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Sitzungsberichte 

der 

königL  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Sitzung  Tom  5.  Januar  1901. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  von  Wölfplin  hält  einen  Vortrag: 
Zur  Composition  der  Historien  des  Tacitus 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Obebhumiceb   berichtet   über   seine    an    anderem  Orte 
veröffentlichten 

Nachträge  zur  Aventinkarte  (vgl.  Sitzgsb.  1899  H 
S.  435—462). 

Herr  von  Heioel  hält  einen  Vortrag: 

Die  Brautbewerbung  des  Markgrafen  Ludwig 
Wilhelm  und  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen 
1689—1690 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 


IVOI.  BiiMgab.  d.  pUl<iB.*p]iUoL  n.  d.  hiat  Ol. 


Sitzung  vom  9.  Februar  1901. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Ohlenschlager  hält  einen  Vortrag: 
Das  Wort  „Pfahl"  und  seine  Stammverwandten 
wird  zunächst  nicht  veröffentlicht. 

Historische  Classe. 

Herr  Oberhummer  hält  einen  Vortrag: 

Die  Anfänge  der  Gebirgszeichnung 
erscheint  in  den  Sitzungjjberichten. 


Zur  Composition  der  Historien  des  Tacitus. 

Von  Ed.  W^lfflin, 

"^(Vorgetragen  iii  der  phiioa,-philol.  Clause  am  5.  Januar  1901.) 

Zu  den  wicbtigsten  Fragen  der  antiken  Historiographie 
g**höri*n  ohne  Zweifel  die  t|aelk'nuDtersuchüngen:  doch  haben 
me  Dar  nelten  zu  einer  Einigung  der  Forscher  geführt,  und  in 
tiel^n  Fallen  dauert  der  Widerspruch  noch  heute  fort.  Der 
tiefere  Grund  der  IHfferenz  liegt  in  der  verschiedenen  Vor- 
atellung,  welche  sich  die  heutigen  Gelehrten  von  der  Art  der 
Benützung  einer  historiachen  Quelle  im  Alterthume  machen. 
Leider  haben  sich  Viele,  durch  mittehilterliche  Beispiele  ver- 
fr*  ^  id  von  der  fast  unglaublichen  Vorstellung  beherrscht, 
n&hedingungen  der  antiken  Geschiehtschreibung  seien 
elben  gewesen,  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  die  Benützung 
Qberall  und  zu  jeder  Zeit  nur  in  einer  Abschreiberei 
bestandenr  und  ganze  Bücher  oder  Buch  abschnitte  seien  daher 
nicht«  Anderes  als  Oopien,  Ueberarbeitungen,  beziehungsweise 
Uebersetzungen  älterer  Historiker,  Und  doch  muss  die  Zeit 
der  Harrschaft  der  Papyrusrolle  eine  ganz  andere  Praxis  histo- 
fitfcher  Arbeit  entwickelt  haben  als  die  Periode  des  dem  ge- 
aclct<^n  Buche  ähnlichen  Pergamentcodex,  indem  in  der  ersten 
ime  Lecture  und  Gedaehtniss  die  Hauptfactoren  waren, 
...  die  Möglichkeit  ein  Buch  aufgeschlagen  vor  sich  zu 
hah^^n,  die  Versuchung  zu  litterarischem  Diebstahl  nahe  legte, 

L'm  indessen  auf  die  Abschreiberei  zurückzukommen,  so  hat 
ii  r  dieser  Ansicht  dieselbe   ,das  Gesetz   der  antiken 

':  ..iv.ung*    genannt,    obschon    er    richtiger    von    einer 
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,Uy|>otlies€?,  ges|r<^a)^6il  hätte,  und  die  Naturwissenschaften 
,  lellpeaAuii9.*,ja,  Vie  rasch  sich  solche  abnützen  und  ablösen, 
:  ^Bi&es  *  sogenannte  Gesetz  wurde  sogar  dahin  verschärft,  dass 
jeder  ilistoriker  jeweilen  nur  einen  einzigen  Quellenschriftsteller 
sollte  benützt  haben,  nie  zwei  nebeneinander,  und  doch  liegt 
nichts  mehr  in  dem  Charakter  der  römischen  Litteratur  als  die 
Contamination,  d,  h.  die  Verbindung  zweier  Quellen,  wie  sie 
U.A.  aus  der  römischen  Komödie  bekannt  int.  Die  abgeschwächte 
Form  dagegen  der  Theorie,  welche  neben  einer  Hauptquelle 
noch  Nebenquellen  gelten  lässt,  öffnet  der  Willkür  so  sehr 
Thüre  und  Thor,  dass  sie  damit  einen  wissenschaftlichen  Werth 
vollends  verliert.  Denn  da  sti  grosse  Partien  antiker  Litteratur 
verloren  gegemgen  sind,  so  löst  sich  das  Raisounement  über 
das  Unbekannte  in  endlose  Combinutionen  auf. 

Aber  selbst  wo  der  benutzte  Autor  und  der  benutzende. 
erhalten  sind «  ist  der  Streit  heute  so  heftig  wie  nur  je,  so  ix 
den  zwei  interessantesten  Fragen,  dem  Verhältnisse  des  Polyb 
zu  Livius  und  des  Tacitus  zu  Phitarch.  Die  Uebereinstimmungen 
zwischen  Polyb  und  Livius  sind  mit  Händen  zu  greifen  und 
theilweise  wörtlich,  während  Anderes  allerdings  abweicht.  Statt 
nun  zu  sagen,  Livius  habe  ausser  Polyb  noch  eine  zweite 
römische  Quelle,  oder  auch  noch  eine  dritte  benützt,  wählt  man 
Ueber  den  Ausweg,  Polyb  und  Livius  hätten  alle  beide  einen 
dritten,  verlorenen  Autor  ausgeschrieben,  in  welchem  das  Ab- 
weichende mit  dem  Uebereinstimmenden  bereits  beisammen 
stand,  in  der  Art,  dass  der  Autor  selbst  die  doppelte  Gesehiehts- 
Überlieferung  vorführte.  Wer  dieser  für  den  zweiten  punischen 
Krieg  und  die  anschliessenden  Jahrzehnte  gewesen,  kann  freilich 
niemand  sagen,  da  alle  Versuche  fehl  geschlagen  sind  und 
kein  Name  eines  verlorenen  Autors  mehr  Übrig  bleibt,  mit 
welchem  man  weiter  sein  Glück  versuchen  könnte.  Der  Erfolg 
beschränkt  sich  also  darauf,  dass  man  einen  der  selbststnndigsten 
Denker  des  Alteiihums,  einen  der  bestunterrichteten  Historiker 
zum  Plagiator  gemacht  hat. 

Andrerseits  deckt  sich  tue  Schilderung  des  Oalba  und  Hthci 
?i   Plutarch  vielfach    mit  dem  ersten    und  zweiten  Buche  der 
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Zur  ComjMtsttion  der  l[i»tonen  des   Tncitua. 
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Historien  de«  Tfidtiis,  wenn  auch  hier  wieder  Ab  weich  ungern 
'  iitid  ZusütÄe  hervortreten.  An  sieh  ist  die  Vorstellung,  dmti 
Tiieiiti5  al«  R^Miier  über  seine  Zeitgeschichte  sich  ein  eigenes 
üriheil  gebildet  und  der  Grieche  Plutarch  sich  ihm  ange- 
j^chloÄSen  habe»  wahrscheinh'ch  genug,  jedenfalls  wahrschein- 
licher  als  die  umgekehrte.  Aber  andere  wollen  nun,  daas 
wiederum  beide  einen  dritten,  entweder  den  verlorenen  Cluvius 
Itufii»  oder  den  gleichfalls  verlorenen  älteren  Plinius  ausge- 
schlachtet haben*  und  damit  ist  wieder  Tacitus  ruiniert,  so  gut 
w^ie  Polyb.  Die  Sterne  ersten  Hanges,  die  wir  bisher  bewun- 
derten, verlieren  ihren  Glanz»  und  an  ihre  Stelle  treten  obskure 
Lichter,  von  denen  man  ausser  dem  Namen  nicht  viel  weiss. 
Dabei  bleibt  es  fast  unerklärlichi  wie  sehr  sich  das  Alterthum 
iuiifichte,  indem  es  die  heute  sogenannten  Abschreiber  in  den 
Himmel  erhob,  studierte  und  cnpierte,  die  Originale  dagegen 
nicht  beachtete  und  in  Vergessenheit  gerathen  Hess,  Wenn 
eifie  Autorität  ersten  Ranges*)  so  etwas  unterschreibt,  dann 
.«ilzt  e«  natürlich  auf  Jahrzehnte  fest.  Wir  haben  nur  eine 
'kleine  Autorität  einzusetzen,  daneben  aber,  was  nicht  minder 
ichtig  erscheint,  die  Autorität  von  Thatsachen. 

Wir  wollen  übrigens,  um  der  vielbehandelten ^)  Streitfrage 
Taeitufi-riutarch  eine  neue  Seite  abzugewinnen,  dieselbe  mit  der 
Composition  der  taciteischen  Historien  in  Verbindung  bringen, 
da  dic»©r  Autor  durch  die  Disposition  seines  Stoffes  nach  Jahren 
and  durch  die  Theilung  des  grossen  Werkes  in  zwei  Hälften 


»?  Mominften,  Hermea  IV  818  ff, 

»)  Vjfl.  HirKt»!  Comparatio  eonim,  quae  de  imperatoribus  Galba  et 

iliooe  rvlata  kgimu!«  npud  Tacitum,  Plutarchaai  et  Suetoniam.    Stuttg. 

ilS&l.    Wiedenjann   De  Tacilo,   Stietotiia,   Plutorcho  etc.    Berol.  1B67 

Peter   Die  Quellen   PlatarchE  in   den   Biographien   der   Römer. 

I8«ft-    CUason  Plutnrch  und  Tacitun.  1870.    Niisen,  die  Historien 

iTlifiiii«.    1871.    Rh*/m,  Muip.  26.    Nipperdej  Einleitung  zu  Tacitu«^, 

9le  XXVII.    Lange  De  Taeiti^  Plutai-chi  aoctore,   Halle,  1B8<>.    Job. 

lertletitfcki^r  Der  Krieg  des  Otbo  und  VitelliuB.  1@82.   Seite57.    heziu9 

be  Plntar«bi  in  Omlba  et  Othone  fontibus.    Durpat.  1884.    Martin  Scban» 

G«i«ltt&kitr  der  fdm.  Lil^emtitr,  s.  t,  Tacittts. 


ß  JBÜ  W(^ffUn 

(Julier  und  Flavier)  zu  gewissen  Formen  gedrängt  wurde,  welche 
ein  Abschreiben  unmöglich  machen  und  sich  nur  aus  der  vollen 
Freiheit  und  Selbstständigkeit  des  Historikers  erklären  lassen. 
Wir  beschränken  uns  im  Folgenden  liauptsHchlich  «auf  Galba 
(hiat.  1»  1^ — 49),  und  werden  nur  gelegentlich  einzelne  Stellen 
über  Otho  herbeiziehen. 


1.  Annalistik  und  Biographie. 

Die  Farmen  der  römischen  lliMtoringraphie  sind  die  annali-" 
stisch-chroüologiHche  und  die  biographische  gewesen.  Jene,  die 
ältere,  gehört  wesentlich  der  Republik  an,  während  die  jilngei'e 
sich  erst  in  der  Monarchie  Bahn  gebrochen  hat.  Nach  der 
Vertreibung  der  Krmige  gliederte  sich  die  Geschichte  Romi^  von 
selbst  nach  den  einzelnen  Consulatsjahren;  im  Winter  hörte 
der  Krieg  auf,  und  da  Wiederwahl  nicht  üblich  war,  so  wurden 
auch  die  Feldzüge  nicht  durch  den  Geist  eines  grossen  Stra- 
tegen zusammengehalten.  Es  müssen  meist  zusammenhangslose 
Facta  gewesen  sein,  welche  der  Pontifex  maximus  zu  Nutz  und 
Frommen  der  Nachwelt  auf  die  übergipste  Holztafel  eintrug. 
Auch  die  Litteratur  hielt  an  dieser  annalistischen  Disposition 
fest,  und  wenn  Tacitus  einmal^  um  den  geschichtlichen  Faden 
nicht  zu  zerreissen,  auf  ein  folgendes  Jahr  übergreift,  so  vergisst 
er  nicht  sich  bei  dem  Leser  dafür  zu  entschuldigen. 

In  der  Monarchie  lag  der  Schwerpunct  der  Geschichte  in 
der  Pei'sönlichkeit  der  Kaiser,  und  je  länger  sie  regierten, 
desto  consequenter  und  einheitlicher  wurde  ihre  Politik.  Drr 
Senat  und  die  Konsuln  sowie  die  Deberbleibsel  des  Freistaates 
waren  doch  nur  inhaltsleere  Formen;  wer  jetzt  die  Geschichte 
begreifen  und  andern  begreiflich  machen  wollte,  musste  mit 
der  Psychologie  beginnen,  und  au^h  dem  Laser  verschwand 
die  Reichsgeschichte  hinter  den  amüsanteren  Biographien  der 
Regenten.  Vorbereitet  war  diese  Art  der  Darstellung  durch 
Männer  wie  Sulla  und  Caesar,  welche  mit  ihi'en  persönlichen 
Memoiren  ein  grosses  Stück  Weltgeschichte  boten.  Die  Ver- 
treter dieser  Gesehichtschreibung  sind  Sueton  und  die  Scrij»tore8 
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Instoriae  Augusiae,   wahrend  Tacitus  unfl  sein  Fortseizer  Ain- 
ttiinnus  Marcdlinus  die  armalistische  Form  beibeh leiten J) 

AJä  Tacitus  den  Plan  fasste  denjenigen  Theil  der  römischen 
lichte  zu  schreiben,  welcher  sich  uns  als  das  erste  Jahr- 
Jort  nach  «'hristiis  darstellt,  legte  sich  ihm  der  Stofi"  in 
7.frt;i  Oruppen  auseinander,  in  die  Geschichte  der  Julier  und  die 
der  Flavier;  das  Intermezzo  Galba,  Otho,  Vitellius  bildete  nicht 
den  SehluHs  d»*r  Julier,  sondern  das  Vurajuel  zur  Erhebung  der 
Flavier*  Dieses  Fürstenhaus  stand  ihm  näher  vor  Augen;  er 
kannte  die  Kaiser  persönlich  und  er  hatte  die  Zeit  meist  in 
Rom  durchgelebt.  Er  muss  etwa  13  oder  14  Jahre  alt  gewesen 
nein,  üh  mit  dem  Sturze  de^  Nero  eine  neue  Epoche  anbrach, 
ein  Lebensalter,  in  welchem  man  selbstständig  zu  beobachten 
und  3SU  urtheilen  anfängt.  Sallust  war  in  dem  Jahre  78,  mit 
/weKrhem  seine  Historien  einsetzen,  erst  S  Jahre  alt:  Lucceius, 
rCic#T<w  Zeitgenosse  und  im  Jahre  Bl  Bewerber  um  das  Con- 
«ulat,  im  Jahre  des  Ausbruches  des  Bundesgenossenkrieges,  mit 
welchem  er  seine  historischen  Schriften  begann,  etwa  15  Jiihre, 

')  Bmde  Formen  der  Darstellung  initchen  sich  bei  Taeitiia  ingofena, 

ie«^r  bei  Aulaas  de»  Todes  grosser  Mfinner  N^krologi^  einziiHchalteJi 

!•   nicht   nur  des  Galba   und  Otbo,   wandern  äog»T  dm  Mitcotisulfl 

fiiuti»,   hijii.  1, 4B.    ßei  Herodot  ist  diess   noch  n\cht  denkbar,   da  bei 

'   di<*  Geachicht-e  lenkt,   und  selbst  eine  Per-^finlirhkeit  wie 

7,  143   mit  den  gcblicbten  Worten  eingeführt  wii'd:    ^v  8i 

f^l»    Tt*'  *A^>frn{ttiV   nvijo    £tg    .^gwiovg    vemaxl  Jiaguov ,    t{p    o{*po/Lta    i^iev    iJk 

^^ßuat^xMlhi^,  jioK  dt  NwQxleos  ^xnlhro.    Bei  Thukydides  dagegen  treten 

du   di«?  Aasfitxti    der    persönlichen    Charakteristik    hervor   (Periklea, 

fX  '  '      -o  in  der  Anabüsia  des  Xenophon  die  Bibler  des  Kvros,  des 

[K  'roxenos,  de«  Menon,  und  zwar  bei  Gelegenheit  des  Tode». 

liJ  n  bftt  df*T\  Catilina.  den  Caeaar  und  Cato,    den  Jugurtba, 

^Ti  A.    ., les  da  geschildertT  wo  aic  handelnd  hervortreten,  wie  ahn- 

IJeh  r«tnnit  den  Hannibal   und  den  Antiochua  Epiphanes,   den  letzteren 

l'oljrb.    Vgl,  SeneCÄ  «nas,  6,21:  quotiens  magni  alieutus  viri  mors 

kiatortfin  narratii  est«   totiens  ft*re  consnmmatio  totiua  vitae  et  quasi 

Aebri«  laudatio  redditur.     Hoc  senieJ  aut  iterum   a  Tbucydide  factum, 

dem  in  tMineissimi^  personia  uiurpatum  a  Sallustio,   T.  Livius  benigniu» 

«imnibot   nmg^nif  virit   pme^irtitit;    Aequente«  hiatorici   multo   id   effmius 

fhecrtmtv   «t^. 


m.    WölffUn 


Man  kann  es  leicht  begreifen,  dass  es  den  Tacitus  drängte 
den  zweiten  Band  seiner  KaisergeBchichte  vorauszunehmen; 
hatte  er  doch  schon  im  Agricola  cp.  li  davon  gesprochen,  «lern 
Domitian  das  verdiente  Denkmal  in  der  Litteratur  zu  errichten 
und  ihm  das  Bild  Traiana  gegenüberzustellen.  Für  die  Dar- 
stellung der  Regierung  der  Flavier  wäre  der  Tod  Neros  ein 
passender  Ausgangspunct  gewesen,  wie  ihn  der  exce^ssus  Divi 
Aügüsti  für  die  Annalen  bot,  der  Tod  Sullas  für  die  Historien 
Sallusts»  der  Tod  des  Marcus  Antoninus  fiir  Herodian,  oder  wie 
der  Tod  Ciceros  oder  des  Drusus  (9  vor  Chr.)  bei  Livius  u.  A. 
Einschnitte  bildeten.  Aber  wenn  Tacitus  damals  schon  be- 
absichtigte die  Julier  folgen  zu  lassen^  so  mussten  sich  die 
beiden  Hälften  aneinander  anschliessen  und  sich  den  Gesetzen 
der  Annalistik  unterordnen.  Daher  konnte  auch  weder  die 
Proclamation  Oalhas  zum  Kaiser  (*S,  April  08)  noch  der  Einzug 
in  Koro  und  die  Thronbesteigung  den  Anfang  bilden,  sondern 
einzig  und  allein  das  Neujahr  69  und  der  Amtsantritt  der  Con- 
suln  Galba  und  Viiiius.  Denn  Annalen  und  Historien  bildeten 
später  ein  grosses  Ganzes  von  30  Büchern  ab  excessu  Divi 
Augusti,  ein  Werk  einheitlichen  Charakters,  wie  die  Bücher 
des  T.  Livius  ab  urbe  condita;  wenigstens  w^ar  eine  verschiedeue 
Behandlung  nicht  beabsichtigt,  sondern  nur  eine  unfreiwillige 
Folge  der  Verschiedenheit  der  Quellen.  ,Hjstoriae\  Zeifcge* 
schichte,  war  nur  ein  provisorischer  Titel,  ein  sogen.  Schmutz- 
titel, und  auch  annales  ist  wohl  eine  nchtige  Bezeichnung  der 
Litteraturgattung,  aber  nicht  als  Ueberschrift  zu  fassen*  Diesen 
schweren  Entschluss,  die  Historien  mit  dem  Neujahr  69  zu 
^beginnen  und  da,s  letzte  Buch  der  Annalen  spater  mit  dem 
Silvester  68  zu  schliessen,  hat  Tacitus  gefasst  und  durcligeführt, 
so  viele  Unannehmlichkeiten  er  auch  in  den  Kauf  nehmen 
musste.  Er  hat  seine  Historien  gebaut  wie  ein  Baumeister, 
welcher  das  Nachbarhaus  erst  im  Geiste  voraussieht  und  ein- 
zelne Steine  vorspringen  lässt,  damit  ein  späterer  Anbau  in  die 
Fugen  eingreife.  Schon  am  15.  Januar  69  vrurde  Galba  durch 
Otho  gestürzt,  und  dass  der  Leser  der  Historien  ohne  alle 
Vorkenntnisse  diese  unerwiirtfic  Küi-isirophe  verstehen   sollte, 
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f»mr  flodi  wn  Dinx  *Un'  UDrnöglicbki;^it.  In  Wirklicbkeit  wsir 
Aitt  Revolution  das  Facit  einer  längeren  Rechnung,  aller  Be- 
gierungbhandlungen  des  Kaisers  und  schliesslich  seines  ganzen 
Chanakters.  Auf  den  noch  ungeschriebi^nen  Theil  der  Annalen 
z\x  verweisen,  was  vielleicht  oin  moderner  Autor  sich  ge^^tatten 
wOrcle.  war  durch  keine  antike  Tradition  entschuldigt,  und  so 
luUKste  en  denn  Tacitus  versuchen,  diis  Jahr  i>9  aus  sich  selbst 
seu  erlrhlren  und  die  E»*eignisse  des  Jahres  68,  so  weit  sie  zum 
Venitandnisse  unbedingt  nothig  waren,  wie  Contrebande  ein- 
xiLHchmuggeln,  eine  Schwierigkeit,  an  deren  Lösung  ein  stüi- 
sÜscher  Künstler  wie  Tacitus  nicht  7A\  verzweifeln  brauchte. 
Als  Entschiidigung  für  den  abrupten  Anfang  hielt  er  eine 
Iiliigtfre  Einleitung  für  nothwendig. 

2.  Vorwort  and  historische  Einleitung. 

Nachdeuj  Tacitus  das  Neujahr  H*J  und  den  Amtsoniritt  der 

^«eiien  Consuln    als  seinen  Ausgangspunct  angegeben,    kündigt 

€r  zugleich  an  mit  dem  Tode  Doniitians  abbrechen  zu  wollen, 

biideiii  er  die  Regierung  Norvas  und  Traians,  die  er  schon  im 

.!/i    in    Aussicht  gestellt,    för   seine   alten    Tage    auf  die 

ge*     Daß  persönliche  Verhältnis^,  in  welchem  er  zu  den 

Kakern   des  flavischen  Hauses   gestanden,    soll    ihn    nicht   ab* 

ballen    die   Geschichte    durchaus   objectiv    darzustellen*    neque 

amore   et  sine  odio,    oder»   wie   er   in  den  Ännalen  sagt,   sine 

ira  et  studio.    Dass  dieses  Motto  von  Tacitus  geprägt  sei,  wie 

ntAQ  wohl  vernrnthen  könnte,   ist  freilich   nicht  richtig;  schon 

tu  den  Zeiten    der  Republik    ist  dieser  Gegensatz   in  dieselben 

Wdft©  gekleidet   worden»   z.  B.  von  Cicero    pro  Marc.  29   sine 

atnore  *  .  .  et  rursus  sine  odio  iudicabant. 

Dann    giebt  Tacitus  eine  gedrängte  Üebersicht   des  ("ha- 

101  der  flavi^heu   Periode:  die  schweren  Scbicksnlsschläge, 

die  Stadt,   Italien  und  das  Reich  trafen,  und  als  Gegen- 

bQiI  der  gesunkenen  Moralität  Züge  antiker  Tugend,    die  ein- 

rSebi€n  Cajiitel    durch   inhalt^??chwere   Sentenzen   abgeschlossen, 

[wie  cap,  1   rara  temporunj  felicitate,  ubi  »entire,  quae  velis,  et 
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quae  sentias,  rlicere  licet  2  quibus  deerat  iDiniicus,  per  amicos 
oppressi.  3.  non  esse  curae  deis  securitatem  nostram,  esse 
ultiouem.  Es  ist  der  Pessimist  und  Fatalist  Tacitus,  wie  wir 
ihn  auch  aus  Anna].  6,  22  kenrieu;  ja  er  sieht  in  der  Einleitung 
iler  Historien  noch  schwarzer  und  ist  später  milder  geworden. 
Vgl.  Lucan  4,  807  felix  Roma  , , .  si  libertatis  superis  tarn  cura 
placeret,  quam  vindicta  placet.  Die  Capitelabschlüsse  aber 
erinnern  stark  an  die  berühmten  Sentenzen  der  Germania,  aus 
denen  eine  ähnliche  Gesinnung  hervorleuchtet.  Vgl.  Archiv 
12,  120, 

Zu  AnfaufT  von  Hapitel  4  folgt  die  Erklärung,  dass  die 
Darstellung  unverständlich  werden  müsste,  wenn  der  Leser  nicht 
unterrichtet  würde:  qualis  status  urbis,  quae  inens  exercituum, 
quis  habitus  provinciarum.  quid  in  toto  teiTariun  orbe  validum, 
quid  aegi*um  fuerit,  ut  non  modo  casus  eventusque  rernni,  qui 
plerumque  fortuiti  sunt,  sed  ratio  etiam  causaeque  noscantur. 
Daher  entwirft  Tacitus  ein  Stimmungsbild  der  Hauptstadt 
(Roniae  habitus  animorum),  wobei  besonders  hervorgehoben 
wird,  wie  man  io  den  verschiedenen  Kreisen  der  Bevttlkerung 
(1,  8  in  tanta  multitudine)  über  den  Kaiser  und  seine  letzten 
Regieruugshandlungen  urtheilte;  dann  nnistert  er  die  Provinzen 
durch,  von  Westen  nach  Osten  fortschreitend,  um  daran  zu 
erinnern,  wie  viele  Legionen  in  denselben  standen,  was  man 
von  den  Oberbefehlshabern  zu  erwarten  hatte,  ob  Sympathien 
oder  Antipathien  bestanden.  Dhs  ganze  Gemälde  wird  mit 
dem  zurtickweisenden  Satze  abgeschlossen:  hie  fuit  rerum 
Romana rum  status,  cum  etc.  und  es  wird  noch  prophetisch 
angekündigt,  dass  das  Jahr  61)  nicht  nur  das  letzte  ftir  die 
pJbeiden  antretenden  Consuln  Galba  und  Vinius,  sondern  beinahe 
ich  das  letzte  des  römischen  Reiches  sein  werde. 

Ueberall  erkennen  wir  die  Gedanken  des  Tacitus,  sogar 
äusserlich  in  der  Uebereinstimmung  mit  den  Worten  der  An- 
ualen  1,16  hie  rerum  urbanarum  status  erat,  cum  etc. 
Seinen  persönlichen  Glauben,  dass  dem  Vespasian  und  seiuen 
Söhnen  der  Thron  durch  das  Fatum  bestimmt  und  durch  Vor- 
zeichen   wie  Orakelsprilche  ajigedeutet   worden    sei   (bist,  1,  10 
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ikCüuÜH  foti  et  Osten tis  ac  reaponsis  desti  natura  Vespasiano 
liberisqiie  eiua  im[reriuni  post  tbrtunam  credidimus)  hatte  er 
jiehoo   im  Agricola  K3   zu  erkennen  gegeben:    monstratus  fatis 

.Vespasianus.    Und  wenn  er  über  die  Stiinratingeu  und  Tages- 

^gesprilcbe  in  Koni  nach  dem  Ableben  Neros  berichtet  (bist.  K  4. 
^rrnones*  1,5),  so  versteht  man  diess  leicbti  weilTacitus  damals 

rsls  13  ader  14  jähriger  Knabe  in  Rom  lebte,  wogegen  es  schwer 
li«i!i  solche  Details  auf  Ckivius  oder  Plutarch  zurückzuführen, 
welche  sich  damals  in  Spanien  und  rjriecbenlund  aufhielten. 
Sogar  der  Satz  bist.  1.  7  fuere  qui  crederent  Capitonem  cogita- 
tiono  reruoi  novanmi  abstinuisse  wird  sieb  schwerlich  auf  Histo- 
riker beziehen*  sondern  eher  auf  Privatmeinungen  einzelner 
Einwohfier.     (Anders  bist,  1,  14  ut  qui  dam  crediderunt. ) 

Mus^s  man  nun  zugeben,  dass  diese  ganze  Einleitung  nur 
filr  die  Hii^t^^rien  des  Tacitus  passte,  um  die  Leser  in  den  Stand 
zu  setzen,  die  ganze  Situation  am  Neujahr  69  zu  überblicken, 
ISO  kann   sie   auch   nur  Tacitus   für  seinen  Zweck   zusammen- 

.gei^tellt  liaben*  Eben  aus  diesem  Grunde,  weil  sie  in  conden- 
sierter  Form  einen  Er.satz  bieten  soll  für  die  Ereignisse  des 
dem  Neujahr  yorausliegenden  zweiten  Semesters  des  Jalires  68, 

[kann  sie  aber  nicht  abgeschrieben,   sondern   nur  Originalcom- 
sition  sein.     Räumt  man  uns  weiter  ein,    dieser  vorzügliche 

'Abä<:hnitt  müsse  geistiges  Eigenthum  des  Tacitus  sein,  so  ist 
«  beinahe  eine  Beleidigung  anzunehmen,  Tacitus  habe  trotz 
er  gelungenen  Probe  von  cap.  12  an  seine  so  stark  aus- 
ftprigte  Persönlichkeit  und  sein  eigenes  Urtheil  zurückgestellt, 
am  von  da  an  lieber  den  Cluvius  Hufus  oder  einen  anderen 
Historiker  zum  Führer  zu  nehmen. 

Man  wird  voraussetzen,  dass  Plutarch,  dessen  Galba  von 
cap.  23  an,  d,  h.  von  Neujahr  Hd  au,  im  grossen  Ganzen  mit 
Tacitus  bist.  1,  12  W,  stimmt,  die  skizzenhafte  Einleitung 
I  '  "r/t  bei  Seite  gelassen  habe»  und  doch  hat  er  sie  ver- 
.  oflenbar  weil  er  die  Glaubwürdigkeit  des  Tacitus  so 
hoch  ftteiU^\  Seine  Biographie  ist  daher  bis  cap.  22  ein  Mosaik» 
mn  da  ab  eine»  zusammenhängende  Darstellung. 

Ilisi.  1,  6  bftrichtet  Tac.  Galbas  Einzug  in  Hom  (Herbst  6H) 
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habe  rinen  scblecLteu  Eindruck  hinterlassen:  introitus  in  urbeni 
trucidatis  tot  milibus  inermium  militiim  infaustus  omine.  Das 
Nähere,  als  in  das  vorangehende  Jahr  gehörig,  inusste  später 
am  Ende  der  Annalen  (lib.  XVIII)  auseinandergesetzt  werden, 
wie  die  noch  von  Nero  provisorisch  formierte  Legio  classica 
fb^ni  neuen  Kaiser  entgegenzog,  um  ihm  tlie  Bestätigung  de^ 
Legionsdienstes  abzunöthigen:  wie  aber  Galba  keinen  Spass 
verstand  und  seiner  Reiterei  befahl  einzuhauen.  Was  Tacitus 
von  den  7000  Todten  hielt,  von  denen  Dio  Cassius  64,  3,  2, 
gewiss  übertrieben,  berichtet,  wissen  wir  nicht;  vielnaehr  wollte 
er  in  den  Historien,  ohne  vorzugreifen,  absichtlich  keine  be- 
stimmte Zahl  nennen,  und  mit  dem  unbestimmten  tot  milibus 
den  Leser  nur  an  das  Blutbad  erinnern.  Ebenso  hist,  1,37  ut  qui 
tot  milia  innocentissimorum  militum  trucidaverit  bist.  1,72  tot 
interfectis.  Für  Pliitarch  dagegen,  welcher  das  Ereigniss  chrono- 
logisch suo  loco  vorgeschoben  hat,  ist  es  höchst  auffallend, 
dass  er  in  seiner  zusammenhängenden  Erzählung  den  nämlichen 
Ausdruck  gewählt  hat  cap,  15:  ovde  atotor  Tioiovnec:  t(o  Fdkßqi 
tot*  oln)v<}v  dcfortt  fhd  jrokkov  q^6vov  rMt  rexQ(7)r  tooovrfnv 
efe  TJJy  nSltv,  Nach  unserer  Ansicht  hatte  er  namlieh  den 
Tacitus  gelesen. 

Hist,  1,7  lieisst  es  von  Galba,  die  Bestätigung  einiger 
Todesurtheile  habe  böses  Blut  gemacht:  et  inviso  seniel  prin- 
cipi  seu  bene  seu  male  facta  perinde  invidiam  adferebant. 
Hier  ist  perinde,  wie  Heraus  geschrieben,  Conjectur  von  mir, 
invidiam  Conjectur  von  Bezzenberger;  praeminuit  iam  im 
codex  Mediceus  überliefert.  Jedenfalls  ist  in  dem  jetzigen  Texte 
der  Sinn  richtig  getroffen,  und  Meisers  pemiciem  adferebant 
nicht  zu  billigen,  da  Plutarch  c.  18,  was  niemand  beachtet 
liat,  dagegen  spricht:  ex  de  toviov  xal  m  ^i€T(>i(iK  TtQaxrd^era 
dtnßok^v  elx^v.  Diese  ,Verleuradung*  des  Plutarch  ist  genau» 
was  Tacitus  mit  ^Gehässigkeit*  ausdrückt.  Das  Subject  dazu 
aber,  rn  fittglois  ngarto/tn'a  ist  ein  Uebersetzungsfehler, 
welcher  beweist,  dass  Plutarch  den  T.  kannte.  Plutarcli  ver- 
stand nämlich  unter  seu  bene  seu  male  facta  Handlungen,  welche 
zur  Hälfte  gut,  zur  Hälfte  schlecht  s^ien,  gewissermassen  neu- 
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tmle-Biindlungen,  währeDtl  Tacitus  zwei  vei^chiedene  Arten, 
rerdieadtliehe  Wohlthaten  und  üngerechtigkeiteü,  auseinander- 
Itcn  wissen  will. 


3.  Die  Nekrologe  des  Tacitus. 

Wie    bereit«    oberj   8eite  7    erwähnt  wurde»    gieljt  Tacitus 

bei  Aiila<iä  des  Todes  von  Galba,  Piso.  Vinius,  Ütlio  Rückbiieke 

Htxf    ihr   Leben    und    kurze   Skizzen    ihres    Charakters;    es    ist 

Lgleicbsaju  eine  biographische  Ergänzung  zur  Keichsgeschichte, 

^Filr  Piutiirch  f*ignete  sich  diese  B^>rni  weniger,    weil  der  StoÖ' 

großen theils  durch  die  Biographie  selbst  vorweggenommen  ist. 

Wenn  sich  nun  gleichwohl  übereinstimmende  Züge  bei  beiden 

Landen ,    90   wird    zu  untersuchen    sein ,    bei  welchem    die  Com- 

Fpogjtion  Original  ist,  bei  welchem  Copie,  wo  die  Angaben  am 

ruhten  Orte  stallen  und  wo  sie  Yerschoben  sind. 

Tacitus    entwirft   bist.   1,  49    ein    vollständiges    Bild    von 

Viniui*  von  seinem  ersten  Dienste   an   bis  auf  seine  Freund- 

i»chart  mit  Oalba,  welche  ihn  in  das  Verderben  stürzte.    Alter 

hl  Jahre  (als  Gegenstück  zu  dem  erst  31jährigen  Piso);   Ab- 

Lst;)niniung;  erster  Militärdienst;  angebliches  Vergehen  mit  der 

Frau  des  Legaten  Calvisius  Sabin us;  Prätur;  gravierender  Dieb* 

süüil;  Proconsulat  in  Gallia  Narbonensis;  schlechte  Aufführung 

nnUir  Oalba  mit   der  Pointe,    daas  das  Testament   des  Vinius 

wegen   ^einea   grossen  Vermögens   für  ungültig  erklärt  worden 

*#!!,    wühreud  das   des  annen  Piso  unangefochten  blieb.     Diess 

Alles  kann    nur  Tacitus    aus  den  Quellen   zusammengetragen 

iluiben,  wogegen  für  Plutarch  Vinius  im  Leben  des  Galba  eine 

[Kebenfigur  wan    In  der  That  fällt  es  ihm  gar  nicht  ein  eine 

1  Charakteristik   dea  Vinius   zu    entwerfen,   sondern   er  begnügt 

stich  cap.  12  bei  dem  Einzüge  üalbas  in  Rom   zu  sagen ^   dass 

der   Kaiser   sein   Vertrauen    an    den    Unrechten    verschwendet 

habe.    Für    ihn    haben   Alter    und  Abstammung,    die    Pratur 

und  dt«  gerechte  Verwaltung  von  Gallia  Narbonensis  keinen 

äofidem  er  braucht  nur  die  Fehler,  um  die  Verhasstheit 

i*..iUii   /u   erklärou,     Und    lu   diesem   Zwecke  stempelt    er 
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das  Vergehen  mit  der  Frau  des  Calvisius,  von  welchem  der 
gerechte  Tacitus  sagt,  Vinius  habe  nicht  der  Schuld  überführt 
werdeü  können  (arguebatur,  wenn  man  das  Impei-fectnm  de 
conatu  interpretiereo  darf;  Phit  Ttjv  yvya7?ia  diecpi^Ei(jFt'),  nicht 
nui*  zur  Thatsache,  wie  oft,  sondern  er  verallgemeinert  den 
Vorwurf  gleich  mit  den  Worten  hoxog  totg  negi  ywamac 
t\ttaiirf}uaoiv,  wovon  kein  Historiker  etwas  vreiss.  Hier  sollte 
doch  klar  werden,  dass  Plutarch  au^  Tacitus  geschöpft  hat, 
und  er  verräth  ja  diess  selbst,  indem  er  den  Ausdruck  des 
Tacitus  beibehält  (in  ipsis  principiis  stuprum  ausa  est)  mit 
den  Worten:  ötefflhtQfv  iv  toTq  dgyetoK,  li  nQtyHiJita  hoXovoi^ 
'Pio^imot,  Der  Vorwurf  des  Diebstahles  mag  sich  bei  beiden 
decken  (servili  probro  respersus  tamquam  scyphum  aureiim  in 
convivio  Claudii  furatus  —  vqFikeio  jioriiotoi*  d^jv^oot"**);  daas 
der  goldene  Becher  zum  silbernen  wird,  ist  die  gewohnte  Nach- 
lässigkeit und  Gedankenschwäche  de.s  Autors,  mit  welcher  er 
umgekehrt  aus  den  fünf  Silberdenaren,  welche  Galba  dem 
Musiker  Canus  als  Beweis  seines  besonderen  Wohlgefallens 
eigenhändig  überreicht  hatte  (Suet.  Galba  12),  ;ft>^'Oors-  rlvag 
machte.     Flut,  Galb.  16.    Dio  Cassius  64,2. 

Nicht  ganz  qnellenmiissig  ist  auch  die  Erweiternng  der 
taciteischen  Worte:  Claudius  postera  die  soli  umnium  Vinio 
fictilibus  ministrari  iussit  zu:  ijciXevoe  Hegd/ma  jraiTa  nQog- 
q^igitv  xal  jraimrt&ivat  Tovg  vTr^igitag  (Galb.  12);  Plutarch 
scheint  nämlich  die  in  ministrari  liegenden  Aufwärter  zu  eigenen 
filr  Vinius  bestellten  Aufpassern  befördert  zu  haben.  In  allem 
üebrigen  aber  stimmt  Plutarch  mit  Tacitus  beinahe  wörtlich. 
Wollte  man  annehmen,  die  gemeinschaftliche  Quelle  beider 
Autoren  sei  Cluvius  Rufus  gewe^n,  so  raüsste  man  glauben, 
dass  schon  dieser  ähnliche  Nekrologe  gehabt  wie  Tacitus,  wa« 
man  jedenfalls  nicht  beweisen  kann.  AUein  woscu  denn  den 
anerkannten  Meister  prägnanten  Ausdruckes,  der  damals  in  Korn 
lel>te  und  beobachtete,  absetzen  und  gegen  einen  unbekannten 
in  Spanien  lebenden  Autor  abtauschen? 

Glänzender  und  gedankenschwerer  ist  der  Nachruf  auf 
Oalbn:  in  mnn   tst  versucht  lu  Wn^Jtm,   wer  ub^^rhhupi  vnn  di-n 
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-Historikern  de«  Alterthums  oder  der  Neuzeit  so  epigrammatisch 
tihriebeo  Imbt;.  Als  Probe  können  einige  Zeilen  genügen: 
ipsi  medium  ingenium«  magis  extra  yitia  quam  cum  virtutibus. 
Mnae  n^c  incuriosus  nee  Yenditator;  pecuniae  alienae  non  ad- 
etens,  suae  i»Hrt;u8,  publicae  uvarus;  amit^orum  libertoruraque, 
ubi  in  bonos  incidlsset,  sine  reprehensione  patiens,  si  mali 
fort'nt,  nsijne  ad  cuipani  ignarus.  sed  claritaa  natalium  et  metus 
temporum  obtentui,  ut^  quod  segnitia  erat  sapieutia  voca- 
fi'tur.  Wer  wird  da  nicht  an  den  im  Agricola  6  ausgespro- 
chenen Gedanken  erinnert:  gnarus  sub  Nerone  temponim,  quibug 
■  inertia  prc»  sapit^ntia  fuit.  Oder  sollte  aocli  dieser  aus 
luTius  Itufus  stammen?  Die  Anlage  des  Hückblickes  ist  auch 
hier  die  bekannte:  Alter,  Adel,  Naturanlage,  Charakter,  Thätig- 
keit  in  Germanien,  Afrika,  Hispanien.  Natürlich  konnte  sich 
fluiareb  nicht  enthalten  einige  dieser  Wendungen  sich  anzu- 
aen,  und  er  that  es,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 


Tac.     Uunc   ezitum    habiiit 

Serrius  Galba^  tribus  et  septua- 

inta  annis   quinquL*  principes 

rprospera    fortuna   emensus    et 

alieno    imperio    felicior    quam 

üuo.  vetus  in  familia  nobilitas, 

rinagniMi  opes* 

aiccirum    libertorumque    sine 
reprehensione  patiens. 


Plut.  rainvra  ra  Hcnd  rov 
FdXßav  — -  Jtivte  avroKQaxoQmy 
fiYEfiovUuQ  hißtiuoavxa  jutid 
njUfj^  Hai  d6£iji  —  firjre  yivet 
/i^T€  Jiioi'^Tf^  noXXd)r  d^ro- 
lEtqydivia  ^Poi^akov. 

toTg   ineXcvf^iqotg    OvtvUp    xal 
I   AdxcDvi  7taQEj^a)v  iatfr&v. 


I&a  bt  die  einzige  Biographie  Plutarchs,  welche  am  Schlüsse 

nen fassende  Charakteristik    des  Helden    giebt,    eine 

......lichkeit,  welche  sich  wohl  aus  der  benutzten  Quelle 

Itrklürt.  Üie  Angabe  der  Lebensjahre  darf  man  nicht  als  cha- 
mktenstisch  för  Tacitus  betrachten,  da  sie  zwar  in  den  grie- 
» chischen  Biographien  Phitarchs  fehlt,  aber  bei  Cato  und  Cäsar 
rgefitnden  wird.  Die  Parallele  hunc  eritum  habuit  ==^  Totavra 
xfi  wäre  an  «ich  unwichtig,  wenn  nicht  die  beiden  Sätze  genau 
an  der  nämlichen  Stelle  stünden.  Bei  Tacitus  erscheint  Alles 
aK  OMi/inalg^^präge,   würdig  des  Geistes  des  grossen  Menschen- 
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kenners,  während  die  Charakteristik  bei  Plutarch  cap.  29  im 
Vergleiche  zu  Tacitiüi  wie  verwässert  erseheint;  so  verlieren 
die  Worte  prospera  fortuna  {^eiä  iifiijg  xal  Sd^fjg)  ihre  Spitxe, 
da  die  folgenden  alieno  imperio  felicior  quam  suo  uoübersetsst 
bleiben.  Das  ganze  Kapitel  aber  schliesst  bei  Tacitus  der  Satz ; 
niaior  privato  visus,  dum  privatus  fuit,  et  omnium  consensu 
capax  imperii,  nisi  imperasset;  eine  acht  taciteische  Sentenz, 
welche  wir  unmöglich  dem  (luvius  Rufus  zuweisen  dürfen. 
Aufgenommen  hat  sie  Ausonius»  welcher  Distichen  über  die 
12  Kaiser  Suetoiis  (Julius  Caej^ar  bis  und  mit  Domitiau)  sowie 
über  die  12  folgenden  (Nerva  bis  Heüogabal)  verfasst  hat» 
Denn  von  Galba  schrieb  er: 

Spe  (spem?)  frustrate  senex^  privatus  sceptra  mereri 
Visus  es,  imperio  proditus  inferior. 

Die  directe  Benützung  des  Tacitus  durch  Auaonius  erklärt  sich 
schon  daraus»  dass  Tacitus  seine  Stelle  neben  Sueton  einnimmt; 
überdioss  wird  niemand  glauben,  dass  gegen  Ende  des  vierten 
Jahrhunderts  nach  Chr.  die  Bücher  des  Cluvius  Itufns  noch 
gelesen  worden  seien  ♦  während  diess  von  Tacitus  sicher  steht. 
Wir  müssen  desshalb  auf  unser  altes  Urtheil  zurückkommen, 
dass,  wer  seinen  Gedanken  eine  solche  Spitze  geben  konnte, 
nicht  als  der  Mann  erscheint,  welcher  den  Faden  der  Erzählung 
nach  der  Leine  eines  Vorgangers  abgewickelt  hätte. 

Mit  unerwartet  kurzen  Worten  wird  Otho  bist.  2,  50 
abgefertigt.  Hunc  vitae  finem  habuit  septimo  et  tricensimo 
aetatis  anno,  worauf  das  Nöthige  über  die  Abstammung  folgt: 
mit  pueritia  ac  iuventa  (adulescentia)  tjualem  monstravimus 
wii'd  auf  bist»  1,13  zurückgewiesen,  wo  Otho  als  Candidat  für 
die  Adoption  ge^^childert  wird:  darnach  betrachtet  aber  Tacitus 
seine  Angaben  als  sein  Eigenthum,  Als  Extreme  in  seinem 
Leben  bezeichnet  er  den  Verrath  Galbas  und  den  Selbstmord: 
duobus  facinoribus,  altero  flagitiosissimo,  altero  egregio»  tan- 
timdem  apud  posteros  meruit  bonae  famae  quantum  malae* 
Diese  Antithese  hat  sich  Plutarch  nicht  entgehen  lassen  Oth.  18: 
änidavf   ht]   fih  t^Trd  xat  TgtnxovTa  ßuoaac,    änoktTttm*   dk  fif/ 
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^rm  fitjd'  iXdrxovi;  t(hv  tov  ßlov  QvxoTf  yfey6rtu}v  tovg  Inai- 
^ovvrai  TOI'  ddvarov.  Nur  hat  er  sie,  wie  wir  bereits  bei 
finius  gesehen  haVien,  vprallgemcinert  und  zwar  auf  Kosten 
er  historischen  Wahrheit,  und  einem  rhetorischen  Gegensatze 
Kuliebe.  Denn  nicht  Othos  ganzes  Leben  war  tadelnswerth, 
wie  der  Tod  rühraenswerth,  beispielsweise  nicht  die  coroiter 
n^  -  '^rata  provincia  (Tac*  bist.  1,  13),  sondern  nur  ein  t-in- 
inus.  Ohne  Zweifel  ist  der  j^pitzere  Ausdruck  Original, 
«1er  plüttere  Copie*  —  Alles  ia  Allem  aber  muss  Tacitus  seine 
Krkrologe  selbstständig  geschrieben  haben. 

4.  Die  Reden. 

Nach  allgemeiner  Auffassung  de^i  Alterthuuies  geboren  zu 
der  »nöalistischen  Darstellung  ebenso  sehr  längere,  directe  Reden, 
wip  gi»  von  der  Bif^grajfhie  in  der  Regel  ausgeschlossen  sind: 
finden  sich  daher  bei  Tacitüs  in  den  Historien  wie  in  den 
ftletit  ja  ausnahuisweise  sclioo  im  Agricola.  Hier  werden 
8eib6t  die  Vertreter  des  Einquellenprinitipes  zugeben,  dass  sie 
ihren  Ursprung  dem  eheniuligeu  Rhetor  Tacitus  verdanken. 
^*"-  r*rnU*  Aufgabe  bestand  darin  die  Personen  und  die  An- 
berauszusuchen,  welche  sich  zu  einer  solchen  lUustratiou 
eigneten.  <ialba  spricht  cap.  15  und  16  zu  Pisu,  um  ihm  die 
\  '  II    zu  verkünden;    Pisos  Antwort  wird    caj».  17    nur  in 

7.  len   charakterisiert,    während   der  Thronfolger  cap.  30 

rar  d«r  Palastwache  spricht;  Otho  hält  cap.  37.  38  eine  Rede 
der  Kaserne  der  Prätorianer.  Eine  Beurtheilung  dieser 
lea  ?om  Standpunkte  der  künstlerischen  Qeschichtschreibung 
pWd  die  Erklärer  kaum,  und  doch  dürfte  auseinandergesetzt 
werden^  inwieweit  sie  der  Persönlichkeit  der  Redner  und  der 
ciiei«clien  Auffassung  entsprechen. 

Wenn  Tacitus  seinen  Lesern  ein  psychologisches  Bild  des 
iinglQcUichrn  K»i?!ers  Oalba  geben  wollte,  so  war  der  Augen- 
blick und  der  Stoff  ihn  Ober  die  Regierung  sprechen  zu  lassen 
gut  gtew&fali.  Daas  er  gleich  mit  den  hohen  Vorfahren  des 
Pi«o  niid  «einen  dge-nen  beginnt,  charakterisiert  ihn  als  einen 
twt  aiütisk  dl  {»iinirtL'pbiioi  tk  a.  uut  oi.  St 
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Mann,  welcher  sich  dun  Alleinherrscher  nur  aus  den  adeligea 
Geschlechtem  genommen  denken  kann.  Und  das  war  aue 
damals  die  ultgemeine  Anschauung,  bis  später  die  kriegerisch 
Tüchtigkeit  als  der  wichtigere  Factor  obsiegte.  Es  stimmt  dia« 
ganz  dazu,  dass  er  den  unzufriedenen  germanischen  Legionei 
einen  tor  consulis  filius  als  Legaten  schickt  in  der  Meinung, 
mit  dieser  Ehrung  sollte  es  genug  sein.  Die  sonstigen  Grund- 
sätze, welche  Galba  in  seiner  Rede  ausspricht »  verdienen  alle 
Anerkennung;  er  ist  ein  (Jharakter,  welcher  einer  besseren  Zeit 
würdig  gewesen  wäre;  ein  guter  Kaiser,  wenn  seine  Uuter- 
thanen  gleich  gut  gewesen  wären,  und  wenn  er  sich  hätte  auf-^ 
ratien  können  die  Einflüsse  schlechter  Elemente  abzuwehrenjH 
Aber  trotz  aeiner  stoischen  Weisheit  ist  er  blind  und  unprak- 
tisch; er  meint  es  sei  Alles  gut,  wenn  er  e.s  nur  vor  seinem 
Gewissen  verantworten  könne;  den  Prätorianern  eine  Concession 
zu  machen,  oder  das  zu  erfüllen,  was  ihnen  ihr  Oberst  i 
seinem  Namen  versprochen  hatte,  daran  denkt  der  sparsami 
Regent  nicht.  Da  er  also  das  Drohende  der  Lage  nicht  kennt," 
so  kann  er  noch  viel  weniger  den  Piso  darauf  aufmerksam 
machen,  was  der  Augenblick  erheischt* 

Piso   ist  viel  einsichtiger  als  Galba,     Er  pocht  nicht  au 
seine   vornehme  Geburt    (^nihil   adrogabo    mihi  nobilitatis)    un 
verspricht  —  zu   spät  —    das  üoriativ.     Er   enthüllt   die  Im^ 
moralität   des  Otho,    vermeidet   es  jedoch   sich    seiner  eigenem 
Sittlichkeit  zu  rühmen.     Tacitus  Imsi  ihn  sprechen,  als  ob  ei 
gewusst   habe,    dass  die  Zahl   der  V^erschworenen  ursprünglich 
unter  30    (genau  23  nach   hist.  1,27)  betrug.     Hier  hat  siel 
das  Wissen   des  Geschichtsforschers    in   den  Kopf   des  Redners' 
verirrt.    Endlich  aber  spricht  Piso  zwei  Gedanken  aus.  welc 
damals  erst   im  Schoosse  der  Zukunft  lagen.     Einmal:    tram 
scendet  haec  licentia  in  provincias,  d.  h.  wenn  die  Prätorian 
den  Otho  zum  Kaiser  ausrufen,  so  können  das  andere  Legionei 
auch.     Und    dann    benützt   Tacitus   einen   Gedanken    Sallusts 
nemo  unquam  imperium  tiagitio  quaesitum  bonis  artibus  exei 
cuit  ^  Sali    Cat.  2, 4    imperium    facile    iis    artibus   retinetuf,' 
quibus  initio  partum  est,  d,  h.  wer  mit  schlechten  Mitteln  und 
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durch  Unterst iifczung  schlechter  Elemente  auf  den  Thron  kümnit, 
kann  später  die  Kegierung  nicht  mehr  bessern.  Denselben 
Gedanken  bringt  Tacitus  nochmals  hist,  1,  50,  indem  er  den 
Vespanan  ak  einzige  Ausnahiue  gelten  lässt:  solus  i>mnium 
anti^  se  jinncipuni  in  melius  mutatus  est. 

Otho  spricht  bist  1,37*  38»  ausserdem  noch  1,83,  84 
und  2,  47^  was  im  Hinblicke  auf  die  bloss  dreimonatliche  Re- 
gii*rung  des  Guten  zu  viel  scheinen  mag.  Er  konnte  eben 
nicht  in  dner  Rede  gewürdigt  werden,  weil  Anfang  und  Ende 
seloer  K^^gierung  sehr  verschieden  sind  und  Otho  seine  Genin- 
OtUig^a  änderte.  Er  debütierte  mit  einem  Staatsstreiche  und 
wurde  mit  dem  Ehrennamen  Nero  begrüsst,  zum  deutlichen 
Zeiehen,  was  man  von  ihm  erwartete;  er  versucht  dann  in  der 
zweiten  Rede  Disciplin  zu  predigen,  aieht  aber^  dass  er  die 
ConsequensEen  seiner  Politik  hinnehmen  und  ernten  muss,  was 
er  gesüet  hat.  Er  hat  es  von  Anfang  an  nicht  mit  der  Wahr- 
heit gebalten,  sondern  mit  den  Phrasen  der  unterwürfigen 
Schtnoichelei.  Seine  Rede  strotzt  von  Tendenzlügen,  so  wenn 
er  sich  den  Prätorianern  als  princeps  a  vobLs  nomin atus  vor- 
«ielli,  obwohl  er  doch  nur  von  23  Speculatores  zum  Kaiser 
ansgCTttfen  worden  ist.  Er  sagt^  das  Volk  verlange  seine  Be- 
ührafimg  und  die  Hinrichtung  der  Pnitorianer,  während  es  nach 
hibt,  l,  32  caedem  Othonis  et  coniuraiontm  exitiura  verlangt 
llAtte:  er  nimmt  an,  dass  der  Kaiser  den  ßlutbefehl  viBlIeicht 
•aliOQ  gegeben  habe,  wtihrenri  dieser  thufcsächlich  den  angeb- 
lieben Mörder  Othos  mit  den  Worten  ,quis  iussit?*  zur  Ver- 
airk Wartung  ziehen  woUto.  In  der  zweiten  R«de  muss  er  (1,  83) 
«tuen  militärischen  Exce^s  mit  dem  Namen  »fortitudo*  beschö- 
Nicht  nur  kann  aus  Schlechtem  nur  Schlechtes  hervor- 

1^  sogar  das  anfänglich  gut  Gemeinte  schlägt  oft  in  das 
Qeg^otheil  um.  Es  ist  der  sallustianische  Gedanke  Cat  11,4 
SulU  bonin  initiis  malos  eventus  habuit,  welcher  sich  Tac, 
lij*d,  1*  83  ^viiulerspiegelt :  saepe  honestas  rerum  cuusas  per- 
■ieioa  exiluH  eonsecuntur.  Schliesslich  (bist.  2,  47)  opfert  er 
«rtn  Lieben  um  seine  Anhänger  zu  retten  und  dem  Vaterlande 
im  Bürgerkrieg  zu  ersparen.     Daher  die  drei  Reden. 

2* 
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Die  Disposition   der   ersten    Rede   besteht   darin,   dass   ei 
Ton  seinen  Q^gnern  einen    nach    dem  andern   schlecht  macht, 
den  ßalba  wie  den  Piso,    sogar  seinen  Schwiegervater  in  spe, 
den  T.  Vinius,     Man    hätte  erwarten   können ,    dass   er  dessen 
Sünden   mit   seinem  Schilde   zugedeckt   hätte;    nun   zeigt   sich 
seine  Schlechtigkeit   und   sein   Egoismus   darin,    dass   er  zwai 
schonend  sagt»  Vinius  wtirde  es  nicht  so  arg  treiben  wie  Icehis»' 
aber  doch  hinzuliigt,  sein  Vermögen  allein  werde  für  das  Donativ 
ausreichen;    ein    verständlicher   Wink    ihn    bei    dem    Blütbade 
nicht  zu  vergessen,     Dass  iJtho  selbst  gleich  anfange  den  kaiser- 
lichen Kespect  mit  Füssen  trat,  spricht  Tacitus  uiit  den  WorteJ 
aus:   protendens  nianus  adorare  vnlgus  iacere  oscula   et  oroni; 
serviliter  pro  dominatione.    Sueton  Otho  6  bestätigt  diess:  pra< 
contione  testatus  est   id   demum   se  habiturum,    quod    sibi   illi' 
reliquissent. 

Diese  Heden  betrachtet  heute  niemand  mehr  als  Original- 
urkunden,  sondern  sie  gelten  uns   als  freie  Compositionen  d 
Historikei*s ,   und  wir  müssen  den  Tacitus  so  beurtheileii  ♦  weil 
er  sie  mit  ziemlich  denselben  Worten  einführt  wie  Sallust- 

in    hunc    modum   iocutus    Tac.  bist,    1, 29,    2, 96.    SalKj 

bei  Prise.  18,  202, 
iid  hunc  modum    Tac.  bist   1,36.  83. 
hoc  modo    SalL  Jug.  14.  85.    oratio  Cottae. 
huiuscemodi  (oratio,  verba)   Sali.  oft. 
talia  Iocutus   Tac.  bist.  2,  48. 

Sind  es  aber  rhetorische  Compositionen,  dann  gewiss  solche  dea 
Tacitus,  und  nicht  des  Cluvius  Rufus;  schon  die  Berühi-ungenj 
mit  Sallust  sprechen  dafür.  Für  Plutarclis  Biograx^hien  waren.] 
sie  meist  zu  umfangreich,  und  doch  gönnt  auch  er  dem  von 
Selbstmordsgedaoken  erfüllten  Otho  eine  Abschiedsrede,  wir] 
möchten  nicht  mit  Clason  sagen  eine  mit  Tacitus  , überein- j 
stinmiende*,  aber  doch  eine  in  den  Grundgedanken  ähnliche^ 
Er  hat  den  Tacitus  gekannt,  weil  er  Otho  16  nach  Schluss  derl 
Rede  fortföhrt  mit  rotavia  diakex^ekf  wie  Tacitus  bist.  2,  48] 
mit  talia  Iocutus,   und  weil   er  eine  von  Tacitus  bist.  2,44  in 


;i 
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dmr  En&äkliing  gegebene  Jfotiz  (venire  Moesicas  Icgiones)  in  die 
Rede  eingeflochien    hat;    ärfayyiHXovm  ri)v   In  Mvoiaq  övvafuv 


6.  Qedanken  über  die  Bürgerkriege. 

Bevor  es  bei  Bedriacum  zum  Kampfe  zwischen  den  Otho- 
QsaDi^rn  und  Vitellianern  kam,  berichtet  Tacitus  hist.  2,  37,  es 
n    nach   Angabe    einiger  Quellenschnftsteller   zwischen    den 

aden  Heeren  Verhandjungen  gepHogen  worden,  auf  eine  Waffon- 
Mtscheidung  zu  verzichten,  und  da  die  Moral  beider  sich  be- 
kämpfender Kaiser  sich  immer  mehr  als  ungenügend  heraus- 
Htältte,  entwtider  sitdi  aelbst  über  eine  Wahl  zu  einigen  oder 
die^  dem  Senate  zu  Überlassen ;  dabei  habe  der  kriegstüchtige 
Suetonius  Paulinus  die  meisten  Aussichten  gehabt.  Aber  Tacitus 
»ich  nun  nicht  versagen,  mit  seinem  eigenen  ürtheile 
lurücken,  dn^s  eine  friedliche  Lösung  kaum  mehr  mög- 
itdi  war,  und  das  habe  »ich  sogar  der  einsichtige  Paulinus 
setbet  sagen  mflssen.  Hätten  einmal  die  Heere  aus  Liebe  7Aim 
Kriege  den  Frieden  gebrochen,  so  habe  man  nicht  hoffen  dürfen, 
düfis  sie  nun  wieder  aus  Liebe  zum  Frieden  die  Waffen  nieder- 
legen würden  (eine  acht  taciteische  Antitheae).  Der  Grund 
alles  UnheJleü  sei  eben  die  Herrschsucht  gewesen,  welche  ebenso 
die  Kampfe  Ewischen  Marius  und  Sulla,  zwischen  Pompeius 
und  üSsar^)  veranlasst  habe;  vor  Pharsalus  und  Philippi  habe 
•itdi  niemand  die  Friedensschalmei  geblasen;  der  Zorn  der  Götter 
(deikm  ira.  wie  bist  1,*^  Ende.  Lex*  Tac.  Greef)  wie  die  Wuth 
dii*r  Menjtchen  habi^  es  einmal  so  gewollt.  Das  sind  acht  taci- 
teische Qedanken  und  gewiss  sein  Eigen thum,  wenn  auch  schon 
Salluät  im  CatiL  10,  H  nagte:  prinio  peeuifiae,  deinde  imperi 
cupido  crevit,  um!  wenn  auch  dieser  Gedanke  in  der  Einleitung 
i^r  Hbtorien  weiter  ausgeführt  sein  mochte.  Denn  Tacitus 
lial   sein    Drtheil    als   ein   selbstsiäudiges   bezeichnet   mit   den 

orten:  ego  ut  concesserim  apud  paucos  tacito  voto  quietem 


Drnvt 


dn«  CiUiir  wird  venK:bwie}?en    inH  Raeksicht  auf  die 
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j»ru   diijcordm,   bonum   et   innocentem  prineipem    pro   pessiuiij 
et   flagitiosissinois  expetiturii,    ita    neqiie   Paulinimi,   *|u:i   pi^- 
deiitia  fuit,  sperasse  corruptissimo  sueculo  taiitaiti  vu)gi  iiio«lera 
tioneiii  reor,    ut,  qui   i>acen^  belli  amore  turbaverant,    bellut 
paeis   caritate   deponerent   etc.    sowie   durch    den   Schluss   d0 
Excurses  cap,  39:  sed  nie  veterum  novorumque  morum  reputati^ 
longius   tulit;    nunc    ad  roruiii  ordinem    rodeo.     Den  Suotoiiii 
Paulinus  hat  Tacitus  als  tüchtigen  Kriegsniann  besondei*s  her 
vorgehoben,    weil   er    von    seinen   britannischen  Siegen    durch 
seinen  Schwiegervater  Agricola  g^'hört  hatte.     Agr.  f>,   16. 

Nimmt  man  nun  den  Tacitus  als  einen  ernsten  Mann  u«a 
nicht  als  einen  Schwindler,  so  wird  man  seinen  Worten  glauben 
müssen,  ist  aber  sehr  erstaunt,  dieselben  Gedanken  bei  Plutarch 
an  gleicher  Stelle  wieder   zu  linden,    die  Parallelen   vcm  Sulla 
und    Marius,    Cäsar   und    Pompeius.     Natürlich    sagt    Plutarcl 
nicht,  diess  seien  seine  Krwägungen,  aber  er  bekennt  ebens 
wenig  dieselben   dt^m  Tacitus  entnommen  zu  haben  oder  irgend 
einem  anderen  Historiker.    Nach  der  jetzt  vielfach  herrschende! 
Theorie  sind  wir  gezwungen   zu  sagen,    dass  das  dem  Tacitu 
und  Plutarch  Gemeinsame  auf  Cluvius  Rufus  zurückgeht:  Tacitu 
habe  den  Gedanken  dort  gefunden,  sich  angeeignet  und  unrecht 
miiüsig    als   sein    Eigenthum    ausgegeben.     Dürfte    ein    Staata 
anwalt  eine  solche  Beweisführung  verantworten?    Müssten  nicht 
die  zeitgenössischen  Leser   dieses  Plagiat  entdeckt    und    daruii^l 
dem  Tacitus  ihre  Achtung  entzogen   haben?     In  Wirklichkeit^ 
hielten  sie  ihn  für  den  ersten  Schriftsteller  seiner  Zeit,  und  sie 
werden  wold  gewusst  haben  warum»    Vgl,  Plin.  epist,  9,  23.  < 


6.  Di©  Plusquamperfecta, 

Wenn  auch  die  Geschieh tsdarst^llung  des  Tacitus  bist.  1. 
mit  dem  Neujahre  69  einsetzt,  d.  h*  dem  Bekanntwerden  de 
Revolte  der  germanischen  Legionen  und  der  damit  zusammen 
hängenden  Adoption  eines  Thronnachfolgers,  so  darf  doc 
der  Historiker  unmöglich  verschweigen*  dass  dieses  Mitte!  de 
Thron  zu  stützen »   schon  früher,  also   im  Jahre  68,    ins  Aug 
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«rar.  Er  thut  dies»  in  der  geschickten  Fonn:  maturavit 
res  conailium  ßülbae  iam  pridem  de  ndoptione  secuin  et 
cum  imiximis  agitantis,  und  er  greift  dann  entschieden  zurück 
mit  den  Worten:  uon  sane  crebrior  tota  civitate  sermo  jjer 
illos  menses  fuerat;  aber  indem  er  dann  diesem  Plusquam- 
porfectuni  eine  lange  Reihe  von  Imperfecten  beiordnet  (11  ambi- 
tio^h  rumoribus  destinabant.  invisior  erat,  ipsa  Galbae  facilitas 
iniendel>at.  12  vocitahant  in  duas  factiones  scindebantur.  fove- 
Unnt.  destinabantur,  rapiebat).  weistm  auch  diese  Tempora  der 
Cileichzeitigkeit  auf  das  Jalir  6R  zurück,  und  da  dt-r  Histo- 
riker auf  das  Verhüitniss  Otlios  zu  Nero  zu  sprechen  kommt 
ond  fiogar  noch  weiter  rückwäHs  auf  die  adulescentia  Othos, 
m\xm  er  cap.  13  nochmals  zu  zwei  Plusquamperfecten  greifen, 
egerat  und  deposuerat.  Erst  mit  cap.  14  (sed  Galba  post 
ismiÜns  Gennanicae  seditionis)  nimmt  Tacitus  den  Faden  der 
Kraililutig  wieder  auf*  Er  hat  nahezu  zwei  Capitel  gewonnen, 
niii  denen  er  die  Einleitung  nicht  belasten  mochte.  8o  cora- 
ponicrt  aber  nur  ein  Künstler  wie  Tacitus  fiir  seine  spezieUen 
Zwecke,  während  die  Thatsachen  bei  Cluvius  Rufus,  wenn  er 
Oberhaupt  Über  diese  Dotaik  gebot,  der  Hauptsache  nach  in 
ehron   '         ^  or  Reihe  aufgeführt  sein  mussten. 

A  1  wie  mit  der  Adoption  steht  es  mit  der  Finanz- 

Qotb:  Galba  hatte  sie  schon  bei  seinem  Einzüge  in  Rom  vor- 
gefunden, und  die  unterlassene  Auszahlung  eines  Donativs  an 
die  Friitorianer,  welche  damit  wenigstens  theil weise  zusammen- 
blogtf  kostete  ihm  das  Leben  wie  den  Thron.  Eigentlich  ge- 
liAiteiQ  diese  Dinge  in  das  Jahr  68,  aber  Tacitus  bedurfte  ihrer 
im  erstt^n  Buche  der  Historien  um  die  UnpopularitÜt  des  Kaisers 
zu  erklären;  denn  es  war  allgemeinL^  Ansieht  des  Alterthums, 
im  AVJuritia  habe  den  Kaiser  zu  Falle  gebracht.  Nicht  nur 
TaciIil«  lÜÄst  das  Publikum  bist,  1,5  so  raisonnieren  (senium 
ilffoe  aiaritiam  increpantium)»  auch  Vulcacius  Gallicanus  über- 
liefert im  Leben  des  Avidius  Cassius  8,  5  den  auf  Galba  be- 
iüglicben  Ausspruch:  in  imperatore  avaritiam  esse  acerbissimum 
Jörn»  Die  Cohorte  eingeborener  Gennanen.  welche  die  Juher 
I^fib wache  in  Dienst  genommen  und  mehr  wie  einmal   als 
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treu  erprobt  hatten,   löste  er  sofort  auf  und  entliess  sie  ohno 
irgend  welche  Kutschädigung  in  ihre  HeiJnat  (Suet.  G.  12),  aberi 
eine  so  wichtige  Regierungshandlung  kannte  mit  keinen  Künsten 
in    das  Jahr  69    herabgedrückt,    sie    musate    vielmehr   für   dasj 
Jahr  68,  für  den  Schlujss  der  Annalen  reserviert  werden.    Docbii 
hat  Tacitus  in  der  Einleitung  cap.  5  das  verhängnissvolle  Wort 
des  Kaisers  untergebracht   ,legi    a   se   militem,   non   emi*,    ein"' 
Ausspruch,  den  er  gewiss  schon  im  .L  68  gethan  hatte,  da  ihn 
Plutarch  G.  IJ^  vor  cap.  21  gestellt  hat,  mit  welchem  die  Dar«*^| 
Stellung  der  Ereignisse  nach  Neujahr  69  beginnt.    Auch  Sueton^J 
Q,  16  reiht  ihn   an  die  Beeidigung  der  Prätorianer  durch  den 
Obersten  Nyraphidius  Sabinus,  fügt  indessen  hinzu,  der  Kaiser 
habe   die  Worte   öfters  wiederholt,   so  dass   auch  Tacitus  ge- 
rechtfertigt ist.    Wie  leer  die  Staatskassen  waren  in  Folge  der 
unsinnigen  Geldvei^schwendungen  Neros,    da«  soUte  dem  Leser 
wenigstens    in   Erinnerung    zurückgerufen    werden,    und    biei 
spricht  die  Numismatik  eine  vernehmliche  Sprache.    Nach  Cohenl 
kennen    wir  337  Münztjpen,    welche    unter  Nero   im  Verlaufej 
von  14  Jahren  geprägt  wurden;   von  Galba  nicht  weniger  ali 
370,    welche   sich   etwa   auf  4  Monate  vertheilen;    von   Otho,l 
welcher  3  Monate  lang  regierte,  im  Ganzen  nur  28.    Darnachl 
ist   es  unverkennbar,    dass   die  kaiserliche  Münze   unter  Galbq 
eine  aussergewöhnliche  Thätigkeit  entwickeln  musste^   um  den 
Bedüifnissen  des  Tages  gerecht  zu  werden.    Dass  er  die  Gold- 
und  SilberstUcke   bloss    zum  Vergnügen    aufgehäuft    hätte,    isti 
doch  auch  nur  eine  einseitige  Auffassung,   und  der  Au»druc![ 
des   Dio  Cassius  64,2,1    wohl   gerechtfertigt:    xQ^'i/uaxa   ä^tkfi^ 
atme,    ärt  xal  noXXoyv  deö^evos,    t]&gotCf:^     Galba  erklärte   diä 
Schenkungen    Neros    an    Theaterpersonal    u.  dgh    (donatione 
Tacitus,  liberalitates  Sueton)  insofern  als  ungültig,  als  er  Kück-i 
Zahlung    von  *'/io  beanspruchte,    und    um    zu    diesem  Gelde    zu 
gelangen,    vor    Pfändung    und    Zwangsverkauf   nicht    zurückJ 
schreckte.    Tacitus  hat  cap.  20  diese  gehässigen  Massregeln  aa 
den  Beschluss   angeknüpft,    auf   die   Kunde   der   Meuterei    de^ 
südgermanischen  Legionen    eine  Gesandtrschaft   an   diese   abziH 
senden  f  und  zwar  mit  den  Worten:    p  roxi  in  a  pecuniae  cura^ 
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Dmmach  möchte  man  glauben,  es  habe  sich  zunächst  um  die 
Bri^chnffutig  der  nöthigen  Heisegelder  gehandelt;  Jedenfalls  hat 
Tactttis  diese  Finanzberathungen  erst  in  das  Jahr  69  und  in 
die  paar  Tage  nach  der  Adoption  Pisos  gelegt.  Allein  diesB 
i«i  nur  f^ine  Form  um  das  zum  Jahre  69  erzüblen  zu  dürfen, 
wfia  thÄtsäcblich  in  den  Herbst  68  zurückreichte  und  mit  der 
Annahme  di-r  Kaiserwürde  verbunden  war.  Schon  in  Tan'aco. 
auf  seinem  Zuge  von  Hispanien  nach  Honi,  hatte  (xalba  eine 
ibai  voo  den  Einwohneni  dargebotene  Krone  einschmelzen  und 
dii^  *iTii  Gewichte  fehlenden  3  Unzen  reclamieren  la.sHon.  Suet. 
G.  12.  Dann  missfiel  es  ihni,  dass  Nero  den  Brandbe^chädigteri 
voll  Lyon  4  Millionen  Sest.  gespendet  hatte  (so  viel  hatte  früher 
Lyon  b«i  einem  Brande  Korns  gespendet.  Tac.  ann.  16,  13). 
ttnd  so  trivchtete  er  auf  anderem  Wege,  mit  Benützung  des 
Mottv^*^,  dass  Lyon  für  Nero  gewesen  war,  das  Geld  wieder  in 
tiemen  Fiskus  zurückzuleiten.  Tac.  hiat.  1,  65  (belhim  accen- 
derat.  (ialba  reditus  Lugdunensium  in  fiscum  verterat).  Noch 
?iel  weniger  begründet  erschien  ihm  natürlich  die  Gratiücation 
an  diiä  Preisgericht  in  Olympia,  welches  ihm,  obwohl  er  vom 
Wngeo  heruntergefallen  war,  den  ersten  Preis  zuerkannte  (Dio 
Cbssius  63,  U),  oder  die  100000  Denare  an  die  Fythia  für 
rifid  ihm  convenierende  Prophezeiung.  Diese  letztere  Summe 
bckotu  rr  auch  zurück  ♦  weil  sie  im  Tempelschatze  noch  vor- 
handen war,  während  die  Verfolgung  der  einzelnen  Preisrichter 
«if  gros^i?  Hindernisse  stiess. 

Es  ist  klar»  dass  so  weitgreifende  Operationen  nicht  in 
Janttarwochen,  wo  die  Schiffahrt  geschlossen  war,  ein- 
et und  beendigt  werden  konnten;  die  Ereignis.se  waren 
auch  bedeutend  genug,  um  tiir  das  Jahr  08,  d.  h.  für  das  Ende 
der  Atitialen  aufgespart  und  dort  ausführlich  geschildert  zu 
Eitle  aber,  welche  ebenso  in  das  Jahr  68  hinauf-,  aber 
cb  in  da«  Jahr  <W  hinunter  reichte  und  zur  Zeit  «ler  Ermor- 
ivmg  ünibas  noch  nicht  abgeschlossen  war,  die  Eintreibung 
iit  Schenkungen  Nero«)  mit  allen  daran  bangenden  Prozessen, 
frilT  er  auf  und  schild**rte  er  ausführlich,  um  an  diesem 
Beispiele  klar  zu   machen,    auf  welchem  Vulkane  Galba  stand. 
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Wenn    er  diese  Auseinandersetzung   mit  den  Worten  proxi 
[»ecimiae  cura  einführt^    so   müssen  wir  diess  als  eine  Conci 
sion  betrachten,  welche  der  Geschichtsforscher  zu  Gunsten  d 
lichtvolleren  Darstelhmg  gebracht  hat.     Für   uns  gilt   es   ai 
diesen  Betrachtungen  rias  Eine  zu  lernen,  dass  das  erste  Buch 
der  Historien   so  componiert  ist,    wie   es  die  Anlage  und  B( 
grenzung    dieses   Werkes    verlangte,    wie    es    aber    fiir   jedei 
anderen   Historiker,    welcher   die  Kegierung  Galbas   als  Ganzi 
liehandelte,  nicht  gepassfc  hätte,  so  daas  diese  Abschnitte  übe; 
haupt   nicht  abgeschrieben    sein  können.     Interessant   wäre 
zu  sehen,    wie    der  Scliluss    der  Annalen    in  diese  Fugen    ein- 
gegriffen  hat,    allein    das   neidische   Schicksal    hat    uns    diese 
Freude  verdorben. 

Einer  neuen  Schwierigkeit  der  Abgrenzung  ist  sich  Taciti 
zu  Anfang    des   23.  Kapitels    bewusst    geworden.     Seit    waui 
datiert   der  Plan    eines  Staatsstreiches?     Tacitus   sagt    um 
Otho  sei  durch  seine  Zurücksetzung  bei  der  Adoption  (10.  Jan 
so  erbittert  wurden,  dass  er  das  Mordconiplot  anzettelte,  welclr 
nicht  nur  am  ITi,  Januar  die  Regierung  stürzte,  sondern  schon 
am   13.  oder  14.  hätte  in  Scene  gesetzt  werden  können.    Tac. 
liist.   l»26.     War   dem    so,    dann   fiel    die   Hauptro!b%    welche 
Otho  spielte,    rechtmässig   in  das  erste  Jahr  der  Historien  des 
Tacitus.    Allein  darüber  täuschte  sich  doch  niemand,  dtiss  Otho 
sich    schon    viel    froher   Hoffnungen    auf  den    Thron    gemac! 
hatte.    Tac-  bist.  1,  13.     Sueton  versichert  Otho  4.  5,  er  hal 
schon    bei   der  Erhebung  Galbas  geträumt   adoptiert   oder  d 
Nachfolger   zu   werden,    da  Galba  72  .lahr  alt    und    kinderlos 
war;    auch    prophezeite    ilim    der  Astrologe  Seleucus   (so    nach 
Sueton,    nach  Tac,  Ptolemaeus)   die  schönsten  Dinge   um  ihm 
möglichst  viel  Geld  abzupressen.     Damals  Statthalter  in  Lusi* 
tanien    schloss   er   sich    nicht    nur    dem  Zuge   seines  Nachbars 
nach  Hmu  an,  sondern  verkaufte  sogar  sein  Tafelgeschirr,  um 
demselben  den  Erl/3s  zur  Verfügung  zu  stellen,  und  Galba  nahm 
das  Anerbieten   an.     So  benützte  Otho  während   des  Marschi 
jede  Gelegenheit    um   sich    bei    den  Soldaten  einzuschmeichel: 
und  Tacitus  hat  sein  gutes  Recht  diess  cap.  23   in  der  For 
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Bea  PIusr|uauipeiiectes  (stitdia  miliiutn  iam  pridetn  adfecta- 
f  emt  etc)  nuchzu tragen.  Nur  konnte  damals  niemand  wissen, 
ob  der  Streber  Otho  es  bis  zum  Morde  treiben  oder  ob  er  die 
natQrliche  Keife  seiner  Hoffnungen  abwarten  werde.  Zu  den 
Vorbereitungen  von  längerer  Hand  gehörte  es  hiclier  auch,  dass 
der  von  Otho  gedungene  Maevius  Pudens,  so  oft  der  Kaiser 
»i  Otho  soupierte,  der  Prat<»rianei'wache  je  100  Sesterze  aus- 
hlen  liess.  formell  als  sportiila,  thatsächlich  als  Bestechung, 
Da  «lieÄS  bi»reits  zur  ttewolmheit  geworden  war,  so  müssen  die 
ertöten  Einladungen  und  Oeldaustheilungen  schon  in  den  Winter 
de»  Jahren  fij^  vorgeschoben  werden,  Tac.  hist  L  24.  Suet- 
Otho  4.  Auch  diese  frühere  Datierung  hat  sich  Tacitus  durch 
d&A  Pluscjitamperfectum  (hist.  24  flagranti bus  iam  militum 
animiH  velut  faces  addiderat  Maevius  Fadens)  offen  gehalten. 
Nur  darüber  ist  er  im  Unklaren,  wann  die  Organisation  der 
Verschwörung  begonnen  habe,  und  er  halt  es  für  möglich, 
A»ss  erst  am  Tage  der  Adoption  (10*  Januar)  Onomastus  die 
BoUg  eines  Oberregisseurs  übernommen  und  den  Auftrag  so 
intmipt  ausgeführt  habe.  Dafür  hat  er  auch  den  Sueton  auf 
•einer  Seite  Otho  5:  posttjuam  Pisone  praelato  spe  decidit,  ad 
▼im  con versus  est,  und  Otho  6:  tulerat  animus  post  adoptionem 
^tatim  ca>*tra  (die  Prätorianerkaserne)  occuptire.  Tacitus  hat 
^ine  ünschlüssigkeit  zweimal  1  untereinander  ausgesprochen 
his*t.  1,23:  sed  sceleris  cogitatio  incertum  an  repens;  studia 
militum  iam  pridem  spe  successiouis  aut  paratu  fucinoris  ad- 
fectaverat,  worauf  hist.  1,25  die  Worfce  folgen :  sed  tum  (nach 
drr  Adijptioö)  a  Ubertis  Onomastum  futuro  sceleri  praefecit: 
dieser  weihte  dann  die  Speculatores  Barbius  Proculus  und  Vetu* 
riud  ip  das  Complot  ein.  Der  Gedankengang  ist  alswi;  mögen 
«Ee  ConspiratioDjfpläne  über  die  Adoption  Pisos  zurückgehen 
oder  nicht f  sicher  ist,  dass  Otho  jetzt  vorwärts  trieb  und  die 
K«>U«ra  Tertheilte.  Es  könnte  hier  den  Eindruck  machen,  als 
ÄÖ  die  Verschwörung  lieher  an  die  Adoption  angeknüpft  und 
in  wenige  Tagt*  zusammengedrängt,  damit  sie  ganz  in  das 
Jahr  fi9  zn  stehen  komme;  gleichwohl  inrichte  ich  nicht  an* 
ftcbmeii^  diias  Tacitus  die  Ereignisse  aus  blossen  Cornpositions- 
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rücksichten  verschoben  habe;  vielmehr  schien  ihm  die  UeWr- 
liefening  der  Quellen  unsicher  zu  sein.  Das  mag  naan  zugeben* 
dass  ihm,  ceteris  paribus,  die  raschere  Eutwickluiig  gerade  so 
besser  passte,  wie  dem  Dramatiker  die  schnellere  Schürzung 
und  Lösung  des  Knotens,  Hätte  Tacitus  die  Handlung  aus- 
dehnen und  das  Jahr  69  vollständig  ausnützen  wollen,  so 
hätte  er  den  Umschlag  schon  mit  Neujahr  beginnen  können, 
da  dem  Galba  bei  dem  *  )ptbrTi  die  Krone  vom  Kopfe  fiel  (Suet. 
Galb,  18);  allein  er  hält  auf  Prodigien  nicht  so  viel  wie  Livius 
und  hat  sie  in  den  Annalen  fast  ganz  bei  Seite  gelassen.  Auch 
hiitten  die  südgermanisclien  Legionen  am  1.  Januar  den  (re- 
horsam  verweigert  (Suet.  Galb,  IH);  doch  traf  die  Kunde  davon 
erst  später  in  Rom  ein.  Und  so  fällt  die  Peripetie  bei  ihm  in 
die  Tage  vom  10.  zum  15.  Januar.  Da  die  Römer  sowohl  den 
Anfangstermin  als  den  Endtermin  zu  berechnen  pflegen,  so 
ergiebk  diess  sechs  unvollständige  Tage,  und  so  spricht  denn 
Piso  am  15.  Januar  vor  der  Residenzwache:  sextus  dies  agitur, 
commUitones,  ex  quo  ignarus  futuri  .  .  .  Caesar  adscitus  sura, 
Suet.  Galb.  17  faciliorem  occasionem  Othoni  praebuit  perficiendi 
conata  intra  sextum  adoptionis  diem.  WoUte  man  nur  ent- 
weder den  Anfungstennin  oder  den  Endtermin  berechnen,  so 
blieben  immer  UMch  Ti  Tage  übrig.  Zufullig  besass  die  latei- 
nische Sprache  dafür  kein  Compositum »  sondern  nur  biduum, 
tridaum,  ([uadriduuni,  wie  analog  nur  binoctium,  trinoctiuni, 
quadrinoctiüm.  Es  ist  also  immerhin  denkbar,  dass  der  den 
kürzesten  Ausdruck  liebende  Tacitus  hist.  1,19  absichtlich  ge- 
schrieben habe:  nee  aliud  sequenti  quadriduo,  quod  medium 
inkor  adoptionem  et  caedem  fuit»  dictum  a  Pisone  in  publico 
actumve»  wo,  da  der  U.l  Januar  durch  sequenti,  der  ITi.  durch 
medium  ausgeschlossen  wird»  in  der  That  nur  vier  Tage  Übrig 
bleiben,  und  ebenso  ist  dann  hist.  1,  48  Piso  quadriduo  Caesar 
gerechnet,  wo  freilich  die  in  seijuens*  und  medius  liegende 
Entschuldigung  wegfallt.  Allein  die  kleinere  Zahl  war  die  rhe- 
torisch wirksamere,  etwa  wie  hist.  1,26:  suscepere  duo  mani- 
pulares  Imperium  populi  Romani  trangferendum  et  transtulerunt, 
wo  man  übersetzen  mochte:  Äwei,  sage  zwei. 


^wr  ComposiUön  der  Historien  de»  Taeitus, 


Diente  ganze  Rechnung  der  4tägigen  oder  5tägig6n  Ver- 
sieh wörung  bekam pfl  nun  Plutarch  ßalba  24 ,  da  es  nicht  iii5g- 
lieh  gewesen  wiire,  in  so  kurzer  Frist  eine  ergebene  Truppe 
uuixusttnimen:  ci*'  yaQ  rjy  t^fjegojv  reoadgior  ^gyov  ,  .  .  i^xjfj  yng 
Ar^Ql^rioav.  Das  hat  ja  aber  auch  Tacitus  nicht  behauptet, 
Mitidifni  frohere  Bestechungen  offen  gelassen  und  nur  die  Vor- 
btT  -^  _  n  zum  Losschlagen  so  eng  eingeschränkt.  Offenbar 
rit ;  ij    die  Polernik  des  Plutarch  gegen  Tacitus  und  sein 

Bea^lrebeo,  den  Sturz  6ulbas  aus  dem  Jahre  69  zu  erktärenf  ja 
seinen  Ausdruck  quadrifluuni.  Welcher  andere  Autor 
^ine  Darstellung  mit  dem  1.  Januar,  und  musste  seine 
Dtispofution  nach  diesem  Termine  einrichten?  Nicht  Cluvius 
imd  Dicht  PliniuSf  ja  überhaupt  niemand  ausser  Tacitus,  den 
wvrolil  Phitarch  als  Sueton  gelesen  und  benützt  haben,  ohne 
ihn  freilich  %u  nennen.  Die  gemeinschaftliche  Quelle  will  in 
Aw9^  Verhältnisse  gar  nicht  passen. 

An  einer  letzten  Stelle  endlich  hat  Tocitus  versäumt  das 
der  Chronologie  allein  entsprechende  PluMquamjjerfectum  zu 
gebmuchen.  An  dem  entscbeidendeu  Tage  wollten  einzig  die 
fexilla  germanischer  Legionen  den  Kaiser  nicht  im  Stiche 
lassen,  verfehlten  jedoch  den  Weg  nach  der  Hofburg.  Tac* 
hivl.  1,3L  Suet,  Galb.  20.  Als  Grund  dieser  Anhänglichkeit 
giebi  Tacitus  an:  diu  nutavere,  invalidis  adhuc  corporibuä  ei 
lilacatiJB  iinian's,  quod  eos  a  Nerone  Alexandriam  praemissos 
aii|ue  lüde  reversos  longa  navigatione  aegros  inpensiore  cura 
Galba  refovebat.  Darnach  genossen  diese  Truppentheile  noch 
am  !5.  Januar  69  Erleichterung  oder  Befreiung  vom  Wficht- 
dituisfce,  bessere  Menage  und  dergleichen.  Durch  die  Fahrt  nach 
AegTpt^'Q  und  zurück  waren  sie  natürhch  seekrank  geworden 
aod  daher  auch  zum  Dienste  nicht  vollkommen  fähig.  Allein 
4i-  1/  Ileise  tllllt  in  den  Herbst  des  Jahres  68,  da  ja  im 

S\„,.-.  „  atrhftupi  keine  Schiffe  mehr  die  grossen  Meere  be- 
fahren, und  dass  die  Nachwirkungen  der  Seefahrt  2 — 3  Monate 
lang  angehalten  hatten,  ist  ja  doch  wenig  glaublich.  Mit  der 
^'oiyec!  *  «Vera t  wäre  aber  nicht  viel  geholfen,  da  ja  das 

roraUhk'  adliuc   doch    auf   Mitte  Januar  69    weist.     Die 
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Lösung  des  Räthsek  verdanken  wir  dem  in  Kleinigkeiten-  nmnch- 
niul  genaueren  Sueton  Galb.  20;  ii  ob  recens  merituin,  quod  se 

aegros  et  invalidos  magnopere  fovisset  {refovisset ?) ,  in  auxi- 
lium  advolavenmt,  sed  serius,  itinere  devio  per  ignorantiam 
locorum  retardati.  Erinnern  diese  Worte  stark  an  Tacitus,  so 
das«  Sueton  die  Darstellung  seines  Vorgängers  im  Gedächtniss 
gehabt  zu  haben  schciint,  so  verbessern  sie  doch  die  Chronologie. 
Es  war  allerdings  die  Erinnerung  an  die  gute  Behandlung, 
welche  die  Soldaten  günstig  stimmte,  allein  diese  bessere  Pflege 
gehörte  damals  der  Vergangenheit  an.  Eine  absichtliche  Ver- 
schiebung der  Thatsachen  durch  Tacitus  ist  natürlich  nicht 
denkbar,  sondern  wir  haben  es  mit  einem  Versehen,  bezw. 
einer  Ungenauigkeit  S!U  thun. 

Damit  schliessen  wir  den  Versuch,  in  dem  Vorworte  und 
der  historischeu  Einleitung^  in  den  Nekrologen,  in  den  Keden, 
in  der  Betrachtung  über  den  Ursprung  der  Bürgerkriege  sowie 
in  einigen  rückgreifenden  Abschnitten  die  Spuren  der  Persön- 
lichkeit des  Tacitus  und  die  Consetjuenzen  seiner  annalistischen 
Disposition  nachzuweisen  und  damit  die  Vorstellung^  als  seien 
dieselben  irgendwoher  copiert,  abzulehnen* 


I 


7.  Der  Sturz  Oalbas. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Kerne  der  historischen 
Zählung  von  der  Militärrevolution  und  dem  Ende  des  ersten 
Zwischenkaisers,  d.  h.  zu  bist,  1  cap.  12  ff.,  soweit  die  Kapitel 
nicht  bereits  besprochen  sind.  Da  in  denselben  die  Eigenart 
des  Tacitus  weniger  stark  hervortritt,  so  wird  sich  unsere 
Hauptaufgabe  darauf  beschränken,  die  Angaben  des  Tacitus 
mit  denen  des  Plutarch  zu  vergleichen  um  festzustellen,  wo 
w^ir  die  originale  Fassung  und  wo  die  Copie,  wo  wir  bei  ab- 
weichenden Berichten  die  historische  Wahrheit,  wo  wir  die 
Entstellung  anzuerkennen  haben.  Ist  diess  auch  nicht  überall 
möglich,  so  muss  sich  doch  aus  der  Masse  der  eine  Vergleichung 
zulassenden  Fülle  wenigstens  eine  Wahrscheinlichkeit  gewinnen 
lassen    und    man    darf  hoffen    durch   diese  g(  iianf  lieirachtung 
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den  einen  oder  anderen  Zug  zu  finden,  welcher  sei  es  dem 
Tndtus,  sei  es  dem  Plutarch  eigen thümlich  ist  Dabei  wird 
sich  für  die  Freunde  des  Einquellenponci|»es  das  Unerwartete 
t^rgebtjn,  duiss  die  Thutsachen  bei  Tacitus  und  Plutarch  zwar 
0 Unrein. stimmen,  aber  oft  an  ganz  verschiedenen  Stellen  der  histo- 
räeben  Darstellung  eingereiht  sind:  wodurch  wir  noth wendig 
von  der  Anschauung  abgedrängt  werden,  als  habe  einer  den 
anderen  abgeschrieben:  denn  neue  Combi nation  oder  Disposition 
der  in  den  Quellen  überlieferten  Thatsachen  ist  doch  mit  dem 
ß«griße  der  ('ujiie  kaum  mehr  zu  vereinigen.  Auch  Plutarch 
bat  nicht  abgeschrieben,  sondern  viel  gelesen  und  in  seinem 
Kopfe  neu  verarbeitet. 

Obschon  nun  die  beidei^eitigen  Darstellungen  bald  als  an 
Äich  gleich  gut  erscheinen  können,  bald  aber  auch  die  eine  als 
die  minderwerthige  erkannt  wird,  sei  es  weil  der  Ausdruck 
wwigBr  scharf  ist,  oder  ein  Missverständniss  (Ungenauigkeit, 
ll<»l>frsc*tzungsfehler)  zu  Grunde  liegt  oder  ein  Zusatz  als  aus 
blasser  Phantasie  entsprungen  taxiert  werden  rauss,  so  eraptiehlt 
e»  3<teb  doch  nicht  die  Arten  ilieser  Abweichungen  auseinander- 
zuliallea^  sondern  sänimtliche  Stellen  nach  der  Keihenfolge  der 
Kapitel  vorzufuliren  und  einzeln  zu  besprechen.  Das  Gleich- 
iiriige  wird  sich  in  «lern  Kopfe  des  aufmerksamen  Lesers  von 
lielbst  xusammenordnen.  Immerhin  wird  es  nützlich  sein,  einige 
aitgenmne  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  von  Original  und 
Copte,  wie  rann  es  sich  heutzutage  vorstellt,  vorauszuschicken. 

Wir  nius8en  hier  von  dem  rhetorischen  i'harakter  der 
rGtiii»ehen  Ui.Htoriographie  ausgehen,  da  ja  Taeitus  wie  Liyiua 
von  Hau$e  aus  selbst  Rhetoren  gewesen  sind,  so  dass  ihnen 
die  Künüte  der  exoruatio  geläutig  sind.  Im  Gegensatze  dazu 
n4  19^  buchst  befrenirilich,  welcher  Mangel  an  Selbstständigkeit 
itod  Phantasie  ihnen  von  neuen  Forschern  zugenuithet  wird* 
W^  h  Polyb  3,  ß7,  9  Scipio  den  Hückzug  vom  Tessin   an 

di«  t*jtd  Tyr  mtthi*^!^  antritt,  nach  Li  vi  us  21, 48»  4  nuarta 

r^plia  ßoctia,  m  soll  diese  Verschiedenheit  de^  Ausdruckes  nach 
Örfttchcrr  S.  394  ein  genögi.»nder  Grund  sein,  um  eine  directe 
Ifeziidiuag  iler  beiden  Autoren  in  Abrede  zu  stellen.    Tkknnntlich 
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theilten  die  Römer  die  Nacht  in  vier  Nachtwachen,  wi*lcho 
Polyb  mit  fpvhiHm  bezeichnet,  und  zwar  ist  die  letzte  die 
hoütrij,  z.B.  3,  H7^  2  /Tf^f  W;r  iwtitvifv  tf>vXaxtp%  auch  mit 
Ellipse  des  Substantivs,  wie  in  der  oben  eitierten  Stelle,  Wiif 
sich  also  Polyb  und  Livius  genauer  entspreeben  konnten,  ist  | 
nicht  abzusehen;  nur  Böttcher  scheint  sich  einzubilden,  Liviua 
wäre  verpflirlitet  gewesen»  wenn  er  dem  Polyb  folgte,  vnn 
einer  matutina  vigilia  zu  sprechen,  was  kaum  lateinisch  ist. 
Mit  so  uugenügenJen  sprachlichen  Vorkenntnissen  au  dw  Lösung 
der  Quelleni'rageu  henui treten  zu  wollen,  scheint  uns  eine  Ueher- 
schätzung  der  eigenen  Kräfte  zu  sein.  Da  war  doch  Nisstin  in 
den  Krit,  Unters.  S.  24  viel  liberaler  und  weitsehender,  wenn 
er  die  Worte  des  Polyb  23, 14  öiargaTtek  ^«J  änogf}oag  mit 
Livius  39,  84,  7  (primo  adeo  perturbnvit  ea  vox  regt'ni,  ut  non 
color,  non  vultus  ei  constaret)  für  identisch  erklärte  und  darin 
nur  eine  freie  Ausmalung  oder  rhetorische  Zutbat  erkannte. 
Da  nun  Plutarch  in  jüngeren  Jahren  bekanntlich  auch 
rhetorische  Studien  getrieben  hat,  so  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  bei  ihm  ähnlichen  Ausführungen  zu  begegnen,  und 
Tacitus  als  Menschenkenner  hat  eine  besondere  Stärke  in  der 
plastischen  Schilderung  psychologischer  Vorgänge.  x\ls  am 
Morgen  der  Katastrophe  der  Haruspex  dem  Galba  einen  Feind 
in  nächster  Nähe  ankündigte,  im  Beisein  Üthos,  glaubte 
dieser  sich  aus  der  Gesellschaft  entfernen  zu  sollen,  und  gab, 
wie  überliefert  wurde,  al»  wirklichen  oder  fingierten  Enischul- 
digungsgrund  ein  Unwohlsein  (febris.  Suet.  Otho  6)  vor.  Dass 
Tacitus  diese  Angabe  gekannt  hat,  beweisen  seine  Wort*? 
bist.  1,27:  innixus  liberto  in  Vehibrum  .  .  pergit,  welche  für 
einen  Gesunden  zwecklos  gewesen  wären.  Vergh  die  genau 
entsprechende  Stelle  Ann.  2,29:  (Libo)  aegritudine  feasus  sive, 
ut  tradidere  quidam,  simulato  morbo  lectica  delatus  ad  fores 
curiae  innisusque  fratri*  Nun  denkt  sich  aber  Tacitus,  die  Aus- 
sage des  üpferschauers  könne  den  Otho  nur  ermuthigt  haben 
vorzugehen  und  darum  spricht  er  auch  nicht  davon,  dass  Otlio 
»ich  geängstigt  hätte;  erst,  als  er  bei  dem  Saturntempel  nur 
23  Verschworene    bereit  findet,    lilsst   er    ihn    tr^pidus   werden. 


Zur  Cömpoitüum  der  Hintar^n  des  Tacitus, 
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Niich  Plat*  Galb*  24  dagegen  wird  er  schon  bei  dem  Opfer 
h]MtS6  {i^QQvfiovuirqi  xai  ;f^ofls  äfidßovn  navroha:ias  tmb  Hovq\ 
dm»  die  veriinderto  Gesichtsfarbe  bei  ihm  als  Ausdruck 
'  rinfalles  gedacht  wird,  »ei  es  dass  die  Enttäuschung 
r  geringen  Betbeiligung  der  Frätoriiiner  auf  die  Zeit 
im  Opfers  vorgeschoben  wird.  Eine  doppelte  üeberlieferung 
Iit»gt  danini  hier  nicht  vor,  sondern  Tacihis  liat  nur  die  durch 
die  Quellen  verbürgte  Tbatsache  sich  subjectiv  zurechtgelegt, 
und  Plutareh  die  Züge  etwas  verschoben. 

Bei  der  Erzählung  des  gleichen  Vorfalles  und  des  Opfers 
um  IS,  Januar  G9  hebt  Plutareh  Galba  24  ausdrücklich  hervor, 
dieses  habe  k'iuOev  stattgefunden,  in  Uebereinstimmung  mit 
Sueton  ßalba  19  (sacrificantem  mane),  worauf  Herrn.  Peter 
Gewicht  li*gt»  da  die  Angabe  bei  Tacitus  1,27  fehlt.  Allein 
di^elbe  Beobachtung  wiederholt  sich  nochmals  bei  Plutareh 
Oiiio  1  Ä,M*  ^f*^9^  TiQoel&ihv  ek  to  Kamroütov  (um  dem  Jupiter 
eiD  Dunkopfer  darzubringen),  wo  sich  Tacitus  1,47  auf  die 
^brankt;  in  Capitolium  vectus,  Plutareh  dachte  sich 
die  Opfer  am  Morgen  dargebracht  werden,  und 
ebeoio  wird  jeder  Kenner  des  Alteilhums  denken ,  da  diess 
Aucii  ganz  natürlich  ist.  Im  vorliegenden  Falle  musste  das 
\ter  am  Morgen  des  kurzen  Wintertages  stattiinden,  da  ja  in 
folgenden  Stunden  noch  so  viele  Ereignisse  Platz  tinden 
iDfhffN:n*  Auch  war  der  Besuch  Othos  bei  dem  Kaiser  die 
Jutatio.  Aus  solchen  selbstverständlichen  oder  auch 
weniger  subjectiven  Zusätzen  darf  also  keine  zweite 
^  ksrtoriseb«  üeberlieferung  gefolgert  werden.*) 

Da  nach  dem  Falle  Neros   das  neue  Regiment  abgesehen 

den  Friitoriauern  von  der  Stimmung  der  Legionen  abhängig 

\  so   hatten   die   beiden  germanischen  Armeen   am  Rheine 

grosse  Wort  zu  sprechen*     Nach  Tacitus  bist.  1,  8  waren 


'l  Du   ahrigeai   Plutareh   neben   Tacitus   nothwendig   noch  andere 
gele»*?!!  hat,  %o  blnibt  immer  noch  iüe  Erklärung  oÖen,  er  habe 
dikM  Opfer  und  waa  daran  hangt   nach  Tacitus  erzählt,    die  nähere 
2eitu»fab«  jedoch  «ei  ihm  aus  dieser  Nebenlectdre  in  Erinnerung  g&- 
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die  Soldaten  irati  superbia  recentis  victoriae,  d.  h.  erfüllt  von 
Selbstbewuastsein^  weil  sie  den  Aufstand  des  Vindex  in  Gallien 
niedergeworfen  hatten,  und  erbittert,  dass  ihnen  dafür  keine* 
Belohnung  zu  Theil  geworden  war.  Darauf  folgen  nähere 
Einzelbeiten:  bist.  1,  ä  superior  exercitus  legutum  Hordeonium 
Flaccum  spemebat  senecta  ac  debilitate  pedura  invalidum,  sine 
eonstantia,  sine  auctoritate  (wie  bist»  1,  58  Hordeonius  Flaecus 
non  compescere  ruentes,  non  retinere  dubios  ausus)*  Xnferiuris 
Germaniae  legiones  diutius  sine  consulari  fuere  etc.  Diese 
Schilderung,  eingefügt  in  die  Uebersicht  der  militärischen  Streit-  : 
kräfte  (Spanien,  Gallien,  Germanien,  Unterrhein,  Oberrhein, 
Britannien,  Illjrikuni,  Orient,  Africa.  Vgl.  oben  S.  10),  ist  in 
der  ganzen  Disposition  so  geschlossen,  dass  man  kein  Wort 
dem  Tacitus  wegnehmen  kann;  die  persönliche  Beurtheilung 
des  Hordeonius  war  auch  nothig,  weil  erkbirt  werden  musste. 
warum  die  so  schlecht  disciplinierten  Truppen  zuerst  von  Galba 
abfielen  (bist.  1,  12),  und  weil  Tacitus  auch  andere  Oomman- 
danten  charakterisiert  hatte,  kurz  den  Cluvius  Rufus,  bist.  1,  8, 
sehr  ausführlich  den  bei  Vespasians  Erhebung  so  stark  be- 
theiligten Mucianus  hist.  1,  10;  gar  nicht  allerdings  Vitellius. 
weil  Tacitus  hier  nicht  vorgreifen  wollte.  Um  so  mehr  fiillt 
die  üebereinstimmung  mit  der  Biographie  des  Plutareh  auf. 
Galb,  18:  t6v  ^IdxHor  (der  zweite  Name  fehlt)  ^no  avvtovov 
noddyQUg  ädvvazov  dvra  T(ß  od/iiatt  ual  ngayuärmv  änu^ov 
iv  oddevl  I6yq>  t6  jiagdjrav  kiotovvio,  Die  Üebereinstimmung 
erstreckt  sich  aber  weiter  auf  die  Worte:  ol  di  ovtis  v^o 
0Xd>iX€f>t  fitydltov  fuv  ä^iovvrtg  airohg  iid  ri^v  /nd^fp*,  fjv 
iftayiaavTo  noöQ  Oifivdtxa,  jtitjdevög  dk  nfyxdvövreg,  die  sich  ja 
gleichfalls  bei  Tacitus  finden.  Der  Benutzer  verräth  sich 
dadurch,  dass  er  die^e  auf  beide  Armeen  bezogene  Angabe 
fdlscblich  auf  die  Südarmee  des  Hordeonius  einschränkte.  £d 
steht  ja  fest,  dass  zum  Kampfe  gegen  Vindex  die  Südarmee 
durch  die  Nordarmee  verstärkt  wurde,  nach  Tac.  bist.  1, 51 
adversus  Vindicem  contractae  legiones.  Mommsen,  Hermes  13,97, 
Note.  Da  nun  Plutareh  im  Gedankeninhalte  und  Wortlaute  mit 
Tacitus  zusammentrifft,  eine  Notiz  aber  irrthünilicb  verschoben 
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k,  da  ferner  die  ganze  militärische  Uebersicht  Eigenthum  des 
IWilui«  sein  inuss,  so  bleibt  uichts  anderes  übrig,  als  in  Plutarcli 
den  ongenauen  Benutzer  zu  sehen. 

Bist  1, 18  schildert  Tacitus  die  Adoption  des  Piao  in  der 
Prtitoriaüerk;iserne:  imperatoria  brevitate  adoptari  a  se  Pisonem 
eiemplo  Divi  Augusti  et  mare  militari,  quo  vir  virum  legeret, 
pnmuiitiat,  womit  man  vergleiche  Plut.  Galb.  23  ägiafiiyov 
m  fdr  Xeyar  iv  tca  orgatürndq},  tä  de  ävayiyvojaxuy.  Da  dieses 
Viirlesen  einer  Urkunde  nicht  nur  dem  widerspricht,  was  wir 
¥on  den  Formen  der  Adoption  wissen,  sondern  auch  den  Worten 
imperatoria  brevitate»  so  vermutliet  Mommsen  Herrn,  4*  306. 
.%7,  Plutarch  habe  sich  durch  dm  flüchtig  gelesene  legere  und 
prununtiare  zu  ävayiyvcuoxeit*  und  Xeyetv  verführen  lassen  und 
liAHge  wie  Sickinger  billigen  diess,  wie  auch  in  der  That  die 
Erklärung  plausibel  ist.  Trifft  diese  Vermuthung  aber  das 
Hicbtige,  so  darf  man  dem  Plutarch  Alles  zutrauen. 

Bist.  1,22  urtheilt  Tacitus  über  Otho:  non  erat  Othoni 
moUiä  et  corpori  similis  animus,  gerade  wie  Plutarch  G.  25 
HnmiQ  oi  scara  t^j-  tot'  aoS^aroc  tiahixiav  tfj  ^pv^lj  diareßgvin-^ 
fiipog.  Das  Zusammentreffen  kann  kein  zufälliges  sein,  obschon 
die  Wrrrte  an  verschiedener  Stelle  in  die  Erzählung  eingeflochten 
«tnd.  Plutarch  bringt  sie  in  Verbindung  mit  dem  Momente, 
lila  f>tho  bei  dem  goldenen  Meilenzeiger  von  nur  23  Specula- 
tamn  »um  Kaiser  ausgerufen  wird,  Tacitus  mit  früheren  Er- 
ir^  Othos.    was   er   in   seiner   verzweifelten   Lage   thun 

pr  ]iies  pas&t  an  sich  gleich  gut:  doch  ist  bei  Tacitus  das 

tßrpuB  molle  noch  besser  motiviert  durch  die  darauf  folgende 
Erwähnung  der  adülteria,  libidines  etc.  Bei  der  Proclamation 
jtuiii  Kaiser  ist  der  verweichlichte  Körper  nicht  betheiligt,  wohl 
aber  bei  der  Schilderung  des  Genusslebens,  welche  Tacitus  giebt. 
Däsii  kommt  nuOf  dass  sich  Plutarch  für  die  Zahl  23  mit 
fam  »ttf  einen  ungenannten  Autor  beruft  (TtQoaELtortag  nf>rO' 
xgiwogd  q^not  uii  nkr^vg  igmv  Hfü  ttxooi  yeviodar  ff?igoß4h'0) 
ik  di*  AyOQäg  dMfjmrinar  hegoi  looovtoi)^  als  welcher  sich  uns 
T*citiis  anbietet  bist,  1,27;  tres  et  viginti  speculatores  con- 
salitlsiiim  LcupeLratorem  .  .  .  rapiunt:    totidem   ferme    in   itinere 
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adgregantur.  Gerade  ebenso  bezieht  sich  Plutarch  in  demselben 
Kapitel  25  mit  c3g  9300*  ^i}  ovvEtädy^  (worüber  unten)  auf 
Tacitus  bist.  1.28.  80  spricht  denn  Alles  dafUr.  das  Plutarch 
den  Tacitus  direct  benützt  habe. 

Das  Unglaublichste  von  Flüchtigkeit  und  Entstellung  hat 
aber  Plutarch  G alba  24  geleistet  Als  am  15,  Januar  Otho  dem 
Kaiser  seine  Morgenaufwai*tung  nuichte  und  dem  0[»fer  bei- 
wohnte, kam  der  Freigelassene  Onomastus  um  ihn  abzuruieo, 
da  er  von  einem  Architecten  zu  einem  Rendez-vous  erwartet 
werde.  Das  war  das  Stichwort  des  Kegisseurs,  daÄ*  Alles 
bereit  sei.     Die  Worte  der  beiden  Berichterstatter  lauten: 


Hist,  1,27  libertus  Onomastus 
nuntiat  expectari  eura  ab  archi- 
tecto  et  redemptoribus, 
quae  signiticatio  paratae  con- 
iurationis  con  venerat.  Otho 
cum  emi  sibi  praedia  vetu- 
State  suspecta  eoque  prius  ex- 
ploranda  finxisset  ,  .  *   pergit. 


7ieQt/ih*Etv  avjüv  oTkoi  lovg 
äg^trixiovag,  fjv  de  oi^ißoXoY 
xaiQov,  JTQog  3y  S&ei  d.Ta>'Tr)aa( 
xt>v  ^O&iüva  tois  OTQaTtanatq. 
Ebiüiv  ofn*,  ort  Ttaknmv  ico- 
vtjfiivoQ  ölkiav  ßovXfrrat  m 
VTtojita  ÖEiSat  TOis  jroflirj tatst 

Es  handelte  sich  also  um  Ankauf  eines  Landhauses  und  Be- 
rechnung der  Reparaturkosten,  um  darnach  und  auf  Grund 
einer  Inspection  die  Höhe  des  Angebotes  zu  bestimmen.  Nach 
Tacitus  sind  die  Verhandlungen  noch  im  Gange,  was  durchaus 
vernünftig  und  auch  von  Sueton  (Otho  6  venalem  domuni) 
bestätigt  ist,  wogegen  nach  Plutarch  der  Kaufvertrag  schon 
perfect  wäre,  in  welchem  Falle  nachträgliche  Reclamationen 
nichts  mehr  nützten.  Die  Präsumption  der  W^ahrheit  Nteht  hier 
auf  Seiten  des  Tacitus.  Der  Baumeister  machte  einen  Kosten- 
überschlag, und  die  Handwerksmeister,  wie  Maurer,  Schreim^r, 
Schlosser  übernehmen  die  einzelnen  Arbeiten  in  Akkord  zu 
festem  Preise.  Das  sind  die  redemptores  oder  die  i(j'/okdßoL 
Und  wo  stecken  sie  bei  Plutarch?  Weniger  in  dem  Plural 
ägx^TixTova^,  da  auch  Sueton  Otho  6  adesse  architectos  schreibt 
(=  architectum  cum  redemptoribus),  als  gröblich  mis8ven*tanden 
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Ifl  den  mnXfitaiq  (codd.  itoUtati).  Plutarch  sah  in  t^einer  Tacitus- 
haudschrift,  welche  nach  danrahgeiii  Usus  keine  Worttrennung 
habt^ri  koante,  in  den  redemptores  das  einfache  eraptores,  welche 
*?r*  um  einen  Sinn  herauszubekommen,  in  seiner  Phantasie  oder 
rnkenntniss  weiter  in  venditores  verwandelte.  Wie  so  das  Haus 
mt^hrer»^  Eigenthümer  hatte,  so  dass  von  jrxohjtat  gesprochen 
werden  konnte,  sieht  man  nicht  ein,  wogegen  eine  Mehrzahl 
von  redemptores  vollkommen  verständlich  ist.  Damit  ist  denn 
Alles  verpfuscht;  auch  die  bauliche  Expertise  (exploranda  Tac* 
renalem  donmm  inspecturus  Suet.)  ist  mit  dd^ai  gründlich  ver- 
dorben. Dass  aber  Plutarch  den  Tacitus  gelesen  hatte,  beweist 
das  eine  Wort.  v?ro,tTn  =  suspecta.  Unter  solchen  Umständen 
Vsriltft  man  den  Muth  die  Thorheiten  des  Uebersetzers  als 
wlbst$tiindige  Ueberlieferung  anzuerkennen. 

In  der  Angabe  über  die  Heldenthat  des  Sempronius  Densus 
weicht  Tacitus  von  Plutarch  ab,  indem  er  ihn  zum  Vertheidiger 
de«  Piso  macht,  während  derselbe  nach  Plutarch  den  Kaiser 
p^hnt  ZU  schützen  versucht  hätte. 

U  43  insignem   illa  die  (i,  26    ij/uwe  d'  ovdek  iikifv 

^m     Soiuproniura     Densum  ivög  Avdgog,   Bv  ^6vov   ijXio^ 

•el«a  oostra  vidit   Centurio  ijittder    ä^tov    jtjg  'Pm^aimv 

is  finMiorijie  cohortii^  a  Oalba  Ijyefioviag,  ^efinQwviog  tiyAtjy- 
oniodiae  Pi&onis  ad dit US,  stricto  I  aog    ixaiQrrdgxrjg  .  *  .  oTtaod- 

pQgione   occurrens    armatis  ,  .  jueyog  t6  ^iq>og  f^pi^yato  nokvv 

Piacyni  efiKigium  dedit.  /^<Jvov. 

Hi^r  verdient  Tacitus  ah»  Augenzeuge  den  Vorzug,  und 
Vit  lut  idch  auf  seine  eigenen  Erlebnisse  berufen»  wie  Germ.  !^ 
vidimu^  sub  divu  Vespasiano  Velaedani»  wo  er  auf  den 
Triumphzttg  tn  Rom  hinweist.  Statius  silv.  1,4,90.  Vergl. 
oben  Seite  7.  Dass  nicht  Zeugniss  gegen  Zeugniss  steht, 
umdum  dass  I^lutitrch  sich  geirrt  hat,  beweist  zunächst  Suoton 
Oilba  20  neque  praesentiura  quemquam  opcra  imperatori  ferre 
eonataro:  ^**  leicht  aber  eine  Verwechslung  möglich  war, 
vyiebt  Mch  au9  der  Darstellung  des  Tacitus,  aus  welcher  man 
M  iiiaiigi«ln<ler  Worttrennung  auch  ac  Oalbae  custodiae  additus 


Ed.    Wölffhn 


herauslesen  kounte.     Und   nicht   nur   ist.   so    im  Codex  Farne- 
sianiis  überliefert:   Franz  Ritter  glaubt  sogar,  Tacitu«  babe  so 
geschrieben,    obschon  sonst  ac  vor  folgendem  K-laute  (annal. 
12,  64  ae  Cn.  Doniitii)  vermieden  wird.    Hatte  aber  Pltitarch  bei 
flüchtiger  Lectüre  die  Sache  falsch  verstanden  oder  schwankte 
er  in  der  Erinnerung,  so  musste  ihm  die  versuchte  Kettung  des 
alten  Galba  ruhmwürdiger  erscheinen  als  die  des  jungen  Piso. 
Somit  begreift  sich  wohl  dan  Missverständniss,  nicht  aber  umge- 
kehrt, wie  Tacitus  sollte  auj  seine  Angabe  gekommen  sein.    Der 
auf  Densus  bezügliche  Zusatz  bei  Plutarch  ol*div  lAii^i  x^V**^^** 
vjiü  PdXßa  7Tenov§a>g   ist  natürlich   blosse  Phantasie    und    soll 
die  Aufopferung  des  Prätorianerhauptmannes  nur  um  so  grösser  | 
erscheinen  lassen»  was  dem  Moralisten  Plutarch  sehr  gut  passte.  | 
Das  Gemälde,  welches  Tacitus  von  dem  Kegierungswechsel , 
entworfen    hat»    wirkt   um   so    ergreifender   durch    die   grellen 
Lichter,  welche  er  auf  die  Servilität  der  Volksmasse  füllen  lässt. 
Wie    die    Schmeichelei    überhaupt    einen    Hauptfactor    in    der  | 
Kaisergeschichte  des  Tacitus  bildet,  so  verlangt  auch  am  Vor- 
mittage der  Pöbel  (bist.  1,32)  die  Hinrichtung  des  Otho,   und! 
am  Abend  desselben  Tages  wnrd  dem  Aufruhrer  die  kaiserliche 
Würde  übertragen  (bist  1,47  certant  adulationibusetc.).    Einige 
behaupteten   mit  eigenen  Augen  gesehen   zu  haben,    wie  Otbo 
ermordet  worden   sei   (hbt.  1,  34),    und   einer  zeigte    gar   dasj 
blutige  Schwert  (bist.  1,35).     Ebenso  wurde   eine  Masse   von] 
Petitionen    bei  Otbo    eingereicht    von  Leuten,    welche   bei   derj 
Todtung  Galbas    betheiligt   gewesen    zu   sein    oder   sonst   sichj 
Verdienste  an  jenem  Tage  erw^orben  zu  haben  versicherten, 

Histl,44  plures  quamcen-  |       6.27    itxaot  xal  ixat^vi 


tum  viginti  libellos  prae- 

mium  exposcentiuni  ob  aliquam 
notabilera  illa  die  operam  Vitel- 
lius  postea  invenit  onmesque 
conquiri  et  interfici  iussit,  non 
honori  Galbae,  sed  tnidito  prin- 
cipibus  more,  munlmentun»  a»! 
praesens,  in  posterum  ultionem» 


s^QE^Tjoav    roTEQOv    ix    i(m»l 
(vorher    ömQmQ   Qtovv   ßtßUa\ 
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Fragen  wir  oud,  welcher  Bericht  das  Original,  welcher 
itie  Reproductiori  sei,  so  kann  uns  die  Antwort  oieht  schwer 
Jleu.  Tacitus  ist  die  Quelle,  weil  er  in  der  Zahlangabe  ge- 
nauer ist,  weil  die  Angabe  des  charakterlosen  Pöbele  besser 
IQ  die  Geschichte  des  Tacitu»  ak  in  eine  Biographie  Oalbas 
pi9ftt,  endlich  weil  er  allein  Über  die  Motive  des  Vitellius  die 
acht  taciteische  Erklärung  beigefügt.  Denn  wenn  auch  allge- 
mein bekannt  i.st,  wie  die  Triumvirn  die  Mörder  Caesars  be- 
straften, m  luussten  dem  Tacitus  als  Geschichtschreiber  der 
Kuj^neit  die  Beiüpiele  vorschweben,  wie  Claudius  die  Mörder 
CAligula^.  Douiitian  den  Epaphroditus,  welcher  dem  Nero  bei 
iaijiem  Selbstmorde  behülflich  gewe-sen  war,  allerdings  post 
fotutn  hatte  tödten  lassen.  Was  aber  entscheidet^  ist  die  That- 
«ehe.  daas  Tacitus  selbst  bist*  1,  40  denselben  Gedanken  noch- 
mmla  ausspricht:  scelus,  cuius  ultor  est,  quisquis  successit.  Da 
ntio  dir  eingereichten  Petitionen  während  der  kurzen  Regierung 
Otiic»  unerledigt  blieben,  so  kamen  sie  erst  unter  Vitellius  zum 
Vofidiein.  Tacitus  nimmt  indessen  die  Notiz  voraus,  indem  er 
wne  Abweichung  von  der  annalistischen  Darstellung  mit  der 
Ttniporuipartikel  postea  entschuldigt,  und  er  musste  ja  durch 
mimt  Voretudien  zu  den  Historien  auf  die  Sache  gekommen 
Mß,  da  er  schon  im  dritten  Buche  die  Regierung  des  Vitellius 
zu  nobiidctrn  hatte.  Wie  Plutarch  davon  sollte  Kenntniss  ge- 
liAbt  habtsn.  da  er  kein  Leben  dee  Vitellius  schrieb,  ist  weniger 
erklirlieh.  Alles  dagegen  vollkommen  klar,  wenn  er  direct  aus 
Tsetttia  ?«chöpfte,  welchem  er  auch  sein  (ioxegov  entnahm. 

Bist.  1,52  wird  zur  Empfehlung  des  neuen  Kaisere  gesagt: 
Vit^Ilio  tn^  patris  consulatus,  censuram,  collegium  Caesaris 
j]i|ioc*  If'm  imperatoris  dignationem;  d,  h,  der  Vater 

iMitt  r  M  Vit.  '1  die  Consulute  wie  die  Censur  mit  dem 

Kaaer  Claudius  zusammen  bekleidet.  Was  Plutarch  meldet: 
:mfql»^  tf  rifÄpjfov  nal  t^k  vndrov  yeyonivov  xal  KXavdiof 
fkmloa^  r^a^üi^  um  om'do^ai'roi;  kann  nur  als  Bewein  dafür 
getteu,  da»  er  die  Worte  des  Tacitus  nicht  recht  verstand. 
niinftch  alt  ein  Drittes  neben  Consulat  und  Censur.  Dieser 
Irrthuin    bt  abo  direct  ous  Tacitus  geflossen,    auch   aus  dem 
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Ürunde,   weil  Sueton^  wahrscheinlich  genauer,    von  zwei  Con-] 
sulaten  spricht. 

Hi8t  1,  80  entschliesst  sich  Otho  eine  bisher  in  Ostia  statjo-  J 
nierte  Cohorte  Pompiers  (Brandwache)  nach  Rom   zu  verlegen 
und  mit  Lcgiouswaff-bn  ausrüsten  zu  lassen.    Ein  Tribun  erlüilt 
Auftrag  die  Waffen  dem  Zeugbause  (aniiameDtarium)  asu  eufc-  \ 
nehmen  und  an  die  Soldaten  in  Ostia  auszutheilen ;  da  er  aber 
diese  Operation  in  der  Nachtkühle  vornehmen  will,  mttorn  die 
theilweise  betrunkenen  PrUtorianer  Verrath,  so  dass  es  zu  einem  , 
Tumulte  kommt  und  sie  in  die  Residenz  eilen,  wo  gerade  Q^\ 
Seilschaft  war,    um  sich  zu  überzeugen,    dass  dem  Kaiser  kein 
Leides  geschehe.     Hier    ist  Alles    in   Ordnung:    das   armamen- 
tarium  befand  sich  in  der  Prätorianerkaserne  (hist  1,38),  iiii41 
diese  selbst  (castra)  ausserhalb  der  Stadt,  bevor  die  Mauer  des " 
Anrelian  sie  in  die  Stadt  hineinzog.    Auch  Sueton  sagt  Otho  8: . 
arma  cum  in  castris  {sc.  praetorianis)  sub  noctem  promerentur.  | 
insidias  suspicati  tumultum  eicitaverunt. 

Nun  berichtet  freilich   Plutarch»  dessen  Darstellung   .^icb 
in  vielen  Details  mit  Tacitus  deckt,  der  Autstand  sei  in  Ostia  i 
ausgebrochen,  und  muthet  dem  Leser  zu  sich  vorzustellen,  die 
Soldaten  hätten    in    der  Nacht   die    16  römischen  Meilen    von 
Ostia   bis  Rom   und  gleich  darauf  den  Rückweg  zurückgelegt. 
Das  grosse  Zeughaus  mit  Waffen  für  Hunderte  muss  dann  von! 
Rom,    wo   es  inscbriftlich    bezeugt   ist  (Corp.  iaacr.  VI  2725/ 
VII  446.  VIII  2563)  nach  Ostia  versetzt  werden,  wo  es  nicht] 
existierte.    Und  warum    all  dieser  Nonsens?    WVil  Tacitus  von 
den  Prätorianern  sagt:  urbem  ac  Pulatium  petunt,  gerade  wiej 
es  hist.  1,39  von  der  Revolte  in  der  Prätorianerkaserne  gegen] 
Galha  heisst:  voclbus  in  urbem  usque  resotiantibus,  ein  Gegen- 
satz, den  Plutarch  nicht  zu  fassen  vermochte.    Wenn  man  alle ' 
derartigen  Schnitzer  als  zweite  üeberlieferung  betrachtet,  dann 
kann  die  alte  Geschichte  noch  sehr  reichhaltig  werden. 

Als  die  oben  erwähnte  Abendgesellschaft  bei  Hof  durch! 
die  misstrauischen  Prätorianer  Überrascht  wird  und  der  Kaiser] 
selbst  wie  die  Giiste  nicht  wiasen,  was  der  Tumult  zu  bedeuten! 
habe,  da  «agt  Tacitus  bist.  1,  81  cum  timeret  . .  timebatur,  womit| 
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^lich  (ibereinstiinnit  Plut.  Uth«)  3  fpoßoif.i^vo^  , ,  1)y  qoßigdi;. 
Tacituü  hat  die  spanneode  Situation  nach  seiner  Art  zu  einem 
psjt^ologischen  Gemälde  beDUt'^t:  trepidi  fortuitusne  militum 
taror  SB  dolus  imperatoris,  raanere  ac  deprehendi  an  fugere  et 
(lt«pergi  periculosiuä  foret»  modo  canstanfeiam  siroulare,  modo 
formidine  detegi,  siniul  Othonis  \^ultuiii  intueri,  utque  evenit 
iuclinatis  ad  suspicionem  luentibus»  cum  tiraeret  Ofcho,  timebatur, 
wühreDil  Plutarch   davon    nur   wenige  Worte  beibehalten   hat: 

Wenn  iiUe  Tacituskenner  darin  einig  sein  werden,  wem  das 
Original  gehurt,  so  bestätigt  der  Schlusssatz  bei  Tacitus.  dass 
der  pikante  Ausdruck  aus  den  psychologischen  Erfahrungen 
des  Historikers  hervorgegangen  ist  Und  wenn  der  Gedanke 
auch  nicht  neu  oder  ausschliesslich  taciteisch  ist  (vgl.  Archiv 
XI  430),  so  finden  wir  doch  dieselbe  Antithese  schon  im  Dia- 
logiis  13^  wo  ea  von  den  Sachwaltern  heisst:  quid  habent 
in  hac  sua  fortuna  concupiscendum?  quod  tiuient.  an  quod 
timentur? 

Einer  starken  Entstellung  hat  sich  Plutarch  in  der  Schil- 
derung der  Vorgefechte  schuldig  gemacht,  welche  der  Sclilacht 
bei  Bedriacum  vorangingen.  Tacitus  erzählt  bist  2,34.  wie 
did  Vit**IIiiuier  bei  dem  Versuche,  eine  Brücke  über  den  Po  zu 
fchlagen«  namentlich  durch  die  Germanen  unterstützt  wurden, 
wälirend  auf  Seit<2  Othos  ihnen  eine  Schaar  von  Gladiatoren 
Hitgegcntrat,  doch  nicht  mit  glücklichem  Erfolge,  Et  erat 
anine  medio,  in  quam  .  .  Germani  nanJo  perlabebantur 
thlie^lich  mit  einer  Niederlage  der  Othonianer  endet 
PItti.  Otho  10  ol  dk  rig^iavoi  roh  ^O&torog  fwvo^idxois  ^£Q*^ 
fi^diAo  Tof  Tioiauov  TiQOOfiiSfn^ieg  , .  Ötif^ßn^Qv  qvtuh'  ovx  dlf- 
yof*c.  Die  Sieger  griffen  dann  nochmals  in  die  Entscheid ungs- 
schlachl  ein  nach  bist  2,43:  accessit  recens  auxilium,  Vartis 
Alfenus  cum  Batavis,  fusa  gladiatorum  manu,  quam  .  ,  ob- 
positaie  cohortes  in  ipso  flumine  trucidaverant.  Wie  schon 
dag  Pluj»quamperfect  ausil rückt,  i^n'rd  hier  auf  das  frühere 
Oelbebi  ztufückv erwii^en ;  die  Bataver  sind  identiaeb  mit  den 
Gerniiinen.  und  ak  vorzügliche  Schwimmer  allgemein  bekannt 
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(Tac.  hist.  4,  12.  annal.  2,  8.  Carm.  epigraph.  427  BüchO:  Jas« 
sie  den  Sieg  davontrugen,  bestätigt  Tacitus  noch  an  zwei  Stellen, 
ganz  allgemein  bist  2, 35  neqtie  ea  constantia  gladiatoribus 
ad  proelia.  quae  militibus,  und  mit  bestimmter  Beziehung  auf 
unsern  Fall  4,  17:  esse  secum  veterauas  cohortes  (Batavorum), 
quibus  nuper  Othonis  legiones  procubuerint. 

Hören  wir  nun.  was  Plutarch  an  der  entsprechenden 
Stelle  zu  melden  weiss,  cap.  12;  imjyaysv  Ovagog  ^Akrpfjvos 
Torc  HaXovjiiirövg  Bardßovg.  EM  &i  reg^iav^v  iTineTg  ägiorot 
JOiirovc  dllyoi  fiiv  tü)v  fiovofidxmv  tnEOTJ^oav,  ol  dt  jikEtaroi 
(pevyovxEQ  hti  rbv  Jioia^ov  Ifinhirövoiv  dg  onei^yai;  noiifämr 
avi6(^i  retay jLiivQq ,  vrp'  tov  .  .  jidiTfc  dtEff^Eigrjaar,  Dass  die 
Bataver  unter  Anderem  auch  gute  Reiter  waren  (xgdrioTot 
ljT7i£V€iv  Dio  55.  24),  kaun  man  ja  zugeben^  obschon  es  Nissen 
bestreitet,  nur  hat  diess  mit  der  S<jhlacht  bei  Bedriacum  nichts 
zu  thun,  da  hier  die  schon  aus  Tacitus  Agr.  36  und  Annal. 
14,  38  bekannten  cohoiies  Batavoinim  eingegriffen  haben.  Vgl, 
hist.  1,59.  64.  2»  27.  Aber  unglaublich  klingt  es  nun,  dass 
wenige  Gladiatoren  ihnen  sollten  Stand  gehalten  haben,  und 
dass  die  nach  Plutarch  völlig  Aufgeriebenen  bei  Tacitus  hist. 
2,  66.  69.  4,  1 2  ff.  fröhlich  fortleben.  Und  nicht  nur  ist  der 
Erfolg  des  Kampfes  umgekehrt,  sondern  es  fand  ja  überhaupt 
kein  zweiter  Kampf  zwischen  Batavern  und  Gladiatoren  statt» 
und  nur  ein  flüchtiger  Lt^er  konnte  aus  dem  zurückweisenden 
trucidaverant  ein  erzählendes  Irucidaverunt  machen;  ebenso 
nmss  dann  Plutarch  statt  fusa  gladiatornm  manu  etwa  fusa 
a  gladiatorum  manu  sich  vor  Augen  gezaubert  haben.  Nachdem 
dadurch  die  Sieger  zu  Ueberwundenen  geworden  ivaren,  mussie 
die  Flucht  von  selbst  kommen.  Angesichts  solcher  Willkür 
und  Xachlüssigkeit  thut  man  aber  Tacitus  Unrecht»  wenn  man 
ihn  aus  derselben  Quelle  mit  Plutarch  schöpfen  lässt. 

Unmittelbar  vor  Beginn  der  Schlacht  bei  Bedriacum  lesen 
wir  bei  Tacitus  hist.  2, 41 :  Caecina  in  castra  revectns  datum 
iuasu  Fabii  Valentis  pugnae  sign  um  et  militem  in  armis  in- 
venit.  Diese  Worte  werden  sich  auf  die  Signale  der  Trompeter 
und    das  Aufziehen   der  ruthen  Fahne  beziehen,    wogegen   die 
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tion    des  Plutarch  willkürlich  erscheint:    omhoftenoi' 

OfcUcfTOv.    Wenigstens  liegt  die  Annahme  sehr  n&hef  dass  er 
ägDam  als  ,  Parole'  gefasst  habe. 


8.  Gluvius  Bufus.    Plutarch.    Tacitus. 

ünt-er  den  Historikern  der  Neronischen  Zeit  gebührt  ohne 
Zweifel  ein  hervorragender  Platz  dem  Cluvius  Kiifus.  Er 
war  Consul  gewesen,  durch  Qalbas  Vertrauen  Statthalter  von 
HispttDia  Tarraconensts  geworden,  und  hatte  die  Geschichte  von 
der  Ermordung  des  Caligula  bis  auf  den  Tod  des  Vitellius  in 
Milien  btätoriae  behandelt»  Tacitus  rühmt  seine  rednerische  Aus- 
bildung bist.  1,8  in  den  vielbeanstandeten  Worten:  Hispaniae 
praee>rai  Cluvius  Rufus,  vir  facundus  et  pacis  artibus,  beDis 
ifi6X|>ertus,  welche  ich  damit  entschuldigen  möchte,  dass  ihm 
d^m  Ablativus  qualitatis  das  Adiectiv  , friedlich*  (pacalibus 
^  dviUbus)  fehlte.  Da^ss  Tacitus  dieses  Werk  in  den  Historien 
nicht  au:»drUcklich  anführt,  beweist  nicht,  dass  es  ihm  unbe- 
kannt gewesen  sei;  in  den  Annalen  wird  es  zweimal  (IH,  20, 
14,2)  citiert.  Ob  Cltivius  bist.  2»  101  unter  dem  Ausdrucke 
ptores  temporum,  qui  monimenta  belb  huiusce  coniposuerunt, 

zu  verstehen  sei,  bleibe  dahingestellt. 

Das  Binzige  erhaltene  Fragment,  welches  die  Regierung 
des  Galba  und  Otho  hetriffl:,  stimmt  nicht  mit  Tacitus.  Denn 
iiatdi  Plut,  Oth»  Ji  boriclitete  (luvius*  es  seien  dinXw^mtn  (Oe- 
leitftbriefe)  von  Rom  nach  Spanien  gelangt,  in  denen  sich  der 
Kaiser  mit  Otbo  Nero  unterzeichnet  habe,  während  Tacitus 
bi»t*  I,  78  nur  überliefert,  Otho  sei  von  Volk  und  Militär  mit 
mit  dem  Zuruft«  Nero  Otho  empfangen  worden.  Eine  directe 
Beseiehung  zwischen  den  beiden  Historikern  bisst  sich  also  nicht 
htrrtellen.  Ja  Plutarch  hat  an  der  einzigen  Stelle,  wo  er  den 
*'*T  "ii5*  citiert,  dessen  Zeugnis»  in  Gegensatz  zu  Tacitus  gc- 
denn  was  er  selbst  vorher  erzählt,  steht  bei  Tacitus. 
Mforauf  dann  drr  Biograph  rait  der  Adversativpartikel  hh  die 
eichende  Angabe  de$  Cluvius  folgen  liisopt, 


44 


Ed.  WölffUn 


Idlag  ix^gaq  ovdevl  t6  nagA- 
Tiav  ei.ivfioiHdxf}Oi,    VgL  S.  48. 


1.  47    omisisdet  ofiens 
distulisset,  brevitate  iüiperii  in 
incerto  fuit. 

1.  78  spe  vulgus  iii.il icieDdi. 
populus  Neroiii  Othoni  ad- 
clamavit. 

fiiore  qui  inmgines  Neranis 
propouerent* 


tff'i^rye  iv  roig  ^idtgoi^  Nigtttv 
nQOoayoQBiL^eo&aL 

B^HÖvüg  NiQOjvog  jiQO&eiii' 
vo}v  ovH  ixmlvüt,  KXovßiog  ^i 
ip}}ol  ktX. 

Darnach  war  sich  Plutareh  voUkommeo  bewusst,  dass  die 
Angabe  des  Cluvius  nicht  in  den  Historien  des  Tacitus  steckte, 
sondern  dass  sie  zwar  nicht  im  Widerspruche  stand,  wohl  aber 
einen  Zug  enthielt,  welcher  bei  Tacitus  fehlte»  Die  ganxe 
These  von  der  engen  Verwandtschaft  zwischen  Cluvius  und 
Tacitus  musste  also  auf  einem  ganz  anderen  Fundamente  auf- 
gebaut werden,  nämlich  darauf,  dass  man  aDe  Uebereinstim- 
niungen  zwischen  Tacitus  und  Plutareh  als  »Cluvius*  bezeichnete, 
welchen  man  als  die  gemeinsame  Quelle  beider  annahm.  Da 
jedoch  nach  unserer  Auffassung  Plutareh  den  Tacitus  direct 
benutzt  bat,  so  fallt  die  gemeinsame  Quelle  weg.  und  einen 
chronologischen  Gegenbeweis,  dass  Plutareh  die  3  ersten  Bücher 
der  Historien  nicht  benutzen  konute,  hat  auqh  Mounosen  nicht 
geführt.  Vielmehr  sagt  er  S,  298  nur.  er  möchte  die  vita 
Galbae  lieber  für  eint*  der  früheren  Arbeiten  halten,  und 
ebendaselbst,  die  in  Frage  stehenden  Schriften  des  Tacitus  und 
Plutareh  seien  entweder  gleichzeitig  herausgegeben,  oder 
wahrscheinlich  die  Plutarchs  früher.  Aber  schon  im  fol- 
genden Satze  heisst  es  weiter:  es  sei  bedenklich  bei  Plutareh 
Benützung  des  Tacitus  anzunebraen,  und  schliesslich  wird  die«»» 
Betrachtung  abgelehnt.  Wir  glauben  indessen  auf  diesen  Weg 
zurücklenken  zu  müssen,  nachdem  wir  uns  überzeugt  haben, 
dass  die  meisten  Abweichungen  Plutarchs  nicht  Varianten  histo- 
rischer Ueberlieferung,  sondern  Üngenauigkeiten  und  Missver- 
ständnisse sind. 

Müssen  wir  nun  die  ganze  Cluviushyputhese  als  ein  leeres 
Traumbild  abweisen,  so  haben  wir  zu  erklilren,  wie  Plutiirch 
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dazu  kam,  so  oft  von  Tacitus  Abweichendes  zu  Uberliefem. 
Hier  intlssen  wir  als  Gegner  des  Einquelleoprinzipes  zuerst 
betonea,  duss  Plutarch  nebpii  Tacitus  auch  andere  Quellen- 
»cbnilLstelltjr  las«  uud  er  entnahm  denselben  nicht  nur  einzelne 
Gapitel  oder  Sätze,  die  er  in  seine  Häuptf|uelle  einschaltete, 
idem  er  verarbeitete  in  seinem  Kopfe  den  gesammten  Stoff 
daas  die  einzelnen  Partien  nicht  ge^sondert  blieben,  sondern 
inetDander  überflössen*  So  kann  in  einer  im  Ganzen  nach 
Taeitus  gegebenen  Erzählung  ein  einzelner  Punct  abweichen, 
Ü  er  auf  eine  zweite  Quelle  zurückgeht,  wenn  er  nicht  gar, 

auch  vorkommt,  aus  eigener  Phantasie  geschupft  ist. 

Dazu  kam  ein  Zweites,  dass  Plutarch,  weil  er  so  viel  las 
und  schrieb,  flüchtig  las  und  nachlässig  schrieb.  Auch  Momrasen 
hat  S.  306  die  mit  Recht  getadelte  Nachlässigkeit  Plutarchs 
anerkannt.  Besonders  zahlreich  sind  die  Missverständnisse 
in  den  Biographien  der  Römer,  weil  Plutarch  des  Lateinischen 
nur  in  beschränktem  Masse  kundig  war.  Da  es  darüber  nicht 
ao  Untersuchungen  fehlt,  so  beschränken  wir  uns  auf  zwei 
Beispiele*  Den  Bericht  des  Livius  über  die  Gänse  auf  dem 
Capitol  (3«  47t  4  anseres,  quibus  sacris  lunonis  abstinebatur) 
giebt  er  Camill.  27  mit  den  Warten  wieder:  ;c^rf^  fjoav  hgol 
mgi  roy  veojv  rij^^Hoai;  TOE(p6u£vot  lov  äkXoi*  ;f^o»'oy  ä(pi}6r(Dg' 
»dfsr  Ai  rw  oatoiv  ijöt]  yUoxQmg  xal  fiokic  amoTg  diagHairvtcDv 
ifuhjvfiErot  y,axiüg  htgariov.  Trotz  der  Hungersnoth  assen  die 
fo  Römer  kein  Gänsefleisch;  Plutarch  aber  verstundi 
.be  den  Gänsen  wegen  des  Mangels  an  ihrer  Futter- 
portioD    abgezwackt.     Oder   da   der    aus   dem  jugurthinischen 

fe  (Sali*  Jug*  66,  67)  bekannte  Präfect  von  Vaga,  Turpilius, 

Plut*  Mar.  8  als  Ti}v  Inl  idjy  lExxuvon'  ixon*  dgx*]^'  he- 
zietclinei  wird,  so  hat  man  angenommen,  Plutarch  habe  unter 
dem  praefoctus  (socionim)  einen  praefectus  fabrum  verstanden. 

Bei  di  -  -  "^Tnogel  an  Akribie  darf  man  denn  über  DiflPe- 
raizen  bii-  i»»    welche    bei    einem  gewissenhaften  Autor 

•ehwerer  taxiert  werden  müssten*  So  fassen  wir  es  (wie  bereits 
«»beo  erwähnt  Seite  14)  als  blossen  Gedächtnissfehler,  wenn 
Ti-ijrus  hiat.  1,4^*  Vinius  bei  einem  Hofdiner  einen  gel- 
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denen  Becher  entwendete,  nach  Plutarch  G.  12  einen  silbernen. 
Umgekehrt  schenkte  ja  nach  Sueton  G.  12  Galba  dem  Virtuosen 
Canus  fünf  (Silber)  Denare,  nach  Plutarch  If^  Pinige  ßoldstiirk*^ 
(XQvoov^  T«'a<r);  doch  ist  diese  Variante  vielleicht  weniger 
unschuldig,  sondern  bezweckt  den  .Helden*  als  besser  hmzu- 
stellen.  Nach  Tacitus  hist.  2,  49  hat  Otho  in  der  Nacht  vor 
seinem  Selbßtmorde  zwei  Dolche  unter  dem  Kopfkissen  ver- 
borgen, nach  Plutarch  ütho  17  dagegen  hat  er  sie  «V  rd^ 
&yxdlag  genommen.  Er  hat  eben  den  poetischen  Ausdruck  des 
Tacitus  ^alterum  pugionem  capiti  subdidit*  (fgl.  Vorg.  Äen. 
6,  524  fidum  capiti  subduxerat  ensem)  buchstäblich  genommen, 
was  ihm  uubegreillich  vorkam ,  und  da  er  die  Bedeutung  von 
Caput  ^=^  cervical  nicht  kannte,  nach  freier  Phantasie  gebessert, 
kommt  es  doch  in  der  griechischen  Geschichte  öfters  vor, 
daüs  ein  Dolch  in  der  ^yKäkr}  oder  paoyi/xh]  verborgen  wird. 
Wenn  ebendaselbst  in  den  Tacitushandschriften  überliefert  ist; 
adlatis  pugionibus,  wahrend  Plutarch  Otho  17  und  Sueton  0,  11 
von  zwei  Dolchen  sprechen,  so  wird  mau  es  wohl  wagen  dürfen, 
bei  Tacitus  duobus  hinter  pugionibus  einzuschieben. 

Und  nicht  mehr  als  eine  solche  Flüchtigkeit  ist  in  den  | 
Worten  Plutarchs  23  zu  erkennen,  welche  sich  auf  die  Adoption 
Pisos  beziehen:  ayym  ^itjdiv  Jigoei^tor  tiFtemfuimo  JIihcDva. 
Denn  das  Genaue  giebt  ohne  Zweifel  Tacitus  1,14:  pauca 
praefatus  de  sua  sejiectute  (nämlich  vor  dem  aus  Vinius,  , 
Laco,  Celsus  und  Ducenius  bestehenden  Cabinetsrathe)  Pisonem 
Licinianum  arcessi  iubet.  Diese  Beispiele  mögen  genügen  um 
uns  zu  überzeugen,  dass  wir  bei  Plutarch  keine  reinere  Quelle 
haben,  sondern  eine  trübere. 

Nichts  ist  charakteristischer  für  den  Stil  des  Tacitus  als 
seine  Antithesen  von  sive  sive,  seu  seu,  oder  auch  in 
anderer  Form  —  ne  an,  aut  oder  ähnl.  Sie  sind  in  der  Ge- 
schichtschreibung begründet,  insofern  sich  oft  verschiedene 
Ueberlieferungen  gegenüberstehen,  über  deren  Berechtigung 
man  vei-schieden  urtheilen  kann.  Ganz  besonders  jedoch  traf 
die^  zu  für  die  Geschichte  der  Flavier,  von  welcher  Tac.  l»  1 
sagt:  veritas  pluribus  mndis  iufracta  .  .  .  libidioe  fidsentandi  aut 
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mmis  odio  ad  versus  dominantes;  ita  neutris  cura  posteritatis 
ioter  tnfen^o«$  vcl  obnoxios.     Aehnlicbe  Sätze  mit  ette  . . .  etie 

[et  maD  natürlich  auch  h^i  PlutarchT  z.B.  Otho  3  ehe  äbj&aK 
'VfS£yoi.  ttJt  7T04ttfnofi  )[()n'>/t^voi:  5  ette  atnov  ehe  ^X},or: 
aber  sie  sind  doch  viel  seltener  und  unterscheiden  sich  dem 
Iredankeu  nach  von  dem  Ausdrucke  des  Tacitus.  Nur  wenige 
)s>iöd  bei  beiden  Autoren  gleich,  wie  PluL  Otho  5:  'Pat^itjg  (pvXaHn 
^afiyov  Hatlozi}oe%\  ehe  ^i  ri/i/J  NiQOJVog  .  .  .  ehe  evrotav  ir- 
iAeixvvzo  Oveonaatavfo  =  Tac.  bist.  1,  46  urbi  Sabinum  prae- 
feeere  iudieium  Neronis  secuti  , . .  plerisque  Vespasianum  fratrem 
iß  eo  respicientibus.  Die  Verschiedenheit  besteht  darin,  da.Hs 
Tacttus  als  gewissenhafter  Historiker  keine  Variante  mit  Still- 
Übergeben  will,  um  sich  keines  Unrechtes  schuldig 

machen,    und  mehrfach  bemüht    er  sich    aus  dem  Verlaufe 

üeschichte  oder  mit  Hülfe  seiner  Menschenkenntniss  heraus- 
ztifinden,»  welche  Angabe,  welches  Motiv  mehr  für  sich  habe, 
ob  die  Version  in  bonara,  oder  die  in  malam  partem.  Ist  er  zu 
oft  ein  Schwarzseher  geworden,  so  geschah  es,  weil  seine  Er- 
CÄhningen  unter  Domitian  ihn  zum  Pessimisten  gemacht  hatten. 
Einen  solchen  Entsclieidungsversuch  finden  wir  bist  1, 42.  Als 
die  IHhonianer  Üher  den  Consul  Vinius  heriielen,  den  zukünftigen 

wiegerrater  Üthos,  wie  man  glimbte,  soll  dieser  ausgerufen 
o,  Otho  habe  diess  nicht  befohlen  (non  esse  ab  Ofchone 
numdatom,  wie  Agrippina  den  von  Nero  geschickten  Mördern 
tugenxfen  hatte:  non  imperatum  parricidium,  AnnaL  14, 8.). 
Dies  konnte  wahr  gewesen  sein,  oder  auch  nur  eine  Improvisa- 
tioii  am  steh  zu  retten;  Tacitus  lehnt  die  zweite  Annahme  ab 
mit  den  Worten:  quod  seu  finxit  formidine,  scu  conscientiam 
eottiuratiauis  confessus  est,  huc  potius  eius  vita  famaque  iu- 
elhial^  nt  eonscius  sceleris  fuerit,  cuius  causa  erat.  Er  ist  sich 
mdi  bewusst,  dass  die  meisten  Widersprüche  auf  die  rerschie- 
ien«  pÄTteistellung  zurClckxuführen  sind,  bist.  1,41:  ut  cuique 
aiUmn  aut  admiratio  fuit.  Aber  nach  seinem  Wahlspruche  lässt 
tr  duts  Meiste  unentschieden,  und  Überlasst  das  ürtheU  dem 
Ltter«  Es  verlohnt  sich  die  Stellen»  soweit  sie  nicht  bereits 
besprochen  sind«  auszuschreiben. 
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Hist  1,8  an  imperare  noluisset.  dubium.  1,^  non  saoe 
aliae  legiones  innocentius  egerutit,  seu  quia  Oceano  divisae, 
seu  crebris  expeditionibus  doctae  hostera  odisse,  wo  beide  Er- 
klärungen wohl  dem  Tacitus  selbst  gehören  und  nicht  in  der 
Ueberlieferiing  begründet  sind.  1,  14  Pisononi  arcessi  xubetf 
seu  propria  electione  sive,  ut  qnidam  credideruntt  Lacone  in- 
stante. (1,23  oben  S.  27).  1,28  magnitudine  subiti  sceleris 
an  exitium  metuens.  1,39  agitasse  de  occidendo  Vinio  dicitur, 
81  ve  ut  poena  eius  animos  militum  mulceret,  seu  consciura 
Othonis  credebat.  1,  41  de  percussore  non  satis  constat.  1.42 
de  Vinio  ambigitur.  1,44  seu  mens  vacaro  gaudio  coeperat, 
seu  recordatio  nmiestatis  . , .  confuderat  (verschiedene  Literpreta- 
tion  des  Tacitus).  1,  75  incertum  an  metu.  1,  81  fortuitusoe 
furor  an  dolus,  .,,  deprehendi  an  fugere,  2,37  pavore  belli 
seu  fastidio  principis.  2,  41  incertum  insidias  au  proditionem 
. . .  coeptayerini  2, 42  is  rumor  an  in  Othonis  parte  seu  dolo 
seu  forte  surrexerit,  parum  compertum. 

(ianz  anders  der  müralisierende  Plutarch.  Er  wünscht 
überhaupt  keine  Zweifel^  sondern  bevorzugt  die  Annahme  oder 
Angabe,  durch  welche  die  sittliche  Wirkung  gewinnt.  Von 
den  eben  angeführten  Schwankungen  des  Tacitus  ist  er  also 
unberührt  geblieben*  Man  vergleiche  nun,  wie  sich  Tacitus 
über  die  letzten  Worte  Galbas  äussert  bist.  1,41:  extremam 
eius  vocem  varie  prodidere;  alii  suppliciter  interrogasse,  quid 
mall  meruisset,  et  paucos  dies  exsolvendo  donativo  deprecatum; 
plures  obtuliöse  ultro  percussoribus  iugulum;  agerent  ac  ferireut, 
si  ita  e  re  publica  videretur.  Non  interfuit  occidentium,  quid 
diceret.  Plutarch  berichtet  G,  27  nur  das  Letztere,  weil  es 
für  den  Kaiser  das  Ruhmvollere  ist  {dgäiE,  ei  tovto  tw  dtj/ati} 
'Foj/jtaio}v  äauvov  iattv).  Tacitus  ist  der  gewissenhaftere,  und 
er  hat  auch  dem  Berichte  seinen  Stempel  aufgedrückt  durch 
den  sarkastischen  Schlussatz.  Ebenso  bequem  hat  sich  Plutarch 
die  Sache  mit  Otbo  gemacht,  von  welchem  Tacitus  sagt  hist. 
1,  47:  omisisset  oifensas  an  distulisset,  hrevitate  imperii  in 
incerto  fuit,  während  der  Grieche  Otho  3  herzhaft  schreibt: 
xug  Idias  tx^ga^  ovdevi  ro  jiaQdjtar  iuvrjoiHdxrjoi ,    uatüi'lich 
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nieder  itu  Ehren  Othos,  Es  macht  durchaus  den  Eindruck,  als 
ab  Tacitus  die  beiden  Mögliclikeiten  der  Interpretation  des 
TbaUiesiatides  selbst  aufgestellt,  und  Phitarch  die  .schlechtere 
L«r|^angen.  die  bessere  beibehalten  und  willkürlich  verallge- 
Binert  hal>e.  Tacitus  bleibt  überall  die  Ueberlegenheit  in  der 
Forschung  wie  in  der  Darstellung,  seine  Auffassung  der  6e- 
ijchichte  bleibt  sein  Eigenthum,  und  nicht  nur  kann  er  weder 
%Qa  Plutarch  noch  aus  einem  andern  seinen  Stoff  gc^cböjd't 
baben,  dassen  Gruppierung  ihm  selbst  gehört,  sondern  umge- 
kohri  hat  Plutarch  die  Kraftbrühe  verdünnt. 

Kbenso  ist  auch  bist.  1,28  zu  beurtheilen:  statlonem  in 
agebat  lulius  Martialis  tribunus.    Is  magnitudine  subiti 

len»  an  .  . ,  exitiuni  metuens  praebuit  plerisque  suspicioneni 
eoDscientiae.  im  Zusammenhalte  mit  Plut.  6.  26  ran^  x^haQx^^^* 
i  dyr  ffviaxiiv  ^X^ov  rov  oxoaxoTiiöox^  MaoTuUiq^  wq  (jpaoi,  /o/ 
0vrndv}^,  IxnlayiU  öl  lu}  ujrgoodoHtjup  xai  fpoßtj^äq  i(fiJHtr 
ilcei&dr.  Hier  war  Plutarch  mit  der  ersten  Erklärung  voU- 
kAtnnien  7,ufrieden,  und  interpretierte  die  suspicia  als  falschen 
Verdmcht.  den  er  seinen  Lesern  verscliwieg,  um  nicht  ein 
wciti^n?^  Beispiel  von  Untreue  in  die  Geschichte  zu  bringen. 
Dii^  Fehlen  des  Vornamens  Julius  beweist,  dass  er  nicht  Quelle 
fQr  Tacitus  gewesen  sein  kann,  das  (og  f/aoi  seine  Abhängig- 
keit Ton  Tacitus*  Dass  er  zwischen  den  Zeilen  las  und  er- 
giazte,  was  Tacitus  in  seiner  Prilgnanz  überging»  den  Einlas» 
in  die  Kaserne,  ist  (falls  flie  Stelle  bei  Tacitus  nicht  lücken- 
min  sollte)  vollkommen  richtig,    deut^c^t  jedoch    auf  keine 

iere  Quelle. 

Indem  wir  die  Vergleicbungun  abschliessend  stt^hen  wir 
unter  dem  Eindrucke«  dass  Tacitus  sich  ebenso  Überall  gleich 
b|<;il>ü,  wie  Plutarch,  Jener  zeigt  sich  in  den  Historien,  d,  b, 
ilar  Ztttt,  welche  er  selbst  erlebt  hat,  überall  vorzuglich  unter- 
fiobtQtf  t»tidli  seine  gewonnene  Menschenkenntniss  in  den  Dienst 
der  Oescbichtscbreibung,  nimmt  es  mit  seiner  PHicht,  den  Griffel 
der  Oesehicbte  zu  führen,  ernst  und  genau,  und  weiss  für  seine 
GcdAnken  immer  eine  prägnante  Form  zu  ünden*    Plutarch  ist 
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weniger  exact,*)  wesshalb  er  tlie  Personen  oft  mit  unvoIUiün- 
fligen  Namen  bezeichnet  oder  den  Statias  Murcus  seiner  Quelle 
(Tac.  hist,  1,  43)  mit  iWj  Movqhov  uvog  (Galba  27)  wiedergiebt 
Er  stellt  Alles  dar  zu  Gunsten  der  ethiaichen  Wirkung  und 
verdirbt  oder  vergröbert  manchen  Zug.  Es  scheint  uns  somit 
durchaus  verfehlt,  den  Cluvins  Rufus  als  gemeinsame  Quelle 
hinzustellen  und  ihm  die  Vorzüge  des  Tacitns  wie  die  Schwächen 
i*lutarcbs  zuzuerkennen,  in  dem  Sinne,  dass  die  beiden  letzteren, 
keine  selbsLständigen  Autoren,  der  Eine  vornehnilich  das  Gute, 
der  Andere  das  Mangelhafte  herausgefischt  hatte.  Dieser  Cluvius 
llufus  wäre  und  bliebe  ein  wissenschaftliches  und  paychologisches 
lläthsel.  Aber  es  gilt  nun  einmal  der  Satz:  onme  ignotum  pro  | 
raagnifico  habetur.  Stösst  man  in  der  Erklärung  der  erhaltenen 
Litteratur  auf  Schwierigkeiten  (und  wo  wäre  fliess  nicht  der 
Fall?),  so  vermeint  man  dieselben  zu  heben,  indem  man  statt 
der  bestimmten  Zahlenwerthe  zu  x,  y,  z  flüchtet,  und  maa 
rechnet  dies«  zur  wissenschaftlichen  Forschung,  sobald  man 
wegen  des  Dunkels  nicht  mehr  verfolgt  werden  kann. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  Über  die  Tragweite  dieser 
Erkenn tniss.  Wohl  wissen  wir,  dass  mittelalterliche  ChroniBten 
ihre  Vorgänger  abgeschrieben  und  fortgesetzt  haben;  aber  wer] 
giebt  uns  das  Recht,  die  Historiographie  des  klassischen  Alter- 
thums  mit  dt^r  mittelalterlichen  zu  identifizieren'?  Bekannt  ist 
nur,  dass  Jordanes  in  der  historia  Komana  den  Florus  abge- 
schrieben hat,  ohne  ihn  mit  Namen  zu  nennen,  und  Aehnliches 
lässt  sich  bei  anderen  Autoren  denken,  seitdem  man  deii  auf- 
geschlagenen Pergamentcodex  neben  sich  legen  konnte.  Allein 
für  die  Zeit  der  Papyrusrolle,  deren  Leaen  beide  Hände  in  An- 
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*)  Die  S,  14  oben  mitgetheüte  BeanstanJung  von  öiitpßfiiQFir  wird 
man  übrigens  besser  fallen  lassen,  und  arguebatur  aU  erwililcndes  Tempo« 
fiXi^sen,  im  8inne  des  un^tibrauchlichen  arcriitus  mt.  Als  EraaU  für  di^e 
Bele^aiülle  können  wir  anfüiiren,  dtwa  riutanb  Galba  21  von  einer  Vi»r- 
lübung  des  OtliO  mit  der  Tochter  des  Viniiis  sjiricbt  (ofjto^ny^a^  yfvt*» 
fiinjg  faßiti'  Qi'r/)>'  lur  *0&iora),  wogegen  Tacitua  nur  von  einem  Süidt- 
gcacliw fitze  heri eiltet:  rnmoribna,  qiiia  Vinio  vidua  ßlia,  CiiclLd»»  Otlifi, 
gcncr  ac  aoccr  dcKtinabsintur* 
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äusseren  Gründen 
unmöglich*  Und  wenn  man  auch  eine  solche  Arbeitsmvthndt* 
eiaem  Üniversalhistoriker  wie  Diodor  zumuthen  wollte,  so  sollte 
man  doch  einen  Polyb  oder  eioon  Tucitus  diimit  vorschonen. 
Den  gedankenschweren  Stil  des  Tacittis  hat  die  Welt  vorher 
and  nachher  Überhaupt  nicht  gekannt,  so  dass  er  unmöglich 
auf  Nachahmung  beruhen  kann»  und  wenn  wir  einen  Denker 
ersten  Ranges  zur  geistigen  Null  degradieren,  so  ist  es  ein 
«chlechter  Trost,  dass  wir  dafilr  einen  Cluvius  Rufus  oder  einen 
Plioius,  oder,  da  beides  nicht  bewiesen  werden  kann,  einen  X 
oder  einen  Anonymus  eintauschen,  der  im  Altertluinie  die  Rolle 
eiG«^  verkannten  Genies  gespielt  hat.  Gewisse  Perioden  in  der 
Geschichte  der  Wissenschaften  mögen  zu  viel  bewundern,  andere 
£u  viel  kritisieren,  indem  sie  lieber  an  das  Schlechte  ghuiben. 
Aber  so  wenig  wir  uns  den  Agricola  als  Phtgiat  vorstellen 
k5tinen,  so  wenig  sind  die  Ilistorien  abgeschrieben,  man  niüsste 
dütiti  die  schönen  Worte  über  den  Beruf  des  Historikers  und 
die  persönliche  Stellung  des  Verfassei-s  zu  seinem  Stoffe,  welche 
wir  am  Anfang  der  Historien  lesen,  als  Lüge  und  Schwinde! 
ittf)*a^en.  Tacitus  weist  an  dieser  Stelle  auf  die  Katastrophe 
des  Vesuvs  hin,  welche  er  in  der  I>arstellung  des  Jahres  79 
tu  schildern  hatte.  Zum  Glücke  braueben  wir  nicht  zu  streiten, 
Welchem  historischen  Vorgänger  er  dieselbe  entlelmt  habe.  Er 
wanilte  Äich  in  dieser  Angelegenheit  an  seinen  jüngeren  Freund 
Pli  *  u  n  Neffen  des  Naturf<>rscbei*s,  welcher  ein  Opfer  seiner 
VV  ^  '  rde  geworden  war.  Und  dieser  stellt  ibm  denn  Epist. 
6^16  eiöe  eneböpfende  Beschreibung  zur  Verfügung,  welche 
ipit  Aim  Worten  beginnt:  pctis  ut  tibi  avunculi  mei  exitum 
acribam,  quo  verius  tradere  posteris  possis.  Der  Brief  war  also 
bcateUtt  um  als  Material  iiir  die  Historien  zu  dienen,  und  es 
Wir  dem  Tacitus  überlassen,  demselben  zu  entnelunen,  waa  er 
für  deineti  Zweck  nöthig  hielt  und  es  stilistisch  so  zu  forn»en, 
wie  e%  .Heineni  persönlichen  öeschmacke  und  der  Würde  der  Oc- 
M!hichis€hreibung  entsprach.  Diess  steht  unerschütterlich  fest. 
Wo  aber  nichts  feststeht,  wie  in  so  vielen  Partien  der  Alter- 
ibiutii$kuridt%  da  Atollen  wir  ohne  eine  Spur  von  Ifcweis  glauben, 
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Tacitus  sei  das  Gegentheil  gewesen,  nämlich  kein  Oeschiclits- 
forscher,  sondern  ein  Abschreiber,  wie  alle  anderen  auch,  in 
maiorem  gloriaiu  der  kla.ssi,schen  Philologie^  Das  glauben  wir 
ni^bt  und  bekennen  es  ötfentlich,  sine  ira  et  studio. 


Anhang  zq  Seitö  44.  Da  wir  leider  nicht  in  der  Lage  sind,  die 
Abln^sungszeit  der  ersten  Bucher  der  taciteischen  Hisiorlen  und  der  EinKel- 
biographien  PlutÄTcha  genau  anstugeben,  so  müssen  wir  uhb  ilamil  h**- 
gm'jgeii  auf  innige  WahrscheiDlicbkdtsgriiiide  hinzuweisen.  Der  UiuHtand, 
da&B  Galbii  und  Otho  keioe  Parallelbiographien  sind  (»}  rÄi*  ßimv  tcSy 
^a(jiiXXtiÄa)y  ygatpi^,  Tbeseua  1),  kann  uns  nicht  ermuthigen  dieöelbcn  alü 
Vorbliifer  des  groe8i?n  Werkes  aufzufassen  t  sondern  viel  eher,  sie  als 
Nachtrag  zu  betrachten.  Der  Grund  dazu  kann  aber  unmöglich  in  der 
UecJeiitung  der  beiden  nur  kurze  Zeit  regierenden  Kaiser  gesucht  werden, 
welche  sich  weder  mit  Marine  und  Sulla,  noch  mit  Cilsar  und  Pompeiu« 
vergleichen  lassen;  auch  hätten  etwa  Veapaaian  und  Titua  einen  viel 
dankbareren  Stoß'  geboten.  Vielmehr  möchten  wir  den  Anstoss  »u  der 
Wald  in  dem  Erscheinen  der  drei  ersten  Bücher  der  taciteischen  Historien 
verumthen  (riin.  episL  9,23  noati  rae  ex  studiis),  welche  für  Plutitreh 
eine  Quelle  ersten  Hanges  waren.  Wenn  Tacitas  seine  Bücher  in  Gruppen 
(Hexiiden,  Triaden)  herausgegeben  hat,  wie  sein  jüngerer  Freund  Plinim 
liie  drei  ersten  Bücher  seiner  Briefe  besonders  herausgab  (vgL  Hermes 
21,  85»  7.  Hei-m.  Peter.  Der  Brief  in  der  römischen  Littcratur.  1901. 
S.  105),  so  düi'fen  wir  das  Bekanntwerden  der  ersten  drei  Bücher  um 
105  vor  Chr.,  wenn  nicht  schon  früher  atisetzen,  womit  für  Plutarch» 
welcher  bis  gegen  120  lebte,  noch  Zeit  genug  übrig  bleibt.  Das  Zcugnla« 
des  LampnaHkataloges  wird  man,  wie  auch  Mommaen  (Hermes  4»  297) 
gethan,  gan%  aus  dem  Spiele  lassen  müssen.  Daas  Tacitus  in  den  beiden 
Biographien  nicht  genannt  wird,  entspricht  der  Gewohnheit  Plutarebs 
die  Ilaupttiiiellc  nicht  zu  nennen,  öalliist  wird  auch  nur  im  Leben  des 
Lsirtdlus  genannt,  obwohl  er  im  Sertoriuß  wie  im  Pompeius  benützt  ist. 
8omit  ergiebt  die  chronologische  Untersuchung  nichtjs  Sicheres,  welche« 
sich  gegen  die  Ansicht  geltend  machen  lie,sae,  dass  Flutarch  im  Galba 
und  Otho  die  ersten  Bücher  der  Historien  de»  Tacitus  benütxt  habe. 
Umgekehrt  spricht  das  auch  von  Mommsen  anerkannte  Fehlen  der  LebHOs^ 
um.stILnde  Othos  vor  der  Militilrrevolte  und  die  dürftige  Vorgeschichte 
Galbas  dafür,  dasa  eben  seine  Hauptquelle,  dio  Historien  des  Tacitua, 
hiefür  versagte.  Ebenso  verhält  es  tich  mit  dem  gespendeten  I^)ba,  dio 
beiden  Biographien  seien  strenger  nach  der  Zeitfolge  disponiert.  Die 
Unaicherheit  des  ürtbeilea  verräth  schlieyaUch  folgender  Satz  (Hermes 
4,915):  , unmöglich  kann  Plutarch  aus  Tacitus  abgeschrieben  haben: 
denn  er  schrieb  nicht  nur  . . .  wahrscheinlich  früher,  als  die  Historien 
herausgegeben  winden,  gondern  u.  s  w.* 
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Sitzung  vom  2.  März  1901. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Furtwänoleb  leg|  vor  eine  Abhandlung  des  Dr.  Albert 
Mayb  dahier: 

Die  vorgeschichtlichen  Denkmäler  von  Malta 

erscheint  in  den  Denkschriften. 

Herr  von  Christ  hält  einen  Vortrag: 

Plutarchs  Dialog  vom   Daimonion   des  Sokrates 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Uiehl  hält  einen  Vortrag: 

Geschichte  der  Stein-  und  Holzplastik  in  Ober- 
bayern vom  12.  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 


.!).-> 


Oellentliche  Sitzung 

.zur   K*'it'r  des  80.  Geburtstages  Seiner  Ktinigliflnin 
Hoheit  des  Prinz-Regenten 

sowie  des  142.  Stiftungsfcages  der  Akademie 

am  13.  März  190L 


ie   Sitzung    eröffnet    der   Priisident   der    Akademie,    Oe- 
lieiiuruih  Dr.  K.  A.  v.  Zittel,  mit  folgender  Anspniclje: 

KönigUclie  Hoheiten! 

Hochgeeh rte  Festversaniml iing ! 

Noch  ist  der  Jubel,  welcher  gestern  ganz  Bayern  dureh- 
Lmuj$t  hat,  nicht  völUg  verkhmgen;  noch  herrscht  in  allen 
Tlieilen  der  Wittelsbiich'schen  Lande  eine  gehobene  Fesist  im- 
niung,  gilt  es  doch  den  80.  Geburtstag  unseres  ehrwürdigen 
and  geliebten  Regenten  zu  feiern. 

Auch  die  KönigK  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 
diese  ureigenste  Schöpfung  der  Witteisbacher,  wollte  nicht 
iurückbleiben,  wenn  es  sich  darum  handelte,  ihrem  erlauchten 
Protektor  die  Gefühle  der  Dankbarkeit  und  Ergebenheit  zu 
¥(taaen  zu  legen.  Eine  Deputation,  bestehend  aus  dem  PnV 
stdeiiteü  und  den  (-lassensekretären,  welcher  sich  ein  Vertreter 
iler  hisiorifichen  Commisaion  anschloss,  hat  Seiner  Königlichen 
Hoheit  dem  Prinz-Uegenten  Luitpold  ihre  Glückwünsche  dar* 
f^ebmcbt,  die  auch  in  huldvollster  Weise  entgegen  genoranien 
irufden. 
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Ukhe  SiUung  vom  IS,  Man  1901, 


Und  in  der  That,  wenn  wir  zurückblicken  auf  die  Ent- 
Wickelung  unserer  Akademie  und  der  im  Geiieral-Conservatorium 
der  wissenschaftlichen  Samnilongen  vereinigten  Museen  und 
Institute  während  der  weisen  und  erleuchteten  Regierung  unseres 
jetzigen  Protektors,  so  haben  wir  alle  Ursache  dankbar  zu  sein. 

Getreu  den  ruhmreichen  Ueberlieferungen  seiner  König- 
lichen Vorgänger  hat  auch  Seine  Königliche  Hoheit  Prinz 
Luitpuld  unserer  Akademie  in  reichem  Masse  die  Unterstützung 
und  Forderung  zu  Theil  werden  lassen,  ohne  welche  sie  ihre 
wissenschaftlichen  Aufgaben  nicht  hätte  erfüllen  können. 

In  den  Jahren  1887 — 89  fand  der  Urnbau  des  Wilhelmini- 
schen Gebäudes  statt»  durch  welchen  die  Akademie  diesen 
würdigen  Festsaal,  günstig  gelegene  und  helle  Sitzungszimmer 
und  grössere  Geschäftsräume  erhielt.  Eine  durchgreifende 
Aenderung  in  der  Vertheilung  der  Locab täten  des  Wilhelrainum 
gestattete  eine  Neuaufstellung  und  bessere  Anordnung  der 
Museen,  wodurch  manche  schwere  Missstände  beseitigt  oder 
doch  gemindert  wurden.  Gleichzeitig  erhielten  die  naturhisto- 
rischen Sammlungen  den  modernen  Anforderungen  der  For- 
schung und  des  Unterrichts  entsprechende  Lehr-Institute* 

Diese  Einrichtung  bedeutet  wohl  die  eltischueidendste  Um- 
gestaltung, welche  unsere  wissenschaftlichen  Staatssammlungen 
erfahren  haben.  Bis  dahin  war  ihre  Benützung  eigentlich  nur 
den  Beamten  der  betreifenden  Conservatorten  und  einzelnen  be- 
günstigten Specialisten  gestattet;  mit  der  Errichtung  der  Lehr- 
Institute  aber  wurden  sie  auch  vorgeschrittc^neren  Studierenden 
zugänglich  und  welchen  Aufschwung  die  naturhistorischen 
DiscipUnen  in  München  seitdem  genommen  haben*  geht  aus  der 
stattlichen  Anzahl  von  wissenschaftlichen  Arbeiten  hervor, 
welche  in  den  neuen  Instituten   Rlljährlich  ausgeführt  werden. 

Mit  warmem  Interesse  hat  unser  hoher  Protektor  das  Ge- 
deihen der  Akademie  und  der  wissenschaftlichen  Sammlungen 
de»  Staates  verfolgt  und  so  oft  sich  Gelegenheit  bot,  dasselbe 
durch  allerhöch>stes  Eingreifen  zu  Rjrdern,  durften  wir  auf  das 
huldvollste  Wohlwollen  rechnen.  Auch  den  uuinclierlei  Stif- 
tungen und  Zuwendungen,  durch  welche  die  Akademie  in  den 


V,  Zittel:  Ampmche. 
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nU^n  Jahnen  tinanziell  gekräftig't  und  zu  lä^rössereii  wbsen- 
scbafllicLen  üntonieluuungt'ii  hefahijirt  wurde,  hat  Seine  König- 
liche  Hoheit  stets  die  lebhafteste  Anerkeunung  gezollt* 

Unbehelligt  von  üusseroii  Angriffen  und  inneren  Dissidien 
war  es  der  Akademie  vergönnt  unter  der  schirmenden  Hund 
ihre»  allerhöchsten  Protektors  ihre  Thätigkeit  auszuüben.  Sind 
ÄUch  keine  besonderen  Ereignisse  in  den  letzten  zwei  Jahr* 
sehnten  zu  verzeicljnen,  so  war  dueh  der  Fortschritt  in  ihrer 
gaaixen  Entwickehing  ein  durchiLU.s  lielViedigenden  Entsprechund 
ibter  Bestimmung  ist  sie  eine  Freistätte  der  Forschung  ge- 
blieben und  wie  unter  ihrem  erlauchten  Stifter  und  den  bis- 
herigen Königen  von  Bayern»  so  erfreut  sie  sich  auch  heute 
der  unomschränkten  geistigen  Freiheit.  Und  dies  ist  die 
werlh vollste  Oahei  welche  wir  unserem  gütigen  Schirmherrn 
verdanken,  denn  nur  da,  wo  dem  Suchen  nach  Wahrheit  keine 
Hindernisite  im  Wege  stehen,  kann  achte  Wisisenschaft  gededien, 
Mflge  sich  unsere  Akademie  noch  lange  des  Schutzes  und  der 
Huld  S4*iner  Königlichen  Hoheit  des  Prinz-ltegenten  LuitprJd 
«■rfrourn  ! 


Um  die  festliche  Stimmung  d*^r  lieutigen  Freudenfeier 
ntcbi  zu  stören,  sollen  die  Nekrologe  unserer  verstorf^enen  Mit- 
gliüdiT,  sowie  die  Erinnerungsrede  auf  unseren  unvergessliVhen 
früheren  Präsidenten  Geh.  Hath  von  Pettenkofer  auf  die 
li»ta  Festsitzung  im  Herbst  verschoben  werden. 

Ich    habe   darum    heute   nur   noch  gemäss  den  Stiftungs- 
kunden über  den  Thereianos-Fonds  und  die  Zographos- 
Kflunir  zu   berichten. 

Thereianos-Fonds, 

Ein  Doppel  preis  im  Betrage  von  1600  M.  wurde  gewiihrt 
u  Herrn  Dr,  Spyridion  Lambros,  Professor  der  alten  Ge- 
schichte^ iin  der  Universität  Atheji  für  sein  Äweilmiidiges  Werk: 
«Catalogue  <if  ihe  Grpvk  manuscripts  on  ntount  Atlios*,  Cam- 
Ir^W.*   !<?*»'    und    1900. 
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An  Unterstützungen  wurden  bewilligt 

1.  Zur  Herausgabe  der  , Byzantinischen  Zeitschrift*  im 
Jahre  1901   1500  M.  an  Professor  Krumbacher. 

2.  Zur  Herausgabe  des  Werkes  ^Griechische  Vasenmalerei* 
von  Furtwängler  und  Reichold  1500  M. 

3.  Zur  Kollation  von  Handschriften  zum  Behufe  einer  Neu- 
ausgabe des  Demosthenes  und  seiner  Scholien  1200  M.  an 
Privatdozent  Dr.  Drerup. 

4.  Zu  Studien  in  der  Vaticana  fUr  eine  kritische  Ausgabe 
der  Schriften  des  Aristoteles  über  »Bewegung  und  Gang  der 
Tiere*  250  M.  an  Gymnasialprofessor  Dr.  Littig  in  Regensburg. 

Zographos- Stiftung. 

Die  im  Jahre  1898  gestellte  Preisaufgabe,  Herstellung 
eines  „Byzantinischen  Faniilienlexikons*,  hat  keine  Bearbeitung 
gefunden  und  wird  nicht  wiederholt. 

Die  neue  Preisaufgabe  mit  dem  Einlieferungstermin 
1.  Januar  1904  lautet: 

„Bibliographisch-literarhistorische  Uebersicht  der  griechi- 
schen Gnomologien  und  ihrer  üeberlieferung  in  Form 
eines  Kataloges  aller  Florilegien  und  der  einschlägigen 
Handschriften  mit  Darlegung  ihrer  Zusammensetzung 
und  Verzweigung  von  den  Quellen  des  Stobaeus  ab  bis 
zur  Renaissance*. 


Zum  Schluss  hielt  Herr  Th.  Lipps,  ordentliches  Mitglied 
der  pliilosophiscli-pliilologischen  Classe,  die  inzwischen  im  Ver- 
lag der  Akademie  ei*schienene  Festrede: 

Psychologie,  Wissenschaft  und  Leben. 
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PiütÄrchs  Dialog  vom  Daimoiiion  des  Sokrates. 

Von  W.  Christ. 
(Vorgctmffcn  in  <lcr  philo#i.-i»hiUtl.  ülasse  am  2,  März  1901.) 


Anlage  der  Schrift. 

2u  den  anziehendsten  Schriften  Plutarcbs  gehurt  der  Dinlog 
Ober  dxis  Dairaonion  des  Hokrates  {jisqI  tov  ^(oxQfltovg  dm- 
fioviov,  de  genio  Socratis),  weniger  wegen  des  philosophischen 
Hauptgesprächs,  von  dera  die  Schrift  ihren  Namen  hat,  als 
Wiegen  der  historischen  Umrahmung,  die  auch  dnm  Umfang 
nmth  einen  ungewöhnlich  grossen  Teil  der  Schrift  bildet.  In 
der  AoUge  des  Dialogs  hat  sich  nämlich  der  Verfasser  ähnlich 
wie  iii  dem  Gastmahl  der  sieben  Weisen  den  Piaton  zum  Vor- 
biiil  genommen,  imr  dass  er  dort  mehr  das  Symposion  Piatons, 
hier  mehr  dessen  Pluiidon  vor  Augen  hatte,  ^)  Wie  im  Phaidon 
dem  HÄuptgespräch  ein  einleitendes  Gespräch  vorausgeht,  worin 
Pbaidon  sich  bereit  erklärt  dem  Echefcrates  die  letzten  Stunden 
des  Sokrates  und  die  dabei  gehaltenen  Reden  zu  erzählen,  so 
b^unt  Plutarch  seine  Schrift  über  das  Daimonion  mit  einem 
Vorgespräch,  worin  Kapliisias,  ein  jüngerer  Bruder  des  Epami- 
aondas,  der  gerade  damals  als  Gesandter  in  Athen  weilte»  dem 
Archidajnos  und  anderen  athenischen  Freunden  zu  t*r/.iililen 
TOfsprichtt  wie  Theben  von  dem  Joche  der  Spartaner  befreit 
DImI  welche  Heden  bei  dieser  Gelegenheit  gehalten  worden  seien. 

M    PaJ   Vcrhältaw   Plutiircha   zu   PhiUtii    ist    neuerding«   besonder« 
von  Rud.  Hirzel,  Der  Dialog  11   124  ff. 


^S^^Sk 
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W.  Christ 


Und  wie  sodann  im  Phaidon  das  philosophische  Gesjinich  öher 
die  Uiistt*rblichkeit  d<T  Seel<3  nmschhjssen  wird  von  der  Er- 
zähJung  der  dem  Gespräche  vorausgehenden  und  nachfolgenden 
Vorkiinininisse,  einerseits  des  Eintritts  der  Schüler  in  das  Ge- 
fungnis  und  anderseits  des  Todes  des  geliebten  Meisters,  ebenso 
verknüpft  Plutarch  das  philosophische  Hauptgespräch  von  dem 
Dnimonion  des  Sokrates  in  der  Weise  mit  der  Er/ahhmg  von 
der  Befreiung  Thebens,  dass  er  im  Eingang  die  Schüler  des 
Philosophen  Sininiias,  die  zugleich  die  Hauptteilnehraer  an  der 
Verschwörung  waren,  zu  dem  Hause  ihres  gerade  damals  durch 
eine  Verletzung  am  Schenkel  erkrankten  Lehrers  gehen  lässt 
und  dann  am  Schlüsse  nach  Beendigung  des  philosophischen 
Gesprächs  die  mutige  Tbat  der  Befreiung  Thebens  von  der 
Gewalthcrrschaffc  der  Twinnen  jVrchias  und  Leontidas  erzählt. 
Es  hat  nur  Plutarch  dem  Ganzen  eine  mannigfachere  Gestaltung 
gegeben :  er  fügt  zu  dem  Sokratiker  Sirnmias  noch  den  Pytha- 
goreer  Theanor,  der  um  dieselbe  Zeit  nach  Theben  kam,  um 
das  Grab  des  Philosophen  Lysis,  des  Lehrers  des  Epaminondas, 
zu  besuchen,  und  legt  mitten  in  die  philosophische  Unter- 
haltung die  geschichtliche,  wenigstens  geschichtlich  sein  sollendes 
Erzählung  von  dem  Eingrifi'  des  Hippostheneidas,  der  durch 
eigenmächtige  Absendung  eines  die  Verbannten  zur  Umkehr 
mahnenden  Boten  beinahe  den  ganzen  Anschlag  vereitelt  hätte. 
Die  letztere  Erweiterung  verdient  besonderes  Lob :  sie  bewirkt, 
dass  wir  die  Verschwörung  nicht  aus  dem  Auge  v*Tlieren,  und 
wendet  von  Neuem  unsere  Aufmerksamkeit  der  Handlung  zu, 
damit  wir  das  Hauptziel  der  Schrift,  trotz  des  Titels,  nicht  in 
dem  langweiligen  Gespräch  über  das  Dainionion  des  Sokrates, 
sondeni  in  der  warmen  und  spannenden  Erzählung  von  der 
Beireiimg  Thebens  erkennen.  Die  Kunst  ein  Gespräch  nicht 
bloss  in  den  Rahmen  einer  Handlung  einzuspannen,  sondern 
dasselbe  von  der  Erzählung  einer  Handlung  ganz  durchziehen 
zu  lassen,  hat  Plutarch  noch  einmal  in  dem  Dialuge  Erotikos 
augewandt  *)t  in  dem  gleichfalls  der  Koman  von  der  anziehend 


1)  Ob  Plutarch  der  wirkhebe  Vater  die«C8  Dialoges  sei,  winl  nlh«r- 


Pluiarchi  Dialoff  vom  Dmmonion  des  Sokratea. 
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Killten  und  glücklich  endendeo  Liebe  des  scljönen  Jünglings 
Biiechon  und  der  heissblütigen  Witwe  Ismen odora  uns  mehr 
interessiert  als  das  Irostige  Gespräch  über  den  Voi-zug  der 
mlimlichen  oder  weiblichen  Liebe,  Aber  während  dort  nur 
eine  romanhafte  Liebesgeschichte  den  Dialog  umrankt  und 
durchzieht,  ist  es  in  unÄerem  Diulog  einer  dur  glänzendsten 
Freiheitskrimjife  der  Geschichte,  der  dem  Scheine  nach  nur  das 
Kankenwerk,  in  der  That  aber  den  fusselnden  Mittelpunkt 
der  ganzen  Schrift  bildet. 

Was  nun  aber  unserem  Dialog  und  insbesondere  seinem 
historischen  Teil  die  anziehende  Kraft  verleiht,  ist  vornehmlich 
diu  dramatische  Behandlung  des  Stoffes.  Damit  gelingt  es 
dem  Autor  rührende  Effekte  zu  erzielen,  die  einzelnen  Momente 
der  Handlung  anschaulich  uns  vor  Augen  zu  führen  und  unsere 
Aufmerksamkeit  fortwährend  in  Spannung  zu  erhalten,  sodass 
wir,  weit  entfernt  zu  ermüden,  mit  immer  steigendem  Interesse 
dur  Handlung  bis  zum  Schlüsse  folgen.  Plutarch  verstand  sich 
eben  auf  das  Theater  und  hat  in  einer  Zeit,  in  der  man  keine 
Triigödit*n  mehr  schrieb,  es  für  Aufgabe  des  Historikers  ge- 
haltea.  grosse  Thaten  der  Vergangenheit  gleich  anschaulich 
st*in<'n  Lesern  vorzuführen  wie  einst  die  attischen  Tragiker 
ihren  Zuschauem  im  Theater.  Er  hat  sich  daher  in  seinen 
Biographien  mit  Vorliebe  an  diejenigen  Historiker  der  alexan- 
tlrinitschen  Epoche  gehalten,  die  durch  ihre  wirksame  theatra- 
I^he  Darsteüung  berühmt  waren,  also  zumeist  an  Duris  und 
ITiylttrch*  Er  hat  auf  solche  Weise  selbst  mit  der  packenden 
Sehilderung  der  letzten  Geschicke  des  wie  ein  Wild  gehetzten 
Ktunenei»,  mit  der  rührenden  Erzählung  von  dem  frühen  Tode 
des  edlen,  durch  oj)timistische  Verfolgung  idealer  Ziele  ins 
Vüfderhen  gezogenen  Königs  Agis,  mit  der  spannenden  Dar- 
stellung des  waghalsigen  Unteniehniens  des  jungen  Helden 
AntcMi  gc^eu  die  ßurg  Sikyons  die  berühmten  Bot;cnredL*n  rles 

dir       "  "  *r  f  tiouerdin^  hat  nich  urjclj  IHr/ol,  Der  Dialog  II  23i 

dt  ^llt.     Aber   dii*«e    Fntge    dürfen   wir    hier    btji^eite 

Brvr  1      i      n;   überxüUjft  habim  mich  die  gegen  die  Ecbibmt  ej^hol>cnen 

Tr...     :    ,    ,        ruht 


W.  Christ 


alten  Theaters  glücklich  nachgeahmt^  zum  Teil  sogar  über- 
troffen. Und  nicht  wir  ei*ijt  vergleichen  diese  und  Uhuliche 
Partien  seiner  Biographien  mit  Werken  der  alten  Meister  des  i 
athenischen  Theaters;  er  selbst  zieht  oft  den  Vergleich  mit 
der  Bühne  und  Teilen  des  attischen  Dramas,  wie  im  Lysander 
c.  23  oloy  iv  TQaycijölnig  lntetHa)<;  ovftßaha  ntgl  robg  inoHguA^  \ 
Tov  fjLEV  nyytJov  rtv6g  fj  üegditovrog  FJttrtfiEvfn*  nQ6o(D7tov  ff'- 
doKifisJr  xal  Ttganayiüvtotetv ,  rov  öh  Öidötjfta  xal  OHijnTQav 
ifiOQOvvia  p>iidE  äxov£a§ai  ffdeyyd^uvoYt  ovito  ticqI  toi*  avnflavior 
yv  tA  Tiäv  d$tü)^ia  rijg  Aq^tJ^*  Tf/T  de  ßamkd  rovro/m  rijg  t^vvti- 
ftfOK  eofjfiov  äirelebtero,  oder  Arat.  c.  15  TtQotEQnv  yno  »J)ti«c 
v7tf:QEd)Qa  Talg  IXmoti*  iico  (fXiTtojv  nal  rdv  Alyvjtnov  i&av^ta^e 
nlovTov,  iXiffaiTag  xai  otoIovq  xal  avldg  äxovmVf  vwl  de  vTtA 
oHrp'SjV  köQaHOjg  Titivra  rä  ixeJ  TiQay/iara  Toayq>ölnv  iivtn  xai 
aHtp'oyQaffiavt  5Xog  fifitv  nQooHex<J^QilxEr,  oder  Daim.  c.  30  ^ 
Tv^f} . . .  xa^tijiEQ  dga^tm  tijv  jiQä^iy  fjßimy  An*  AQj^tjg  ötajioixii' 
üovoa  xivdvvdtdeatv  ineiaodiotg  ilg  aho  ovvi&Q(%iiE  rd  ?gyov, 
o^vv  ijitqioot^oft  xai  dfirdv  ArElmaroif  TZEQijtejfiag  Ay€tn*n.^) 

Aber  besser  ak  in  Biographien  Hess  sich  mit  dera  Theater  ' 
wetteifern   in  Dialogen,  zumal  in  solchen,  in  denen  das  umrah- 
mende historische  Element  vor  der  Dialektik  des  phik>sophischen 


1)    14 it  ijttw66wv  vergleiche  in  derselben  Schrift  Daim«  c.  8  ^ifa^v 
d^    tov    ZiftfAiov    ISyof'Tog   6  :taitjQ   jj/itäv  nolvf.tviq   Inmofikde^   Galba  c.  l 
fj  jthy  Ka.i0iiQmy  karia  , , .    tiaaaQas    avioKQaxoQVLi    vjTfAe^ato   tot*  fitv  tloQ'  I 
y6vitity  uJdJTfQ  Stä  oKffrfjg,  tov  ö'  r^ayartü>r.    Vergleiche  ferner  Themiit.  10  i 

«jn^yr»'  avfOtg^  c.  S2   0vlaQX^  <4/öJTf  j>  *V  T^ayqiÄifi  rff  itnx^itji  fjtaror^v  //jjfjfariyr  I 
ägag,    Lys.  25   «Uo-Tf^»  Iv  tQayqtdtn   ftijx^^''i*'   atgtov   ijri    tovs   ^oXitn^    Xnym  I 
nvihnj^orjota  xai  ;|fpr/o/iorf    ovPttiOtt   xai   xatmxrvaCty ,    c,  26    ^^tJitoe  tav 
d(tdfiat(H  ^  AifoayÖQOi  aiokpiif}.  xwv  hnonournv  xai  nweQywy  Mi,  Liicnll.  S9 
iött   d*  OL^v   TOV  AovxovXXov  ßtov,    Ha&ibiiQ   AQxaiag   xatftf^älag,   dvayrwvat  | 
rdt  fiky  JtQwra  noXitiiag  stal  atQatffytn^f  ut  rV  voftqtt  jr6tvvg  xai  ägtst^a  xai 
^oyovovxi  xuifiovc  xai  XnfixtiAa%    xai   ^rai^iäv  abraoavt   Pericl.  5    dXl^  Vciirft 
fif¥  tZöjtrn  Tijnyixijv    l\t^aoxakia%'    A^tovvxa    Ttjv    t\(tfrrjv    ^f-*v  ft  yrnritas  xnl 
nan'Qtxor  ftign^  idtfifv,  Llio  65  et^i'  yvvaTxa  fteydXfjv  otoAfj  fth*  xm  xfiyoomxr^ 
fArjdky  'Egtvvvo-i  tgnytxfj^  ^agalkdttiwoar,  Crii»s.  33  tU  totovtö  «paotv  iiodtov 
tijv  Kgdoüov  ötgatT^yt'ar  coffjffg  igayrttdiav  jikttfjffaat 
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Iches  in  den  Vordergrund  trat.  Plutarch  aber  kann 
iidezu  »ils  Erfinder  dieser  Gattung  prosaischer  Lesedramen 
^]t#in.  Die  Neigu Dg  zur  anschaulichen,  ergreifenden  Schilderung 
hat  ihn  zu  dieser  Krfindung  gebracht»  und  wenn  man  schon  von 
Pliiton  sfigt-e,  er  habe  dw  Sehönheit  des  Dialoges  dem  Mimo- 
graphen  Sophron  abgeseiien,  so  kann  man  no<ih  mit  mehr  Recht 
von  IMutnrch  behaupten,  er  habe  in  dem  Dialog  vom  Daiinonion 
de«  J!kikrates  durch  die  ängstliche  Spannung,  in  die  wir  durch  die 
Gefahren,  welche  den  Verschwörern  von  Schritt  zu  Schritt  drohen, 
yenttrtzt  werden,  unsere  Seele  in  ähnlicher  Weise  zu  erschüttern 
verstanden  wie  Sophokles  durch  seinen  Oidipus  Tyrann os.  Nur 
dass  un8(*r  Dialog  keine  TragrMlie  mit  unglücklichem  Ausgang  ist, 
dni&  vielmehr  alle  schwarzen  Gewitterwolken  sich  glücklich 
verziehen^  wie  die  vom  spartanischen  Kommandanten  Lysa- 
iioridas  drohende  Gefahr  durch  dessen  Abreise  nach  Haliartos, 
die  alle  Pläne  der  Verschworenen  durchkreuzende  Unvorsichtig- 
keit des  Hippostheneidas  durch  den  dem  K eiterboten  Chlidtm 
abgehenden  Zaum,  die  noch  in  letzter  Stunde  alles  wieder 
in  Frage  stellende  Anzeige  des  Atheners  Archias  durch  die 
Sorgkisigkeit  des  Tyrannen  Archias,  so  dass  wir  zum  Sehluss 
me  itn  Teil  unseres  Schiller  nicht  von  Trauer  und  Mit- 
leid ergriffen  werden,  sondern  in  den  frohen  Jubel  über  die 
gelungene  That  und  die  Befreiung  des  Vaterlandes  einstimmen. 
Kur  eins  «tört  in  unserem  Dialoge  dass  die  einzelnen  Personen 
nicht  direkt  reden,  sondern  handelnd  und  redt^nd  von  Kaphisias, 
der  den  Hergang  den  athenischen  Freunden  erzählt,  eingeführt 
wenlen.  Daran  war  der  zu  enge  Anschluss  an  den  Phaidon 
it»  Piaton  schuld,  der  um  so  mehr  zu  tadeln  ist,  als  Phiton 
mdbui  später  im  Theätet  die  Mängel  jener  früheren  Dialogform 
irkannt  und  vermieden  hatte.  Aber  im  übrigen  hat  Plutarcli 
«eine  Aufgabe  meisterhaft  gelost  und  nicht  bloss  das  Ganz^ 
ft^^-  ^  •'  ^  -'jpbaut,  sondern  auch  im  Einzelnen  ebenso  span- 
ft'  'iuh*  Szenen   geliefert     Ich   erinnere   nur  an 

iliil   Stell«   c  27,    wo    der    opferniutige   Charon,    ehe    er    den 
9c\  ■      Lf  zu  dem  Tyrannen  Archiju?  antritt,  sein  einziges 

lih...,.,,.^  -  ^"»bnchen  der  Oblmt  der  Mitverschworenen  über- 
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gibt  mit  der  Auffonleriuig  es  zu  Uiteii,  wenn  er  sie  verrate, 
aber  auch  im  entgegengesetzten  Falle  das  Leben  mutig  einzu- 
setzen für  die  Befreiung  des  Vaterlandes.  Besonders  aber  kann 
man  aus  der  Vergleichung  von  Peloji.  8  und  Daim,  17,  über 
die  uuLoilvolle  Verzagtheit  des  Ilippostlieneidas  ersehen,  wie 
viel  packender  sich  ein  9olche:s  Vorkonmien  in  einem  drama- 
tischen Diahjg  als  in  einem  hi^storischen  Bericht  darstellen  liess. 
Unter  dem  Zauber  einer  solchen  Kunst  der  Darsti'lhing  standen 
selbst  neuere  Historiker,  so  dass  viele  derselben  das  Erxilhlte 
ftir  reine  historische  Walirheit  nahmen  und  Wahrheit  von 
Dichtung  zu  scheiden  vergassen* 

Echtheitsfrage. 

Aber  es  war  nicht  diese  alte^  schon  viel  behandelte  Strefl^ 
frage  über  die  historische  Glaubwürdigkeit  des  Plutarch»  die 
mich  zu  einer  neuen  Besprechung  der  Schrift  vom  Daimonion 
des  Sokrates  führte.  Auch  nicht  von  einer  ästhetischen  Würdi- 
gung unserer  Schrift  bin  ich  ausgegangen^  wie  man  aus  dem 
VorhiTgehenden  schliessen  könnte.  Ich  schätze  zwar  auch  hei 
einem  Werk  der  schönen  Litteratur  die  iisthetische  Analyse 
nicht  weniger  als  bei  einem  Werk  der  Plastik  oder  Malerei; 
aber  ich  liebe  es  nicht  darüber  viele  Worte  zu  machen  und 
ziehe  der  Feinheit  der  Kunstanalyse  den  Genuss  der  wieder- 
holten Lektüre  vor.  Was  mich  zu  einem  eingehenderen 
»Studium  unserer  Schrift  veranlasste,  das  waren  vielmehr  einige 
Stellen,  welche  zur  Losung  gewisser  Fragen  der  Literatur- 
geschichte und  Altertumskunde  beizutragen  versprachen.  Ich 
meine  besonders  Stellen  wie  über  die  Feier  der  Herakleen  und 
Heräen  in  Theben  (c.  84  u.  18),  über  die  Lage  der  Agora  in 
der  Unterstadt  Thebens  und  die  Schätzung  der  Bevölkerung 
der  Kadmea  auf  5000  Seelen  (c.  34)»  über  die  Reise  des  Sim- 
mias  und  Flaton  nach  Aegjpten  und  ihre  Einkehr  bei  Eudoxos 
auf  der  Bück  reise  (c.  2  u*  7X  Über  die  Verhältnisse  der  Pytha- 
goreer  in  ünteritalien  und  die  Kückkehr  des  hochbetagteii 
Sophisten  (iurgia.s  (c.  13),  über  einen  Gang  des  Sokrates  mit 
seinen    Schülern    durch    die  Strassen    von   Athen   (c.  10)  u*  a. 


Plutarchs  Dialog  vom  Damonion  des  Sohrates* 
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Alle  diose  Stollen  machen  n^intlich  den  Eindruck,  da^s  sie  von 
mnem  guten  Kenner  Thebens  und  Athens  und  von  einem 
Mannn  herröhren,  der  den  ZeitverhnUnissen  des  4.  Jahrhunderts 
?•  ehr,  nahe  stund.  Denn  wenn  sich  auch  die  Hauptorte 
TheWns,  wie  die  Kadnir^a,  die  Agora  und  das  Anipheion»  noch 
laogü  in  ihrer  alten  Lage  erhielten ,  so  sollte  man  doch  nicht 
erwarten,  dass  rnun  das  Haus  des  Andokidos  in  Atlien  (p.  50Ü, 
21)*)  nocli  Jahrhunderte  nach  dessen  Tod  zeigen  konnte.^)  K« 
ist  mir  daher  sogar  der  Gedanke  gekommen«  ob  nicht  unsere 
Schrift  fiilschlieh  den  Namen  des  Flutarch  trage  und  erst  aus 
der  Bibliothek  des  Plutarch  unter  seine  Werke  gekommen  sei. 
Ich  habe  mich  sogar  lange  mit  die^^em  Gedanken  getragen  und 

eh,  um  mich  über  die  Sache  aufzuklären,  unsere  Schrift  mit 
iinditnm  '/weifellos  echten  Schriften  Plutarchs  in  Bezug  auf 
Gedanken  Inhalt,  Stil  und  Sprachgebrauch  verglichen*  Aber  das 
Kestultnt  meiner  Nachforschungen  sprach  ganz  entschieden  gegen 
meinen  Verdacht.  Da  ich  es  aber  für  überflüssig  halte  die  Wider- 

ing   eigener   Einfrüle  dem  Forum   der  Fachgenosson  vorzu- 

&li,  80  unterdrücke   ich  das  gesammelte  Material;    sollte  ein 
Anderer  ernstlich   die    Unecbtlieit    unserer   Schrift  behaupten, 
wird    es    immer  noch  Zeit   sein  mit  Beweisen   der  Echtheit 

rrorEUtreten.  Indes  wird  auch  so  der  Leser  aus  dem,  was 
ich  bereits  schon   bemerkt  und  später  noch  ausfüliren   werde, 

then,  welch   grosse  Verwandtschaft   unsere  Schrift   mit  den 
Jen  Schriften  des  Chiironeers  und  insbesondere  mit  seinen 
Dialogt*»   hat. 

Aber  es  bleibt  die  Verwunderung,   wie  ein  Schriftsteller 
im  xireiten   Jahrhunderts  n.  Chr.    von  den  lokalen   und  zeit- 


'<  Bei  CiUteri,  für  die  die  Angabe  nach  Kapiteln  nicht  aasreichte, 
diicre  ich  bei  dem  Daim(onion  Socratis)  luirh  Seiten  und  Zeilen  der 
Aiu^0ibe  von  Bernardaki«,  bei  dem  Lehi'n  dea  Pplfnpida^)  nach  Kaj'ih'l- 
tmUm  der  ^onsen  Amf^abe  von  Sintenii. 

*)  Bi^chtenawert  i»t  indnii  dosa  daa  Haus  nes  AmiukideF  in  uem 
Mrfliuateo  H^nnokopiden-Proiefts  eine  K^jUc  B]tie]te,  worQlicr  IMnt. 
Nk;  13  Cr  tCn  'EQfifir  *Äv6iy)tii\ov  y.akovmr,  avaQtifia  fiiv  tili  AtYtli^og  ^'vXfi^t 
tmfttvwr  Ar  ^»^  t^:  ton  ovm}i  'Avl^oxiöov  o«x/ac- 
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liehen  Verhältnissen  des  vierten  Jahrhunderts  y.  Chr.  so  gena 
und  so  ins  Detail  gehende  Kenntnisse  haben  konnte.  Ist  dsis 
Daimonion  des  Sokrates  eine  echte  Schrift  Plutarchs  und  darf 
man  mit  dem  Ursprung  derselben  nicht  in  die  Zeit  des  Epami* 
nondas  hinaufgehen,  so  bleiben  nur  zwei  Erklärungswege: 
entweder  die  Einzelheiten  beruhen  nicht  auf  gutem  Wissen 
des  Autors  sondern  sind  reine  Erdichtungen  der  Phantasie, 
oder  dieselben  gehen  auf  die  Quellen  des  Plutarch  zurück  und 
kunnen  auf  diesem  Weg  indirekt  in  die  Zeit  des  4,  Jahrhundert« 
V.  Chr,  zurückdatiert  werden.  In  Bezug  auf  den  Umfang  der 
Erdichtungen  in  unserem  Dialoge  neige  ich  zu  sehr  grossem 
Entgegenkommen  und  lasse  mich  in  meiner  Nachgiebigkeit 
auch  nicht  sehr  einengen,  wenn  dieselbe  Angabe  in  der  Lebens- 
beschreibung des  Pelopidas  wiederkehrt  Aber  einmal  stehen 
die  obigen  Angaben  nicht  in  beiden  Schriften,  sondern  nur 
im  Daimonion,  und  dann  darf  man  billiger  Weise  auch  bei 
Plutarch  nur  dann  an  Zudichtung  denken,  wenn  die  Zusätze 
zur  Ausschmückung  der  Erzählung  dienen  oder  irgendwie  auf 
schriftstellerische  Absichten  zurückgeführt  werden  können.  Aber 
was  lag  dem  Schriftsteller  Plutarch  daran  ^  die  Feier  der 
Heraklea  als  bevorstehend  zu  bezeichnen  oder  den  Sokrates  an 
dem  Hause  des  Audokides  vorbeikommen  zu  lassen?  Hier  hinge 
die  Annahme  einer  Erdichtung  völlig  in  der  Luft»  Wir  werden 
uns  also  auf  die  Quellen  ausreden,  und  um  nicht  bei  einer 
blossen  Ausrede  stehen  zu  bleiben,  prüfen  müssen,  woher 
Plutarch  den  Stofl"  zu  seiner  Schrift  genommen  habe.  Von  der 
verrufenen  Einquellentheorie  kann  dabei  selbstverständlich  keine 
Rede  sein,  da  Plutarch  zu  viele  verechiedenartige  Utnge  in 
unserem  Dialog  behandelt  oder  doch  gestreift  hat,')  Wir 
werden  daher  im  Nachfolgenden  getrennt  von  den  Quellen  des 
historischen  Teils,  des  philosophischen  Gesprilchs  und  der  ein- 
gelegten Abschnitte  über  die  Pvthagoreer  und  die  lokalen  An- 
gaben des  Dialuges  handeln. 


')  Von  den  Fehlgriffen  der  Einquellen theorie  ortcilt  sehr  versiandijf 
Q,  Sie  fort,  De  aliquot  Pluturchi  jjcriptarwni  niomlium  compoaitione 
atque  imlole,  Coinoi-  Jenen«.  TT  51  f. 


mäm^lk 
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Die  Quellen  des  geschichtlichen  Teiles. 

Die  Befrei mig  Thebens  von  dem  Joche  der  Spartaner,  die 
den  Mittelpunkt  des  einkleidenden  historischen  Teiles  unseres 
Dialoges  bildet,  ist  uns  ausserdem  noch  überliefert  in  Pluturchs 
I^beu  des  Pelopidas  und  zwar  hier  in  wesentlich  überein- 
fttimoiender  Weise,  femer  in  Xenophons  Hellenika  V  4,  1 — 13 
und  V  2.  25—36,  dann  in  Diodors  biblioth.  XV  20  u.  25,  wn 
di*r  eigentliche  Befreiungskampf  zwar  nur  sehr  summarisch 
bvricbtet,  aber  doch  etwas  angeführt  ist.  worüber  Xenophon 
and  Plutarch  im  Pelopidas  schweigen»  endlich  in  Nepos  Leben 
de«  Pelopid&ä  c.  1 — 4,  wo  viel  ausführlicher  als  im  Diodor  die 
Vorkommnisse  der  Befreiung  eiviihlt  sind  und  zwar  in  solcher 
Uebereinstiromung  mit  Plutarch,  dass  man  seinen  Bericht  für 
■nen  Auszug  aus  Plutarchs  Pelopidas  halten  nröchte,  wenn 
Seht  Plutarch  mehr  als  100  Jahre  später  gehabt  hätte.  ^) 
Justin  im  Auszug  aus  Pompeius  Trogus,  der  selbst  wiederum 
lesentlich  die  Philippika  des  Theopomp  wiedergegeben  hatte. 
üweigi  auflalliger  Weise  ganz  von  der  Befreiung  Thebens 
jrch  die  Verschworenen»  wi**wohl  er  doch  die  vorausgehenden 
ond  folgenden  Ereignisse  ausführlich  berichtet.  In  dem  Sammel- 
vurium  des  kritiklosen  Polyän  finden  sich  drei  auf  Thebens 
Bcfninng  bezügliche  Stellen:  II  3,1;  II  3,6;  II  4,3.  Von 
diesen  Ut  die  erste  II  3,  1  ein  reines  Phantasiestück  und  des- 
halb für  uns  ohne  Wert;  die  zweite  II  3,  6  stimmt  wesentlich 
mit  Plut  Pel.  7  und  ist  wohl  auch  aus  Plutarch  genomuien; 
auf  die  Quelle  der  dritten  Stelle  werden  wir  gleich  nachher 
zurückkommen. 

Wenden  wir  uns  nun  zuerst  zu  unserem  ältesten  Gewahi-s- 
mann,  zu  Xenophon,  so  ist  niclit  zu  bezweifeln,  dass  auf  seine 
Nnchrichten,   die   an  Ausführlichkeit   nur  denen   des  Plutarch 


*)  ftd  der  gröMeren  Auaführlichkeit  des  Plutarch  ist  wohi  auch  die 
Ibnalijne  emer  HonfitKung  de»  Nepos  durch  Plutarch  abzuweisen,  wk'wohl 
ch  A.  Uuderman.  A  new  aource  in  Plutarchs  Life  üf  Cicero  {Trans- 
«rlionff  of  Üu»  Amerie.  phiL  00c.  XX  139  fTJ  erwiesen  iit^  dasa  l'lutarch 
d#n  t^epcM  u«kiinnt  und  «Hn»>  Vitar»  honntzt  hat. 
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nachstehen,  mehr  oder  minder  alle  Übrigen,  teils  direkt  teils 
indirekt  zurückgehen.  Plutarch  hat  ihn  wohl  direkt  benutzt. 
insbesondere  in  drei  Einzelheiten^  erstens  dass  Phyllidas,  einer 
der  Hauptversehwurer,  Schi-eiber  der  Polemarehen  Archias  und 
Philijipos  war*),  zweitens  diiuss  ein  gesonderter  An&^chlag  auf 
Archias,  den  PhyUidas  zu  einem  lustigen  Gelage,  bei  dem  die 
Weiber  nicht  fehlten,  geladen  hatte,  und  auf  Leontidfis,  der 
bei  sich  zu  Hause  gehlieben  war,  gemacht  werden  musste*), 
drittens  dass  die  Verschworenen  zu  Theben  in  dem  Hause 
eines  gewissen  Charon  sich  zusammenfanden  ^)*  Auch  die  Person 
des  verbannten  Melon  nahm  wohl  Plutarch  aus  Xenophon*)^ 
wenn  er  ihn  auch  nicht  so  in  den  Vordergrund  rückte  wie 
jener,  ebenso  den  Zug  zum  Gefiingnis,  um  nach  der  Ermordung 
der  Tyrannen  die  politischen  Gefangenen  zu  befreien  *),  endlich 
auch  noch  das  Herabliolen  der  in  der  Stoa  des  Marktes  als 
Trophäen  aufgehängten  Wafteu,  von  dem  Xenophon  Hell.  V  4,  8 
und  Plutarch  Daim.  34  mit  fast  gleichen  Worten  berichten. 
Aber  ebenso  sicher  ist  es,  dass  Plutarch  neben  dem  Xenophon 
noch  eine  andere  Quelle  benutzt  haben  muss.  Es  schweigt 
nämlich  Xenophon  über  Personen  und  Dinge,  die  bei  Plutarch 
und,  was  bedeutsam  ist,  auch  bei  Nepos  und  Diodor  eine  Rolle 
spielen.  Kein  grosses  Gewicht  lege  ich  darauf,  dass  Xenophon 
V  4,  3  nur  6  Verbannte  dem  Hauptführer  Melon  zugesellt, 
während  Plutarch  Daini.  2,  Peh  8  und  ebenso  Ne|i0s  Epam.  2 
die  Zahl  der  zur  Ausführung  des  Anschlags  nach  Theben  ge- 
komnu'uen  Verbannten  auf  12  angiebt.  Aber  von  aussclilag- 
gebender  Bedeutung  ist  es,  dass  Xenophon  den  Pelopidas,  der 


^)  Xen,  Hell.  V  4^  2  0vlliöag  Sg  iy^afifiaisvE  TOiff  xiQl  M^jfiaF  Jiolr' 
^idQx^t^r  Pbit.  Daim,  491,  20  ^vklida^,,,  rdts  roTg  heoI  tov  t-Jy^/fty  ^o^^- 
/ia^j|ro0ai  y^aftfittTEtnüy,    Pelop.   7,   16    *PtUdag  ^ungdiarQ  tdiv  np^it  vlojjfiöK 

8|  Xen.  Hell,  V  4»  4--7. 

^)  Xea.  HelL  V  4, 3  .-ra^a  Xagoavi  nvt.  Näher  charakterisiert  wird 
dieser  Charon  in  Daini.  c.  4  und  kürzer  in  Pel,  »_\  7, 

*J  Xea.  UeU,  V  4, 3. 

•'•)  Xen.  Hell.  V  4,8;  Pkt.  Dainu  c»  33;  im  Pelopidas  fehlt  diese 
Episode  ^nz. 


Plutarcf^  Dialog  vom  Datmonion  des  Sokrales. 
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b#*i  I^luUrcli  und  Nepos  die  llaujitrolle  s])ielt,  gar  nicht  nennt. 
Denn  wenn  man  aagt^  dass  sicli  Pelapidas  unter  den  sechs, 
ilit*  Melon  unter  snnen  vorbannten  Genossen  auswtililtts  be- 
fund»:^n  haben  krmne,  so  hat  das  ftir  die  (iucllenfrage  gar  keine 
Bedeutung:  lüer  ist  ausschlaggebend  nur  dies,  dass  der  Name 
ikNi  Mupidfts,  ebenso  wie  der  des  Epaminondaa,  bei  Xenophon 
nicht  Torkomnit.  daher  von  Plutarch  und  Nepos  entweder 
fingiert  oder  aus  einer  anderen  (Quelle  genommen  sein  muss. 
Ein  anderer  Punkt,  in  dem  Xenophon  und  Plutarch  auseinander- 
gehen, bezieht  sich  auf  den  Ausgang  des  Kampfes.  Xenophon 
iiliesst  seine  Erzfibhmg  njit  folgender  Angabe  Über  die  Be- 
ifuDg  des  spartanischen  Kommandanten  V  4,  18  r  Ijrel  6f 
rafffa  im^Öorro  öl  Aaneiat^öviott  rar  /ilv  a^^toorrjr  rov  iy- 
xntnhjfövra  rrjv  dxooTToXiv  xnl  ofm  ^ra/itivm'ja  rijr  ßofp%tnv 
ij9fHttam\  Plutarch  Daim.  84  und  PeL  IS  hingegen  erwähnt 
drei  Kominandanten.  Lysanoridas,  Herippidus  und  Arkesos,  und 
Ui»$t  zwei  derselben,  Herippidas  und  Arkesos,  hingerichtet 
werden,  den  dritten  Lysanoridas  aber,  der  bei  dera  Sturm  auf 
die  Burg  abwesend  gewesen,  mit  einer  hohen  Geldstrafe  davon- 
kommen. Mit  Plutarch  stimmt  in  der  Sache  Diodor  XV  27,  3, 
nur  dass  er  die  Namen  der  drei  Befehlshaber  untTwähnt  lässt. 
Hier  ist  gar  kein  Grund  abzusehen,  warum  Plutarch  und  Diodor 
drei  Befehlshaber  statt  eines  angenommen  und  der  erstere  noch 
<*Wndrein  drei  Namen  fingiert  haben  soll.  Von  Lokal patrjotis- 
mua,  an  den  man  zur  Not  noch  bei  Pelopidas  denken  könnte, 
ist  hier  absolut  keine  Spur.  Also  bleibt  sicher  hier  nur  die 
Atuiahme  einer  zweiten  Quelle  neben  Xenophon,  Es  sind  noch 
^ige  andere  Punkte,  in  denen  Plutarch  von  Xenophon  ab- 
weicht, und  vielleicht  auch  zu  jener  zweiten  (Juelle  zurilck- 
f^griflen  werden  darf,  wie  dass  Plutarch  in  der  ersten,  Xenophon 
tu  der  zweiten  Nacht  nach  der  Rückkelir  die  Verbannten  den 
Anschlag  flusführen  lasst*),  und  das^^  Plutarch  ausser  den  drei 
ftueb  von  Xenophon  genannten  Gewaltherrscheni  Thebens, 
Archiv»«    Plühppos   und    Leontidas,    auch    noch    den    Uypatas 


*>  Ittl  PlutsLTch  »«"hfiiint  aurh  hier  Nepos.  l'nl.  3  übereiu»;uEtiuimeu. 
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nennt  (Daim.  *32,  Veh  II) ^Jv  Aber  ich  übergehe  diese  Punkte, 
um  nicht  dfis  Gewicht  der  zwei  Hauptpunkte,  in  denen  ausser 
Plutarch  auch  noch  Nepos  und  Diodor  dem  Xenophon  gegen- 
überstehen^ abzusch  w  iicli  en . 

Aber  ehe  ich  mich  nun  zu  jener  zweiten  Hauptquelle 
wende,  will  ich  noch  nebenbei  eine  andere,  aus  später  Zeit 
stfimmende  Nacliricht  erwähnen,  die  noch  auf  Xeno|ihon 
zurückzuitihren  ist,  ich  meine  die  dritte  Stelle  bei  l'oljän  U  4, 3 
f^fjßag   i(pv)jwa£    q^govQo.    Aaxajvtxri    xal   tpQovQagj^Q^    im    itjc 

rfl  {^Biftf  ol  dk  ävÖQeg  ä/iqrl  juviag  £l)r^ov.  ^ÖoSe  ru}  ffOOVQdßyfa 
Ttfifjoai  Ti]v  f^Eoy,  iHnleoev  halgag,  ^x^ov  Stquöiov  xovjaov 
l^fhXomdng]^)  €ioiQX^^*^  ^^^  ^^^  tpQOvgaQxov  ä>*ehhv  rßtiyt^rgowE 
rdg  ß{}ßaq.  Melber  in  seiner  Ausgabe  des  Polyän  bezeichnet 
in  der  Note  Plutarch  Pelop,  11  als  Quelle  der  Notiz.  Dort 
ist  allerdings  von  der  Ermordung  des  Polemarchen  bei  einem 
gemischten  Gelage  die  Kede,  aber  nicht  von  einem  Feste  der 
Aphrodite.  Diese  Zeitangabe  aber  Siteht  bei  Xenrij>hon  UelL 
V  4,  4,  und  dieser  Stelle  also  ist  die  ganze  Angabc  entnommen. 
Kehren  wir  nun  zu  unserer  zweiten  Quelle  zurück,  so 
steht  aus  dem  Vorausgehenden  fest,  da^s  dieselbe  zwischen 
Xenophon  einei-seits  und  Plutarch  Diodor  und  Nepos  anderseits 
zu  suchen  ist.  Auch  das  erhellt  aus  dem  Tenor  der  ganzen 
nicht  auf  Xenophon  zurückzuführenden  Erzählung  Plutarchs, 
dass  dieselbe  nicht  eine  Spezialschrift  war,  sondern  ein  zu- 
sammenhängendes Geschieht« werk,  in  dein  die  Befreiung  Thebens 
nur  einen  Teil  bildete.  Denn  so  erklärt  es  aich  am  besten,  dass 
im  Eingang  des  Daimonion  Arehidamos  den  Kaphisias  auffordert 

*)  Äutlerp  antergeordnete  Personell,  wie  den  Kaliirichof^,  Kephisö- 
doro«,  Theopompos  aenne  ich  gar  nicht,  da  dieae  sehr  leicht  eiHÜchlcl 
»ein  kennen.  Ferner  weicht  Plut^irch  nicht  blos«  van  Xenophon  «ondcfn 
auch  von  der  sonst  gut  bezeugten  hiatorischen  Wahrheit  ab,  wenn  er 
Daim,  1  die  Lakcdänionier  nach  der  Einnahme  der  Kadmea  von  dem  Zug 
nach  Olviith  gaii?,  ahatehen  lässt. 

^)  l»ie  Güte  des  cod.  F  zeigt  «ich  auch  hier  darin,  daaa  demclht* 
den  Eigennamen  IJfko.iiSa^  aualässt*  in  der  That  war  nach  Xenophon 
picht  Polopidas,  sondem  Melon  gemeint 


Huiarchs  J>ialo*j  vom  Dmmottwn  des  Sokrutcs, 
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die  Erzäbung  von  dem  Tode  des  Ismenias  an  zu  beginnen  ')^  und 
Ars»  am  Schlüsse  nach  der  Befreiung  der  Stadt  noch  aus  dem  uach- 
folgenden  Abschnitt  des  Geschichtswerkes  die  spätere  Bestrafung 
der  spartanischen  Kommandanten  erziihlt  wird;  so  auch  verliert 
&s  an  Austoss,  dass  gegen  Schluss  c.  34  Gorgidas,  der  zuvor 
noch  nicht  vorgestellt  war,  neben  Epaminondas  auf  der  ßühncs 
erscheint.  In  dem  zugrunde  liegenden  Geschichiswerk  wird 
eben  dieser  Gorgidas  schon  zuvor  als  Begründer  und  Führer 
der  hinligen  Schar  der  Thebaner  eingeführt  worden  sein* 

Ist  nun  also  als  zweite  Quelle  ein  zusammenhangendes 
Geschieh ta werk  aU8  der  Zeit  nach  Xenophon  anzunehmen,  so 
koiDCnt  jeder  von  selbst  auf  Ephoros,  der  denn  aucli  von  den 
meiaten  neueren  Geschichtsforschern,  insbesondere  von  Sievers, 
ße*Jchichte  Gnecheulunds  vom  Ende  des  peloponnesischen  Krieges 
bis  zur  Schlacht  von  Mantinea  S.  171  als  Hauptquelle  des 
Plutarch  aufgestellt  wird.  Denn  von  den  zwei  Historikern,  die 
Pluiarch  in  seinen  Parallel biographien  für  unsere  Zeit  ausser 
Xenophon  am  meisten  berücksichtigt*),  Ephoros  und  Theopomp, 
kommt  Theopomp  hier  nicht  in  Betracht^  da  er.  nach  dem  Auszug 
des  Justin  zu  schliessen  ^),  die  Befreiung  der  Kadmea  gar  nicht 
berührt  hatte,  und  da  auch  der  warme,  ojitimlstische  Ton  unserer 
Emihlung  nicht  zu  dem  bissigen,  nörgelnden  Charakter  der  theo- 
pompischen  Geschichtsschreibung  stimmt.  Ausserdem  folgt  Diodor 
io  dem  einschlägigen  Abschnitt  seiner  Bibliothek  eingestandener 
en  dem  Ephoros,  nicht  demTheopoinp,  Auch  beruft  sich  ein- 
Plutarch  im  Pel.  17  ausdrücklich  auf  Eplioros^  wenn  auch  in 
eiö«r  nntiquarischen  Frage,  die  mit  der  Befreiung  Thebens 
euQach^t  nicht*  zu  thun  hat.  Mehr  Bedeutung  hat  es,  dass 
von  einer  Gesandtschaft  Thebens  nach  Athen  nach  dem  Sturze 
der  Tyrannen»  von  der  dos  Proömium  unseres  Dialoges  ausgeht, 
iich  kerne  Nachricht  bei  Xenophon,  sondern  allein  bei  Diodor 


*)  Auch  bei  Xenophon  ist  zuvor  HelL  V  2, 25 — M  ausfUhrlicli  daa 

'         ^  tgmenius  crstilhlt. 

^auL  ö  fcÄPcLfo/iflo^  ^Etjooo^  ii^imn^t  LyaantK  17  ii.  30  ße6jiof£jto^  'E^pOMK, 
•j  Sieht»  oben  S.  67, 
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XV  25,  4  findet,  so  dass  wir  hier,  wenn  Diodor,  wie  mit  Sicher- 
heit angcnomnjen  werden  kann«  in  jenem  Kapitel  den  Ephorus 
excer[iiert,  ein  fast  direktes  Zeugnis  für  die  Benützung  des 
Ephoros  durch  Plutarch  haben. 

Aber  wenn  wir  auch  mit  gutem  Vertrauen  annehmen 
dürfen,  dass  Plutarch  als  er  unseren  Dialog  schrieb,  neben  dem 
Xenophon  das  aDgeniein  verbreitete,  von  ihm  gern  und  viel 
bcruitzte  Gesuhichtswerk  des  Ephoroü  eingesehen  habe,  so  können 
wir  doch  nicht  alles,  was  er  in  unserem  Dialog  und  im  Leben 
de«  Pelupidas  zu  der  alten  einfachen  Erzählung  des  Xenophon 
hinzugefügt  hat,  auf  Ephoros  zurückführen.  Dagegen  spricht, 
wie  mit  Hecht  schon  Stein,  Geschichte  der  spartanischen  und 
thebanischen  Hegemonie  S.  59  bemerkt  hat,  das  übermässige, 
für  eine  Allgemeine  Geschichte  absolut  nicht  passende  Detail 
der  Erzählung.  Man  lese  z.  B.  die  in  beiden  Schriften  (Daini.  27 
u.  17 — 18  und  PeL  9  u,  8)  gleichmässig  erzählten  Episoden  von 
dem  wackeren  Charon,  der  in  dramatisch  wirksamster  Weise 
seinen  blühenden  Sohn  als  Unterpfand  seiner  Treue  den  Mit- 
verschworenen  zurQcklässt,  und  von  dem  Kleinmut  de^  ängst- 
hchen  Hippostheneidas  und  der  Vereitelung  seines  geföhrlichen 
Vorhabens  durch  den  Zufall,  indem  die  Frau  des  Chh'don,  den 
er  ak  Iteiterbotcn  an  die  zurückkehrenden  Verbannten  absenden 
wrdlte,  den  Zaum  des  Pferdes  an  einen  Nachbar  verliehen 
hatte*),  und  man  wird  zugeben,  dass  so  etwas  in  einer  All- 
gemeinen Geschichte,  in  der  nur  wenige  Seiten  auf  die  ganse 
Geschichte  von  der  Befreiung  Thebens  entfallen,  unmöglich 
gestanden  haben  kann.  Also  auch  mit  den  zwei  Quellen  des 
Xenophon  und  Ephoros  reichen  wir  noch  nicht  aus,  wir  bedürfen 
notwendig  noch  einer  dritten  Quelle.  Ist  diese  etwa  in  einer 
thebanischen  Spezialgeschichte  zu  suchen,  in  der  solches  Detail 
keinen  Anstoss  erregen  konnte? 


1)    In  dem  Texte  von  Bernardaki»  ut-eht  p.  616,  19  ein   «töroodcr 

fuv  ov^Ev  fffyi]  'xftxov,  VI  Kntprtm'a,  Es  muss  >(»tvm*  stBtt  xttxfiv  heisren, 
wie  idi  koDJizierte,  dann  aber  als  überlieferte  Lesart  in  den  alteren 
Ausgaben  fand. 


4 


m 


Ptutarch^  Dialog  wm  Daimonion  des  Sokrates» 


J:^ 


Wir  haben  Kenntnis  von  drei  Spezialhistorikern  Thebens, 
Amtopbaru'ü  Aniietiidas  Aristotlemos,  deren  allerdings  sehr 
ilari'tig€  Frafiinente  Müller  HÖF  IV  308-810  und  337-340 
gesammelt  hat  Von  diesen  müssen  wir  gleich  den  letzten, 
Anstodt'mos,  wieder  fallen  Jossen,  da  derselbe  in  der  Zeit  des 
Pwrn peius  lebte,  also  unseren  Ereignissen  zeitlicli  viel  zu  ferne 
stund.  Von  Armen idas  baben  wir  nur  glossc «artige  Bemerkungen 
2U  beiniistdien  Festen  Böotiens»  nichts  was  einer  breiten  novel- 
listischen Erzählung  gliche.  Ära  ehesten  könnte,  noch  Aristo- 
phiinvs  in  Betracht  kommen,  den  Plutarch  auch  zweimal  in 
der  Schrift  über  die  Parteilichkeit  des  Herodot  c.  31  \u  33  an- 
fOlirt.  Aber  wir  haben  doch  gar  keinen  Anhaltspunkt  für  Jie 
Aniiahine,  dass  derselbe  bis  auf  die  Zeit  des  Pelopidas  herab- 
gegangen  sei  und  eine  breit  angelegte  Geschichte  lier  Befreiung 
Thoben«  geschrieben  habe.  Unter  solchen  Umstünden  gebe  ich 
den  Gedanken  an  die  Benützung  einer  thebanischen  oder 
b^otischen  Lok  algeschichte  ganz  auf  und  werde  auf  einem 
äeren  Weg  der  Sache  beizukonmien  suchen. 

Nur  möchte  ich  zuvor  noch  eine  Vermutung  äussern  über 
don  ünsprung  der  hübschen  Geschichte  von  dem  Boten  aus 
Athen,  der  dem  Archias  einen  das  ganze  Komplot  enthüllenden 
Bri<?f  überreicht,  den  aber  der  wein-  und  weibergierige  Archias 
mit  den  Worten  rd  ouovöala  dg  at'^Qior  unter  das  Kopfkissen 
schiebt  (Daim.  30,  Pel.  10).  Dieselbe  Geschichte  mit  einer 
Ueincn  Kamen^eriinderung  —  der  Absender  des  Briefes  heisst 
Ardiinus  statt  \4ijx(üg  6  hQoffavTi]^^)  —  Ijringt  auch  Nepos 
Pel-  3,  indem  er  dieselbe  mit  den  Worten  einleitet  'hoc  loco  übet 
erponcre*.  Danach  scheint  dieselbe  nicht  in  seiner  Haupt- 
dein  Historiker  Ephoros,  gestanden  zu  baben,  sondern  in 
Bericht  aus  einer  anderen  Quelle  eingeschoben  zu  sein. 
tia  niin  auch  Plutarch  Pel.  10,  31  zu  der  Episode  bemerkt; 
6  fih*  "fi*  inyog  omog  iv  TiaQOt^iag  rd^Et  nFQtq-^QtifiEi'og  ß^xot 
Ff»j'  ^moibC^xm  Ttaon  roTg  'TAhjOi,  so  kam  mir  die  Vermutung, 

H  Zu  btiu^bWo  iet,  dass  I>aim.  487, 20  zwfi  Söbne  dea  Arcliixto« 
Qtitfr  tieii  AiiMngem  der  bÖoterffoundUcbeii  Pohtik  iti  Ätbeu  ?or- 
kouuDetL 
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ob  dieselbe  nicht  vielleicht  aus  einer  alten  ParOiniographen- 
saiuinlmig  stamme.  Unsere  eifrigen  Sprich wörtersaniinler,  die 
doch  ähnlich  wie  die  Herausgeber  der  Anthologie  neben  den 
alten  Sammlungen  auch  den  in  den  Schriftstellern  zerstreuten 
Sprich wrirtern  nachgehen  müssen»  werden  hoflentlicli  die  Sache 
weiter  führen.  Jedenfalls  kann  die  nette  Anekdote,  da  sie  sich 
»chon  hei  Cornelius  Nepos  findet»  nicht  auf  Phitarch  als  Er* 
finder  zurückgeführt  werden. 

Plutarch  Quelle  für  Plutarch. 

Die  historische  Einkleidung  des  [ihilosophischen  Dialog^ 
von  dem  Dainionion  des  Sokrates  hat  die  engste  Berührung 
mit  der  Darstellung  der  gleichen  Ereignisse  im  Leben  des 
Pelopidas.  Eine  solche  UebereiTJstimmung  hat  im  allgemeinen 
bei  den  zahlreichen  Wiederholungen  in  den  Schriften  Plutarchs, 
besonders  in  dessen  l^iographien  ^),  nichts  besonders  auf  lalliges. 
Da  es  aber  doch  einen  grossen  Unterschied  macht,  ob  bloss  ein 
einzelnes  Faktum  oder  wie  hier  ein  grosses  zusammenhangendes 
Ereignis  zweimal  erzählt  wird  und  da  es  im  letzteren  Falle 
mehr  als  in  den  ersteren  2w«*ifelhaft  wii'd,  ob  die  Ueberein- 
Stimmung  aus  dem  zweimaligen  AusÄchreibeTi  derselben  (Juelle 
erklärt  werden  dürfe,  so  werden  wir,  namentlich  bei  einer 
Quel!euuntei*suclinng,  von  seihst  darauf  geführt,  das  Verhältnis 
der  beiden  in  Betracht  kommenden  Schriften  zu  einander  näher  zu 
prüfen.  Dabei  wird  es  aber  gut  sein,  bevor  wir  auf  jene  Hau]»t- 
übereinstimmung  eingehen,  zuerst  zu  fragen,  ob  sich  nicht  auch 
nebensächliche  Bezugnahmen  in  der  Schrift  über  das  Daimonion 
auf  andere  Schriften  Plutarchs,  zunächst  die  Bicigraphien  finden. 

Daim.  509, 3    wird    ganz    nebenbei    von    Epaniinondas   in 
dem    Gespräch    über   Bedürfnislosigkeit    der    mit   Purpur    und 


1)  Vergleiche  z,  R.  Ly»^aml.  10  f.  und  Alcib.  37;  Themiat.  20  und 
Aristid,  22 1  Phoc\ 30  und  Denio*«th.  31 ;  Marctdl. 9  und  Fab.  IS);  Cato  mai,  17 
und  Titiis  Flamin.  IST:  AhkI.  19  und  De  miilij?iK  42,  und  im  all^emeiucn 
Marina  nnd  8idla»  Agesilaos  itnd  Lysander,  Kimon  nnd  Periklest  in 
welrbeti  Leltenabescbreibungen  der  Antor  die  Thaten  zweier  Männer  auA 
derselben  Pbase  der  Geacb lebte  zu  entnebmen  genötigt  war. 


IHutaichif  Dialog  mm  Daimonion  des  Sokrates. 


Bold  Teroeiie  Schild  des  Nikias  erwiihnt:  1}  jtov  xaraj^fjvain^ 
OOfiry  tä  anin^  xai  rf/r  äajfif)a  Jiootpvgrf  tjvufiBuiy^ievfj  TtQog 
X^vaiay  &(meQ  Ntxiaq  6  'Ad^tjvnTo^  diajtoi?iiXoif]Lt£V\  Die  That- 
sache,  auf  die  hier  angespielt  ist,  erluhren  wir  aus  Plut. 
Nie.  28,  30,  wo  von  einem  solchennassen  verzierten  Schilde 
des  Nikias  die  Rede  istf  der  heute  noch  als  Beutestück  in 
dtieiii  Teiripel  von  Synikus  ge-zeigt  werde:  nvvOdvö^nu  M 
fitXQ*  •*^^*'  ^'  ^^^Ofiy-ovaatc  aomÖa  XFAfihtiv  ttqqq  Uqh)  dely-wat^at 

ßie/uy^ivmv  di''  6(pr}g  ovyxexgotTjuivtjv.  Mag  nun  das  nvv* 
^dvofmi  fit /Ol  yvv  auf  Plutarch  selbst,  vkie  man  dem  Wort- 
laut nach  ghiuben  sollte,  zu  beziehen  sein,  oder  von  Plutarch 
Aiu»  scinein  Autor  Ephoros  oder  Timaios  sorglos  heriibergenoiunien 
,  jedenfalls  handelt  es  such  um  eine  singulare  Einzelheit, 
tf  die  Plutarch  bei  seinen  Vorstudien  über  das  Leben  des 
Nikias  gekommen  war. 

Daim.  503,  10  verweist  der  Vater  des  Epaniinondas  zum  Be- 
weis von  der  WahrHrjgokraft  des  sokratischen  naimonirm  auf  die 
EWei  Falle,  die  ihm  durch  Hörensagen  (d>iot'<f>)  bekannt  geworden 
seien,  nilinlich  dass  Sokrates  einigen  Freunden  den  Untergang 
JiT  athenischen  Macht  in  Sicilien  vorhergesagt  habe,  Und  dass 
eiD  gewisser  Pyrilajupe-s  auf  der  Flucht  nach  der  Schlacht  bei 
Delion  zu  seinem  eigenen  Schaden  der  Ötiraaie  des  sokratischen 
DaitDoaiuQ,  die  zu  einem  anderen  Wege  riet,  nicht  gefolgt  sei. 
KitiiJ  Quelle  für  die  zweite  Aussage  aufzuspüren  ist  mir  nicht 
gelungen;  ich  wage  nur  die  Vermutung,  dasä  sie  aus  Antiphon 
geflosficü  seit  da  die  einleitenden  Worte  der  Erzählung  des 
Plutarch  IJvatXdttnfi^  6  \4rTtffct}p7o^  in  Verbindung  zu  stehen 
seheinen  mit  der  Glosse  des  Harpokration  nvoikäfijtt]^'  'Ayttffon* 
ly  riß  nml  Xibv  jamv*  oroßia  xvgtov,  so  dass  Plutarch  den 
Nsmen  des  Vaters  6  Aytuptortog  nicht  aus  Missver^tändnis, 
sondern  in  schwindelhafter  Geschieh tsrancherei  aus  der  Rede 
d*»s  Antiphon,  wo  er  etwas  von  dem  Manne  las,  gcnonmien 
odiir  ftelniehr  fabriziert  habe.  Die  andere,  offenbar  bekanntere 
tmd  I'  rc  Voraussagimg  des  unglücklichen  Ausgangs  des 

«ieilisc«.. ..  .  .idzugs  der  Athener  lesen  wir  auch  bei  Flut.  Nie.  13 
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f.t£Vov  jzoag  avtnv  l/ifjvvoe  xA^tetva,  top  Pxitlovv  lit^  dleOQfti  rrf^ 
JtöleoK  noaxtSfiErov^  und  Alcib.  17  S(üHQdrfi  ßevzot  tov  fpdono^ov 
xal  Mhiora  rov  (loTQO?.6yov  ovdh  eljihai  rß  7i6?,Et  )^gijotoy  änh 
T>)c  ojQaTeh<:  ixelvij^  iiyovotrf  n  fur  OK  Fotxe  tov  ainip*hm^ 
Amjiarhv  yevofiivov,  Vergleiclie  auch  p8.  Plato,  Theages 
I».  129  D. 

Daim»  496,  25  ÖEtJfUi'og  flkdraivog  ok  yeofAeTQixov  Xvoai 
XQ^ofiuy  amoiq  äxonov  vjio  rov  ^deov  ngoßEßXfjuiyov,  Vergl. 
Nie.  23  ^  nidtmrog  iHXdfiyynoa  do|«.,.  toTq  tmöijftamv  tk 
ä^iavTas  6di)r  ividioxFr.  Icli  mochte  auf  diese  Ueberelnstimraiing 
in  einer  allbekannten  Sache  an  und  für  sich  keinen  grossen 
Wert  legen,  aber  neben  den  zwei  anderen  nben  behandelten 
Stellen  aus  dem  Lelien  des  Nikias  dürfte  sie  doch  die  An- 
nahme begünstigen,  dass  Plutarch  unseren  Dialog  und  das 
Leben  des  Nikias  in  ungefiihr  der  gleichen  Zeit  geschrieben  habe. 

Daim.  c.  5  p.  493,  3  ist  die  Kede  von  dem  Grab  der 
Alkmene  bei  der  Stadt  Haliartos  und  der  Kröffnung  desselben 
durch  den  Spartanerkt'mig  Agesilaos.  Weiter  unten  p.  494,  5 
hcisüt  es  dann  weiter,  dass  der  spartanische  Kommandant 
Lysauoridas  hinaus  nach  Haliurtos  gegangen  sei,  um  die 
begangene  Frevelthat  wieder  zu  sühnen.  Dabei  wird  in  Ver- 
bindung mit  dem  Grab  der  Alkmeue  auch  des  Aleos  gedacht 
mit  folgenden  Worten:  xai  vvv  fikv  äitsimy  {seil*  Avoavogida^) 
eis  'Aliagrov  irny/ootny  ni'&ig  to  otj/tia  nnl  xonc  :iotf]a6^iEV(K 
*Aix/iijyti  Hai  \mcü  xam  df}  rtva  /ot]a/^t6ri  dyromv  roy  'Ai,eov 
Smtg  fjv.  Bei  Xenophon  findet  sich  davon  nichts  weder  in  den 
nellenieis  noch  in  der  Lnbrede  atjf  Agesilaos,  wohl  aber  lesen 
,  wir  ganz  ähnliches  bei  Plutarch  im  Leben  des  Lysander  c.  28: 
oi  de  Kgijmoi  arvQnHeg  oi  ngömn  nBQiniipvxaoiv,  ä  tex/ulgia 
T^C  ^Paia^idv9vog  avrd^t  xarotxi^oeo^i;  'Akidgnoi  Ttotovvrm  xai 
Taqov  avTov  Öeihvviwoiv  \4XFä  xakovvTFg,  eari  M  xa\  rä  r^g 
\ikxfn)v7}q  /[ivi^fifToy  iyyvi;'  hravi^n  ydg  iTk  q^aotr  exij6Fv{^i] 
avrotxtjOQoa    'Pada/üLdvlhfi    /ierd    n/v    *AfKpnQfia}voQ   rf Zef n/y  *). 

*)  Nikifts  war  abo  einer  der  im  Daijn,  508, 12  erwrüiaten  Fretuide.  | 

2)    Bezüglich    der    Plünderung    de»    Grabes    der    Alktiieoe    durcb 
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Hier  weiss  also  der  Schreiber  schon  etwas  von  dem  Heros 
Al<K)s  oder  Alea*,  den  er  mit  Bhadamanthys  zu  idetitifizieren 
scheint,  wahrend  er  dort  im  Dialog  von  dem  Daimonion  des 
Sokrates  einfach  für  unbekannt  ausgegeben  wird.  Es  wird 
ala»  Plutarch  inzwischen  nähere  Erkundigungen  eingezogen 
haben,  vennutlich  bei  einem  der  böotischen  Lokalbistoriker, 
TOr»  denen  oben  S,  73  die  Rede  war. 

Ich  kannte  noch  die  Wiederkehr  des  schonen  Grund- 
satzes ßi]6h'a  ifop  noXiJ(bv  d.:ioHTEVEiv  äxQnov  Daini,  410^  18 
IQ    Tib.  Qracch.  19,  3    AnoxqiyafUvov   di  ngdog   Ixdvov   ßlaq 

ovAefimg  vndfi^eiv  ovM  fh^aiinjattr  ovAira  Toiv  TtoXinTn* 
HQiiov^  und  die  scheinbare  Ankündigung  unseres  Dialoges  in 
Dio  c.  2  erwähnen;  aber  ich  begnüge  mich  hier  die  beiden 
Stellen  nur  anzutiihren,  zu  einer  eingehenderen  Besprechung 
wird  sich  unten  ein  passenderer  Phitz  Hnden. 

Weniger  zahlreich  und  unbedeutender  sind  dio  Fälle  der 
Uebereinstimmung  unseres  Dialoges  mit  anderen  philosophischen 
Schriften  Plutarchs.     Ich  habe  mir  folgende  notiert: 

Daim.  495,  8  führt  Simmias  den  Ausspruch  des  Philo- 
fphen  Thaies  an  xaivoratov  eJrat  rvgm'vov  yrtjona.  Denselben 
Ausspruch  lesen  wir  mit  einigem  näheren  Detail  in  dem  Gast- 
sieben Weisen  p.  360,  IL  Aber  das  scheint  eine  so 
rc  Sentenz  gewesen  zu  sein,  dass  ich  aus  ihrer  wieder- 
holten Anführung  nicht  den  Schluss  auf  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft der  bezüglichen  Schriften  zu  ziehen  wage. 

Daim.  497,  2  wird  das  im  Altertum  viel  besprochene 
Problem  von  der  Verdoppelung  des  W'ürfels  angeführt.  Eben 
daaselbe '  erwEhnt  Plutarch   mit  der  gleichen  Nutzanwendung, 

der  Gott  in  Delphi  mit  dem  Hinweis  auf  jenes  Problem 
Sfi  Oriechen  habe  auffordern  wollen,  fleissiger  Mathematik  zu 
siudten*n,  auch  in  dem  pythischen  Dialog  über  das  E  in  Delphi 
und  in  den  Tischgesprächen  Vlfl  2, 


\\m  Tfirgleichc  Daim.  496,  2  JUyovtai  yag  qI  hüi'  ATyv^oy  U^tT^  tä 

ittt  Qv^ißal*i¥  xov  .ilvaKog,   a  Ttao    ^fi^P  ilaßw  *AyfjoCkatn  r^r  *AXx' 
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Düiiu.  500,  1  wird  Einpedoklcs  als  der  Hauptbegi^iiiuler  dc^a 
Dämonenglaubens  bezeichnet;  dasselbe  gegcbiebt  in  den-  Scbril^ 
über  das  Abnehmen  der  Orakel  p.  96,  11.  Ueberhaupt  bildet 
der  Diimonenglaube  und  das  Hinausgreifcn  in  die  Welt  des 
Mythus  das  gemeinsarae  Band^  welches  unsere  Schrift  mit  den 
Dialogen  nicht  bloss  vom  Abnehmen  der  Orakel«  sondern  auch  | 
von  dem  Gericht  im  Mond  nnd  von  der  späten  Strafe  der  Gott- 
heit verknüpft.  Im  letzten  Dialog  übt  auch  ähnlich  wie  in 
dem  unserigeü  der  historische  Hintergrund  und  die  Fülle  dör 
geschichtlichen  Beispiele  die  Hauptanziehuogskral't.  Aber  das 
sind  Dinge,  die  wohl  auf  eine  engere  Verwandtschaft  der  ge- 
nannten Dialoge  schliessen  lassen,  deren  Erörterung  aber  uns 
von  dem  Gegenstand,  dvn  wir  hier  zu  besprechen  uns  vorge- 
nommen haben,    zu  weit  abführen  würde. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  Verhältnis  unseres  Dialoges  zum 
Leben  des  Pelopidas  über,  so  zeigt  die  Darstellung  der  Befreiung 
Thebens  in  beiden  Schriften  die  allergrösste  Aehnlichkeit.  Daa  | 
erkennt  man  namentlich,  wenn  man  daneben  die  einschlfigigo 
Partie  de.s  Xenophon  liest.  Alles  was  wir  dort  nicht  fanden, 
Pelopidas  neben  Melon  als  Anführer  der  Verschworenen^  die  Zahl 
12  (nicht  f>)  der  zurückkehrenden  Verbannten,  die  Dreiheit  der 
Kommaodantrn  der  spartanischen  Besatzung,  die  Gefahr,  welche 
die  Aüngstlichkeit  des  Hip|iostheneidas  durch  Absendung  des 
Chlidoü  über  die  Verschworenen  zu  bringen  drohte»  die  Vor- 
ladung des  Charou  vor  den  Hipparchen,  die  Beiseiteschiebung 
des  Briefes  aus  Athen  durch  Archias,  die  Ermordung  von  4 
(nicht  3)  Tyrannen,  die  Vereinigung  der  heimgekehrten  Exi- 
lierten mit  Epaniinondas  und  Gorgidas  nach  glücklich  voll- 
brachter That,  das  alles  lesen  wir  mitsamt  den  begleitenden 
Einzetheittm  tVist  ganz  übereinstimmend  in  beiden  Schriften. 
Einige  wohl  dieser  übereinstimmenden  Punkte  können  aud 
der  gleichen  J^enützuug  des  Ephoros  hergeleitet  werden, 
aber  die  meisten  finden  sich  nur  in  den  beiden  Schriften  des 
Plutarch  und  können,  wie  wir  oben  sahen,  bei  Ephoros  gar 
nicht  vorgekommen  sein.  Aber  die  Uebereinstimmung  ist 
nicht   bloss  eine  sachliche;  auch  im  Ausdruck  stinmien  vielfach 
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tie    beiden    Schriften    miteinandor    überein.      So    stehen    sich 
egenüber : 

Daim.  ."»SO,  1  Qhovvn  di  fioi  x6v  x^^^^^^  ^^*^  ^h^^  >)  Y^^l 
jttrrif  ^  PeK  8,  32  fjiEt  töv  j^aXtvov,  änoQovfiivfjQ  di  Tt]s 
i^vatKOi;  OK  oix  d^e  dovrai  xtL 

Daim.  520^  8  ijtaQOiftirrj  Haxus  öiovg  nanäg  d*  inarüdavg  = 
?d.  B,  3  t  tfjg  yvvmxog  htagm^iivrig  aircß  te  xaxäg  ödovg  ixEtvcü 
xnl  toTi  :ti^inovaiv. 

Daim.  537,  24  ^fiEtg  fiev  rovg  t^eq!  äa^onlddav  xal  Ihko- 
niöav  Kai  &e67tofmoy  ivTVXoyrEg  ävekap^ßdro^iEv  =:  PeL  9,  6 
ävrififißavoy  lovg  Tiooafgxo/iirovg. 

Daim.  538,  0  ^zevTijxovTa  öitEtv  Hovreg  =  Pel.  9,  8  JtEvni' 
xorra  ÖvaiP  diovreg, 

Daini,  539,  14  c^tüj*//  xal  /x^yi^Et  Atatfigovra  rd>v  oftfj- 
KOir  s=  Pel.  9,  34  xdlht  xal  Q(oufi  oiofiaiog  nQonEvovia  ta>v 
td^  {ßtxiav, 

Datm.  540,  4  evyerrjg  lmor{)fq^rm  xtfiOiQhg  inl  johg  rvQdv- 

rovg  =  PeL  9,  43    Sitwg   uvrög    ye   tfj   Tjoka   xal   joTg  ffilotg 

ti^wßgog  vn<xiQi<poito  TiEQiöOJ&etg  xal  SiQfpvytoy    rovg  TVQflrrovg. 

Daim.  541,  19   ov  fiergkog  fyoj  Aiaia^ax^Eig  =  Pel.  10,  4 

Hai  S  Xf'iQfoy  AtatnQayßih  lo  nQWTov, 

Daim.  543,  4  oiEtfavovg  daoEtg  ^;i;ovac  f^t  /*^>'  Ikdttjg  ol  6h 
ntvxfjg  =  Peh  11,6    önnEig    otE(pdt*ovg    IXdttjg    te   xal    Tievxtjg 

Daim.  543,  25  tu  oTTOvSaJa  Toirtn'  fig  nvtjiov  %?;,  xal  tj)i' 
^tir  intmokijv  vniOtjxev  vno  to  noooxiffdXaiov  =  Pel*  10,  28 
ol^XQVy  ilg  afygtoy  fipy  rd  ojrovdaia,  xcd  tijv  htiOToXi)y  dESd/uyog 
VTiii  TO  jtgo(Jxt(f  dlmov  vnit^tjXEr. 

Daim.  544,  5  totavxfig  di  roi'  notov  llnidog  AtajTatdayfoyi]' 
cdatig  ^  Pel*  10,  12  lalg  ntgl  rtoy  yvvatxmy  IXnhi  dtEJim^ 
daytiyet  j6y  Ttdrov, 

Ich  habe  die  Hüuptzeugni.sse  der  woriliclieii  üebercin- 
slimmuDg  ausgeschrieben,  damit  jedermann  sich  ü herzeuge,  dass 
Taa  etnem  Zufall  hier  keine  Rede  sein  könne»  Die  Ueberoin- 
stimiiiung  kann  yar  nicht  ander«    als   dadurch  erklärt  werden, 

.•,tu,.j..r  d**n«elhe  Wortlaut  sich  in  dem  Auton  den   IMu- 
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tiirch  in  beiden  Schriften  als  Quelle  benütEte.  bereits  vorfand, 
oder  das9  dem  Plutarch,  als  er  die  zweite  der  beiden  Schriften 
abfasste,  die  andere  bereits  geschrieben  vorlag.  Das  erstere 
würde  von  einer  Unselbständigkeit  des  Plutarch  zeugen,  wie 
sie  sonst  nicht  nachweisbar  ist  und  wie  sie  ihm  auch  von  seinen 
stärksten  Verächtern  nicht  vorgeworfen  wird:  Phitarch  mag 
ein  Historiker  ohne  Kritik  sein,  ein  blosser  Abschreiber  war 
er  sicherlich  nicht;  dazu  besass  er  zu  viel  schriftstellerisches 
Talent.  Anders  steht  es  mit  dem  zweiten  Weg:  filr  diesen 
kann  ich  ausser  allgemeinen  Erwägungen  auch  einen  speciellen 
sprachlicht^n  Grund  geltend  machen.  Die  Phrase  ötrmatöayotyüv 
iXnioi  ibv  TioTov  'das  Trinkgelage  mit  Hoffnungen  hinziehen' 
wird  gewiss  jedem,  auch  wenn  er  sehr  belesen  in  den  griechi- 
schen Autoren  ist,  befremdend  vorkommen»  In  der  Tliat  kann 
auch  ich  die  hier  vorliegende  Bedeutung  von  diajimdaytoyEtv 
aus  einem  anderen  Autor  nicht  belegen,  aber  dem  Plutarch 
ist  sie  geläufig ;  man  vergleiche  Sertor.  1 6,  32  nliy,mv  .ta^a- 
fiväia  Totg  ßagßuQotg  dunatdaydiyet  rov  HntQöi*,  Pericl,  11,22 
AiOTimdaycoywv  ovk  äptotiooig  })dovmg  r^y  noiiv,  Anton*  29,  4 
^dovtjv  inifpigovoa  xai  x^^ti*  fj  dienatdayiüyn  lov  \4vrm%'toi*t 
Crass*  22,  34  ovko  fiiv  6  ßdQßagoQ  difjrmdaywyfjon*  xovg  'Po)- 
ftalovg,  Syn]i>os*  II  p.  614  ß  fjr  tk  dvt^TöTircoc  ;fpco/ifroc  Ai- 
jtQidaya}yfj  roic  nivovtag.  Also  dass  Plutarch  sich  selbst  ko-  | 
pierte,  halte  ich  für  ausgemacht;  üb  er  nun  aber  iui  Pelopidas 
das  Daimonion  vor  sich  liegen  hatte  oder  umgekehrt  im  Dai- 
monion  den  Pelopidas,  das  ist  noch  eine  zweite  Frage,  Sie  , 
kann  ich  jetzt  noch  nicht  zur  Lösung  bringen;  dazu  müssen 
wir  erst  noch  grösseres  Material  sanjuieln  und  vor  allem  auch 
die  Kehrseite  der  Sache  prüfen,  nämlich  in  welchen  Dingen 
beide  Schriften,  Daimonion  und  Pelopidas,  von  einander  ab- 
weichen, insbesondere  was  die  eine  Schrift  berichtet,  wovon  die 
andere  schweigt. 

Da  wird  es  nun  gut  sein,  zunächst  diejenigen  Stellen  zu 
betrachten,  an  denen  nur  eine  teilweise  Abweichung  vorliegt^ 
mit  anderen  Worten,  wo  Plutarch  zwar  in  der  einen  Schritt 
etwas  erzählt,   was  er  in  der  andern  Übergeht,    aber  die^e^  so 
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that,    «Itiss   er   aucli    in   der   andern   Kenntnis   von    der  Sache 
Terrilt. 

Im  Pelopidas  c.  6  wird  die  hinterlistige  Ermordung  eines 
der  Hauptführer,  Andrukleidas,  durch  die  Spartaner  kurz  vor 
dem  Aut*bnich  der  Verbannten  emählt.  Der  Verfasser  des 
Daimunion  übergeht  die8e  Frevel that,  da  sie  vor  die  Zeit  des 
Befffiungskainpfes  gefallen  war;  aber  dass  er  sie  kennt,  zeigt 
i*r  dadurch,  dass  er  ganz  nebenbei  c.  29  den  Hharon  znm 
Archia^  sagen  lässt  ^vorher  als  Androkleidas  nocii  lebte,  gingen 
demrtige  Gerüchte  durch  die  Stadt**.  Sieht  das  nicht  so  aus, 
afs  habe  der  Autor  absichtlich  eine  C^elegenheit  ge.sucht,  um 
nachtraglich  das  zu  ei-wähnea,  was  er  bei  der  Anlage  seines 
Werkes  nicht  an  der  gleichen  Stelle  wie  im  Pelopidas  be- 
richten konnte? 

tn»  Pelopidos  c.  8  ist  erzählt,  dass  nicht  alle  Verbannte, 
die  von  Athen  aufgebrochen  waren,    in  Theben    zugleich   ein- 

Jinichen,  sondern  dass  Fherenikos  mit  einem  Teil  zurückgelassen 
irde,    um  im  Notfall  als  Reserve  zu  dienen.     Im  Daimonion 

^t  dieser  Zug  übergangen,  vermutlich  weil  er  für  »lit*  Hiiuj>t- 
bandlung  bedeutungslos  war  und  seine  Erzählung  nur  den 
Gang  des  Dramas  gehemmt  hätte.  Aber  ist  es  nun  Zufall. 
dass  der  Verfasssr  des  Daimonion  wohl  nebenbei  p.  491,  4  den 
Pberenikos  nennt,  aber  ihm  in  der  Ausführung  des  Anschlags 
gar  keine  Rolle  zuweist?  oder  wollte  er  datnit  andeuten. 
daas  auch  ihm  die  Reservestellung  des  F^herenikos  nicht  uu- 
bukannt  war? 

Im  Pelopidas  c.  7  ist  unter  den  Thebanem,  welche  die 
Plane  der  Verbannten  unterstützten  und  so  im  gewissen  Sinne 
Teilnehmer  an  der  Verschworung  waren,  auch  Epaniinondas 
lannt,  der  das  Selbstvertrauen  der  jungen  Thebanrr  dadurch 
ehoben  habe,  dass  er  ihnen  befahl  auf  dem  Turnplatz  Lake- 
dümunier  zu  Oegner  zu  nehmen,  dmnit  sie  dieselben  im  Hingen 
auf  den  Boden  bräcliten  und  sich  dadurch  ihrer  überlegemn 
^türke  bewusst  worden.  Im  Daimonion  hält  sich  zwar  Epami- 
tionda>!  als  grundsuchlicherQegnrr  jeder  gewaltsamen  Revolution 
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von  der  Verschwörung  fem,  aber  gegen  Abend  bei  dein  Ab- 
schied von  Sinnnias  ermalint  er  seinen  Bruder  Kaphisias: 
»es  ist  Zeit  auf  den  Turnplatz  zu  gehen  und  nicht  bei  den 
G4:inos.Sün  zu  fehlen*.  Holt  der  VerftJÄser  des  Dialoges  nicht 
auch  hier  dns  nach,  was  er  bei  der  verschiedenen  Anlage  der 
Schrift  nicht  im  Eingang  sagen  konnte?  Gewiss;  wenn  man 
nicht  umgekehrt  annehmen  will,  dass  der  Biograph  des  tVloj)idas 
aus  jenem  Einzelzug  des  Dainionion  eine  allgemeine  Verhaltung«* 
niassregel  des  Epaminondas  abstrahiert  hat. 

An  diesen  drei  Stellen  also,  insbesondere  an  den  beiden 
ersten  ist  die  Abweichung  der  beiden  Schriften  nur  eine  teil- 
weise,  und  ist  man  zur  Annall me  berechtigt,  daas  der  Verfasser 
des  Daimonion  dasjenige,  was  er  nicht  ausdrücklich  erwähnt, 
gleichwohl  gekannt  habe. 

Im  Uebrigen  ist  das  Plus  sowohl  an  Personen  wie  an 
Sachen  entschieden  auf  Seite  des  Daimonion.  Gleich  von  der 
Einleitung,  der  Gesandtschaft  in  Athen,  findet  sich  im  Pelopidas 
keine  Spur.  Die  Gesandtschaft  .selbst  ist^  wie  oben  S.  71  nach- 
gewiesen, aus  Efdioros  genommen,  doch  die  Namen  der  beiilen 
Sprechenden,  Kaphisias  und  Archidamos,  sind  gewiss  erdichtet 
und  dieses  recht  ungeschickt.  Kaphisias,  der  thebaniscbe  Ge- 
sandte, war  dfimals  noch  ein  kleines  Bürschletn,  fiEtöd>cto}%  wie 
Plutarch  p,  508,  25  selber  sagt,  ein  solches  nimmt  man  doch 
nicht  Sfiuni  Gesandten.  Dass  aber  Archidamos,  der  angeblich« 
Athener,  thatsächlich  kein  Athener  war,  das  zeigt  schon  die 
dorische  oder  böotische  Form  seines  Namens.  Diese  beiden 
müssen  also  von  wo  andersber  in  unseren  Dialog  gekorajnen 
sein.  Aber  die  anderen  nur  nebenbei  p.  487,  19  als  stumme 
Zuhörer  erwähnten  Athener  Lysitheides,  der  Neffe  des  Thrasybul, 
Timotheos,  der  Sohn  des  Konon,  die  Söhne  des  Archinos  sehen 
nicht  wie  erdichtete  Staffagen  aus;  sie  scheinen  vielmehr  in 
der  That  damals  in  Athen  die  Sache  der  Thebaner  vertreten 
zu  haben  und  dem  Plutarch  aus  der  Lektüre  des  hauptsäch- 
lichsten Qeschichtswerkes  jener  Zeit,  des  Ephoros,  bekannt 
geworden  zu  sein.  Insbesondere  war  Archinos  einer  der  70, 
die  vdii  Phyte  aus.  untei-stützt  von  den  Thebanern,  die  30  Ty- 
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rannen  veiirieben '),  und  gehörte  Lysitlieides  zu  dem  Kreis  der 
SokratJkt»r,  nach  dem  der  Sokratiker  Glaukon  einen  seiner 
_piii]a^  benannte^). 

Von  den  andern  Thebanern»  die  im  Dairaonion  ausser 
aphtstos  unter  den  Verschworenen  genannt  werden,  nehmen 
die  meisten  f  wie  Simmias  Galaxidoros  Theokritos  Pheidohios 
Polymnb,  zugh^ich  an  dem  philosophischen  Gespräch  über  das 
Fhiimonion  des  Sokrates  teil  und  sind  nur  aus  diesem  in  den 
historischen  Teil  de^  Diab>ges  gekommen.  Der  Selier  (jtarng) 
Theokritos  war  allerdings  eine  historische  Persönlichkeit  und 
wird  auch  im  Pelojndos  c.  22  erwiihnt,  aber  von  seiner 
Teilnahme  an  der  Befreiung  Thebens  weiss  sonst  niemand 
etwas. 

Von  den  Personen,  die  sonst  noch  das  Daimonion  und 
itieht  auch  die  Vita  des  Pelopidas  erwähnt,  ist  Kahiriehos, 
der  Ehrenbürgermeister  Thebens  (c.  31),  eine  steife  Figur,  nur 
herangezogen  wie  es  scheint,  um  eine  antiquarische  Bemerkung 
abifr  die  Stellung  und  die  Insignien  jenes  Amtes  anzubringen 
(e.  31),  und  dienen  Lysitheo«  (c.  31),  Amphitheos  (c.  4  u.  33) 
I^mida;^  (c.  32)  nur  zur  Aus.schmücknng  der  Handlung,  ohne 
entscheidend  in  dieselbe  einzugreifen. 

Gehen  wir  dann  zu  den  Sachen  über,  die  das  Daimonion 
inidir  hat  als  Pelopidas,  so  habe  ich  bereits  oben  bemerkt,  da«ss 
da»  Daimonion  c.  33  ausführlich  die  Befreiung  der  im  Kerker 
fmbmachti*nden  Patrioten  erzahlt,  während  im  Pelopidas  nichts 
daTon  zu  lesen  ist.  Der  Veri^asser  des  Dairaonion  bedurfte  dazu 
keiner  neuen  Quelle,  da  Xenophon  Hell.  V  4,  8  den  notigen 
Anhalt  bot.  Sodann  ist  im  Daim*  c.  4  sehr  wirksam  erzählt, 
yr  ^'     Jen   des  giossen  Befreiungstages   der  spartanische 

K  Lysanoridas    nach    Haliartos  gelit,    um    dort  am 

Qnhe  der  Alkraene  ein  Sühnopfer  darzubringen,  wovon  wieder 


H  Vgl.  muinrch  de  glor.  Athen,  1  p.  455, 17;  Aeach.  II  176;  TU  187; 
Uwi.  XXIV  135. 

*)  VgL  Diojj.  Lacrt,  II  14.  —  Auch  der  Athener  Kallifftrat^iä,  neben* 
M  |iw  6I&.  21  erwUhni,  kann  eine  liiHlonsche  FeraoTi  »ein;  %.  Xenf3pb, 
Heü  VE  2,89;  VI  3,10:  Nqios.  Epaiu.  G. 
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im  Pelopidas  keine  Spur  sich  findet,  Pie  Eniählung  passt 
selir  gut  in  die  Exposition  des  Dramiks;  denn  diiJureh  wird 
einerseits  gleich  im  Anfang  eine  drohende  Gefahr  beseitigt, 
so  dass  sich  das  übrige  Spiel  leichter  entwickeln  konnte,  und 
wird  anderseits  die  Thaisache  erklärt,  dass  Lysanoridas ,  da  er 
bei  der  Uebergabe  der  Burg  nicht  anwesend  war»  eine  geringere 
Strafe  erhielt  wie  seine  beiden  Mitbefehlshaber  Arkesos  nnd 
Herippidas.  Aber  ob  der  Verfasser  des  Daimonion  sich  dabei 
auf  eine  Quellenangabe  stützte,  ist  doch  sehr  zweifelhaft;  sicher 
ist  der  angegebene  Giund,  eine  mehr  als  10  Jahre  zuvor  ver- 
übte Grabschändung  zu  sühnen,  eine  reine  Erdichtung.  Kein 
Wort  alK^r  brauche  ich  darüber  zu  verlieren,  dass  die  im 
Diiinionion  zugefügten  Wundererscheinungen,  wie  der  donner- 
lose Blitz  beim  Eintritt  der  Verbannten  in  die  Stadt  p.  538,  3 
und  das  den  Hasenfuss  Hi]>postheneidas  ängstigende  Traum- 
gesieht  p,  517,  22  zu  ihrer  Erklärung  nicht  der  Annahme 
einer  neuen  Quelle  bedürfen.  Diese  Wahrzeichen  passen  aber 
vortrefflich  zu  dem  geheimnisvollen  Dunkel,  das  über  dem 
ganzen  Dialoge  schwebt  und  verdienten  einmal  im  Zusammen- 
hang mit  den  vielen  Wundern,  die  bei  Plutarch  in  die  alten 
einfachen  Erzählungen  von  Themistokles  Aristides  Nikias  u.  a. 
eingelegt  sind,  betrachtet  zu  werden.  In  die  gleiche  Kategorie 
der  fr*^'ien  Ausschmückung  gehört  es,  wenn  von  dem  Chlidon 
erzählt  wird,  dass  er  an  den  Heräen  gesiegt  habe  p.  519,  12, 
oder  wenn  zur  Erhöhung  des  Interesses  p.  539,  13  von  dem 
Sohne  des  Charon  gesagt  ist,  dass  er  als  15 jähriger  Turner 
sich   vor   seinen    Altersgenossen  ausgezeichnet  hatte* 

Gegenüber  diesen  vielen  Zusätzen  im  DMimonion  hat 
reloi*idas  ausser  den  drei  bereits  oben  S.  81  betrachteten  und 
erklärten  Füllen  kein  Plus  von  Bedeutung.  Ausser  dem  Plus 
oder  Minns  niuss  ich  aber  auch  noch  die  Fälle  von  Variation 
berühren.  Im  Dainu  538,  10  klopfen  zwei  [>iener  des  Archias 
an  die  Hofthüre  des  Charon,  im  Pelop.  9,  19  nur  einer;  im 
Daim.  541,  11  eiisählt  Charon  einfach  allen  was  ihm  bei  Archias 
begegnet  war,  im  Pel.  10,  16  sagt  er  nur  dem  Pelopidas  die 
scbh'chte  Wabrlieit  und  tischt  «len  andern  eine  erdiclitete  Märe 
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auf;  im  Pel  11.5  tragen  alk\  im  Daim.  543,  5  nur  tnni^e  rlor 
Verschworenen  Weiberkleider.  Ich  kfinn  hier  keinen  Grund  der 
Abweichung  angeben:  aber  an  eine  andere  Quelle  denke  ich 
deshalb  noch  lange  nicht.  Hüchstens  bestärkt  mich  die  Willkür 
dc^r  Variation  in  der  Vernmtung,  dass  es  sich  hier  überall 
nicht  um  historische  Deberlieferungen,  sondern  um  freie  Er- 
i!    *         '^'n   handeli,    und    dass   <^ben   deshalb    Flntarch   in   der 

1 iv.Lig  seiner  Phantasie  freien  Spielraum  geben  zu  dürfen 

glaubte. 

In  der  Frage  der  Priorität  des  Daimonion  oder  der  Lebens- 
beschreibung des  Pelopidas  kommen  also  jene  kleinen  Varia- 
tionen nicht  in  Betracht-  Von  Bedeutung  ist  wesentlich  nur 
ila8  Plus  oder  Minus  des  Inhalts.  Und  da  steht  die  Sache  so, 
dasB  das  Daimonion  eine  ganze  Reihe  von  Personen  und  Dingen 
enthiilt,  die  im  Pelopidas  nicht  vorkommen,  dass  hingegen  im 
Pelopidas  nichts  von  Bedeutung  vorkonmit,  von  dem  der  Ver- 
er  des  Daimonion  nicht  auch  Kenntnis  gehabt  hätte.  Der 
Dhluss»  der  daraus  zu  ziehen  ist,  liegt  nahe:  aus  der  inlialt- 
reichrren  Erzählung  des  Daimonion  wird  im  Pelopidiis  ein 
dürftiges  Excerpt  gemacht  worden  sein.  Da  man  aber  doch 
auch  umgekehrt  un  eine  Erweiterung  einer  ursprünglich  ein- 
farhereu  Darstellung  denken  könnte,  so  müsst^n  wir  noch  andere 
GeHichtspunkte  in  die  Wagschale  zu  werfen  versuchen. 

Die  Dinge,  welche  nicht  schon  durch  Xenophon  uud 
iphoros  überliefert  waren,  sondern  sich  erst  bei  Pinta reh,  und 
rar  in  gleicher  Weise  im  Daimonion  und  im  Pelopidas,  zum 
ftlten  Stock  Überlieferter  Thatsachen  hinzugefügt  finden,  das 
ntniichtige  Eingreifen  des  kleinmütigen  Hippostheneidfis, 
5e  Vereitelung  des  Botendiensteii  des  Itinters  Chlidon  durch 
tinen  Zufall,  die  Benifung  des  biederen  Charon  zu  dem  Tj- 
nuinen  Archias,  der  Abschied  des  Charon  von  seinem  braven 
Sohn,  die  Abwendung  der  noch  im  letzten  Moment  durch  eine 
Bcitacliaft  aus  Athen  heraufbeschworenen  Gefahr,  alle  diese 
Oingv^  liaben  ganz  den  Anschein  von  Erzeugnissen  der  Phan- 
In  welcher  der  beiden  Schriften  aber,  im  Daimonion 
»1  .1*.»'  Lebensbeschreibung  des  Pelopidas  kann   eher  ein 


86 


W,  Christ 


Eingreifen  der  Phantasie  erwartet  werden?  Niemand,  denke 
ich,  wird  auf  eine  solche  Frage  mit  der  Antwort  in  Verlegen- 
heit sein.  In  einem  DialojU^  ist  die  Dichtung  erlaubt,  ja  selbst- 
verständlich; in  einer  historischen  Schrift  ist  dieselbe  aus- 
geschlossen oder  sollte  sie  wenigstens  ausgeschlossen  sein. 

Endlich  ist  auch,  was  bei  der  Frage»  wo  Original  und  wo 
Kopie,  immer  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  der  sprachliche  Aus- 
druck im  Daimonion  viel  korrekter  und  zutreffender  als  im 
l'elopidas.  Dafür  hebe  ich  zura  Beweis  nur  eine  Stelle  heraus. 
Im  PeL  8,  30  lesen  wir  von  Chlidon:  omade  ,tooc  amov  rgaTto* 
/ifvog  Hai  Tov  injtov  iiaynycor  fJTii  tov  /ahvov'  äjtoQov^iivtjg 
Ai  rrjg  yvvatxog  ibg  ovx  eJ^^  öovvai  (xal  XQ^^^O  '^"'*  "^^"^  orr^- 
üfov  leyovaijg  loidoglat  to  ngmiov  ^oav,  ihn  dvofpvjftlfn.  Der 
ganze  Ausdruck  ist,  das  wird  jeder  zugeben,  schwerfilllig  und 
unbeholfen:  vor  allem  aber  fragt  man,  von  wem  verlangt  denn 
Chlidon  den  Zaum?  doch  nicht  von  aller  Welt,  sondern  nur  von 
seiner  Frau.  Die  wird  aber  erst  nachher  genannt,  so  dass 
man  erst  aus  dem  nach  folgen  den  Satz  zu  fjret  das  Objekt  yi'y*a7xa 
hinzuergänzen  muss.  Das  ist  eine  unerhörte  Härte.  Wie  glatt 
ist  hingegen  alles  im  Daira.  519,  24  doijl&ov  oIxqAe  kipimfieroq 
lov  Xjintyv'  ahovrit  öi  ftot  top  yahvov  ovx  eI^ev  >/  yurij  öavvat, 
äXXa  öttrQißFv  iv  ifo  Tafueuo  nokhv  ;fooi't>r?  Wir  haben  also 
allen  Grund,  denke  ich,  zur  Annahme,  dass  Plutarch  zuerst» 
nnch  ehe  er  die  Biograjihie  des  Pelopidas  schrieb,  vielleicht 
als  er  schon  niehrere  andere  Biographien,  wie  insbesondere  die 
des  Nikias  veröffentlicht  hatte,  den  anziehenden  patriotischen 
Stoff  der  Befreiung  Thebens  als  historische  Einkleidung  des 
philosophischen  Gespräches  über  rlas  Daimonion  des  Sokrate^ 
frei  behandelt,  und  später  bei  Abfassung  der  Biographie  des 
Pelopidas  zunächst  wohl  die  Quellen  werke  des  Xenophon  und 
Eplioros  wieder  eingesehen,  dann  aber  auch  sich  nicht  gescheut 
hat,  die  anziehunden  Episoden  seiner  halbgescliichtüchen  Novelle 
in  seine  historische  Darstellung  herüberzunehmen*). 

^)  Plutarch  ist  hiermit,  waa  ich  auch  von  Rohde  in  seinera  aus- 
gezeichneten Buch  über  den  Griechiachen  Roman  zu  wenig  benchtet 
»che,  der  Schfjpfer  des  historiachen  Romans  geworden,    Krst  4*pklter  trat 
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Al>€r  ehe  wir  zu  dieser  Annahme  volle  Zuversicht  fiis>sen» 
mUsi^en  wir  doch  uns  zuvor  noch  mit  einem  Zeugnis  ablinden, 
da»  man  auffälliger  weise  bisher  in  die  Besprechung  unserer 
beiden  Schriften  noch  gar  nicht  hereingezogen  hat*  Im  Leben 
Ae»  Pio  c,  2  lesen  wir  nämlich,  dass  den  beiden  Münnern,  die 
Flutarch  zu  einer  Parallelbiographie  zusammen fasste»  dem  Dion 
und  Brutus  das  Dainionion  den  Tod  angekündigt  habe:  tS  de 
jitb^vjv  {^avfÄaoidnaTOv,   öii  xaJ    to    Öatfioviov   dficporiQQic    vJtB- 

i'un'ov^  Ttagayem/ihov,  Dann  heisst  es  nach  ein  paar  da- 
viseben geworfenen  Iteflexionen;  alid  tavxa  fikr  ek  äkXov 
irakdaOoj  ioyovt  iv  tovto)  de  dcodtHarq)  tcov  TzaoaXlrjkon'  otti 
ßkay  t6y  lov  TtQioßviiQov  TtQOFAoaydymfiev,  Danach  intVcbte 
man  glauben»  zumal  seit  alters  loyos  auch  im  Sinne  von  dtd- 
loyo^  gt'liraucht  wurde,  dass  Plutarch  niit  diesen  Worten  auf 
uri.^ren  Dialog  über  das  Daimonian  des  Sokraies  hingewiesen, 
enselbcn  gleichsam  angekündigt  habe.  Dann  kann  aber  der 
über  das  Daimonion  nicht  vor  dem  Leben  des  Felupidas 
lirieben  sein').    Denn  die  Annahme  von  Muhl,  riutarchische 


lüti  mit  dem  historischen  Roman    Über  Chaireas  tind  Kaltirrfaoe  in 
iie«en  Fusstapfen.    Eben&o  geht  die  romanhaft»?  Er/.iihlun|^  des  nordiBuhon 
Fremdling«   im  Dialog  vom  Geaicht  im  Mond    parallel  mit  dem  Homan 
il«i  Aiitonio»  Diogeaea  Über  die  Dinge  jenaeits  Thules.     Auch  in  dieser 
Gattung  de»  Romiina  muss  una  Plutarch    als   der   TiUeate   der  uns  erhal- 
leneu  Roioanschriflateller  gelten, 

tn  der  Note  will  ich  doch  zum  Kapital  der  Gedanken  Verwandtschaft 
4««  Daimonion   und  Pelopida«   noch  anführen,   das»  das   Proömium   de» 
Pclopidnji  c.  1—2  über  die  Draufgeher,  die  rÜcksichi«loa  das  Lehen  anfe 
'O,   indem    sie,   »ehr   mit  Unrecht,   darin    da?   Hatiptgebot   der 
erblicken,    eine    treffliche    lUuslralion    durch    die    Rode    des 
I  iindiis  im  Daimonion  i«.  616,  Itiff.  erhült»     Doch  für  die  Frago 

J  .    .....Lit    liisst   aich   diese   Piinillt^lo    d^^r   l^Mden  Srlinftm    nii-ht   vcr- 

wprtrn. 

*J  Ohne  diesen  Zusammenhang  zn  t>ejuht»»ii,  kam  uthli  auch  Hirzrl, 
Dialoif  n   15S   dahin,    da«  Daimonion    vor   den  Ptdopidas  tn  aeUen» 
rohl  d:«  he  ^u  sein  scheine,    dass   das    mehr   poetische  Werk 

fliM  hi^  folgte,    wie  wir  dieses  an  Frejtags  Ahnen   und   den 

Bttdrnt  atitf  der  deiiUchen  Vergangenheit,  noch  deutlicher  aber  an  Schil* 
ters  WällütiiteiQ  luid  der  Geschichte  des  drcissigjiihngen  Krieges  sehen. 
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Studien  S,  12,  dass  dor  Fetopidas-Marcellus  an  zweiter  SWiltN 
am  früliesten  von  allen  erhaltenen  Biographien  geschrieben 
worden  sei,  halte  ich  zwar  nicht  Wh  ausreichend  beginindet, 
aber  dass  der  Fabius»  der  mit  Perikles  das  10.  Buch  aus- 
machte, nach  dem  Marcellus  geschrieben  sei,  steht  nach  den 
ausdrücklichen  Angaben  des  Plutarcli  im  Fabius  c.  19*)  fast; 
der  Marcellus  aber  bildete  mit  Pelnpidas  ein  Buch;  es  konnto 
also  nicht  in  dem  Dion,  der  mit  dein  Brutus  das  HK  Buch 
bildete,  das  Daimonion  angekündigt  werden,  wenn  anders 
dasselbe  dem  Pelopidas  vorausging. 

Aber  müssen  wir  deshalb  den  Gedanken,  dass  das  Di\i- 
monion  vor  dem  Pelopidas  geschrieben  sei,  aulgeben  und  unsere 
obigen  Schlüsse  meder  umstossen  ?  So  rasch  doch  nicht.  Denn 
wenn  wir  näher  zusehen,  so  stimmt  doch  dasjenige,  was  l'lutarch 
in  der  angekündigten  Schrift  zu  erörtern  verspricht,  nur  sehr 
teilweise  zu  dem  Inhalt  nnseres  Dialoges,  Der  Glaube  an  Goister- 
ei*sclieinungen  wird  zwar  auch  im  DainioTiion  von  Galaxidoros 
c.  y  p.  499,  23  bis  500, 22  energisch  bekämpft;  aber  unser 
Dialog  handelt  doch  nicht  vom  Daimonion  überhaupt,  sondern 
nur  speciell  vom  Daimonion  des  Sokrates»  und  was  im  Verlauf 
des  2.  Kapitels  des  Dion  gesagt  ist,  divss  der  Dämonenglaube 
zu  der  noch  unsinnigeren  Annahme  führe,  dass  böse  Geister 
aus  Neid  braven  Menschen  Fallstricke  legen,  davon  findet  sich 
in  unserem  Dialog  kein  Wort;  freilich  auch  nicht  in  einer 
anderen  Schrift  des  Plutarch,  auch  nicht  in  dem  Dialog  vom 
Ausgehen  der  Orakel,  den  man  nach  unserem  Dialog  noch  am 
ehesten  in  jenen  Schlussworten  des  Kapitels  angekündigt  sehen 
mnt'hte.  Aber  es  ist  doch  auch  nicht  notwendig,  dass  Plutarch 
einen  Dialog  von  dem  angedeuteten  Inhalt  wirklich  geschrieben 
hat,  und  noch  weniger,  dass  derselbe,  auch  wenn  er  ihn  schrieb, 
nun  auch  auf  uns  gekommen  ist.  Aus  den  angeführten  Worten 
gebt  nur  hervor,  dass  Plutarch  als  er  die  Parallelbiographie 
Dion-Brutus  schrieb,    sieh    mit   dem  Gedanken    trug,    in    einer 


')    Phlt*    Fab,  19    6   fih    ya^    (seil.    MägH^Ako^)    taoTro    cv    toTf   ;t#ßi 
avTov  Y^y^aft/iiroii  älQtjtm,     Dazu  vergleiche  Marc.  9  u.  13, 
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rigt*nen  Hchrift  tlou  Glauben  au  Visionen  und  den  Zusanmien- 
ImniL^  des  Dämonenglaubens  mit  dem  alten  Wahn  vom  Neide 
ilt?r  Götter  im  allgemeinen  zu  beleuchten.  Damit  ist  nicht 
unstTe  Sclirift  vom  Dairannion  dus  Sokniti^s  gemeint;  die  an- 
giBklindigte  Schrift  sollte  sieh  nur  in  einer  ähnlichen  Gedanken- 
welt bewegen  und  sollte  gewissermassen  nur  einen  Nachtrag 
»1   unserem  Dialog   von    dem  Daimonion   des  Sokrate-s  bilden. 


Die  Episode  der  Pythagoreer  Lysis  und  Theanor. 

Zwischen  die  einleitende  und  abschliessende  Handlung 
UDsercr  Schrift  fiillt  schier  ein  ganzer  Tag,  von  morgens  früh 
HS  geg€»n  abend;  das  war  filr  ein  Gespräch  zu  viel  Zeit;  daher 
05  nicht  zu  verwundern,  wenn  IMutarch  neben  dem  Haupt- 
güsprllch  über  das  Daimonion  des  Sokrates  noch  ein  zweites 
(It^pntch  über  die  Bedürfnislosigkeit  einlegte  und  demselben 
wiederura  eine  historische  Unnahmung  gab-  Der  grosse  Zeit- 
genoüüo  und  engverbundene  Freund  des  IVdopidas,  Epuniinonda«, 
war  von  dem  Pythagoreer  Lysis  in  der  Philosophie  unterrichtet 
rordeii*),  wie  übereinstimmend  mit  unserem  Dialog  Cornelius 
fepoüj,  E[»anu  2  überliefert:  philosophiae  praeceptorem  habuit 
Ly&im  Tarentinum  Pythagoreum,  cui  quidem  sie  fuit  deditus,  ut 
fttlulescens  tristem  ac  severum  senem  omnibus  aecjualibus  suis 
in  fiimiliaritate  anteposuerit,  neque  prius  cum  a  se  dimisit, 
quam  in  doctrinis  tanto  antecessit  condiscipulos,  ut  facile  in- 
icdlegi  posset  pari  modo  superaturum  onmes  in  ceteris  artibus. 
Die  Umstünde,  unter  denen  Lysis  nach  Theben  kam,  wurden 
auf  Grund  der  Ueberlieferung  des  Dikäarch^)  von  Plutarch 
Ihiim.  13,  Jamblichos  vit  Pythag.  249  f ,  Porphyrios  de  Pyth. 
S,  57,  Diog,  Laert.  VIII  39  in  wesentlich  gleicher  Weise  an- 

I  *)  PlttiÄTch  Daim«  487, 10  hat  vermutHcli   geratlexu   dem  Lyaia  den 
■']    'thübumachet   Sokniteü*    gegeben.     Denn    ich    vennute.    daas 
[d  2^€OMi^dtrf  Uf¥  ^ftiiegov  atiitt  vfih$go¥  zu  lesen  ist  und  dass  der 

Bn.il!  t5i  :ta^ti  AC^f^iv  tuv  hooy  nnovt^n^ovxt^   ovita   dit- 

Zuaatz  gestrichen  werden  musa. 
2)  i>ii^e*<  ist  XU  entnehmen  aus  ÜJog.  Laert.  VlII  39;  vgL  Dicaenrch. 
frngm.  31  a.  33  in  Maller  FUG  11  2i5. 
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gegeben.  Es  hatten  denmacli  ülie  Anhänger  dt»a  Kylon  in 
Kroton  das  Haus,  in  dem  die  Pjthagoreer  zusaniinetikanien, 
in  Brand  gesteckt,  tind  waren  von  diesen  nur  zwei  mit  dem 
Lehen  davoug€'konimen.  Der  eine  von  diesen  zweien  war  nach 
übereinstimmender  Angabe  Lysis;  als  zweiten  nennen  Jani- 
blichos,  Porjthyrios,  Diogenes  und  Hippolytos  den  Tarentiner 
Arclnppos  ^).  Plutarch  hing^g^n  nennt  als  zweiten  Philolaos, 
offenbar  nach  willkürlicher  Interpolation,  indem  er  an  Stelle 
des  unbekannten  Archippos  den  aus  der  Lebensgeschichte  des 
Platon  allen  Akademikern  w^ohlbekannten  Tarentiner  Philolaos 
setzte^).  Von  Lysis  heis.st  es  dann  bei  Jambliehos:  äjifjijf:}*  ag 
tfjv  'EXkdSa  xal  iy  *A)(aiff  dtirQiße.  ifj  ntXojTovvijntaxfj^  ejiEtja 
siq  Brjßag  fieiamaato  cnovdljg  nvog  yevoithtjg,  oimiQ  iyhtto 
^Ena^ien'0)v6ag  ängoaxi^g  nal  nareQa  t6v  Avotr  indhoev  ihdf 
K(u  Tor  ß(öv  xariaiQByfBv.  Dazu  stimmt  nicht  bloss  im  fdl- 
gemeinen  Plutarcli  Daim.  c.  13,  sondern  es  ist  auch  gewiss 
kein  ziitalligL^s  [dxraseologisches  Zusammentreffen,  wenn  nach 
jener  Stelle  Lysis  in  der  Aufschrift  seines  Grabe««  Vater  der 
Srduie  des  Polynmis  genannt  war:  ä:ij'jyyeAov  Sn  Jtlovoias  iv 
tnxft)  TiivtiTi  y$^QOHOjiilag  tv^fi^y  ^«i  nattjQ  rcbv  od)v  vliwv  ijn- 
yoaff'dg  oTxono  fiay.aotorog.  Danach  wird  vielmehr  geradezu 
die  Nachricht  des  Jambliehos,  duss  Epaminondas  den  Lysis 
Vater  genannt  habe,  auf  die  von  Plutarch  bezeugte  Grab- 
aufschrift zurückzuführen  sein. 

Der  Hintergrund  der  plutarchischen  Erzählung  beruht  also 
auf  guter  historischer  Ueberlieferung;  aber  was  nun  Plutarch 
daran  angeschlossen  hat,  diiss  zur  Zeit  der  Befreiung  Thebens 
Theannr,  abgesandt  von  den  Pytliagoreern  Italiens,  nach  Theben 
gekommen  sei,  um  die  Gebeine  des  Lysis  nach  seiner  Vater- 
stadt zurückzuführen  und  zugleich  dem  Epaminondas  oder  dessen 


>)  Die  Zeugniaae  zusmnmeti gestellt  von  Nauck  in  seiner  Ausgabe 
des  Jambliehos  a,  O. 

*^)  In  Folf^'^e  einer  l>]o««en  Ohiufliicblicbkeit  in  der  Durrhsicht  der 
Quelle  verle^^t  Plutarch  p.  507,9  die  HhuiIIuii^  nach  Metaiiontion,  wohin 
sich  Pythogoraa  ssurückgezogen  haben  soll  (Jamblich.  248)»  statt  nach 
Kroton, 


Pluiarcha  Dialog  wm  Daimonion  äe$  Sokraies. 


Ol 


Vater  Folyranis  eine  grosso  Geldsumme  als  Lohn  liir  die  dorn 
t*hrwürdig<*n  Alten  atwieseneYermrgnng (yijQOTQo<piag  p.49H,  11) 
3EU  überbringen,  dass  aber  Epaminondas  sich  geweigert  habe 
dfts  angebotene  Geld  unziinehnien,  da  er  dasselbe  nicht  bedürfe 
und  sich  dadurch  da-ss  er  auch  von  erlaubtem  Gewinn  abstehe, 
in  der  Tugend  der  Enthaltsamkeit  üben  wolle^  das  alles  sieht 
eine  reine  Erdichtung  des  Plutarch  aus.  Am  ehesten  noch 
iieint  auf  historischer  Treue  zu  beruhen,  wenn  nach  }k  507,  IH 
der  in  hohem  Alter  von  Hellas  nach  Sikilien  heimkehrende 
Sophist  Oorgias  von  Leontini  dem  Pythagoreer  Arkesos  Nach- 
richt von  dem  in  Theben  weilenden  Philosophen  Lysis  über- 
bringt. Wenigstens  konnte  leicht  in  einem  Lebensabriss  des 
berilhniten  Sophisten  etwas  von  seiner  Rückkehr  nach  Italien 
tind  iSikilien  in  hohem  Greisenalter  gestanden  sein;  doch  haben 
wir  davon  sonst  keine  Kunde.  Selbst  die  Namen  der  Pytha- 
gcireer  Arkeso«  und  Thcanor  finden  wir  sonst  nicht  genannt, 
gnn  wir  nicht  den  Arkesos  in  dem  tarentinischun  Pythagoreer 
iQxm^  (Jamhl.,  vit.  Pythag.  l!)0,  5),  wofür  Uidide  Hli.M.34,271 
^ÄoyJoag  zu  schreiben  vorschlägt,  wiederfinden  wollen» 

Auf  der  anderen  Seite  ist  der  ganze  Abschnitt  über  Lysis 
ttnd  Theanor  sehr  passend  in  einen  Dialog  über  das  Daimonion 
tjtngtdügt.  Denn  gerade  bei  den  Pythagoreern  spielten  die 
Dimouen  und  das  Daimonion  eine  sehr  grosse  Rolle'),  und 
der  polternde  Protest  des  Galaxidoros  (Daim.  c.  9)  gegen  den 
^  bcn,  den  die  Griechen  bekanntlich  4^€tf}ihammna  nannten, 
a  gerade  an  die  Mitteilung  über  die  dem  Theanor  go- 


^^«Äöoo^  war  <Lro //i'i?aj*<^t>Mi' . . .  'Eftsit^oxllov^  de^tifuroi  {ZtoMmirt^g)  ev  fiiUa 
ßtj!t«nj^*rjn/rt^r  tTßtOEV  ioo^eq  .toiis'  t«  ^fonytdnta  :Tr:fvvoi^at  xai  Xoyf})  vij~ 
f^m  fittihm  tfjr  nlrjOrmr.  Unter  den  Stellen  des  Jamblichos  über  die 
MüCTti  hthe  ich  beiooders  §  30  hervor  r  oi  Ök  tuir  riyy  tfekrjytjy  xtJttM>tHi>vv- 
•wr  ^fiowmr  fva,  SlAoi  de  älXov  imv  'OAvft^iiotP  ^swv  itpijfttCoF,  elc  tliffi- 
Ifior  Hiu  Ljai'^fidiamv  lov  &yfjTöv  ßiov  Aiyoviig  iv  dy^om.iitf}  ^toQ^ff  qmvfjrai 
§eic  wf*  Denn  mich  Pbititrch  mncht  den  Mond  ^llm  Wohnait/.  der  Du* 
sKmtJi  t>Äim.  p.  621).  9,  dv  ilvt  orac.  [k  86,  20  ff,,  de  fac.  Ion.  p.  406, 16  ff.» 
471,  7,  indetn  er  virie  den  Mf)nd  zwischen  Erde  und  Aether»  so  die  Üfir 
mooen  aU  älittcIweBen  zwischen  Menschen  und  Qötter  neigst. 
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wordenen  Traiunerscheiniingeii  an.  Plutarclj  also  konnte  j-eclit 
wohl  von  dem  Danioneuglauljcn  tlor  Pytbagoreer  Kenntnis  haben, 
teils  aus  deren  Schriften,  teils  aus  deren  KuUgebräüchen.  von 
denen  uns  noch  heutzutage  Inschriften  und  Gohlbbittchen  Unti^r- 
italiens  Kunde  geben. 

Aber  so  sehr  auch  die  Dämonenlehre  der  Pythagoreer  zu 
dem  mystischen  Halbdunkel  unseres  Dialoges  passt  und  die 
dem  Grabe  des  Lysis  erwiesene  Ehre  mit  dem  Bestreben  des 
spartanischen  Kommandanten  den  Frevel  der  Entweihung  des 
Grabes  der  Alkmene  zu  sühnen  (c»  5)  im  Einklang  steht,  so 
ist  doch  das  eigentliche  Ziel  unserer  Episode  in  etwas  anderem 
zu  suchen.  Plutarch  ist  in  unserem  Dialog  wesentlich  the- 
banischer  Patriot;  sein  Herz  hing  ganz  an  der  grossen  Ver- 
gangenheit seines  Vaterlandes  und  den  beiden  grossen  Männern, 
die  dasselbe  aus  schmählicher  Erniedrigung  zu  glänzender  Hübe 
gebracht  hatten.  Dem  Pelopidas  wird  sein  Standbild  in  der 
historischen  Einkleidung  von  der  Befreiung  Thebens  errichtet; 
Epaminondas  hatte  an  jener  Kuhmesthat  keinen  aktiven  Anteil 
genonuiien;  daher  musste  sein  Lob  auf  eine  andere  Weise  in 
imseren  Dialog  eingeflochten  werden;  das  geschieht  durch 
unisere  Lysisepisode.  In  ihr  wird  seine  j»hiiosophische  Bildung*), 
sein  Gesetzessinn,  seine  Unbestechlidikeit  und  Genügsamkeit*) 
im  schönsten  Lichte  dargestellt*  Wie  er  die  Armut  seines 
Hauses  nicht  bloss  gelassen  trägt,  sondern  auf  diese  patientia 
geradezu  stolz  ist,  wird  in  dem  Zwiegespräch  mit  Theanor 
einzig  schön  dargethan.  Zum  Beweis  wird  dabei  p.  501),  1 4 
auf  die  grobe  Antwort  hingewiesen,  mit  der  er  die  Geschenke 
des  Thess*alierfiirsten  Jason  abgewiesen  habe.  Das  Anerbieten 
kann  nun  zwar  kaum  in  die  Zeit  vor  unserem  Dialoge  gefallen 
sein,  da  daujals  E]>aminondas  noch  gar  keine  politische  Stellung 
einnahm,  der  schlaue  Jason  also  kaum  an  ihn  sein  Geld  wird 


^  Mit  der  Charakteristik  Daim.  p,  533»  d  Uowvtoi^  j6  ^^c  to  tovtmti 

nxQnäa{>m'  stimmt  Nepoä,  Epani.  3:  stadioaus  autlieadi.    Vergleiche  aueli 

2)  Vgl  Arist.  et  Cat.  compar.  4,  26,  Fabias  27. 10, 
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riTscliwendet  haben.  Aber  von  diesem  Anaclironisnnis  abge- 
sehen, wird  die  Thatsache  nicht  zu  bezweifeln  sein,  wenn  auch 
Nej>i>s  sie  nichfc  erwähnt  und  statt  ihrer  einen  andern  Fall 
von  Epaminondas  Unbestechh'chkeit  anführt.  Selbst  seine 
Weigerung,  tliatkrüftig  an  der  Befreiung  der  Stadt  von  dem 
t^Tanniscfaen  Regiment  teilzunehmen,  wird  entschuldigt  und 
llfpuf  seine  Abneigung  gegen  jede  gewaltsame  Staatsum wälzung 
xurilckgefnhrt;  auch  seine  üegner  werden  die  Gerechtigkeit 
seines  Grundsatzes  /o;<5mi  äxQuov  ajioxifJyeir  im  Prinzipe 
anerkannt  haben.  Auch  Nepos  rechtfertigt  am  Schlu&se  seiner 
Vita  c.  10  diese  zaudernde,  gewiss  von  vielen  als  Feigheit  aus- 
gelegte Haltung  des  gerechten  Thebaners  mit  Worten,  die  so 
recht  zur  Auffassung  des  Plutarch  in  unserem  Dialoge  stimmen 
und  die  ich  deshalb  schliesslich  unverkürzt  hersetzen  will:  quo 
tempore  duce  Pelopida  exules  Thebas  occupanmt  et  praesidium 
Lacedaiunüniorum  er  arce  expulerunt,  Epaminondas  quamdiu 
facta  est  caedes  civiura,  domo  se  tenuit,  quod  neque  malos 
defendere  volebat  neque  inijiugnare,  ne  manus  suorum  sanguine 
rruenturet;  namque  uninem  eivilem  victoriam  fune^stam  putabat; 
idem,  po^tquam  apud  Cadnieam  cum  Laccdaenioniis  pugnari 
coeptuju  est,  in  primis  stetit* 


Das  Gesprach  Über  das  Daimonion  des  Sokrates. 

Den  grössten,  aber  nicht  auch  anziehendsten  Teil  unserer 
Schrift  bildet  das  Gespräch  über  das  Daimonion  des  Soki'ates 
im    Hftusi*   des   thebanischen    Sokratikers  Simmia«.     Dass   das* 

Ibe  besonders  geschickt  in  den  historischen  Teil  eingelegt  sei, 
ihm  in  der  Wahl  des  Themas  und  in  der  Behandlung  des- 

Iben  gut  stimme,  kann  man  gerade  nicht  sagen,  Dass  im 
platonischen  Phaidon  das  Gespräch  auf  die  Unsterblichkeit  der 
Sirli»  hingeleitet  wurde,  lag  in  der  Natur  der  Sache;  was 
konnt4?  den  Sokrates  und  seine  Jünger  an  dem  Tage,  an  dem 
er  den  Giftbecher  im  Kerker  trinken  musste^  mehr  beschäftigen 
ak  die  Fmge,  üb  der  körperliche  Tod  dem  ganzen  Mcnschön 
i»m  Ende  mache  oder  ob  die  Seele  die  Auf  Ulsung  des  Leibes  über- 
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dauere  und  ewij^  fortlebe?  Ein  ähnliches  Band  umschliesst  in 
unserer  Schrift  die  Hi^ldeuthat  der  Befreier  Thebens  und  das 
Gesjiriich  über  die  göttliche  Stimme  m  Sokrates  nicht;  jene 
luutigen  Männer  hätten  an  jenetn  Tag  eher  durch  ein  (respriioh 
über  die  Freiheit  oder  die  Vaterhindsliebe  in  ihrem  kühnen 
Unternehmen  bestärkt  und  ermutigt  werden  sollen.  Auch  die 
Person  des  Trägers  unseres  Dialoges,  des  Simmias,  steht  mit 
der  umkleidenden  Handlung  nur  in  einem  sehr  lockeren  Zu- 
sammenhang: er  ist  wohl  innerlieh  mit  dem  ünternehmt»n 
einverstanden  und  legt  für  einen  der  Tjrannonfeinde,  Amphifeheos, 
Fürsprache  ein  (jk  41)2,  22),  aber  er  nimmt  an  der  Verschwürung 
keinen  aktiven  ^Anteil  und  vei^sch windet  am  Schlüsse  ganz  spur- 
los von  der  Bühne.  Wie  ist  das  andei^s  in  dem  Dialoge,  den 
sich  Plutarch  zum  Vorbilde  nahm?  im  Phaidon  des  Platon 
spielt  in  allen  Teilen  Sokrates  die  Hauptperson  und  steigert 
sich  unser  Interesse  für  ihn  bis  zum  Schluss.  Die  übrigen 
Teilnehmer  an  dem  plutarchischen  Gespräch  haben  zwar  etwas 
mehr  Beziehung  zu  der  Handlung,  in  die  der  Dialog  eingehegt 
ist,  aber  doch  auch  nur  eine  gemachte.  Gewiss  haben  nach 
der  geschichtlichen  Ueberlieferung  weder  Kaphisias  noch  üalaxi* 
doros  noch  auch  Theokritos  an  der  Verschwürung  wirklich  teiU 
genommen*);  Plutarch  lässt  sie  an  ihr  nur  teilnehmen,  damit 
doch  einigermassen  das  Gespräch  mit  der  Handlung  in  Ver- 
bindung gebracht  werde  und  die  Philosophie,  indem  sich  die 
besten  Männer  zu  philosophischen  Erörterungen  im  Hause  des 
Simmias  zusammentindon,  einen  Anteil  an  der  Kuhmesthat  der 
Befreiung  Thebens  erhalte. 

Die  Weise  der  Einlage  unseres  Gespräches  in  die  lüstorische 
Handlung  verdient  also  kein  besonderes  Lob;  auch  das  Ge- 
spräch selbst  führt  zu  keinen  hohen  Zielen,  Am  interessantesten 
noch  ist  der  Mythus  des  Timarchos  (c*  21  u.  22),  den  Plutarch 
nach  dem  Muster  der  platonischen  lie[>ublik  einle^rt,  um  durch 
einen  Bück  in  das  Jenseits  uns  über  das  Unvermögen  der 
menschlichen  Vernunft  hinwegzuhelfen*  Es  ist  dieselbe  Kunst 
die  Phitarch  auch  in  den  verwandten  Dialogen  De  seru  numinis 

»)  Vgl  oben  S.  B$. 
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vindicta  und  De  facie  in  orbe  lunae  anwendet  und  die  in  jener 
Zeit  der  religiusen  V'erzückungen  besonders  beliebt  war.  Hier 
bat  er  sie  aucb  mit  dem  lokalpatriotischen  Charakter  unserer 
irift  hübsch  in  Einklang  gebracht,  indem  er  den  Timnrclios, 
en  er  wohl  aus  dem  platonischen  Dialoge  Theages  p.  129 
herübornahm«  zu  einem  Chäroneer  macht  (p.  525, 12)  und  ihn 
itt  die  Erdschlucht  eines  böotischen  Orakels,  des  Trophonios 
bei  Lebadea,  hinabsteigen  liisst.  Aber  diesen  Mythus  Iti&st 
Flutarch  selbst  durch  den  Tbeanor  als  einen  X6yos  Uq6^  hqI 
äatdo^  bezeichnen,  ira  übrigen  wird  durch  menschliche  Weis- 
heit über  das  geheimnisrolle  Daimonion  des  Sokrates  wenig 
Klarheit  verbreitet. 

Gleichwohl  ist  unser  Gespräch  durch  die  eingestreuten 
hiittorischen  Notizen  von  grosser  Wichtigkeit  für  uns.  Von 
Simmias  s**ll>st  hören  wir  c,  7,  dass  er  nach  dem  Tode  des 
Sokrates  eine  Zeit  lang  mit  Piaton  und  Eüopion  aus  Peparethos 
in  Aegypti»n  war  und  von  dort  mit  Piaton  über  Karien,  wo  sie 
itt  dem  Mathematiker  Eudoxos  zusammentrafen^  nach  Theben 
irückkam.  Ueber  die  Zuit  der  lieise  erhalten  wir  zwei 
Angaben«  erstens  dass  Simmias  und  Pia  ton  in  Aegypten  waren 
als  der  König  Agesilaos  nach  dem  Feldzuge  in  Böotien  d.  i. 
nach  IVJi  den  Spartaner  Agetoridas  als  Boten  nach  Aegypten 
)$andte  (p*  496,  2),  und  zweitens  dass  Simmias  kurz,  vor  der 
Befreiung  Thebens  (a.  379)  nach  seiner  Heimat  zurückkehrte, 
das*  noch  die  spartanischen  Kommandanten  und  die  oli- 
chischen  Gewalthaber  (seit  dem  Jahre  382  bis  379)  an  seinen 
Unt««rhaltungen  teilnehmen  konnten  (p.  489,  6).  Da  einen  Auf- 
enthalt von  15  Jahren  (394 — 379)  in  Aegypten  anzunehmen 
jed«*r  Wahi*8cheinlichkeit  trotzen  hiesse,  beide  Tenmne  aber, 
namentlich  der  erstere  zu  unbestimmt  lauten,  um  eine  feste  Zeit- 
bestimmung zu  gestatten,  so  kann  man  nur  im  allgemeinen  sagen, 
dass  Simmias  und  Piaton  um  die  Zeit  des  Friedens  des  Antalkidas 
(387  T,  Chr.)  in  Aegypten  gewesen  und  nicht  lange  vor  382  von 
dort  zurückgekehrt  sein  werden.  Dazu  stimmt  im  wesentlichen 
4i<*  Ueberlieferung  de»  Diog.  Laert.  111  6  ytvuun*og  (sc.  flAurmr) 
iHiif    Hai    iiHOOir  h(7n\    xaDa    tf})fitv   ''Eofiodoigoit    ih  Miytign 
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tJiEiTa  dg  KvQi)v^]v  äjtfjlih  Jigög  0£6da>Qov  tdv  fiaüf]jimui<6v 
xäxFt&EV  ek  ^Itakiar  nQoq  lohg  nv^ayoQiHOVQ  4>d6Xaov  x«i 
EvovzoV  h^§EV  rc  cfc  ÄXyvTtrov  Tiagä  rovg  :tgoff>rirag^)f  ov  ff  am 
xal  EvQtjiid}i%*^)  alnxp  ovyaxokovriijoai.  Denn  auch  hier  erfolgt 
die  Reise  des  Piaton  nach  Aegypten  orst  nach  der  sikilischen 
und  ilenmach  ungefähr  in  der  Zeit,  die  wir  ohen  für  dieselbe 
abge.schützt  haben»  Da  nüinlich  bei  der  sikilischen  Reise  Flatou 
Gefahr  liof  dem  spartanischen  Befehlshaber  Pollis  übergeben 
und  als  Sklave  verkauft  zu  werden*),  so  mxtöu  diese  noch  in 
di«/  Zeit  des  korinthischen  Krieges  gesetzt  werden*).  Für  die 
ägyptische  Heise  ergiebt  sich  demnach  die  näcliste  Zeit  nach 
389/8,  in  welches  Jahr  Eusebius  mit  seinem  'Plato  philosophus 
agnoscitu/  das  Bekanntwerden  Piatos  auf  seiner  ersten  Ifelse 
in  Sikilien  setzt*).  Auf  eben  die^e  Zeit  nun,  und  nicht  auf 
die  Zeit  vor  der  ersten  Reise  Piatos  nach  Sikilien,  führt  uns 
auch  die  Stelle  unseres  Dialoges,  von  der  wir  ausgegangen  sind. 
Nur  möchte  icli  aus  anderen  Erwägungen  die  Hilckkchr  der 
Philosophen  nicht  gerade  bis  auf  das  Jahr  8S2  verschieben. 
Denn  Piaton  w^ar  schon  385,  wie  man  aus  der  bekannten  Stelle 
im  Symposion  p.  193  A  ersieht,  wieder  in  üriechenland.  Auch 
reichen  2  Jahre,  889/8 — 387/6,  für  die  ägyptische  Reise  voll* 
kommen  aus.     Plutarch  scheint  eben,    um   das    allgemeine  In- 


')  Man  boa^jhte,  dum  nueli  bei  Plutarch.  Da  im.  496,  7  der  l*rieiiter> 
mit  dem  JSimiuifis  und  Flaton  in  Aegypten  verkehrten,  TTQotfrJTt}^  ge- 
nannt wird. 

*)  Dass  an  den  Dichter  Euripides  nicht  gedacht  werden  kann,  ist 
einleuchtend;  vielleicht  ist  es  nicht  jin  kühn  nai;h  Daini.  4%, 9  du«  vw- 
dor>ite  Kvgim6t]r  in  'ElXonioit'  zu  koiTigieren. 

^)    Plut.   Dio  54    8i6  xni  liyeiai  JJoXhg  fU  ATyivav  tpigroy  asa&ooäai 

*)  Dagegen  läast  »ich  nicht  die  Angabe  dea  7.  platoiiiachen  Biiefea 
p*  324  A  etc  3>£*axoi'öa;  ryio  afptxourjv  crjjr£j?/i»'  ftj/  jfTintmxovfa  y*yoi'faC 
geltend  ratichen,  da  dieselbe  durch  ojff(T(t>i'  und  die  runde  Zahl  40  iinr 
als  eine  ungefähre  besieichnet  wird. 

^•)  tJeher  dicao  Deutung  siehe  meine  Griech.  Litt.  ^  242  Ann»,  5. 
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das  Stmraios  mit  seinen  Vorträgen  auch  bei  den  Oli- 
clien  TbebctDs  fanJ,  besser  zu  erkUiren,  die  lüiekktdir  des 
Uiobanischen  Plülosoplien  etwas  weiter  herabgerückt*)  und  dem 
Jalir  37y^  in  welches  er  seinen  Dialog  setzte,  mehr  genähert 
XU  haben.  Die  Annahme  einer  derartigen  kleinen  Verschiebung 
bal  aber  bei  der  Leichtfertigkeit,  mit  der  wir  Plutarch  mit 
ki8t4}rischen  Daten  umspringen  sehen,  gar  kein  Bedenken,  w  iihrend 
es  auf  der  anderen  «Seite  einen  hjperkritischen  Zweifel  verraten 
würde,  wenn  wir  annehmen  wollten,  Plutarch  halje  über  seinen 
berühmten  Land^tmann  und  dessen  Reise  nach  Aegypten  gar 
nichts  erfahren  gehabt  und  uns  nur  rein  erdichtete  Waare 
vdtj/e^ctzt- 

Viel  mehr  als  über  Simmias  erfahren  wir  aus  unserem 
Dialog  über  SoVrates.  Seine  Teilnahme  an  der  Schlacht  von 
D<?lion  und  sein  tapferes  Verhalten  auf  der  Flucht  kennen  wir 
auch  aus  anderen  (Quellen,  insbesondere  aus  Plato  Symp.  221  A 
und  Lacbes  186  B,  aber  so  genaues  Detail  wie  aus  unserem 
Dialog  p.  503^  12  erfahren  wir  aus  keiner  anderen  Stelle.  Durch 
B<^scbri*ibung  des  Weges,  den  Sokratcs  mit  seinen  Scliüleiu 
fon  dem  oberen  Symbolen*)  an  dem  Hause  des  Andokides 
vorbei  nach  dem  Markte  (?)  in  zwei  Kichtungen,  die  eine  durch 
Cischlerstrasse  {ittßanojToifür)  die  andere  durch  die  Strasse 
lermoglyphen  nimmt  (p*  500,  18 — 501^17),  erhalten  wir 
Ober  einen  Stadtteil  des  alten  Athen  so  genaue  Angaben  wie 
AUS  keiner  SchriftsteHe  der  ganzen  alten  Litteratur,  Dass 
Si>kral«»v<i  von  der  Expedition  nach  Sikihen  abgeraten  und  den 
Untergang  des  Heere^s  vorausgesagt  habe^  berichtet  unser  Dialog 
p.  '•«►3,  10    in   Uebereinstimmung   mit   dem   Leben    de^  Nikias 

*)  Itearljt-eoBWert  ht  indes  imnierbin,  Jasa  8tral>o  XVII  p,  80ti  »Ion 
Flut  OD  mit  Kudoxoit  13  Jnhre  in  Aegypten  weilea  l^uist.  Ich  wage  dte 
Wjtnntutig«  rliUfl  d**r  GewahrHinann  jener  Angabe  davon  ausging,  dajiB 
nutim  im  .lahrc  580  unvh  Hella*  heimgekehrt,  über  schon  gleich  nach 
iirm  To*le  d^«  Sokmtcs  im  Jahre  399  nach  Aegypten  gegangen  sei.  Auf 
4»k*lifi  Weise  wgabcn  «ich  ihm   13  Jahre,  von  399  bia  SBO. 

^  Durunier  VMrBtehe  ich  den  Zu^animenstoM  {cumpituiu)  der  xwei 
Wriee,  iIm  elaiüi  vom  Theater,  des  andern  von  der  Pnyx,  auf  dein  Sattel 

•i-n  Akroj*ülis  und  Arcopag. 
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c,  13,  so  dass  wir  wohl  an  die  Kichtigkeit  der  Nachricht 
glauben  müssen.  Und  wenn  wir  auch  die  ganze  Erzählung 
von  der  Bofragung  des  Orakels  des  Trophonios  durch  den 
Chiironeer  Tioinrchos  (c.  21)  in  das  Reich  der  iVibelliaften  Er- 
dichtungen verweisen  wollen,  so  werden  wir  es  doch  als  eine 
wenn  auch  unbedeutende  Bereicherung  unseres  historischen 
Wissens  ansehen  dürfen,  wenn  uns  gesagt  wird,  dass  der  Fn*und 
jenes  Timarcb,  der  junge  Sohn  des  fcfokrates^  Laniprokles,  in 
frühen  Jahren  gestorben  sei  (p.  525,21)'),  Auch  dass  Sokrates 
auf  die  Frage,  was  denn  dos  Daimonion  sei,  eine  bestimmte 
Antwort,  verweigert,  aber  doch  habe  durchblicken  lassen,  dass 
darunter  jedenfalls  nicht  an  ein  Voraussehen  aus  dem  Niessen 
oder  der  Erscheinung  eines  Traumgesichtes,  eher  an  dasVernehnien 
einer  göttlichen  Stimme  zu  denken  sei  (p.  589,  8  S.),  werden  wir 
mit  mehr  Recht  dem  Kapitel  21  unserer  Schrift  glauben  als 
was  uns  in  dem  unechten  platonischen  Dialog  Theages  über 
die  Wunderkräftigkeit  des  Daimonion  vorgefabelt  wird. 

Aber  aus  welchen  Quellen  schupfte  Plutarch  diese  Kenntnis 
des  Lebens  und  der  Lehre  des  weisen  Soki-ates? 

Ich  muss  hier  mit  dem  Bekenntnis  einer  Enttäuschung  be- 
ginnen. Dass  die  Annahme  einer  raündhehen  Tradition  zur  Er- 
klärung nicht  genüge,  war  mir  von  vornherein  klar;  aber  als 
ich  auf  dem  Lande  vor  jetzt  fünf  Jahren  beim  Durchlesen  der 
Muralia  unseres  Plutarch  mir  die  Frage  nach  der  (|>uelle  jener 
Angaben  vorlegte  und  bei  dem  Mangel  an  Büchern  der 
Kombinationslust  freier  die  Zügel  schiessen  liess,  fasste  ich 
zuerst  den  Gedanken»  dass  dieses  alles  in  einem  Dialog  des 
Simmias  Über  das  Daimonion  des  Sokrates  gestanden  haben 
könne,  ja  dass  vielleicht  ein  grosser  Teil  der  Uede  des  Simmias 
direkt  auf  den  alten  Simujias  zurückzuführen  sei.  Das  erste 
was   ich    nach  meiner  Itückkehr   in  die  Stadt  that»    war, 


I 


^  Nach  Pliito  Apolog,  p.  94I>  und  Phaidon  p.  U6Bhabeü  drei 
Kinder  den  Vater  Sokrates  überlebt;  deshalb  wirft  Hir/.el,  Der  Dialog  U 
iri4  dem  Plutart^h  einen  Verstuds  gegen  die  Ueschichte  vor.  Aber  e« 
konnte  ein  viertes  Kind,  eben  unstsr  Laujproklea  vur  dem  Tod  eeinec 
Vaters  gestorben  »ein. 
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Diogenes  nachschlug,    um   zu   sehen,    welche    Dialoge 

Stmimas    Plutarch    noch    geli^seii    haben    küniits      Gross 

war   meine    Enttäusehungt     Aus  Diogenes  II  15   erfahren  wir 

llerding-^f    dass   von   Sinimias   23  Dialoge   in  Unilanf   waren; 

ber   kt*iner    trug   den   erwarteten    Titel   jteqI   tov  ^(oxQdrov^ 

Jkitfioriov;    alle    haben    so    allgemeine    Aufschriften    wie    tibqI 

a^,  jtegl  loytofiov,  itegl  fwvotxijg,  jr£(^l  imov,  tteqI  ärÖQEtag 

u,    dass    man    aus    ihnen    keinen    Zusammenhang   mit    dem 

}egi?nstund  unseres  Dialoges  erschliessen  kann. 

Ich  hahe  daher  jenen  Einfall  mir  gründlich  aus  dem  Sinn 

chlagen    und   zunächst    nach    einen   andern  Grund   gesucht^ 

rodorch  Platarch  dazu  gekommen  «ei,  mit  der  Geschichte  der 

Befreiung  Theheus   und   dem  Lobpreis   seiner   beiden   grossten 

jQrger    Pelopidas    und   Epaniinondas    ein    Gespräch    über   das 

limonion    und   speziell   über   das  Daimonion  des  Sokrates  zu 

vftrbintlen.    Die  spezielle  Beschränkung  auf  Sokrates  weiss  ich 

nicht  anders  zu  erklären  als  damit,   dass  Simniias  ein  Schüler 

Ie9  Sokrates   war   und   die  Mystiker   unter   den  Akadeuiikem 

irao   jeher   mit  Vorliebe    die  Frage    nach    dem    Daimonion    des 

Sokrates  behandelten*).    In  der  Zeit,  zwar  nicht  des  Plutarch, 

er  bald  nach  Plutarch  hat  so  auch  Apuleius  eine  Abhandlung 

)e  deo  Socratis   geschrieben,    in    der   wir    offenbare    Anklänge 

di<i^    Schrift   des    Plutarch    finden*),    und    bat    der    Sophist 

^  IHeseo  Gedanken   fQhrt  weiter  aus  Hirzel,   Der  Dialog  II  148f 
•)   Vergleicbe  Apaleiii§  de   deo  Socratia  p.  242  Bip.:   quodsi   caivis 
0lüt  evmiro  facultsÄ  contemplandi  divinam  efßgiem,   cur  nou  apprime 
lüent   Socraii   ol>ti(igere»  quem    cuivis  amplissima  numini   sapientiae 
^«xaequarat,   mit  Plutarch  Daim.   p.  522,  S:  ZojHQdxet   lY  6  vavf 

';V  xai  Ir.T'roc  vtto  tov  ^poOTtfaSviog  <>|/o>.;  ftsraßakiTv,  —  üeber 
t  der  einzelnen  Menschen  spricht  §chon  Piaton  im  Phaidon 
i  iQfJ  P  Ü/rrai  Ai  oCimc»  oK  äga  tilivttfaarta  fxaftTOv  6  ixnoT&v  Mfiatv, 
itXtrta  tllrjxtit  oviog  äyttr  L-rtj^Ei^t  Htk,,  imd   Menander  bei  Clem. 
1.  tftroin.  V  p,  727  P..  ergauKt  durch   den  Traktat  des  Julian  Halle., 
iUidit  vun  LNetier  Rh,  M,  05.336: 

äitarti  f^aluo}¥  {drSoi)   (nr/xjro^tVrarat 
tif&v^  yet'Qftcvif>  fwoiaycoyoi  jqv  ßiov 

f/rai  ßiov  ßXamovta,  ^rjitor* 
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Maxiiims  Tyrius  zwei  DekUiiiiationen  (14  u,  15)  von  dvm  Westen 
des  Diiiinonion  des  Sokrates  (Ti  to  ötuutU'ior  ^(Dy^itdrov^)  ver- 
fiissit,  in  denen  aucb  die  liätnoncn  als  helfende  Mittler  zwisclien 
Gott  und  Mensch  aufgefasst,  aber  mehr  als  Geister  der  Ver- 
storbenen (manes)  gedacht  sind.  Was  aber  das  Daimonion 
selbst  anbelangt,  so  könnte  man  den  Anlass  zur  Erörterung 
desselben  in  Xenophon  HelL  V  4,  1  suchen,  wo  der  Abschnitt 
über  die  Befreiung  Thebens  mit  der  Bemerkung  eingeleitet  ist: 
TiokXa  fih  ovv  äy  Tig  t^oi  nal  äkXa  leyiiv  Hai  'Ekh]nHa  xai 
fia^ßnoindt  (bg  ^£ol  oSte  rä>v  äaeßovvtioy  oIju  rcör  ävöam  not- 
ovritor  äfteXovotf  vvv  ye  ah>  ^/fo)  tö  TtQoxelfifvn.  Aber  geradt* 
in  dem  Sinne  der  strafenden  Gerechtigkeit  Gottes  wird  das 
Wort  Dainionion  in  unserem  Dialog  nicht  gebraucht.  Daher 
möchte  ich  lieber  von  den  Stellen  Plutarch.s  ausgehen,  in  denen 
er  mit  dem  Worte  entweder  den  Gedanken  der  Offenbarung 
des  güttliclien  Willens  verbindet  (Nie.  K^,  22  tovio  i/v  c&c 
ioixev  3  7iaQf]vei  jfj  TtöXei  x6  dmf46vtov,  iv  uß  7iaQ6nt  rtjv 
fjüv)[fav  ayetv^  ebenda  13|  31  ZcuxQarti  de  tdi  oo(f(p  jo  dat^ 
ftoviov  olg  €iai0at  ov/tßökoiQ  ;gßt;öd/*€i'ov  ng^g  avzor  iftfjrifoi 
xäKeiva,  tAv  extiIovv  in*  AXi&gq}  t^g  TiAkeoig  jtQaTiöfxeyov, 
Alcib.  17|  23  ZtoHgain  ^ihroi  tbv  tptloootpov  xal  MhoDvn  rfn* 
uarooXoyoy  ov&iv  IXmoat  rf}  jreJA«  )iq}}ot6v  äno  rijg  orgarelag 
ix£tri]g  XiyovaiVt  6  fiiv  ojg  eoike  tov  ourtJiOovg  Öaifioviov  yevo' 
^ihov  xal  ngootjiumvot'Togf  Lycurg.  28,  42  äno  xfjg  äkh)g  at^xav 
7ToatjT}jjog  x(tl  dtxatoavvijg  Tex/imgo^tterog  lov  tq6jioi\  ö5  xal  tA 
dainortor  ijiE^iaoivQtjoer,  Timoh  27,  38  dat/noviov  tiv6g,  (5? 
TioUoTg  T<iT€  jtaQioTfj,  ovyem&eyia^h'ov,  Pyrrh»  6,  31  tdv  di 
Hvogov  6  fulvug  0e6dorog  ofiAöat  SiExvjXvaE  t^^rjaag  tA  dm- 
fiortor  M  ngoü}]fiaiv(iv  tcor  rgtiov  ßnodecav  {^drato}%  ferner 
MariusS,  30;  38,34;  Sulla?,  10;  14,44;  28,30),  oder  die  Aas 
Geschick  der  Menschen  auch  ohne  Offenbarung  lenkende  Macht 
der  Gottheit  bezeichnet  (TimoL  30,  8  f)ixt]v  ravnjr  ro  Aaiu6vwv 
avToTg  rrjg  Tigodoolag  ineih]XE^   Sulla  6,  26   ngog  Ti^u&ior  ^h 

Diis  Kapitel  des  Neuplatonikera  Plotin  HI  i  m^i  tov  nUijx^^^  i}^«^  ^<*'** 
^0po£  herühri  aich  mit  den  Versen  des  Menandcr,  hat  aber  tqH  diMii 
Daimonion  des  Sokratea,  wie  es   uuacr  Dialog  auffaastt   wenig  zu  tbim. 


IHutarchs  Viaktff  t^ti^  iMimonion  des  Sokrates, 
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»»,  tuoit  ^itjdh  ht  TTfjä^at  kaujTQoyj  Marius  21^  26*  r^/f^Mac 
ik  Tcwt  fi€fdXatq  ßid^aig  i^molovg  vEiovg  i7iiHaxaQgT}yvv<}^äi 
Hyovmv  tfrt  dat/wrlov  t(vö^  rijr  yfjr  HaüagaU  «««  dtmerimv 
äyvl^Qvtag  vdaot  xai  xnxuxXvLovrog^  ehe  tov  (fdvov  xal  ifjQ 
ßffjiidörog  itm'tilaff^  vygdv  Hat  ßageTav  dva&v/iiaaiv^  ferner 
Eumen.  19,10;  AgesiL  30,8;  Pericl  34,17;  Sulla  24, 11 ;  28,39; 
Lueull.  19,30;  27,32;  Philopoetu.  17,12).  UeberbHckt  man 
diese  Stellen,  äo  erkennt  man  leicht,  dass  Plutarch  zur  Ab- 
fassung UDsores  Dialoges  keiner  äusseren  Anregung  bedurfte, 
daas  er  nelraehr  in  demselben  nur  die  Anschauungen,  die  ihm 
in  allen  seinen  historischen  Werken  vorschwebten,  zur  theo- 
retischen ErörttTung  brachte.  Ein  Mann  von  fromrareligiöseni 
Sinn  fand  er  bei  dem  Studium  der  (leschichte  der  grossen 
länner  sich  nur  in  der  Ueber/Anigung  bestärkt,  dass  der 
lenschcn  Geschicke  in  einer  höheren  Hand  ruhen,  und  dass 
die  höhere  Macht  der  Gottheit  nicht  bloss  ruchlose  Pläne  der 
It'nschen  vereitelt  utjd  bestraft,  sondern  auch  vor  der  That 
'Uie  Mennchen  durch  Orakel  und  Weclcung  der  inneren  Stimme 
mahnt  und  warnt.  Die  beiden  Dialoge  über  das  Daimoniun 
und  die  späte  Bestrafung  der  Gottheit  enthalten  nach  unserer 
A  V*  ise  die  Theosophie  der  Geschichte,  wie  sie  sich 
L'li  ik^tracbtung  des  Lebens  grosser  Männer  zurecht- 
biegt hatte  und  nun  auch  einmal  zur  theoretischen  £r<jrterung 
sie  sind,  wie  man  namentlich  aus  dem  oben  bc- 
-^ -nffl  zweiten  Kapitel  des  Dion  sieht,  neben  den  Bio- 
▼erfasst  worden  und  wollen  zusammen  mit  diesen 
gdeseii  und  beurteilt  werden. 

Erklärt  sich  demuach  die  AVahl  des  Themas  unseres  Dialog 
hinliingiich  aus  Plutarch  selbst  und  braucht  man  ihretballien 
nicht  m  einer  ausserhalb  der  Schriften  des  Plutarch  liegenden 
tielle  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  so  wird  man  es  doch  als 
ti^enständlich  annehmen,  dass  l'lutarch  für  einen  Dialog, 
Hauptträger  der  thobanische  Philosoph  Simmias  ist, 
9icb  nach  don  Lebensverhältnissen  und  Anschauungen  des 
USB  amgesehen  und  zu  diesem  Zweck  vor  allem  die  damals 
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nocl|  ,QifhalUnerf  Wftke-de.^ölBen  gelesen  haben  wird.  Dann 
;Vir/£  {fn  ^^^^'^  liM^i  manches  gefunden  liaben,  was  er  für  seine 
'  geiihinte  Schrift  venreHen  und  in  dieselbe  einlegen  konnte, 
Dass  darunter  sich  auch  gelegentliche  Mitteilungen  aus  dem 
Leben  des  Sokrates^  des  Lehrers  des  Simmias^  und  über  dessen 
Dainionion  fanden,  können  wir  allerdings  nur  vermuten»  nicht 
zuvei^ichtlicb  behaupten.  Eines  aber  wird  man  leicht  zugeben, 
das8  die  Personen  des  Gespräches,  namentlich  diejenigen,  welche 
an  der  Verschwürung  keinen  aktiven  Anteil  nehmen  oder  nur 
ganz  nebensächlich  mit  derselben  in  Verbindung  stehen,  aus 
den  Schriften  des  Simniias  genommen  sind,  also  insbesondere 
Simmias  selbst,  sodann  Kaphisias,  der  wissbegierige  jüngere 
Bruder  des  Epaminondas,  und  dessen  Freund  Archidamos,  dem 
er  als  neuestes  Ereignis  die  Geschichte  der  Befreiung  Thebens 
erzählt,  ferner  Galaxidoros,  der  heissblütige  Gegner  aller  Deisi- 
daimonie,  der  Wahrsager  (jtdvTtg)  Tlieokrifcos,  der  sieb  selbst 
p<  500, 12  als  Freund  des  aus  Piaton  bekannten  athenischen 
Wahrsagers  Euthyphron  einführt,  endlich  Amphitheos,  für 
dessen  von  den  Tyrannen  bedrohtes  Leben  Simmias  eine  besonders 
warme  Teilnahme  zeigt  {p.  492,  22  u.  547,  14)^),  und  Pheidolaos 
aus  Haliartos,  der  hei  Simmias  die  Rolle  eines  Einführers  ge- 
spielt zu  haben  scheint  (p,  492,  20),  Bei  einem  der  Genannten 
Ilaben  wir  für  unsere  Vermutung  auch  noch  ein  äusst^res  An- 
zeichen: Archidamos  wird  von  Plutarch  als  Athener  eingeführt; 
als  solcher  musste  er  nach  der  attischen  Sprechweise  Archi- 
demos  heissen;  Plutarch  w^ird  ihn  Archidamos  genannt  haben, 
weil  er  bei  Simmias  in  einem  Gespräch,  an  dem  auch  KaphLsias 
teilnahm,  diese  Namensform  hatte.  Ob  er  wirklich  Athener 
war  und  ob  nicht  erst  Phitarch  in  unserem  Dialoge,  um  einen 
passenden  Hörer  für  die  Erzählung  des  Thehaners  Kaphisias 
zu  schaffen,  ihn  zu  einem  Athener  stempelte,  niuss  unter  solchen 
Umstünden  als  zweifelhaft  hingestellt  w^erden. 

Viel  aber  wird  immerhin  Plutarch  über  Sokrates  aus  den 

^)  Den  Ampliitheos  erwähnt  neben  Androkleidus  Pluttircli  auch  iiu 
Leben  des  Lysander  c,  27,  die^^elben  hätten  durch  ^wb  HeUl  des  l'crscr- 
k^tiigs  bestochen  den  Krieg  gegen  die  Lakcdämoiiier  hcrbeigefahrt. 
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SchrifU'n  des  Siminins  nicht  entuominen  haben.  Es  vorlohnt 
sich  daher  zu  fragen,  ob  sich  in  den  betreibenden  Abschnitten 
nidit  noch  Si>iiren  der  Benützung  anderer  Quellen  nachweisen 
lassen.      Oben   habe    ich   schon    darauf  hingewiesen«    dass   der 

Jame  des  Timareh,  der  e.  22  den  Mythus  von  dem  Erscheinen 
^r  Dämonen  im  Orakel  des  Trophonios  erzälilt»  auch  in  dem 
pseudoplatonischen  Dialog  Theages  unier  den  abergläuhischeu 
Leuten,  die  das  Daimonion  des  Sokrates  zu  einem  wahren 
Mumbug  herabwürdigten,  vorkommt.  Aber  da  handelt  es  sich 
um  eine  blosse  Numensgleichheit,     Mehr  bedeutet  es,  dass  der 

?eripatetiker  Dikäarcli,  dessen  Gelehrsamkeit  Plutarch  auch  in 
nderen  Hchrifteu  ausgebeutet  hat*)»  neben  einer  allgemeinen, 
Cicero  benützten  Schrift  über  Divinatiim*)  auch  eine 
spezielle^   sogar  aus  mehreren  Büchern   bestehende  Schrift  Ek 

fß07«jv/br  xajußaotg  geschrieben  hut^).  Die  Uebereinstiinmung 
Ausdrucks  Daim.  526, 1  c*V  TQotfioviov  xajfjli^e  mit  dem 
Tjtel  des  dikaarchischen  Buches  ist  doch  schwerlich  zufällig. 
Anderes  kann  Plutarcli  aus  dem  Bio^  Zojxqütov^  des 
Arktoxenos  entnommen  haben,  in  dem  sehr  eingehend  auch 
von  dem  Privatleben  des  grossen  Philosophen  gehandelt  war, 
Dass  Plutarch  von  den  Peripatetikern  auch  den  Tarentiner 
Ariiktoxenos  benützt  habe,  gilt  schon  längst  als  ausgemacht: 
iti  dem  Dialog  über  Musik  beruft  er  sich  p.  529,  22  ausdrück- 
lieb suf  den  berühmten  Kenner  der  Musikgeschichte,  und  sein 
d  hi's  Hauptwerk,  die  ^vpinooiaxd  nQoßXfjaara^  erinnern 

K,.  ..  *«rch  den  Titel  an  das  verw*andte  Werk  des  Aristoxenos 
^vfipixra  av^noötaHU,  In  unserem  Dialog  weist  noch,  wie 
B^hr  äcbun  schon  Hirzel,  Der  Dialog  II  161  erkannt  hat,  ein 
iosser^r  Umstand  auf  die  Benützung  des  Aristoxenos  hin.  In 
Daim.  5:13, 12  bezieht  sich  nüuilich  Plutarch  auf  den  Tarentiner 
Spiniharos  {dii  xal  ^mrOagog  6  TagavtlroQ  otm  iUyov  a£r<^o 
(seil.   *Ena^€irai¥i<f)    ovvdiaTQit^tag    ivrav^a    j^porov    äd    dr^notf 


«)  Sieh«  d^irülier  Hir/^l,  Der  Dialog  I  334,  465,  11  136.  160.  200  f,  212. 
*)  VkL  Fnigm.  m  u.  70  in  MriHnr  FUG  11  266. 
*)  Wi^  f  jelf»  Böcher  die  Scbrift  hatte,  wissen  wir  nicht,  aber  da«» 
Ikren*,  en««»ben  wir  um  Fragiu.  71.  72.    V\i\.  Hirxel,  Der  Dialog  1  320  f. 
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liyEt  ^t]S£vi  711]  imv  xa§^  iaviov  äv^gmntnv  htE^vx%]yM*m  //j/tc 
nXdtjva  ytynooHorn  fn)T^  ikdooova  Kflhyyofiiuq))^  Spintharos  aber 
war  der  Vater  des  Aristoxenos,  und  nuf  sein  Zeugnis  beruft 
sich  Aristoxenos  auch  fr,  28  Uytt  S"  6  *AQiöJi}^E%>og  äfftiyov^ 
/ifvoc  Tor  ßiov  Tov  2!€tjH^Hnövg  äxt}xohai  ^TUv&dgQV  nl  ^tgl 
avTaiK  In  der  obigen  Stelle  des  Daimonion  wird  nun  zwar 
Spintharos  nicht  für  ein  Ereignis  aus  dem  Leben  des  Sokrates 
angeführt,  aber  das  Zurückgehen  auf  das  Zeugnis  desselben 
Munues  niacbt  es  mir  doch  sehr  glaublich,  dass  auch  bezüglich 
des  Sokrates  Plutarch  vieles,  vielleicht  das  meiste  aus  Aristoxenos 
entnommen  habe. 

Noch  auf  eine  vierte  Quelle  des  Plutarch  in  seinen  An- 
gaben aus  der  Geschichte  der  Philosophie  kann  ich  zum  Schluss, 
unterstützt  durch  die  kundige  Beihilfe  eines  jungen  Danen 
Axel  Christensen »  eines  Schülers  Heibergs,  hinweisen.  In 
seinem  Bericht  über  die  ägyptische  Kt^'ise,  Daim.  c.  7,  ei-zahlt 
nämlich  Simmias,  dass  auf  ihrer  Rückkehr  in  Karien  die  Delier 
den  Plafcon  als  guten  Geometriker  um  eine  Lösung  des  Orakel- 
spruches, den  Altar  in  Oelos  zu  verdoppeln,  angegangen  hatten, 
iJass  diüser  aber  bezüglich  der  gestellten  Aufgabe  die  Delier 
an  Eudoxos  aus  Knidos  oder  Helikon  aus  Kyzikos  verwiesen, 
dem  Orakel  selbst  aber  einen  lieferen  Sinn  unterlegt  habe;  der 
Gott  wolle  nämhch  damit  die  Hellenen  zum  ernsteren  StuJiuni 
der  Geometrie  antreiben^)*  Dieselbe  Geschichte,  nur  weniger 
ausführlich,  aber  mit  derselben  Deutung,  steht  in  dem  meiner 
Annahme  nach  etwas  späteren  p)^hischen  Dialog  De  E  Delphico 
c.  6^),  und  ähnlich  bei  Theon  Smyrnaeus  Ttegl  rmv  hqtA  iö 
uaßiljtiauHdv  ^Qfjolfuov  el^  xifv  Ilkdztnvog  dvdyvfoatr  p.  2  ed. 
Hiller'),  der  nach  den  Untersuchungen  von  Cantor,  Geschichte 

*J  Die  Plutarchstelle  und   das   ganze  Problem   int   ansfiihrlicb   be- 

«procben  von  Cantor,  Geschiclite  der   Mathematik   P  213—220.     Vpi*- 

.gleic'be  auch   C.  Blase  de  Phitone  iiiathemutico  p,  ^2.     Piatun   hat  ««ich 

*«elbst    mit   diesem    ächwierigou    Problem    nicht    bcscbiiftigt;    tlenn    mit 

Unreclii  wollte  mtm  auf  dasselbe  die  Stelle  im  Timuus  p.  32  B  bexicfapUt 

worüber  man  sehe  Hultach  Jahrb.  f.  kl,  Phib  107  (1873),  495-501, 

^)  Berührt  ist  die  8»iehe  auch  in  Quae«t.  conviv,  VUI  2,  U 

^)  IHe  Stelle  lautet:  "E^afoo^Fvrig  ...  h  np  lnyi>a(^&fttnft  nXmwnxtft 
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der  Muthematik  I*  404  f.  iti  den  Jahmi  12S— 132  n,  Chr. 
schrieb.  Aus  Theon  erfahren  wir  nitii  aber  weiter,  dusis  die 
Ui'berliefenmg  von  der  Verdoppelung  des  Würfels  durch  Piaton 
ijder  befreundete  Mathematiker  der  alten  Akademie  auf  den 
Jemand rioJschen  Polyhistor  Eratosthenes  zurückginge  der  in 
liictn  Brief  an  den  König  Ptolemaios,  erhalten  durch  Eutokios 
im  Kommentar  zu  Archimedes,  in  Archimedis  opera  ed.  Hultsch 
t.  III  p*  102  f.,  die  Hache  eingehend  besprochen  hatte,  aber, 
jras  sehr  zu  beachten  ist,  ohne  die  von  Phitarch  und  Theon 
ebene  und  geradezu  in  den  Vordergrund  gerückte  Deutung 
les  Orakels  auf  eine  von  ApoHon  beabsichtigte  Aufforderung 
zum  Studium  der  Mathenuitik.  Ich  zweitle  daher,  dass  Plutarch 
den  Eratosthenes  selbst  eingesehen  habe.  Die  Sache  war  eben 
damals  ein  Gemeinplatz  in  der  Schule  der  Akademie  und  aus 
ihr  wird  sie  Plutarch  geschö|>ffe  haben,  ohne  deshalb  noch- 
niahi  die  Quelle  nachzidesen.  Es  hat  dann  aber  Plutarch  aucli 
noch  den  Mathematiker  Archytas  aus  dem  alten  Bericht  aus- 
geschieden^) und  die  Szene  nach  Kleiuasien  und  in  die  Zeit 
der  Rückkehr  des  Piaton  und  Simraias  von  ihrer  ägyptischen 
Bdse  verlegt.  Nur  gehe  ich  nicht  so  weit,  dass  ich  auch  an 
der  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  von  der  ägyptischen  Reise 
di»a    S'  und  Piaton    zweifle.     Es    ist    doch    etwas   anders 

de«!   l  II    novellistische  Aussclimuckungen    und    Koml)iua- 

tionen  zuzuschreiben  und  ihm  die  Erdichtung  des  Kerns  einer 
firzäUoDg  zuzumuten. 


fi^iv  A*illoi^  rofr  ^«ov  jifoiJfHif ro;  ^i  AXlayfi  lotfott}  ßmft^/v  roi^  ^vtog 
AciMoifiy  xnta<ixtvanai  f  xnXXijy  nöxtr^^rofftr  ifiTtiaili^  abtogiav  ^tiTovmv 
ixm;  xf^ff  etfgfor  otrgeov  yiyveoi^ai  t^t:^X^aiov'  xm*  As  q^dvat  avtoTit  w^  «^a 
AiJilaoiov  ßmftov  Öt^^rro^  toCno  drfXwig  i/wvievno,  :TQo*pfQiar  cU  xat 
t<diC<&r  toU  *KlXf}üty  dß^Äovüi  fta&rjfidt<vv  Kai  yeuffttfQia^  MXtyatfjrjxdotv. 
Die  St^llü  iit  dann  übergegangen  in  Joann»  Philopon.  comm.  in  Aristot* 
fiK  ]trmi  i  7,  Der  Brief  tlca  Emtosthene»  hi  «ti  groasj  ihn  möge  man 
bei  HulUch  selb»!  uachlejien, 

*)  Merkwürdigerweiie  nennt  er  Quaetfc.  conv.  VIU  %  1  den  Archyta« 
eb<^n  Endoxoji  und   fügt  sogar  noch  einen  dritten   Mathematiker«   Mo- 
ao»t  hinzn* 
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Zeit  des  platonischen  PhaiJros. 

Ein  geistvoller  Pbiluloge  that  eiiiuial  den  Ausgprucli: 
llomeri  carriiinuiii  qualis  fuerit  aTitic|uissinm  forma,  quaeritur 
et  nuaeiütur  quousque  philologia  erit  inter  acquales.  E)as 
Gleiche  scheint  auch  bezüglich  der  Chronologie  der  platonischen 
Dialoge,  insbesondere  des  Phaidros  der  Fall  zu  sein.  Die  geist» 
reiche,  aber  nur  zu  fein  ausgedachte  Hypothese  meines  Freundes 
Usener,  dass  Piaton  den  Phaidros  noch  zu  Lebzeiten  seines 
Lehrers  Sokrates  geschrieben  habe,  scheint  jetzt  allgemein  auf- 
gegeben zu  sein.  Heutzutage  aber  beugen  sieh  auch  Historiker 
und  Philosophen  vor  den  Verdikten  der  sprachhcbeu  Statistiker, 
und  die  wollen  aus  dem  Vorkommen  gewisser  Wörter  und 
Wortfurnjen  beweisen,  dass  der  Phaidros  selbst  erst  nach 
Phaidon  und  Symposion  und  Republik  geschrieben  sei.  Mich 
machen  Moderichtnngen  nicht  irre;  mir  steht  immer  die  Sache 
über  den  Zufitlligkeiten  der  sprachlichen  Form  und  bleibt 
namentlich  für  die  Zeitbestimmung  des  Phaidros  in  erster  Linie 
massgebend  das  von  meinem  grossen  Lehrer  Leonh,  Spengel 
aufgedeckte  Verhältnis  des  Phaidros  und  Euthydemos  in  der 
verschiedenen  Beurteilung  des  Isokrates.  Aber  man  fürchte 
nicht,  dass  ich  die  spinöse  Frage  nochmals  ganz  aufrollen  wolle. 
Ich  will  nur  im  Anhang  hier  noch  das  zur  Besprechung  bringen, 
was  iiir  jene  Frage  aus  unserem  Dialoge  zu  folgen  scheint. 
Das  thue  ich  aber  um  so  mehr,  als  ich  gerade  dadurch  tu 
einem  genaueren  »Studium  unseres  Dialoges  geführt  wurde. 

Im  f*baidros  also  p.  274  f.  lesen  wir  eine  Geschichte,  die 
Sokrates  in  Naukratis  gebort  haben  will,  von  dem  Dämon 
Theuth,  dem  Erfinder  der  Buchstaben,  und  von  dem  Urteil,  das  der 
König  Thamus  in  dem  ägyptischen  Theben  über  den  Wert  der 
Erfindung  gefiült  haben  soll.  Die  Cfeschiehte  kann  Piaton  von 
anderen  erfahren,  ja  auch  selbst  erfunden  haben,  so  dass  icJi 
in  ihr  gerade  kein  unuinst<lssliches  Zeugnis  für  die  Reise  Piatons 
nach  Aegypten  finden  möchte.  Aber  da  wir  aus  anderen 
Quellen  willen,  dass  Platon  in  Aegypten  war  *),  so  hat  es  doch 

1)  Vgh  obenlS.  95  f. 
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Wahrscheinlichkeit,  dass  er  die  Geschichte  in  Aegypten 
b^rt  und  von  dort  nach  Hollas  gebracht  hat.  Lt  aber  dieses 
der  Fall,  dann  kann  der  Phaidros  nicht  im  Jahre  890  ge- 
abrieben  sein,  in  welche«  Jahr  neuerdings  auch  Natorp  im 
lernies  Bd,  38  (1900)  unseren  Dialog  gesetzt  hat.  Denn  wie 
wir  tyhen  sahen^  reiste  Piaton  erst  nach  389/8  nach  Aegypten 
und  kam  nicht  vor  387/6  von  dort  nach  Hellas  ziirilck.  Ich 
L^he  also  mit  der  Abfassungszeit  des  Phaidros  bis  auf  386 
?rab,  nicht  aber  leicht  weiter  herunter,  weil  wir  einige  Jahre 
bis  zur  Abfassung  des  Euthydera  und  der  geänderten  Meinung 
Piaton  über  Isokrates  notwendig  brauchen*). 


Die  Heraklea  in  Theben  und  Pindar. 

Eines  der  hauptsächlichsten,  mit  gymnischen  Spielen  ver- 
bundenen Fi»ste  Thebens  waren  die  Heraklea.  Sie  sind  auch 
in  unserem  Dialog  erwähnt.  Nach  p.  548,  18  benützten  die 
Leut^  des  üippostboneidas  zur  rascheren  Verbreitung  der  Sieges- 
nachrichfe  die  Trompeter,  welche  zutallig  fUr  die  Herakleen  da 
(tov^   imAeSTjfifjKorag   xarä    TV^yj^    ^Q<K    rd    ^HQaxXaa 

ImihtiHfds);  die  Heraklea  stunden  also  bei  dem  Aasbruch  der 
Verschworung  unmittelbar  bevor.  Auch  noch  an  einer  anderen 
Stelle  unserer  Schrift  p.  519,  12  waren  ursprünglich  wohl  die 
Herakleii  erwähnt.  Denn  in  dem  Satze  äg'  ov  X)M\ajva  UyEtq 
roi*  Hfh}Ti  rä  'Hgala  ytxmvTa  nigt^oii*  vermute  ich,  ist  '^Hgaia 
auH  'HgänkFia  korrumpiert.  Wenigstens  wissen  wir  von  Heraen 
in  Tlieben  nichts,   und  an  die   bekannten  Heräen  in  Argos  zu 

nlotikeD  wäre  ein  windiger  Ausweg.  Uebrigens  trägt  diese 
Stelle  nichts  zu  der  Sache  bei,  die  uns  hier  beschäftigen  soll. 
Auts  der  ersten  Stelle  aber  können  wir  die  Jahreszeit  bestimmen, 
der    die    Spiele    stattfanden.      Die    Befreiung    Thebens   fiel 

^iiAiiilicb  in  den  Herbst  oder  vielmehr  in  den  Beginn  des  Winters, 
iafmro%    nach    Xenoph,    Hell.    V    4,  14    (vgl.    Daini.   538,  1, 


^)  Debrigeni  trifft  Piaton  ftchnn  im  SymiK»sioii  p.  185  C  mit  seinem 
fli>er  die  Redexierratea   dor  ootpoi  neben  dem  Gorgias  auch  den 
'  ftetdemeiiter  Iiokratet. 
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Pelop.  9)*  Die  Regentropfen  waren  mit  Schneeflocken  unter- 
mischt (I\4.  l  l),  es  blit'/te  (Daini.  538,  2),  wie  es  beim  Ueber- 
gang  vom  Winter  zum  Frühjahr  und  vom  Herbst  zum  Winter 
vorziikommeu  pflegt^  und  die  Jäger  durchstreiften  nach  Haijen 
und  Wild  den  Kithäron  (Daim.  489,  17).  Wir  werden  also 
annehmen  mUssen,  dass  die  Herakleen  in  den  September  oder 
eher  noch  in  den  Oktober^  jedenfalls  in  den  Herbst  fielen. 
Damit  wird  meine  in  den  Prolegomenis  meiner  Pindarausgabe 
p.  XCI  aufgestellte  Meinung»  dass  die  Herakleen  im  Frühling 
begangen  worden  seien,  hinfuUig.  Ich  schloss  dieses  daraus» 
dass  in  den  loleia,  die  von  den  Herakleia  nicht  verschieden 
gewesen  zu  sein  scheinen,  ein  Myrthenkranz  als  Preis  gegeben 
wurde.  Aber  einmal  ist  doch  die  Gleichheit  der  loleia  und 
Herakleia  nicht  sicher  erwiesen,  und  dann  wiegen  doch  auch 
die  angegebenen  geschichtlichen  Momente  schwerer  als  der 
äussere  Umstand  der  Wahl  eines  Mjrthenkranzes,  zumal  dieser 
Kranz  gerade  nicht  aus  blühenden  Mjrthen  bestanden  zu 
haben  braucht. 

Es  ist  diese  Zeitbestimmung  der  Herakleen  aber  auch 
nicht  ohne  Bedeutung  für  Pindar  und  die  Chronologie  der 
Siegesoden  Hierons.  Es  ist  nämlich  die  2.  pjthische  Ode  Pin- 
dars  mit  Uiu'eeht  unter  die  Pythionikai  geraten.  Der  Sieg  ist 
vielmehr,  wie  Bückh  aus  Vei-s  4  rftfitv  tööe  lär  hTraoäv  dji6 
Sfjßäv  ffigcoy  ftilog  wahrscheinlich  machte,  in  Theben,  und 
dann  doch  an  dem  bedeutendsten  Feste  Thebens,  an  den  Hera- 
kleen gewonnen  worden  ^),  Die  Ode  ist  aber,  wie  jetzt  auch 
Camille  Gaspar,  Essai  de  Chronologie  Pindarique  p,  76  an- 
nimmt, die  älteste  unter  den  von  Pindar  für  Hieron  gedichteten 
Siegesliedern  und  fällt  in  die  Zeit  vor  dem  Tode  des  Tyrannen 
Anuxilas  von  Rhegion  (OL  76,  1)  und  ehe  noch  Hieron  nach 
Grüudung  von  Aetna  den  Königstitel  annahm.  Danach  können 
wir  sie  auf  einen  Sieg  beziehen,  den  Hieron  im  Herbste  Ol.  75,4 
oder  477  v,  Chr.  in  Theben  gewonnen  hatte.  Das  stimmt  aber 
sehr  gut  zu  der  Abfassungszeit  der  übrigen  Oden,   die  Pindar 

^}  Darüber  siehe  die  Eialeitung  zu  1'.  II  in  meiner  Pindürausgabe 
1».  124. 
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in  dvn  ersten  Zeiten  seiner  Annäherung  an  den  Hof  Hierons 
dichtete.  Er  hat  dann  Herbst  477  nach  der  Beschützung  der 
Lokrer  vor  den  Drohungen  des  Tyrannen  Anaxilas  die  Sieges- 
äde  auf  den  thebanischen  Wagensieg  P.  H  gedichtet*  hat  darauf 
im  Frühjahr  476,  von  Hieron  zur  Feier  zweier  älterer  pythischen 
Siege  mit  dem  Renner  (482  u.  478)  eingeladen,  mit  der  Sieges- 
jt*   P.  UI   zugleich   dem    an    einem    hartnäckigen    Steinleiden 

krankten  König  beste  Wünsche  zur  Heilung  gesandt,  und 
tBi  dann  im  Herbst  476  nach  dem  Kennersieg  des  Hieron  in 
Oiy?ii|na  selbst  nach  Syrafcus  gegangen,  um  persönlich  als  ixast 
des  Königs  die  Aufführung  von  O.  I  zu  leiten. 

Der  geneigte  Leser  wird  selbst  aus  meinem  Aufsatz  heraus- 
gt*funden  haben,  dass  ich  anfangs  mit  hochgespannten  HoflFnungen 
die  rntersuchung  ging,  dass  ich  aber  im  Laufe  der  Unter- 
Bcbung  mich  genötigt  sah  die  Segel  einzuziehen  und  nicht 
bloss  die  ZurÜckfilhrung  der  Hauptgedanken  des  plutarchischen 
Dialoges   auf   Schriften   des   Sokratikers   Simmias    aufzugeben, 

adem  auch  das  Vertrauen  auf  die  Verlilssigkeit  des  Plutarch 

Jeuteud  herabzustimmen»  Das  letztere  that  mir  besonders 
leid,  da  ich  den  Plutarch  wegen  seines  wohlthuenden  Optimismus 
und  seiner  edlen  (Besinnung  bei  wiederholter  Lesung  inuner 
lieber  gewonnen  hatte.  Aber  das  Ziel  der  Foi-schung  ist  die 
Wahrheit,  und  Plutarch  wird  der  grosse  Späthellene  bleiben, 
auch  wenn  eindringende  Untersuchungen,  wie  sie  unlängst  auch 
fliege  Wulfilin,    Sitzb.  d.  b.  Ak.   1901,    3—52,    mit    durch- 

ilügtfndem  Erfolge  bezüglich  der  oberflächlichen  Benützung 
im  Tacitus  durch  Plutarch  angestellt  hat,  uns  itomer  mehr  zur 
Vcinficht  gegenüber  seinen  historischen  Angaben  mahnen. 
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Register. 

Andokides'  Haus  S.  65. 

Apuleius  de  deo  Socratis  S.  99. 

Aristophanes  Lokalhistoriker  Thebens  S.  73. 

Aristoxenos  Quelle  des  Plutarch  S.  103  f. 

Arkesos  Pythagoreer  S.  91. 

Athens  Topographie  S.  65.  97  f. 

Daimonion  in  Plutarchs  Auffassung  S.  78.  100 f.;  Dämonenglaube  ein- 
geführt von  Empedokles  S.  78,  bei  den  Pythagoreern  S.  91  f. 

Dikäarch  Quelle  über  Sokiates  S.  103. 

Diodor  stimmt  zu  Plutarch  S.  69. 

Diogenes  Laert.  III  6;  S.  96  f. 

Epaminondas  Anteil  an  der  Befreiung  Thebens  S,  81  f.;  seine  Unbestech- 
lichkeit S.  92. 

Ephoros  Quelle  für  Plutarch  S.  71  f. 

Gorgias  geht  nach  Sikilien  zurück  S.  91. 

Herakleen  Thebens  im  Spätherbst  S.  107  f. 

Nepos  Pelop.  stimmt  zu  Plutarch  S.  67.  73.  89.  92  Anm.  S.  93. 

Parömiographen  S.  74. 

Philolaos  fölschlich  für  Archippos  S.  90. 

Pindar  P.  II:  S.  108. 

Piaton,  Reise  nach  Aegypten  S.  96f.;  Abfassung  des  Phaidros  8.  106  f.; 
Phaidon  nachgeahmt  von  Plutarch  S.  59  f. ;  Theages  von  Plutarch 
benützt  S.  95;  mathematische  Kenntnisse  Piatons  S.  76.  104  f. 

Plutarchs  Daimonion,  Verhältnis  zu  andern  Schriften  Plutarchs  S.  74  ff. ; 
Daim.  487, 10:  S.  89  Anm.;  515,19:  S.  72  Anm.;  519,12:  S.  107; 
Erotikos  S.  60f.:  Plutarch  wiederholt  sich  selbst  S.  74;  Plutarch 
Daim.  und  vit.  Pelop.  stimmen  überein  S.  78ff.:  Daim.  vor  vita 
Pelop.  S.  85f.;  Abfassungszeit  des  Daim.  S.  87f.;  Dion  c.  2:  S.  87; 
Plutarch  Schöpfer  des  Romans  S.  86  Anm. 

Pol  van  aus  Plutarch  S.  67;  aus  Xenophon  S.  70. 

Roman,  Anfänge  bei  Plutarch  S.  86  Anm. 

Simmias  Sokratiker  8.  94  f.;  seine  Schriften  S.  99. 

Sokrates  Daimonion  S.  75.  98  ff.;  Teilnahme  an  der  Schlacht  bei  Delion 
8.97;  warnt  vor  der  sikilischen  Expedition  S.  97  f. 

Theanor  Pythagoreer  S.  60.   89. 

Xenophon  Hell.  V  2  und  V  4  Quelle  für  Plutarch  S.  67ö'.;  für  Polyän 
8.70. 


iSitzunffsberichte 


der 


königl.  bajer.  Akademie  der  Wissenschaften, 


Meister  Johann  von  Toledo. 

Von  Hermann  Qrauert* 
(Vorgetraifen  in  dor  hiatoriaelipn  Claa^o  iinj  0<  Mal   1^^*111 


L 

Wenn  man  vor  etwa  zehn  Julirrii  mich  gefragt  hfitte,  was 
ich  ton  M*M*ster  Joliann  von  Tnli'tli»  wisse»  so  linite  ich  die 
Antwort  darauf  kurz  iiuil  Ijüiiilig  gebi-n  können  mit  dem  ein- 
ftuJtrn  Wr*rtchen:  nichts!  Sollte  einer  meiner  Lest»r  ancli  heute 
»och  «lerselhen  Frage  geg^^nüher  sich  in  th-v  gh^ichen  oder  äfni- 
lichen  Lage  helinden,  srj  könnte  ich  ihm  das  nicht  ühel  nehmen. 

Thiitsachlich  ist  fa^^t  in  keinem  mudernen  Kachsehlage- 
w«rk,  das  man  in  die  Hand  zu  nehmen  pHegt,  um  in  hi^to- 
rlwhen  Fragen  Hath  in  erhoh^'n,  irgend  etwas  über  denjenigen 
Mfi5*ti*r  Jiihann  zu  Hnden,  welclien  ich  zunächst  im  Auge  habe. 
Einzig  und  allein  die  Histoire  litti*raire  de  la  France,  die  so 
reiche  AufschllKse  über  daK  mitte hiHerliche  Oulstesltdien  bis 
itl  du*  II.  Jahrhundert  hinein  bietet,  L^nthalt  in  ihrem  im 
itükre  18;i8  erschienenen  1*J,  Bande  Über  Johann  von  TohMio 
ftidit  ganz  eine  volle  (^uartseite,  wenig  genug  gegenüber  den 
•r»  '  i-ffihrlicheren  EiMtrteiungeni  welche  amlurt*!!  Pei-üün- 
C«  ,  Werken  und  Problemen  gewidmet  >iind»  aber  immer- 
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hin  genug,    um  Jen  Miinn    mit   dem  spanlsclien  Beinamen,    an 
den  k'li  ztinäclist  denke,  uls  einen  Engländer  erkennen  zu  lunseri.*) 

Sclikf/en  wir  tlenigeaiäsjs  die  grosse,  monumentale  Naüonal- 
biüf(rapliie  Eoi^lands  auf,  das  Dietionary  of  Natirnial  Biograpby,  , 
das  mit  seinem  ih^,  Bande  im  Jahre  1900  bis  zum  Artikel 
Zuvo1e.stein  und  dannt  zum  Äbscliluss  gelangt  war,  so  finden 
wir  Meister  Johann  weder  unter  seinem  Vornamen  Jobn.  nocdi 
unter  dem  Zunamen  Toledo  erwähnt.  Der  englische  Träger 
diesem  Namens  scheint  also  gegenwärtig  auch  in  Engbind  vi'dlig 
vergessen  zu  sein.  Und  doch  bieten  geradu  englisehe  Oeschicht- 
schreiber  des  Mittelaltei-s,  welche  nun  in  der  stattlichen  lieihe  | 
der  S€ri[itores  rertini  Britannicaruni  in  l>equem  zugänglichen 
Blinden  vorliegen^  eine  Reibe  schätzenswerther  Nachrichten 
über  Meister  Jobann  von  Toledo.  Tn  dem  Folgenden  wird  i% 
sieh  daher  um  den  Versuch  bandebi*  für  diese  historische  Per- 
sönlichkeit etwas  wie  eine  erstmalige  historiogruphische  Kndrung 
ins  Werk  zu  setzen.  Liisst  sich  dal)ei  auch  kein  völlig  lebens- 
Vüllt^s  Bild  hervorzaubern,  so  möge  man  doch  die  zunflchst 
fidgeod**n  biographischen  Notizen  als  Beitrage  zur  ncschiehte 
des  i*apstthüms  und  Kuis^rtbums  im  13.  Jahrhundert  wubl- 
wolleud  entgegen   nehmen. 

Daneben  aber  wird  es  sicli  darum  bandeln,  in  dem  Mel«tter 
Johann  von  Toledo  auch  eine  typische  Persönlichkeit  zu  er* 


V)  Den  JübfiniieH  Hispalenais,  welcher  gelegentlteh  wohl  auch  ab  | 
Job  an  11  ea  oder  Johann  ea  David  Tolebinus  UcÄeichnet  wird»  t^in  j?elaufter 
Jude  war  und  um  ilie  Mitte  des  12.  .lahrhunderts  zum  Kreise  der  ge- 
lehrten Uebei-setzer  in  Tuleilo  goh^'^rtej  insbf'aondere  Genoaae  dea  Domi- 
Dikue  Guudiaalvi  war,  lasse  ich  hier  vürläufrj?  bei  Seite.  Vgl*  aber  ihn 
MoritÄ  Steinschneider,  Die  hehritiachen  Uebersetaungeu  de»  Mittehilter« 
und  die  Juden  als  Doliiietacher.  Berlin  181)3,  S.  255  und  2B1  f.,  (Jl;>,  «36. 
98l-l»H4,  0.  ßardenhewer,  Die  paLMido-aristot^liache  Schrift  (Jeher  das 
reine  (Jute,  Liber  de  cansi«,  Freiburg  i*  H.  1882,  S.  128  ff.,  A.  Jourdaia* 
Recherches  8ur  Tage  et  Toriginn  do^  traductiona  tatines  iFAriatot^!,  ed. 
Ch.  Joiirdain,  Paris  1843,  p.  115  -119,  aacb  J.  WochI  Brown,  An  Enquirj 
inte  thc  life  and  legend  of  Michael  Seot,  Ediabiirgh  lHi»7,  S.  35  f.,  4r>  ff., 
Murit:«  Cairtur,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik  T,  2.  Auf- 
lage» S.  T50, 


Johann  t'on  Toledo. 
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Iceonen,  dit*  rilmlich  deiu  Priesterkiinig  Johannes,  vom  Ende 
tlfs  12.  bis  zum  Endt'  des  l'».  Jalirliunderts  von  Zeit  zu  Zeit 
die  abeiidländiäche  Welt  von  sich  hat  roden  maLdim,  und  auf 
dii*  Gcistt-sstrihnungen  und  Volksstiinniungen  im  siMÜrren  Mittel- 
filtiT»  bis  in  die  Vorstfulien  des  grossen  ilenisehen  Bauernkrieges 
hinein,  einen  nicht  zu  unterschütze riden  Einliuss  ausgeübt  hat. 

Beginnen  wir  mit  der  wirklich  bi.storischen  l'erBünh'chkeit 
tle^  MeiHtery  Johann  von  Toledo.  Sie  gehurt^  wie  nclion  ange- 
ileui^tt  wurde,  dem  13.  Jahrhundert  an,  und  der  1\niger  diesem 
Numens  ist»  wie  gleichfalls  schon  erwähnt»  ein  Mann  vnn 
englischer  Abkunft. 

Der  der  sizilischen  Finanzkaramer  Kaiser  Friedrichs  IL 
zugetheilte  Notar  Kiccardus  von  S.  Oermano^  der  uns  in  seinem 
treinieben  Geschichiswerk  so  reiche  Aufschlüsse  bietet  über 
dii?  Ge>ichichte  von  Unter-  und  Mittelitalien  vom  Ausgang  des 
alten  normannischen  Herrscherhauses  von  Sizilien  (IISO)  bis 
xum  Jahre  1243,  gedenkt  mehrfach  auch  des  Magisters  Johann 
von  Tidedo,  Aus  der  Erzählung  des  Kiccardus  dürfen  wir, 
indirekt  wenigstens»  entnehmen^  dass  unser  Magist<'r  Joliannes 
von  Toledo  sich  unter  den  Prälaten  befand,  welche,  auf  der 
gruue^ischen  Flotte  in  der  liichtung  nach  Rom  segelrub  am 
3*  Mni  1241  nach  einer  unglücklichen  Seeschlacht  unweit  der 
Iftftel  Elba  von  den  Mannschaften  der  siegreichen  kaiserlichen, 
asts  Ktzilischen  uml  idsanischen  Schiffen  bestehenden  Flotte  ge- 
fangen genomnu'U  wurden,')  Biccurdus  nennt  in  seinem  (le- 
«chicbUwerk  zum  Jahre  1241  allerdings  nur  den  Kardinal- 
bischof  Jakob  von  Palilstrina  und  den  Kardinaldiakon  Otto  vom 
Titel  des  heil.  Nikolaus  in  carcere  Tulliano,  sodann  den  Erz- 
bbchof  r*in  l{»men  und  die  Aebte  von  Citeaux  und  Clairvaux 
aIs  Gefangene,  Die  übrigen  thut  er  ab  mit  der  Wendung  et 
du   quos   ignoro.^)     Nach   Uiccardus   wurden   die  befangenen 


•>  Vgl.  auch  F*  \V.  Schirrmafiher.  Kaiser  Friedrich  11.»  Band  Wh 
8L  19»*  (f.,  S54  t,  Hohnior,  Fickcr,  Wiukehuann ,  llf»yrosfsi  iiniK»ni  V, 
8,  Iirt!l.  Kr  320011,  S.  IU7U,  Nr.  U.IK;.  S  üiji;,  Ni,  LiHTOst,  Uu.vhaiaii«, 
AaiMlra  oeHv«.  nd  li,  1241.  Nr.  8r> 

«I  Mob,  Gmrn.  hint.  SS.  Xrx,    r.i.  t 

8* 
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nach  Pisa,  von  dii  auf  kaiserlichen  Befehl  zu  Schiff  nach 
Netapel  gesclmfFt  und  spüter  auf  vei'sehiedene  Burgen  vertlidlfc 
und  in  festem  Gewahrsam  gehalten.  Wiederholt  traten  Auf- 
forderungen an  den  Kaiser  Friedrich  U.  heran,  die  gefangenen 
Prüluten  frcizugt'ijen ;  insbesondere  erstreckten  sieh  diese  Bitten 
auf  die  beiden  gefangenen  Kardinäle  Jakob  und  Otto,  seitdem 
Pajtst  Gregor  IX.  am  22.  August  1241  gestorben  war.  Viel- 
leicht .schon  im  August  1241,  sicher  aber  im  April  1242  Hess 
Friedrich  II.  die  beiden  Kardiniile  thatsächlich  unter  dem  Schutz 
des  Tibbold  von  Dragone  nach  Tivoli  geleiten,  damit  sie  an 
der  neuen  Papstwulil  Theil  nehmen  könnten.  Kiccardus  von 
S.  Germano  erwfihnt  die  Thatsache  zweimal,  zum  Jahre  1241 
(August)  und  zum  April  1242,  das  erstemal  mit  den  ein- 
fachen Woi-ten:  Prenestinus  episcopus  et  Oddo  cardinalls  cum 
magistro  Jolianne  Toletano  sub  ducatu  Tybbcddi  de  Dm- 
gone  nput  Tybur  ducuntor.  0  Im  August  1242  wurde  der 
Kardinal  Otto  vom  Kaiser  freigela.ssen,  der  Kardinalbischof  von 
Prarnebte  aber,  wie  Hiccardus  erziihlt,  mit  dem  Magister  Johann 
von  Toledo  von  Tibur  nach  liücca  Jani  oberhalb  S.  Germano 
geführt  und  dem  Burggrafen  Philipp  von  Sankt  Magnus  in 
Gewahrsam  gegeben;  später  wurden  zwei  Barone  mit  ihrer 
Bewachung  betraut,^)  Meister  Johann  von  Toledo  hatte  also 
das  Schicksal  das  Kardinalbi.schofs  Jakob  von  Pra€»neste  xu 
theib'n,  in  welchem  der  Kaiser  seinen  sehlimnisien  Gegner 
erblickte,  Auch  unseren  Johannes  muss  er  danach  für  be- 
stmders  gefährlich  gehalten  haben.  War  die  Haft  des  Kar- 
dinalbischofs Jakob  eine   besonders   strenge,*)  so  wird  Johann 

1)  M.  n.  SS.  XIX,  381.  Z.  4ö  ad  ii.  1211.  Zum  Juhre  1212  hat  Ric- 
oardiis  a.  a.  0.,  S.  ^183,  Z.  5  f.  nocb  einmal  die  Notiz:  Mi'nst*  Aprilis 
Pienojitinöa  eiMscopus  et  Oddo  cardinalis  de  regiio  aput  Tjliur  mih  duc^aitt 
Dyltljoldi  de  Draguue  mittuatar.  Ob  ilanach  eine  zweimalige  Entsendung 
der  i^'efangeiien  Kardiniile  nach  Tivoli  anzunehmen  int,  steht  nicht  «»eher 
fest;  vgl.  JuL  Fiekera  Ueniorkung  in  J.  F.  Böhmer,  Ue^eata  irnj/erii  V, 
Nr.  f?228a,  und  die  Aiiafüh mutzen  in  Höhmer-Ficker-Winkelnjonn,  Kogesia 
iinperii  V,  AbUieiL  Hl,  S.   1*258  f. 

2)  M.  (4.  h.  8S.  XIX,  S83.  Z.  33  ff. 
^)  MütthaeuR  Paria,    Chronica   maiora    ed.  Luard    In  den  Hty.  Rrit, 
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von  Tüleil«)  ein  Jihnlicli  .scliweres  Schicksal  zu  tragen  ge^^^^^^ 
haben.  Wann  Johann  von  Tiileck»  duliiiitiv  uus  der  kaiserliclien 
Haft  entl»i8»en  wurde,  Ifisät  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  sagen.  *) 
Vielleicht  i^it  auch  ihm  sfiätcr  irgernlwie  die  Fih'si «räche  zu 
f^te  gekommen,  welche  der  aus  dem  heiligen  Lande  zuriick- 
kebrendi^  Graf  Richard  von  Oornwallis,  des  Kaisers  Schwager» 
tler  spatere  deutsche  König,  im  Sommer  11241  in  Italien  |>er- 
Kunlich  hei  Friedricli  IL  für  die  gefangenen  Pnilaten  eingehegt 
hai,^)  Aber  die  Freilassung  selbst  ist  sicher  erst  nach  Graf 
KichjLniH  Abreise  aus  Italien,  vielleicht  gleichzeitig  mit  derjenigen 
Kardinalbisehofs  Jakob  von  Praeneste,  im  Jahre  1 21."^  erfolgt,') 
Von  dem  am  25.  Juni  12Li  neu  gewühlten  Papste  Inno- 
oeiiE  I\^-  iat  Magister  Johann  von  Toledo  bei  der  ersten  grossen 
K^nlinals-Ernennung,  die  er  am  28.  Mai  1244  vornahm,  zum 
Kardinal prie^ter  vom  Titel  des  heiligen  Laurentius  in  Lucina 
ernannt  worden,*)  Mattliaeus  Paris  nennt  nur  ilin  von  dun 
2i*hn  bezw.  zwölf  Ernannten  mit  Namen  und  bezeichnet  ihn 
ah  Engländer.*)  Der  Verfasser  der  Flores  Historiarum,  welche 
dem  Matthaeus  von  Westminster  zugeschrieben  werden,  fuhrt 
gleichfalls  nur  »einen  Namen  an^  bezeichnet  ihn  als  Cistercienser 


ScvtpCor*,  Nr.  57»  B<L  IV*  S,  12*J,  I<i5r  Pmeneslini  eaim  miserrima  cnit 
l^oflldliio  und:  rraencdtiriiis  epiacopus  Jaoobiis  imperatori  obstin»ti»Bitini8 
Adv^miritiii  habt  tu  Cistercicosd«.  Wio  ioh  schon  liier  beiiici'ken  will, 
wiir  tMch  Johann  von  Toloilo  Cistercienser. 

')  Nach  Riccardiis  von  S.  Gemiano  wurde  der  KanUnalbiscbof  .lakob 
toti  Pr»0ti€tte  im  Mai  1213  aus  der  Haft  entlassen  und  ging  numucbr 
tsi  «lf!fli  Kardinillen  nach  Ana^i,  wo  am  2o.  Juni  unter  seiner  Thcil- 
nAbsie  lojiocenz  IV,  gewühlt  wurde.  Vgl.  des  KiiiBers  Aeus^erungf'n  über 
Jakob  Ton  PriM»ncste  bei  Bohmer-Ficker,  FU»gPsta  imporii  V,  Nr.  ;13Ü3 
Ulli]  i53«»l>     VßL  iineb  die  Chronik  von  Viterbu  btn  Höbiuer,  Fontes  1V^  70^, 

^  Hütth.  Paria  ed.  Liiard  IV,  S.  16 i,  im.  Kuch  iMattb.  Paris  hiit 
Gmf  RkKivd  im  Sommer  und  Herbiit  1241  —  er  landete  in  Trapaui  um 
U  Jttli  —  an  vier  Monate  in  Italien  verweilt.  V^\.  G.  Chr.  (lebauer, 
Ldmi  Hürru  Richard^i,  8.   15  l 

^  Maltb,  Pari»  IV,  JUk 

•)  A.  Püttbjwt,  HeKesta  Pontificum  U,  H.  VHiU»  und  BöbmiT  Piekt^r- 
WinkHmaiinf  llcgeaia  imperü  V,  Abtheü.  111,  Nr.  7474  a. 

*)  Chronictt  maiorn,  Bd,  IV,  p.  354. 
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und  Engländer  und  uls  Mann  von  geleiirter  Bildung,  literatuni 
eltgantur  eroditunLM  Koniint  liier  midi  der  Stolz  do^  Eng- 
länders auf  die  Beförderung  des  geltdirten  Landsmannes  xum 
Ausdruck,  so  erfreute  sich  dotdi  nach  alleiiii  was  wir  wissen, 
Johannes  von  Toledo  an  der  Kurie  hinge  eines  grosst<n  Ansehens» 
Schon  die  Verleihung  des  kardiuiilizischen  Titels  vom  lieiligen 
liorenzo  in  Luciua  durfte  er  als  eine  von  Innoceuz  IV.  ihm 
erwiesene  persiinliche  Aufuierlisanikeit  ansehen;  denn  diese  Tit^I- 
kirche  hatte  Innocenz  IV,  solher  als  Kardinal  Sinibahlus  Fie^iclii 
bis  zu  seiner  Erhehung  auf  den  |iit|»stlichen  Stuhl  innegehabt. 
/Im  24.  Dezember  12*11  nickte  er  unter  Pa[ist  Urhun  IV.  zum 
Kardinalbiscbof  von  Porto  auf»^)  und  als  solcher  ist  er  am 
13.  Juli  1275  unter  dem  Pontifikate  Gregors  X.  hochbetagt  in 
Lyon  gestorben. 

Mehr  als  lU  Jsibre  hindurch  gehörte  er  also  dem  KurdinalN- 
kollegiuui  an,  und  ist  er  eine  der  interessantesten  Persönlich- 
keiten desselben  gewesen.     Nach  den  Annalen  von  Furness  hat 


t)  Mon.  U.  hisL  Ö8,  XXVUb  fc?*  4m)  ad  a.  lüU. 

^)  Boger  Lovel,  cn^liacher  CJc^amlter  an  der  piliistlirlicn  Kuno, 
>*chneb  am  iL  Febraar  liH»2  aus  Viterhü  an  König  Heiurich  lü*  x^on  Eiij?* 
land:  Noverit  exccllentitt  v«?9tru,  quod  .  .  ürlmnu«  quartus  .  .  sabljatö  anK» 
fcatuni  Natalis  Uoniini  ordhiationem  ninHnaliam  inagnmn  fpcit,  in  cjaa 
venerabiÜM  pnter  et  donünus  Johannes  litnlo  S.  Lnurentii  in  Lücinn 
presbyter  ciirdlrialis  electus  oxtitit  in  episcopum  Portuensen»^  dmainii« 
Hugo  (sie!)  cardiaalis  in  episcopum  Hostiensem ^  qui  nequaqnaiu  con* 
secmbuntur  ante  adventum  uliorum,  in  Hojal  .  *  leiten*  .  .  of  tbe  reiim 
of  Henry  III.,  BtL  II  in  tU»n  Öcnptores  rer.  Britanniear.  18tiH,  S.  201, 
Wie  Level  beai'hlet,  wurde  gkn  eh  zeitig  mit  dem  Kiirdinal  Juhann  von 
Toledo  auch  ein  anderer,  durch  Gelehrsamkeit  ausgezeichneter  Kardinab 
priester,  der  Kardinal  Hugo  von  St.  Cher  aas  dem  Dominikanerorden, 
auf  ein  Kardiiialbi.^thum,  dasjenige  von  Qäiia.  befördert;  er  trat  da*- 
selbe  indessen  innerhalb  Jahre»fri.^t,  im  Mai  l'iÜ2,  an  den  durch  edac 
kanon istischen  Werke  berühmten  ErzVüsehuf  von  Embmn,  Heinrieli  von 
Susat  rib,  der  ab  cardinalis  IIoBliensis  itu  hohem  Ansehen  ia  der  kano* 
ni.^t lachen  Literatur  grdangtc.  Vergl.  Karl  Wenck  in  den  Göttinger 
gelehrten  Anzeigen  11HK>,  Februarheft  S.  ir»It,  A.  2  und  E,  Jordan  in 
der  Revue  d'hiatoire  et  de  litttjraturo  reügieuse!^  PJ€<J,  Jub- August^ 
p.  32G  i\,  531  f. 
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Bahexu  60  Jährte  lang  an  ik-r  Kuiiu  gelebt.')  Ein  Lauds- 
matin  und  ()i"<leiisgeuosso,  iler  uns  Jii*se  Angabe  überliefert» 
der  Fortsetzer  der  Chronik  des  Wilhelm  df  Xovaburgo,  eiti 
Muiieh  aus  der  Abtei  Furness  in  Laucashire,  rühmt  von  ihm» 
dtiss  i?r  wie  eine  iinerscliütterliehe  Muuer  vur  dem  Hause  Avs 
Herrn  und  vornehmUch  vor  der  Sache  der  Ci^tereienser  ge- 
iittindi^n  Jtei.*)  In  zablbiüen  J\ip-sturkunden,  wtdehe  von  Inno- 
cctut  IV.  bis  Gregor  X.  zu  Gunsten  der  Cisterciens<T  und  Prae- 
ntanütratonser  erlassen  worden  sind,  wird  der  Kanlinalpriester 
Johann  von  S.  Lorenzo  in  Lncina,  und  sjultere  Kardinal- 
litiichof  von  Porto  ab  Subscribent  oder  Intervenient  genannt. 
Als  der  berühmte  englische  Bischof  von  Lincoln,  Kubert  Ti rosse- 
tt-^ie,  im  Jalire  1250  an  der  Kurie  -aü  Ljf>n  weilte  und  von 
Innocenz  IV.  die  päpstliche  Zustimnurng  zu  erwirkun  suchte, 
um  i*ine  1  leihe  von  Ordenskirchen  seines  Bistiiuma  seiner  bischrif- 
licheu  Autorität  zu  unterwerfen,  erreichte  er  seinen  Zweck 
wicht  bezüglich  der  Praemonst  ratender -Kirchen  und  ^einiger 
Änderen *,  Der  Kardinal  Johann»  allgemein  als  der  Hardiriali« 
Albus  bezeichnet,  hatte  durch  seineu  Eiutluss  beim  Papste  die 
Utitcrorduung  der  Praenionstratenser  (und  auch  der  ('ister- 
cienser'f)  verhindert:  Et  sie  de  cunsilio  Johannis,  quem  vnl- 
giritrr  Album  dicunt  cardinalem,  vacuus  recessit  episcopus 
Liocolnienm^  a  kuo  proposito  fraudatus  et  confusus. ')  In  einer 
Bttll«*t  welche  Alexander  IV.  am  7,  Juli  1258  i'Ur  den  Cister- 
rießÄ^rorden  erliess,  gedenkt  der  Papst  der  Intervention  des 
KardiuaU  Johann,  ({ui  semper  ad  hoc  intentus  esse  dignoscitur, 
Itl   <wrdo   Vester    prosperitatis   aftluentiam    consequatur.  *)      Bis 

M  IL  a  h.  SS.  XXVin,  p.  rm  ad  a,  1275  and  Rcr.  Brit-amncar. 
Script, .  }irr  H<;,  Chroniciea  of  tlio  roigns  of  Stephen,  Henry  11.  and 
Uirhsinl  ed.  Howlelt»  VoL  11»  S,  5Ül»r  Anno  Deniini  li'TZi,  .  .  Obiit 
Mmnoc«  rpUcrtput*  Portueasis,  Albus  cardlnuli»,  qui  murua  ejttitit  im- 
penctr»l.dli#i  pro  domo  Domiiü,  prccipue  Cistercieuai»  eccleaie.  Stetit 
tiatiii|ue  iu  curia  pene  tK)  annis. 

t)  ;  r    8cr.,  Nr  KU.  Vt)l  Ib  ^^  ''»«i'^- 

^j  Paris,    Ififttor.  Anglor,  sive  Histor.  Minor  IIb  p.  7m   in 

«1  Sfript*  irr,  UnUniiicar.,  Nr.  H. 

•)  Qujt.  Hennquea,  Menolog.  Cintterciease,  Th,  U,  Autw.  ir»30t  P*  t>^  f. 
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in  sein  hohes  Alter  hat  Kardinal  Johaini  an  den  Generalkaiiiteln 
des  Cistercienserordens  iu  Citeaux  vielleicht  mehr  als  i*in  Mal 
ptTSiinlich  Theil  ^enoiiiiiienJ)  Das  im  Jahro  \23l  au  der  üni- 
versitiit  Paris  bi^grümlete  Cistcrcieuserkulleg^)  erfreute  sich  später 
der  besondereu  Förderung  voo  Seiton  des  Kardinals  Johann.*) 
Die  Statuten  des  im  Jahre  1245  abgehaltenen  Generalkapitels 
i\vs  Cistercienserordens  heben  mit  Nachdruck  diese  Fnrs«»rge  des 
Kardinals  Jubann  für  divs  Pariser  Kolleg  hervor;  sie  gedenken 
auch  der  hervorragenden  Mitwirkung  desselben  Kardinals  bei 
der  wichtigen  Bescblussfassung  über  die  Errichtung  ander- 
weitiger tlieologischer  Studienanstalten  innerhalb  das  Ordens.*) 


*)  S,  unten  S-  110  und  d«?n  Mönch  von  FumeBs  in  R(*r.  Brit.  Scnpl. 
Nr.  m,  VoL  Ib  S,  5im  ad  a.  1273,  Mon.  Germ,  bist  SS.  XXVUI,  h'^K 

2)  Rer.  ßrit,  Script,  Nr,  80,  tom.  11,  S,  532,  Denifle  et  Obatelain. 
CharLularium  Universitatis  Pansicns.  I»  Nr.  IIB,  8,  104. 

^)  Franz  Winter,  Die  Ciatercienfttfr  tieH  nordöstlichen  Deutschi andfi, 
BJ.  Ib  '^.  1 17  r,  nur  ist  hier  statt  des  Namoiia  Jacabna  dor  Nume  Jobaiin 
dem  Kardinal  von  S.  Lorenxo  in  Lucina  *m  t^^cben.  Das  rnvile>(  Inno- 
ct»nz  IV.  für  die  Studierenden  de§  Cisterciensorordens  in  Paris  vom 
l^.  Juni  124(»,  daa  ich  im  Original  in  den  Art'hives  Nationales  xn  Pari» 
Biib  L.  24'»,  Nr.  127  einsehen  konnte,  trflgt  auf  dem  Rücken  zwei  Mal 
von  einer  Hand  dos  Kl  Jahrhunderts  den  Vennerk:  Cardinaliy  Albus  pro 
Sf'obiribuii  Parisienaibu«.  Das  ist  der  weisae  {—  Cistcrcicnserl-Kariliiial, 
d.  h.  unser  Kardinal  Johann,  Nach  P.  IL  Denifle,  Chartuluriutn  Utii* 
versitatis  Parisien».,  t.  I,  Paris  1881),  Nr.  157.  S,  PJl  rührt  die  Dor^uat- 
«otiz  von  einer  glcichÄeitigen  Hand  aus  der  päpstlichen  Ivaudci  h^r. 
Kardinal  Johann   hatte   das  Privileg   vom  Papste   Innocena  IV.   erwirkt* 

*)  Murtene  et  Durand,  Thesaurus  novus  Anecdotorum,  t.  IV,  8p,  1384: 
Hub  B:  Ad  honorem  Dei  et  ordinis  deena  et  decorem  sauf^tac  univers. 
eci  leaiae,  et  ut  eorda  nostra  luce  diviiiae  sapientiae  pleaiu»  illustren- 
tun  iiraesertim  cum  domini  papae  niaiidatum  et  plurium  cardinaUum 
iretitioneni  et  admonitionem  «uaceperitnus»  et  praeclpue  Domini 
Jtohannis)  tituli  8.  Laurentii  in  Lucina  pre«h,  i^ardin.,  itc 
ututuit  capitnlum  generale,  ut  in  sing^ujis  abbatiis  ordtnis  nostn,  in 
quibuB  ahhatos  habere  potuerint  vel  voluerint,  habeatur  studiunii  ita 
quod  ad  minus  in  siugulis  provindis  provideatur  abbatia  uua»  In  qua 
habeatur  atudium  Thoolo"?iae,  ita  quod  monachi  ad  studium  deputati  ii 
Knlendis  Octobris  uaque  ad  Pascha»  statin)  poatquam  uiissam  audiü^nnt 
extra  terminos  exeant  ad  studiuin  et  studio  vacent  «sque  ad  collalionera, 
A  Pascha  autem  usque  ad  dicta«  Kalendaa  Octobria  exeant  post  Lnudea 
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Auch  s^onst  wird  in  den  Stututfii  des  Ucneralkapitels  vmi  1245, 
an  welchem  der  Kardinal  Jahunn  [M^rsdnlich  Tlieil  genouinien 
zu  hnlMni  scheint,  der  Antni^skdlung  dieses  Kardinals  noch 
zweimid  gedacht.  Er  wird  dabei  als  der  st>ecialissimus  patiT 
noster  hezeichnet.*)  In  den  Statuten  des  Generalkapitels  von 
1244  wird  er  als  amicissimiis  ordinis,  als*^  ab  ganz  besonderer 
Freund  des  Ordens  gerillunt  und  beschlossen,  daKs  alle  Priester 
iit)  gun/.en  CIstercienstTorden  für  ihn  eine  Messt*  de  li  Virgin e 
leson.  die  Mönche  und  Latenbrüder  aber  die  Kollekte  beten 
84dle0^  welche  nach  dem  Ordensgebraueh  zu  einer  Messe  gehört.*) 
Iji  den  Statuten  des  Generalkapitels  von  12tiO  erscheint  der 
Kardinal  als  •Protektor'*  des  Ordens,  der  sich  als  bereitwilliger 
Helfer  erweist,  M^enn  es  gilt,  Gnaden  und  Indulgenzen  an  der 
|»4i|Nsilichen  Kurie  fiir  den  Orden  zu  erwirken*^)  Im  Jahre  1270 
werden  Kardinal  Johann,  jetzt  Riseliof  von  Porto  und  fS.  Hutina, 
tmtl  iler  Kardinal  Guido  vom  Titel  des  heiligen  Laurentius  in 
Lacioa«    auch   ein   Cistercienser,    als  Vertbeidiger    des   Ordens 


ei  ti»qtie  ad  prandiutn  studeaut,  hof  «alvo  quod  iiunsas  audiant  vi-1 
eflftirvnt.  Herum  pt»st  Noniun  ustqu«  ad  coeaaxn  revertantur  in  id  ipsum. 
Afi  dirttui  ividiätüu)  miitere  [loterunt  de  inonachis  suiä  quos  lul  hoc  ina^lE 
idoni-od  vidmnt,  ita  tarnen  qiiod  ail  id  compelli  noii  pnteniat,  quibun 
faniltn«  dei^rit  vcl  vo!imtas»  et  abbiiH  loci  illius,  ad  qunm  »nittnntnr, 
rw|Ki»dere  teneantur  <pu  mittunt  de  expeneis  traiisniissoruin,  nee  clfriei 
flfteculareM«  nee  altenaa  ordintj'  in  ipei«  ecbolia  admittaniur. 

L  IVo  reverenÜrt  vero  doroini   papae  et   alioruoi   cardinulintiK   qui 

lim  diclo  »cnpaefiint  uegotio,  et  praecipue  J(oliannis)  tiiuli  S.  Lau- 

jti  etc.    t*onendit  capitulum  generale,  ut  studititn  per  sollicitudini'm 

14  Cliknievallia  Pjirii»iis  iam  inceptuni  inviolabiliter  perneverot,  et 
illttc  tiQUan  mittf're  compeüatur,  ni^i  spontanea  voluntate,  «^ui  aatcm 
•ic  üiit»erint,  tiiti^^ijs»  provrdeant  in  expon»l<;  jetzt  auch  unter  Henüt/.un;i£ 
«wfricr  Handschriften  von  Troye^  und  Luzern  abgedruckt  im  Cluirlularium 
Univ^rtfilatu  Par»j«ienaU  ad.  Denifle  et  Chalebiin,  t.  l,  Viith  1KS'.>,  Nr.  U8, 
y^t  RUch  ebi'ßda  8.  VJ2  Denüie'a  Angahc  iu  der  Note  m  Nr.  IGL 

')  Matten«  ^  Dnnind  a<  a.  0.  ^p*  13>«5.  Die  Auflösung  der  Sigle  J 
ni  .iiM.ob  im  Ümck  beatw.  der  Handschrift  beruht  auf  einem  Irrthuui. 

*)  A.  ».  0.  8p.  13H2. 

•)  Khendit  Sp.  Ulj;  auch  in  den  Bes<"hltl88cn  der  tJennrulkapitcl 
12!*$  imd  1255   xtiir   doT  Kardinal  genannt  a.  a,  O.   Sp.  U02,  1  lor» 
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erwähnt,*)  welche  beantragen,  das;*  fUnlerhin  keine  Ordens- 
an^ehörigen  weltlichen  Fürsten  und  Herren  überlassen  werden. 
Auf  dem  Ueneralkupitel  des  Jahres  1273  erwirkte  der  KjirdiimU 
hisclKjf  die  Ein  Verleihung  des  Klosters  vom  lieih'gen  Thomas 
zu  Hieti  —  innnusteriinn  suuni,  also  sein  Kloster  wird  es  ^e* 
iiannt  —  in  den  Of-deii;  dits  CTencrölka[iitel  bewillijL?te  dem 
Antni*jf<*  des  Kardimils  entsprechend^  das.s  dieses  Kloster  als 
Tochterkloster  des  Klosters  Casaniara  gehalten  werde,  llei  der 
gleichen  Gelegenheit  wurde  der  Bitte  des  Kardinals  willfahrt, 
lind  ilim  flie  Urkunde  üher  das  nach  seinem  Tode  ihm  im 
Orden  zu  haltende  Anniversarium  erneuert.*)  Der  damals  be- 
reits betagte  Kardinalbisehof  von  Porto  bestellte  offenbar  sein 
Haus  für  den  Fall  seines  Aldebens.  Tlmtsächlich  nahm  ihn 
diT  Tod,  wie  bereits  erwähnt,  am  Vi.  Juli  1275  aus  diesem 
Leben  liinweg.  So  Hoden  wir  denn  auch  in  den  Statuten  des 
tJeueralkajiitels  von  1275  noch  unter  Nr*  34  den  Vermerk: 

Piae  recordationis  domino  Portuensi,  per  quem  ordo  noster 
nsijue  nunc  ujultas  gratias  obtinuil  speciales,  plenarium  per- 
solvatur  uitieium  et  habeat  anniversarium  annuatim.*)  Der 
jährliche  Jahrtagsgottesdienst  wurde  also  dem  um  den  Orden  so 
hochverdienten  Cistercienser-Kardina)  ausdrücklich  zugesichert 
und  das  ofTK'iüui  plenarium  dem  Todten  gehalten. 

Kardinal  Johann  stand  auch  im  Ihife  tlieologiseher  Ge- 
lehrsamkeit* Papst  Alexander  IV.  beauftragte  einst  ihn  und 
den  als  Hibelexegeteu  berühmten  Dominikanerkardinal  Hugo 
viiui  Titel  der  heiligen  Sabina,  den  Cistercienserabt  Bruder 
Guido  von  der  Abtei  de  Elemosina,  als  dieser  an  der  Kurie 
sich  aufhielt,  einer  wissenschaftlichen  IVilfung  zu  unterziehen* 
Dieselbe  bezog  sich  vornehmlich  auf  die  biblischeir  Wissen- 
schuften, und  da  sie  den  Kandidaten  als  tüchtig  erwie.s,  m 
ernannte  ihn  der  l'apst  zum  Professor  in  der  theologischen 
Fakultät  der  Universität  Paris  und  gewährte   ihm   und  saiueu 


^  A.  a,  0.  .Sp.  1440  8ub  Nr.  IH. 
3)  A.  a.  0.  8p.  145  L 
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Hrireni  alle  Privilegien  und  Imniunitiitt^n  der  Magister  iiml 
Sehe  ilareu  von   Paris*  * ) 

Mit  (lieser  vom  31.  Junutir  1256  datirten  Eniennimg  grifl 
der  Pap^^t  ein  in  die  Verlniltni.sse  der  Kerülnntesteii  Hdcliscliule 
Am  Al»eudljindejä,  welche  damals  durch  den  bekjuinten  fc^treit 
mit  düD  Bettelorden  in  hochgradige  Erregung  veraetzt  war, 
W<*gi?n  Besetzung  mehrerer  Lehrstühle  in  der  thedifvgisehen 
Fiikiiltiit  durch  die  neuen  Orden  tobte  damids  der  Streit,  in 
welchem  Wilhelm  von  S.  Amour  einer  der  Wortführer  der 
Pariser   Professoren   gegen    die    neuen   Mendikanteuorden    war. 

Als  <'in»*r  der  theidogischen  Surhver«tiindigen  der  Kyrie 
hat  Kardinal  Johann  von  Toledo  auch  in  diesen  vielherutenen 
Streit  mit  eingegriffen.  Im  Kreise  der  Pai-i.ser  Professoren 
wurden  in  den  Jahren  1254  —  125t)  einunddreissig  als  irrig  be- 
zeichnete Satze  7.usanirnengrstollt  angeblich  aus  dem  sogenaunteit 
Krnngeliuni  aeternuni»  das  man  dem  Jouchiin  von  Fiore  (f  1202) 
EUHchrteb;  auch  in  Schriften  späterer  Ordensmänner  des  Fran- 
ziskaner- und  Dominikanerordens,  sc»  juich  des  Thomas  von 
Ai|«üio,  wollte  mau  Irrthümer  entdecken."^)  Einen  besondei^ 
wuehligi*n  Angriff  gegon  die  neuen  Ordm,  der  seine  Spitze 
ta&bc»ondere  gegen  die  Dominikaner  richtete,  führte  Wilhelm 
▼iiii  S.  Amour  mit  seiner  Schrift  De  periculis  novissimorum 
ti*nipnruin    aus*^)     Seit    dem  Jahre  1251    predigte   er  auch    in 


^  l<*r  IV.   a.   31.  Junuar  IJ'iC»  in  Registres   «rAlcxaadro  TV. 

tf«lil«  1*  '.i  lU»nd^re,  ^^  de  Luve  et  A.  Üoulon,  Paris  If<iMi,  Nr,  1117, 

a  5»ri  imd  iia  ClmHul.  Univ.  Piu-ia,  ediL  Denifle  et  Chatelam.  t»  I,  Nr.  Mh  L 

*)  f.  H*  Dcniflc»  Iliia  EVan^eliain  aeternuin  »ml  die  Coirmiisalon 
xti  Aira^Tii  tu  Dnniflc*«  and  Ehrlo*«  Arrhiv  für  Utcrniur'  und  Kircljcn* 
g^  -Ich  Mittclulteid,   Bd.  1,   8.  Ht,     Die   81  errorei*,   woklie   dein 

<t' „  .  II,   iiü  Jahre  1251   von  dein  FraD«i«kiinor  iierliard   von  Borgo 

^gui  Iloaiiiiio  in  Faiis  verfasq^en  Ititroductorius  in  Kvangeliura  aeiernum, 
iiar  Achten  Concordia  des  Abtes  Joaelnm  von  Fiore  und  nuderi woher 
^nln^Mitoc^ti  wurd<*n,  sind  jetzt  nach  in  DeniÜe  et  Chiitelain,  Climtii- 
I  vpfBitnfi?  Piirisiienj^is  l,   Ht.  21ii,   S.  272  ff   ab^cxlruckt.     Vgb 

H  tlo  in  seinem   pAnhiv'   I,  S,  87  f. 

^;  (leilruplct  in  Ma^ivtri  (lailljelfui  De  8aneto  Amore  Oi>era  oumia^ 
9n9taultae  ltiS2»  |>*  17—72     Die  Schrifl  i«t  im  Jahre  1265  entutaoden ; 
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Paris  gegen  die  Irrthünier  des  Evangelium  »eternuiTi,  in  welchem 
unter  anderem  steheji  sollte,  Christus  mi  nicht  Gatt  und  das 
Evatigeliuin  Christi  sei  nicht  das  wahre  Evangelium.*)  r>er 
Streit  zog  immer  weitere  Wel leukreise  und  kam  unter  dem 
Fc^ntilikate  Alexanders  IV,  vor  das  Forum  der  päpstliclien 
Kurie,  Im  Laufe  de^  Jahres  1255  setzte  der  Papst  in  Anagni, 
wu  damals  die  Kurie  weilte,  eine  aus  den  drei  Kardinälen  Odti» 
Hugo  und  Stephan  bestehende  Ccmimissinn  ein,  w^elche  den 
vom  Minoriteubnider  Gerhard  von  Borgo  San  Donuino  ver- 
fasi^ten  lutroduetorius  in  Evangelium  aeternum  und  die  bean- 
standeten Schriften  des  Joachim  von  Fiore  einer  Untersuchung 
unterzog.  Das  Ergebniss  dieser  Prüfung  liegt  uns  in  einem 
sehr  ausführlichen  Protokoll  vor,  welches  H,  Deniile  O.  P.  zum 
ersten  Male  in  seinem  und  P.  Ehrle's  Archiv  filr  Literatur-  und 
Kireheugeschichte  des  Mitt<?lalters  verc>ffentHcht  hat.'*)  Auf 
Grund  dieser  Verhandlungen  blieben  die  Werke  des  hingst  ver- 
storbenen Abtes  Joaehim  von  Fiore  vctrlauiig  unbeanstandet» 
der  sogenannte  Introductorius  in  Evangelium  aeternum  dagegen 
wurde  vom  Papste  Alexander  IV.  unter  dem  2;i.  Oktober  P255 
verdammt.^)  Im  folgenden  Jahre  wurde  die  vorhin  erwähnte 
Sdirift  des  Willielm  von  S,  Amour  De  periculis  novissimoruni 
temporuni  von  deniseHien  Sehieksal  ereilt.  L>ie  impstüche  Ver- 
dammungsbulle ist  in  Anagni  unter  dem  5.  Oktolier  1256  er- 
lassen. In  beweglichen  Worten  schildert  sie  den  den  aposto- 
lisclien  Stuhl  unaufhörlich  bedrängenden  Stnmi  von  Geschäften: 
ad  eum  nauKpie  negotia  undi^jue  coniluunt,  perveniunt  Utes, 
dubia  deferuntur  et  destinantur  implacita  et  perplexa:  nee 
unquam  horum  inHuens  torrens  ci^ssat^  nee  huius  alti  pt'lagi 
valide  infesteque  procelle  quiescunt;  sed  biis  que  imminent 
nunc    expeditis    mox    alia    subsecuntur.      Daher    obliegt    dem 


vgL  Denifle  im  Archiv  für  Literatur-  und  KirLhengescliiehte  de«  Mittel- 
alters I.  S.  Öl,  A.  2. 

*)  Deiiiä«-  im  Archiv  1,  S.  U8  und  8(». 

3)  Bd.  I.  S,  99—142. 

^  Denifle  et  Chatehiia,  Chariularium  Univer^itatis  Pariuioiiß,,  toin»  t, 
p.  2D7,  Nr,  257  und  Deniße  und  Ehrle,  Archiv  &.  a.  0.,  S.  Ö8  f. 
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r5miseheii  Papst  sollicitudo  sine  otio,  labor  sine  quiete,  ot't-u- 
patio  sine  i^ncationp,  exercitium  sine  trrarnjiulln,  ingeiis  et  setkila 
iii4slitiitiu  et  vigilia  sine  sompno.  Der  alte  Feind,  der  dem 
Frieden  unter  den  Menschen  widenstrebe,  säe  Hiiss  unter  die 
MeniK4ien  und  rege  Zwit;tracht  und  Aufruhr  an.  Unde  sie 
iam  seculum  declinavit  ad  maluni,  quod  excrescentihus  et 
iDvalescentibus  in  eo  noxiis  quasi  vix  locus  in  ipso  salutaribus 
mvenitur;  et  excltisa  fere  inde  concordia^  quasi  stabÜem  ibi 
hnhtt  discordia  nuuLsionexn.  So  bütteu  jetzt  einige»  die  sich 
al$i  Kenner  der  heiligen  Schrift  ausgaben,  auf  Bosheit  gesonnen 
ond  g»-*gen  Unschuldige  Ungereehtigkeit  geredet.  In  verwegener 
Weise  hatten  sie  libelluin  i|uendam  valde  perniciosum  et  dete- 
ifEtabilofn  verfa*«t,  libellum  quidem  non  rationabilem  sed  repro- 
bsbilem,  non  veritatis  sed  mendacii,  non  eruditionis  sed  deru- 
jyratimiis,  non  inouenteni  sed  mord entern,  non  iustruentem 
reraciter.  sed  fallenteni.  Dieses  Buch,  das  dem  heiligen  Stuhl 
i;rbracht  wurde,  habe  der  Papst  dem  Kardinal!) ischof  Odo 
Tod  Tu'sculuni,  den  Kardinalpriestern  Johann  vom  Titel  des 
JbM'iligen  Lorenzo  in  Lueina  und  Hugo  vom  Titel  der  heiligen 
^ittii  und  dem  Kardinaldiakon  Johann  vom  heiligi-n  Nikolaus 
in  carcore  Tulliano*)  zur  Prüfung  übergeben  mit  dem  Auftrage, 
liihalt  genau  zu  beachten  und  sorgtaltig  zu  diskutir^n. 
frig  hätten  diese  ihn  gelesen,  reiflich  und  scharf  ihn  geprüft 
und  diiuach  dem  Papste  vollständigen  Bericht  erstattet.  Daraus 
höbe  der  Papst  erkannt,  cjuia  in  ipso  quaedsim  perversa  et 
reproba  contra  potestatcm  et  auctoritateni  H4^inani  pontificis  et 
c<H*pi»coponitn  suorum,  et  nonnulla  contra  il!os,  qui  propter 
Beitm  wah  artiasinia  paupertate  mendicant  nnindum  cum  suis 
opibuii  voluntaria  inopia  «uperantes;  alia  vero  contra  eos,  qui 
i»Üutem  animarum  zelantes  ardt^ntt-r  et  sacris  studiis  procurantt*s 
multos  in  ecclesia  Dei  operantur  spirituales  profectus^  et  magnum 
rajcitmi  ibi  frucium;  quedaoi  autem  contra  siilutem  [»aupirum 
.*.ti    meadicanttum   religiosorum   statu  in,   sicut  sunt   dilecti  (ilii 


H  D«r  leUtere,  Jolmnn  Oaetani  Omni,  i»t  der  fliiüt-<?re  Papst  Niko- 
illL  (1277-121^0). 
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fratres  Praedicaturas  et  Minores,  qui  vigore  sjiirifcus  s^^^culo  cmii 
suis  divitiis  derelicto  sed  Sülain  celestem  patriara  ioia  intentir>ne 
suspiraut;  uecuon  et  alia  phira  inconvenientia  digna  ulitjUL' 
coiitutatiofie  ac  confiisiono  perpetiia  enthalten  seien.  Der  Papst 
habe  weiter  erkannt»  da.ss  diese  Schritt  den  Saiiieii  zu  gro^nem 
Aergerniss  und  den  Stt»ff  zu  vielpr  Zwietracht  darstelli»  inul 
den  Seeion  Gefahr  brächte»  da  sie  die  GUlubigeu  von  der  ge- 
wohnten Prünimigkeit,  von  der  Speoilung  von  Almosen  und 
vom  Eintritt  ins  Kloster  abhalte.  Deingeinäss  habe  der  l'apst 
diese  Schrift  als  eine  ruchlose,  verbrecherische  und  ttuchwUrdige 
und  die  in  ihr  enthaltenen  Lehren  als  schlecht,  fal^?ch  und 
niehtswilrdir^  nach  Kath  der  Kardinäle  (de  fratruui  nostrr>runi 
cunsiliü)  kraft  apostolischer  Auktoritsit  verworfen  und  verdaiuiut 
und  er  befehle  jedem,  der  sie  besitze  und  von  dieser  Ver- 
urtheihing  Kenntniss  erhalte,  sie  spätestens  acht  Tage  danach 
gänzlich   verbrennen  zu  lassen.  M 

In  dieser  Verdammungssentenz  dürfen  wir  zweifellos  den 
Widerhall  des  ausführlichen  Berichtes  erkennen,  welchen  die 
vc»m  l*apste  eingesetzte  Kardinalskomniission  über  das  Itueh 
Wilhelms  von  S.  Amonr  erstattet  hat.  Leider  ist  derselbe  im 
Wortlaut  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Desshalb  und  weil 
unser  Kardinal  Jidiann  von  Toledo  Mitglied  der  Kommission 
gewesen,  glaubten  wir  wenigstens  den  Inhalt  der  püpstUchen 
Bulle  etwas  ausführlicher  wiedergeben  zu  sollen. 

In  den  vorausgegangenen  Monaten  des  Jahres  125G  herrscht« 
an  der  Kurie,  die  erst  am  Lateran  in  lloui  und  dann  in  Anagni 
ihren  Sitz  aufgeschlagen  hatte,  ein  ausserordentlich  reges  Treiben. 
Die  unaufhörlich  andrängende  Last  der  Geschäfte  wird  vom 
Papste  selber,  wie  wir  sahen,  in  beweglichen  Worten  geschildert. 
Aber  wir  wissen  auch,  dass  damals  namentlich  ans  deni  Domini- 
kanerorden die  bedeutendsten  Männer  an  der  Kurie  sich  ein* 
gefunden  hatten,  um  bei  den  Berathungen,  die  ein  Lebens- 
interesse der  neuen  Mendikantenorden  zum  Gegenständig  hatten^ 
pers<hilich  zur  Stelle  zu  sein.     Da  war  der  General  des  Ordens, 

*)  Denifte  et  Chatelain.  Chartahvriuin  ünivers.   l'jiri«.  I»  p.  3^1  C, 
"Nr.  288;  vgl.  auch  ebenda  p.  335  f.  und  33Ö  f.,  Nr.  290  und  ^«U. 
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Fratc»r  Humbt^rt  vou  Itoiiians  erschieneo,  aus  Deutschland  der 
iMTÜhriite  Albertus  Magnus,  aus  Paris  uucli  dessen  naclimals 
noch  berühmterer  Schüler  Thonnis  von  Aquin.  dann  der  General 
des  Minoritenordens,  Johann  von   Parnm  und  andere.') 

Zu  dem  einen  oder  anderen  dieser  (Tehdirteu  mag  der 
Kardinal  Johann  vou  TuhMlt»  damals  aucli  in  persönlkdie  Re- 
sfiiehungcn  getreten  sein. 

Als  Kardiniü  war  Meister  Joliann  von  Toledo  eximirt  von 
der  V'erptlichtung,  die  OrdensgelQbde  des  Gehoi*8ams  und  der 
Armuth  in  sonst  üblicher  Strenge  zu  beobachten.  Das  Lel)en 
;m  der  püiistliclien  Kurie  gewährte  ilnn  gegenüber  der  Strenge 
der  Ordenssatzungen  eine  freiere  Stellung.  Seine  EinkiinCte 
sind  zweifellos  bedeutende  gewe.sen;  sie  haben  ihm  gestattet, 
doK  Lebun  eines  grossen  Kirehenfürsten  zu  führen,  erliebliche 
aidaufwendungen  zu  machen  für  die  Stiftung  von  Klösterut 
*r  auch  für  |iolitlsch»*  Zwecke.*)  In  IJom,  Viterbo,  l'erugia 
hmif  «r,  Kloster  des  Cistercienserordens»  und  zwar  Frauenkh'jster, 
welche  nach  der  Cistercit^njierregel  lebten,  neu  t^rrichten.  Das 
rßmische  Kloster  war  dem  heiligen  l'ancratius  geweiht  und  auf 
4^m  Janiculus  vor  der  Porta  S.  Pancrazio  gelegen.  Hier  scheint 
der  Kardinal  Johann  auch  einen  Neubau  aufgeführt  zu  haben. ^) 
llierhi»r  verpflanzte  er  mit  Genehmigung  des  Papstes  Ale- 
xantler  IV,  BUsser innen,  sorores  dictius  penitente^s,  welclie  bis 
dulitn,  wenn  auch  nur  für  ganz  kurze  Zeit,  bei  der  Kirche 
S.  Maria  sopra  Minerva  gewohnt  uml  nach  der  Kegel  des 
(jbiiircieDSeroi^dens  gelebt  hatten.*^) 


*f  Vgl,  Dcuiflc'i  Aniurrknn^  Nr,  (»  iu  Chiirtiilar,  Univ.  Paris,  I. 
pL  333  iMiil  boÄiiglicli  *leH  AIUertiH  Magnua  auth  (t,  Frhi\  von  HcHlirtj». 
AlWrttit  Mii^ftiui*,  Köln  Ihho,  8.  In  f ,  *owie  ?,  Maiulonnnt  (*.  1\  Siger  do 
iit  et  ravftrruiBini»  hitin  au  XI 11''  h.  in  <i^n  CollorUnoft  KnUurgenaisi» 

VIII.  18Ü11.  p.  LXXn,  A,  i. 

'^  Kati  verjjleiclje  luein«  Ausfübrimgen  ,Uiltli?bmnJ  ein  Urdena- 
tonliiuü*  im  lli*tor.  .Iiihrbuth.  M,  XVr.  2HH     2V»L 

*)  Vgl.  den  IJricf  Jf^s  Kiwiiinal«  iin  don  König  Heinrich  ITL  von 
EiB|fVma»l  mi«  dem  Jalire  \2IM,  bei  Ujiner,  Foc<lcra  iwU'n  S.  150, 

^\  Eio  llo;;e»t  der  t^^pHt liehen  Hnlle  d«  d.  Laterani  i.  l>e%.  1255  hei 
Ü,  PkMW.   Ajifil»*i:ti4  VsiÜeana,   üenipnnii  187H,   8,  5,  Nr.  tWj.     V|?l.  auch 
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Dem  Cistereienserkloster  zuui  heiligen  Aiiastasiiis  in  Rom 
erwirkte  Kardinal  Juliann  ein  Privileg  Papst  Alexanders  IV. 
vom  21.  August  1255  d,  d.  Anagui,  durch  welches  die  Au- 
gliederung  des  verfallenen  ehenialigen  Benediktinerklosters  zum 
heiligen  Justus  in  der  Üiöcese  (Tiiscanensi)  an  das  erwähnte 
rrnnische  Cistercienserk loste r  als  eine  dauernde  beätätigt  wird.*) 

In  Perugia  gründete  er  zu  Zeiten  des  Bischofs  Frigerlus 
(1246  —  1254)  das  Kloster  der  heiligen  Juliana  aiisstrhalb  der 
Stadt,  dotirte  es  reich  und  berief  auch  acht  Klosterfrauen  aus 
Gallien  hierher,  unter  ihnen  die  vornelime  Oliva,  welche  er 
dem  Konvente  der  Cistercienserinnen  diese«  Klosters  als  Aebtissin 
vorsetzte*  In  feierlichem  Zuge  geleitete  er  sie  nebst  vierzig 
vornehmen  Jungfrauen,  welche  sämnitlich  den  Schleier  zu 
nehmen  gewillt  waren,  von  der  Kathedrale  in  Perugia  in  das 
Kloster.  Der  Klerus,  der  Senat  und  das  Volk  von  Perugia 
befanden  sich  in  dem  Zuge/*)  Ferdinand  üghelli,  selber  Abt 
des  berühmten  Oistercienserklosters  S.  Vinzenz  und  Anastaslus 
in  Koni,  berichtet  uns  diese  Thatsiichen  im  ersten  Bande  seiner 
Italia  Sacra  auf  Grund  alter  Klosterautzeiclinungen.  In  der 
Aula  des  Klosters  dtT  heitigen  Juliana,  so  erzfihlt  er,  sieht 
man  noch  das  Blldniss  des  Kardinals  und  sein  Wappen,  und 
darunter  behnde  sich  die  Inschrift:  EfHgies  reverendissinii  Patris 

ebenda  S*  7,  Nr*  81,  vom  23.  April  12r>ll  dtit  Laifiraui,  wonach  Ale- 
xander IV.  2U  Gunsten  der  Aebtiaaln  und  des  Kouvetitcs  von  S.  Pan- 
cnitius  d«?  Urbe  Cisterc.  ord.  urkundet:  Jonatur  eis  moiia^iennm  .S,  Anteil 
öiili  lipa  PortueMsiij  diocesia  cum  uuia  domibus.  Kurdiiial  Johann  balle 
erst  unter  dem  2t.  Septomber  1255  in  An^igai  vom  Papste  ileii  Auftrag 
erbiilten,  dieac  Büaserinnen  oder  Reuerinuen  bei  der  Kircbe  der  hl.  Maiia 
in  Minerva  mler  einer  anderen  anzuaiedeln.  Das  Rejfest  der  an  Kardinal 
.lühann  um  2i.  Sept.  aas  Anagni  gerichteten  Fiulle  ,lJuonium  te  studioüe* 
in  d*^n  HogiHbes  d* Alexandre  IV.  ed.  Bonrel  de  lu  Roncicre,  Nr.  821,  p.  247, 
und  Pottbast,  liegest»  Pontitieum,  Nr.  U'AiH), 

*)  Les  Eegistre»  d'Alexandre  IV.  ed,  notm  1  .1^  lu  b*oin'ii'M'«\  Virh 
1895,  Nr.  743.  S.  228. 

^  Da  die  pJlpBtliche  Kurie  und  mit  ihr  -n  hr-i  ninn  Kuniinai  Joliunn 
nach  der  Rückkehr  aus  Lyon  vom  5.  Novt^mber  1251  las  xum  20.  April 
125:t  in  Perngia  weilte,  so  wird  die  Gründnng  des  Kloaier«  der  heiligen 
Juliuna  in  diese  Zeit  gehören. 


Meister  Johann  pon  Toiedo, 


127 


D.  Johannis  CanlinaLis  Portuensis,  Ordints  Cisterciensis ,  qui 
huiiis  monasterü  extitit  l'untlator  et  pafcer,  Soin  Andenken^  so 
fÄlirt  Ughidli  fort,  sei  noch  zu  seiner  Ztat  in  dem  Konvente 
kbeiHÜg.  AlljJihrlich  um  13.  Jüli,  an  welchem  Tage  im 
Jahr^  1274  (rectius  1275)  der  Kardintil  in  Lyon  gestorben  sei, 
b*s|fingen  sie  für  ihn  die  Todtenfeier  (parentalia»  doch  wohl  = 
Jahrtagsgottesdienst),  und  im  Kapitel  werde  an  diesem  Tage 
TOO  der  Vorleserin  aus  einem  alten  Martjrologium  mit  hiuti^r 
StimiDi»  verkündigt;  Eadem  die  fit  conimenioratio  Keverendis- 
fiiim  in  Christo  patris  ac  domini  sacrae  Theologiac»  profensoris 
Ü-  Joaunis  Episeopi  Portuensis  et  tit.  S.  Laurentii  in  Lueina 
Epi^c»pi  (sie  für  Presbyteri)  et  Cardinalis,  luiius  monasterii 
püjisimi  tundatoris  et  patris.^) 

Auch  in  Viterbo  hat  der  Kardinal  Johann  ein  Frauen- 
kloster des  Oistercienserorden.s  gegründet,  das  KlostfT  S,  Maria 
de  Paradis^o.  Nach  Ughelli^)  geschah  das  unter  dem  Bisehof 
Alferiua  von  Viterbo,  welcher  voA  1254— 1263  (?)  dem  Bis- 
tbani  vorstund,  cum  interregnura  esset:  ob  damit  die  Zeit  des 
liiterregnunjs  im  Kaiserthum  oder  im  Papstthuni  gemeint  i^t, 
mtias  zweifelhaft  bleiben.  Wahrend  der  langen  SedLsvakanz 
aber,  welche  nach  dem  Tode  Klemens  IV,  (f  29.  Nov.  12G8) 
den  {läpstlichen  Stuhl  2*/*  Jahre  lang,  bis  zur  Wahl  Gregors  X. 
(1,  Sept  1271)  unbesetzt  liess,  tagte  das  Kardinalskollegium 
bi^kanoilich  in  Viterbo.  Auch  unser  Kardinal  Johann  war 
anwt'Jirod,  und  liess  während  dieser  Sedi^vakanz  am  Samstag 
ien  25.  Oktober  1270  in  Viterbo  von  dem  Richter  und  Notar 
FrvUdlus  ein  Xotariatsinstrument  errichten,  in  welchem  er  er- 
klärt«, dass  er  dreiundzwanzig  mit  Namen  aufgeführte  weih- 
Gebe  Personen  ohne  irgend  welche  Simonie,  abstaue  omni  vitio 
Symotiie^  in  das  von  üim  gestiftete  Kloster  S.  Maria  de  Paradiso 
\m  Viterbo  nh  Klosterfrauen  nach  der  llegel  von  Cistcr^  auf- 
Ofrbine.  Neunzehn  Orden^frauen  unter  der  Aebtlssin  Anna, 
wiJcbe  auch  ein/ein   genannt   werden«   sind   damals  bereits   im 


^  F.  Ugbt^Ui,  Italiu  Sacra  I  e*l.  Coleti,  VenetitB  1717,  Sp.  187. 
n  l  c.  8p.  1114. 
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Kloster  vorhünden.    Auch  eine  Reihe  von  Zeugen  der  Uezeptionj 
werden  erwähnt^  darunk^r  Lamhert,  der  Kleriker  des  Kardiuals.^)| 

Das  Cistercieaserkloster  zum  heiligen  Tiiomas  ia  Bieii«] 
welches  ih^r  Kardinal  Johann  inj  Jahre  127*]  dem  Cistercienser- 
orden  durch  das  Generalkapitel  einverleiben  liess,  ist  viellüichH 
identisch  mit  dem  Kloster  der  hl.  Pastor  und  Matthaeus,  welches  1 
im  Jahre  1255  unter  Bischof  Thomas  von  Uieti  vom  Abte 
Andreas  aus  der  sumpfigen  Ebene  um  Rieti  auf  einen  Bergj 
bei  diesem  Orte  verlegt  wurde.  Es  war  von  Uistercienser- j 
m*inchen  bevölkert  Des  Kardinals  Johann  wird  in  einer  beij 
Ughelli  überlieferten  Inschrift  alh^dings  nicht  gedacht.'*) 

In  päpstlichen  Urkunden,  welche  sich  auf  englische  PfrÜndc-j 
Sachen  beziehen,  begegnet  unter  den  Pontiükaten  Inuocenz  IV.  j 
(1243—1254)  und  Alexandei^  IV,  (1254—1261)  sehr  häufig 
der  Name  des  Kfirdinals  Johann.  Ich  kann  dafür  im  Allge-j 
meinen  auf  das  grosse  Regesten  werk  von  W,  IL  Bliss  ver-l 
weisen,  wo  im  Register  S.  6iä9  s,  v.  Cardinals,  John  of  St.  Lau-I 
rence^s  in  Lucina  die  betreffenden  Stücke  näher  bezeichnet 
werden,^)     Als  Kapläue,  bt?zw.  Kleriker  des  Kardinals  Johann  I 


1)  Das  Notariataiiistniment  int  abgedruckt  bei  Franceseu  Chrisiofori, 
Le   tombe   dei  Papi    in  VitcM-bo,    Siena  1887,  S.  422  f.     Die  Nameu   dorj 
42  Klosterfrauen,  deren  Verwündtachiift^irerbültnisse  meist  mit  angegebea  ] 
werden,   entbebren   nicht   eines   gewiatjen   Interesse«.     E«  mu\   Tochter] 
von  Adeligen   und  akadeniisicb  Graduirt^^n  darunter.    M^jutia   wird   aU| 
die   Tochter   des    Meisters  Petrus,   de»  Notar»    und   Arxte»,  UeÄeichnet* 
Angelaria,   die  Tochter   Bartholoniei  Leonia   domini  Vgnixonis   äoU   erst! 
eintreten  in  das  Kloster  eum  fuerit  couipetentis  etatia.     Florderi«a,  die] 
Tochter  dea  Raynerii  domini  Monaldi  ändert  ihren  Namen  in  ,Ädda«ia*.| 
Unter  den   neunÄehn   von    früher  8chon   vorhandenen  Klosterfrauen  Ue-j 
findet  sich  auch  Soror  Caracoi^a.     Kardinal  Johann  bezeichnet  sich  j^weil 
Mal  als  den  Fundator  des  Klosters*     Cbriatofori  macht  aber  S,  422,  A.  1 
darauf  aufmerksam,   daas  der  eigentliche   Stifter  der  Kardinal    Rainer 
Caputius  (t  12o0  oder  52)  gewesen,     Kardinal  Jobann  war  hIsi.  Iihm    \^'ie  i 
wohl  auch  bei  dem  Kloster  in  Rieti,  Mit-  oder  NeugrÖnder 

*)  Ughelli.  Italia  Sacra  ed.  Coleti  I,  8p.  1204. 

']  Galendar  of  Kntries  in  the  papal  Registers  reluting  to  Great  1 
Britain  and  Ireland.  Papal  Lctti-ra,  vol.  I,  110^-1304  od.  W.  H.  Bliw,  j 
London  18t*3. 
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finden  wir  hier  erwrJihnt:  zum  15.  Juni  1245  Wilhelm  de  Burgo,*) 
Z4im  6.  Mürz  1251  Heinrich  Abt  von  Shrewsbiiry,*)  zum 
in.  Februar  1252  den  Meister  Uoger  Luvel  von  Witlieton»  der 
Äweh  äIm  clericus  und  procurator  des  Küoigs  Meini'ielis  HL  von 
Englanfi  bezeichnet  wird.^)  Derselbe  Roger  Luvel  begegnet 
uns  unter  dem  30.  Mai  1255  abermals  als  clericus  des  Königs 
und  pÄpstl icher  Kaplan,  für  welchen  Kardinal  Johann  als 
Inierrenient  auftritt.*)  Am  26.  Oktober  12^1  beglaubigte  ihn 
König  Ueinrich  III.  von  England  als  seinen  Gei«andten  auch 
Iwi  tlcm  neuen  Papste  Urban  IV.,*)  und  im  Februar  1262  be- 
richtete er  dem  Könige  aus  Viterbo  über  die  Erhebung  das 
Kardinab  Johann,  des  venerabilis  pater  et  dominus,  zur  Würde 
dt»  Kurdinalbischofs  von  Porto.*')  In  einem  Mandate  Inno- 
cenx  IV.  vom  14,  März  1253,  aus  Perugia  an  das  Kapitel  von 
Sodor  gerichtet,  wird  das  letztere  aufgefordert,  dem  llichard, 
Kaplan  dvs  Kardinals  Johann  und  Kanonikus  von  S.  Andrews, 
fehuldigen  Gehorsam  zu  erweisen,  da  der  Erzbischof  von  Dront- 
jtn  ak  M«jtropolitan  ihn  auf  päpstliche  Anweisung  zum  Bischof 
Sodor,  auf  der  Inselgruppe  der  Hebriden,  ernannt  und 
lumsekrirt  habe.'') 

Auch  zu  den  östlichen  Ländern  der  abendländischen  Christen- 
h*  *  '  der  englische  Kardinal  Johann  von  Toledo  gewisse 
Ji*  :  ^^'Mi.    Welche  Kolle  er  bei  dem  Heiligsprechungsprozesse 

Spielte,  welcher  unter  lunocenz  IV.  zu  Gunsten  der  Kanonisatiou 
im  Bi^^iofs  Stanislaus  von  Krakau  (1072 — 1079)  betrieben 
wttnWt  werden  wir  noch  sehen. ^)  Häufig  hat  er  einen  be- 
aoodereti  Boten,  den  Apulier  Rogerius  aus  dem  Städtehen 
TüiTOcepit  im  Gebiete  von  Benevent,   nach  Ungarn  geschickt, 


»i  A.  m.  0..  8.  217. 
^  a  269. 

*|  Bymer,  Foednm  T,  psu-s  IT,  8*  *>5. 

S  ü.  oben  S.  1  U'y  und  fljmer  a.  a.  0.,  S.  «*>, 

<)  BIsM,  GtOetidAr  S,  2^4* 

*)  Ualen  in  diaiem  Ab^ebiiitt  I,  S,  15U  f. 
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damit  dieser  rlaselbst  die  Geschäfte  des  Kardinals  und  der 
Kirche  besorge.  Dieser  Hoger  war  vielleicht  um  das  Jahr  1230 
an  die  päpstliche  Kurie  gekonimen  und  wurde  später  Kleriker 
und  Kaplan  des  Kardinals  Johann.  Zur  Zeit  des  grosHen 
Tartareneinialls  in  das  westliche  Europa  im  Jahre  lli4l  weilte 
er  in  Ungarn  und  fiel  dort  ak  Gefangener  in  die  Hände  der 
Tartaren,  die  ihn  vom  Juli  1241  bis  in  das  Frühjalir  1242 
festhiflfcen,  *)  Nach  seiner  Rückkehr  begünstigte  ihn  KardinaJ 
Jahann  in  besonderer  Weise  und  emid'ahl  ihn  der  Gna<le  des 
Pajistes.  An  der  Kurie,  wo  er  nahezu  20  Jahre  weilte»  sam-  , 
melte  er  eine  nicht  unbefcrsichtliche  Gi^ldsumrae  an.  Im  Früh- 
jahr 1249  ernannte  ihn  Papst  Innocenz  IV.,  der  danuils  in 
Lyon  weilte,  »um  Erzbischof  von  Spalato.  In  dieser  erÄbischÖf- 
lichen  Metropole  an  der  Küste  der  Adria  hat  dieser  einstige 
Hausgenosse  des  Kardinals  Johann  von  Toledo  als  KirchenRirst 
bis  zum  Jahre  126G  ein  glänzendes  Regiment  geführt.*) 


*)  Seine  Wahrnebmuugeu  bat  er  venirbeitet  zu  dem  Miseraliili! 
Carmen  super  destnictioiie  Hungiiriae  in  den  Mou»  Germ.  hiaL  SS*  XIX. 
S.  549  ff. 

*)  Der  gleichzeitige  Ärchidiakon  der  Kirche  von  Spalato«  TbODia«, 
rühmt  in  seiner  Hiatoria  PontiÜcura  Salonitanornra  et  Spalatioorani 
diesen  Boger  in  bemerkenswert  her  Weise:  Foit  aatem  täte  Rogeriu« 
arehiepijc^jpug  vir  satia  iiidustrius  et  in  luigeDdig  rebus  temponilibiu 
nitiltum  solicituB  et  intenfcns.  Cepit  antem  reparare  domus  et  catoerMA 
e[*i«ropii  easque  studiosiuB  decomrt»;  forinset-ua  autem  fecil  renacuJa  et 
aolttria  irabibu»  et  aBHeribiis  satia  artißcioae  eompacta,  qne  rangis  nd 
apptvreticiam  quam  ad  indigenciam  videbantor  constrncta*  Cellaa  vero 
vinarias  nece^eariis  et  novis  Utensil ibiia  adornavit.  Editicavii  in  Salone 
iluvio  mokndina,  posuit  aratni,  acquisivit  equos  et  animalia;  et  quin 
propter  inopitim  rei  familiaris  non  saffii^ebat  ad  omnia,  multis  eci'le»iifl 
et  monasteriia  erat  plurimum  onerosijH.  Multiim  denique  couabatuf 
honorifice  vivere;  preeiojsam  babebai  supeÜectilem,  somptuostia  volebat  j 
vestes  et  lectistemia.  Pro  maiori  parte  anni  domi  reaidebat,  nee  fiicüe  | 
egrediebatur  ad  publicum  niai  dericorura  et  clientum  honesta  comitante 
cat4i?rva.  Muridam  nitidiimqtie  volebat  teuere  menaam,  maxime  quando 
hoapito  adliemnt.  Solebat  namqne  adventantes  ex  diversi«  clvitatibu£> 
nobiles  ad  conviviitm  invitare  eisque  sati»  afÜuenteä  preparaciaue«  ap- 
ponere  satagebat.  Quando  vero  ad  vittitandaui  provindara  egrediebatuft  J 
volebat  aemper  aliquos  de  canonici«  et  de  cjvibus  in  sua  iO<!ietat4ä  bilbdr$*| 
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Am  24.  Februar  1251  war  Kardinul  Johann  an  der  Kurio 
in  Lyon  riner  der  drei  vermittelnden  Kardinäle,  Wf4ehe  in  dem 
Streite  zirischen  den  Deutschordensrittern  in  Preusseu  und  ihnn 
Enibi,^chuf(i  Albort  von  Li  vi  and  und  Pruiissun  eine  Rinicabilis 
eoiiipoeitio  zu  Stande  brachten  und  beurkundeten*  *) 

Es  wäre  auffiiUig,  wenn  ein  Kardinal  von  so  ausgebreiteter 
Wirk^ainkeitT  von  so  weitreichenden  Beziehungen  und  bedeu- 
tendem Ansehen  und  Reichthuni  nicht  auch  eijimal  als  Kan- 
dtdat  filr  den  päpstlichen  Stuhl  genannt  worden  wäre.  Viennal 
hat  steh  der  Stuhl  Petri,  solange  Johann  von  Toledfj  Kardinal 
wiir,  crleeligt;  das  erste  Mal  nach  dem  Tode  Innocenz  IV.  (am 
7,  Dex.  1254).  dann  beim  Ableben  Alexanders  IV.  am  25.  Mai 
12€I«  EUfU  dritten  Male  nach  deni  Hinscheiden  ürbans  IV. 
am  2.  Oktober  1264|  endlich  mit  dem  Heimgang  Klemens  IV. 
am  2d,  November  126R.  Von  diesen  vier  Sedisvakanzen  Ist  nur 
die  erste  rasch,  schon  nach  -5  Tagen,  durch  die  Neuwahl 
Alexanders  IV.  beendigt  worden.  Die  drei  folgenden  haben 
KQ  schwierigen  Kämpfen  innerhalb  des  Kardinalskollegiums 
Anln««  gegeben,')  Die  Spaltung  unter  den  Kardiuäbm  währte 
im  Jahre  1261  mehr  als  3  Monate,  1264  mehr  als  4  Monate, 
nach  dem  29*  November  1268  sogar  2  .Tahre  und  10  Monate. 

Neuerdings  ki  nun  die  Ansicht  vertreten  worden,  im 
SeiQttner  deat  Jahre«  1261,  also  nach  dem  Tode  Alexanders  IV,, 
bÜttfD  die  Kardinäle  daran  gedacht,  unseren  Kardinal  Johann 
T0I1   Toledo   zum   Papste   zu    wählen,    dieser    aber    habe    aus 


So  in  'W  Thomiis  Oegchichte  der  ErÄbiscb^fe  von  8palato  in  den  Mon. 
1*^  SS.  XXIX,   8.  r>l»7.     Mit   koslHiirfin   (tefTissen    war    übrigens 

An  :.  Allan  dca  Kardiiml«  Jolmnn  geachmOrkt.    8.  unten  8.154»     Die 

BtoU^  InMHiem  IV.,  durch  welche  Roger  zum  £ry.bifichof  ron  Spalato 
•niaiiut  wird»  datirt  vom  IMK  April  I24*.t,  k^\.  Potthaat,  Begesta  Pontl- 
Bcttn  ßom.  U.  No,  133  >ti. 

»)  Man.  Uenn.  hiit.  EpiMt,  saec.  XllI,  voL  III,  p.  70  f, 

"  iteiunffcn,  welche  im   13.  iiibrhwnileri  im  KanJm;ih 
k<  11,  vgl    dio  AnsfOhrnn^en   Kml  Wfnck»  in  den  Gut 

li  rirn  Aii7.i'itf<^n  l^Mi,  S.  H>i  tf.   nnd  meine  Bemerkungen 

u  K    1  IJ    Ms  f    A.  2    \M, 
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Demuth  sich  des  höchsten  Amtes  der  Christenheit  nicht  filr 
würdig  erachtete )  Bei  näherer  Prüfung  kann  ich  dem  Zeug- 
niss,  auf  wekhes  man  sich  für  diese  Ansicht  beruft,  nicht  die 
gleiche  Deutung  geben.  Es  handelt  sieb  um  einen  Brief, 
welcher  dem  König  Heinrich  II L  von  England  von  seinem 
eigenen  Gesandten,  Johann  von  Hemingford,  bald  nach  der 
Wahl  Trhans  IV.  noch  im  September  1261  geschrieben  wurde, 
und  zwar  aus  Viterbo,  dem  damaligen  Sitze  der  Kurie.  Leider 
ist  uns  dieser  Brief  an  der  einschlägigen  Stelle  nur  in  lücken^ 
haftem  Zustande  überliefert.  Es  heisst  da:  Noverit  vestrae 
dominationis  üublimitas  quod  ecclesia  Komana  pastoris  solatio 
destituta  a  vieesimo  quinto  die  Maii  usque  ad  diem  deeolhw 
tionis  S.  Johannis  Baptistae  (29.  August)  .  ,  .  monachos  ,  .  . 
totura  babentes  intra  se  caritatem  et  dilectioneni  rnutuam,  et 
reputantes  se  tani  humiles  et  indignos  sumnii  pontitiCtitus  bonore, 
quod  dicto  die  patriarchani  Jerusalem  oriunduni  .  .  .  domim  ' 
regis  Frauciae  \n  Komanuui  pontificem  elegerunt,^)  Die  Punkte 
bezeichnen  Lücken,  die  tbatäächlicli  auch  in  der  Handschrift 
vorhanden  sind.  Klar  ist  zunächst  nur,  dass  die  nach  Alexan- 
ders IV.  Tode  im  Mai  1261  zur  Papstwahl  zusammentretenden 
Kardinäle,  acht  an  der  Zahl,  nicht  einen  aus  ihrer  Mitte»  gon- 
dern den  ausserlialb  des  Kardinalkollegiums  stehenden^  gerade 
in  Viterbo  weilenden  Patriarchen  von  Jerusalem,  Jakob  von 
Trojes,  zum  Papste  wählten,  einen  Franzosen,  der  sich  nh 
Papst  Urban  IV.  nannte.  Mit  dem  Worte  monachoß^  welchem 
leider  die  Satzergänzung  fehlt,  sind  zweifellos  die  Mönche  im 
Kardinalskollegium  gemeint,  jedenfalls  also  der  Kardinal  Johann 
von  Toledo,  vielleicht  auch  der  Kardinalbischof  Odo  von  Tu.s- 
culum  (ein  Franzose  nn*t  dem  Familiennamen  de  Castro  Hä- 
dulphi),  und  doch  möglicherweise  auch  der  üominikanerkardinal 


*)  So  Wilhelm  Sievert,  Da»  Vorleben  üea  Papstes  Urban  17»  in  der 
Römischon  (Quartal scbrift,  Bd,  Xll,  1  tb  iijid  Karl  WcMuk  in  den  Hntt. 
gel,  Anzeigen  1900,  8.  154  in  d.  Anm. 

^)  Royal  and  other  hiätorirul  letters  üluj<tnitivo  of  tbe  reiga  of 
Henry  III.  editcd  by  W.  W,  8hirley,  vol,  II,  Londua  1806,  p.  \^,  Nr.  5r»6. 
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Hugv>  iron  st  eher,  von  Geburt  ein  Burgunder.^)  Aber  was 
sollen  wir  nun  zu  diesem  Satee  hinzuergänzen?  und  an  welclies 
Subjekt  haben  wir  bei  dem  Zeitwort  elegerunt  zu  denten?    An 


*)  Sieveri  Ti*niieht  unter  den  , Mönchen'  nur  die  Kardinäle  Jobann 
Toii  Taledo  und  Hugo  von  St.  Ober,  Wenck  dagegnn  unaern  Jobann  und 
dwn  Kardinfilbiflcbof  von  Tusculnm,  Odo  de  Castro  Hadulpli),  welch 
letxl€r«T  ffleicbfallä  Ciflt«?reien8er  i^ewesen  «ei.  Als  solcher  wird  er  that- 
•ii  n  *lou  Cistercienser-SehrifUtellern  des  17.  und  18.  Jahrhunderts» 

v«  r  Llghelli   II.   a.   (vgl.  Viech,   Hibliotheea   acriptor.   ord.  Cinterc. 

Cblon.  Agrrpp.  105*},  p,  257  f.  und  Ferd.  üghelli,  Ualia  Sacra  1,  Sp.  2S4  t) 
fmd  *bfnft«  auch  von  Ciaconius,  Oldoinua,  Vitae  Pontificmn  et  Cardina- 
lium,  tom,  ü,  Roma«^  U»77,  Sp.  117  bezeichnet.  Wenn  er  es  thatsächlich 
Ifewe^en  iH,  «o  int  er  jedonfülb*  erst  In  späterem  Lebenflalter,  nicht  achan 
in  i»eiüer  Jugend  in  «len  Orden  eingetreten»  Zuvor  war  er  schon  Kano- 
niltujf  und  Kanzler  de»  Bisthnms  Paria.     Von  Innocenz  IV.  zum  Kardinal- 

r^X'bof  von  Tuj^culum   bef rudert,    »cheint  er   keine  engeren  Beziehungen 
■Dt    CiHierrieniiürorden    unterhatten    zu    haben.     Während   Jobann    von 
Toledo.  Hugo  von  St.  Cher  auch  ala  Kardinale  in  officiellen  Akten  wler 
U uteri« rhnftc?«  ihr^m  Namen  atots  das  Wort  ^frater*   vorsutzon,  um  sich 
dadurch   aU  i^rdennleute   tu   kennzeichnen,    vermi«*ie   ich   dieacn   Zusatz 
imm  Kanlinal  Odo,  vgL  %,  B.  R^jnald»   Annale«  EccleHiast  ad  a.  12<>H. 
Na.  9U.     Besouders  auffUlig  aber  ist  die  Thatsache,   dasa  in  den  Akten 
i       d«r  Güfienületipitid  de*  Ci^terinenserordens.  welche  so  bäuHg  und  liebevoll 
d«r  DnlefiskiirdinÄlc  Johann  von  Toledo  und  Guido  gedenken»   der  Kar- 
dtnalbitchof  von    TuHcuhim    nur    ein    einziges   Mal    erwähnt    wird    zum 
^    Jmkn  1245«  aU  Kardinal  Odo  das  Kreuz  in  Frankreich  predigte;    er  hat 
B   wpHifr  auch  Ludwig  IX,  von  Frankreich  als  päpstlicher  Legat  auf  dea^en 
H  cfiiexi  Kremxug  begleitet.     Nicht  einmal  bei  seinem  im  Jahre  1273  ein- 
H  IpHnlaaen  Tod  wird  ihm  ein  bei^underes  Gedenken  gewidmet.     Man  vor- 
gieielie  des  Dru*^k  der  Kapttelaakten  bei  Marlene  et  Durand,  Thesaurua 
AiHKii&taniai^   tom.  IV,   8p.  Vd^ö  (1215)   bis  Sp.  1410  (1271).     Von    dem 
KardiiMill>i*cihi*f  Odo  sind  uns  übrigens  Predigten  erhalten.    Vgl.  Haureau 
In  dl*«  Katiee«  et  Extrait«  ile*  Manuscrits  de  la  Bibliotheque  Nationale, 
I,  XXiV  ilHUll   p.  22.S  ff.     Nach  Viach,    BibÜotbeca   scriptor.   ord.  Cist. 
C  ^irh  Handschriften  derselben   in  der  Vati- 

cai  r  ir»  Crmnona,     Er  macht   dann   folgende 

mcbl  iitiiiiti*reifaat)te  Angabe,  welche  vielleicht  vou  einem  belgischen 
fbeltgeii€H»en  weiter  verfolgt  werden  k/innte:  Extat  quoque  In  abbaiia 
ilniitli  S,  Kligii  in  Belgio  codex  membranaceus  in  folio  M,  S,  continena 
ll<  itei    hnius   Ottonis    Vül  OdiUijA    de   diversi«   materüs 

OCH  primös   habitus   e»t  in    unctionc   Caroli   in   regem 
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sicli  waren  Wrihler  alle  acht  damals  zum  Konklave  versam- 
melten Kardinäle,  Möglicherweise  will  Johann  von  Hemingford 
seinem  königlichen  Herrn  melden»  diese  acht  hätten  sich  in 
ihrer  Demuth  des  Pap«tthunis  für  unwürdig  erachtet»  und  dess- 
halb  den  ausserhalb  ihres  Kreises  stehenden  Patriarchen  Jakob 
gewählt.  Nur  würde  dann  die  Bemerkung  von  der  gegen- 
seitigen Liebe,  auf  die  acht  Kardinäle  bezogen,  nicht  zu  ander- 
weitigen Mehhjngen  stimmen,  wonach  die  Kardinäle  durch  Un- 
einigkeit gespalten  und  durch  Unbeständigkeit  und  gegen- 
seitigen Neid  bestimmt  sich  nicht  über  einen  Kandidaten  aus 
ihrer  Mitte  einigen  konnten.*) 

Denkbar  wäre  aber  auch  eine  Ergänzung  der  lückenhaften 
Brit^fstelle  etwa  in  folgender  Weise:  Noverit  vestrae  dominationis 
sublimitas  quod  ecclesia  Komana  pastoris  sohitio  destituta  a  25.  die 
Mail  usque  ad  tliem  decollations  S.  Johannis  Baptistae  octo  car- 
dinales  praesentes  in  tres  raonachos  in  collegio  existentes  com- 
promiser  unt,  ita  ut  duo  ex  ipsis  tertium  aut  all  um  qualeracunquc^ 
iiloneuni  eligen^nt,  qui  totum  habentes  intra  se  caritatem  et 
dilectionem  mutuam»  et  reputanies  se  tarn  humiles  et  indignos  etc> 
|)anai'jh  würden»  wovon  wir  allerdings  anderw^eitig  nichts  wissen» 
die  acht  vorhandenen  Kardinäle  den  drei  Ordensleuten  in  ihrer 
Mitte  die  VoU macht  gegeben  haben»  den  Papst  aus  ihrem  eigenen 
engsten  Kreise,  oder  frei  einen  anderen  geeigneten  Kandidaten 
zu  wählen.*) 

SiLiliae  J*ub  hoc  tKoniate:  Ttilit  enim  Samuel  cornn  olei  et  unxit  eiira  t»k, 
1  Reg,  1(1  Ultimus  vero  habitus  fuit  in  obitu  Du  mini  Cleme  litis  papae  lY. 
boc  themate:  Oritur  sol  et  oceidit  fttc.  Ect'h*aiastae  1.  Codex  hie  ibidem 
»tudiose  servatur  tamquam  pretiosmn  antiquittitia  monumentum» 

*)  So  nametitlich  Saba  Malixspina,  vgl.  W.  Sie%'ert,  Da«  Vorlcboa 
des  Papst^a  ürban  TV.  in  der  Rom.  QuartÄlacbrift.  Bd.  XII,  1898.  S.  MB. 

^)  Für  die  Annahme  eines  Komproinisdea  bei  der  Papst  wähl  von 
IJlil  könnte  die  Tbatsaehe  sprechen,  dass  auch  die  beiden  folgi^den 
Pilp^te  Klcmens  IV.  und  Gregor  X.  in  den  Jahren  PJ65  bezw.  1U71  via 
coTnpromiÄ«!  ^ewöiili  worden  sind-  Von  Gregor  X,  wussten  wir  es  hingst: 
schon  Raytiald  hat  in  den  Ännales  Eccieaiaatici  ad  a.  1271,  No.  VlTt— XIX 
die  interessanten*  auf  die  Papjftwahl  von  1271  behilflichen  Aktenntil^ki» 
veHnfcritliiht.  Danach  einisften  sich  nach  lanjcrem  Zwiespalt  am  1.  8i*|)t. 
1271   fünfÄchn    im    pä|>?'tli<  brn  Pitlastc    vci>aiirm(^l(*'  Kardinrili-    /u    cIihm' 
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flicherweise  aber  hat  das  Schreiben  an  dieser  defekten 
Stelle  auch  noch  einen  anderen  Wortlaut  gehabt.  Ich  möchte 
daher  es  nicht  wagen»  aiis  dieser  Stelle  den  förmlichen  Schluss  zu 

Wahl  per  viam  compromisBi,  und  der  von  der  Versammlung  allerdinge 
ahwf'Heiide,  aber  im  gleicb<an  Piilaate  in  aeinem  Zimmer  weilende  Kardina!- 
biflckof  Jobunn  von  Forio,  un^er  Johann  von  Toledo,  gab  dazu  seine 
volle  Zusiiminungr.  Sooha  Kardinäle  wurden  als  KomproinisBare  bezeichnet 
und  tfrhicltHn  die  VoJImaeht,  den  neuen  Papst  zu  wählen  und  /.war  no, 
diue  entweder  quinque  ox  eisdem  sex  comproraisÄarii»  de  sexto  ex  ipsis 
•ex.  X¥>}  omnes  ipai  sex  de  aliquo  alio  de  collegio  dictorum  CardinHlium, 
*eo  rtiam  extra  iptrum  collejpum  in  Fontifieem  et  Pastorem  ipsiua  eccleaiae 
concorditer  providerent.  ad  haec  facienda  ipais  praefaia  prima  die  Sep- 
liHobris  et  aequenti  conceesici,  Noth  am  L  September  wurde  von  diesen 
ledi«  KoinpromisftiLren  (ht  im  beilig(*n  Lrinde  weilende  Thealdne  Vinconti 
aut  Piacenza,  Arrhidiakon  von  Lütticbt  znm  Papst  gewilblt,  Beachtena- 
wftfth  erdi^heint  mir  Am  Fehlen  unsere«  Eardinalg  Jobann  in  der  Wiibler- 
Tpnammluiig,  Hatte  er  sich  etwa  auf  »ein  Zimmer  im  Payatpalast  zu 
Viterbo  rurückgezogen,  weil  seine  eigene  Kandidatur  in  Frage  stand? 
H«i  ilen  Pap)$t wählen  des  Ü.  Jahrhunderte  laast  sieh  öfter  naohweiMon, 
dmMä  die  wirklich  jfewählten  Kandidaten  nicht  in  der  Wahlvei-uammlnng 
fQgefFen  waren*  \rgL  meine  Ausführungen  im  Histor.  Jahrbuch  XX, 
8.  291  f.  Auch  Kiemens  IV,  ist  am  6,  Februar  1265  per  viam  compro- 
uJi^  (tewilblt  worden.  Wir  wissen  das  aus  einem  Schreiben  des  neu 
f  '  Fajiüiilet«  *f'lb«t.  welches  Karl  Hampe  vor  wenigen  Jahren  erst- 

I  'iner  OxfonJer  Handschrift  veröffentlichte  (N.  Archiv,  Bd,  XX H, 

H.  Iwü  —  i*Jl*),  Der  Papst  spricht  diuielbst  von  den  Spaltungen,  welche 
xunadmt  das  Kardinalskollegiura  theilt^n  :  öfter  war  auch  schon  der  Weg 
dcp  Kampfrimiaseü  ohne  Erfolg  versucht  worden,  endlich  aber  iuniore 
IMrr  qqitsi  alt  er  o  Daniele  spiritn  Dei  pleno  fratres  alios  ad  viam  com- 
pfomH*i,  qxu'  feftina  temptnta  inutiliter  fuerat»  Inducente,  in  duo3  ex 
i  ihn«,  tpii  magis  contrarii  videbantur,   eommuniter  extilit  com- 

pr —  4ij,  qui  comproumso  recepto*  eo  miaericorditer  inspirante,  qui 
fitdi  eaucordtato  in  sublimibus  suis  et  duos  e  diverso  parietcs  venienleH 
•e   ipso  ctmiurixit  lapide  angulario,   statim   effecti   unanimes  et   cun- 

not  ftb»enteM  .  ♦  ,  in   pummum    pontißcem   poteatate   «ibi  tradita 

liier   elegvrunl »   quumquam    plurea   ex    ipsi^    proprie    prerogativa 

trtiiJLi*  **i  anomta   prerainentia   meritorum   ad    tante   dignitatis   apircm 

digniofl  et  conveniencius  cvocari.     Die  Kardinäle  withlen  also 

•  fi    fVMiogen,    WfrVhc    als    Vertreter    entgegengesetzter    Standpunkte 

lu  Ki»mpromi«Aaren    und  dii^HC   einisjen  Mich   aUbald   auf  den  ab- 

Im'  ^f  vcui  Sabina,  tlnnlo  Ftdcorti,  der  «ich  KlemenM  IV, 

ille,     ^  i'U    magi"?  Loutrarii  Kardiniile   gewesen   sind,   die 
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ziehen»  dass  die  Kardinäle  im  Jalire  1261  direkt  unserem  Kardinal 
Johann  von  Toledo  die  Tiara  angeboten  haben.  Immerliin  ist 
das  Wort  pmonachos*  bemerkenswerth ;  aUem  Anscheine  nach 
ist  damals  von  den  Ordeuskardinälen  und  darunter  auch  von 
Johann  von  Toledo  in  besonderer  Weise  die  Rede  gewe^sen^ 
vielleicht  eben,  wie  schon  erwähnt»  indem  den  dn3i  Ordens- 
kardiniüen  das  Recht  übertragen  wurde,  einen  aus  ihrer  Mitt*? 
oder  einen  cxtraneus  /um  Papste  zu  wählen. 

Unser   Kardinal    war   zweifellos   eine    scharf   ausgeprägte 
Persönlichkeit.    Witz  und  ein  gewisser  Hang  zur  Satire  zeich- 

wir  uns  vielleicht  als  die  Führer  entgegengesetzter  Parteien  zu  denken 
halfen,  hlaat  sich  mit  Sicherheit  natürlich  nicht  angeben.  Im  Vord*ir- 
gründe  des  politischen  Intereasea  stand  an  der  Kurie  im  Soranie-r  1261 
ein  M\i\  der  Kampf  gegen  Manfred,  sodann  die  Stellungnahme  zu  dem 
deutschen  Thronstreit,  Nun  werden  wir  epiiter  noch  für  das  Jahr  1200 
iila  Vertreter  scharf  entgegengeaetxter  Standpunkte  in  Bezug  an f  Manfred 
nni*ercn  Kardinul  Johann  von  Toledo  und  den  Kardinal diakon  Oktiivian 
degli  übaldißi  kennen  lernen?  allem  Anscheine  nach  hahen  sie  auch  ia 
Bezug  auf  den  deutschen  Thronsstreit  abweichende  Anschauungen  ver* 
treten:  Johann  von  Toledo  hegünstigte  Richard  von  Cornwalli»,  für 
Oktavian  degli  LThaldini  dagegen  hat  ein  neuerer  Forscher  nähere  Be- 
ziehimgeu  7.{i  Spanien  und  speciell  Kastilien  erschlieftsen  wollen;  vergl. 
Guido  Levis  Bemerkungen  in  seiner  Ausgabe  der  Regiatri  dei  Cardinali 
Ugolino  d'Oetia  e  Ottaviano  degli  übaldini  in  den  Fonti  per  la  «toria 
dVltalia,  Bd.  VIU.  Honia  181XJ,  p.  174,  Anm.  1.  Ob  aber  auch  im  Kon- 
klavi}  von  1201  unser  Kardinal  Johann  und  Kardinal  Oktavian  die  beiden 
KompromisÄare  gewesen  sind,  musa  unentschieden  bleiben.  Durch  die 
beiden  Kardinakproniotionen,  welche  ürban  IV.  im  Dezember  !2(il  und 
Mai  12ti2  vorgenommen  hatte,  wtiren  14  neue  Mitglieder  in  das  Kardinals- 
kollegium aufgenommen  und  damit  natfirlich  auch  die  Grnppirung  der 
rartcien  erheblich  verschoben  worden.  Man  wurde  auch  schwer  crkbiren 
können,  wie  die  genannten  beiden  KardiniUe,  die  man  eher  den  Gegnern 
des  Hauses  Anjou  wird  zuzÜblen  müssen,  gerade  auf  den  Kardinal bischof 
Guido  voji  Sabinu,  den  späteren  Klemens  IV»  sich  einigen  konnten^  der 
doch  die  Maehtstellung  des  IlauBes  Anjou  in  Unteritalien  recht  eigent- 
lich begründet  hat.  Dem  Kardinalbischof  Odo  von  Tusculum  würde  maa 
vielleicht  eher  die  Wahl  Klemens  IV.  zutrauen  künnen.  Die  Wahl 
Gregors  X.  am  K  Septen^bor  1271  soll  nach  dem  Bericht  eines  VeroncatT 
Chronisten  vornehmlich  vom  Kardinaldiakon  Oktavian  degli  Übaldini, 
einem  der  sechs  Kompromiesare,  betrieben  »ein.  Vgl*  Antiche  Cronachc 
Veroneai  ed.  C.  Cipolla,  Venezia  WW,  p*  415.    S.  unt^n  S.  H>2. 
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Qeten  ihn  aus,  Er  war  Theologe  und  Arzt  zugleich.  Ins- 
besoDdere  auf  dera  damals  noch  wenig  bebauten  Qebiete  der 
Xaturwis^nschuften,  vor  allem  der  Chfraie»  scheint  er  bewandert 
gewesen  zu  sein.  Die  Vertrautheit  mit  den  üehelninissen  der 
Natur  bracht«  aber  im  Mittelalter  den  Gelehrten  sehr  leicht  in  den 
V' erdacht,  mit  dämonischen  Milchten  in  Verbindung  zu  stehen. 

So  mag  unseres  Kardinals  ganze  Persönlichkeit^  seine 
|iolitiäche  Haltung  und  wissenschafÜiche  Besclmftigung,  mit 
ttitx  Grund  gewesen  sein,  der  ihn  nicht  zum  päpstlichen  Thron 
hat  aufsteigen  lassen. M 

Als  Cistercienser  trug  Johann  von  Toledo  auch  während 
•eines  Kardinalates  die  weisse  Tracht  «eines  Ordens.  Er  hiess 
deaabalb  der  , weisse  Kardinal*,  der  Üardinalis  Albus» ^) 

Kardinal  Johann  war,  wie  wir  soeben  gehört,  in  den 
Wissenschaften  der  Medizin  und  Chemie  unienichtet.  Höchst 
wahrscheinlich  hat  er  in  jungen  Jahren  seine  Studien  in  der 
Medi/Jn  und  in  den  Naturwissenschaften  in  Toledo  gemacht. 
Nur  durch  einen  solchen  Studienaufenthalt  in  Toledo  ver- 
mag ich  mir  den  bei  einem  Engländer  auffiilligen  Beinamen 
,voo  Toledo*  in  plausibler  Weise  zu  erklären*  (Neben  Italienern 
und  Deutschen  haben  gerade  auch  Engländer  in  Toledo  ihre 
philosophischen  und  naturwissenschaftlichen  Studien  gemacht. 
Viirgleiche  Valentin  Rose's  kurzen«  abter  inhaltreichen  Aufsatz 
^Ptol^maeus  und  die  Schule  von  Toledo"  im  Ilernies  VIIL 
ite  M27 — 349:  , Engländer  und  Deutsche  wie  Italiener  knüpfen 
den  Kuhni  ihrer  Thätigkeit  an  den  Aufenthalt  in  dieser  hohen 


')  Im  Jahre  1276  Ixalmn  die  K^ivdiniite  lUlerdings  kein  Bedenken 
grtrsgen,  di^n  Feier  von  Lijtsabon  T.nm  Papste  zu  wählen,  der  sieh 
Job&naef  XX!.  nAnnl<e  und  auch  ala  Arzt  bekannt  war.  Aber  iijornde 
ditBcr  PapÄt  hat  die  fihlc  Nacbre^lc  fjher  sich  ergehen  lassen  niöHüen» 
da»  er  ein  Mag-ier,  ein  Zauberer  gewesen;  auch  sonst  hat  diesem  kurzen 
Pontifikiit  bittere  Kritik  nicht  s^efehlt.  Vgl.  Riehurd  Stapper»  Papst 
Mbai»JH»9  XXL,  Müiiftter  i.  W,  1898,  S.  20  ff„  42.  108—113. 

*>  8.  oben  9.  117,  Anra,  1  und  MÄtthaetw  Paris»  Chronica  Majora  ed. 
Latrtl  in  B«r  Brit.  SS.  Nr.  r»7,  voL  V«  p.  JWHi,  UM),  f»57  und  Chr,  minor 
4b  Ber  Nr.  41,  vo!.  Ill,  p.  Tu.  Cotitinnatio  Cliroiiici  de 

Nofvl)'    ,  Her.  Britanniear,  Seiipt.  Nr.  8ii,  Vol.  11,  p  U\\), 
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Schule  des  Arabistnus  ynd  arabischer  Wissenschaft/)  Iti  der 
Heilkunst  unterrichtet^  konnte  Kardinal  Johann  somit  dem  Papste 
Iimocenz  IV.  als  Arzt  zur  Seite  stehen,  als  dieser  inr  Jahre  12^)4 
narh  seiner  Rückkehr  aus  Lyon  in  Unter-Italien  schwer  erkrankte. 
Matthaeus  Paris,  der  Mönch  von  S.  Albans»  merkt  in  seiner  gi'ossen 
Chronik  ausdrücklich  an,  die  ^phisiea"  des  Cardinaliü  Albua,  eben 
unseres  Cistercienaers,  habe  dem  Papste  nicht  helfen  k<innen.') 

Die  reichen  handschrifthchen  Schätze  unserer  Staatsbib- 
liothek scheinen  uns  sogar  zu  ermöglichen,  der  ärztlichen  Kunst 
des  Kardinals  Johann  etwas  näher  zu  treten.  In  Clin,  480, 
einer  Pergamenthandsehrift  de^  14,  Jahrhunderts,  welche  einst 
Dr.  Hartmann  Schodel  gehörte,  folgt  auf  das  ISegimen  sanitatis 
des  berühmten  Arztes  Amaldus  de  Villa  nova  fol.  18 — 3a  ^^^ 
der  liber  de  sanitate  a  magistro  Johanne  de  Toleto  corapos^itus. 
Er  beginnt  mit  der  weisen  Bemerkung,  schon  Isaak  habe  in 
seinem  libro  viatici  geschrieben,  wer  sich  bei  stetiger  Gesund- 
heit erhalten  wolle,  müsse  seinen  Magen  schützen.  In  diesem 
medizinischen  Traktat  wird  fol.  26'  das  Ellectuarinro  gerühnit, 
das  sich  l*apst  Innocenz  IV.  bereiten  liess,  um  sein  Augenlicht 
wieder  zu  gewinnen*  Dasselbe  stärke  auch  den  Magen,  befreie 
ihn  von  überflüssiger  Feuchtigkeit,  reinige  die  Nieren  und  ver- 
treibe die  Blühnngon.  Von  diesem  berühmten  Heilmittel  heisst  es 
fol.  33'  noch  einmal:  Noka  quod  istud  est  electuarium  experti  iuva- 
menti,  qiiod  fecit  Innocentius  papa  ad  opus  S.  Pauli  Rome,  qui 
amiseratvisüm,qui  licet  esset  centenari US,  optimerecuperavitviaum. 

Meines  Wissens  ist  es  anderweitig  nicht  überliefert»  dass 
Innocenz  IV.  zeitweilig  des  Augenlichtes  beraubt  war,  und  durch 
den  Kardinal  Johann  mittelst  seines  gerühmten  ^Ellectuarium" 
kuriert  wurde.  Die  Anweisung  zur  Ib^rstellung  diest^s  preis- 
w^ürdigen  Mittels   fehlt   nicht   in  unserem  Traktate.*)     Obwohl 


*)  ed.  Luard,  voL  V.  S,  430. 

^)  Aach  die  Pariser  Nationalbibliothek  entbiUt  ID  ibreiti  M)^,  fondH 
Iftttn  Nr.  6978,  saec.  XIV  eine  Abschrift  di««e«  Traktates.  Vgl  Cataloj^i 
manuscripior.  Rfgiae  Bibliotherat*.  tom,  IV,  »,  Nr.  <U>78.  In  der  Biblio- 
teca  Riccfti*diiiim  in  Florenz  enthalt  der  Cod.  L  III  II)  neue  Nummer  1216, 
»aec.  XV    den  Li^er    flecretormn    n;ttiiniliiin)    ot    'hiinicnnjin    inter   qmw 
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wir  uIkt  den  .weissen*  Kardinal  vorhin  als  Arzt  des  Papstes 
rnnoccnz  IV,  keimen  gelernt  habrn,  so  wage  ich  es  doch  nicht, 
den  Über  dti  i^aniiiite  a  magistro  Johanne  de  Toleto  compositus 
unhedinjyft  für  unseren  engliöcheii  Meister  Johann  von  Toledo 
in  Ansj>ruch  /.u  nehmen.  Er  krmnte  eventuell  auch  auf  das 
Konto  Jes  älteren,  ehemab  jüdischen  Johannes  Hlspalensis 
Jittec.  XII  zu  setzen  sein,  der  hier  und  da  auch  als  Johannes 
Toletanus  bezeichnet  wird.  Eine  Kur  an  Papst  Innocenz  IV, 
konnte  der  letztere  natürlich  nicht  vorgenommen  haben.  Doch 
dnd  die  beiden  hierauf  bezüglichen  Stellen  vielleicht  erst -von 
pineni  späteren  Arzte,  etwa  dem  Arnaldus  de  Villa  nova  oder 
tmem  ajideren  hinzugefügt  worden. 

Unsere  Staatsbibliothek  enthüllt  uns  nun  aber  in  ihren 
handschriftlichen  Schätzen  doch  vielleicht  etwas  von  den  tie- 
heimnissen  der  mediziniJichen  Kunst  UBseres  Kardinals  Johann. 
In  Clni.  40:^  fol.  lOl   ff.  lesen  wir: 

Om  das  geweihte  und  lobwürdige  ^gloriose  Wasser*  (aquani 
loriosam  henedictani  et  laudabilem)  herzustellen,  welches 
(utter  des  Balsams"  und  ^Geheininiss  aller  Geheimnisse* 
heisse  und  ein  sehr  kräftiges  Wasser  von  vielen  Wirkungen 
M  (aqua  fortissima  multarum  virtutum),  welches  der  Kar- 
dinal Magister  Johann  von  Toledo,  der  doctor  doctorura, 
nach  eifriger  Forschung  gewonnen  habe,  nehme  man  im  Namen 
Qoiieai  ein  Pfund  Terebinthen  und  andere  Zuthaten.  Dr>ch 
dflrfe  die  Herstellung  dieses  Wassers  nicht  schädlichen  Leuten 
ivertraut  werden;  nur  Gerechte  und  Gläubige  sollten  Ruhm 
id  Ehre  davon  gewinnen.  Von  diesem  Balsam  gäbe  es  drei 
Arten;    die    erste    heile    Ohrensausen    und    tliränende    Augen* 


hubcsiisr  Lihi*11isfl  con»crvaiida^  sanitati»  editus  a  magistro  Thadiieo  et 
Llber  de  taultate  corporis  com^ervanda  a  Joanne  de  Toleto  compointus. 
*i^  ist  hittr  füK  32'  die  Bemerkung,  welche  einer  Auseinander- 
'•♦T  ein  ftquÄ  balaami  genannte^  Heilwasaer  hinxujLfefÖgt  wird: 
%«iiii  iwkvn  zwiti  Mal  drei  hii^  vier  Tropfen  davon  bis  Ohr  thue»  m  bc- 
h4a|kf4^a  Johann«»  de  Toleto  et  dominum  Ugo  Cardinali»,  quod  tiurat 
innaei  br&nnilat««  anrium.    Vgl.  abrtgens  weiter  unten  den  Text  Ober 
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Weitere  Ableitungen  seien  gegen  Königskrankheit,  Aussatz 
u*  s.  w.   gut. 

Wenn  ein  angebratenes  Huhn  mit  diesem  Bakarii  be* 
striehen  in  die  Sonne  gelogt  werde,  so  faule  es  nie.  Er  »ai 
gut  für  die  Metallbereitung  und  mache  unfruchtbare  Frauen 
•fruchtbar.  Am  Schlüsse  fol.  102  '^'^  heisst  es,  dieses  Buch 
sei  in  Griechenland  vom  Meister  Glodiane  Constantino  auf 
Veranlassung  der  Herren  Magister  Johann  v'on  Toledo  des 
Doctor  decretorum  (sie)  und  des  Magister  Hugo»  Kar- 
dinals von  H Ostia  (sie),  übersetzt  worden.  Niemals  aber 
dürften  diese  Geheimnisse  Bdsen  enthüllt  werden. 

Wer  im  Mittelalter  die  Heilkunst  ausübte,  gerieth  leicht 
in  den  Verdacht»  ein  Schwarzkünstler  zu  sein.  So  ist  es  auch 
dem  Kardinal  Johann  von  Toledo  ergangen. 

Der  vor  mehreren  Jahren  als  PrUfekt  der  Vatikanischen 
Bibliothek  verstorbene,  ehemals  in  Palermo  thütige  Gelehrte 
Isidoro  Carini  veröffentlichte  im  Jahre  1872  in  der  Rivista 
Sicula  a'MV)  VoL  VII  einen  sehr  lehrreichen  Aufsatz;  SuUe 
scienze  occulte  nel  medio  evo  e  sopra  un  codice  della  famiglia 
Speciale.  Der  Aufsatz  knüpfte  an  einen  damals  verkäuflichen» 
ehemals  der  Familie  Speciale  gehörigen  Pergamentkodex  des 
14.  Jahrhunderts  an,  welcher  sich  als  ein  Handbuch  der  AI- 
Chemie  darstellt.  In  dieser  Handschrift  begegnet,  wie  Carini 
hervorhob/)  mehrmals  der  Name  des  , weissen  Kardinals*. 
Ein  derselben  erituommenes  lateinisches  Inhaltsverzeichniss  führt 
unter  Anderem  auf  eine  Summa  artis  alkimie  edita  a  domino 
Alberto  episcopo,  que  dicitur  semita  recta  und  bald  danach 
folgen  als  neue  Nummer: 

Capitula  sumpta  ex  rotulo  magistri  Jac-obini  de  Rialto, 
qui  liber  eompilatus  fuit  ex  scientia  Cardinalis  Albi, 


»)  Rivista  Sicula  a«  IV,  vol.  VIl,  S,  37.  Der  Codex  befindi?t  ^m 
jetzt  Hüter  der  Signatur  4Q  q  A  10  in  der  Biblioteca  Communale  di 
F^iilermo.  Mein  Freund  Dr,  Ac^bille  Haiti  von  der  Ambrosianisrhen  Hib- 
liotliek  in  Mjiilund  hatte  die  Liebenawürdigkeit»  mir  über  diese  lland- 
Schrift  neue  Mittbeiltingen  aus  Palermo  %\x  verschuffun.  Ihm  wie  Herrn 
G.  Di  Marzo  in  Palermo  äagc  ich  ergebensten  Dank. 
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quem  libnuii  provincialk  intitulat:  Archüauüi.  Die  längere 
iMhalisangabc  aus  diesen  Kapiteln  schliesst  mit  den  Worten: 
Explioit  über  inagistri  Jaconiini  provincialis  de  Rialto  de 
Vignone  compilatus  ex  seientia  excellentissinii  UardinalJs  Albi. 
iuriii  libruai  intitulat  Archilaum,*)  In  der  Handschrift  findet 
eh  auch  ein  Brief  des  Cardinalis  Albus  ^de  toto  niagi^teriQ'^, 
pn  Inhalt  ungefiihr  erschlossen  werden  mag  aus  einigten 
BMnerkungen  in  der  Papierhamkchrift  Nr.  2626  saec,  XVI  der 
Biblioteca  Riccardiana  in  Floi^enz.  Hier  hekst  es  foL  70': 
Octa  sunt  principia  magisterii,  scilicet:  sublimatiOf  descensio, 
dlätillaiiu«  calcinatlo,  coagulatio,  solutio,  üxio,  ceratio,  und 
^enda  ioL  128':  Seientia  magisterii,  ut  scias  separare  aurum 
argento,  quando  sunt  simul  mixta.^)  In  dem  Briefe  des 
ntirdinalis  Albus  bandelt  es  sich  demnach  ohne  Zweifel  um 
|en  aus  dem  Gebiete  der  Chemie  und  Alcbemie;  das  so- 
aie  ^Magisterium*  ist  die  höchste  Kun^it  der  Alchernisten, 
und  besteht  vornehmlich  in  der  Fähigkeit,  unedle  Metalle  in 
Gold  und  Silber  zu  verwandeln.  Auch  die  in  dieser  Absicht 
igewandten  Mittel  werden  als  Magisterium  bezeichnet,*) 
Nach  diesen  Angaben  werden  wir  es  vollständig  begreif- 
Ttcb  linden,  wenn  auch  der  »weisse  Kardinal**  des  13.  Jahrhun- 
dipiia««  in  welchem  auch  Isidoro  Carini  den  Engländer  Meister 
Johann  von  Toledo  erkennt,  schon  bei  seinen  Zeitgenossen  das 
Anheben  eines  Nekroraanten,  Astrologen  und  Propheten  genoss. 
Bekannt  ist  die  Bedeutung  der  Schlacht  von  Montaperti, 
^eren  Namen  Dante  im  32.  Gesänge  des  Inferno  vv.  79  Ö".  ver- 
bat. Die  Guelfen  von  Florenz  und  Lucca  und  dem 
brigeo  Tuscien  erlagen  in  dei*selben  am  4.  Sept,  12(>0  den 
sidieu  Ghibellinen  von  Siena,  den  Verbündeten  Küoig 
ifrinls,   dessen   deutsche  Söldner   tapfer   den  Sieg   erstreiten 


»>  Riri«U  Sicula  a«*  IV.  vol,  VII,  S.  168.  170  un*!  isn 

>)  ßiviÄta  Sicula  a«  IV,  voL  VIl,  S.  480. 

^  Vgl.  die  KouvtTsationMlexika  von  Brockbaua  un<i  Mejer  a.  v, 
Akllimie  and  Alrhemic,  J.  WnoJ-BrowUj  An  enquirj  into  the  Ufe  a«d 
ligeiiil  ai  Mirhael  8c4}t  3,67-95  und  Herthelot,  La  chimie  au  uioyon- 
ige,  I,  Pari«  1&J3    p.  2UG. 
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halfen.*)  Florenz  musste  den  siegreichen  Ghibellinen  die  Thore 
r»trnen^  die  Guelfen  waren  gentithigt,  die  Stadt  zu  verlassen. 
Aiich  ftlr  die  päpstliche  Karie  war  es  ein  emiifindlicher  Schlaj^. 
Denniich  soll  nach  dem  späteren  Berichte  Giovanni  Vilhmis 
tier  Kardinal  Oktavian  degli  Ubaldini,  den  schon  Zeit- 
genossen als  Mann  von  ghibellinischer  Gesinnung  bezeichnen, 
an  der  Kurie,  die  damals  in  Subiaca  und  wenig  später  in  Anagni 
weilte,  grosse  Freude  kundgegeben  haben,  Ne  fece  gran  fi^^a, 
sagt  Villani.  Der  Papst  aber  und  die  Kardinäle,  denen 
die  kirchlichen  Interessen  an  erster  Stelle  standen,  hätten 
grossen  Schmerz  und  Mitleid  zur  Bebau  getragen.  Sie 
synipathisirten  mit  den  Florentinern  und  fürchteten  das 
Aufsteigen  der  Macht  Manfreds,  niinico  della  chiesa,  wie 
Villani  sagt.  Ab  nun  der  ('ardinale  Bianco  die  gehobene 
Stimmung  des  Kardinals  Oktavian  sah,  so  tahrt  Villani  fort» 
sagte  er,  denn  er  war  ein  grosser  Astrolog  und  „Maestro 
di  Nigromanzia':  ^Wenn  der  Kardinal  Oktavian  die  Folgen 
dieses  Krieges  der  Florentiner  kenneu  würde,  so  würde  er 
nicht  so  sehr  jubeln.*"  Die  Übrigen  Kardinäle  —  ihre  Zahl 
war  auf  acht  zusammengeschmolzen  —  baten  nun  den  weissen 
Kardinal,  sich  offener  zu  erklären.  Dieser  wollte  nichts  sagen, 
weil  Zukunftsdeütungen  (parlare  dei  futuro)  ihm  für  seine 
Würde  nicht  zu  passen  schienen  (gÜ  pareva  ülicito).  Die  Kar- 
dinäle drangen  nun  in  den  Papsi,  er  miige  den  weissen  Kar- 
dinal bei  seiner  Gehorsamspflicht  zu  reden  gebieten.  Alexander  IV. 
ertheilte  den  Befehl,  und  der  weisse  Kardinal  erklärte  nun  mit 
kurzen  Worten:  »Die  Besiegten  werden  glorreich  siegen  und  in 
Ewigkeit  nicht  mehr  besiegt  werden.  **  Das  inteqiretirte  man, 
so  erzählt  Villani,  dahin,  dass  die  besiegten  und  aus  Florenz 
vertriebenen  Guelfen  siegreich  zurückkehren  und  in  Ewigkeit 
nicht  mehr  die  Herrschaft  in  Florenz  verlieren  würden.*) 


')   Böbmer- Picker 'Winkelmaun,    Rogesta   imperii  V,    AbtheiK  1V\ 

Nr.  uisfiU  und  ina<;a,  8.  uoau. 

*)  Giovauni  Vülani,  Cronica  üb.  VI,  c.  81  m  CoUeziotie  di  nicrki 
e  croniati  italiiuii,  toin.  I^  Firenze  1814,  8.  304. 


älM 


Meister  Johann  von  Toledo, 


Uli 


Di<?  Prophetie  des  weissen  Kardinals»  so  einfacli  sie  uns 
[pute  erscheint,  erforderte  damals  gegenüber  den  grossen  Er- 
folgen Maofreds,  die  bis  nach  Tuscien  und  in  die  Lonibrird*-! 
»ich  fühlbar  machten,  ein  nicht  geringes  Vertrauen  in  den 
Sieg  der  guelfischen  Sache.  Thatsächiich  liat  sie  üich  fiir 
Floren«  schon  nach  der  Schlacht  bei  Benevent  (26.  Feb.  1266) 
erfüllt,  in  welcher  Manfred  gegen  Karl  von  Anjou  Sieg  und 
Leben  verlor;  niemals  mehr  ist  seitdem  die  Herrschaft  der 
Ouelfen  in  der  Arnostadt  gebrochen  worden.  Der  Prophet  aber, 
welcher  nach  der  Niederlage  von  Montaperti  den  gesunkenen 
^uth  der  Kurie  wieder  aufrichtete,  der  weisse  Kardinal,  war  kein 
poderer  als  unser  Kardinal,  Meister  Johann  von  Toledo.  Einen 
Augenblick    freilich    könnte   man  zweifeln,    ob   nicht  an  einen 

ideren  Kardinal  zu  denken  ist.  Villani  erzilhlt  nämlich  im 
Buche  seiner  Chronik  c.  19^)  von  der  Gefangennahme  der 
Prälaten  durch  die  kaiserliche  Flotte  im  Jahre  1241.  Er 
nennt  dabei  (Ma  beiden  päpstlichen  Legaten,  den  KardinaU 
biiichof  Jakob  von  Paläätrina  und  den  Kardinal  Otto;  den 
letzteren  bezeichnet  er  als  Bischof  von  Porto  detto  il  Car- 
dinale  Bianco.  Dieser  kann  aber  nicht  im  Jahre  1260,  nach 
Schlacht    von    Montaperti,    der    Prophet    an    der    Kurie 

iwesen  sein;  aus  einem  sehr  einfachen  Grunde:  er  war  seit 
dem  Jahre  1251  todt.  Thatsächlich  ist  er  auch  erst  seit  1244 
Kardinalbischof  von  Porto  gewesen.  Villani  hat  für  seine 
Chnmik  offenbar  eine  Quelle  benützt,  welche  den  im  Jahre  124  l 
gefangen  genonmienen  Kardinaldiakon  Otto  mit  seinem  späteren 
Titel  aU  Kardinalbiscbof  von  Porto  bezeichnete.  Da  diese 
Würde  im  Jahre  1261  auf  den  Kardinal  /loliann  von  T»dedo 
übergegangen  war  und  auch  er  sich  im  Jahre  1241  unter  den 
gefaogitnen  Prälaten  befunden  hatte,  er  aber  als  Kardinal  her- 
iinjlich,  weil  er  die  weisse  Ordenstracht  der  Cistercienser  trug, 
der  Cardinalis  Albus,  der  weisse  Kardinal  benannt  wurde, 
ao  ist  der  Irrthum  bei  Villani  VI  c.  19  leiclit  zu  erklären. 
Der  weisse  Kardinal  des  Jahres  1260  kann  nur  Meister  Johann 


*J  Cotle^ion»  di  «fcorics  e  cronisti  It4ili»ni  l,  S.  2i0. 
mt.  aiiiii»^.  ^  |4UliM.<|iliUol  iw  «L  bis t  t'l.  1 0 
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voll  Trjletlt»  gewesen  seiii.^)  Aus  Vilknis  ßericlit  ist  sein  Name 
und  seine  Prophetie  vou  1260  in  tloü  grossen  Duute-Kommentar 
des  14.  Jahrhunderts,  den  des  Benveuuto  Rambaldi  da  liiiola, 
ül»ergogangOü.*)  Damte  selber  dagegen  hat  seiner  nicht  gedacht» 
Denn  der  „Kardinal**  schlechtweg,  den  der  Dichter  im  KL  Ge- 
sänge des  Inferno  vv.  118  ff.  in  den  Feuersärgen  des  6,  Hüllen- 
kreise«  mit  KaifserFriedrich  TL  liegend  tindet,  wird  van  den  älteren 
Daute-Erklärern  auf  jenen  Kardinal  Okt;tvian  degli  Ubaldini  ge- 
deutet, dem  Johann  von  Toledo  im  Jahre  1260  entgegen  trat 
Seine  angebliche  epikureische  Ge^äianung  soll  ihm,  nach  den 
Kommentatoren,  in  der  Dichtung  des  grossen  Florentiners  dieselbe 
Hiillenstrafe  eingetragen  haben,  wie  dem  epikureischen  Kaiser» 

Kardinal- Johann  von  Toledo  aber  erschien,  wie  wir  hörten, 
seinen  Zeitgenossen  als  Astrolog,  Prophet  und  Nigroraant. 

Als  Prophet  hatte  er  bereits  im  Jahre  1256  die  kommenden 
Schicksale  von  Reicli  und  Kirche  voraus  zu  verkünden  unter- 
nommen. Auch  dabei  trat  in  scharfen  Ausdrücken  seine  Feind- 
schaft gegen  Friedrich  II.  und  sein  Geschlecht  zu  Tage.  Kar- 
dinal Johann  verbreitete  sich  im  Jahre  1256  über  die  zukünf- 
tigen Dinge  in  einer  Dichtung,  von  welcher  seit  dem  vorigen 
Jahrhundert  leider  nur  Bruchstücke  vorliegen.  Der  Florentiner 
Gelehrte  Jo.  Lami  vtTöfTentUehte  sie  erstmals  im  Jahre  1737 
in  seinen  Dellciae  eruditorum  zu  Leonis  Urbevetani  Chronicon 
Pontificum  Seite  322  f.  nach  einem  Codex  der  Biblioteea  Rio- 
cardiana,  welcher  im  Jahre  1381  von  einem  gewissen  Vogllno 
aus  Empoü  geschrieben  wurde.  Auch  Dom  in.  Mansi  liat  die 
Verse  nach  Laniis  Ausgabe  abgedruckt  in  der  von  ihm  veran- 


*)  Auch  vorher  und  nachher  ii«t,  m  lange  Johann  von  Toledo  aln 
Kardinal  das  wetHse  Cisterciensergewiind  trug,  imiuor  er  vulgariter,  wie 
Matthaeuä  Paris  **ngt,  lüa  Gardiualia  Alhns  bezeichnet  wor<leu,  auch  weon 
noch  ein  anderer  Cistercienser  im  Kollegium  war.  Natürlich  sind  «päler 
auch  andere  Cistercienserkardinäle  mit  der  Bezeichnung  Cardinali»  Albo« 
bedacht  worden,  so  z.  B.  Papst  Benedikt  XtL  vor  »einer  Erhebung  auf 
den  pilpstlichen  Stuhl. 

*)  Benevenuti  de  RnmhaldU  de  Imola  Comentum  super  DantU 
Aid.  Comoediam  ed.  Jao,  Ph.  Lacaita,  Rd.  l,  Florentiae  1887.  S.  SIT. 
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ilicteij   AijsgalM*  von  RaynaWus,  Atinnles  Eccles-s.  nd  a.  1256, 
3»?.     Mir   wur   es   vergönnt,    im    Ht^rWte  I8D9   die    Hand- 
ftclirifl  in  der  Riecardiaua  zu  Florenz  zu  kallationiren  imd  ich 
riie   danach    nuten  im  Anhang   einen  Neudruck   dos    interos- 
iten  Stücken, 

Der  Dichter  zeichnet  ein  BilJ  der  Sitten,  in  welchem 
»iark  die  Schattt^n  hervortreten.  Treue,  Glaube  und  FWimmig- 
keii  »eieu  im  Schwinden.  Auch  der  Klerus  werde  seinem  Be- 
rufe untreu  werden  und  iu  die  Fallstricke  der  Häresie  gerathen. 
Einzelne  würden  von  weltlichem  Verderben  sich  erfassen  lassen, 
von  eit*-der  Ruhmsucht,  brennendem  (reize  und  stinkender 
Schwelgerei.  Wetteifernder  Ungestüm  werde  die  anderen  nicht 
lenken  durch  Befolgung  der  Ordensregel,  welche  mit  wildeuj 
Beissen  das  Gebiss  hin-  und  herwerfen.  So  werde  der  Prophet 
ZftchariaM  klagen  können  über  das  Stillestehen  des  heiligen 
Viergespanns,  da  Niemand  den  Wagen  mehr  ziehen  würde.*) 
Unter  der  Zeit  werde  ein  neuer  Prophet  auftreten,  durch 
wn  das  Volk  auch  in  seinem  Glauben  wankend  gemacht 
le.  Unter  den  Christen  werde  Streit  der  Sekten  entstehen, 
der  heilige  Gottesglaube  auf  dem  Rrd kreis  buntscheckig  werden  ; 
mt»hrere  Päpste  werden  zugleich  und  zur  selben  Zeit  sich  er- 
en.  Dann  aber  werde  der  neue  König  kommen  und  sich 
den  ganzen  Erdkreis  sttlrzen,  um  auch  die  äussersten 
Eodeii  der  Welt  in  Khrerbietung  gegenüber  der  Mutter  zu 
iiguD.  Unerwartet  werde  er  aus  den  hohen  und  kluften- 
Bergeu  hervorbrechen,  milde  und  ohne  Falsch,  arm 
an  Schäi^eii,  reich  aber  au  guten  Sitten,  am  reichsten  an 
boheni  Muthe  wegen  der  Furcht,  welcher  (oder  welchem)  Gott 
aU  Voniusverkünder  (augur)  dienen  werde.  Dieser  König  werde 
die  Sizilier  und  das  schlimme  Geschlecht  de^  wilden  Friedrich 
Z4fnntiltuen,  so  dass  ihr  Name  nicht   länger   fortdauern  werdL\ 


(Helung  aiif  den  altt««taraentlichen  Propheten  Zuchariaa:  Zjvcha- 

m«  c.  VI,  l  ff*   ecce  quAttnor  «landn^^Ae  ©gredieute»  de  mpdio  daoniiu 

tri.trHnm  elt:,    I>ie  quadriga»  der  rierspünnige  Wagen  in  unöcrem  Gedicht 

•tobiir  Symbol  der  Kirche  eeio.     lieber  ahnliche  Sjriaboliairuiigfn 

üri  tionoricif  t.  Aattin,  Dante  ii.  A.  vgL  F.  X.  Kraua»  Dante  S.  728  ff, 

10* 
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Alles  werde  er  wieder  liei*steUen,  was  der  trutzige  Friedrich 
und  seine  wilde  Brut  und  sein  Anlmng  niedergeworfen  haben. 
Der  neue  Herrscher  werde  auch  unter  dem  Papste  die  Römer 
bezwingen,  welche  jetzt  der  Uoinn  Gewalt  anthun,  so  dass  sie 
die  ihnen  auferlegte  Bürde  gedultli^  tragen.  0  Dann  werde  er 
auch  die  kriegerischen  Anhänger  Mohamets  zu  Christus  führen 
und  es  werde  ein  Hirt  und  eine  Heerde  werden.  Ihr  aber, 
Genossen,  mÖget  vertrauen,  dass  mir  dies  alle-s  offenbart  ist 
durch  die  Wissenschaft  vom  bewegUchen  Himmel,  di\s  ist  ako 
die  Sternkunde.  „Das  Jahr  1256  war  im  Lauf,  als  dieses 
Werk  entstand."  Damit  schliesst  die  prophetische  Dichtung. 
Flält  sieh  auch  die  düstere  Schilderung  des  Verderbens  in 
der  Kirche  in  Wendungen,  wie  sie  pessimistischen  Stimmen 
seit  dem  12,  Jahrhundert,  ja  seit  den  Tagen  des  Apostels 
Paulus  und  dem  Aufkommen  der  christliehen  Sibyllmsprüche 
vielfach  ^elautig  waren,  so  scheint  mir  die  Voraus  Verkündigung 
des  propheta  novus  im  Munde  des  englischen  Kardinals  imd 
im  Jahre  1256  doch  bemerkenswerth  genug  zu  sein.  Der  Ah- 
fall  der  Massen  vorn  katholischen  Glauben  wird  freilich  schon 
im  12.  .lahrhundert  von  der  heiligen  Hildegard  ahnungsvoll 
vorausgesagt,  und  ebenso  die  Loslösung  der  Einzelkirchen  von 
der  Ohedienz  gegen  den  rr>mischen  Stuhl,  welche  bei  Johannes 
von  Toledo  in  dem  Papabunt  pariter  et  eodem  tempore  plures 
zum  Ausdruck  gelangt,  Theilt  der  Cistercienserkardinal  des 
13.  Jahrhunderts  in  diesen  Beziehungen  den  Fe^imisnms  der 
merkwUrdigeu  deutschen  Seherin  von  Bingen,  so  tritt  bei  ihm 
au  die  Stelle  der  vielgefilrchteten  discessio  ab  imperio  Romano,  ^ 
die  Anselm  von  Canterbary  und  Hildegard  als  den  Beginn  der  fl 
letzten  Zeiten  erwarteten,')  der  hoffnungsfreudige  Ausblick  auf  ' 
das  Kommen  des  mächtigen  Weltherrschers,  welcher  den  Erd- 
kreis bezwingen,  auch  die  ewige  Roma  unter  den  Papst  beugen 


^)  Für  die  Stadt  Rom  eind  es  die  nn ruhigen  Zeiten  usich  ileni 
Ende   l'Ztih  erfülg'ten  Sturst  des  Senators  Hrüncjileonc. 

^)  Vgl.  meine  Ausfühiunge»!  üUor  ,Horu  und  Günther  der  Eremit'/* 
im  Hiator.  Jahrb.  XIX,  :2yO  f. 
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und  die  Menschheit  mit  Einachluss  der  Angehörigen  Mohamets 
jcu  Chmtiis  hinführen  werde. 

Auf  der  anderen  Seite  tritt  in  der  Dichtung  die  Feind- 
schaft gegen  Friedricli  IL  und  seinen  , wilden  Sprossen*  offen 
3tu  Tage.  Dil  wir  itn  Jahre  125f»  stehen,  wie  die  Dichtung 
»Mber  bemerkt»  so  ist  dabei  an  Manfred  vornehmlich  zu  denken. 
Aber  der  Dichter  hofft  doch  auf  die  Wiederanfrichfeung  der 
Kaisemiacht,  wenn  er  sie  auch  unter  den  i*apst  gejrtellt  zu 
sehen  wiinscht.  Das  passt  trefl'lich  fUr  einen  Cisterciensor. 
Strebten  die  Cistercienser-Abteien  in  Deutschland  und  in  Reichs- 
Italien  ja  seit  ihrer  Gründung  danacl»,  jedes  Vogteirecht  einer 
tmtergeordueten  weltlichen  Gewalt  abzulehnen.  Den  ihnen 
nuthigen  weltlichen  Sclmtz  erwarteten  sie  unmittelbar  vom 
Kaii»cr.  *)  Der  an  der  Kurie  wirkende  (*istercienser-Kanlinal 
hielt  sich  danach  innerhalb  seiner  Ordenstraditioneu,  wenn  er 
den  seit  dem  Sturze  der  Staufer  stark  sich  regenden  Velleitiiten 
kirchlicher   und    politischer   Kreise,    das    Kaiserthiun    ganz   zu 

Ien  Tollten  xu  werfen,  auch  mit  der  Waffe  der  Prophetie  ent- 
^gentrat.  Wie  der  Patriarch  von  Aquileja,  Gregor  von  Monte- 
lijogo,*)  wie  Meister  Jordjmus  von  Osnabrück  und  viel©  andere 
geistliche  und  weltliche  Würdenträger  und  Gelehrte  in  Italien 
Qlid  Deutschland,  wie  später  vornehmlich  Dante  in  den  höehsten 
TCiiien  seiner  bilderreichen  poetischen  und  prosaischen  Sprache 
tD  d«r  Divina  Commedia,  im  Convivio  und  in  der  Schrift  De 
M  '  :  i,   so   tritt  auch   Kardinal  Johann   ftir  die  Fortdauer 

d»  rrnacht  ein.     Das  war  nicht  ohne  Bedeutung  in  einer 

Züitt  wo  politische  Sonderinteressen  sich  mit  einer  weit  ver- 
bmteten  apokalyptischen  Zeitstimmung  begegneten  in  dem 
Oodüiikeii  vim  dt^r  Ueberflüssigkeit  und  Schädlichkeit  des 
KaUerihums. 

Ixt    iiber    unser  Meister  Johann  von  Toledo    wirklich    der 
Verfasser  der  angeführten  Dichtung?     In  der  Handsclirift  der 


">  V^l   Jnl    Pickor,  Vom  ReiohsfüniteiisUijdt?..  S.  327  -32a 

'  ittn.  Acta  intj>erii  ttit:-ilit4i,   H<l.  ),  |i*  587  f.,   Nn  743 
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ßiblioteca  Hiceardtana  wird  er  aberinals  als  Cardinalis  Albus, 
als  weisser  Kardinal,  bezeichnet.  Wir  wissen  bereits  aus  Mat- 
lliac?us  Paris  und  anderen  englischen  Gesrli ich tsch reibern  des 
m  Jahrhunderts,  dass  darunter  für  das  Jahr  1256  jedenfalls 
Kardinal  .lobann  von  Toledo  zu  verstehen  ist. 

Der  Kardinal  sieht  in  dem  von  ihm  erwarteten  König  den 
Icomnienden  Weltherrscher,  der  aber  zugU'ich  in  Sizilien  die 
Anliänger  der  Staufer  und  vornehmlich  Friedrichs  Sohn  Manfred 
bekämpfen  soll.  Wir  befinden  uns  in  der  Zeit,  da  Papst 
Alexander  IV.  ernstlich  daran  dachte,  das  durch  den  Tod  und 
die  Bannung  Friedrichs  IL  för  die  Kurie  erledigte  König- 
reich Sizilien  dem  englischen  Prinzen  Edmund,  König  Hein- 
richs III.  jüngerem  Sohne,  zu  übeHragen.  Zugleich  bereitete 
sich  die  Kandidatur  des  Grafen  Richard  von  Comwallis  für 
den  deutschen  Königsthron  und  das  römische  Kaiserthum  vor* 
Kardinal  Jobann  von  Toledo  war  in  dieser  Zeit  an  der  Kurie 
der  eifrigste  Förderer  der  englischen  Interessen  und  der  Er- 
hebung des  Grafen  Hichard  auf  den  römisch-deutschen  Thron* 
Auch  betrieb  er  lebhaft  die  Ueberiragung  des  Königreichs 
Sizilien  auf  den  englischen  Prinzen  Edmund  und  wurde  von 
diesem  auch  im  Jahre  1256  mit  besonderen  Vollmachten  aus- 
gerüstet, V)  Graf  Richard  konnte  im  Januar  1257  all(*rdings  nur 
von  einer  Partei  des  eben  werdenden  deutschen  Kurfürstenkollegs 
zum  römischen  König  gewählt  werden.  Vor  mehreren  Jahren 
schon  habe  ich  die  Verniutlmng  ausgesprochen,  dass  vielleicht 
kein  anderer  als  der  englische  Kardinal  Johann  von  Toledo 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Kandidatur  des  Prinzen 
Ifichard  fiir  den  deutschen  Thron  gelenkt  hat.  Damit  bei  der 
im  Jahre  1256  in  Deutschland  in  Aussicht  stehenden  Königs- 
wähl  die  englischen  Interessen  nicht  Schaden  leiden,  wünscht 
der  König  Rein  rieh  IIL  an  erster  Stelle  den  Kardinal  Johann 
als  päpstlichen  Legaten  nach  DeutsclJand  gesandt  zu  sehen.'*) 


')  Th,  Rymer,  Foedera,  HagaeComitie  1745,  t.I,  p.ll,  S.  10, 12  f.,  47, 52. 

*)  Th.  Rymer,  Foedem  h  jk  IT,  8.  11;  als  die  beiden  anderen  Kar- 
diöÖle,  welche  dt^m  Kfinijsr  Heinrich  trloirlitill^  cent^btu  nmtl,  wi^nKn  y»' 
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ÜnkT  dem  Einfluss  dea  engliscliL'H  Kurdinais  neigte  auch 
Alexander  IV.  der  Entscheidung  des  deutschen  Thronstreites 
zu  Gunsten  des  englischen  Prinzen  zu.  ^)  Auf  Betreiben  des 
Kan)iriuls  Johann  wurde  Richard  von  Cornwallis,  nunmehr 
erwühlter  römischer  König,  im  A|iril  12fil  von  einer  Partei  in 
Itom  auch  zum  Senator  der  ewigen  Stadt  gewählt.*)  Eine 
Ändere  Partei  war  för  den  staufischen  Manfred  eingetreten. 
Der  englandfreundliche  Papst  Alexander  IV.  starb  zu  l'rüh  für 
diB  volle  Befriedigung  der  englischen  Interessen.  Unter  dem 
Pontifikate  seines  Nachfolgers,  des  französischen  ürban  IV,, 
wurde  das  Projekt  der  Verleihung  Siziliens  an  einen  englischen 
Prinzen  aufgegeben  und  auch  in  der  Frage  des  dt^utsclien 
Thronstreites  nahm  der  Papst  eine  neutralere,  für  Richard 
kuhlere  Haltung  ein.  Der  politische  Einfluss  des  englischen 
Kardinals  Johann    an    der   päpstlichen  Kurie    nahm    aUmilhhg 


BA&nt:  der  Dominikanerkarilinal  Hugo  vom  Titel  der  heiligen  Babina 
onil  der  Kardinahliakcm  Oftobpntia  von  drr  Piakonie  dea  hpilii,'en  Adrio-u. 
AI«  König  Ludwig  IX,  der  Heilige  von  Frankreich  im  Jahre  l^r^s  imrh 
Ab«chIuK9  eine«  Vcrtragea  mit  KOnig  Heinrich  IH,  von  England  vom 
Pftpstc  Alexander  IV,  gleichfalls  die  Entsendung  eines  Kardinals  wünschte, 
bemuitite  er  üh  erster  Stelle  den  Kardinaldiakon  Johann  Gaetanua  Oreini 
(dtsi  «p&tereii  Papst  NikolaiKH  UL)  mit  dem  Bemerken:  et  hoc  etiam 
credittir  parii  ultm  complacere;  wenn  dieser  aher  nicht  kommen  könne, 
•o  foll  di»r  Kardinalhiächof  von  Tugciihim,  der  un^  schon  bekannte  Udo 
voti  ChiU-eanroux,  erhetcn  werden  und  an  dritter  Stelle  jener  Hugo  vom 
Tilcl  dw  heiligen  Sabina.  Man  gehe  die  interessante  (Jeaandteuinstruk- 
tloii,  welche  F.  Delahorde  erttmah  veröffentlichte  in  der  BibL  de  TEcole 
tl»  rbarte»,  h*h  4!»,  1888,  S.  033. 

•)  Vgl.  AUrxanders  IV.  Schreiben  an  Richard  von  Cornwallifl  vom 
4l,  April  l2h*A  bei  Rymcr,  Foederii  1»  2,  S.  44  nnd  Matthaeua  Paris. 
Ctifonica  Msgora  ed,  Luard«  t,  V,  R.  740^  J»  Kempf»  Gesch.  de^  deutschen 
K* '  '         ■  '  t^n  Interfegnnm.s  8,  237  f ,  H,  Otto,  Alexander  IV. 

iii,  (reit   in   den   MittheiL   de*  Institute   f.    österr, 

ÜtÄltiehUforschung.  Bd.  XIX.  18U8,  S.  84-86, 

'J  Auch  der  eben  in  der  Anmerktmg  genannte  Kardinaldiakon 
OliolMiniiJi  Fk^chi  hat  dabei  mitgewirkt.  Vgl.  seinen  Brief  an  Kuh  ig 
|£  tt  eratmula  Karl  Hamjw  veröffentlicht  hat  im  N.  Archiv  XXH» 
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ab,  wenngleich  Johann  am  24.  Dezember  1261  zum  Kanlinul- 
bisehof  von  Porto  befördert  wurde.  ^) 

Kardinal  Johann  aber  hatte  nicht  blos  seinen  Einfluss, 
sondern  auch  sein  Gekl  aufgewendet,  um  dem  erwählten  König 
Hichard  zunächst  wenigstens  die  Würde  eines  Senators  der 
Stadt  Rom  zu  verschafii^n.  Von  Viterbo  aus  bat  Kardinal 
Johann  noch  im  Laufe  des  Jahn's  12t^l  den  König  Heinrich  III. 
von  England,  er  möge  bei  seinem  Bruder,  dem  Könige  Richard^ 
dahin  wirken,  dass  ihm  die  Kosten  ersetzt  würden,  die  er  auf- 
gewendet habe  in  dieser  Hinsicht,  und  für  die  er  vielfach 
persönlich  und  auch  realiter  verpflichtet  sei.  Eifrig  liabe  er 
für  den  angegebenen  Zweck  —  die  Wahl  Richards  zum  Senator  — 
gearbeitet,  dabei  sein  eigenes  Vermögen  nicht  geschont,  ailbenie 
GefiLsse,  dif»  er  für  seinen  Haushalt  brauche,  verkauft  und  ver- 
theilt,  und  nicht  unerhebliche  Schulden  unter  schwer  drücken- 
den ZinsverpÜichtungen  aufgenommen  und  daftir  die  Besitzungen 
eines  von  ihm  in  der  ewigen  Stadt  gebauten  Nonnenklosters 
verp  fandet,  *) 

Noch  bei  Lebzeiten  Alexanders  IV.,  in  den  Jahren  1259 
bis  1261^  hat  der  Kardinal  den  König  Richard  energisch  be- 
stürmt, schleunigst  nach  Rom  zu  kommen,  um  sich  die  Kaiser- 
krone zu  holen.    Jeder  Verzug  könne  Schaden  bringen»    Nicht 


M  B.  oben  S.  116.  Ueber  das  spütere  Auftreten  des  Kna'dinaU  Johann 
in  einer  römischen  Aktion  b.  unten  S.  152  ff* 

'^)  Th,  Rynier,  Foedera,  L  I,  p.  H»  Hagae  Comiti»  1745,  S.  Ö5.  Es  war 
wahrscheinlich  da«*  Kloster  San  Pancmido  in  Rom;  i».  oben  8.  12ri  f. 
flöbiiier»  Ficker.  Wirikelmann,  R^gesta  Impttrii  V,  S.  2044,  Nr,  1IIC9. 
Auf  diese  Geldfordemug  dea  Kardinals  Johann  wird  aurh  hingcwieuen 
in  ürhans  IV,  Djffinitio  inter  fratres  super  nominatione  eloctornin  in 
irnpfru-torem  in  Mon.  Germ,  bist,  Epist.  a.  XIII,  tom.  HI,  p,  541,  Danach 
hatte  Urban  IV,  schon  frtiher  in  dieser  Geldaiif?elegenheit  ein  Schreiben 
ergehen  lassen  und  darin  Richard  von  ComwalliB  den  Titel  einee  er* 
wählten  und  f^ekr5nten  Königs  der  Römer  gegeben.  Dieses  Schrei hea 
ist  leider  nicht  exhalten.  ürhan  IV.  sa^t  von  dipspm  Schreiben  in  jener 
diffinitio,  or  hal)e  es  *3rla8wen  %q  einer  Zeit,  quando  no»,  qui  non  fueranuia 
de  pollegin  avidinulium,  «uper  hniu^inodi  negotio  (d.  h.  den  Thron*<treit 
y.wiHi'hi'n   Ridiiml  iiml  AlfoiKl  rion  PTumus  nee  esse  potcrjunun  intitructi. 
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stiehhaltig  sei  der  Kinwnrf,  dass  es  nicht  Sitte  sei,  den  lionier- 
tag  zur  Kaiserkrönang  zu  unt^mehmeu,  wenn  nicht  eine  Be- 
rufiing  (von  Seiten  des  Papstes)  vorausgegangen  sei.  That- 
tmclilich  k^inne  die  Berufung  so  lange  hinaus  gescliohen  vverdon, 
dass  auch  die  Assumtitm  ins  Wanken  gerathe^  uml  die  Hoff- 
nung auf  die  Kaiserkrone  vereitelt  werden  könne.  Wer  habe 
einst  den  Jakob  aus  der  Verbannung  in  sein  Vaterhaus  zurück- 
gefahrt?  Seine  eigene  Hocliiierzigkeit  und  IteehtschafTenheit 
habe  den  Bruder  durch  vorausgesandte  Geschenke  versöhnt  und 
w\s  er  dann  als  tüchtiger  Mann  kam,  fand  er  Gnade  und  be- 
seitigte er  jeden  Groll.*) 


^  Den  inerkwünJijjen  Brief  de»  Ctirdiualit«  Albui<  hat  orHtmals 
WiJikdniaon  in  den  Aetti  Injperii  inrcUta  veröffentlicht  Bd.  1»  Nr.  744, 
8.  5*^.  Er  lautet  wörtlich:  Hejfi  Albus  Cardinalis  mlutom  et  festinato 
f>r.  tf'mporiB  amiiMom  rei liniere  ne  vertatur   in   proverbium:   Ewe 

_qi-  et  non  potuit  conäummart'.     Est  quedaiu  expertatio  in  pede 

cum  msina,  s<?d  in  vestre  rnaiestatift  nejifotio  oitinJa  celerita«  ferttir 
Sed  retpoodHtur:  Non  est  moria,  quod  princeps  veniat,  ubi 
noii  ^  Tocatio  preambula  —  iM)te«t  e«80,  quod  tan  tum  tardabitur  ad 
▼ocAiidam,  f\WH\  as^umptio  vactllabit  et  «pes  frustrabitur  de  corona. 
Qutt  vQcavit  Jacob  de  exilio  ad  patriana,  nisi  cordis  niagnanimitaa  et 
|vrobita«  propria  fratreni  placavit  muneribus  preanibiTlis,  et  aocedeiis 
Tirtlitctr  invenit  i^ratiam,  indignaeioms  acredine  oompoaita.  Wie  der 
fliUs:  ««l  qQfM»dam  expectntio  in  pede  montis  zu  deuten  ist,  wage  ich 
!lit  mit  völliger  Sicherheit  zu  enUcheiden.  E.  Winkehnann  setzte  den 
fef  «nprüijj,'!ich  mit  gewissem  Zweifel  in  daa  Jahr  12."»8;  neuerdinfTs 
ftsrieg't  er  ihn  ins  Jahr  1259,  vr^L  Böhmer- Ficdcer- Winkel  mann,  Rejjrsta 
OBperti  V.  Nr.  HHJk,  Ich  8et7ic  ihn  früher  in  die  zweite  Hillftc  de« 
Jalirn»  I^tili,  Kcmpf,  Cieschicbte  des  deutschen  Reichs  wahrend  des  Inter- 
rrr^  V  2J^,  Ende  12(>i)  oder  Anfang  1261.    Könnte  man  die  aasnuiptio, 

Vl  1  ge«« gl  wird,  da«»  sie  mr^glirherwei:»e  vacillahit  auf  die  Wahl 

EiekiM^^U  *um  »Senator  von  Rom  beziehen,  so  wiinle  <ler  Brief  erwt  in  ilas 
ilrfl^fakr  12151  »u  setzen  sein,  ThutHikhlich  wird  hei  der  Wahl  eines 
fUlnifttbeti  Senaton  im  IB.  Juhrhundert  ofti^^^tdl  auch  das  Verhnm  assunjere 
Iji^tranelit  r  «o  in  dem  ittiteu  S.  163  angeführten  Kommissorium  ürban§  IV. 
filr  Kardifial  Johann  vom  10.  ürz.  12fi:J  und  von  Nikolaus  IH.  in  der 
V  tu  vom  Irt.  Juli  1278  im  Corp.  iur.  cAnon.  c.  17   in 

Vi  ä  Brief  K/^nig  Karin  1,  von  Sizilien  an  «einen  Brvider 

Lndvii^  IX.  den  Ueili|^i  von  Frankreich  vom  12.  Sept.  12t>^  hei  Rjmer, 
Foaler»,  loro.  I,  par«  U,  S.  110.    Die  a,i«umptio  könnte  vielleicht  aher  aueh 
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Dfiu  Beispiele  tles  Patriarchen  Jakob»  das  also  ist  ihr  Sinu 
des  Scbreibens,  mo|>(e  König  Hichard  folgen»  und  durch  voraus- 
gesandte öeschenke,  durch  seine  Hochherzigkeit  und  Recht- 
schaffenheit und  durch  sein  manniraftes  Auftreten  und  rasches 
Koninien  sich  die  Gnade  des  Papstes  und  die  Kaiserkrone  sichern* 

Noch  einmal  begegnet  uns  Kardinal  dohann  unter  Papst 
Frban  IV.  in  einer  politischen  Angelegenheit,  welche  die  Stadt 
Itoiu  betraf,  aber  auch  allgemeinere  Bedeutung  hatte. 

Wir  hörten  früher,  dass  der  Kardinal  im  April  1261  die  Wald 
des  deutschen  Königs  Hichard  von  Com  Wallis  zum  Senator  von 
Rom  betrieb.  Ira  Gegensatze  zu  ihm  hatten  damals  die  Ghibel- 
linen  in  Rom  den  König  Manfred  zu  dieser  stadtrömischen 
Würde  auserkoren,  die  nach  der  Ansicht  mancher  Zeitgenossen 
ihm  die  Vorstufe  werden  sollte  zum  römischen  Kaiserthum, 

Weder  Manfred  noch  Richard  hat  sich  aligemeiner  A»ier- 
kennung  erfreuen  können.  Im  Sommer  1263  wählte  eine 
Partei  in  der  Stadt  Rom  Karl  von  Anjou  zum  Senator,  mit 
welchem  Urban  IV.  damals  bereits  wegen  üebertragung  des 
Königreichs  Sizilien  in  Unterhandlung  stand,  M 


auf  die  seit  125U  vornehmlich  sehr  IVeiuid licht»  Haitang  Alexarnjoiis  IV, 
gegenüber  tlem  römiHt^h-deutschen  Königthiiin  liichards  gedeutet  werden. 
Der  Kai'<linül  würde  dann  sagen:  der  Psxp^t  hat  Dein  Könlgthura,  wenn 
auch  mir  thutiiüchlich,  anerkannt,  könnte  aber  durch  Dein  Zogern  witnier 
«cbwankend  werden.  In  den  Mai-Juni  12tU,  in  die  Zeit  nach  dem  Tod© 
Alexanders  IV.  setzt  Karl  Htunpe  den  oben  erwähnten  Brief  de«  Kar- 
dinsilf.  Ottobonus  an  Rirhard  von  ComwaUis,  in  welchem  der  König  gleich- 
falls f^edrangt  wird,  nach  Italien  zu  kommen:  Propterea  petimna,  rogutna« 
et  öicut  poaj*umu8  suademus»  quatimis  manum  ad  anteriora  veliti»  ejtt^ja- 
dere,  adventum  vestrum  ad  parte«  Italie  tarn  potenter  quam  celeriter 
festinanteH,  noatris  et  araicorum  votia  pariterqae  consüiis  et  hüs»  quo 
per  «J ominös  cardinales  auribna  ve^tre  celsitndinis  intimantnr,  fidem  et 
atTeiium  .  . .  impendentes.  N.  Archiv  XXII,  JU>i)  f,  II.  Otto  in  den  Mit- 
theil uiigen  des  Institut»  für  ö»terr,  Geschichtaforschang  XIX  ist  mehr 
geneigt»  den  Brief  dea  KardinaU  Johann  in  das  Jahr  1251)  xu  «etMii. 
Man  wird  sich  bencheiden  milaeen»  m  «agen,  üoqs  der  Brief  in  die  Zeil 
von  1259— 12G1  gehört. 

*)  Urban  IV.   schreibt  am    IL  Aiigu^it  1203  seinem  NotJir  Albert, 
dass  Karl   von  Aiyon   zum  »Senator   von  Rom   gewählt  «ei]   ob  auf  be* 
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Noch  vor  Ablauf  des  Jahres,  am  19,  Dezember  1263, 
erUirilic  ürbaii  IV.  von  Orvieto  aus  ein  interessantes  Kom- 
missorium: Der  vornehme  Römer  Petrus  Koinani  wrt  der  Ex- 
kommunikation verfallen,  weil  er  ein  Anhänger  Manfreds  j^e- 
wesen  war.  Er  begi^hrte  jetzt  Lossprechung  vom  Banne. 
Kardinal  Johann  erhielt  die  Vollmacht»  sie  nach  bestimmt  vor- 
gi^sch  rieben  er  Formel  zu  ertheilen,  Petrus  Romani  soll  danach 
s&uvor  schwören^  dass  er  fernerhin  Manfred  non  habebit  nee 
as^umet  in  senatorem  vel  dominum  Urbis  und  dessen  Anhängern 
kleine  Unterstützung  gewähren  werde.  Die  von  Petrus  Roniani 
zu  leistende  Abschwörung  soll  in  Gegenwart  des  Kardinals 
Johann  und  der  rectores  Urbis  in  der  Basilika  des  heiligen 
Pi^trus  in  Rom  erfolgen.  Danach  kann  der  Kardinal  die  Los- 
5]ireehung  gewähren.') 

Nicht  ganz  acht  Tage  danach,  am  25.  Dezember  1263, 
«»chricb  Urb&n  FV.  dem  Magister  Albert,  die  Kardinäle  seien 
sehr  besorgt  wegen  Her  Uebertragung  der  Würde  eines  Senators 
der  Stadt  Rom  auf  Karl  von  Anjou,  da  dieser^  wenn  er  zu- 
'gleich  auch  Sizilien  erhalte,  es  in  seiner  (3»?walt  haben  werde. 
die  woltlicho  Macht  der  Kirche  zu  unterdrücken.*) 


»tuninte  Zeil  oder  auf  Loben  »/.ei  t,  wisae  er  ntclit.  Der  Papst  räth,  ilio 
WllnJe  fuirtuii^fa niim  trotz  den  entgegen  stehenden  Be^timraungen  in  den 
Vertra^enlwflrfen  betreffend  rlju^  KOnigrcjch  SJ^iHen,  Potthaat,  Ec^c»^sU 
Fantif.  II«  Nr.  lJ^i2l  unil  Bnbmer*Fick»:9r  Winkelumrm,  Rege»t^i  Impeni  V, 
Nr.  !»3i5i;. 

H  Böhmer,  Ficker.  Winkel  mann,  Re^esta  Impeni  V,  Nr  9377.  Der 
Worllaiit  der  wichtigen  Urk^ind*?  Hegt  jet/t  gedruckt  vor  in  den  Munn- 
oieata  OantL  hiHt.  Epi^t.  taec,  XIII,  tom,  111»  p.  558  und  in  den  Rei^iMtre« 
a'UrtMuo  IV,  td.  Jeaa  Guimnd,  Nr.  742,  p.  :ir>3 

-  Ficker,   Winkehnaun,    Regest»    Imperii   V,    Nr.   f+STD, 

Mmrth  ud,  Th**niiiu'.  »lov.  Anerdot.  II,  p.  34):  nnvitas  anpcrvenicna 

4e  •eiH^toria  pote«tivt«  .  .  .  Carolo  .  . ,  a  civibn«  Romauis  obliita  et  per 
rotiiit4^tu  aeeeptata  * .  *.  non  mediocriter  omnium  »ed  aliquoruin 
iMMlronmi  telij^t  ©orda  fratnim,  quortim  e§t  Concors  sententia, 
ooaini  ri  Romunue  Er'rle«iiic  gnivJanmo  pnieiudicio  nostmoque  diu- 
crimmc  libertufis«  tüb»nm  non  po^ae,  qiiod  com  es  .  .  .  nd  vi  tum  vel  bmsjum 
tMOfiüf  dirtam  ohtinc«,!  dignitatem:  ein  ai  rr'gnuni  coniingeret  itdiiii, 
Umt  p'>  ''1    liiKio  e%  ipHiiii»  penderet  arbitno,  quantunj  mltem  ad  teni 
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Wir  werden  kaum  fehl  greifen,  wenn  wir  insbesondcro 
auch  in  dein  Kardinal  Johann  von  Toledo  einen  Vertreter 
dieser  politischen  Besorgniss  erblick«.»n.  Zweifellos  hat  Kar- 
dinal Johann  zunächst  aiicli  noch  unter  ürban  IV.  die  An- 
sprüche Richards  von  Cornwallis  auf  das  römische  Königihuin 
unterstützt.  Die  früher  erwähnte  Diffinitio  inter  fratres  super  ] 
noniinatione  electoruni  in  iniperatorem  vom  7,  August  1263 
legt  diese  Annahme  wenigstens  sehr  nahe.  Die  diffinitio  ge- 
denkt der  Briefe  gewisser  Kardinäle,  per  quas  ipsi  comiti  suh 
regio  nomine  scriptum  fuisse  dicitur,  sagt  aber  weiter  voo 
diesen  Briefen,  sie  seien  nicht  habita  cnnmiuni  deliberatione 
nee  de  omnium  (seil,  cardinalium)  consensu  concesse:  quod 
etiara  ex  eo  apparet,  quod  non  omnium  cardinalium  sed  aliquorum 
tautummodo   sigilla    eisdern    litt^ris  fuisse   dicuntur    appensa.  *) 

Für  Richard  von  Cornwallis  hat,  wie  wir  vorhin  sahen, 
der  weisse  Kardinal  in  den  Jahren  1256—1261  seinen  Einttuis 
eingesetzt.  Der  englische  Prinz  war  nach  der  Ansicht  unserem* 
Kardinals  ein  geeigneter  Vertreter  des  römischen  Kaiserthums, 
der  njich  der  Vonuisverkiindigung  von  1256  die  Welt  unter- 
werfen, die  Herrscliaft  des  Christenthums  auch  unter  den 
Mohammedanern  ausbreiten,  Rom  bezwingen,  die  allgemeine 
Erneuerung  durchfuhren,  und  Manfred  und  die  Staufer  nebst 
den  widerstrebenden  Siziliern  zermalmen  soll.  Die  Ueberlassung 
des  Königreichs  Sizilien  an  den  englischen  Prinzen  Edmund, 
welche  unter  Alexander  IV.   betrieben,    und   sicher   auch   von 


poraliti  pertinet,  Romttni  pontificis  potestatem  d<?primer**  et  in  ip«i8 
«piritmUibus  pluninum  perturhiu'e.  Diiher  mü^se  Karl  Gewalir  Imsteii 
de  seaatu  praedictci  contra  aostnim  vcl  uostri  benepincituai  «ucccsaori» 
nulla  ratione  tenendo, 

*/  Mon.  Gon«.  hiat.  Epiat,  saec.  XIIl.  vol.  III,  p,  541  f.  Durch  diiWf' 
diffinitio  Urbans  IV.,  die  ;5unäcli«t  nicht  für  die  OnffentlicLk^it  und  di^ 
beiden  königlichen  Prätendenten*  sondern  för  da»  KaidinalukoUeit^um 
bestimmt  war,  gewinnen  wii"  einen  interessanten  Elnbliek  in  die  8paJiung 
des  Kardinal kollegs.  Aller  Wahrschcinliehkeit  niich  ^ind  die  entgogen» 
f?e«etzten  Ansprüche  Riehard«  und  des  Königs  Alfans  nnch  von  eiiixrlncn 
Kardinälen  vertreten  worden,  und  als  den  Fahrer  der  Purtei  RicbÄrd«  , 
haben  wir  uns  den  englischen  Kardinal  Johann  2U  doukon. 
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Kardinal  Johaiiu  von  Toledo  begünstigt  wurde,  wäro  mit  dem 
Weltkai«erthum  des  englischen  lüchard  an  sich  nicht  unver- 
einbar gewesen. 

Dm  so  (liier rcoschen der  ist  nun  eine  Thaisache,  welche  nn8 
von  einem  Erfurter  Minoriten  zum  Jahre  12r»!*  riberliefert  wird.*) 

Danach  hat  der  Kardinalbischof  Johann  von  Porto,  eben 
unser  weisser  Kardinal,  Johann  von  Toledo,  eine  angeblich 
vom  Abte  Joachim  (von  Fiore)  herrührende  Prophezeiung  nach 
Deutfichland  geschickt,  welche  das  Emporsteigen  des  jungen 
Landgrafen  von  Thüringen,  Friedrichs  des  Kreidigen,  zur  Welt- 
herrschaft, die  Vernichtung  Karls  von  Anjou  und  Frankreicks, 
die  Gefangennahme  «h's  Papstes  und  das  Bündnis^  der  Deutschen 
and  Spanier  verkündigt.  Wir  kennen  die  Bedeutung  dieser 
Kaiserkandidatur  des  thüringischen  Landgrafen  Friedrichs  des 
Freidigen  für  die  politische  (.xeschichte  und  die  Geschichte  der 
d«fut«chen  Kaisersage.*)  In  den  Jahren  1209—1271  und  auch 
noch  im  spateren  Verlaufe  des  VS.  Jahrhunderts,  vielleicht 
auch  noch  im  14.  Jahrhundert  ist  Friedrich  der  Freidige  als 
Krbo  des*  staufischen  Hauses  von  Anhängern  desselben*  die  nach 
detn  Tode  Konradins  ihre  Hoffnungen  auf  diesen  Wettiner 
rieht«ten,  selinsucb tsvoll  erwartet  worden*  In  der  Zeit  von 
12'>9 — 127-'^    ist   von   einzelnen    Kreisen    in    Italien   und   wohl 


*.»  Mon.  *i.  liist*  8S.  XXIV^  S.  207  uiul  Moiiiimenta  Kiphe8furtenniii 
XII -XIV  etL  Bnlder 'Egger.  Haiuioverae  IHOÜ,  p,  riTö:  lata  est 
da  JoiiL'hini  abhatis  missa  in  Tboutoniaiu  a  cartlinali  epiaoopo 
«Rngnabit  Meufriduä  bastardus  a  üutu  mezaiii  uaijue  ad  finem 
mgnL  Oootm  quem  f  eniet  rox  iilimraontanug  leo  Francie  propter  auda- 
dttiu  #1  »eventatem,  qui  debeltabit  oiira  et  auferefc  dyiidema  de  capite  mio. 
Tone  «urg«*t  ßlia«  a^juile  vi  in  volata  suo  debilitabitvir  leo  et  XXI"  die 
pmli  confUcttim  filius  a«4ui!e  incidet  in  08  leonia,  et  poat  hec  leo  modico 
lentpont  re^guabiL  Orietnr  etiim  ninms  de  radice  regni  Friderieus  nomine 
«rifetttaüi,  qtii  deb«Uabit  leonem  et  ad  nichilum  rediget,  ita  ut  memoria 
nm  mm  ni  ampUns  super  terrain,  Caias  potencie  brachia  extendenhir 
HM^u«  md  finem  mundi«  Ipae  enim  imperons  imperabit,  et  sub  eo  sumnius 
itif»'  f.     PoBt  her  Thontonici  et  Hyspani   confetlerabuntur  et 

iiiti  fedigout  in  nichilum.*    Hurusipie  propheda  Joachim. 

*l  MiUi  vergleiche  meine  Ausführungen  ,5inr  deutschen  Kaisersage* 
Im  Hbtor.  Jahrb.  XIII»  KXJ-US. 
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auch  in  Deutschland  die  Möglichteit  erwogen  worcli^n,  diü'ch 
ein  OD  Verzieht  der  beiden  für  Deutscbland  aufgestellten  Üegen- 
könige,  Richards  von  CornwaUis  und  des  Königs  Alfons  X* 
von  Kastilien.  die  Bahn  frei  zu  machen  für  eine  neue  Königs- 
waljl  in  Deutschland^  und  durch  die  Kurfürsten  eben  den  jungen 
Thüringer  Friedrich  den  Freidigen  erheben  zu  lassen.  Der 
letztere  war  dureh  seine  Mutter  Margarethe  ein  Enkel  Kaiser 
Friedrichs  IL  und  ein  GrossneflPe  König  Richards.  Der  Freund 
und  Gönner  des  letzteren,  Kardinal  Johann  von  Toledo,  niuss 
bei  diesen  Plänen  seine  Hand  im  Spiel  gehabt  haben»  Er 
mochte  inzwischen  die  Unmöglichkeit  erkannt  haben ,  den 
deutschen  Thronstreit,  der  seit  1257  zwischen  Alfons  von 
Kaütilien  und  Richard  von  Cornwallis  schwebte,  andei*«  als 
durch  einen  Verzicht  der  beiden  Gegner  zu  einem  guten  Aus- 
gang führen  zu  können.  Wir  kennen  bereits  seine  Gesinnungen 
in  Bezug  auf  das  Kaiserthuni.  Obwohl  Guelfe,  wollte  er  das- 
selbe nicht  zu  Grunde  gehen  lassen.  Im  Gegensatz  zu  dt^n 
Vertretern  des  extremen  (xuelfeuthums  huldigte  er  also  einem 
mass volleren,  den  Ausgleich  zwischen  päpstlichen  und  kaiser- 
lichen Interessen  anstrebenden  Guelfenthum.  Friedrich  IL  und 
seine  Sühne,  vornehmlich  Manfred,  hatte  er  einst  scharf  be- 
kiiuijifen  helfen.  Als  praktischer,  opportunistischer  Politiker 
trug  er  kein  Bedenken,  nach  den  ungünstigen  Erfahrungen 
mit  llicliard  von  Cornwallis  die  Kaiserkandidatur  des  jugend- 
lichen deutschen  Wettiners  zu  fördern,  in  dessen  Adern  von 
mütterlicher  Seite  staufisches  Blut  rann.*)  Kardinal  Johann 
hat  mit  diesem  neuen  Unternehmen  noch  weniger  Erfolg  ge- 
habt als  früher  mit  der  Begünstigung  seines  englischen  Lands- 
manues.  Aber  das  Zeugniss.  welches  der  Erfurter  Minorit  zum 
Jahre  1269  Überliefert^  ist  trotz  alledein  werthvoU  genug. 
Es  zeigt  uns,  dass  Kardinal  Johann  in  den  Fragen  der  grossen 
Weltpolitik,  welche  jene  Tage  bewegten,  nicht  einseitigem,  un- 
versöhnlichem   Intransigententhum    huldigte.      Wie    nach    der 

*)  Die  GroBsmutter  Friedrichs  des  Freidigen  voa  mütterlicher  Hcite 
war  die  Kai»erin  laabella,  Gemahlin  Friedricha  If.  und  Schwester  der 
Könige  Heinrich  III.  von  England  und  Richard  von  CornwälHti. 
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Schlacht  von  Moritaperti  die  besiegten  und  vertx^ieheiien  (hielleu 
von  Florenz  kein  Bedenken  getragen  hatten,  sich  Munfred  gegen- 
über an  den  jungen  Konradin  in  »Schwaben  zu  wenden/)  so 
wcjllte  Kanlinal  Johann  im  Jahre  1209  gegen  den  fran/Asischen 
Karl  von  Anjou  und  gegen  das  mit  ihm  verbundene  Frank- 
reich die  Macht  des  deutschen  Wettiners,  <ler  als  Erbe  der 
Staufer  galt,  ausspielen  und  mit  ihm  die  Macht  der  verbündeten 
Beutachen  und  Spanier. 

Kein  Zweifel,  das«  der  Kardinal  Johann  das  Aufsteigen 
dm  königlichen  Hauses  von  Frankreich  zur  Weltmacht  und 
insbesondere  die  Befestigung  und  Ausbreitung  des  angiovinischen 
Hauseü  in  Italien  nicht  mit  freundhchen  Augen  angesehen  hat*) 

Die  bei  aller  kirchlichen  Ctesinnung  massvolleren  An- 
schauungen des  weissen  Kardinals  treten  uns  auch  noch  an 
lerer  Stelle  entgegen. 

Der  englische  Geschichtschreiber  Matthaeus  Paris  aus  dem 
Bon  cd  iktinerkl  oster  S,  Alhans  überliefert  uns  zum  Jahre  1246 
eine  Ansprache,  welche  Kardinal  Johann  in  Lyon  vor  Papst 
Innocenz  IV*  gehalten  habon  soll.  Man  wird  zweifeln  dürfen, 
ob  aie  wirklich  so  vorgetragen  worden  ist,  wie  Matthaeus  be- 
richtet. Immerhin  sind  die  Worte  bemerk enswerth  als  Beweis 
d«:«ssen*  was  Matthaeus  dem  weissen  Kardinal  zutraute.  König 
Heinrich  III.  soll  sich  danach  angeschickt  haben,  den  finan- 
ziellen Anforderungen  des  Papstes  Widerstand  entgegen  zu  stellen» 
Trotz  der  Schwierigkeiten  der  allgemeinen  Weltlage  sei  der 
Papst  heftig  erzürnt,  als  die  Boten  ausblieben,  von  denen  er 
Kunde  über  die  Unterwerfung  des  englischen  Kftnigs  erwartete. 
Innocenz  IV»  sei  bereits  entschlossen  gewesen,  zur  Strafe  dafür 
Sugland  dem  Interdikt  zu  unterstellen.    Da  habe  sich  Magister 


')  Brihmf^ft  Ficker,  Winkelmu-nn,  Regesta  imperii  V,  Italien,  und 
burjfiind.  Reich i^ÄÄclieu,  *S.  2o4o  f.,  Nr.  14142.  Karl  Hampe,  Geachichle 
Konnidijw»  Tön*bnick  1h94,  S.  26  t,  ßebauer,  Lehen  und  Thateu  Herrn 
Ktcdanls  erwikhlten  röni.  Kainen«,  S-  590  ff, 

*)  S.  oben  S.  153  f.  tlie  Aeaanorung  ürbiina  IV.  über  die  BeaorgDi^ue 
di^f  KardinaU  bezüglich  der  ErwftldunK  Karls  von  Anjou  »ur  Wörde  eines 
8«fnator«  von  Rom. 
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Johannes  der  Engländer,  der  Kardinal  aus  dem  Cistercienser- 
orden,  dem  wenig  überlegten  Vorhaben  des  Papstes  entgegen- 
gestellt und  nun  unter  Hinweis  auf  die  schwierige  Weltlage 
gesagt:  ,,Herr  Papst,  haltet  um  Gottes  Willen  Eueren  allzu 
ungestümen  Zorn  zurück  und  legt  den  Aufwallungen  der  Leiden- 
schaft den  Zügel  der  Mässigung  an,  denn  die  Zeiten  sind 
schlimm.  Das  heilige  Land  liegt  dem  Verderben  oflfen,  die 
griechische  Kirche  hat  sich  von  uns  getrennt,  als  Feind  steht 
uns  Friedrich  gegenüber,  der  mächtigste  unter  den  christlichen 
Fürsten.  Ihr  und  wir,  die  wir  die  Spitze  der  Kirche  bilden, 
weilen  in  der  Fremde,  fem  und  ausgetrieben  vom  Sitze  des 
Papstthums,  von  der  ewigen  Stadt,  ja  selbst  von  Italien. 
Ungarn  mit  seinen  Nebenländera  darf  von  den  Tartaren  nur 
noch  den  Untergang  erwarten.  Deutschland  wird  durch  seine 
inneren  Kriege  erschüttert.  In  Spanien  herrscht  Ingrimm  gegen 
die  Kirche,  so  dass  man  selbst  Bischöfen  die  Zungen  abschneidet. 
Frankreich  ist  von  uns  schon  bis  zur  Armuth  ausgebeutet 
worden  und  hat  sich  auch  gegen  uns  auf  Verschwörungen 
eingelassen.  England,  durch  unsere  Unbilden  schon  oftmals 
verletzt,  gleich  der  Eselin  des  Balaam  redet  es  jezt  und  erhebt 
Widerspruch  von  Sporen  und  Schlägen  getroffen;  seine  Klage 
lautet:  allzu  sehr  und  in  unerträglicher  Weise  sei  es  ermüdet 
und  unwiederbringlich  geschädigt  worden.  Nach  Art  der 
Ismaeliten  haben  wir  allen  Gehässigkeit  gezeigt  und  fordern 
wir  alle  zum  Hass  heraus."  Als  auch  diese  Worte  den  Sinn 
des  Papstes  nicht  gerührt  und  gebeugt,  sondern  nur  noch  mehr 
zur  Strafe  entflammt  hätten,  da  seien  die  Boten  aus  England 
gekommen,  welche  den  Papst,  der  nach  Vortheilen  begehrte, 
besänftigt  hätten.  Die  Kunde,  seine  besonderen  Freunde  in 
England  hätten  den  Geist  des  Königs  gebeugt,  so  dass  er  dem 
Papste  rasch  sich  willfährig  erweisen  werde,  habe  das  Antlitz 
des  letzteren  in  wunderbarer  Weise  aufgeheitert.  ^) 

In   der  Zeit,   da  Ludwig  IX.   von   Frankreich   auf  seinem 
Kreuzzuge  im  heiligen  Lande  weilte,  und  die  Leute  wegen  der 


^)  MatthaeuH  Paris,  Chronica  Majora  ed.  Luard,  Bd.  IV,  S.  578  f. 
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von  dorther  kommenden  schlechten  Nachrichten  sich  in  ge- 
druckter Stimmung  befanden,  richtete  Kardioiil  Johann  zunächst . 
den  Geist  seiner  Ordensgenossen  auf,  indem  er  im  Jahre  1252 
Jen  zum  Generalkapitel  versammelten  Aebten  seines  Ordens 
inwitreiche  Nachrichten  zusandte,  w»*Irlie  aus  dem  Oriente  an 
ihn  gelangt  waren,*) 

Als  einen  Mann  von  relativ  massvoUer  Gesinnung  in  den 
Dssen  fcirchenpolitischen  Fragen,  voll  Freimuth  in  der  Geltend- 
^achimg  seiner  Anschauungen  auch  gegen  den  Papst,  als  einen 
KirchenRirsten  von  selbständiger  Initiative,  der  den  König 
liichard  zn  entschlossenem  Handeln  drängt,  andererseits  aber 
auch  veränderten  Situationen  gegenüber  klug  sich  anzupassen 
versteht,  haben  wir  den  Kardinal  Johann  von  Toledo  bisher 
kennen  gelernt.  Er  war  auch  ein  Mann  von  Witz  und  schlag- 
fertigen Geistes,^) 

Als  unter  dem  Pontifikate  Innocenz  IV.  von  Polen  die 
Kanonisation  des  Bischofs  Stanislaus  von  Krakau  (1072 — 1079) 
an  der  Kurie  betrieben  wurde,  zügertc  der  Papst  zunächst, 
dem  Wunsche  der  Polen  Folge  zu  geben.  Im  Kurdinais- 
koUegium  war  insbesondere  der  Kardinalbischof  von  Oätia, 
Rainald  von  Segni,  der  nachmalige  Papst  Alexander  IV.,  ein 
^Gegner  der  Kanonisation*  Er  stützte  seinen  Widerstand  ins- 
[)ndere  mit  dem  Hinweis  auf  die  Länge  der  seit  dem  Tode 
de»  Bischof  verflossenen  Zeit.  Der  Kardinal  Johann  von  Toledo 
egen,  welcher  in  dem  Kanonisations-Prozess  als  Auditor 
mgirte«  war  der  Heiligsprechung  günstig  gesinnt.  Erstaunt 
Iber  den  Widerspruch,  welcher  sich  nicht  vor  der  mit  so 
vielen  Zeugen  vorgebrachten  congeries  miraculorum  beugen 
rUroUte,  sagte  er  zu  einem  der  Abgesandten  aus  Krakau,  dem 
jifiter  Jakob:  ,Der  heilige  Mann  müsse  nothwendiger  Weise 
noch  ein  Schlusswunder  wirken,  um  die  in  ihren  Ansichten 
fetheil ten  Kardinäle  in  der  Wunderfrage  wunderbar  zu  einigen.** 
^Die^ies  Wunder  bleibt  denn  auch  nicht  aus.     Der  Kardinal  von 

*)  Hatthatnifl  Vtais  ed.  Luard,  Bd.  Y,  p.  S06. 

^  Das   wird   schon   in    dem  Artikel    in   Zcdlttra   Universal -Lexikon 
"Bd.  44,  Sp.  lUO  hprvorgehobeiu 

190L  SiUcftb.  <L  ;ili£IuM.-vUiloL  u.  «L  hUt  Gl  11 
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Ostia,  der  Führer  der  Opposition,  erkrankt  und  wird  auf  Für- 
sprache des  heili*,feii  Staniülaiis  wunderbar  geheilt.*)  Die  Kano- 
nisatioü   erfolgte  danach  am   17.  September  1253  zu  Assisi.*) 

Ein  anderes  in  geistlichen  Kreisen  oft  zitirtes  Witzwort 
stammt  gleichfalls  von  unserem  Kardinal.  Es  war  zu  Viterbo, 
während  der  langen  Sedisvakanz  naeh  dem  Tode  Clemens  IV., 
welche  das  Kardinalskollegium  fast  drei  Jahre  hindurch  ge- 
spalten hielt  (29.  No?.  1268—1.  Sept.  1271).  Als  die  Kardinale 
endlich  im  Frühjahr  1271  im  Palast  zu  Viterbo  sich  strengerer 
Klausur  unterwarfen»  aber  trotzdem  noch  immer  nicht  sich  einigen 
konnten,  sagte  der  Kardiualbischof  Johann  von  Porto  scherz- 
weise seinen  Mitbrüdern:  Decken  wir  das  Dach  dieses  Hause« 
ab,  da  der  heilige  Geist  sonst  durch  so  viele  Decken  nicht  zu 
uns  gelangen  kann.") 

Dem  endlich  am  1.  September  1271  auf  dem  Wege  des 
Kompromisses  gewählten  neuen  Papste,  bisher  Tedaldus  aus 
Piacenza,  Archidiakon  von  Lüttich,  der  damals  im  heiligen 
Lande  weilte,  und  dem  Kardinalskollegium  nicht  angehörte, 
widmete  er  das  Distichon,  welches  die  hartnäckige  Uneinig- 
keit der  Kardinäle  und  die  unter  ihnen  herrschende  Eifersucht 
geissein  sollte: 

Fertur  per  saltum  noster  Theodaldus  in  altum, 
Invidia  fratrum  fit  ille  pater  patrum.*) 


1)  Mob.  G.  hist.  SS.  XXIX,  S.  516.  Vita  S.  Stanislai  maior  c.  55. 

«)  Potthast,  Regesta  Pontif.  Roman.,  t.  II,  Nr.  15137. 

•)  Hit!  dominua  Jobannes  Cardiiialis  tempore,  quo  Cardinales  inclam 
pro  electione  domini  PoritiUoia  tenebüTitiir,  Jicebat  ludendo  caeteri«  car- 
dinalibiii:  diBcooperiumiiä  haue  domum,  qiiia  spintUÄ  sanctua  non  jjot^iit 
ad  DOS  per  tot  coopercula  pertranflii-e,  so  in  Vita  Gregarü  X.  ex  Ms.  Bernardi 
Giiidonis  bei  Muratori  Script,  rer,  ItaL  lU.  S.  597  A.  Vgl  Rajtiald,  Annal, 
ecdesjast.  ad  a.  1271^  Nr.  12,  Wadding  Annale»  Minonimt  t.  IV,  Romas 
1732,  S.  332»  Felic.  Bussi,  latoria  della  Citta  di  Viterbo,  Bora  1742,  S.  Hil. 

*)  So  werOen  die  Verse  vou  dem  wenig  später  acbrni banden,  dem 
Kardinalbiäcbof  von  Porto  sehr  ergebenen  englischen  Giatercienser  in 
Furneäs  Abbey  überliefert.  Mon.  (r.  h.  SS,  XXVIH,  S.  558  and  Rer. 
Britannie.  Scriptorea  Nr.  HlJ:  Continuation  af  William  of  Newburghs 
Higtory,  to  1298,  Bd.  II,  London  1885,  S.  561. 
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Der  engUsche  Cistercicnser  lu  Furness-Abbey,  fJoiii  wir 
dieskf  Fomi  der  Verse  entTiehmen,  bemerkt,  der  i, weisse*  Kar- 
dinal (Albus  Cardinalis),  Biscbof  von  Porto»  habe  sie  publice 
praedicando  corani  cardinalibus  ^esproclieo. 

Der  Erfurter  Minorit  aber,  welclieiu  wir  die  auf  das  Welt- 
kai^ertbum  Friedrichs  des  Freidigen  von  Thüringen  bezügliche 
Prophetie  entnahmen,  Überliefert  uns  zu  dem  gleichen  Jahre  1269 
Verse  desselben  Kardinals  Johann  von  Toledo,  welche  die  Zwie- 
trticht  der  bei  dem  Wahlgescliäfte  uneinigen  Kardinäle  noch 
fiel  schärfer  brandmarken.  Uneinig  sind  wir,  vergessen  der 
Frömmigkeit,  verzehren  uns  gegenseitig,  kümmern  uns  nicht 
um  unsern  Ruf,  denken  nicht  «in  die  Welt,  die  wir  zerreissen. 
Zwingen  wir  also  uns  selbst,  verlieren  wir  nicht  länger  die 
unwiederbringliche  Zeit,  wählen  wir  der  Braut  (der  Kirche) 
iiietn  Bräutigam. ') 

Die  Verse  scheinen  in  der  That  noch  während  der  Sedis- 
vakanz,  vor  der  Wahl  Gregors  X,  und»  wie  der  Chronist  es 
meldet,  im  Jahre  1269  veifasst  zu  sein.     SitA  sind  gewiss  nicht 


^  (Jkromcaö  niiiior.  auctore  Minorita  Ephordiensi  Continuatio  I  in 

Ld.  Mäh*  G.  h-  SS.  XXIV,  *S,  JU7  f.,  Monumenta  EqjhedfurteaÄia  ed.  Holder- 

rXgg«r  p.  680:  Inti  sunt  versus  a  prefato  «::ardinali  episcopo  composiü  et 

tmoimissi  de  discordia   cardmaliam,   qui  sunt   novem,   uec   in  etectione 

rpupe  coDCordare  volunt: 

Versus  de  discordia  electionis  summi  pontificis  olim  facti: 

Non  concordamua,  nee  concordare  piitanius 

Et  tarnen  hie  »tamus,  cum  nil  pietatia  agamus, 

Ut  consumamus  dos  insimul  et  pereaiuus. 

Set  non  curamus  de  fama  quam  lupidamus 

Nee  bene  pensamus  de  mundo  quem  lunianius. 

Ergo  coganiua  nos  ipsos  et  faciamus 

Quod  non  perdamua  tempora  nee  repeiamus. 

Qoem  formidamus  hoc  casu  preveniamus, 

Hponsam  condamus,  quem  sponse  preticiamus, 

r>ie»elbcn  Verse  mit  leichten  Varianten  theilt  Karl  Harape  im  Nenen 
Archi?  XXII,  G13  nacli  einer  Oxforder  Hds.  mit.  Ob  auch  die  beiden 
Aädt^rim  hier  nach  derselben  Hds.  veröffentlichten  lateimschen  Gedichte 
auf  die  Uneinigkeit  der  Kardinftle  vor  der  Wahl  von  1271  vom  Kardinal 
Johann  von  Toledo  herrühren,  mos»  dahinge^ellt  bleiben. 
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elegant  zu  nennen,  lassen  aber  den  Sarkasmus  des  Urheber» 
scharf  hervorireten.  Die  Wahl  Thedalds  aus  dem  Hause  der 
Visconti  in  Piacenza»  des  Archidiakons  von  Liltticli»  wurde 
bekanntlich  im  Auftrage  des  Kardinalkollegiums  von  ad  hoc 
designirten  Kardinälen  als  Koinpruniissaren  vorgenommen.  In 
dem  Konaistorium,  welches  die  Kompromissare  bestellte,  war 
Kardjnalbischof  Johann  von  Toledo  nicht  persönlich  zugegen. 
Er  weilte  in  seinem  Zimmer  im  päpstlichen  Palast  zu  Yiterbo. 
Wie  uns  urkundlich  überliefert  wird,  erklärte  er  sich  mit  der 
Bestellung  der  sechs  Kompromissare  einverstanden  und  hat  er 
auch  die  Wahl  Thedalds  genehm  gehalten.  ^)  Dagegen  scheint 
es  eine  nicht  beglaubigte  Ueberlieferung  zu  sein,  nach  welcher 
eben  unser  Kardinal  Johann  es  gewesen  sein  soll,  der  die  Auf- 
merksamkeit der  wählenden  Kardinäle  auf  Thedald  von  Piacenza- 
Lüttich,  deii  späteren  Papst  Gregor  X,,  gelenkt  habe,^) 

Wiederholt  ist  uns  unser  Kardinal  als  Dichter  begegnet; 
in  kurzen  Spruchdichtungen  hat  er,  wie  wir  sehen,  die  Un- 
einigkeit im  Kardinalskollegium  gegeisselt,  welche  die  Papst- 
wahl nach  dem  Tode  Clemens  IV.  so  lange  aufhielt. 

Nun  werden  uns  in  einer  ganzen  Reihe  von  Han<Uchriften 
seit  dem  13,  und  14.  Jahrhundert  Kampfver.se  überliefert,  welche 
zwischen  Kaiser  Friedrich  II*  und  Papst  Innocenz  IV-  gewechselt 
sein  sollen  in  der  Zeit,  als  dieser  noch  in  Italien  bezw,  Rom 
weilte;  das  wäre  also  in  der  Zeit  von  Ende  Oktober  1243  bis 
Anfang  Juni  1244.  Nach  der  Papst-  und  Kaiserchronik  von 
Mantua  hätte  der  poetische  Kampf  im  Jahre  1245  stattgefunden, 
zu  einer  Zeit  also,  wo  der  Papst  sich  bereits  in  Lyon  befand.') 
Der  Kaiser  verkündigte  darin  den  bevorstehenden  Untergang 
Roms  und  berief  sich  auf  Sternenstand  und  Vogelflug,  um 
seinen  Beruf  als  .Hammer  der  Weif*  zu  erhärten. 

Der  Papst,  oder  wie  es  auch  heisst,  quidam  nomine  ponti- 


*)  Raynald,  AnnaL  eccles.  ad  a.  1271,  Nr.  8- IL 
^)  So  Üghelli,   Italia  Sacra  ed.  Coleii  I,   Sp.  137  l,  A.  Ciaconiua- 
Oldoitins  Vitae  et  rea  gestae  Pontißcum  Ramanor*,  t,  11,  Uornae  Ui77,  Sp.  119, 
auch  in  Zedlt;r3  Üniversal-Lejcikon»  Bd,  44,  Sp,  lllU.     S,  o,  p.  13Ü  Auin. 
»)  M.  G,  h.  SS.  XXIV,  21iJ,  Z.  23. 
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ficifti  antwortete  mit  entsprechenden  abwehrenden  Distichen: 
Vorgebens  versuche  Friedrich,  das  Scbifflein  Petri  in  den  Wellen 
zum  Untergang  zu  bringen;  es  schwanke  wohl»  aber  geht  nicht 
zu  Grunde.  Schicksal,  Sterne  und  Vogelflug  seien  stumm,  Gott 
aUein  kenne  die  Geschicke.  Aber  das  Gerücht  verkünde  und 
schriftlich  werde  es  bezeugt:  Kurz  werde  das  Leben  de^  Kaisers 
dauern,  und  ewig  seine  Strafe  währen.^)  Nach  einer  anderen 
Ueberliefenmg  verkündigen  die  Verse  des  Papstes  dem  Kaiser 
das  Schicksal  des  Julianus  Apostata,  das  heisst  also  gleichfalls 
frühzeitigen  Tod.*) 

Der  bekannte  Minorit  Fra  Salimbene  aus  Parma  und  der 
bolognesische  Ge^chichtschreiber  Francesco  Pippiu  (14.  Jahr- 
hundert) schrieben  die  kaiserlichen  Verse  nebst  anderen  Versen» 
Welche  sich  über  die  Geschicke  italienischer  Städte  ergehen, 
dem  berühmten  kaiserlichen  Astrologen  imd  Philosophen  Michael 
Scotus  zu.')  Dante  versetzt  den  letzteren  bekanntlich  in  die 
Tierte  der  Malebolgen  im  20»  Gesänge  des  Inferno  v.   116  f. 

>)  Im  Codex  E.  VI,  8ü.  äaec.  XIV  der  Chi^bibliothek  in  Rom  werden 
die  Vi*n*i  in  einem  gewiiiaen  Zusammenhang  mit  den  Briefen  des  Petras 
de  Vineis  mitgetheilt,  iubaltlich  wie  oben.  Vgl.  meine  Erört-erungen : 
.Rom  und  —  Gimther  der  Eremit?'  im  Histor.  Jabrb.  XIX,  284  -284>  und 
Arturo  GraC,  Roma  nella  memoria  e  nelle  immagiuazioni  del  medio  ovo  II, 
477,  587,  Graf*  Miti.  leggende  e  auperstizioni  del  medio  evo  voL  II, 
Torino  1H03,  S.  2D2. 

^)  In  der  Chronica  Pontificum  et  Imperatoram  Mantnona,  Mon.  G.  h. 
S8.  XXIV,  p.  210  heilst  es: 

Idem  vero  Fredericna  mitit  aimiliter  hoa  versua  domino  pape,  seil  1245: 
Fttttt  monent  stelletjne  docent  avinmque  volatu«; 
Totius  et  Bubito  mallena  orbi^j  ero. 
Roma  diu  titubaua  variis  erroribun  actii 
Concidet  et  mundi  desinet  ease  caput. 
Ad  Kec  rc9jx>?idil  dominus  papa: 

Fata  §ilent  stelleque  tacent,  nil  pi-aedicat  ales; 
SoliuÄ  Cöt  proprium  scire  futura  Dei. 
Kiteri»  incaJ48Um  navem  submergere  Petri* 
Fluctuat  et  nunquam  mergitur  illa  ratis, 
Qiiod  divina  manus  }>osf<itt  «ensit  Jnlianus. 
T«  puccedta  ei,  le  tenet  ira  Dei. 
■)  Chronica  Fr.  8alinibene  Parmensis   in  den  Monumenta  bi»*k»ric4i 
ibd   pn>vincia«  Parmensem  et  PUcentiuam  pcrtia.    Parniae  1>:J57,   p.  177 
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Quell'  altro  che  ne'  fianchi  e  cosi  poco, 
Micliele  Scotto  fu^  che  veramente 
Delle  magiehe  frode  seppe  il  gioco. 

Der  andre,  dem  das  Fleisch  beinah'  verdorrte, 
War  Michael  Scotiis,  der  die  Künste  kennt 
Des  Hexenblendwerks  und  der  Zauberworte. 

(Ueber*etzung  von  0.  Gilderaeiat^r,) 

Giovanni  Vülani  nennt  den  Michael  Scotus  einen  grande 
filosofü,  und  schreibt  ihm  eine  Prophezeiung  auf  Florenz  zu;*) 
Giovanni  Boccaccio  bezeichnet  ihn  im  Dekamerone  (VIÜ,  9) 
als  gran  nmestro  in  nigromanzia.  Als  kundig  der  Zauberei 
erscheint  er  auch  in  den  meisten  älteren  Dante-Koniroentaren, 
Wäre  er  wirklich  der  Verfasser  der  vorhin  erwähnten  kaiser- 
lichen Kampfverse  gegen  Innocenz  IV.  und  der  Prophet  des 
Unterganges  von  Rom,  so  könnte  man  auf  die  Vernnithung 
gerathen,  der  päpstliche  Gegeupropbet,  der  den  nahen  Tod  des 
Kaisers  voraus  verkündigte,  sei  kein  anderer  als  unser  Meister 
Johann  von  Toledo.  Englander  würden  danach  in  beiden 
feindlichen  Lagern  die  Feder  gespitzt  haben,  um  in  kurzen 
lateinischen  Sprüchen  den  Gegner  zu  bekämpfen.  Denn  wie 
Johann  von  Toletlo  war  auch  Michael  Scotus  von  englischer, 
oder  vielmehr  schottischer  Abkunft.  Die  ööenthcho  Meinung 
in  Italien  hat  sie  beide  als  Maestri  di  nigromanzia  bezeichnet,*) 
und  beide  kamen  offenbar  zu  diesem  Rufe,  weil  sie  in  Toledo 
Einblicke  gethan  hatten  in  die  naturwissenschaftliche,  alche- 
mistische,  niediziuische  und  astronomisch-astrologische  Literatur 
der  Araber  und  Juden.*)    Thatsächlich  hat  auch  Michael  Scotus 

und  Muratori  Scriptor.  rer.  Ital.  IX.  Sp.  ()70  E»  Arturo  Gmf,  Miti,  leg- 
gende  etc.  IT,  p.  294— 2tJ7, 

*)  Ginv.  Villani  XU,  e,  19.  Collezione  di  »torici  e  cronisti  ItÄHani  IV, 
p.  41,     H.  UDten  Almhnitt  XIL 

^)  Giov,  Villftoi  VI,  c.  81  und  Giov.  Boccaccio,  a.  üben. 

^)  DasB  Toledo,  wo  die  Schriften  der  Araber  und  Judpu,  und  vor- 
nehmlich A 8 iro HO nne>  Astrologie,  Mathematik  etc.  mit  Eifer  studirt  wui*den» 
im  Mittelalter  seit  dem  12.  Jahrbmidert  in  besonder^^ni  Ma!*8e  als  die 
Hochsrhule  für  Nekromantik  galt,  ktiiiii  durch  «alilreiche  QuellenüteUen 
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zeitweilig  iü  Toleila  stucUrt     Die  Autorschaft  des  letzteren  ist 

pr  bezüglich  der  kaiserlichen  Kampfverse  nicht  ohne  Grund 

'1  '  ri,    und  so   mag   niaa  sich   bescheiden,   die  Frago,    wer 

'I       /  /stliclien  Gegenverse   verf^isst   Imben   mag^  ohne  sichere 

Antwort  zu  lassen.*) 


IL 

Merkwürdiger  Weise  aber  Jiiuft  eine  andere  Prophezeiung 
auf  den  Tod  eines  grossen  Kaisers  seit  dem  Jahre  1229  unter 
dem  Namen  des  Meisters  Johann  von  Toledo  um.  Es  ist 
auglich,  doss  man  sie  damals  dem  späteren  Kardinal  dieses 
famcns  zugeschrieben,  und  darauf  hin  im  Jahre  122!)  den 
Tod  de&  im  Morgenland  weilenden  Kaisers  Friedrichs  IL  in 
liulicn  thatsächlicb  als  eingetreten  verkündigte. 

Wir   müssen   hier   wieder   zu   Kichard    van   San  Germano 
2urQckkehren,  von  dem  wir  ausgegangen  sind. 

elc|^  werden«  Vgl.  die  sehr  lehrreiche  Eri'^rtemnir  \\\Um  E.  StiiönbucliH 
M^iMOii  , Studien  siur  ErseilhlungHÜteratur  de*ä  MittehiUers  (Oie  R«?uner 
elütiontm*)  in  den  SitÄungsber.  der  k.  Akad»  dex  WiÄtienacii.,  philos,* 
jtor.  CL,  Bd.  \m,  Wien  tH9H,  S.  7D— 84.  Bekannt  ist  der  Ausspruch 
df«  Ciitt«rcienBer8  Helinand  (t  1227)  bei  Migne,  Patrolog.  Latina,  B«l,  212, 
S[.  r.^>n  C:  ecce  quaeruot  clerici  Pariaiin  artea  liberale«»  Aurelianiü  auc- 
f  '  *.  Biinoniae  cadieej,  Salerni  pjxides,  Toleti  daemonea  et  nuaquam 
I  r»»*.  Pra  Salimbene  von  Parma  lÄ«8t  in  seiner  Chronik  andi  den  Er/,- 
Lucijüf  Philipp  Von  Ferrara-Ravenna  nach  Toledo  wandern,  um  d<iri  dio 
N^krotnantik  xu  erlernen:  Monrimenta  Parmensia,  p.  200.  »Tolcda  und 
Nifrromnntie  war  dnerlei*.  sagt  Valent.  Roae  in  seinem  früher  erwähnten 
Auf»tiitz    über    ,Ptoleinaeu8    und    die    Schule    von    Toledo*    inj    Hi'rmns, 

iki.  vin,  uu,  s.  :u3. 

^  Hi«tor.  Jahrh,  XIX,  285  f  und  A.  Graf,  Huma  iielbi  ujemonaetc.  11, 

477.  5H7.     Üebcr  Michael  Scotns  i«t  der  lehrreiche  AnfHat«  La  legtyenda 

"ofri  von  Artoro  Oraf  xu  verjjleiehen   in  deinen  Miti,    leg^ende 

lAioni  del  medio  ?vo  voL  II.  Turino  lJ^*J3,  S.  2äl»     2l>il,  nenerding» 

»v»rh  die  $;röstfi»re  Monographie  von  J.  Wood  Brown,  An  tfnquiry  Into  the 

*tr*'  ;ind  lebend  of  Michael  Hcot,   EtUnburgh   l£^l)7.     l>ie  chronologiÄchen 

tetlunf^tm   dt^   Ictxtcrenf   namentlieb  die  Ansetxnng  de.«  TodiM  von 

!  I   -     ^.^   auf  dii!  Jnhr©  12:V> -1285  i  h    nicht  fOr  ^^^«ifhert 

I         n      \  .  ,,  A,  Grdf  a.  a.  ü„  S>  241  »tu  .1  um  da«  *khr  1250i 
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Zum  Jahre  1230  berichtet  der  genannte  Chronist,*)  im 
Monat  August  dieses  Jahres  sei  ein  Brief  nach  San  Germano, 
also  in  die  unmittelbare  Nähe  von  Monte  Cassino  gekommen, 
welchen  ein  gewisser  Johannes  aus  der  Stadt  Toledo  allen 
Christen  auf  dem  Erdkreise  zur  Veröflentlichung  zugesandt 
habe.    Der  Wortlaut  dieses  Briefes  aber  sei  folgender  gewesen, 

ft  Brief,  geschickt  von  Magister  Johann  von  Toledo.  Im 
Jahre  von  des  Herrn  Geburt  1229  bis  nach  sieben  Jahren,  im 
Monat  September,  wenn  die  Sonne  in  der  Wage  und  im  Schweife 
des  Drachens  steht,  wird  dort  eine  wunderbare  Erscheinung 
wunderbarer  Dinge  auftreten  und  eine  Vorbedeutung  der  Ver- 
änderung der  Zeiten.  In  jenem  Monat  wird  ein  wunderbares 
Erdbeben  sein  und  viele  Orte  zerstören  durch  den  Saturn  und 
Mars,  welche  in  den  Zeichen  der  Luft  bleiben;  und  es  wird 
eint'  grosse  Schwachheit  und  Sterbhchkeit  sein.  Diese  Kon- 
junktion^) wird  auch  einen  starken  Wind  zeigen,  welcher  die 
Luft  schwur/,  und  dunkel  macht  und  sie  mit  Giften  erfüllt. 
Und  in  dem  Winde  werden  sich  schreckliche  Stimmen  ver- 
nehmbar machen»  welche  die  Herzen  der  Menschen  verschliessen, 
und  von  den  sandigeu  Gegenden  wird  er  Sand  aufheben  und 
über  die  Städte  führen,  welche  der  Meeresküste  nahe  gelegen 
sind,  und  wird  sie  damit  zudecken  und  ersticken.  Und  zuerst 
wird  vr  die  im  Osten  gelegenen  Städte  zerstören  und  nament- 
Hch  Thetam,  Baldach,  Capolym,  Babylon  und  alle  Städte, 
welche  den  sandigen  Gegenden  nahe  gelegen  sind,  so  daas 
keine  derselben  der  Verschüttung  durch  Sand  entgehen  wird. 
In  demselben  Jahre  wird,  noch  ehe  die  Planeten  in  der  Wage 
zusammentreffen,  eine  Sonnen finstemiss  sein,  welche  den  ganzen 
Körper  derselben  verfuistern  wird;  und  wenn  diese  Operation 
vorausgegangen  ist,  wird  auch  der  Mond  eine  totale  Finsterniss 
erleiden.  Die  Sonnenfinsterniss  aber  wird  von  feuriger  Farbe 
und  ungestalten  sein  und  einen  groasen  kommenden  Krieg  an- 

1)  M.  0.  88.  XrS.  S,  361. 

^  Eb  war  also  in  dem  iinrprün glichen  Texte  schon  im  Vorauf- 
tohendeii  von  einer  Konjunktion  der  Planeten  die  Rede,  deren  Erwah- 
HUji^  in   uiiBerer  Tifltorlitfei  nng  ausgefallen  ist»     S.  lint^^n  S.  ]i\H  fl*. 
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mit  Blutvergiessen  nahe  einem  Fluss  im  Lande  des 
Ostens  und  ähnlich  im  Lande  des  Westens.  Und  Zweifel  und 
üngewissheit  wird  sein  unter  den  Sarrazenen,  so  dass  sie  gänz- 
lich ihre  Synagogen  und  Mauraerien  und  Oeheimnisse  verlassen 
werden.  Allen  aber,  die  Dir  die  vSonnenlinsterniss  sehen  werdet, 
sei  bekannt;  Gehet  mit  all  den  Eurigen  auä  dem  Lande 
hinaus.  Und  damit  Ihr  dieses  um  so  fester  und  sicherer  haltet 
(wieset),  bevor  noch  die  Verfinsterung  der  Sonne  und  des  Mondes 
eintritt,  wird  Erdbeben  sein,  Sterblichkeit,  grosse  Himgersnoth, 
Kämpfe  und  Dürftigkeit  fast  über  den  ganzen  Erdkreis  und 
(iaun  wird  ein  gewisser  mächtiger  Kaiser  sterben  (et 
iunc  quidam  maximus  imperator  raorietur).  Und  im  Monat 
September  nach  der  Verfinsterung  der  Sonne  und  des  Mondes 
wird  das  Meer  ungewi'ihnlich  anwachsen  und  fast  alle  Winde 
werden  wehen,  so  dass  kein  Schitf  auf  dem  Meere  entgehen 
wird;  Bäume  werden  ausgerissen  und  Gebäude  umgestürzt 
werden  durch  die  Winde  und  Erdbeben.  Wenn  Ihr  daher  ent- 
rinnen wollt,  so  machet  in  den  von  Bergen  umgebenen  Ebenen 
mit  Balken  bedeckte  Räume*)  und  leget  Erde  darüber;  sie  seien 
weit  von  der  Meeresküste  entfernt  und  von  bergigen  Orten. 
Bäume  dürfen  nicht  in  der  Nühe  sein,  durch  welche  die  Mün- 
dung der  Höhle  verdeckt  werden  könnte.*)  In  diese  Höhlen 
gehet  mit  Euren  Familien  und  mit  Vorräthen,  welche  für 
30  Tage  und  länger  für  Euch  und  Eure  Familie  reichen.  Den 
Unwissenden  aber  verkündiget  das  zur  Sicherstellung  Eures 
Scelenheile^.  In  diesen  Dingen  stimmen  nämlich  mit  uns 
Uberein  alle  Astrologen  und  öeomanten  von  Toledo,  in  Spanien, 
Aethiopien  und  in  den  anderen  Provinzen  der  verschiedenen 
V^ölker,  Christen,  Sarrazenen  und  Hebräer  und  alle  Philosophen 
bestätigen  dies,  und  dieses  Eine  wissen  wir  in  Wahrheit,  dass 
der  König  Mathemelimus   einen   Thurm   mit   einem  Bau   auf- 


^  Caoperturas  trabium;  der  Text  wird  ursprünglich  cavemaa  opertas 
trÄbfbtH!  gelautet  haben;  siehe  die  folgende  Anmerkung  und  den  epftter 
mitgetbeiUeri  Text  iles  Rogt?r  von  Wendower  unt^n  S.  1(j9. 

*)  Es  war  also  im  uriqirön glichen  Text  auch  Torlier  schon  von 
Hf^blcü  die  H^lei  in  welche  weh  die  Leut*»  Hüchten  eollen. 
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führt»   welcher  Thunn   höher    ist*    dicker   und  weiter  als 
Bauten,   nach  Art  eines  sehr  grossen  BergeSi   so  dass  alle  die 
Seinen  Aufwendungen  gemacht  haben  für  diesen  Bau* 

Dasselbe  hüren  wir  von  dem  König  von  Sizilien,  was 
gefahrlich  erscheint/ 

Dieses  phantastische,  uns  albern  erscheinende  Schriftstück 
ist  in  der  That  nicht  blos  in  Italien  im  Jahre  1230,  sondern 
schon  im  Jahre  1229  auch  in  England  und  um  dieselbe  Zeit 
auch  in  Frankreich  verbreitet  worden,  und  hat  thatsächlich  auf 
die  Gemüther  zunächst  einen  gewissen,  tieferen  Eindruck  gemacht. 

Der  englische  Chronist  Uoger  von  Wendower  überliefert 
in  seinen  Flores  historiarum  dasselbe  Schreiben  zum  Jahre  1229 
unter  der  Ueberschrift  und  mit  der  Einleitung: 

Qüornodo  astronomici  Tholetani  scripserunfc  de  concursu 
Plauetaruni. 

Eodem  anno  (1229)  astronomici  Tholetani  omnibus  Christi 
fiilelibus  in  haec  verba  literas  direxerunt:  Omnibus  Christi 
Hdelihus  iu\  quos  literae  istae  pervenerint,  magister  Johannes 
David  Tholetanus  et  omnes  eiusdem  loci  magistri  s^ilutem  et 
Spiritus  Sancti  solamen. 

Nun  beginnt  der  eigentliche  Text  des  Schreibens  wie  bei 
Richard  von  S.  Gerniano.  Nur  ist  der  Wortlaut  bei  Roger 
von  Wendower  an  entscheidenden  Stellen  klarer  und  deutlicher. 
Es  heisst,  wie  der  Zusammenhang  es  erfordert:  Im  Jahre  1229 
bis  nach  sieben  Jahren,  wenn  die  Sonne  im  Zeichen  der  Wage 
steht,  werden  alle  Planeten  zusammentreffen.  Das  werde  eine 
Vorbedeutung  wunderbarer  und  schrecklicher  Dinge  sein,  und 
es  werde  ein  diluvium  ventorum  eintreten  durch  Saturn  und 
Mars  und  das  Meer  ungewöhnlich  anschwellen.  IHe  Erde 
werde  vei-ünsiert  werden  und  schreckliche  Töne  die  Herzen  der 
Menschen  sprengen.  Häuser  und  Bäume  werden  umgeworfen 
und  mehrere  Thüler  den  Bergen  gleich  gemacht  werden.  Die 
namentlich  aufgeführten  vier  Städte  im  Osten,  deren  Zerstörung 
bevorsteht,  heissen  bei  Roger;  Babylon,  Haldas,  Metha  und 
Tripolis,  so  dass  sich  aus  dem  Vergleich  mit  dem  Texte  des 
iBichard    von    S.  üernmno   schon    die  Vermuthung   ergibt,    es 
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irerde  Babylon,  Bagdad  (Baldach),  Mekka  und  Tripolis  (in 
Sjrien)  gemeint  sein.  Vorher  gehen  bei  Roger  Sonnen-  und 
Mondtinsterniss,  wie  bei  Richard;  sie  bedeuten  auch  hier  grau- 
liche Kriege,  Mord  und  Blutvergiessen  im  Orient  und  Occident. 
Dann  kommen  bei  R^ger  von  Wendower  erst  die  Erdbeben, 
Sterblichkeit  und  Gegensatz  zwischen  den  gentes  et  regna,  das 
heisst  doch  wohl  zwischen  den  Heiden  (oder  Sarrazenen)  und 
den  christlichen  tteichen,  und  dabei  werde  ein  mächtiger 
Kaiser  sterben.  Nach  jenem  diluvium  ventorum  werden 
renige  Menschen  am  Leben  bleiben,  die  U eberlebende ii 
iber  werden  Ueberfluss  haben  an  Genüssen  uHd  Reich- 
thümern.  Unter  den  Sarrazenen  aber  werde  der  Geist  des 
Zweifels  (dubietas)  sich  erheben,  sie  werden  ihre  Mahuinerien 
iVerlassen  und  eins  werden  mit  den  Christen  (fient  urtum  cum 
rchristiauis).  Magister  Johann  von  Toledo  mit  allen  Magistraten, 
Genossen  und  erlahrenen  Astrologen  offenbart  tliese  Dirtge  den 
fliristen,  und  trägt  ihnen  auf,  es  den  Unwissenden  weitÄr  niit- 
zutheilen  und  Vorkehrungen  zu  treffen,  wo  sie  sich  aufhalti^n 
können  während  der  Stürme.  Sie  werden  aber  im  Monat  Sep- 
tember wehen  und  alsdann  werde  auf  der  Erde  kaum  ein 
sicherer  Aufenthalt  gefunden  werden.  Die  Christen  nuigen 
daher  Uühlen  vorbereiten  in  einer  von  Bergen  umgebenen 
Ebene»  wo  das  Land  nicht  sandig  ist  und  keine  Buürae  in  clter 
Nähe  sind,  welche  die  Ausgänge  der  Höhlen  versperren  können; 
Lebensmittel  möge  man  vorbereiten  für  40  Tage*  Alle  Philo- 
siiphen  und  Astronomen  von  Spanien,  Griechenland,  Arabien, 
Armenien  und  auch  die  Hebräer  stimmen  hierin  mit  den  Tole- 
aem  uberein.  Der  König  des  Thurmbaues  wird  Manichinus 
rgenannt,  dem  alle  seine  Nachbarn  bei  Herstellung  des  aus- 
gezeichneten berghohen  Thurmbaues  behülflich  sind.  Der 
chlusssatz  des  eigentlichen  Toledobriefes  lautet:  Hoc  auteni 
ificinius  de  rege  Siculo,  quae  nobis  pericula  \identur.  In  der 
Au8gal>e  der  Flores  historiaruni  des  Roger  von  Wendower  folgen 
noch  mehrere  Siitze  in  Gänsef Usschen ,  so  dass  es  scheinen 
könnte,  als  gehörten  auch  sie  dem  eigentlichen  Toledobriefe  an. 
sind    aber    offenbar    eine    moralisierende    Nutzanwendung, 
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welche   Roger   von  Wendower,   oder  sein   öewährsniann   dem 

eigentlichen  Schreiben  anfügt.  Kese  Sätze  lauten:  »I^ichts 
also  scheint  dem  christlichen  Volke  gegenwärtig  zu  erübrigen, 
als  dass  die  einzelnen  und  alle  insgesammt  ihre  Gewissen  vor- 
hereiten  durch  fruchtbringende  Busse,  durch  demüthige  und 
aufrichtige  Beichte,  durch  würdige  Genugthuung,  damit  sie 
nicht  dem  Bräutigam,  wenn  er  kommt,  gleich  den  thörichten 
Jungfrauen,  welche  kein  Oel  hatten,  mit  leeren  Lampen  ent- 
gegen gehen  und  die  Thüre  verschlossen  finden,  sondern  Yiel- 
mehr  mit  den  klugen  Jungfrauen,  die  ihre  Lampen  mit  Oel 
gefLlllt  hatten,  mit  dem  Bräutigam  einzugehen  verdienen  zur 
Hochzeit.  Denn  wir  glauben  zuversichtlich,  dass  wir  innerhalb 
der  folgen ilen  sieben  Jahre  Einiges  sehen  werden,  worauf  wir, 
sei  es  in  Wahrheit,  sei  es  im  Gleichniss,  diesen  Brief  der 
Astronomen  nicht  ohne  Grund  werden  anwenden  können.* 

In  den  Kreisen  des  Roger  von  Wendower  hat  man  also 
in  dem  Jahre  1229  und  wohl  auch  in  der  zunächst  folgenden 
Zeit  den  phantastischen,  angeblichen  Toledobrief  sehr  ernst 
genonmien;  die  darin  angekündigten  Stürme,  Kriege  und 
Schreckenszeiten  und  dann  die  Bekehrung  der  Sarrazenen  sah 
man  als  die  Vorbereitung  der  letzten  Dinge  an,  der  Ankunft 
Christi  zum  letzten  Gerichte. 

Auch  der  als  Schriftsteller  bekannte  Bischof  von  Paris, 
Wilhelm  von  Auvergne,  der  im  Jahre  1249  starb,  ein  Mann 
von  ernster  Lebensauffassung,  huldigt  der  im  Mittelalter  weit 
verbreiteten  Anschauung,  tlass  man  sich  dem  Ende  der  Zeiten 
nahe  befinde.  In  seinem  Hauptwerke  de  Universo  spricht  er 
es  aus:  i, Welche  grossen  Veränderungen  noch  kommen  werden, 
suchen  die  Astronomen  zu  errathen  aus  der  Konjunktion  der 
Planeten,  w^elche  bevorsteht  im  Zeichen  der  Waage-*  *)    Er  hat 


^)  Quid  autem  futurum  «it  poat  hoc  de  rnntationibus  magnis,  astro* 
nomi  praedivinare  conantur  ejc  coniunctioiie  planetanim,  quae  fbtura  e«t  1 
in    libra.     Causa  aut^m   in    hoc   est,    fjuift  oiunea   huiusmcxH  mutationea 
attribuunt  coniimctionibus  iatia  et  motibua  stellarum  fixaruni,    Guilielmi 
Alvemi  episcop.  Paria,  de  Uiiiverso  1*,  c.  7  iu  Opera  J,  OrUnitis  und  Aroien»  1 
1674,  p.  689,    Ich  verdanke  die  Stelle  Hrn.  Frivatdoz.  Dr.  Steph.  Schindele;  j 
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dabei  offenbar  die  von  dem  angeblichen  Toledobriefe  und  Jen 
Tole^lo- Astronomen  angeküntligten  grossen  niutationes  im  Auge^ 
welcJie  durch  die  bevorstehende  coniunctio  planetarum  in  libra 

^herbeigeführt  werden  sollten. 

Wir  dürfen  also  sagen:  der  Brief  des  Meisters  Johann  von 
Toledo  und  seine  Schreckensprophezeiung  ist  in  den  Jahren  1229 
und  den  zunächst  folgenden  ernst  genommen  worden.  Mit  den 
Stüiuien,  Erdbeben  und  Wasserfluthen  sollte  auch  der  Tod 
eine»  mächtigen  Kaisers  eintreten*  Man  kann  es  naclilllhl^n, 
wie   ein  geheimes  Gruseln   die   mittelalterlichen   Menschen  bei 

idieser  Botschaft  Überschlichen  haben  mag. 

Nun  weilte  der  Kaiser  Friedrich  IL  vom  Herbste  1228 
bis  in  den  Sommer  1229  bekanntlich  im  heiligen  Lande,     Der 

IBABn  des  Papstes  hatte  ihn  getroffen;  trotzdem  schien  er  wertli- 

^▼oUe  Zugeständnisse  t1ir  die  Christen  in  Jerusalem  und  den 
anderen  heiligen  Stätten  zu  erreichen.  Da  verbreitete  sich 
wahrend  seiner  Abwesenheit  in  seinem  Stammlande  Apulien 
und  auch  anderswo  die  Kunde,  der  Kaiser  sei  fcodt.  Zeit- 
genossen beschuldigten  den  Piipst  und  die  Kurie,  dass  sie  ge- 

Ifljssentlich  diese  Gerüchte  aussprenge  und  nun  daran  denke, 
das  Königreich  Si/Jlien  und  das  KaLserthum  in  andere  Hände 
zu  lagen,   oder  jenes  in  eigene  Verwaltung  zu  nehmen.     Als 

[der  Kaiser  im  Sommer  1229  nach  Sizilien  zurückgekehrt  war, 
schrieb  er  unter  dem  23*  Aug.  1229  seinem  mohammedanischen 
Freunde,  dem  Emir  Fachreddin,  der  Papst  habe  die  Nachricht 
Ton  seinem  Tode  verbreiten  lassen  und  die  Kardinäle  dies  be- 
schworen, und  dass  er  nie  zurückkehren  werde.  Das  Volk 
habe  desshalb  auch  geglaubt,  dass  wegen  seines  Todes  der 
P^fst  und  kein  Anderer  zur  Regierung  des  Königreiches  für 
seinen  Sohn  berufen  sei.*)     Im  schwäbischen  Kloster  Ursperg 


LTergL  dessen  Dissertatio« ;    Beiträge   zur  Metaphysik  des  Wilhelm    von 
■  Autrergtie,  München  19lX),  S.  8  t    Nach  Schindelea  Auafiihrung  S,  7  und  9 
wi  Wilhelma  Werk  De  üniverBo   zwischen  den  Jahren  1231  und   123f3 
vcrfaMt, 

')  Ed.  Winkelmann,  Jahrbücher   der  deutschen   Geschichte  unter 
•  Friedrich  11,,  Bd.  II,  Leipzig  16D7.  S.  53  f.,  Anm,  8.    Michele  Aman 
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raelJete  der  gleichzeitige  Chronist^  der  Verfasser  des  Chronicon 
Ur.spergense»  zum  Jahre  1229  Dum  haec  agerentur  in  ultra- 
niarinis  partibus,  papa  cum  suis  compHcibus,  ut  asserebfint 
homines,  tamani  fecit  in  ApuHa  divulgari,  imperatorem  esse 
mortiium*  Quocirca  civifcafces»  «pie  adhue  adherebant  imperafcori, 
dispouebant  se  tradere  sub  dominio  domini  pape  et  omoes  Äla- 
raannos  de  Terra  Sancta  redeuntes  et  ibidem  in  Apulia  demo- 
rantes  durissinio  ot  nequiasimo  facinore  inteificere. ')  Und  der 
niederdeuisclio  Chronist  des  13.  Jahrhunderts,  der  Verfasser  der 
Sächsischen  Weltchronik,  erzählt  im  c.  ^73,  der  Papst  gewinne 
viele  Städte^  wante  he  let  predigen,  dat  de  Keisor  dot  were.*) 
Diese  Gerüchte  vom  Tode  des  Kaisers  nuissten  jedenfalls 
verstärkt  werden  durch  die  Verbreitung  des  uns  wohl  bekannten 
Toledol Briefes  und  seiner  Voraiisverktlndiguug:  quod  maximus 
imperator  morietur*  Seit  dem  Beginn  des  Jahres  1229  ist 
dieser  Brief,  wenn  wir  Roger  von  Wen do wer  folgen  dürfen, 
verbreitet   worden.*)     Meister  Johann    von    Toledo    sollte   sein 


hat  den  Brief  de«  Kaisera  nacli  «lern  Text  in  der  Gkronik  des  Äbft  lü 
Fadayl  in  italienischer  Uebersetzung  veröifentlieht  im  Archivio  Storica 
8iciliano  Nuova  Serie,  vol.  IX,  1^84,  p.  119-122.  hier  p.  121. 

*)  Moiu  Germ.  bist.  SS.  XXIIL  p.  '^'^,  8cliiil ausgäbe  p.  117, 
*)  Mon.  G«5rm.  Deutsclie  Cbroniken  II,  p.  218,  Z.  7  f.  Bemerkens- 
wei'tber  Weise  haben  zwei  Handaclirifteii  der  Weltehronik  hier  nach 
predegün  den  Zusatz:  inde  aweren.  Auch  Friedrich  II.  hat  in  aeiiiem 
Brief  von  12J'J  von  einem  Schwur  der  Kardinale  gesprochene  8.  oben 
S.  171. 

')  Roger  sagt  ausdrücklich,  die  Astronomen  von  Toledo  Hütten 
Ihren  Urief  geschrieben  vor  der  Wiedergewinnung  Jerusalema  durch  Kaiser 
Frif^drieh  II.,  also  vor  dem  18.  F<^bruar  bezw.  dem  17.  Mixri  12211,  CUrunica 
Kogeri  de  Wende  wer  in  den  Script,  rer.  Britannic,  Nr.  81^  Bd.  II  ^  p.  369. 
Der  Vertrag-  Friedrichs  IL  mit  dem  Sultan  El  Kamil,  in  welchem  die  Ab- 
tretung Jeraaalems  an  den  Kaiser  gewährt  wurde,  datirt  vom  18.  Februar 
1220;  am  17.  März  1229  ist  Friedrich  II.  in  Jerusalem  eingezogen.  Roger 
von  Wendower  preist  in  seiner  Chronik  diese  Restitution  ala  ein  genorale 
gaudium  et  totius  Chrtätianitatis  tripudiuin;  &r  dndet,  sie  sei  geschehen 
per  diligentiam  imperatoria  Frederici  cooperante  dementia  divina,  dum 
per  pactum  inter  ipsum  habitum  et  Babyluniae  Soldanum  omnes  eap- 
livi,  qui  erant  in   paganismo  compediti  et  ad  viliesima  quaelibet  servi- 
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Verfasser  sein,  ein  Meister  Johann  von  Toledo  aber  lebte  und 
wirkte   gerade  damals  an  der   püpstlichen  Kurie.*)     bi  seinem 
Hpäteren  Leben  haben  wir  ihn  als  einen  entscbiedenen  Gegner 
KiAiscr  Friedrichs  II.  und  Manfreds  kennen   gelernt.     War  er, 
rie  es   in    hohem  Grade  wahrscheinlich   ist,   auch  in  jüngeren 
Jahren  mit  der  antistaufischen  Politik  Gregors  IX.  einverstanden, 
50    konnte   der    eine   oder   der   andere  unter   den  Zeitgenossen 
ri**Uelcht  auf  den  Gedanken  gerathen,   ihn   für  den  wirklichen 
V^erfa^er  des   prophetischen  Briefes,   und   somit   auch    für   den 
Urheber   der  Vorausverkündigung   des  Todes  Friedrichs  II,   zu 
.halten.    Ob  er  das  letztere  wirklich  gewesen,  ist  in  hohem  Grade 
fiweifelhaft.     Der  eigentliche  Verfasser  des  angeblichen  Toledo- 
briefes ist  er  aber  sicher  nicht. 

Schon  die  Benennung  ^Magister  Johannes  David*,  die  wir 
'  in  dem  Briefe  hei  Roger  von  Wendowor  lesen,  weist  nach  einer 
anderen  Seite. 


EL 

Roger  von  Wendower,  der  den  Toledobrief  des  Jahres  1229 

ernst  nahm,  ist  naiv  genug,  zum  Jahre  1229  ausdrücklich  her- 

>Torzuhehen,   wie  schon   vor  der  Eroberung  Jerusalems  durch 

rSaladin  die  damaligen  Ästronomen  von  Toledo  (alü  qui  tunc 

fnerunt  astronomi  eiusdem  civitatis)   dem  Papste  Clemens  IlL 

(1187^ — ^1191)  einen  ähnlichen  Brief  geschrieben  hätten.*)    Der 


Intit  irenera  addictl,  mado  a  iugo  aervitutiE  Liberati  venerunt  in  saDctani 
dviUiem  Hienisaleoi  etc.  a.  a,  0.»  p*  361»  und  371  f.  Auch  andere  Zeit- 
-  unter  anderem  ein  englischer  Kreuzfiihrer  und   ein  deutscher 

t  haben    den   Erfolg   gerübint,    vgL   E.  WiDkehnftnö,   Jahrbücher 

der  tieaUche»  Geschichte  nnter  Frieilrich  IL,  Bd,  II,  S.  118,  Anna.  4, 

')  Nach  den  Anualen  de»  Ciatercienserkloster»  Furaess  hat  Johann 
Toa  Toledo  nahezu  GO  Jahre  an  der  Kurie  gelebt:  Stetit  namque  in  curia 
rtn0  tio  annis,  s,  o.  tS.  117.  Danach  niÖBite  er  vielleicht  in  den  Jahren  1215 
bli  \*22Tt  au  die  Kurie  gekommen  aein. 

*)  CUmena  UI.  wurde  am  10.  Decembcr  1187  scuni  Papst  gewählt, 
t^agi»gen  schou  am  3.  Ott.  deaftelleu  Jahrea  von  Saladin  earobert. 
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Wortlaut  desselben  sei  folgender  gewesen:  „Vom  gegenwär- 
tigen Jahre  der  Fleischwerdung  Christi,  welches  das  11798te 
sei  bis  nach  sieben  Jahren  im  Monat  September,  wenn  die 
Sonne  im  Zeichen  der  Wage  und  im  Schwunze  des  Drachens 
(cauda  draconis)  steht,  werde^  wenn  Gott  es  zulasse,  ein  Zu- 
sammentreflea  der  Planeten  in  der  Wage  und  im  Schweife  des 
Drachens  stattfinden,  das  heisst  eine  wunderbare  Andeutung 
des  Wandels  unwandelbarer  Dinge  (id  e^t  admirabilis  non 
mutabihum  rerum  mutationis  significantia).  *)  Es  wird  ein 
schreckliches  Erdbeben  folgen  und  die  an  Verderben  gewöhnten 
Orte  wertlen  durch  Saturn  und  Mars  zerstört  werden,  welche 
in  schwarzen  Zeichen  verbleiben  (und  es  wird  sein)  Sterblich- 
keit und  Schwäche.*)  Diese  Konjunktion  wird  auch  einen 
starken  Wind  zeigen,  der  die  Luft  verfinstert  und  dunkel  macht 
und  mit  Giften  infizirt  ist;  in  dem  Winde  wird  ein  schreck- 
licher Ton  sein,  welcher  die  Herzen  der  Menschen  zerstört. 
Und  von  den  sandigen  Gegenden  wird  er  Sand  aufnehmen  und 
damit  die  nächsten  in  der  Ebene  gelegenen  Städte  bedecken 
und  zunächst  die  Städte  des  Ostens,  le  Mech  und  Babylon  und 
alle  Städte,  welche  den  sandigen  Gegenden  zunächst  sind. 
Keine  wird  dem  Schicksal  entgehen,  von  Sand  und  Erde  be- 
deckt zu  werden.  Als  Vorzeichen  dieser  Dinge  werden  aber 
die  folgenden  vorausgehen ;  in  demselben  Jahre  werde  vor  dem 
ZusammentreÖen  der  Planeten  in  der  Wage  eine  Sonnen- 
Ünsteniiss  eintreten,  bei  welcher  der  ganze  Körper  derselben 
verdunkelt  werden  wird  und  in  der  vorausgehenden  Oppression 
(in  oppressione  *)  praecedenti)  wird  sich  der  ganze  Mond  ver- 
finstern. Und  es  wird  die  Verfinsterung  eintreten  an  einer 
Sonne  von  feuriger  Farbe  und  Entstellungen  werden  sich  zeigen;*) 


*)  Im  Tüledobriefe  von  1229  heiast  e«  nach  Roger  von  Wendower: 
et  fiet  si^ificatio  rerum  mirabilium  et  horrendarimi. 

^)  Öequetur  terrae  motua  terrjbilis  et  destruentur  loca  consueta 
perditi Ollis  per  Saturnum  et  Martern  manentes  in  ^\gnh  atria  et  inorta- 
Iit4i3  et  infirmitas. 

•)  »Statt  oppreasione  wird  doch  wohl  opijoaitione  za  lesen  aeiti* 

*)  Et  erit  eclipaia  solis  ignei  colorij  et  deformU. 
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die  Finsturniss  wird  ankündigen  einen  kommenden  Krieg  der 
Grossen  mit  Blutvergiessen  in  der  Nähe  eines  Flusses  in  einem 
Lande  des  Orientes  und  älnilich  auch  in  einem  Lande  des 
Occidentes.  Zweifel  und  Unwissenheit  wird  die  Juden  und 
Sarrazenen  befallen,  bis  sie  ihre  Synagogen  und  Mahumerieu 
(raahumerias  =  Moscheen)  völlig  verlassen,  Ihre  Sekte  wird 
auf  Befehl  Gottes  vüllig  zerstört  und  vernichtet  werden.  Wisset 
daher,  dass,  wenn  Ihr  die  Finsterniss  sehen  werdet,  Ihr  mit 
all*  den  Eurigen  aus  dem  Lande  hinausziehet/^) 

In  den  erläuternden  Bemerkungen,  welche  Roger  von  Wen- 
dover  der  Mittheilung  dieses  älteren  Toledobriefes  ansehliesst, 
bezeichnet  er  die  Eroberung  des  heiligen  Landes  durch  8uladin 
als  die  Folge  der  Sünden  der  Menschheit  jeuer  Tage.  Auf 
ie  Bosheit  der  Menschen  jener  Zeiten  habe  man  das  Wort 
:i wenden  können,  welches  die  Schrift  in  der  öenesis  c.  6,  v,  12 
Äuf  den  sündigen  Zustand  der  Menschheit  unmittelbar  vor  der 
Sündfluth  bezieht:  Omnis  quippe  caro  corruperat  viam  suam 
«uper  terram.  Da  der  buse  Feind  aber  den  Samen  des  Ver- 
derbens besonders  reichlich  in  Syrien  ausgestreut  habe,  so  habe 
der  Herr  und  Erlöser  dieses  Land  seiner  Geburt,  seines  Leidens 
imd  seiner  Auferstehung  unter  die  Ruthe  seines  Zornes,  näm- 
lich Saladin,  gerathen  lassen.  Das  Bevorstehen  dieser  ,»Demü- 
lition*  hatten  damals  verschiedene  »Casus**,  Hungersnoth,  Erd- 
bf^ben,  Mond-  imd  Sonnenfinsterniss  angekündigt  und  ebenso 
di*r  starke  Wind,  welchen  nebst  Sterblichkeit  und  Verpestung 
der  Luft  (aeris  intern perie)  die  Astronomen  in  Toledo  aus  der 
Sternenschau  de  planetarum  concursu  vorausverkündigt  hatk»n. 
Wirklich  sei  der  Wind  stark  gewesen,  welcher  die  vier  car- 
dines  mimdi  erschüttert  und  vorgezeigt  habe,  dass  der  Erdkreis 
durch  die  Heiden  (ex  gentibus)  zu  Aufständen  und  Kllmpfen 
gebracht  und  das  heilige  Land  verloren  gehen  werde**) 


*)  Roger  de  Wendover,  Flore»  Historiarum  in  den  Bcriptores  rer. 
Britamiicarura,  Nr.  81»,  Bd,  II,  p*  360  t 

*)  Roger  de  Weridov,  a.  a.  0,,  p,  370  f.  Fast  mit  denBelben  Wortim 
biitte  scholl  das  Itinerariutn  R*^giH  Riciirdi  den  Verlust  des  heiligen 
L&odee  (1187)  begründet:  auch  bii'r  ist  auf  den  rentus  validua  hinge- 
1»U1<  mUfib«  <L  pltiloi.-filiUoi.  o.  d.  liUL  et  12 
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Thatslichlich  hat  eineVorausverkündigung  mächtiger  Stürme 
und  grossen  Blutvergiessens  in  den  Jahren  1179 — 1186  wieder- 
holt die  abendlünilische  Menschheit  geängstigt.  Es  handelte 
sich  dabei,  wie  wir  noch  sehen  werden,  um  eine  der  berühm- 
testen astrononnsch-asirologischen  Prophezeiungen^  welche  je 
in  Unihiuf  gesetzt  wurden.  *)  Wiederholt  aber  ist  nach  Ablauf 
der  kritischen  Septenibeiiage  des  Jahres  1186  die  Nichtigkeit 
dieser  Prophezeiung  von  den  Zeitgenossen  erkannt  worden. 
Aus  Frankreich,  England  und  Deutschland  liegen  uns  ganz 
bestimmte  Zeugnisse  darüber  vor. 

Auf  dem  hoch  auf  steilem  Felsen  in  das  Meer  hinaus- 
ragenden Kloster  Mont  St.  Michel  in  der  Normandie  schrieb 
der  am  23./24.  Juni  1180  verstorbene  Abt  Robert  de  Monte, 
auch  Robert  von  Torignj  genannt,  zmn  Jahre  1179  in  seine 
Chronik  die  folgende  Nachricht: 

Senteotia  cuiusdam  astrologi  de  plagis  futuris: 

Ab  anno  presenti  incarnationis  Domini  nostri  Jesu  Christi 
1179  in  Septem  annis  mense  Septembri,  12  indictione,  sole 
existente  in  libra  erit,  si  Dens  voluerit»  coniunctio  omnium 
plaiietarum  in  libra  et  cauda  scorpionis.  Ibi  e^t  admirabilis 
rerum  mutabilium  mutationis  siguificantia  etc.*)  Der  diesem 
Auszuge  zu  Grunde  liegende  ausführlichere  Brief  hat  sich  offen- 
bar nahe  berührt  mit  dem  von  Roger  von  Wendover  in  die 
Zeit  des  Papstes  Klemens  IlL  versetzten  Toledobriefe*') 

Auch  aus  dem  Kloster  öt.  Denis  bei  Paris  werden  uns  ähn- 
liche Prophezeiungen  überliefert.  Der  zu  Ende  der  80er  Jahre 
de^   12.  Jahrhunderts   als  Ordensbruder  hier  eingetretene  ehe- 


wiesen, welchen  de  jjlanetarum  conciirsu  proventurum  astronomici  prao- 
nunciaverant  Script,  rer.  Britaunic,  Nr.  38:  Chroiiiclea  and  MeinonaU 
of  the  Reign  of  Richard  f,  voL  I,  p»  ß. 

^)  Vgl.  auch  Mädler,  Geschichte  der  HimmelskuDJe,  Bd.  1,  Braun- 
schweig 1873,  S,  117  und  Delainhre,  Histoire  de  l'aatronomie  du  niojen-ilge, 
Paris  ISlt),  p.  7, 

^)  Mon.  Germ.  bist.  SS.  YI,  p.  527  und  Script*  rer.  Britann.,  Nr.  86, 
v.)l.  IV,  The  chronicle  of  Robert  of  Torigni,  p.  283  f. 

»)  Ö.  oben  8.  173  If. 
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malige,  aus  Slldfrankreich  stammimde  Arzt  Rigord  l>ericlitet 
da?oD  in  sitiner  Goschiclite  des  Königs  Philii>[!  August  IL  von 
Frankreich.  Seine  Mittheihmgen  enthalten  Eigenthümlielikeiten 
lind  erwecken  daher  unser  besonderes  Interesse. 

In  diesem  Jahre  1186,  so  sagt  Uigord,  hätten  die  Astro- 
logen des  Orienten  und  Occidentes,  Juden,  Sarrazenen  und  auch 
Christen  durch  die  verschiedenen  Theile  der  Welt  Briete  ge- 
schickt, welche  voraus  verkündigten,  im  September  (1186) 
werde  ein  mächtiger  Sturmwind  kommen^  dazu  Erdbeben,  ein 
grosses  Sterben  (mortalitatem  hominum),  Aufruhr  und  Zwie- 
trücht  (seditiones  et  discordias)  und  Veränderung  der  Reiche. 
Aach  vieles  andere  hätten  sie  darin  angedroht.  Aber  in  Wirk- 
lichkeit sei  es  dann  ganz  anders  gekommen.     In  der  Ueber- 

chrifl  dieses  Abschnittes  spricht  Rigord  rückhaltlos  von  der 
Falschen  Prophezeiung  der  Astrologen  (De  ventis  faka  astro- 
logorum  prophetia).  Aber  er  hält  es  der  Mühe  werth,  zwei 
diesK^r  angeblich  prophetischen  Briefe  im  Wortlaut  mitzutheilen. 
Der  eröte  lautet: 

Gott  weiss  und  die  Zalil  selbst  (ratio  numeri)  zeigt  es  an, 
im   Jahre   des   Herrn   1186^    bei    den    Arabern    aber   im 
Jahre  582,  sowohl  die  oberen  als  die  unteren  Planeten  im  Sep- 
r  im  Zeichen  der  Wage  zusammentreffen  werden.    Dieser 

[onjunktion  wird  im  gleichen  Jahre  eine  theil weise  Sonnen- 
fiastemiss   und   eine   solche   von   feuriger   Farbe   vorausgehen, 

imlich   in   der  ersten  Stunde   des  21.  April.     Dieser  Sonnen- 

Qsternis^ä  wird  wiederum  eine  totale  MondÜnsterniss  am  5.  April 
vorangehen  in  der  ersten  Stunde  der  Nacht,  welche  dem  Mitt- 
woch vorausgehen  wird.*)  In  diesem  Jahre  1186  also,  wenn 
die  Planeten  in  der  Wage  zusammentreffen,  in  einem  luftigen 
und  windigen  Zeiclien,  mit  dem  dabei  stehenden  Schweife  des 
Drachens  (cum  cauda  Draconis  ibidem  existente)  wird  ein 
wunderbares  Erdbeben  eintreten,  in  den  Gegenden,  in  welchen 
t»   gewöhnlich  emtritt,   und  es   wird   die  Gegenden   zerstören, 


')  Schon  diese  einfachen  chronologiacheu  ÄngiiUen  «tiromen  nicht; 
Jahre  1186  war  der  5.  April  ein  SamatAi;. 
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welche  an  Erdbeben  gewöhnt  und  Noth  und  Verdorben  unter- 
worfen sind*  Denn  von  den  Gebieten  des  Westens  wird  sich 
ein  heftiger  und  starker  Wind  erheben,  welcher  die  Luft  ver- 
finstert und  mit  giftigem  Gestanke  verdirbt.  Daher  werden 
Sterblichkeit  und  Krankheit  um  sich  greifen;  mau  wird  ein 
Getöse  und  Stimmen  in  der  Luft  hören,  welche  die  Herzen 
der  zuhörenden  Menschen  erschrecken  werden.  Der  Wind  aber 
wird  Sand  und  Staub  von  der  Oberfläche  der  Erde  erheben 
und  die  in  der  Ebene  und  zumeist  in  den  sandigen  Gegenden, 
nämlich  im  fünften  Klima  gelegenen  Städte  bedecken.  Völlig 
werden  Mekka  (Mecha),  Balsara,  Baldach  und  Babylonien  zer- 
stört werden,  und  keine  wird  übrig  bleiben,  ohne  mit  Erde 
bedeckt  zu  werden;  und  sie  werden  durch  Sand  und  Staub 
zerstört  werden,  so  dass  die  Gegenden  Aegyptens  und  Aethiopfens 
fast  unbewohnbar  werden.  Und  vom  Westen  wird  sich  dieses 
Unglück  bis  zum  Osten  erstrecken.  In  den  Gebieten  des  Westens 
aber  wird  Zwietracht  entstehen,  und  Aufstände  im  Volke  werden 
sich  ereignen,  und  einer  wird  unter  ihnen  sein,  welcher  zahl- 
lose Heere  versammeln  und  an  den  Ufern  der  Gewässer  Krieg 
führen  wird,  in  welchem  ein  so  grosses  Blutbad  angerichtet 
werden  wird,  dass  der  Strom  des  vergossenen  Blutes  hoch 
angeschwollenen  Wogen  gleich  sein  wird.  Als  sicher  aber 
soll  man  wissen,  dass  die  kommende  Konjunktion  Veränderung 
der  Reiche,  den  Vorrang  der  Franzosen  (excellentiam  Fran- 
corum),  Zweifel  und  Unwissenheit  unter  den  Juden,  die  Ver- 
nichtung des  Sarrazenenvolkes  und  die  tiefere  Verehrung  und 
grösste  Erhöhung  im  Gesetzes  Christi  und  ein  längeres  Leben 
(prolixiorem  vitara)  für  diejenigen  bedeutet,  welche  später  ge- 
boren werden,  wenn  es  Gott  so  gefallen  wii*d/ 

Wie  man  sieht,  lässt  diese  Fassung  des  Briefes  nach  An- 
kündigung der  schrecklichen  Sandstürme,  der  Krankheiten  und 
des  schweren  Blutvergiessens  endlich  eine  trostreiche  Zeit  füi* 
die  Christen  und  vornehmlich  für  die  Franken  (^  Franzosen} 
anbrechen.  *) 

')  In  dea  bisher  angeführten  Passangen  des  Toledobriefea  witr  der 
»Franken*  nicht  heeoadera  gedacht  worden. 
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Minder  klar  und  hoiFhuDgsfreiidig  ist  der  zweite  proplie- 
lische  Brief  gehalten,  welchen  Rigord  unmittelbar  auf  den 
^rssten  folgen  lässt.  Er  zeigt  auch  sonst  in  seinem  ganzen 
Aufbau  wesentliche  Abweichungen  von  den  bisher  uns  bekannt 
gewordenen  Jloihiktionen  dvs  sogenannt*^n  Toledobriefes.  Doch 
verdient  er  gerade  um  deswillen  eine  genauere  Anführung, 
runter  der  Ueberschrift:    Alie  littere  illorum  (seil,   astro- 

im)  beginnt  der  Text  mit  den  Worten:  Sapientes  Egypti 
predixerunt  signa  que  futura  sunt  tempore  conventionis  oninium 
planetartim  et  caude  Draconis  cum  eis  in  signo  Moranaim 
mense  Eilul;  XXIX  lüe  eiusdem  mensis,  secundum  Hebreos 
auno  ab  initio  mundi  IIÜMDCCCCXLVI  (=4946)  die  Doini- 
dIcu  nocte  sequenti  circa  mediani  noctera  incipient  signa  sequon- 
tiii  et  durabunt  usque  ad  quartam  feriam  sequentem  in  meridie. 

Vom  grossen  Meere  her  werde  sieh  ein  mächtiger  Wind 
erheben,  welcher  die  Herzen  der  Menschen  erschüttert  und 
Sand  und  Staub  von  der  Oberfläche  der  Erde  in  die  Lüfte 
tragen  wird,  so  dass  Bäume  und  Thürme  bedeckt  werden. 
Das  werde  geschehen,  weil  diese  Konjunktion  der  Planeten  in 
der  Wage  stattfinden  wird,  einem  luftigen  und  stürmischen 
Zeichen,  Nach  dem  Ausspruche  der  Weisen  bedeute  diese 
Konjunktion  einen  äusserst  starken  Wind,  welcher  Berge  und 
Felsen  bricht.  In  der  Luft  wird  man  üeti**8e,  Donnerschläge 
und  Stimmen  vernehmen,  welche  den  Herzen  der  Menschen 
Schrecken  einflössen,  und  alle  Städte  werden  mit  Sand  und 
Staub  bedeckt  werden,  nämlich  im  fünften  Klima.  Denn  dieser 
Wind  wird  von  dem  Winkel  des  Westens  anheben  und  bis 
Eum  Winkel  des  Ostens  reichen  und  alle  Städte  Aegyptens  und 
Aethiopiens  ergreifen,  nämlich  Mecham,  Balsara,  Kahann') 
Haleb  und  Senn  aar  und  dit«  Länder  der  Araber  und  das  ganze 
Land  Helam,  Komam«  Carmen,  Segestam  und  Calla  und  Noroza- 
saian  und  Chebil  und  Tanbra&ten  und  Barach,   weil  alle  diese 


*)  Mit  diesem  Namen  beginnen  die  neuen^  von  den  bi^ber  un§  1>e- 
ntit  gi^wordenea  Texten  aliweichenden  Elemente  dieses  zweiten  Briefe« 
ei  Kigord,  der  anderweitig  nicht  überliefert  ist. 


180 


H.  Grauert 


Stiidte  und  Gegenden  unter  dem  Zeichen  der  Wage  enthalten 
sind  (=^  continentur),  und  ebenso  wird  der  Wind  die  Länder 
der  Römer  erfassen.*)  Auf  diewse  so  grosse  Erschütterung  aber 
(post  täntani  concussionem)  werden  fünf  Wunder  folgen. 

Zuerst  wird  sich  von  Osten  her  ein  höchst  weiser  Mann 
erheben  in  äusserer  Weisheit  (in  sapientia  forinseca),  das  heisst 
in  der  W^eisheit,  welche  über  dem  Menschen  ist,  und  er  wird 
in  Gerechtigkeit  wandeln  und  das  Gesetz  der  Wahrheit  lehren 
und  die  meisten  aus  den  Finsternissen  der  Unwissenheit  zu 
rechten  Sitten  zurückrufen  und  vom  Unglauben  zum  Wege  der 
Wahrheit;  und  er  wird  die  Sünder  die  Pfade  der  Gerechtigkeit 
lehren  und  er  wird  sich  nicht  erheben,  weil  er  unter  die 
Propheten  gezählt  wird  (et  DOn  extolletur  ex  eo  quod  infcer 
prophetas  connumerabitur). 

An  zweiter  Stelle  wird  ein  Mann  aus  Helani  ausgehen 
und  viele  und  starke  Heere  versammeln  und  ein  grosses  Blut- 
bad unter  den  Heiden  (?  in  gentibus)  anrichten  und  nicht 
lange  wird  er  leben. 

An  dritter  Stelle  wird  sich  ein  anderer  Mensch  erheben, 
welcher  behauptet,  er  sei  ein  Prophet.  Er  wird  ein  Buch  in 
der  Hand  halten  und  sagen,  er  sei  von  Gott  gesandt.  Durch 
seine  Prophetien  und  seine  Predigt  wird  er  viele  von  den 
Heiden  (?)  in  Irrtlium  führen  (multos  de  gentibus  errare  faciet) 
und  die  meisten  wird  er  verführen  (seducet  plurimos),  und  was 
er  den  Heiden  (gentibus)  verkündigt  hat  (prophetaverit),  wird 
auf  ihn  selbst  gewendet  werden  (super  semetipsum  convertetur)» 
und  auch  dieser  wird  nicht  lange  leben. 

An  vierter  Stelle  wird  man  am  Himmel  einen  Kometen 
sehen,  nlimlich  einen  Stern  mit  einem  Schweif  und  diase  Er- 
scheinung wird  betleuten  cnnsuraniationes  et  tumultus  und  harte 
Kämpfe  und  Zurückhaltung  von  Riegen  und  Trockenheit  der 
Lander  und  starke  Kämpfe  und  Blutvergiessen  im  Oriente  und 
von  der  anderen  Seite  des  Heberiflusses  wird  es  sich  erstrecken 


')  Auf  rontinentur  folf^t  einfarh  et  etlam  terraJö  Romauorum,   wä» 
nur  von  dem  weit  vorauagebenden  oecitpiina  abhängig  u*\ti  kann. 
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B  ZU  den  Gebieten  (oder  Grenzen,  fines)  des  Occitlentes.  So 
sehr  werden  die  Gerechten  und  wahrhaft  Reb'giösen  bedrückt 
werden  und  Verfolgungen  erleiden^  dass  auch  die  Gebetshäuser 
(dorans  orationis)  zertrünmiert  werden* 

An  fünfter  Stelle  wird  eine  so  grosse  Sonnenfinsternis^ 
von  feuriger  Farbe  sein,  dass  der  ganze  Körper  derselben  ver- 
dunkelt wird.  Die  Dunkelbeit  auf  der  Erde  wird  zur  Zeit 
dieser  Sonnenfinsterniss  so  gross  sein  wie  zur  Mittemacht,  wenn 
der  Mond  nicht  leuchtet  und  das  Wetter  regnerisch  ist,  *) 

Damit  schliesst  dieses  merkwürdige  Aktenstück  in  der 
Uoberlieferung  bei  Rigord.  In  dem  eigenartigen  Rericht  über 
die  fünf  niiracula  dari"  uns  besonders  auffallen  die  Ankündigung 
eines  weisen  und  gerechten  und  dann  die  des  falschen  Propheten ; 

zweiter  Stelle  auch  die  Prophetie  von  dem  Heerführer» 
Welcher  nicht  lange  leben  solL 

Ein  anderer  französischer  Chronist,  der  im  Jahre  1212 
verstorbene  Praemonstratenser  Robert  von  Auxerre»  berichtet 
zum  Jahre  1186: 

Per  idem  tempus  literae  incerto  nuncio  profectae  per  orbem 
late  ventilabantur  contestantes,  quod  in  anno  praedicto  mense 
Septembri  omnes  planetae  convenirent  in  Libra  et  a  parte 
T'  '  hs  procederet  ventus  validus  ita,  ut  fere  universa 
in  '  t»    nee    a    venti    turbine    et    fragore    terribili    possent 

evüdere,  nisi  qui  in  hjpogaeis  specubus  latitarent.  Huic  ad- 
stipulabantui*  opinioni  phires  astronomiae  periti»  Quae  quidem 
opinio  multonim  aniraos,  etiam  sapientium,  pavore  coQCussemt ; 
sed  quam  vanum  falsumque  id  fuerit»  eventus  probavit.*) 

Hier  hören  wir  also,  wie  nicht  nur  das  Volk,  sondern 
luch  weise  Leute  iu  Fratikreich  durch  die  Prophezeiungen  des 
roli'dobriefes  bis  zum  Jahre  1186  in  Schrecken  gesetzt  wurden, 
dann  aber  die  Falschheit  derselben  sich  offenbaiie. 


Oeuvre«  H<-  lvigin<i  et  de  Guiüitume  le  Breton  ed.  Fr,  Delaborde, 
tooi.  I,  Patin  188:1,  p.  72  -77,  GesU  Philippi  An^^usti  §  41». 

2)  Boucpiei,   necu(>il  den  hlatorient  dee  Oatüea  XVIil,  252  D.    Müq. 
Germ.  biat.  SS,  XXYl,  p,  2i8. 
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IV. 

Wenden  wir  nun  unsere  Blicke  von  Frankreich  zurück 
nach  England,  so  finden  wir  die  Prophezeiung  der  Astrologen 
von  Toledo  von  den  grossen  Stürmen  genau  zum  Jahre  1186 
erwähnt  in  der  Chronik  des  Mönches  Gervasius  von  Canterhury. 
Der  Verfasser  war  hei  der  Niederschrift  seiner  C^hronik  im 
Jahre  1199  thätig.  Zum  Jahre  11B6  erwähnt  er  zunächst  eine 
Mondtinsteroiss,  welche  am  5,  April  in  der  ersten  Stunde  der 
Nacht  eingetreten.  Auf  diese  sei  eine  partikulare  Sonnen- 
finsteraiss  von  feuriger  Farbe  am  ersten  Mai  in  der  ersten 
Stunde  des  Tages  gefolgt.^)  Gervasius  von  Canterbuiy  fuhrt 
nun  fort:  Durch  die  Astrologen  der  Stadt  Toledo  seien  für 
dieses  Jahr  (118ß)  auch  Stürme  voraus  verkündigt  worden. 
Der  Erzbischof  Balduin  von  Canterbury*)  habe  desshalb  in 
seiner  Kirchenprovinz  ein  dreitägiges  Fasten  angeordnet.  Aber 
der  Ueherfluss  an  Früchten^  der  Ileichthum  an  anderen  Dingen 
und  die  Reinheit  der  Luft  habe  diese  Prophetie  der  Astrologen 
als  Thorheit  erwiesen.  Spöttisch  bemerkt  der  Mönch  von 
Canterhury,  man  habe  in  England  (danmls  =  1186)  keine 
anderen  Stürme  erlebt»  als  die,  welche  der  Erz  bisch  üf  Balduin 
in  seiner  Kirche  von  Canterbury  durch  sein  Gedonner  herauf- 
beschworen habe.^) 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  hier  die  Nachricht  von  dem 
tiefen  Eindruck,  welchen  der  Toledobrief  auf  ilt^n  Erzbischof 
von   Canterbury   hervorgebracht   hat.      In   der   Sorge    um    die 


*)  Hier  wird  also  zum  Theil  mit  den  gleiclien  Worten  als  that* 
sächlich  eingetreten  gemeldet,  wa«  nach  dem  Eingang  de«  ersten  propho- 
tiacben  Brief  es  bei  Ri^ord  als  demnächst  kommend  voran  a  verkü  niligt 
wird.  Nor  fehlt  hier  beisn glich  des  5.  April  1186  die  unzutreffende  Be- 
zeichnung als  Mittwoch. 

*)  Er  wurde  nach  Gama,  Seriea  epiacopor.  p.  183  am  IG.  Deis.  1184 
vom  Bisthum  Worcester  nnf  das  Kr/biathnni  Canterbury  triinQfmrt-  und 
atarb  am  19.  November  1190  in  Palästina. 

*)  Script,  rer.  Brit  Nr.  7G:  Gervaaiua  von  Canterbury,  kmu  1»  p.  334. 
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kommf*nden  Dinge  ordnete  danach  der  erste  Kirchen först  Eng- 
lands für  seine  Kirchenprovinz  oin  dreitägiges  Fasten  an. 

Die  mittelalterliche  Welt  lebte  eben  auch  am  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  in  Furcht  vor  dem  baldigen  Eintritt  der  letzten 
Dinge  dieser  Zeitlichkeit.  Erdbeben,  Sonnen-  und  Mondlinster- 
nlsse,  aber  auch  andere  Ereignisse  galten  in  dieser  Beziehung 
als  schliinine  Vorzeichen.  Rigord,  der  französische  Königs- 
chronist, fühlt  dich  gegen  Ende  des  Jahres  1187  nicht  wenig 
beunruhigt  durch  das  rasch  aufeinander  folgende  Ableben  zweier 
Päpste  —  Ürbans  III.  und  Gregorius"  VIII.  —  Er  widmet  diesem 
Ereigniss  einen  besonderen  Abschnitt,  den  §  55,  seines  Gesehich ts- 
Werkes,  dem  er  die  Ueberschrift  gibt:  De  frequenti  transitu 
summorum  pontificuin.  Dasselbe  Jahr  1187  sah  also  in  rascher 
Aufeinanderfolge  drei  Päpste,  ausser  den  beiden  eben  genannten 
noch  Kieniens  III.  Dieser  häufige  Wechsel,  so  meint  Rigord, 
könne  nur  eine  Folge  des  Verschuldens  der  Päpste  auf  der 
eineUf  des  Ungehorsams  der  Untergebenen  auf  der  anderen 
*ite  sein.  Schon  werde  die  Welt  alt  und  auch  die  Hand- 
habung der  Regierung  neige  dem  Greisenalter  zu;  die  Mensch- 
heit falle  gleichsam  zum  zweiten  Male  ins  Kindesalter  zurück 
und  möchte  ihrem  Willen  keine  Schranke  gesetzt  wissen.^) 

In  Deutschland  aber  hat  in  den  letzten  Lebensjahren  des 
Kaisers  Friedrich  Barbarossa  und  namentlich  seit  1184  zweifel- 
los ein  Gefühl  grösserer  Sicherheit  und  gesteigerten  Selbst- 
1'  ^ -eins  Platz  gegriffen.     Auch  dem  Kreuzzuge  des  alten 

b  mh    man    zunächst    mit    froher    Zuversicht   entgegen. 

Aber  der  unerwartete  Tod  des  mächtigen  Herrsehers  brachte 
seit  dem  Sommer  1190  schwere  Enttäuschungen,  lleiurichs  VI. 
^Hegierung  fand  gleichfalls  einen  vorzeitigen  Abschluss  (im  Sep- 
iber  1197).  Schon  vor  dem  Tode  Heinrichs  VI.  verbreitete 
sich  im  Sommer  1197  in  Deutschland  das  Gerücht,  der  Kaiser 
sei  gestorben.    Die  kölnische  Königschronik,  welche  von  diesem 

*)  Oeuvres  de  Rigord  Lei,  p.  82  f.,  §  55:  Senesw^it  enim  ipse 
miindm,  sant?8cit  et  ömnia  rej^imiuis  usus  et  decHuat  in  aenium,  et  tarn* 
quam  iterato  reliibitiir  in  ptiemm,  ui  efHunt  in  omne  voluntntiii  sue 
proüuviatti. 
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Gerüchte  Kunde  gibt»  meldet  zu  demselben  Jahre  1197  schon 
vorher,  das  Volk  habe  sich  erzählt,  der  damals  in  Apulien 
weilende  Heinrich  VI.  sßi  wiederholt  auf  Anstiften  seiner  eigenen 
Gemahlin»  der  Kaiserin  Konstanze,  in  Lebensj^efahr  gebracht 
worden.  Dieser  Nachricht  folgt  dann  bei  demselben  Chronisten 
die  Notiz  von  einer  Theoerung  und  Hungersnoth,  welche  in 
den  Uheingegenden  ausgebrochen;  in  der  Moselgegend  hatten 
die  Wölfe  mehrere  Menschen  aufgefressen.  Gleichzeitig  aber 
sei  im  Jahre  1197  im  Moselgebiet  einigen  Reisenden  ein  phan- 
tastisches Wesen  von  wunderbarer  Grösse  in  Menschengestalt 
auf  einem  schwarzen  Pferde  reitend  erscliienen.  Als  die 
Reisenden  darüber  erschraken,  sei  die  Erscheinung  zu  ihnen 
herangetreten  und  habe  sie  ermahnt,  sich  nicht  zu  fürchten. 
Sich  .selbst  habe  der  Fremde  als  Dietrich  von  Bern  be- 
zeichnet und  zugleich  erklart,  die  Ursache  seines  Kommens 
werde  alsbald  im  ganzen  Reiche  bekannt  werden.') 

Die  Jahre  1196  und  1197  waren  in  der  That  für  Deutsch- 
land wie  fllr  Frankreich  ausgezeichnet  durch  schwere  Heim- 
suchungen, Hungersnoth  und  verheerende  Krankheiten  quälten 
die  Menschheit.  Der  Feder  eines  Chronisten  entringt  sich  die 
Klage,  er  wage  die  Noth  kaum  zu  beschreiben,  da  er  ähn- 
liches noch  nicht  erlebt  habe.  Haufenweise  starben  die  Menschen 
vor  Hunger.  Thierkadaver  galten  als  Nahrungsmittel.  Stellen- 
weise verhärteten  sich  die  Herzen  der  Besitzenden  unter  dem 
Drucke  der  Noth,  anderswo  wurde  werkthätige  Nächstenliebe 
gt*übt,  insbesondere  auch  von  klösterlichen  Kommunitäten. 
Grosse  Ueberschwemmungen  vermehrten  mancher  Orten  das 
Elend.  In  Frankreich,  in  der  Nähe  von  Paris,  fürchtete  man, 
ein  neuer  Kataklysmus  sei  im  Anzüge.  Man  veranstaltete  Bitt- 
prozessioneu  und  Fasten,  und  König  Philipp  August  betheiligte 
sich  selber  wie  ein  Mann  aus  dem  Volke  unter  ThHtnen  und 
Seufzen  an  diesen  öffentlichen  Bussübungen.  Zum  Jahre  1198 
verzeichnet  Rigord  von  S.  Denys  die  Nachricht,  im  Volke  habe 


^J  Chronica  Regia  Colonienaia  ed,  G.  Waitz,  Hannoverae  1880,  p,  159  f* 
ad  a.  1197. 


Mmter  Johann  von  Toledo, 


185 


sicli  das  Gerücht  verbreitet,  in  Babylon  s^i  der  Antichrist  ge- 
boren und  das  Endo  der  Welt  stehe  bevor.') 

Bei  solchen  Stimmungen,   welche  am  Ende  des  12.  Jahr- 

Ihunderts    weithin    die  Massen    beliorrschten,    und    auch  in  den 

rSOer  Jahren  dieses  Jahrhunderts  hie  und  du  hervortraten,  be- 

greiil  man  den  tiefen  Eindruck,  welchen  der  Toledobrief  und  seine 

Ableitungen  in  dem  Septennat  von  1 179 — 1 1H6  auf  die  Gemüther 

derer  hervorbringen  konnten,  welche  davon  Kenntniss  erhielten. 

Gewiss  hat  es  unter  den  Lesern  auch  nüchterne  Geister 
gegeben,  welche  schon  vor  den  kritischen  Septembertagen  des 
Jahres  1186  einer  wohlangebrachten  vernünftigen  Skepsis  Kaum 
gaben.  Aller  Orten  aber  mag  man  mit  einem  gewissen  Gefühl 
der  Erleichterung  den  September  des  Jahres  1186  haben  vorüber- 
ziehen sehen,  ohne  dass  die  vielfach  gefilrchtete  Schreckenszeit 
eintrat.  Auch  in  dieses  Emjifinden  des  Aufathmens  gewähren 
unsere  Quellen  uns  einen  Einblick. 

Die  in  dem  Kloster  Anchin  in  der  Grafschaft  Artois  nicht 
weit  von  Douai  geschriebene  Fortsetzung  der  Weltchronik  des 
Sigebert  von  Gembloux  meldet  zum  Jahre  1186:  Am  ^10.  Juni 
sei  ein  lieftiger  Wirbelwind  und  starker  Sturm  vtm  Afrika 
gekommen  und  habe  in  vielen  Gegenden  Früchte  und  Saaten 
vernichtet.  An  verschiedenen  Orten  seien  Steine  gnlsser  als 
ein  Hühnerei  auf  die  Erdc^  gefallen  und  hätten  Vieh  auf  den 
Feldern  und  Vogel  in  den  Lüften  get5dtet,  Glasfenster  in  den 
Kirchf^n  und  Ziegel  auf  den  Häusern  zertrümmert.  Die  Ge- 
treidehalme  auf  den  Feldern  seien  faulend  und  unbrauchbar 
gt* worden,  so  dass  sie  auch  nicht  mehr  als  Viehfutter  hätten 
dienen  können.  Am  17.  September  (1186)  sei  Gaufried»  Graf 
ron   der  Bretagne,    gestorben.')     Als   aber   die  Sonne   in   der 


«)  Oeuvre«  de  Ri;?ord  ed.  F.  Delaborde  ad  a.  Um  und  111)8.  p.  134 

uud  lll    otid   die  lehrreiche  ZuBamraenatellung  anderer  yueÜeuberiohte 

he%  FnXt  Cumchmann»  HungergnOthe  im  Mitlelulter,  Ltnpzig  19<M>,  S.  157 

.bin  161;    rerf^leiche  hier  auch  die  heachtenswerthen  Bemerkungen  F,  77 

biJi  tJl  Ober  , Kirchliche  Nuib^landepolitik*. 

*)  Nach  Rigord,  Oeeta  Philippi  Aiignati  §  44  starb  er  am  19.  Augxiat 
in  Piurb,    mvch   dem   Todtenbuch    von    Notre  Dame   in   Paria  am 


186 


H,  Orauert 


Wage  gestanden,  seien  sie  mit  Gottes  Gnade  der  Gefahr  des 
vorher  prophezeiten  starken  Sturmes  entronnen.  Die  Zukunft 
wLsse  eben  Niemtiud  ausser  Gott  und  derjenige,  welchem  er  sie 
zu  offenbaren  gerulit,  ^ Seine,  wie  wir  glauben,  weise  Leitung 
ist  auch  nicht  irgend  einem  Astrologen  unterworfen  und  auch 
nicht  einem  Nikromanten  aus  Toledo.  Die  Weinernte 
in  den  Gauen  von  Beauvais  und  Noyon  sei  durch  den  vor- 
erwähnten Sturm  fast  ganz  vernichtet  worden,  und  nicht  nur 
in  diesen  Gebieten,  sondern  auch  in  Arida  Oamantia  vel  Humida 
in  comitatu  qunque  Ostrevaandensi  et  Hainoensi  und  überall, 
wo  er  vorüber  gezogen,  habe  er  beklagenswerthe  Spuren  zurück- 
gelassen.^) 

In  diesen  Gegenden  des  heutigen  nordöstlichen  Frankreich, 
in  Ostflandern  (?)  und  im  Ilennegau  hat  also  im  Sommer  118ß 
thatsächlich  ein  Sturm  gewüthet.  Aber  die  schlimmsten,  von 
den  „Astrologen  von  Toledo*  prophezeiten  Folgen  sind  doch, 
wie  der  Chronist  von  Anchin  mit  einer  Aeusserung  des  Dankes 
gegen  Gott  bemerkt,  aiisgeUlieben. 

Die  sogenannten  Marbacber  Annalen,  welche  in  diesem 
Theile  nach  Aloys  Schulte  in  dem  Cistercienserstifte  Neuburg 
im  Elsass  in  der  Nähe  von  Hagen  au  ungefiihr  gleichzeitig'  uiit 
den  Ereignissen  niedergeschrieben  wurden,^)  gedenken  zum 
Jahre  1184  der  Zusammenkunft  des  Kaisers  Friedrich  L  Bar- 


21.  Äuguat.  Nach  Benedikt  von  Peterborough  erlag  er  deo  Wunden 
und  Kontusionen,  welche  er  in  einem  Turnier  erhalten.  König  PhiUp|) 
August  habe,  so  erzählt  Rifj^ord,  alle  Aerzte  von  Paria  aufgel>oteü,  um 
den  Prinzen,  den  Sohn  des  Königs  Heinrich  II,  von  England,  zu  rette«. 
Die  Aerzte  aber  hritten  vergebens  gearbeitet.  Bürger  von  Paris  und 
Ritter  bewachten  den  Leichnam  in  Notre  Dame»  bis  Philipp  August  in 
Pari«  eintraf  und  den  cinbalsauiirten  Körper  in  sarcophago  pluuibeo  vor 
dem  Hr»chaltar  der  Katheili-ale  beiaetzen  liess.  Oeuvres  de  Rigord  e<l. 
F^  Dclaborde  I,  08,  Benedicti  abbatia  Gest«  regis  Henrici  aecundi  in  den 
Scriptor*  rer.  Britannicar*  Nr.  41),  tom.  l,  p.  35ü. 

1)  Sigeberti  GemblacensiB  Continnatio  Aquictnctina  ivd  a.  118G  in 
Mon.  Germ.  hiat.  SS.  VI,  p.  424. 

*)  Vgl.  Aloys  Schulte,  Die  elsft-ssiache  Annaliatik  in  staufischer  Zeit 
in  den  Mittheilungen  de»  Instituts  f.  oaterr.  GeschichtsforBchung  VII,  468  ff. 
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barossa  und  des  Papstes  Lucius  IIL  in  Verona  und  der  Klagten, 
welche  hier  von  dem  Patriarchen  von  Jerusalem  und  den  Groas- 
meistem  der  Templerritter  und  der  Johanniter  Über  die  Be- 
drängnisse des  heiligen  Landes  durch  die  Sarrazenen  vorge- 
bracht wurden.  Dann  ei-wähnen  sie  den  trockenen  Sommer 
des  Jahres  1184  und  die  grossen  Uebcrschwemmungen,  welche 
im  November  1184  nicht  nur  in  Folge  starker  Regengüsse, 
sondern  auch  auf  Grund  überratissigen  Anschwellens  der  unter- 
irdi»cben  Gewässer  eingetreten  seien. 

Zum  Jahre  1185  bringen  dann  diese  elsässiscben  Ännalen 
die  Nachricht  vom  Ableben  des  Papstes  Lucius  HI,  (f  25.  Nov, 
1185).  Das  Jahr  1185  wird  weiterhin  als  ein  Jahr  grosser 
WeinfttUe  gerühmt,  die  Heirath  Heinrichs  VL  mit  Konstanze 
von  Sizilien  erwähnt  und  der  Rückkehr  des  Kaisei-s  Friedrich  L 
mit  Konstanze  von  Sizilien  gedacht.  Dann  aber  fuhrt  der 
Annalist  des  elsä&sischen  Klosters  wörtlich  fort:  ^In  diesem 
Jahre  (1185)  schickte  ein  gewisser  Astronom  aus  Toledo 
mit  Namen  Johannes  Briefe  durch  alle  Theile  der  Welt,  in 
welchen  er  behau[>tete,  im  nächstfolgenden  Jahre  um  die  Zeit 
des  September  würden  alle  Planeten  in  einem  Hause  (in  unum 
domicilium)  zusammentreffen»  und  ein  Wind  werde  sich  erheben, 
welcher  fast  jedes  Gebäude  zerstören  werde;  ein  grosses  Sterben, 
llungersnoth  und  viele  andere  Schädigungen  würden  eintreten, 
and  das  Ende  der  Welt  und  die  Ankunft  des  Antichrist 
8tehe  bevor.  Ueber  diese  Diuge  stimmten  alle  Astronomen 
und  andere  Philosophen  und  Magier  sowohl  unter  den  Christen, 
wie  bei  den  Heiden  und  Juden  überein.  Daher  erfasste  viele 
eine  sehr  grosse  Furcht^  so  diuss  einige  sich  unterirdische  Häuser 
machten  und  in  vielen  Kirchen  Fasten  und  Prozessionen  und 
Litaneien  abgehalten  wurden.  Damit  aber  die  Weisheit  dieser 
Welt  als  Thorheit  vor  Gott  erwiesen  werde,  so  herrschte  zur  ange- 
gebenen Zeit  eine  grosse  Heiterkeit  und  Ruhe  in  dta  Luft»  und 
nichts  von  dem,  was  voraus  verkündigt  war,  ist  eingetroffen*  *) 

DiiP^er  Bericht  der  sogenannten  Marbacher  Annalen  ist  für 


Mon.  a  hiat.  SS.  XV II  p.  IC2  f. 
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uns  von  besonderer  Wichtigkeit,  Der  Verfasser  berichtet  über 
den  Inhalt  des  von  uns  sogenannten  Tolodobriefes,  der,  wie 
wir  hier  hf^ren,  im  Jahre  1185  ins  Elsass  gelangte,  aber  auch 
in  sehr  viele  nndere  Theile  der  Welt  geschickt  wurde.  Stürme, 
Sterbliehkeit  und  Huhgersnoth  wurden  darin,  wie  in  den  anderen 
uns  bekannt  gewordenen  Texten  voraus  verkündigt,  hier  wieder 
für  den  September  1186.  Aber  der  in  das  ELsass  gelangte 
Text,  oder  aber  die  dort  ihm  zu  Theil  gewordene  Deutung 
brachte  damit  das  Ende  der  Welt  und  die  Ankunft  des  Anti- 
christ in  Verbindung;  auch  im  Elsass  wie  in  der  Provinz 
Cunterburj  wurden  die  Menschen  durch  kirchliche  Anordnungen 
augehalten,  sich  auf  den  Tag  des  Sehreckens  durch  Fasten, 
Prozessionen  und  besondere  Andachten  vorzubereiten. 

An  dem  Berichte  der  Marbacher  Annalen  interessirt  uns 
aber  weiterhin  noch  in  ganz  besonderer  Weijse  die  Angabe  über 
den  Verfasser  des  Briefes.  Als  solcher  wird  der  Astronom 
Johannes  von  Toledo  bezeichnet. 

Bei  diesem  schon  im  12.  Jahrhimdeii  vorkommenden  Namen 
kann  nun  selbstverständlich  nicht  an  den  gleichnamigen  eng- 
lischen Kfirdinal  des  13.  »Jahrhunderts  gedacht  werden.  Da, 
wie  wir  uns  erinnern,  in  der  Ueberlieferung  des  Toledobriefes 
ans  dem  Jahre  1229  bei  dem  englischen  Chronisten  Koger  von 
Wendover  der  Hauptverfasser  des  Briefes  Magister  Johannes 
David  Tholetanus  genannt  wird,  so  müssen  wir  vielmohr  jetzt 
zunächst  an  einen  der  berühmten  Gelehrten  denken,  welcher 
in  der  Uebersetzerschule  zu  Toledo  um  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts eine  grosse  Rolle  gespielt  hat,  und  allgemeiner  unter 
dem  Namen  Johannes  Hispalensis,  oder  auch  Johannes  Hispanus 
bekannt  ist,  das  ist  Johann  von  Sevilla,  oder  Johann  der  Spanier. 

Johannes,  der  Sohn  des  David,  ibn  Daud,  daher  auch 
Johannes  Avendehut  oder  Johannes  Avendeuth  genannt,  lebte 
im  12.  Jahrhundert  in  Spanien.  Von  Haus  aus  Jude,  trat  er 
zum  Christenthum  über,  und  kam  er  in  nähere  Beziehungen 
zum  Erzbischof  Raimund  von  Toledo  (1126  —  1150/51).  In  der 
Geschichte  der  Wissenschaften  ist  sein  Name  berühmt  unter 
den  Mathematikern,  Astronomen,   Astrologen  und  Aerzfcen  des 
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Mittelalters.  Vor  allem  aber  ra^4  er  hervor  im  Kreise  der 
Uebcrsetzer  in  der  Schule  Ton  Toledo,  neben  einem  Dominicas 
Gundisalvi,  Gerhard  von  Creraona  und  Hermann  aus  Dalmatien, 
unter  den  Männern,  welche  Werke  der  philosophischen,  mathe- 
uiatiBchen  und  naturwissenschaftlichen,  auch  medizini8chen  Lite- 
ratur aus  der  hebräischen,  arabischen  und  griechischen  Sprache 
ins  Lateinische  übertrugen  und  so  dem  Abendlande  vermittelten.^) 

Ob  aber  dieser  Johann  von  Toledo,  der  zumeist  Johann 
von  Sevilla,  auch  Jobann  von  Luna  genannt  wird,  wirklich 
der  Verfasser  des  Toledobriefes  ist,  muss  abermals  zweifelhaft 
werden,  wenn  wir  den  Brief  auch  unter  ganz  anderem  Namen 
überliefert  finden. 

Dieser  Zweifel   kann   auch   nicht   völlig   behoben    werden 


*)  Vgl.  Ämable  Jourdain,  Recherches  aur  leg  tmductjons  latined 
d'Aristote,  ed,  Charles  Jourdain,  Paria  1843,  p.  ]15— lll\  Hiatoh-e  litte- 
raire  dt»  in  France»  tome  XXX,  Paria  1888»  p.  369,  0.  Barden  he  wer.  Die 
pseudo-ariatiitelische  Schrift  lieber  das  reine  Gute,  Liber  de  causia,  Frei- 
burg i,  B.  1882,  S-  123  ff.,  Moritz  Steinachneider.  Die  hebraisehen  üeber- 
»etCTngen  dea  Mitteklters  und  die  Juden,  Berlin  1893,  S.  255,  281  f ,  582, 
il^l— 984,  demelbe  in  der  Zt^itachr.  d.  deutschen  morgenländ.  Gesellschaft» 
Bd,  XXIX  Leipzig  187Ö,  S.  164,  J,  Wood  Brown,  An  Enquirj  into  the 
life  juid  legend  of  Michael  Scot,  Edinburgh  1897,  p.  35  f.,  45  ff.,  Valentin 
Rc»e,  Ptolemäua  und  die  Schule  von  Toledo  in  Uermea  VIII,  8.332,  333 
und  343,  Clerval,  Ilerniann  le  Dalmate  et  lea  premior^a  traductione  Ifttines 
des  trftites  arabea  d'aatrouomie  au  mojen-fige  im  Comijte  rendu  du  11.  Con- 
gr^'ti  acientifique  international  des  Catboliques  tenu  k  Parifl  1891,  Paris 
1891,  Science«  historiqnes  p«  169.  Heinrich  Suter,  die  Mathematiker  und 
Aatronomen  der  Araber  und  ihre  Werke,  Leipzig  li*00,  S,  6,  10,  17,  10, 
29,  3^,  43,  61,  224  t  und  oben  S.  112,  A.  1,  Seine  auagebreit^te  Thätig- 
keit  als  Scbriftat^ller  und  üeberaetzer,  die  ihn  insbeBOndore  auch  auf 
das  attfooorniach-astrologische  Gebiet  führte,  läast  sich  bequem  verfolgen 
an  der  Uand  von  Wilhelm  Schum'ä  «ehr  eingehendem  Werke:  Beachrei- 
bendea  Verzetchniaa  der  Amplonianiachen  Handachriften- Sammlung  zu 
Erfurt,  Berlin  1887.  Das  Verfassef-Verzeicbniae  auf  S.  9(iO  f.  gibt  die 
Handschriften  der  Amplonianiachen  Sammlung  an.  in  welchen  Jobannes 
tiispanuB  (Toletanna)  ibn  Daud  vertreten  ist.  Natürlich  kommt  er  auch 
in  den  Handachriften  der  Münchener  Staatsbibliothek  Öfter  vor.  Man 
vergleiche  in  dem  CatalogU8  eodicum  mannscriptor  ßibliothecae  R.  Monae. 
Bd.  11 1  und  IV  die  Indices  autorum. 
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ilurcb    die   sehr   bemerkenswerthe   Erwähnung  eines  Johanna 
von  Toledo  im  Zusammenhang  mit  unserem  Briefe,  wie  sie  in 
einer  heute  in  Paris  aufbewahiien  Handschrift  vorkommt. 

Im  Fonds  latin  der  Pariser  Nationa)bihliothek  enthält  der 
Codex  membranaceus  olim  Baluzianus  saec.  XIII,  Nr,  5132  unter 
anderen  Stücken  auch  eine  verkürzte  Fassung  unseres  Toiedo- 
briefes.  Im  Catalogus  Codicum  Manuscriptorum  Bibliothecae 
Regiae  tom,  IV,  Paris  1744,  p.  42  wird  sie  unter  Nr.  14  kurz 
verzeichnet  als  Prognosticatio  pro  anno  1179.  Nähere  Angaben 
über  dieses  Stück  verdanken  wir  Leopold  DeUsle.  In  dem 
zweiten  Bande  seiner  trefflichen  Ausgabe  der  Chronik  des  Robert 
de  Torigni,  Abtes  von  Mont-Saint-Michel,  lesen  wir  S.  84 — 86 
die  Sententia  cuiusdam  astrologi  de  plagis  futuris,  von  welcher 
oben  S.  176  die  Rede  war.  Delisle  merkt  in  den  Noten  die 
Varianten  des  Prognostikons  nach  dem  Ms,  latin  5182,  tbh  105  an. 
Die  Abweichungen  sind  sachlich  nicht  sehr  erheblich.  Nur 
soll  die  Planetenkonjunktion  nach  Ms.  5132  nicht  in  Libra  et 
cauda  Scorplonis,  wie  bei  Robert  de  Torigiii,  sondern  in  Libra 
et  cuuda  Draconis,  und  nicht  nach  sieben,  soiulern  nach  acht 
Jahren  stattfinden.  Im  Ms.  5132  liest  man  aber  am  Schluss 
der  Prophezeiung  folgenden  höchst  merkwürdigen  Satz:  Ego 
P.  inveui  hanc  epistolani  apud  quemdam  dominum  archiepis- 
copuni  pergentem  ad  dominum  papam  et  asserentem  huiusmodi 
scriptum  se  liabuisse  a  domino  Johanne  Toletano,  qui 
eaiu  transmittebat  per  iam  dictum  arehiepiscopum  ad  Jominiuu 
papam,*)     Der  Schreiber  dieser  Zeilen  sagt  also,   er.  P,.   habe 


1)  Chi'onique  de  Robert  de  Torigui  ed.  Leopold  DeHaie  toine  11, 
Konen  1873,  p.  80,  Anm.  5.  Deliale  sagt  in  seinen  Anmerkungen,  daa 
Ms.  latin  M62  seheine  aus  der  Abtei  »^Ripouil*  zu  i*tamraen.  Die  An- 
nahme etützt  sich  auf  die  Thaivsache,  daas  sieben  in  dem  Ma.  5132  ent- 
haltene Aktenstücke  das  roonauterium  Rivipullense  betreffen;  vgl.  Cata- 
logus Codicum  BihL  Regiae  t.  IV,  Paris  1744,  p.  42.  Ein  franiöäiacbefl 
Kloster  des  Namens  Ripouil  ist  mir  nicht  bekannt.  Dagegen  hat  die 
spaniBche  Stadt  RipoU  in  Catalonlenf  am  Zuaammontiusa  des  Fresero  und 
dea  Ter  eine  berühmte  Benediktinerabtei  gehabt  und  wird  dieae  Siadi 
in  der  mittelalterlichen  Latinität  ab  RivipviUum  bezeichnet.    Vgl*  Zedier» 
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diesen  Brief  bei  einem  Erzbischof  gefunden ,  der  zum  Papst 
reiseo  wollte*  Der  Er/bischof  aber  habe  erklürt,  ihn  von  dem 
^Herrn  Johannes  von  Toledo*'  erhalten  zu  hnben,  der  ihn 
durch  st^ne  Verniittelung  dem  Papste  schicken  wollte.  Wer 
dieser  Entbischof,  wer  der  Pajist  gewesen,  und  ob  der  dominus 
«fohanne^s  Toletanus  mit  dem  Magister  Johannes  Davidis  Tole- 
tanus  identisch  ist^  muss  einfach  dahingestellt  bleiben.  Wie 
wir  »pater  nocli  sehen  werden,  kann  der  Toledobrief  seine  vor- 
liegt^nde  Fassung  nicht  wohl  vor  dem  Jahre  1179  erhalten 
[  hubeii^  würde  es  sich  also  eventuell  um  die  Papste  Alexander  IIL 
^(1159— 1181).  Lucius  m,  (1181-1185)  oder  Urban  IIL  (1185 
— 1187)  handeln  können.  Wäre  der  im  Pariaer  Ms.  5132 
foL  105  genannte  dominus  Johannes  Toletanus  mehr  ab  eine 
blas  fingirte  Persönlichkeit,  so  nüKsste  er  demnach  wenigstens 
im  Jahre  1179  noch  am  Leben  gewesen  sein.  Aktenstücke, 
welche  bei  englischen  Historikern  des  ausgehenden  12»JELhr- 
bunderts  überliefert  werden,  geben  indessen  unserem  Zweifel 
neue  Nahrung. 

Eines  aber  darf  man  vielleicht  als  Thatsache  ansehen: 
der  Toledobrief  scheint  noch  vor  Ablauf  des  12.  Jahrhunderts 
auch   an    der   päpstlichen  Kurie   bekannt  geworden   zu   sein, ') 


Die  Redaktion  des  Briefes,  welche  wir  oben  S.  177  ft'»  nach 
den  Gesta  Philipp!  August!  des  Rigord  von  S.  Denys  mitge- 
iheilt  haben,  begegnet  uns  auch  bei  zwei  englischen  riescbiclit- 
^chreiberu  des  ausgehenden  12.  Jahrhunderts,  bei  dem  Abte 
Benedikt  von  Peterborough  ♦  in  dessen  Üesta  Regis  Henrici 
sücundi«    und   in    des  Magister   Roger   von    Hoveden  Chronica* 


Öniverml-Lexikoa  Band  31  und  Yivien  de  äaiat  Martin,  Nouvcau  die* 
tioiiticufß  de  geogmiihie  ntiiverselle  ed.  Rouflaelet  tome  V<»,  Paris  1892, 
p,  lCi4  t.  V.  Ripall. 

J|  8o  i'iel    wird   man   au«  der  oben  8.  173,  »üb  lU    mit  Bezug  auf 
<  ni,  (IIHT  — n».H)  gebrurhl^n  Erzäblun^j  des  Ro^er  van  Wendower 

I  Panzer  Mi».  5132,  foL  lo'i  kotubiniren  düri'eu. 

imL  aiLi4$*b.  d*  phil.m.'f»ltao].  IL  il.  blai  Cl.  13 
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Beide  Geschichtschreiber  fcheilen  ihn  zum  Jahre  1184  mit. 
„In  flir^seui  Jahre*',  so  berichton  beide  gleichmnsslg,  sehrieben 
«lie  Astrol Öftren  tarn  Hi8])anienses  quam  Siculi  et  fore  univcTsi 
orbis  coniectores  tarn  (iraeci  quam  Latini  unam  eandenique 
proferentes  seiitentiam  de  coniunctione  planetarum* 

Roger  von  Hoveden  fahrt  dann  noch  in  besonderer  Weise 
fort:  Unde  quidani  astrolot^us  qui  C'Orumpbiza  dicebatur  in 
hac  forma  scripöit,  und  nun  folgt  die  Ueberschrift;  Epistola 
Corumphizae  astrolog^i  de  coniunctione  |danetarum.  sodann  der 
Text:    In    nomine    Patris   et    Filii    et   Spiritus    Saneti.    Amen. 

Novit  Deus  Omnipotens  et  ostendit  ratio  niimeri,  quoniam 
planetae  tarn  superiores  quam  inferiores  convenient  in  Libra 
scilicet  Septernbri  a^  ab  incarnat.  Domini  noütri  .Jesu  Christi 
aeterni  et  veri  Dei  11^6  Arabum  vero  582.  Praecedet  autem 
in  eodem  anno  coniunctionein  illam  ecÜpsis  solis  particubiris  etc., 
im   Wenentlichen  wie  bei  Rigord,  Oeuvres  I,  p.  73 — 75.  *) 

Hier  wird  also  der  Brief  einem  Astrologen  mit  Namen 
Corumpbiza  oder  Üorumfiza  zugeschrieben,  während  Uigord  von 
S.  Denys  den  Namen  des  Verfassers  nicht  überliefert  hat. 

Mit  dem  neuen  Namen  ^Corumfiza**  vermag  ich  nichts 
anzufangen*  Ob  er  wirklich  von  irgend  einem  Gelehrten  des 
12,  .lahrlmnderis  oder  fi'üherer  Zeit  in  Spanien  oder  im  Orient 
gefuhrt  wurde,  umss  dahingestellt  bleiben.  Aber  wir  werden. 
wie  schon  gesagt,  es  nun  auch  zweifelhaft  bleiben  lassen  müssen. 


*)  Die  Abweichangen  dea  Rigordtextea  ^i^enüber  demjenigen  der 
hciilfin  Engländer  aind  nur  g^eriag'.  Bei  den  beidcü  lct?.teren  wird  bci- 
apielaweise  nacli  Erwähnung  der  Mondfinstei'niäa  hiozugcftigt;  si  Deiin 
voluerit,  immo  quia  viilt,  volet,  voluit  et  non  deainot  hoc  voluisse.  X>$t 
8chlu8»  dea  Briefes  lautet  bei  Roger  von  Hoveden  und  im  WeHentÜrheo 
aui'b  beim  Abte  Benedikt:  Pro  certo  babeatur  a  «inguh»»  qwod  fiitüra 
fiütiiunctio  mutfttiones  regnorum,  excelleniiam  Franroruui,  Harrticimicae 
gentis  deatructione?  et  Christi  legi«  pietatem  maiorf'm  et  exiiltationem 
nmximam  et  eorum  qui  poätroodam  nascenknr  prolixiorem  vitani.  tpüc- 
quid  diciint  alii,  mihi  significat.  ni  DeuK  voluorit.  Cfr.  Magistn  Rogcui 
de  Hovetlen  Chronica  in  den  Scriptnre»  rer.  ßritannicar.  taedii  si«vi  Nr.  til, 
Dd.  U,  |>.  21U)  t  and  Oesta  Regia  Henrict  Becnndi  Beaedicti  Abbati«  in 
denselben  »Scrqdores  Nr  41^,  Bd,  ],  p,  *SM  f. 
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ob  ii(*r  liisfcoriäcb  bnglaubigtt?  UeberseUer  aus  ili-r  Taioiloschule, 
Johnnri  aus  Sevilla,  der  Sohn  des  Jmleu  David,  wirkb'ch  der 
Verfasser  unseres  prophetischeu  Briefes  ist.  Andere  Gründe, 
welche  ich  später  darlege,  werden  diesen  Zweifel  noch  ver- 
stärken. Die  Verbreitung  dea  Briefes  aber,  welelte  uns  bisher 
schon  für  das  Septennat  von  1179— 118f>  durch  englische* 
franznsisehe  untl  deutsehe  Geschichtschreiber  bezeugt  ist,  war 
grösser  und  mag  noch  viel  grösser  gewesen  sein,  als  wir  aus 
den  nair  bekannt  gewordeneu  Quellen  entnehmen  konneu. 

Wie  in  früheren  und  späteren  Jahrhunderten  ist  die 
Menschheit  auch  im  Mittelalter  astrologischeui  Wahnglauben 
und  thorichtem  Aberglauben  nur  allzu  sebr  geneigt  gewesen. 
Laicht  liessen  die  ängstlichen  Geniüther  durch  Zeichendeutungen 
und  Vorausverkündigungen  sich  schrecken. 

An  dem  Tökdobriefe  hat  im  Jahre  ll^i't  in  England  ein 
wirklicher  oder  angeblicher  Astrolog  mit  Namen  Wilhelm,  der 
als  »clericus*,  also  etwa  als  »Sekretär*,  in  dvn  Diensten  des 
Connetables  Johann  von  Chester  stand «  in  einem  besimderen 
Hriefe  eine  Art  von  Uomujentirung  versucht,  Roger  von  Hoveden 
fll>erliefert  dieselbe  im  unmittelbaren  Anschluss  an  den  Toledo- 
brief gleichfalls  noch  zum  Jahre  11S4  und  leitet  diesen  neuen 
Brief  ein  mit  den  Worten:  Similiter  (d.  h.  ähnlich  wie  der 
ungenannte  Corumliza)  Willehelnius  a*strologus  clericus  Johannis 
constabularii  Cestriae  scripsit  de  supradictis  planetaruni  eoniunc- 
Uonibus  in  hac  forma. 

Und  nun  folgt  unter  der  Uebei-schrift:  Epistola  Willelmi 
astrologi  de  su]iradictLs  planetarum  coniunctionibus  der  eigent- 
liche Text.») 

Der  Reihe  nach  werden  die  einzelneu  Plan eten -Konjunk- 
tionen des  Jahres  1186  mit  ihren  Tagen,  astronomischen  Be- 
ik>nderheiien  und  ihrer  Bedeutung  besprochen.  Am  längsten 
verweilt  der  Briefschreiber  hei  der  K<mjünktion  aller  Planeten 
im   Zeichen    der  Wage.    wek*he   am    Di,  September  1186   ein- 


^)  Er  geht  un:  Anno  ah  hicarnjitione  Domini  1180  meuHo  Augitsto 
ilii»  man  tricriiiwo  conjpleto,  uocte  ie^juente  hora  nona, 

in* 
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treten  sollte.*)  Da  in  dieser  „Figur"  die  tionne  „jiraejioteiii*' 
sei,  so  werde  unter  uns  ein  Mann  und  zwar  ein  Christ  von 
gro&seni  Namen  aufstehen,  dessen  Name  „nsque  ad  Jinem  Arin* 
gepredigt  werde  (praediciibitur).  Da  aber  diese  Konjunktion 
in  eitlem  beweglielien  Zeichen  eintrete,  so  werde  da.s  Ende 
dieses  Mannes  sich  vollziehen,  bevor  noch  Saturn  sein  Zeichen 
durch  messen  haben  wird.  Da  aber  Jupiter  Prophezeiungen 
andeutet,  so  wird  dieser  Mann  eridlieh  den  Propheten  zuge- 
zählt werden.  Das  Auftreten  des  Mars  und  seine  besonderen 
Eigenthiimlichkeiteu  bedeuten  Trauer,  Streit,  Furcht,  Schrecken, 
Tüdtscfdiige  und  Räubereien,*^)  Ueber  das  Aufsteigen  des  Mars 
einn  Oauda  will  der  Verfasser  hinweggehen  iuxta  Albumasar 
in  Centiloquio:  Averte  oculos  ü  figura  in  qua  Mars  fuerit  in 
angulo  etc.  Als  einzige«  Heilmittel  aber  bleibt  übrig,  ut  pri- 
mates  sibi  consulant»  Deo  serviant,  daemouem  fugiant»  ut 
Dominus  eorum  poenas  avertat  imminentes,  Amen.*) 

Ob  diese  Erläuterung  des  Toledobriefes  fiber  die  Planeten- 
Konjunktionen  eine  weitere  Verbreitung  gefunden  hat,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen, 

Koger  von  Iloveden  ist  aber  mit  diesem  Briefe  noch  nicht 
an  das  Ende  seiner  Mittheilungen  über  die  Schreckensprophe- 
zeiungen des  ausgehenden  12.  Jahrhunderts  angelangt.  Auf 
den  Brief  dm  Astrologen  Wilhelm  Ifisst  er  einen  dritten  Brief 
folgen,  die  Epistola  fratris  Anselmi  Wigomensis  monasterii 
de  supradicta  planetaruni  coniunctione,  also  angeblich  einen 
Brief  des  Bruders  Anselni  aus  dem  Kloster  Worcester.    Wenn 


')  Wie  dieser  Ifn  September  das  wirklich  «iitreffeiide  Datum  fOr 
dii!  tliat?*iichhrh  im  Jahre  118«»  eingetretene  Knnjunktion  der  fünf  alten 
lianeten  gewesen  ist,  wird  in  einem  späteren  Alischnitt  an  der  Hund 
genauer  aatronümiseher  Bereehnon^en  gi^zeigi  werden»  welübe  ich  d«r 
(lüte  der  Herren  Professoren  Dr.  Hugo  Öcehger»  Direktom  der  K,  Storn- 
warte  in  München,  und  Dn  Julius  Bauflchinger,  Direkttira  de»  K.  Astro- 
noTniseJien  Reclieninstitntj«  an  der  K.  Steruwarie  in  Berlin»  venlankc* 

^)  Si^ifical  . . .  lri»titiaK»  conleidioiietr,  tiuiore«,  herrenda.  ioter* 
fcctioiies,  subalantianmi  uldittione«. 

")  Roj?er  de  Heveden.  Chronica  in  Script,  rer,  Hrit  Nr.  51.  Tid.  U, 
p,  2ir2  f. 
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ääiraen  Inhalt  dieses  Briefes  genauer  liest,  künnte  »luui  zu- 
ixiHchst  geneigt  sein*  ihn  für  einen  mittelalterlichen  *Sehul-  und 
G^Iehrtt^nscherz  zu  halten.  Thaisächlicli  aber  scheint  auch  er 
dazu  beigetragen  zu  haben,  weitere  Kreise  der  Bevrdkerung, 
ähnlich  wie  der  Toledobrief,  in  Schrecken  und  Angst  zu  ver- 
setzen. Bruder  xVnselm  aus  Worcenter  also  schreibt  Univei'sis 
litteratis  et  praecipue  scholaribus  ad  ijuorum  pnieäentiani  praesens 
iiagina  pervenerit.  Wunderbar  sei  Gott  in  seinen  Heiligen  und 
in  ihren  Werken,  Ein  solches  Wunder  habe  sich  am  i^l.  üctolier 
im  Klostor  zu  Worcester  zugetragen,  das  der  Schreiber  nun 
den  Abwesenden  auch  brieflich  inittheilen  will.  Ein  Laien- 
bruder des  Kluster«,  der  an  üeistesübwesenheit  gelitten,  habe 
neun  Tage  und  neun  Nächte  wie  leblos  in  Kreuzesforni  vor 
einem  Altare  gelegen.  Am  zehnten  Tage  aber  habe  er  in  der 
.dritten  Stunde  mit  halblauter  Stimou*  in  klagendem  Tone  zehn 
oder  üfter  die  Ibigenden  Verse  gesungen: 

Human i  generis  casum  Bubitam(|ue  rutnam 
Inferk  huic  orbi  perniciosa  lues. 
Aetatis  tenerae  pueros  premit  unica  clades 
Cum  senibus  pariter  est  peritura  nece. 

Wie  sch<ni  diene  Eingangsverse,  denen  noch  31  weitere 
Distichen  angereiht  sind,  erkennen  lassen,  verkündigt  der  Sänger 
ilvr  Menschheit  den  Untergang  durch  eine  verderbenbringende 
l*e«t.  Würde  die  den  Lebensfaden  der  Menschheit  spinnende 
l'arze  Lachesis  auch  in  tausendfacher  Vertretung  vorhatid*_*n 
mhu  und  jede  derselben  tausend  Hilnde  haben,  so  würde  docfi 
Atropos  alle  Fii<h*n  zugleich  zerre issen.  Nach  dum  Spruche 
der  l^hihKSüjdien  solle  alles  wieder  in  das  alte  Chaos  zurück- 
kehren. Aber  das  könne  nicht  sein,  da,  was  gewesen  ist  und 
besteht,  immer  bestehen  werde.  Nun  ergeht  sich  der  Sänger 
in  i'iner  merk^vürdigen  Vision,  Er  schildert,  wie  er  über  die 
Gestirne  getragen  wird  und  mit  geschlossenen  Augen  da^  zwie- 
fache Haus  der  Sonne  schaut: 

Nox  sine  aideribus  lunaque,  dies  sine  aole 
Est.    Sed  curn  sit  ita,  ncscio  cur  sit  ita. 
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Sidiis  Mercurii  Venerisquo  Jovisque  latent  nunc. 
Nun  sunt,  vel  si  sunt,  ileseruere  polutn. 
Toto  Zodiaco  passini  spatiunUir  et  errant 
Mars  et  falciferi  stella  naciva  senis. 
Mars  ferit  ense,  ferit  Saturnus  falce  nociva, 
Kebus  in  humani?5  nititur  esse  noccns. 

Die  Planeten  irren  also  am  ganzen  Zodiacus  umher.    Der 
Sänger  schildert  weiterhin  seine  Fahrt  in  die  dunkle  Unterwelt; 

Hinc  feror  ad  Stygii  iurn  hibrica  regna  tyranni 

In  quihns  aeternae  «unt  et  erunt  tenebrae. 

In  tantis  tenebris  nee  sol  nee  lunii  nee  ignis 

Sufficit  huic  moesto  luraina  ferre  loco 

Sic  labor  atque  dolor  et  inextricabilis  ardor; 

Hie  gravis  est  miseris  poena  parata  reis. 

Hie  sonat  assidue  carraen  lacrymabile  Vae,  vae 

Qnantae  sunt  tenebrae!  vae  mihi,  vae  mihi,  ?»♦■ 

Gerberus  ante  fores  furit  et  tria  guttura  pandit, 

Tres  simul  hurrendos  mittit  ab  are  sunos. 

Atria  tres  furiae  servant,  Allecto,  Megaera^ 

Thesiphone,  quarum  vultibus  horror  inest, 

Horridus  aspectus  et  foedus  anhelitus  oris, 

Voxcpie  velut  tonitnis  gtitture  rauca  sonnt, 

Omnibus  est  sceleris  innata  malitia  mentis 

OninibüH  est  aoimiis  pronus  ad  omne  sceUis. 

Ore  tenus  media  sitiens  stat  Tuntalus  unda, 

Quae,  ne  potet  eam,  semper  ab  ore  fugit. 

Sisjphvis  hie  ingens  saxum  revolubile  volvit 

Semper  ut  ipsius  sit  sine  fine  labor» 

nie  vorax  vultur  Ticii   vorat  usque  ieeur  quod 

Ut  seraper  pereat  non  nisi  pene  perit. 

Quosdani  dira  fames^  cjuosdam  sitis  aspera,  quosdam 

Opprimit  atque  domat  absque  quiete  labor. 

Hos  frigus  stringit,  alios  calor  ignis  adurtt^ 

Quemlibet  ut  meruit,  hie  sua  poena  grarat. 

Omnibus  introitus,  nulli  patet  exitus;  omnes 
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Devorat  et  furiis  deput.Mt  ifsto  locus. 

Tlu'siiibrme  diris  coniuncta  soronbus  illis 

Distribuit  poenas  quas  nieruere  pati. 

NuDc  Styga,  nunc  Lethein,  nunc  linquo  reis  Acharontem 

Ad  suptTüs  iterurn  vixquo  reverto  graduni. 

Wir  haben  in  diesen  Versen  eine  Schilderung  der  Unter- 
welt vor  UI18,    welche,    so   kurz  sie  auch  sein    mag,    doch  eine 
gewisse«  und  nicht  geringe,  Wirkung  hervorzubringen  vermag. 
)ie  ewige  FiMsUTrriis8,  die  Arbeiten,  Mühen  und  Leidi-n  dieses 
fOrti^s   linden  uhnc  Aufhöf^n    ilirnn    Anndruck    in    den  tlirjuien- 
reichen  Worten 

Vae,  vae 
Quantae  sunt  tenebrae!  vae  mihi,  vae  mihi,  vat»! 

Der  dreikojifige  (verherus  und  die  ih'ei  Furien  stehen 
drohend  an  der  l*t'urfce.  Tantalus  quält  sich  im  Wasser  stehend, 
ohne  doch  trinken  zu  können»  Sisyphus  wälzt  ohne  Aufhören 
den  Stein,  der  Geier  frisst  immer  von  Neuem  die  Leber  des 
Ticias(sic).  die  doch  nicht  vöHig  verzehrt  wird.  Einige  werden 
von  grausamem  Hunger  geplagt,  andere  von  bitterem  Durst, 
noch  andere  von  ruheloser  Arbeit.  Diese  zittern  vor  Kälte, 
jene  brennen  vun  Feuer.  Jeden  trifft  die  Strafe,  welche  er 
rerdient.  Für  alle  öffnet  sich  der  Eingang,  für  keinen  ein 
Ausweg,  Alle  sind  den  Furien  preisgegeben  uud  Thesiphdne 
mit  ihren  grausigen  Schwestern  tlieilt  die  Strafen  aus,  welche 
die  Einzelnen  verdienen. 

Unwillkürlich  fiiblt  sich  der  LcjH^r  au  Dantes  Höllen- 
.Hchildening  erinnert,  uud  insbesondere  an  den  Eingang  zum 
;l.  Gesänge  des  Inferno,  wo  die  Dichter  tlie  Inschrift  lesen  über 
dff  Höllenpftirte: 

Per  nie  si  va  nella  eitta  dolente 
Per  me  si  va  nelF  eterno  dolore 
Per  mts"  si  va  tra  la  perduta  gente» 

Im  Innern  vernimmt  auch  Dante  die  Seufzer,  du.s  Weinen  und 
'^dif  Weberufe,  welche  durch  die  sternenlose  Nacht  widerhallen: 
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ifulvi  sospiri,  pianti  ed  alti  guai 
Uisonuvan  p€»r  1'  aer  senza  stelle, 
Percli'  io  al  cominciar  ne  lagrimai. 

Inferi).  Ul  22—24. 

Unsere  lateinischen  Disticlien  können  mit  Recht  einen 
Platz  beanspruchen  in  der  tte,schichte  der  niittolalterlichen 
Visionsliteratur  vor  Dante.  Franz  Xaver  Kraus,  der  ihrer  in 
seinem  grossen  Dantewerk  kurz  gedenkt,  bemerkt  zutreffend  den 
pagan istischen  Anstrich,  in  welchem  diese  Dichtung  des  aus- 
gehenden  12,  Jahrhunderts  uns  entgegentritt.*) 

In  der  Entrilckung  soll  der  literarisch  völlig  ungebildete 
Laienbruder  die  Verse  gesungen  haben.  Das  ist  natürlich 
freie  Erfindung.  Nicht  viel  besser  wird  es  mit  der  weiteren 
Mehlong  unseres  Briefe«  stehen»  der  Bruder  sei,  als  er  den 
letzten  Vers  rezitirt  habe,  endlich  wieder  zu  sich  gekommen 
und  hübe  einen  anderen  Bruder  scharf  anschauend^  der  bewun- 
dernd ihn  betrachtete,  wieder  in  Versen  gesagt: 

Ne  me  mireris,  ora  (oder  oro),  quia  tu  morieris. 
Te  gravis  et  subitus  subniet  interitus. 

Danach  aber  habe  er  auf  den  Konvent  die  Schö^rfe  seiner 
Augen  gerichtet,  und  nicht  weniger  elegant,  wie  wenn  er  von 
Kindheit  an  in  Tulliaoischer  Beredtsamkeit  geschult  gewesen 
wäre,  gewisse  zukünftige  Dinge  in  lateinischer  Sprache  voraub- 
gesagt.  Weil  diese  Ereignisse  dann  auch  sich  zugetragen,  wie 
er  vorausgesagt  hatte,  habe  man  nun  auch  mit  grösstem 
Staunen  jene  anderen  prophetiscben  Verse  bewundert.  Ihr 
Verfasser  sei  ein  Laienbruder  gewesen,  welcher  niemals  irgend 


1)  F.  X.  Kraus.  JJunte,  Uerlin  1807,  S.  431,  Kraus  keuat  die  Dichtung 
nur  aus  Haiireau8  Publikation  tu  den  Notices  et  E^triiitä  de«  manuiicritfi 
de  la  iiiblioUi.  Niition.  etc.  Lome  XXIX.  partie  2*>,  p.  250  ff.  und  setjt 
sie  ins  13.  .lahrl mildert.  Hnureau  entnahm  sie  dem  Cod»  Vatican.  HegiDae 
Nx\  314,  foL  30*,  wo  sie  .selbstäiidig  vorkommen  unter  der  üeborachrifl: 
Hos  versus  fecit  quidam  monachus  dormiendo.  Haureau  bemerkt  mit 
Recht  Anspielungen  auf  Ovids  Metamorph,  lib.  II  v.  2W,  IV  v,  449  n.  460 
nnd  Vergik  Aeneis  In  unseren  Versen. 
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"irelche  literarische  Bildung  genossen  habe.  Wegen  der  ein- 
geflochtenen «Fabeln"  (})roptesr  fabulas  quas  innectit)  habe 
man  beschlossen,  die  Verse  von  Schule  zu  Schule  zu  schicken 
(de  Ächolis  ad  schcdas),  damit  unsere  eigene  Streitfrage  auch 
ihrer  Prüfung  unterstellt  werde.  Einige  aber  veni<',htoten  das 
6aii2e  wegen  dieser  (mythologischen)  Fabeln;  andere  aber  be- 
haupteten, die  Fabeln  seien  der  Typus  der  Wahrheit,  da  in 
mehreren  Füllen  das  eingetroffen  sei,  was  der  Dichter  voraus- 

■gesagt  habe.  Auch  der  Bruder,  dem  er  den  Tod  voraus  ver- 
kündigt,   sei    noch    am    gleichen    Tage    unter    den    grössten 

,  Schmerzen,  die  Zähne  aufeinander  pressend,  gestorben.  Danach 
«b<rr  habe  auch  der  prophetische  Dichter  nach  reuniiithiger 
Beicht  und  Kommunion  seinen  Geist  ausgehaucht  unter  den 
Worten:  »In  mauus  tuas,  doininet  coramendo  spiritum  uieLim.'* 
Als  aber  das  Volk  diese  und  ähnliche  Vorkommnisse  ver- 
nommen habe,  so  Rihrt  Roger  von  Hoveden  fort,  sei  es  in 
grosse  Unruhe  gerathen  und  je  mehr  man  sich  der  Zeit  der 
Peftt  genühert  habe,  welche  von  jenen  Astrologen  voraus  ver- 
kündigt Würden»  desto  grössere  Furcht  habe  alle.  Kleriker  und 
Laien,  Reiche  und  Arme  ergriÖen,  und  sehr  viele  von  ihnen 
in  Verzweiflung  getrieben. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  habe  auch  eine  Trost-scliril't 
nicht  gefehlt.  Diese  ist  nun  das  vierte  und  leUte  der  von 
Rogi^r  von  Hoveden  in  diesem  Zusammenhange  mitgeibeilien 
Aktenstücke,  uud  hier  begegnet  min  merkwürdigerweise  wieder 
der  Xame  des  Johannes  von  Toledn,  aber  in  einer  W^eise,  dass 
das  über  ihm  lagernde  Dunkel  nicht  aufgehellt  wird.  Die 
Trostöchrift  gibt  sich  als  einen  Brief,  welchen  der  Araber 
IMmramella,  der  Sohn  des  Abdelal>us  in  Cordova,  an  den 
, Bischof*  Johannes  von  Toledo  gerichtet  haben  will.  Unter  der 
Ueberachrift:  Epistola  FharameUae  filii  Abdelabi  (>ordubeuais 
ad  Johannem  Toletanutn  episcopuni  missa  de  consohitioue  wird 
er  von   Roger  von  Hoveden  eingeführt,*)    Der  Eingang  lautet: 

*)  Öcriptoreß  rer.  HHtiinnic«  Nr,  51,  vol.  II,  p,  207  t  Kaeh  Garn«» 
Smes  äpiflC(>(H}rum  hiit  es  ia  Toledo  BiMcbOfe  des  Niiinetis  Johnnnea  ge^ 
gifbeti  am  0^2— Ihiü,  am  \m}  und  von  1151—1166. 
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Pliaranioüa  tilius  Abdelabi  Cordubensis  et  geuere  Axabuni 
nutrituy  et  eruditus  in  palütio  magni  regis  Even  Jacob,  qui 
commoniinatyr  Heliniiraiiiimoli,  Johanui  Toletano  eorum  ijui 
Christiftiii  dicuntur  episcopo  salutem  super  oniues  qui  invocant 
Deom.  Qui  timent  iJeuin  Creatoreni  omni  um  exaltabiintur  etc. 
Nun  erÄfililt  der  Briefschreiber:  ,Wir  haben  einige  Leute 
Eurer  Sekte  (also  Christeu)  gesehen,  die  in  Bezug  auf  Sitten 
und  Sprache  von  uns  verschieden  und  Kauficute  waren,  welche 
sehr  gute  Wolltücher  von  verschiedenen  Farben  teil  hielten. 
Hie  sagten,  sie  »seien  aus  einem  fernen  Lande  gekommen, 
welches  „terra  maicrum"  heisse,  das  heisst  aus  dem  Reiche  der 
Franken,  von  ihnen  haben  wir  unter  anderem  durch  Vermit- 
telung  des  Dolmetschers  Ferrandus,  Eures  Mitbürgers,  der  heute 
unser  Gefangener  ist,  erfahren,  dass  einige  fnLsche  Astrologen 
aus  dem  Occidente,  welche  die  Kraft  der  Hinnnelskfkper  und  die 
Wirkung  der  fünf  Wandersterne  (vagantium)  und  der  beiden 
luraina,  die  sich  in  ihren  Epicyclen  und  excentrischen  Bahnen 
per  doüios  et  dignitates  suas  bewegen,  nicht  kennen,  die  Herzen 
der  Christgläubigen  erschreckt  haben,  und  zwar  nicht  nur  der 
Kiutaltigen,  sondern  auch  derjenigen,  welche  bei  Euch  als 
Weise  gelten.  Sie  sagen  nämlich,  dass  im  572.^) (sie)  Jahre  der 
^Alligera*',  welches  auch  das  1186.  Jahr  nach  der  Inkarnation 
Eures  Herrn  Christus  ist,  in  dem  Monate,  welchen  Ihr  als 
September  bezeichnet,  ein  sehr  starker  Wind  kommen  soll,  wie 
er  gewöhnlich  nicht  vorkommt.  Dieser  werde  Uebäude  um- 
werfen, Städte  (civitates  et  oppida)  zerstören  und  was  er  auf 
der  Erde  trifft,  zum  Sturs&e  bringen.  Sie  sagen  aber,  dieser 
W^ind  werde  von  Westen  kommen,  und  sich  nach  dem  Orient 
erstrecken  und  danach  werde  ein  schrecklicher  Gestank  (foetor 
pessimys)  kommen,  welcher  iViti  Menschen  t5dtet.  Als  Grund 
dafür  aber  geben  sie  nichts  anderes  an,  als  das  Zusammen- 
treffen der  Phmeten  im  Zeichen  der  Wage,  welches  ein  luf- 
tiges und  stlirmisches  Zeichen  ist  (quiid  est  signum  aerium  et 
ideo  ventosum).      Diesen  (seil,  falschen  Astrologen)  kann  aber 


I)  Monte  582  beissen. 
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lUlmld  Ton  unseren  Knaben  gejintwortet  werden,  dass  nicht 
Hein  die  VVuge  ein  sulches  luftiges  Zeichen  ist,  s(mdeni  auch 
die  Zwillinge  und  der  Wassermann,  in  deren  beider  Zeichen 
IJfler    mehrere    Planeten    zusamniengeTvoninien    sind,    ohne  daas 

P'iie  Gefahr  der  Stürnu^  des  Gestankes  und  der  Sterblichkeit 
goFulg't  ist,  8aturn  und  Mars  sind  Ünglückssterne »  Jupiter 
aber  und  Venus  Glückssterne.    Wenn  die  beiden  letzteren  mit 

^*nrn  im  gWirhen  Zeichen  gewesen  sind  sine  respectu  aut 
Ipplicatione  aut  proportiomditer  se  habuerint,  so  wird  die 
benignitas  der  letzti^ren  die  Bosheit  der  beiden  ersten  miisslgen. 
An  d«*ni  MonatHtage  aber,  an  welchem  nach  ihrer  Aussage 
das  eintreten  soll,  wird  Mars  nicht  im  Zeichen  der  Wage, 
H(»ndern  im  13.  Grade  der  Jungfrau  sein.  Venus  aber  winl  im 
Skorpion,    welcher   das  Haus  des  Mars  ist,    die  ganze  Bosheit 

"des  Mars  vertilgen,  Jupiter  die  ^gravitas**  des  Saturn  mihle 
(placnbilem)  machen,  Mereurio  propinquiore  Jovi  quam  Saturno. 
Da  Saturn  seinen  Kreislauf  (circulum)  in  je  30  Jahi*en  voll- 
adet,   so   bleibt  er  in  jedem  Zeichen  2*/*  Jnhre.     Mars  aber 

^Tollendet  mit  wenig  weniger  als  1  ^/i  Jahren  in  jedem  Zeichen 
Meinen  Lauf,  Ira  Zeichim  der  Wage  müssen  daher  beide  regel- 
mäflsig  zusammentreffen.  Dass  nun  aber  bei  diesem  Anlass 
vordorblicht*  StlLrme  aufgetreten  sind,  haben  wir  weder  in  den 
Schriften  der  Magistri  gelesen,  noch  in  unseren  Tagen  erlebt. 
Daher  dürfen  wir  sicher  sein,  dass  sie  auch  in  Zukunft  nicht 
auftreten  werden.  Mögen  demnach  Eure  Astrologen  die  Tafeln 
lesen  interiorum  Persarum  atque  Arabum.  Hermen,  Astalium  et 
Abidemonum  et  modcrni  temporis  Albimiassar*)  et  computent 
priiportionaliter  habitudines  stellarum,  n^pectus»  applieationes, 


*)  AlhaniaJi&r  oder  Alm  Maschar»  der  berühiuteüt**  Aßtralog  der 
Araber,  lebte  in  Bajtdad  und  mW  um  da«  Jahr  8^6  tlber  liJO  Jahre 
b]i*ud  geKtorben  *ein.  Von  seinen  8ehrift*»ii  wtinle  da»  Iiilroduct4^>rymn 
Batus  lind  der  Liber  eoniunetionnni  Miderum  von  Jdhannuü  Hiapnlruj^i» 
Ittß  Lat'*inische  U berget »t;  beide  «ind  im  Juhre  l  IhU  in  Au^^aburg  i^edrnrkt 
worden.  Virl.  M.  St^Tinsrhneider,  Die  bebrlliachen  ÜebefMetKongen  des 
MA#,  8  Sö3»  p.  560  ff,  II ml  IL  iSuter,  Die  Matheinatikor  ium)  Aiironomeu 
der  Araber,  p,  2ts  ff. 
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separationes,  parilitates  et  ulia  qiiae  otiosis  anniimerare  molestum 
est.  Wenn  sie  daDii  aus  gleicher  Konjunktion  der  Sterne 
finden,  dass  das,  was  sie  träumen,  falsch  ist,  so  mögen  sie  ihre 
fal>elhafte  Meinung  aufgeben,  oder  sich  bekehren  ad  Ysniaeli- 
ticam  religionem  nostram.  Verum  tanjon  secuudum  iudjcia 
Messehellae')  et  Alkandi,*)  si  Dens  aliter  nun  providerit,  erit 
vindemia  rara,  messes  mediocriter  sufficientes,  strage^  gladii 
niulta*  naufragia  plura. 

Damit  schhesst  dieses  phantastische  Aktenstück,  indem  es 
nach  voraufgehender  Beschwichtigung  doch  noch  Theuerung, 
Bhitvergiessen  und  Schiffbrüche  ankündigt. 


VI. 

Wiederholt  ist  in  den  verschiedenen  Texten  des  Toledo- 
briefes, in  den  verwandten  Aktenstücken  und  dazu  gehörigen 
Aeusseningen  der  Geschiclitschreiljer  auch  von  den  weisen  Phi- 
h:)8ophen  und  Astronomen  des  Orientes  die  I(^»de  gewesen, 
welche  mit  den  Gelehrten  des  Abendlandes  in  der  Voraiisver- 
kündigung  der  grossen  Schrecknisse  des  Jahres  1186  überein- 


*)  Ueber  Ma«aallah,  einen  Juden  mit  urfeprünglichem  Namen  Maniisjo, 
der  als  berühmter  Astrolog  bei  der  Gründung  Bagdatiä  betbeiligt  war 
und  wahraeheinlich  um  das  Jahr  815  starb,  vgl.  nnan  Heinrich  Suter»  Dil? 
Malbeuiütiker  und  Astronomen  der  Araber,  Leipzig,  Teubner  lÜOJ,  S.  5  f. 
Nach  Suter  S.  fi  sind  einige  «einer  Werke,  so  das  Qbt>r  die  Konjunktionen 
n.  ii.  von  Johannes  Hispalensis  (de  Liina,  o<ler  His[>ann«)  ins  Lateiniat^he 
übersetzt.  VgL  auoh  M.  8tein3chneider^  Di«»  h<din"nsrli*'n  Uobfirwetzuagen 
de^  Mittelalters,  Berlin  ims,  S.  5y9  f. 

2)  Gew»ibnlicb  Alkindi  oder  el  Kindi  grintiint.  Ks  mi  Jakiib  bcu 
leak  el  Kindi,  der  ,Phib)soijh  der  Araber*^,  ein  berühmti*r  Schi  iftsteller 
auf  dem  Gcdjiete  der  Mathf^matik.  Astronomie,  Medi/in  und  Musik.  Seine 
Lehre  von  den  arsirono mischen  Konjunktionen  ist  epochemÄchend  geworden, 
S.  unten  in  einem  der  folgenden  Abschnitte-  Geboren  ist  er  äu  Basra 
von  vomehmen  Eltern,  geflt^jrben  um  2&}  d,  11,  —  873/74  n.  Chr.  Vgl. 
Ueinricb  Suter,  Die  Mathematiker  und  Astronomen  der  Araber,  Leipzig 
|inrH»,  8,  ^iH— 2b.  Die  philosophischen  Abhandlungen  iles  Jaknb  ben  Isak 
Alkindi  gab  zum  ersten  Male  heraus  Albin  Nagy  in  Ol.  Baeumker«i  und 
Frhrn,  von  Hei-tling«  Beiträgen  «ur  Geschichte  der  PhiloBophie  den  MA». 
Bd.  IL  IL  5,  Münster  i.  WestL  18117. 
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stimtnen  soUtt^n.  Es  würe  daher  von  Interesse,  zu  wisson»  ob 
wirklich  auch  die  Welt  dm  Orientes  in  flein  Septennat  von 
I17U — 1186  oder  später  in  Spannung  versetzt  worden  ist 
irch  ästrologiseho  Vorhersagungen,  welche  denen  des  Toledo- 
brii*fes  ühnlich  waren.  Dfis  ist  in  der  Thnt  der  Fall  gewesen. 
In  der  bekannten  Univei*salgeschichte,  welche  im  18.  Jahr- 
'liundert  von  englischen  Gelehrten  verulFentlicht  wurde,  lesen 
wir  zum  Jahre  5S1  der  Hedschra  =  1185  n.  Chr.  die  fol- 
genden für  uns  werthvrdlen  Siitze;*)  ^üm  diese  Zeit  trug  sich 
nach  dem  Bericht  einiger  morgenländischen  Geschichtsschreiber 
&ine  von  den  grossen  Verbindungen  der  sieben  Planeton  zu»  die  sehr 
idten  zu  entstehen  pfleget,  8ie  zeigte  sich  im  dritten  Grade 
der  Wage,  welche,  wenn  man  sich  auf  die  Kegeln  der  Stern- 
leuterey  verlassen  kan»  ein  sehr  luftiges  Zeichen  ist.  Alle 
Sterndeuter  im  muselmannischen  Gebiete,  und  unter  andern  auch 
Anwari  mit  dem  Zunamen  AI  Hakem  oder  der  Welt  weise,  ver- 
kündigten aus  dieser  Erscheinung,  daas  in  diesem  Jahre  solche 
iJiiirmwinde  und  filrcliterliche  Orcane  enistelien  würden,  von 
reichen  die  meisten  Häuser  der  Provin'z  würden  omgestürzet 
und  Heihst  die  Berge  erschüttert  werden.  Diese  Weissagung 
that  eine  solche  Wirkung  unter  dem  Volke,  dass  sie  sich  unter- 
irdische Klüfti*  und  Gewölbe  zubereiteten,  um  sich  vor  der 
VV^uth  eines  so  fürchterlichen  Wetters  zu  verbergen.  Indes 
entstand  in  der  ganzen  Zeit,  die  von  den  Sterndeutern  beistimmet 
^worden,  kein  solcher  reissender  Sturm,  ja  nicht  einmal  ein 
sicher  W^ind,  der  die  Ackerleute  und  die  Drescher  vom 
chen  und  Würfeln  des  Getreides  abgehalten  hätte.  Dem 
Tigeachtet  hat  der  Verfasser  des  Buchs  Lebtarikh  im  Gegen- 
gegen    die    Meinungen    anderer    öeschiclitschreiber     uns 

*)  William  Stubb»  Äümerkungen  2U  seinen  Ausgaben  der  GeaU 
r^'tB  Henrtci  11.  des  Abtes  BeniMÜkt  von  Petcrboronph,  VoL  1,  p.  324, 
A.  1  tj«J  der  Cbronik  de?*  Riigi^r  von  Hoveden,  BtL  II,  p.  21M),  A.  3  (Her. 
ÜriL  Sirript.,  London  ls«»7  utid  !H4i!>)  haben  mich  auf  die  Modern  üniverKoI 
pintorv  jfeHihrt  Mr  it  K,  Fortes^cue  vom  Uritiachen  Museinn  luitt«*  die 
»o  OQte,  mir  die  Stt»Ue  aus  der  Universal  Histarj,  die  ich  zuuiLchat 
ifiii  aafitafindeti  rennoeliie,  alwehreiben  zu  lassen.  W^\,  auch  unlim 
J.  20Ö,  A.  l  und  2. 
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bereden  wollen,  dtiss  Anwari  und  sein  Brmler  aus  der  vorer- 
erwehnten  Verbindung  der  Planeten  die  ftirchterlichen  Ver- 
wüstungen ankündigen  wollen ,  die  mit  dem  Einbruch  der 
Moguls  in  das  Gebiet  von  Turati  und  Irak  unter  dor  Anfiirung 
des  Jenghiz  Khan  verbunden  sein  würden»***) 

Hier  wird  als  einer  der  Urheber  dieser  Proijhezeiung 
Anwari  AI  Hjikera,  d.  h,  der  Weise,  genannt.  Er  war  Dichter, 
Philosoph  und  Astrolog  im  Gebiete  des  alten  Iran  und  lebte 
im  12.  Jahrhundert:  nach  der  Encyclupaedia  Britannica  Vol.  II, 
p.  147  starb  er  ura  das  Jahr  1200  n.  Chr»  Geburt,  nach  einer 
minder  zutreffenden  Angabe  Joseph  von  Hammers  im  Jahre  1 152, 
Der  persische  Schriftsteller  Dauletschah  hat  in  seiner  Geschichte 
der  Dichter  auch  ihm  eine  kurze  Lebensbeschreibung  gev^^d- 
met,  welche  Professor  J,  A.  Vullers  in  Giessen  im  Jahre  1868 
erstmals  in  einer  Gratulationsschrift  für  die  Bonner  UniversiUit 
in  lateinischer  Uebersetzung  veröffentlicht  hat.  In  ihr  heisst 
es  von  Anwari,  unter  den  Dichtern  der  Welt  sei  niemand  an 
Weisheit  und  Tugend  ihm  gleich  gekommen.  Geboren  sei  er 
in  der  Nähe  der  Stadt  Abevard  in  dem  Gaue  Badoah  in  einer 
Gegend,  welche  die  Ebene  Chävarän  genannt  werde.  Zu  Ehren 
des  Sultans  Sandschar  (f  1 1 57  n,  Chr.)  habe  er  mehrere  Oe<Uchte 
verfasst.  Auch  iu  der  Astrologie  habe  er  nicht  geringen 
Ruhm  erworben.  Unter  dem  Sultan  Sandschar  (rectius  Toghril 
ben  Arshln)  habe  sich  nun  folgende  Geschichte  ereignet; 
Anwari  habe  vorausgesagt,  dass  in  dem  Jahre,  in  welchem  die 
sieben  Planeten  sich  im  Zeichen  der  Wage  vereinigen  würden , 
Pflanzen  und  Biiume  durch  einen  Stunu  entwurzelt»  Städte  ver- 
stört werden  würden.  Als  die  Leute  das  gehört,  hätten  sie 
sich  an  dem  Tage  der  Planetenkunjunktion  voller  Schrecken 
in  unterirdischen  Zellen  verborgen.  In  dieser  Nacht  aber  sei 
zufällig  jem*ind   mit  einer  Laterne  auf  ein  Minaret  gestiegen, 


■j  The  Modern  part  of  an  Dniveräal  Historj  coniptled  from  origrioal 
writers,  folio  voL  H,  S.  12,  in  8«  vol.  UI.  London  17r>9,  S.  456  f,  Itih 
habe  oben  zitiert  nach  der  deutschen  , Uebersetzung  der  All<^eineiuen 
Widthi8t43rie,  die  in  Euglsmd  dui'ch  eine  GcscUsehaft  von  (telehrl,en  aus- 
gcforÜKt  worden",  ed.  Joh.  Sal.  Sender,  Halle  tTr.t»    .t.  |0    n.r  XXT    S    hl 
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die  Luteme  sei  niclit  ausgelöscht,  so  gross  sei  die  Hiihe  in  der 
Luft  geiwes^n.  Da  hatte  in  der  PrUhe  des  folgenden  Morgens 
der  Sultan  den  Anwari  zu  sieh  berufen  und  habe  ihn  gescholten 
mit  den  Worten:  , Warum  ha^it  Du  so  talscli  proidiezeit?** 
Anwari  habe  sich  darauf  entschuldigt  und  gesag-t;  ,Die  W^ir- 
kun^'D    dt?r  Planetonkonjunkfcionen    träten    nicht  plötzlich  ein, 

Lsondern    wünlen    allniählig    offenbar    werden.*       Dieses    ganze 

rJahr  hindurch  habe  aber  grosse  Stille  In  der  Luft  geherrscht. 
Dm»  Getreide  auf  den  Aeckeni  in  der  Gegend  von  Marw  habe 
um  deHwillen  nicht  „ventilirt"  werden  können  und  bis  zum 
folgenden  Frühjahr  auf  den  Feldern  stehen  bleiben  müssen. 
Darauf  habe  sich  Anwari  vor  Scham  in  die  Stadt  Balch*)  zu- 
rückgezogen. Die  Bewohner  daselbst  hatten  ihn  in  lluhe  ge- 
Hissen,   Anwari   alicr   sie    mit  seiner  Satire   angegriffen.     Das 

rliabe  die  Leute  von  Balch  gereizt;  sie  hätten  ihn  getasst,  sein 
Raupt    mit   einem  Tuche    verhüllt,    und    nicht    viel    fehlte,    so 

[hätten  sie  ihn  aus  der  Stadt  vertrieben.  Da  habe  der  geistig 
hervorragende  ol»erste  Richter  Humid  eddin  ValvähMlschi  ihn 
vor  dieser  Unbill  gesciiQtzt.  Damals  sei  das  Gedicht  Sugand 
DHOiah,  das  ist  das  ^Schwurgedicht**,  von  Anwari  gedichtet 
wonlen,  welches  mit  den  Versen  beginne: 

0  Muhammedani,  lamentor  iniuriam  orbis  coelestLs, 
Dissiniulationem  Mercurii,  cursum  Lunae  et  dolum  Jovis* 

Endlich  habe  Farld  Kätib  über  dji8»  was  dem  Anwari  auf 
Grund  seiner  Vorbersagung  von  dera  Sturm  begegnet  sei,  die 
ftilgenden  Verse  gedichtet: 

Dirit  Anvari,   ventis  saevis 

Agros  vastare  et  monte.s  etiara  corruere; 

Die  autem  quem  praedixit,  non  ortus  est  ventus. 

i)  vcntorum  auctor!  tu  scis  et*)  Anvari!^) 


■)  IiQ  heutijfon  nördlieben  Af^'bani»tan. 

')  Äfun  .^ollt'*  .non*  (?rwi^rten.  V|fl.  MirchonJ,  Oeachichte  tJer  Seid* 
«diiikon,  Oln»rwi»t/t  nnil  prl.lytert  von  Vnlji^rs,  (tii'ancri  1HH7,  S.  215, 

•)  Dsalet^chak,  Vita  poet«^  pn«ci  Anvari  **<!.  .1.  A.  Viillor«,  GisxÄe 
H«-^    •'   *    ''k     ^    n     M  r     F^.*   V   Hammer,  UeschiuljU?  der  schönen  Rede- 
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Von  der  Einwirkung  dieser  Stumiprophezeiung,  die  im 
Jahre  1186  n.  Chr.  sich  erfüllen  sollte,  hören  wir  noch  von 
einem  anderen  zeitgenössischen  persischen  Schriftsteller,  von 
dem  Albuscherif  Nassih  Monschi.  Der  letztere  hat  Tarikh 
Otbis  arabische  Geschichte  des  Snltans  Yeniineddula  Mahmud 
(f  1036/37  n.  Chr.)  ins  Persische  übersetzt,  und  durch  eine 
knappe  Erzählung  der  Ilaiiptereignisse  ergänzt,  welche  sich 
seit  dem  Tode  des  Atahec  Mohammed,  de.s  Nachfolgers  von 
lldeghiz  unter  seinen  Augen  in  Irak  zutrugen.  Was  Silvestre 
de  Sacy  aus  dieser  Ergänzung  in  Bezug  auf  unsere  Frage  in 
den  Notices  et  Extraits  des  Mauuscrits  de  la  Bibliotheque  Na- 
tionale, tomeIV%  Paris  An  7  (1799/1800),  p.  408 f,  roitgetheilt 
hat,  lasse  ich  hier  wörtlich  folgen ; 

Les  sept  planetes  s'etant  trouvees  en  menie  temps  en 
Tannee  o82  (1186/87)  dans  le  signo  de  la  balance,  il  courut 
un  bruit,  fonde  sur  les  predictions  des  astrologues  et  sur  Tioter- 
prt^tation  i|ue  Ton  donnait  a  une  tradition  de  Mahomet,  que 
ce  pbenomene  Celeste  annon<;oit  un  deluge  de  vent,  qui  bou- 
leverserait  toute  la  surface  de  la  terre  ä  une  grande  protbndeur^ 
reuverseroit  les  montagnes  et  feroit  perir  tous  les  ötres  vivans; 
et  que  ce  bouleversement  general  seroit  suivi  de  la  ri»surrec- 
tion  predite  par  raleorau.  l/evenement  fit  voir  que  l'on  avoit 
mal  compris  le  sens  de  ces  pri^dictions ;  un  calrae  parfait  regna 
dans  Tatmosphere  t^t  jamais  le  vent  ne  sVtoit  moins  fait  sentir 
dans  les  campagnes.  Mais  ces  annonces  effrayantes  eurent  un 
accomplissement  facheux  dans  les  r«?volutions  politiques,  qui 
agitereut  Tlrak ;  car  pendant  les  vingt  ann^es,  qui  ^toient  le 
terme  des  effets  de  cette  conjonction,  ces  troupes  noiiibreusos, 
qui,  reunies  dans  Tlrak,  faisoient  respecter  äu  loin  la  puissance 
de  I'empii'e  et  conspiroient  unanimement  a  la  gloire  et  a  la 
traoquillite'  de  TEtat,  virent  se  rompre  les  liens,  qui  les  unis- 
soient,  et  toutes  les  horreurs  de  la  guerre  succederent  au 
bonheur    de    la    paix.      L'Atabec    Muhannnwl,    tils    dUdeghiz. 

künste  Persiena»  Wien  1818,  p.  89.    Herr  Oberbibliothekttr   Dr.  AuiJier 
hatte  die  üfite,   tiiirh   riuf  dieae   liteniriachcn  Behelfes   in  lieKU|f  auf  die 
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ayant  ^te  tue,  Tempire  se  trouva  conmie  un  corps  sans  äme: 
i'anibitioD  snuleva  tous  les  grands  du  royautoe  les  uns  contre 
nutres;  di  les  droit**  du  sang  ni  ceux  de  la  reconnoissance 
fureiit  respectos  nie. 

Es  folgt  eine  genaue  Schilderung  der  schweren  Wirren, 
welche  über  Irak  hereinbrachen,  Peraonne  n'osoit  voyager 
seul  par  la  crainte  des  lions  et  des  bßtea  feroces  qui  i^mplis- 
soient  les  campagnes  .  .  .  la  famine  se  faisoit  sentir  de  toutes 
parta;  tout  commerce  ^toit  interrompu;  personne  ne  cultivoit 
les  seien ces  et  Fetude  et  tous  les  habitans  de  la  province  ötant 
de  Venus  soldats  ne  savoient  plus  manier  que  Tepee. 

Der  persische  Albuscherif  Nassih,  der  nach  Siivestre  de 
Sacy  wahrscheinlich  um  das  Jahr  1213/14  n.  Chr.  schrieb, 
nimmt  also  doch,  wie  seine  Erzählung  beweist,  eine  gewisse 
Erfijlluog  rier  Sturniprophetie  von  118H  an,  wenn  auch  nicht 
durch  wirkliche  Sturme,  so  doch  durch  die  Kriegswirren,  welche 
auf  1186  folgten.  \)  Wie  es  scheint,  ist  in  der  die^m  Perser 
bekannt  gewordenen  Fassung  der  Prophezeiung  nicht  ein  Cyklus 
von  7 ,  sondern  ein  solcher  von  20  Jahren  für  den  Volkug 
tier    angekündigten    Schreckensereignisse    angesetzt   gewesen,*) 

Aehnlich  urtheilt  auch  ein  anderer  persischer  Historiker, 
Mirchond,  in  seiner  Geschichte  der  Seldschuken.  Wo  er  von 
der  Itegierung  des  Sultans  Toghrul  ben  Arslan  erzählt»  mit 
Welchem  die  Dynastie  der  Seldschuken  ein  Ende  nahm,  be- 
richtet er  von  der  Sturmpropliezeiung  des  Anwari  (Enweri), 
di©  sich  nicht  bevwihrheitete.  Er  fahrt  dann  fort:  „Obgleich 
diese  Vorhersagung  der  Astrologen  sich  offenbar  als  Lüge 
herausstellte,  so  stimmen  doch  alle  Geschichtschreiber  darin 
überein,  dass  in  ebun  diesem  Jahre,  wo  Tschengischan  in  den 
Ländern  von  Turan  zum  Oberhaupt  seines  Volkes  und  Stammes 
ernannt  wurde  und,  nachdem  er  zum  Sultan  erhoben  worden, 
in  da^  Reich  des  Sultans  Mohammed  Gharisraschah  einJiel,  ein 

*)  Vgl.  anch  Herbelot.  Bibliotht^que  Orientale,  M.  V,  Paria  1783, 
I  480  f.  f.  T.  ThOKrul  ben  Arelan.  In  diesem  Werke.  Bd.  I.  Paria  1783 
ndet  «ich  |>.  341     343  auch  die  Geschichte  dea  Dichters  Anwari* 

')  8.  oben  S.  206. 
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so  ausserordentlicher  Wind  sich  erhob,  dass  im  ganzen  König- 
reich dieses  Sultans,  nanientlieb  in  Chorasan,  *)  auch  nicht  ein 
einziger  Einwohner  übrig  blieb,  wie  wir  dieses  im  fünften 
Tlifile  unseres  Geschiuhtvs^erkes,  wenn  die  Zeit  es  trestattet, 
erzählen  werden,**) 

Noch  im  1 6.  Jahrhundert  n.  Chr.  besclmftigen  sich  Schrift- 
steller  des  Orientes  mit  dieser  für  das  Jahr  1186  gegebenen 
Sturm  prophetie  und  der  Deutung»  welche  ihr  in  Bezug  auf  das 
Auftreten    des  Dschingis  Khan   Temiidschin    gegeben    worden. 

Das  encyklopädiscbe  Gescbichtswerk  des  im  Jahre  1555 
n.  Chr.  gestorbenen  Persers  Mir  Vahya  Ilusaini  aus  Kazwfn, 
welches  den  Orientalisten  unter  dem  Titel  Lubb-at-Tawarlkh 
(=  Meduila  Historiarum,  Pith  of  Histoires)  bekannt  ist,  ^)  ge- 
denkt gleichfalls  der  grossen  Planetenkonjunktion,  welche  im 
Monat  Schaban  des  Jahres  581  d.  H.  im  dritten  Grade  der 
Wage  eingetreten  und  bemerkt:  fuitque  haec  prima  coniunctio 
aere  pkivia  Astrologi  interuecioriem,  excidium  et  direptionem, 
quae  postea  sub  Ginkrschan  contigit,  in  Turan  et  Iran  prae- 
dixerunt*) 

Etwas  andei's  ist  die  Beziehung  der  Planeteiikonjunktion 
von  1186  zum  Dschingis  Khan  iu  dem  türkisch  geschriebenen 
Werke  ^Nataig"   des  Mulla  Jahja  (f  1007  d.  H.  1598  n.  Chr.)- 

*)  Die  Provinz  im  Nordosten  de&  heutigen  Femen. 

*)  Mirchojids  Geschichte  der  Seldscliuken  aus  dem  Persischen  öbeif- 
8et»t  von  J.  A.  Vullers»  Giessen  1837,  S.  215  f. 

')  Die  englische  Modern  part  of  an  Universal  History  nennt  es 
nicht  ganz  zutreÖfend  ^Lebtarikli*»  s.  oben  S.  203. 

*)  Lateinische  Uebei-selxung  des  Luhb-at-Tiiwfirikh  bei  Ant.  Friedr. 
Buaehin^,  Magazin  filr  die  neue  Historie  und  Geographie »  17.  Theil, 
Ealle  1783,  S.  83.  Feh  bin  dem  Herrn  Direktor  dea  Department  of  pnnted 
books  im  Britischen  Museum,  Mr.  G,  K.  Fortescue,  ond  Hen-n  A.  G.  ElHs, 
Beamten  ira  OrientiU  Department  des  Muaeums  xu  gros-^em  Dank  ver- 
pflichtet für  die  worthvollen  Mittheilungeu,  welche  sie  mir  aus  der  hier 
nicht  vorhandenen  FoliuauHgabe  der  McHlem  part  of  Universal  History 
Tjnd  über  tjau  Werk  Lubb-at-Tawö-rikh  und  seinen  Verfasser  zu  machen 
80  freundlich  waren.  Auch  die  KenntniBS  der  lateinischen  Ut^bei^eijfiung 
dieses  persiachen  Werke«  in  Buschinga  Magnzin  verdanke  ich  Herrn 
A.  G.  EUiä. 
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Danach  haben  filr  das  Jahr  581  d,  H,  (1185/86  n,  Ohn)  unter 
der  Rog^ieruDg  Togruls,  die  Astrologen  wegen  der  Planeten- 
konjunktion  im  Zeichen  rler  Wage  einen  allgemeinen  Umsturz 
aller  Dinge  vorausgesagt.  In  grosser  Furcht  habe  man  des 
TAges  geharrt,  der  so  wie  alle  anderen  verstrichen  sei.  Erst 
in  der  Folge  habe  es  sich  gezeigt,  dass  der  Tag  der  Kon- 
junktion der  Tag  war,  an  dem  Dschingis  Khan  geboren  ward, 
der  80  Jahre  s|>äter  wirklich  alle  Reiche  de«  Ostens  umstürzte.^) 
Also  auch  in  der  orientalischen  Welt,  vornehmlich  Im 
Bereiche  der  persisclien,  aber  auch  der  arabischen  Sprache,  hat 
man  von  der  Planetenkonjunktion  des  September  1186  schreck- 
liche Dinge  und  insbesondere  gefährliche  Stürme  erwartet.    Die 

*J  V.  Hammer,  Encyklopädiache  IJeberaicbt  der  WiBaeaachaften  des 
Oriente»,  Dd.  I,  Leipzig  1804,  S,  480  trnd  M.  Steinschneider,  Apocalypäen 
mit  pülemiaeher  Tendenz  in  der  XeitaL'hrift  der  deiiticben  morgenländ, 
Gesellicbaft,  Öd.  XXIX,  S.  164.  Uober  MoUa  Jahja  und  seine  Schriften 
iat  auch  einr-ueehen:  ö.  Flügel,  Die  arabischen  efcc.  Handschriften  der 
k.    k.    Hüfbibliothek   äh  Wien,    I,    S.  44— 4y.      In    Bezu^   auf  diese   und 

I  andere  literarischen  Bebelfe  bin  Ich  zu  besonderem  Danke  verpflichtet 
tneiueu  verehrten  Kollegen  Dr.  Ludwig  Traube»  Dn  Lucian  Scherman 
ond  Dr,  Karl  Dyroff,  Der  Dschingis  Klan  Temudschin  ist  übrigen«  nicht 
im  .lahre  1186,  sondern  bereits  1162  n.  Chr.  geboren,  im  Jahre  1175 
iM*inem    Vnter    in    der    Herrschaft    gefolgt,    1206    zum    Dschingia    Khan 

I  |iroklamirt,  und  1227  gestorben*  Als  er  kurz  vor  aeinem  Tode  aich  auf 
einem  Kriegazug  im  westlichen  China  am  gelben  Fluss  in  der  Provinz 
Sehenai  befand,  trat  eine  Konjunktion  von  fünf  Planeten  im  Südwesten 
ejn,  welche  den  Wahrsagern  ab  ein  so  üblöJ«  Vorzeichen  erschien,  daas 
Dsdiiugis  Khan  uich   in  dai  Thal  von  Y^encho  zurückzog.     Noch  einmal 

kiiahm  er  seinen  Siegeslauf  in  der  chinesischen  Provinz  Kanauh  auf. 
Aber  eine  Vorahnung  seines  TcKlea  erfüllte  ihn.  Den  um  ihn  versam- 
metten  lläuf>tlingen  erklärte  er  eines  Tages:  , Meine  Zeit  i^t  gekommen, 
Alü  Liu  vergangenen  Winter  die  fünf  Planeten  in  einem.  Quartier  «ich 
VeretnigteiL,  geschah  es,  um  mich  zu  warnen,  da^s  ich  dem  Blutvergie«aen 
ao  Endtf  mache.  Ich  beachtete  es  nicht.  Nun  aber  ist  ea  mein  Wille» 
andere  Feinde  nicht  unnöthig  geopfert  werden."  Bald  danach  aber 
rkrmnkte  D«chingia  Khan   am   Flusse  Sekeang  in    der   Provinz  Kanauh 

^Tliid  «tarb*  Vgl.  den  Artikel  Jenghiz  Khan  in  der  Encjclopaedia  Britan- 
mcft,  roh  XIH,  p.  620—622,  und  The  llfe  of  Jenghiz  Khan,  translated 
om  tbe  Cbineee.    With  an  inttoduction  by  Robert  K.  Douglas^  London 

m,  p.  101-104. 
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Angaben  über  die  Planetenkonjimktion  im  Zeichen  der  Wage 
war  wohl  astronomischen  Berechnungen  für  den  Monat  Sep- 
tember des  Jahres  1186  zu  entnehmen.^)  Nach  dem  persischen 
Albuscherif  Nassib  hat  man  die  angeblich  schlimmen  Wirkungen 
dieser  Konjunktion  auf  eine  seit  Mohammed  umlauiendo  Tra- 
dition zurückgeführt.  Ob  das  richtig  ist,  vermag  ich  nicht 
zu  kontroUiren, 

Die  Stürme  blieben  im  Jahre  1186  aus^  die  falschen  Pro- 
pheten wurden  daher  bitter  Terspottet,  aber  in  der  folgenden 
Zeit  hat  man  sich,  wie  wir  sahen,  auch  im  (hiV'nte  bemüht, 
die  Sturmprophetie  umzudeuten  auf  die  politischen  Stürme, 
welche  mit  dem  Auftreten  des  Welteroberers  Teniudschin,  des 
Dschingis  Khan  der  mongolLschen  und  der  benachbarten  Vrdker, 
verbunden  waren.  In  der  That  nmsste  die  Begründung  eines 
kolossalen  Weltreiches,  wie  sie  Dschingis  Khan  für  einige  Jahr- 
zehnte gelang,  eines  Reiches,  welches  im  Innern  Asiens  von 
den  nochthälem  Armeniens  und  Kurdistans  und  den  Ufern 
des  kaspischen  Meeres  bis  über  dzis  nürdliche  China,  bis  an  dvn 
Golf  von  Petschili  sich  erstreckte,  die  schwersten  Erschütte- 
rungen inmitten  der  davon  betrotfenen  Völkermassen  hervorrufen. 

Ob  der  persische  Dichter  Anwari  im  12.  Jahrhundert  der 
erste  Hturmprophet  in  Bezug  auf  das  Jahr  1186  gewesen,  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen.  Ich  muss  es  den  Orientalisten  über- 
lassen, hier  eventuell  weiter  zu  forschen,*)  Aber  von  einiger 
Bedeutung  für  die  Völfter-  und  Weltgeschichte  ist  doch  die 
jetzt  schärfer  erkennbare  Thatsache,  dass  die  Völker  im  Orient 
und  im  Occident  gleichzeitig  durch  eine  astrologische  Weis- 
sagung für  das  Jahr  1186  in  eine  gewisse  Spannung,  vieler 
Orten  sogar. in  eine  stärkere  seehsche  und  religiöse  Erregung 
versetzt  worden  sind. 

Der  von  uns  so  genannte  Toledobrief  ergeht  sich  also 
nicht  lediglich  in  eiteler  Prahlerei,  wenn  er  von  einer  Ueber- 


^)  Man  sehe  die  später  unten  folgenden  Mittbaüungen  und  genaiitm 
Nachrechnungen  des  Herrn  Prof,  Dr.  Bauachingor  in  Berlin, 

*)  Einige  weiter  weisende  Bemerkungen  tindot  man  unten. 
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emstiniraung  der  Astrononieu  Spanieus,  Griechenlands,  Arabieusi 
ArtnenioQs  und  der  Hebräer  redet.  Aber  selbstverständlich  ist 
es  falsch,  wenn  Cesare  Cantü  in  seinem  Ezelino  da  Koniano 
eap,  X,  p.  217  f.  von  einem  öffentlichen  Kongress  redet»  welchen 
die  berühmteäten  Astrologen  des  Orientes,  Araber,  Juden  und 
Christen  im  Jahre  1179  gehalten,  und  wo  sie  ,colla  8olita 
sapienza  de'  cougressi  seien  tifici*  voraus  verkündigt  haben  soUeiit 
che  nel  settenibre  del  1186  straordinaria  congiunzione  de' 
pianeti  superiori  ed  infpriori  porterebbe  lo  sfasciaraento  del 
creato  per  furia  di  tenipeste. 

In  Toledo  und  an  anderen  Plätzen  Spaniens,  in  Apulien, 
Sizilien,  im  (istlichen  Mittelnieer,  in  Syrien.  Pabustina  und  in 
anderen  Gebieten  Kleinasiens  luid  Nordafrikas  war  ein  Gedanken- 
auijtttuscli  zwischen  orientalischer  und  oeciden talischer  Gelehr- 
samkeit leicht  zu  erzielen.  Wer  aber  zuei'st  den  Gedanken 
von  den  schlimmen  Wirkungen  der  Planetenkonjuuktion  des 
Sej^tember  118li  ausgesprochen  hat,  wird  wahrscheinlich  immer 
im  Verborgenen  bleiben.  Ebenso  ungewiss  ist  es  für  mich, 
ob  in  Toledo  der  bekannte  Uebersetzer  und  Mathematiker 
JohanUf  der  Sohn  des  Juden  David,  dem  Toledobricfe  seine 
er^  fe^te  Fassung  gegeben  hat.  Der  Name  des  berühmten 
Gelehrten  könnte  auch  nur  vorgeschoben  »ein.^)  Ob  dieser 
Johann  Avendeuth,  Johannes  Davidis,  gewöhnlich  Johann  von 
Sevilla,  hie  und  da  auch  Johann  von  Toledo  genannt,  in  den 
Jahren  1179 — 1186  überhaupt  noch  am  Leben  war,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen.*) 

Jedenfalls  aber  kann  nicht  der  Perser  Anvvari  und  über- 
haupt kein  mohammedanischer  Orientale  dem  Toledobriefe  die 
Fiissung  gegeben  haben,  wie  sie  in  den  meisten  uns  bekannt  gewor- 
danen  abendländischen  Quollen  für  die  Jahre  1179—1186  und 


1)  S.  unten. 

*)  Mnn  vergleiche  Über  ihn  auch  die  Bemerkungen  von  Paul  Correnis, 

Die  dmn  lioethiufi  fähchlieh   Kugeachncbeite  Abhandlung  dea  Dominicita 

f '      '     ilvi  De  ünitat^  in  CI.  Hai^uiuker,  Beiträge  z.  Ciesch.  J.  rhiloaophie 

,  tun,  U,  i,  Mannter  IHlU,  8.31—33,    und  Davitl  Kaufmaan  in 

dea  üott  gel  Anzeigen  18dii,  M,  I,  S.  545--Ö50.   Vgl.  aoch  oben  S.  191, 
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1229  ff.  vorliegt.  Denn  hier  wird  in  durcliaus  christlicher, 
eschatoiügisch  gefärbter  Anschauung  der  Erwartung  einer  kotn- 
nvenden  Bekehrung  der  Sarrazenen  zum  Christenglauben  Aus- 
ilruck  gegeben. 

Gerade  umgekehrt  lässt  die  Trostschrift,  welche  Roger  von 
Hovedeu  überliefert»  und  dnr  Araber  Pharameila  in  Cordova 
an  den  „Bischof  Johann  von  Toledo  gerichtet  haben  soll,  die 
Christen  nicht  nur  auffordern,  ihren  astrologischen  Wahn- 
glauben  an  die  verderblichen  Wirkungen  der  Planeten nkonjuok- 
tion  im  Zeichen  der  Wage  aufzugeben,  er  lädt  die  Christen  auch 
ein,  eventuell  sich  zur  „ismaeli tischen"  Religion  zu  bekehren,*) 

Auch  in  der  mohammedanischen  Welt  war  that^ächlicbt 
wie  das  ja  durchaus  der  propagandistischen  Teudenz  des  Islanj 
entsprach,  die  Hoffnung  verbreitet,  wonach  auch  die  Christen 
dereinst  der  Religion  Mohammeds  sich  zuwenden  sollten.*) 

Auf  der  anderen  Seite  hat  es  freilich  auch  in  der  Welt 
des  Islam  nicht  an  Sekten  und  pessimistischen  Stimmen  gefehlt, 
welche  den  Untergang  des  Islam  verktlndigten.  In  Spanien 
verfasste  der  jüdische  Schriftsteller  Abraham  bar  Chija  zu  Bar- 
ctdona  um  ans  Jahr  1136  n*  Chr.  «ine  von  polemischer  Tendenz 
gegen  das  Christen thum  durchwehte  Schrift  über  die  Erlösung. 
In  "derselben  wird  das  Jahr  581/2  d.  H.  =  1185/6  n.  Chr.  als 
der  Beginn  des  Sturzes  des  Reiches  Ismael  bezeichnet.^)  Ich 
komme  später  darauf  zurück.  Noch  einmal  aber  sei  hier  aus- 
gesprochen: die  dem  Christenthum  freundliche  Färbung  der 
Sätze  des  Toledobriefes»  welche  von  dem  Aufhören  der  Religion 


»)  S.  oben  S.  201  f, 

'^)  V.  Hammer,  Rosenöl.  Sagen  und  Kunden  de»  Morgenlandes,  I, 
Stuttgart  und  Tübingen  1813,  S.  304.  Herr  Dr.  Franz  Kampem  bat 
mich  auf  dieaea  Werk  und  andere  seinen  eigenen  Studien  kreisen  und 
seiner  bibliothekarischen  Thätigkeit  näher  liegende  Schriften  freund* 
schaftlichst  aufmerkaani  gemacht. 

*)  M,  Steioflchneider,  Apocalypaen  mit  polemiacher  Tendon«  in  der 
Zeitschr.  d.  deutschen  morgenländ,  Gesellachaft,  Bd.  XXVIII,  S.  632  f, 
and  Otto  Loth,  Al-Kiudi  ala  Äj*trolog  in  den  Morgenland.  Forschungen, 
Festichrift  für  Prof  Fleischer,  Leipzig  1875,  Ö.  267. 
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des  Islam  und  der  Bekehrung  ihrer  BekenDer  zum  Christen- 
thutii  hiiudelr»,  macht  es  unerhisslich,  als  Verfasser  derjenigen 
KedaktioD  des  Toledobriefe^,  wie  sie  uns  bei  Rager  von  Wen- 
doTor  und  anderen  überliefert  ist,  einen  Christen  anzunehmen. 


VIL 

Nach  allen  vorausgegangenen  Dfarlcgungen  entbehrt  es 
nicht  eines  gewissen  Iteizes,  die  Einwirkung  des  Toledobriefes 
such  im  byzantinischen  Reiche  nachzuweisen.  Die  den  Orient 
mit  dem  Occident  verbindende»  von  England  bis  nach  Iran 
sich   hinziehende  Kette  wird  dadurch   noch  fester  geschlassen. 

Thatsächlich  muss  der  Brief  mit  der  Schreckensprophetie 
auch  in  griechischer  Sj)rache  Verbreitung  gefunden  haben. 
Die  entsprechenden  Angaben  in  seinem  eigenen  Text  und  bei 
einigen  Schriftstellern  beruhen  auf  Wahrheit* 

Kein  Geringerer  als  Kaiser  Manuel,  der  Komnene,  der 
kizt«  bedeutende  Kaiser,  den  das  byzantinische  Reich  hervor- 
gebracht hat,  der  Zeitgenosse  Friedrich  Barbarossas,  der  sich 
xtiit  dem  Gedanken  getragen,  die  Kämpfe  zwischen  Friedrich 
und  den  Päpsten  jener  Tage  auszunutzen,  um  die  Kaisermacht 
von  Byzanz  auch  im  Abendlande  wieder  aufzurichten,  hat  den 
Toledobrief  kennen  gelernt  und  sich  noch  im  letzten  Jahre 
seines  Lebens  durch  denselben  beeinMussen  lassen. 

Der  byzantinische  Staatsmann  und  Geschichtschreiber  des 
12.  Jahrhunderts,  der  Grosslogothete  Niketas  Akominatos  aus 
Cbonae,  berichtet  darüber  in  seiner  Clironik  bemerkenswerthe 
Einzelheiten.  Am  24.  September  1180  ist  der  Kaiser  Manuel, 
58  Jahre  zählend«  gestorben.  Schon  im  März  zuvor  war  er 
erkrankt,  Aber  er  traf,  nach  Niketus»  ilber  die  Nachfolge  im 
Reich  keine  Bestimmung,  Der  Kaiser  meinte  nämlich,  er  werde 
noch  14  Jahre  leben.  Die  , verderblichen'  Astrologen  stellten 
ihm  gleichfalls  noch  eine  längere  Wirksamkeit  in  Aussicht, 
unglaublicher  Weise  verkündigten  sie  auch  vorschnell  und  liigen- 
kafl  eine  Bewegung  des  ganzen  Erdkreises,  Konjunktionen  der 
grQ»rteu  Sieraef  ungeheuere  Stürme  und  eine  Umwandlung  faat 
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des  ganzen  Weltalls,  indem  sie  sich  mehr  als  Wahrsager  (eigent- 
lich Bauchredner)  denn  als  Astrunomen  erwiesen.  Sie  rechneten 
nicht  nur  die  Jahre,  Monate  und  Wochen  heraus^  in  denen 
all  dies  sich  ereignen  sollte,  und  bezeichneten  sie  deutlich  dem 
Kaiser,  sondern  gaben  auch  die  Tage  genau  an  und  sogar  den 
Moment  der  Stunde,  welche  doch  Gott  in  seiner  Weisheit  sich 
vorbehalten  hat.  Auch  der  Heiland  tadelte  einst  seine  Jünger, 
als  sie  diese  Stunde  eifahren  wollten.  Der  Kaiser  aber  forschte 
Hohlen  und  gegen  den  Wind  geschützte  Sclüupfwinkel  aus  und 
bereitete  sie  zum  Wohnen  vor;  die  Glasfenster  (?)  *)  der  kaiser- 
lichen Oebäude  wurden  herunter  genommen,  damit  sie  bei  dem 
entfesselten  Wehen  der  Winde  nicht  beschädigt  würden.  Auch 
die,  welche  zur  Dienerschaft  oder  zur  Familie  des  Kaisers  ge- 
hörten oder  ihm  in  schmeichlerischer  Gesinnung  zugethan  waren, 
zeigten  sich  in  derselben  Weise  filrsorglich  bemüht.  Die  einen 
gruben  nach  Art  der  Ameisen  in  die  Erde,  iJie  anderen  Hessen 
Zelte  nähen  und  dreifache  Stricke  umbinden  und  ellenlange 
PÜöcke  zuspitzen,  um  den  Zelten  festen  Halt  zu  geben.  D;i 
aber  die  Krankheit  des  Kaisers  sich  verschlimmerte,  erkannte 
er  das  Nahen  des  Endes  und  sprach  nun  mit  den  umstehenden 
Einiges  über  seinen  Sohn  Alexius,  indem  er  oft  mit  Seufzen 
seine  Rede  mischte  im  Hinblick  auf  die  nach  seinem  Tode 
bevorstehenden  schweren  Ereignisse.  In  Bezug  auf  die  Astro- 
nomie unterzeichnete  er  auf  Mahnung  des  Patriarchen  eine 
kurze  Urkunde,  in  welcher  er  sich  zu  der  entgegengesetzten 
Ansicht  bekannte.*) 

Dieser  Bericht  ist  im  Zusammenhange  unserer  Untersuchung 
von  dem  allergrössten  Interesse.  Die  Mittheilungen,  welche 
Niketas"  über  den  Inhalt  der  dem  Kaiser  Manuel  im  Jahre  1180 


*)  Der  i^riechische  Text  im  Bonner  Corpus  hat  vsXot,  wa«  nicht  wohl 
anders  als  mit  »Glas*  übersetzt  werden  kann.  Die  lateinische  üeber- 
setznng  des  Hieronjnms  Wolf  da^e^en  hat  palatiorura  faatigia  demo* 
liebatur.  was  wahrscheinlich  auf  eine  andere  Lesart  des  griechischen 
Textes  -/urückgeht. 

*)  Nicetae  Cboniatae  De  Manuele  Conineno  Hb*  VII,  c.  7  ©d.  L  Üekker 
in  Corpus  Scriptor.  bist  ßyzant.,  Bona  1835,  p.  286— 288. 
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den  Astrologeu  gemachten  Weissagung  bringt,  lassen  keinen 
ZweifeK  dass  es  sich  hier  um  den  im  Abendland  seit  1179 
umlaufenden  Toledobrief  handelt,  in  welchem  die  Phmeteu- 
konjunktion  für  llft*),  schreckliche  Stürme  und  grosse  Umwand- 
lungen auf  dem  Erdkreis  angekündigt  waren.  Was  der  Toledo- 
brief  den  Zeitgenossen  nahelegte,  die  Anlage  ron  bewohnbaren 
Höhlen  und  Räumen,  welche  bei  den  angeblich  bevorstehenden 
Stürmen  und  Erdbeben  Sicherheit  und  Schutz  gewähren  sollten, 
hd  in  Konstantinopel  also  thatsächlich  befolgt  worden  vom 
Kaiser  Manuel  und  seiner  Umgebung. 

Wie  aus  der  Erzählung  des  Niketas  zu  entnehmen  ist, 
hat  man  im  Jahre  1180  in  Konstantinopel  in  den  Schreckens- 
ereignissen, welche  der  Toledobrief  ankündigt«,  die  Vorboten 
des  tausendjährigen  Reiches  erblickt.  Niketas  weist  ausdrück- 
lich auf  das  Bibelwort  hin,  wonach  weder  Christus  auf  Erden 
noch  Uott  im  Himmel  die  Stunde  kundgegeben  habe,  zu  welcher 
der  Menschensohn  amm  zweiten  Male  auf  Erden  erscheinen 
werde.*)  Kaiser  Manuel  will  über  die  Nachfolge  im  Reiche 
keine  Anordnung  treffen,  einmal  weil  er  auf  Wiedergenesung 
kofft  und  weitere  14  Jahre  zu  leben  erwartet,  dann  aber  viel- 
leicht auch,  weil  er  in  chiliastischer  Auffassung  sich  selbst 
für  den   letzten  Kaiser  vor  der  zweiten  Ankunft  Christi  hielt. 

Der  Patriarch  von  Konstantinopel,  Theodosios,  ist  dem 
astrologischen  Wahnglauben  des  Kaisers  und  vielleicht  doch 
auch  den  chiliastischen  Anschauungen  desselben  entgegen- 
getreten. Er  unterbreitete  dem  kranken  Kaiser  eine  den  Wahn 
verleugnende  kurze  urkundliche  Erklärung  zur  Unterschrift. 
Die  nüchterne  Beurtheilung,  welche  dieser  Theodosios  im 
Jahre  1180  der  Schreckensprophezeiung  des  Toledobriefes  zu 
Theil  werden  liess,  gereicht  dem  kritischen  Sinne  des  Kirchen- 


*)  Actus  Apostolonjrn  I,  7:  Dixit  autem  eis:  Nun  est  vestrum  nosae 
tewpom  vel  momenta,  qiniö  pater  posuit  in  ßua  pot^^tate.  Der  griechische 
Wrirtlaut  dieset  let^Kten  Satjseii  der  Apustelgeeohichte:  ofv  ^  natijQ  /i^no 
ir  rß  Ihiff  i^ovmfji  kehrt  wörtlich  bei  Niketaa  wieder,  ChriFtus  gibt  in 
Vem  7  diu  Antwort  auf  cli«  Frage  der  Jünger:  DomincT  ti  in  tempore 
hoc  ri3*titued  regnum  UraelV 
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t'ürsten  zur  hohen  Ehre.  Aber  wenn  wir  uns  vergegenwär- 
tigen»  was  früher  gesagt  wurde,  wie  im  ÄbendlanJe  , weise 
Männer*  und  ein  Kirclienfilrst,  wie  der  Erzbiscliof  Bald ii in  von 
Canterbury  dem  Toledubriefe  in  dem  Septennat  von  1179  bis 
11H6  gläubig  Gehör  schenkten,  so  werden  wir  den  Kaiser 
Manuel  wegen  des  hier  bekundeten  astrologischen  Wahnglaubens 
nicht  allzu  streng  voruiiheilen  dürfen.^)  Er  theilt  den  Wahn 
mit  vielen  seiner  Zeitgenossen.  Auch  gebildete  Männer  sind 
damals  unter  dem  Einfluss  dieser  Prophezeiung  für  das  Jahr  1186 
gestanden. 


VUI. 

So  thöricht  uns  modernen  Menschen  alle  diese  Voraus- 
Verkündigungen  auch  erscheinen  mögen,  der  Historiker,  welcher 
den  Volksstiiiimimgen  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  erkennt 
in  ihnen  werthvollcs  Material  fiir  die  Geschichte  der  Vtdker- 
psychologie. '^)  Aber  hie  und  da  zieht  auch  die  politische 
Geschichtschreibung  Nutzen  aus  dem  Studium  dieser  Zeugnisse, 
—  Das  Verhalten  des  Kaisers  Manuel  von  Konstantinopel  im 
Jahre  1180  erfuhr  durch  unsere  voran fgehen den  Enirterungen 
eine  neue  Beleuchtung. 


*)  Kaiser  Manuel  war  aUerdings,  auch  von  dem  Gluuben  an  den 
Toledobrief  abgesehen»  ««trologiachem  Wahn  sehr  ergeben.  Als  ein 
Möncb  die  Astrolojrit»  angegriffen  hatte,  verfasate  er  eine  eigene,  hand- 
schriftlich erhaltene  Apologie,  gegen  welche  wiederum  der  Chronist 
Michael  Glykae  einen  viel  verbreiteten  Brief  schrieb»  Vgl,  K.  Krvim- 
bacher,  Geächichte  der  byzantiniachen  Literatur,  Ü.  Anll.»  S.  027»  Der 
apologct lache  Brief  des  KaiflerB  Manuel  findet  sich  h&nduchriftlich  im 
Cod,  Vatinin.  1059  und  auch  in  Venedig  im  Cod.  Marcian.  Nr.  324,  fol.  MÜ, 
S.  Knimbaeber  a.  a.  0.  und  Catalogus  Codicum  a-^trologicorum  Graöcorura 
edd.  Kroll.  Olivieri,  BoU  und  Cumont  11,  Bruxellis  1900,  p.  16.  Der  Brief  dea 
Michael  Glykas  tindet  «ich  handachriftlich  in  Turin  in  der  k.  Bibliothek 
Cod.  193,  foL  154.  Migne,  Patrol.  Graeca  toin.  158.  Sp.  XLV,  K.  Krum- 
bacher  machte  mich  freundlichst  auf  diese  NoUk  bei  Migne  aufmerksam. 

-)  Vgl.  Fr,  von  ßezolds  einleitende  Bemerkungen  £u  «einem  Aufwitx 
^AstrulugiMcheGescbichtsconstniction  im  Mittelalter*  in  Quiddes  Deutscher 
Zeitschr.  t  Geachichtswissenachaft,  Bd.  VllI,  S>  29. 
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In  diesem  Zusammenhange  darf  die  Frage  erhoben  werden, 
ob  etwa  der  von  uns  so  genannte  Toledobrief  irgendwelche 
Einwirkung  ausgeübt  hat  auf  die  Kreuzfahrt  Kaiser  Fried- 
richs L  Barbarossa? 

Nachdem  der  letztgenannte  Herrscher  auf  dem  Kreuzzuge 
10  Kleinasien  in  den  Fluthen  dos  Saloph  am  10,  Juni  1190 
einen  tragischen  Tod  gefunden  hatte,  verbreitete  sich  sehr  bald 
iaB  Gerücht,  der  Kaiser  habe  den  viel  näheren  Seeweg  nach 
"'dem  heiligen  Lande  absichtlieh  gemieden,  und  den  längeren 
and  beschwerlicheren  Landweg  vorgezogen,  weil  ihm  früher 
geweissagt  worden  sei,  er  werde  im  Wasser  sterben.*)  Der 
.^  '  f  in  dem  holläudischeii  Kloster  Egmond  an  der  Nordsee 
I'  I  t  zum  Jahre  WM)  den  Tod  des  Kaisers  und  setzt  hinzu: 
Ctd  a  quodam  incluso  praedictum  fuit,  quod  aquis  suffocatus 
interiret.*)  Die  ghibellinischen  Annalen  von  Piaceuza  sagen 
ftUgemeiner,  der  Tod  de^  Kaisers  sei  eingetreten  sicut  auspi- 
cibus  dudum  intellexerat,  quod  in  aqua  erat  periturus.  Auf 
Äeinffr  Kreuzfahrt  habe  er  daher  timens  maris  transituni  den 
Landweg  gewählt.^)  Die  sogenannte  Chronica  Pontillicuiu  vt 
Iiüperatorum  Mantuana  beruft  sich  bei  Erwähnung  des  Kreuz* 
zuges  Friedrichs  L  auf  die  Erzählung,  welche  die  „Historien* 
des  Kaisers,  que  Frederice  vocantur,  in  , ergötzlicher*  Ausfüh- 
rung, delectabili  processu,  bieten.  Ibi  etiam  dicitur,  quod 
iimuit    per  equora   illuc   transmeare,   quia    profetatum   erat   ei 


')  W.  V.  Gieeehrecht,   Geschichte   der  deutschen  Kaiaerzeit.   Bd.  6, 

r^d.  B.  V.  Simaon,  S,  281  n.  723,  Riezler  in  den  Forschimgfen  xur  deutschea 

Geschichte  X,  132.     Eine  von  Biezler  a.  a.  0,  S.  126  »iis  Cbn.  1031,  fol.  1 

^(Kloiter  Wiadberg  in   Niederbayern)   miigetheilte   Elegie  auf  den   Tod 

üiier  Friedrich«  L   bringt   diesen   Tod   mit   einer   Sonnenfinaternisa   in 

Verbin  dttjig: 

Plungite  c&stra  dei;  cecidit  dux  vester;  eclypsis 
BoÜB  ertii  Hua  mors;  plängite  costra  dei. 
Sole  mente  perit  rerum  nox  atra  colorea 
Solls  opu*»  üostro  «ole  ruente  j^erit  etc. 

«)  Mott.  Oerm.  h,  88.  XVI,  470. 
»)  ÖS.  IVUU  467. 
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et  predestmatum,  ipsum  in  aqua  mori.^)  Dieselben  Historiae 
Fredericiie  haben  wotil  aucL  dem  Annalisten  von  Piacenza  die 
betreffende  Nachricht  geboten;  sie  scheinen  auch  der  kurzen 
Erzählung  in  der  Metzer  Weltchronik  (saec.  XllT)  zu  Grunde 
zu  liegen,  wo  es  vom  Kaiser  heisst:  timens  pericula  maris, 
quia  dictum  erat  ei,  quod  in  aqua  moreretur.*) 

Am  ausführlichsten  und  bestimmtesten  aber  ist  der  zeit- 
genössische Bericht  gehalten,  welchen  um  das  Jahr  1334  der 
Dominikaner  Jakob  von  Aqui  in  seine  Weltchronik  aufge- 
nommen hat:  Die  Erzählung  rülirt,  wie  eine  Reihe  von  Wen- 
dungen erkennen  liisst,  welche  in  der  ersten  Person  gehalten 
sind,  von  einem  Manne  her,  der  den  Kreuzzug  selber  mit- 
gemacht hat.  Wie  Oswald  Holder- Egger  niichgewieseu  bat, 
ist  dieser  Bericht  unter  dem  Titel  »Historiae  Fredericae**  von 
mehreren  Chronisten  in  Italien  und  anderswo  zitirt  worden,^) 
Bei  Jakob  von  Aqui  werden  die  Mittheilungeu  eingeleitet  mit 
der  Angabe,  Kaiser  Friedrich  h  habe  nach  Besiegung  seiner 
Feinde  in  Italien,  und  nachdem  er  das  Reich  in  Frieden  ge- 
setzt, von  den  Astrologen  Näheres  über  sein  Ende  erfahren 
woUen.  Diese  hätten  übereinstimmend  erklärt,  der  Kaiser  werde 
im  Wasser  ertrinken ;  Supradictus  imperator  Fredericus  primus 
,  ,  .  vult  ab  astrologis  cognoscere  de  suo  fine.  Qui  omnes  con- 
cordant  quod  morietur  L*t  suffocabitur  in  aqua.  Der  Kaiser 
sei  aber  entschlossen  gewesen,  über  das  Meer  gegen  die  Sarra- 
zenen  zu  ziehen:  Et  timens  trausire  mare  propter  prophotiam 
mortis  sue,  ordinavit  ire  per  Ungariam  etc.  Wiederholt  hebt 
der  Berichterstatter  noch  hervor,  der  Kaiser  habe  nach  Mög- 
lichkeit  omnem   transitum   aquarum  vermeiden   wollen,    bezw. 


*)  8S.  XXIV,  217.  Nahezu  wörtlich  damit  übereuistimmend  hei«»t  ea 
in  dem  Chroiiicon  S,  Martini  Turonena.  ad  a.  11*J0  in  den  SS.  XXVl,  4^33; 
Timebat  enim  per  equora  transraeare^  qiioniam  dicitur  in  hystoriia  aius, 
que  Freilerice  nuncupantur,  quod  fatatum  erat  ei  in  aqua  mori. 

^  Chronica  univerHahs  Mettensia  SS.  XXIV,  p.  517. 

^)  Neues  Archiv  XVII,  503  510  und  in  der  Sehnlaus^^abe  der  Gesta 
Federici  1  imperatoris  in  Loiiibtutlia,  Hannover  1Ö92,  p.  7Ö, 
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aperator  nolebat  intrare  mare  nee  aquaiii  Diagnam,')  Als  er 
inn  den  Tod  des  Kaisers  berichtet,  koniujt  der  Erzähler  noch 
einmal  auf  den  Grund  zurück^  welcher  den  Herrscher  bestimmt 
haben  soll,  den  Landweg  einzuschlagen:  Causa  autom,  quare 
per  terranj  vadit  et  nou  per  niare,  hec  est,  ut  coraniuniter 
dicitur,  quia  a^trologi  dixerunt,  quod  dehebat  mori  in  aqua. 
Et  ideo  ipse  volens  aquas  vitare  propter  acjuain  sufifocatus  est. 
i*er  aquam  autem  maris  transisset  totus  exercitus  in  tribus  vel 
nil*""  mensibus  et  sine  maximo  labere  vel  periculo.  Sed  per 
viam,  quam  fecimus,  nulius  ])osset  jniaginare  gravitates  et 
k*ricula,  nisi  nos^  qui  fniiiius  ibi  et  vidimus  et  maiora  quam 
ßribimus.  *) 

Während  also  der  an  letzter  Stelle  angeführte  Gewährs- 
^mann  die  fragliche  Weissagung  dem  Kaiser  durch  Astrologen 
zu  Theil  werden  lässt,  führt  der  Annalist  im  hollämlLschen 
Kloster  Egmond  sie  auf  einen  inclusus,  also  einen  Klausner, 
dck.  Die  übrigen  Quellen  bezeichnen  den  Propheten  nicht 
ber.  Dürfen  wir  aber  der  Quelle  des  Jakob  von  Aqui 
folgen,  so  ist  die  Prophezeiung  nicht  erst  im  Hinblick  auf 
den  bevorstehenden  Kreuzzug  de«  Kaisers,  sondern  unabhängig 
ilavon  nach  der  Unterwerfung  Italiens  und  der  Herstellung  des 
Friedens  im  Reiche,  vielleicht  also  zwischen  1184  und  1189, 
erfolgt,  und  zwar  auf  eine  Anfrage  des  Kaisers.  Friedrich  vult 
astrologis  cognoscere  de  suo  tine.  Diese  Erzählung  erinnert 
einen  Bericht,  welchen  die  kölnische  Königschronik  in  der 
Ilezension  U  von  dem  byzantinischen  Kaiser  Andronikus  L 
(1183 — 1185)  überliefert:  Quadam  die,  so  heisst  es  hier  von 
diesem  Kaiser,  njchromanticos  et  astrologos,  quornm  consilio 
jnper  utebatiir,  ad  se  accersiens,  consuluit  eosdera,  volen«  per 
ediscere,  quanto  tempore  regnare  vel  quali  fine  deberet 
decedere.*)     Auch    an  die  auf  Friedrich  IL  bezügliche  Erzäh- 


^  Qctflta  Fedenei  I  8cbulatiflgabe  p.  79  tmd  91. 
^  Gesb  FMerici  p.  9R. 

^)  Chroiiirrt  \ieg\i%  Coloiiiensia  ed,  G.  Waitz,  Hannover  1880,  p.  13L 
cb    aui^fühflicher   wird    «lie   Konsultation   der   , Magier*   Jurcb    Kiiiser 
lti<irimik\*'-  T     tr/ililt    voiü    Abt  Benedikt   von    Peterborougb   in   deaaen 
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lung  mag  hier  erinnert  werden,  wonach  dem  letzten  Kaiser 
aus  staufischein  Geschlechte  von  seinen  Astrologen  geweissagt 
worden  sein  soll,  er  werde  sub  flore  unikoinnieu,  weshalh  er 
Florenz  am  Anio  und  ,Florentinum**  in  Canipanien  soviel  als 
möglich  gemieden  habe,  um  schliesslich  auf  der  Burg  Fioren- 
tioo  bei  Luceria  in  Apulien  zu  sterben.*) 

Lst  diese  auf  Friedrich  IL  bezügliehe  Nachricht  nicht  über 
jeden  Zweifel  erhaben,  so  könnte  dit«  entsprechende  Meldung 
von  dem  Tode  Friedrichs  L  immerhin  besser  begründet  sein. 
Ist  etwa  der  erste  Toledobrief  in  dem  iSeptennat  von  117t)  bi« 
1186  bereits  mit  jenem  bemerkenswerthen  Zusatz  versehen 
gewesen,  welcher  uns  in  der  öeberlieferung  von  1229  begeg- 
nete: et  tunc  quidam  (ita  quod)  maximus  imperator  monetär? 
Die  Versuchung  ist  gross,  im  HinbUcke  auf  die  eben  behandelte 
Vorhersagung  vor  dem  Tode  Friedrich  Barbarossas  diese  Frage 
zu  bejahen.  Trotz  alledem  glaube  ich,  mich  füi*  die  Verneinung 
derselben  entscheiden  zu  müssen.  Der  erste  Toledobrief  liegt 
uns  in  mannigfacher  üeberlieferung  aus  Frankreich,  Deutsch- 
bind  und  England  vor.  Aus  Byzanz  und  dem  ferneren  Oriente 
haben  wir  interessante  Berichte  über  die  Verbreitung  der  dem 
Briefe  zu  Grunde  liegenden  Prophezeiung.  Wäre  der  Tod 
eines  Kaisers  schon  hier  vorausverkündigt  worden,  so  dürfte 
man    in   irgend  einer    der   erhaltenen  Handschriften    eine   an- 


Ge«ta  regia  Hanrici  aecundi  in  den  Rei%  Britaiin.  Scriptores  Nr.  49,  Bd.  I, 
p.  257  f.  Auch  Niketas,  De  Andronico  Comueno  üb,  H.  c.  9  im  Corpus 
Scriptor.  bist,  Byzant.  1835,  p.  440—444  enthält  einen  intereaaanten 
lie rieht  darüber. 

^)  Sabae  Malaspiime  Histor.  lib.  I,  c.  2  bei  Muratori  Script,  rer. 
Jtal,  VIII»  788:  lato  Caeaar  .  .  ,  studuit  . .  .  profunde  coelßstia  peracrutiiri, 
aicque  .  . .  astrologos  et  uigromanticos  adeo  venerabatur  et  aru&picea. 
quod  eorum  divinationibus  et  auspicii«  Prederici  velocissima  coffitatio 
ad  j«uuUitudinem  venti  motu  celeri  denuo  vagabatur.  Cumque  huiua- 
iiio<1i  ariispices  dixiBHent,  se  arte  sortilega  comperisse.  «luod  Fredericua 
debebat  aub  flore  marcescere,  per  eonmdem  interpretatione»  Fredericiis 
[»raedictuÄ,  dedderans  fieri  coDtra  naturam  cori>oria  inunortaliSf  Floren- 
tiam  et  Floren tinum  in  Campania  quautum  potuit  evit^vlt.  Sed  dum 
frustra  locum  mortis  evitat  .  .  .  lapsus  est  in   laqueum  improvisum  . .  . 
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tieuirtncle  Erinnerung  daran  erwarten.  Nun  hören  wir  wohl 
von  Konstantinopel  aus  dem  Septennat  von  1179 — 1186  von  dem 
rasch  nacheinander  eingotretenün  Tad  der  drei  letzten  Kaiser 
au«  dem  Hau.se  der  Komnenen:  im  Jahre  1180  am  24,  Sep- 
tember  starb  Manuel,  der  letzte  grosse  Kaiser  des  ostr5rai«ehen 
Ueiehes,  im  September  1184  wurde  sein  jugendlicher  Sohn 
Uexius  II.  ordrosHelt»  und  im  Jahre  1185  der  schreckliche 
^Andronikuft  auf  grüuelvolle  Weise  zu  Tode  gemartert.  Vor 
der  Ermordung  dieses  letzteren  haben  auch  in  Konstantinopel 
strologische  Prophezeiungen  eine  KoUe  gespielt,  von  welchen 
^die  Kunde  auch  nach  Deutschland  drang.  Die  Rezension  11 
der  kölnischen  Ktmigschronik  fährt  an  der  schon  früher  an- 
dtihrteu  Stelle  in  der  Erzählung  von  den  Nekromanten  und 
stndogen»  welche  der  Kaiser  Andronikus  zu  Rathe  gezogen, 
fort:  Qui  (seih  astrologi)  per  invocjitionem  demonum  edocti 
terciü  die  ad  eum  (seil.  Andronicum)  reversi  sunt  dicentes: 
lic  et  sie  illa  die  morieris,  et  a  quodam  Sach  inter- 
tcieris  etc.*)  Aber  dass  diese  Prophezeiung  in  Verbindung 
gebracht  worden  sei  mit  einem  Schriftstück  nach  der  Art 
unseres  Toledobriefes,  hören  wir  nicht.  Kaiser  Manuel,  wei- 
tem der  Toledobrief,  resp.  die  ihm  zu  Grunde  liegende  astro- 
ische  Prophezeiung  ioi  Jahre  1180  bekannt  geworden, 
holile  bis  kuns  vor  seinem  Tode  noch  14  Jahre  zu  leben,  und 
die  Astrologen  bestärkten  ihn  in  dieser  Hoffnung, 

Ich  glaube  daher  das  Vorkommen  einer  Prophezeiung 
von  dem  Tode  eines  Kaisers  tiir  den  älteren  Toledobrief  von 
1179 — 1186  ablehnen  zu  müssen. 

Unentschieden  rauss  ich  auch  lassen,  ob  dieser  erste  To- 
'ledobrief  dem  Kaiser  Friedrich  I.  bekannt  geworden  ist,  oder 
ob  er  etwa  den  astrologischen  Berathern  des  Kaisers  Anlass 
gegeben  hat,  dem  letzteren  den  Tod  des  Ertrinkens  im  Wasser 
vorauszusagen.  An  sieh  bot  die  Fassung  des  Toledobriefes 
dazu    keine    Anregung.     Wohl    aber   hätte   sie   Anlass   geben 


M  Chronica    lle^ia  Colonieudis   eil.  Wait/.,   Raiiiiover  1880,    \h 
tiedlkt  von  Peterborougb  a,  a.  0.  p.  258,  Niketas  p.  440—444, 
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können,  den  Kaiser  in  den  Jahren  1179 — 1186  und  vielleicht 
auch  noch  später  vor  einer  Meerfahrt  zu  warnen.  Die  schreck- 
lichen Stürme,  welche  der  Brief  ankündigt,  konnten  ängst- 
lichen Gemüthem  eine  Seefahrt  als  besonders  gefahrlich  er- 
scheinen lassen.  Kündigt  ja  selbst  das  wohl  fingirte  Beruhi- 
gungsschreiben, welches  der  angebliche  Araber  Pharamella 
vor  dem  Jahre  1186  an  den  angeblichen,  in  Wirklichkeit  um 
1186  gar  nicht  existirenden  „Bischof**  Johann  von  Toledo^) 
gerichtet  haben  soll,  am  Scbluss  naufragia  plura  an.  Nach  den 
Andeutungen  des  um  1213/14  n.  Chr.  schreibenden  persischen 
Gelehrten  Albuscherif  Nassih  Monschi  sollten  die  Wirkungen 
der  grossen  Planetenkonjunktion  von  1186  sich  auf  einen 
Zeitraum  von  20  Jahren  erstrecken.*)  Trotz  alledem  ist  es 
mir  sehr  fraglich,  ob  etwa  durch  Astrologie  und  Prophezie 
angeregte  Befürchtungen  auf  den  Entschluss  Kaiser  Friedrichs  L, 
nicht  den  Seeweg,  sondern  die  Landrouto  für  seinen  Kreuzzug 
zu  wählen,  einen  entscheidenden  Einfluss  geübt  haben.  Ebenso 
sehr  oder  vielleicht  noch  mehr  mussten  in  derselben  Richtung 
einwirken  die  Beispiele,  welche  der  erste  und  der  zweite  Kreuz- 
zug —  der  letztere,  soweit  Konrad  III.  in  Betracht  kommt  — 
gegeben;  ihnen  gesellte  sich,  wenn  auch  irrthümlicherweise, 
das  angebliche  Beispiel  Karls  des  Grossen  zu,  der  seinen 
fälschlich  geglaubten  Kreuzzug  auch  zu  Lande  unternommen 
haben  sollte.')  Vor  allem  aber  fiel  ins  Gewicht,  dass  das 
Hohenstaufische  Haus  vor  der  Erwerbung  Siziliens  nicht  über 
eigene  maritime  Hülfsmittel  verfügte. 

Der  Toledobrief  ist,  nachdem  das  Jahr  1186  die  voraus 
verkündigten  Schreckensereignisse  nicht  gebracht  hatte,  von 
vielen  als  ein  trügerisches  Aktenstück  erkannt  und  verspottet 

*)  Oder  sollte  das  „episcopus"  vor  dem  Namen  des  ^Johann  von 
Toledo  falsche  Uebersetzung  eines  arabischen  Wortes  sein,  welches  etwas 
anderes  bedeutet?  In  einem  späteren  Abschnitt  komme  ich  kurz  auf 
diesen  Trostbrief  des  Arabers  Pharamella  zurück. 

2)  S.  oben  S.  206  f. 

3)  Gerhard  Rauschen,  Die  Legende  Karls  d.  Gr.  im  11.  u.  12.  Jahr- 
hundert, Leipzig  1890,  S.  52,  109,  141—147. 
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worden.  Aber  trotz  alledem  haben  auch  später  noch  für  ihre 
Zeit  hervorrufende  Gelehrte,  wie  der  bekannte  Walliser  Giraldus 
Carnbrensis,  ihn  mit  der  grossen  Kreuzzug^- Bewegung  der  aus- 
gehenden 80  er  und  der  beginnenden  90  er  Jahre  des  12.  Jahr- 
hundert in  Verbindung  gebracht. 

Giraldus  Cambrensis  erzählt  in  seinem  Werke  De  prin- 
cipis  instructione  Distiuct.  II I^  c,  VI,  die  grosse  Bewegung  und 
Erregung  der  Volker,  welche  der  dritte  Kreuzzug  hervorgerufen, 
von  den  Philosophen  seiner  eigenen  Zeit  und  von  den 
Astronomen  sowohl  in  Toledo  als  auch  in  Apnlien  und  auch 
Tön  anderen  schon  ein  Jahr  oder  noch  mehr  zuvor  aus  dem 
Laufe  und  den  Bewegungen  der  l*Ianeten  arte  n»agistra  voraus- 
sehen und  vorausgesagt  worden.  Freilieh  hätten  sich  alle 
m  der  Annahme  getäuscht,  dass  die  terrenorum  motio  ein 
wirkliches  Erdbeben  sein  vverde.  Auch  die  »Absorption*  vieler 
Stndte  in  den  östlichen  Gebieten  hätten  sie  vorausgesagt;  that- 
sachlich  seien  nun  auch  die  „eversiones*"  vieler  Städte  und 
KftÄtfille  in  jenen  Gegenden  eingetreten.  Das  ergebe  sich  auch 
aus  dem  Briefe  eines  l*hilosophen  der  Zeit  des  Giraldus,  welchen 
der  Schreiber  einigen  seiner  Freunde  des  Trostes  halber  ge- 
schickt habe.  Nun  folgt  der  Text  dieses  Trostbriefes,  welchem 
Aufschrift  und  Datum  allerdings  fehlen.  Er  beginnt  mit  den 
Worten:  Placuit  ut  remedia  contra  procellarum  toties  promis- 
am  et  praevisarum  intemperiem,  prout  a  prudentioribus 
tostrae  professionis  accepi,  vobis  propalarem.  Der  „Philosoph" 
erwähnt  nun  die  vfTschiedenen,  vorausgesagten  Sturniperioden 
und    die    damit   verbundenen    Krankheiten    und    UebeL*)      Er 

1)  Prima  vero  tempe^tatum,  ut  aiuat,  altima  die  Aagusti  plurimum 
riolerita  clarebit.  Secutid*  die  nativitatis  b^atae  Mariae»  tjuani  phim 
morbortim  geaera  comitantur,  Tertia  XVL  liit*  Sept-embris  multis  malorum 
gi^neribiu  exuberanfl  canitur  evenire.  i^uanim  ultima  pbineti«!  oiunibuii 
in  Virgine  rommorantibua  portibus  Beptf^uirionalibus  plus  quiim  caeteris 
evi  timünda.  Scd  nee  haec  nee  praemisaae  duae  .  .  .  evenient  nee  eii- 
<b  "    ,^    nee  adco   »everiter  .  .  .  etai   multii   mala   per  diversas 

f«  -  oriaiitur,     Quarta,   quae   maxime   verenda   est»   planetil 

umiubuB  et  Cauda  in  Libra  eonvenientibua  XII.  die  Octobri«  duabu»  hom 
ante  lut^iatn   nocteui   qua  eluce^cit  dies  inde  ineipiet  et  dufibus  diebu« 
tHOI .  HltsgHb.  d.  ^ltilo(i.«t»ltiluL  IL  d.  liiaL  GL  1 0 
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tröstet  mit  il<^r  Bemerkung,  dass  haec  regio  et  praecipue  nostra 
provincia  goringeres  Vorderben  zu  erleiden  haben  werde.  We^^eii 
der  verpesteten  Luft  sollen  die  Leute  aber  docli  mit  stärkenden 
und  wohlriechenden  Essenzen  räuchern  und  zum  Schutz  gegen 
die  Stiirni«^  sich  unterirdische  Wohnungen  ans  Flechtwerk  er- 
richten, vor  allem  auch  den  Schutz  des  Himmels  anrufen. 
Et  pro  rato  habeatis,  so  schliesst  der  Brief,  quod  ex  eadem 
ipia  hie  addiscuntur  arte  nostra  et  aliorum  constanter  pro- 
mittitur  liberatio,  Ars  ultra  coramunem  hominum  existima- 
tionem  se  extoüit.  Nee  vos  moveat  acerba  nimis  Toletanorum 
proniissio,  quoniam,  quae  nimis  sevcriter  proirnttuntur,  initius 
accedent,  nee  generaliter  eveuient»   tjuae   publice   praedicantur. 

Ber  Schreiber  des  Trostbriefes  glaubt  also  doch,  trotz 
aller  Polemik  gegen  den  Toledobrief,  an  die  darin  prophezeiten 
Stunngt-dahren. 

Giraldus  knüpft  seinerseits  daran  die  in  Frageform  ge- 
kleidete Bemerkung,  es  sei  wahrlich  nicht  unp«issend  gewesen» 
wenn  die  ganze  Welt  in  Erregung  versetzt  wurde,  als  ihr 
Erlöser  und  Schöpfer  gestört,  und  wenn  die  Oberfhiche  der 
Erde  in  Bewegung  gerathen,  als  das  kostbarste  Holz,  an  welchem 
der  Erde  das  Heil  gewonnen,  in  so  un ehrerbietiger  Weise  (von 
Saladin)  hinweggenomraen  sei.^) 

So  komme  ich  zu  dem  Ergebniss,  dass  dem  Toledobriefe 
die  Projdiezeiung  von  dem  Tode  des  grossen  Kaisers  erst  nach 
1186,  und  wahi-scheinlich  erst  nach  dem  Jahre  1190,  aber  vor 
dum  Jahre  1229  eingefügt  worden  jsL  Vielleicht  hat  der 
tragische  Tod  Kaiser  Friedrichs  L  Barbarossa  Anlass  gegeben, 
den  alten  Ladenhüter  von  1179  —  1186  eflektvoller  aufzuputzen, 


et  dimidia  dumbit . .  .  Auch  hier  üt  also  der  16.  September  aU  ein 
beaondeis  kritiöcher  Tag  gekennzeiclmet;  maa  sebe  oben  in  Abuchaitt  V 
die  betreffende  Anmerkung. 

*)  öiraldi  Cambreusifl  Opera  toI.  YlII,  p.  242  t  in  den  Ber.  BriL 
Scriptores.  Die  Umdeiitung,  welche  hier  (liraliluB  der  Sturni[»rophezeiung 
SEU  Theil  werden  hlsat,  kt^nn  in  gewissem  Öiniie  mit  der  Lfrndeuiiiug 
verglichen  werden»  welche  an  der  verwandten  Prophetie  von  persischen 
8chriftiite!lerii  versucht  wor<len  i«t,     H,  oben  S.  20<i— 21u 


Meinier  Johann  von  Toiedo, 


225 


al^  iimn  iho  zur  Zeit  tler  Kreuzfahrt  Kaiser  Friedrichs  IL 
wieder  hervorsuchte.  Bedeutsam  ist  jedLUitalls  auch  die  oben 
S.  209  in  der  Aiinicrkung  nach  cliiiiesischen  Quellen,  dem  Yuen 
She  dos  Sung  Leen  und  Aiid«'ren  niitgeth eilte  Krzilhlung  au.s 
dur  letzten  Lebenszeit  des  asiatischen  Welteroberers  D}4eliingi.s 
Khan.  Während  dieser  auf  seiner  Siegesbahn  im  westlichen 
[  China  vordrang,  trat  eine  Planetenkonjunktion  ein,  welche  den 
Wahrsagern  und  dem  Kaiser  selbst  als  ein  übles  Vorzeichen 
erschien.  Von  Todesahnungen  erfüllt,  erkrankte  Dschingis  Khan 
und  starb  im  Jahre  1227.  Der  Gelehrte  Abraham  bar  Cliija 
aber  hatte  schon  im  12*  Jahrhundert  in  Spanien  eine  grosse 
Planetenkonjunktion  für  das  Jahr  1226  voraus  berechnet') 
So  erkliii-t  es  sich  vielleicht,  dass,  während  Friedrich  IL  in 
Palfistina  weilte,  der  Toledobrief  abermals  die  Kunde  machte, 
in  England  wie  in  Italien  auftauchte,  und  dass  gleichzeitig 
auch  das  Gerücht  vom  Tode  Friedrichs  IL  sich  in  Italien  ver- 
breitete. Wir  sahen  auch,  wie  der  Kaiser  und  seine  Anhänger 
den  Papst,  die  Kardinäle  und  die  Kurie  beschuldigten,  dieses 
Gerücht  in  böswilliger  Absicht  verbreitet  zu  haben.*)  Ob  aber 
der  damals  an  der  päpstlichen  Kurie  weilende  englische  Cister- 
cienser  Magister  Johann  von  Toledo,  der  nachmalige  Cardinalis 
Albus,  wirklich  die  Prophezeiung  von  dem  bevorstehL'uden  Tode 
des  mächtigen  Kaisers  in  den  älteren  Toledobrief  eingeschoben 
hat,  muss  ich  auch  nach  den  voraufgegangenen  Darlegungen 
als  durchaus  zweifelluift  dahingostuUt  sein  lassen.  Ebenso  muss 
tinentschieden  bleiben,  ob  Kaiser  Friedrich  IL  unseren  eng- 
lischen Johann  von  Toledo  in  den  Jahren  1241/42  zusammen 
mit  dem  Tistprcienserkardinal  Jakob  von  Praeneste  etwa  dess- 
halb  in  besonders  strenger  und  länger  dauernder  Haft  gehalten» 
weil  er,  der  Kaiser,  in  ihm  vielleicht  den  Propheten  seines 
baldigt^n  Todes  erblickt  hat. 


')  M.  Steindciineidor  in  der  Zeitaehr»  der  deutflehen  morgenlärid« 
GwelUchttft  XXVUr.  GK3,  XXIX,  164.  0eber  Abraliam  b.  CTiija  nun  Dar* 
celüua  vgl.  aucb  Gudtuv  Karpele«,  Qeecliichte  der  jUd.  Literatur  I,  1U8  t 

«)  S.  oben  S,  171  f. 
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IX. 

Die  Unglücksprophetie  des  sogenannten  Toledobriefes  ist 
auch  bei  ihrem  zweiten  Auftauchen  in  den  Jahren  1229 — 1236 
niclit  in  Erfilllnng  gegangen.  Aber  der  Brief  selbst  ist  damit 
nicht  endgültig  der  Vergessenheit  anheim  gefallen. 

Wie  in  der  Gegenwart,  so  hat  auch  im  Mittelaltt*r  die 
Bevölkerung  im  Allgemeinen  leicht  sich  täuschen  lassen  durch 
Traditionen  älteren  Datums;  vorausgegangene  Enttäuschungen 
sind  immer  von  Neuem  rasch  vergessen  worden.*)  Alte  Sibyllen- 
Sprüche  und  Prophezeiungen»  darunter  auch  unser  Toledobrief» 
sind  nach  vorübergehender  Vergessenheit  oft  und  kicht  zu 
neuem  Leben  erwacht. 

Schon  früher  habe  ich  des  im  Jahre  1249  als  Bischof  von 
Paris  verstorbenen  Wilhelm  von  Auvergne  gedacht,  der  in 
seinem  grossen  Werke  De  üniverso  1,  2  c.  7  auf  die  grossen 
Veriiiiderungen  (mutationes)  hinweist,  welche  die  Astronomen 
zu  errathen  suchen  ex  coniunctione  planetarura,  quae  futura 
est  in  libra. 

Besondere  Bedeutung  aber  erlangt  der  Toledobrief  im 
Laufe  des  14,  Jahrhunderts.  Ob  er  etwa  der  Prophezeiung  zu 
Grunde  lag»  welche  bei  dem  Wechsel  im  Patriarchate  in  Kon- 
stantinopel  im  Jahre  1304  eine  Rolle  spielte,  lasse  ich  dahin- 
gestellt sein.  Der  durch  asketische  Strenge  ausgezeichnete 
ehemalige  Patriarch  Athanasius  lebte  seit  seiner  Verzichtleistung 
(1289)  in  stiller  Zurückgezogenheit  in  einem  Kloster.  Am 
15,  Januar  1304  aber  erschien  ein  Münch  mit  Namen  Menas 
vor  dem  Kaiser  Andronikus  II.  (1282 — 1328)  und  hat  den 
letzteren  lin  Auftrage  des  Athanasius,  der  Kaiser  möge  Gebete 
anordnen,  damit  Gott  das  der  Stadt  Konstantinopel  sonst 
drohende  Unglück:  Hungersnoth^  Pest,  Erdbeben  und  lieber- 
schwemmung  abwende.  Der  Kaiser  wurde  von  dieser  Ankün- 
digung tief  ergriffen  und  glaubte  in  einigen  bald  danach  ver- 


*)  Vgl  auch  R,  Hönigera  Bemerkung  in  seiner  Behrift:  Der  schwarxe 
Toil  in  Deutschland,  Berlin  1882,  S.  58  f. 
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Sfiürteii  Er(lsU»ssen  den  Beginn  der  Erfüllung  der  Prophezeiung 
2U  sehen.     Er  ruhte  daher  nicht»   bis  er  am  23,  August  1304 
die  Bestttulion  des  früheren  Patriarchen  durchgesetzt  hattet) 
Deuth'cher  erkennen  wir  die  Einwirkung  des  Toledohriefes 
to  der  Zeit  Ludwigs  des  Bayern.     In  den  Jahren  1322 — 1329 
hat  die  Schreckensprophetie  unseres  Briefes  in  Deutschland,  in 
den    Niederlanden    und    in   Itah'en    die   Genilither    thatsächlich 
^' beunruhigt.     Während    des   Röraerzuges    Ludwigs    des    Bayern 
'hat   man    in  Italien  die  Prophezeiung    v^om  Tode  de.s  niasimus 
Imperator  stellenweise  gewiss  auf  den  Witteisbacher  bezogen, 
der  im  schärfsten  Konflikt  mit  Papst  Johann  XX IL  die  Hechte 
des    Reiches    im    Süden    der    Alpen    zur    Geltung    zu    bringen 
suchte,*)  und  in  der  Person  des  Petrus  de  Corbara  einen  Gegen- 
papst hatte  erbeben  lassen. 

Der  deutsche  Gescliichtschreiber  ira  Cisterc.ienserkloster 
Kitnigsaal  in  Böhmen  (südlich  von  Prag)^  Peter  von  Zittau, 
der  Zeitgenosse  des  sagenberühmten  Markgrafen  von  Meissen 
und  Landgrafen  von  Thüringen,  Friedrichs  des  Freidigen  und 
Ludwigs  des  Bayern,  schreibt  in  seiner  inhaltreichen  Chronik 
zum  Jalire  1329: 


')  Geor^uB  Pachymeres,  De  Andronico  Pdlaeologo  lib*  IV,  c.  34  ff. 
im  Bonner  Corpu»  der  Byzantiner  Nr.  13,  Bd.  II,  p,  350  -367,  F*  X.  Funk 
t,  T.  Athanaaiiw  im  Freibnrger  Kirchenlexikon.  2.  Aufl.,  Bd.  I,  Sp.  1748, 
Gibbon,  The  history  of  the  decline  and  fall  of  the  Roman  Empire, 
Bd.  11  in  H«    Leipzig  1829,  S.  308  f. 

*)  Henry  Charles  Lea  bemerkt  im  3.  Bande  seiner  Hisstory  of  the 
Inquisition  p.  i4:J  f.,  der  b^^kaonte,  im  September  1327  in  Florenx  ver- 
brannte Awtrolog  Cecco  d'A«coli  habe  »chon  im  Mai  1327»  aU  ganz  Italien 
durch  die  Ankunft  Ludwigs  de»  Bayern  in  Erre^^unj?  versetzt  gewesen, 
VfirÄuasfeaagt,  daas  Ludwig  in  Rom  eiuÄiehen  und  dort  die  Kaiserkrone 
erhalten  werde;  er  habe  die  Zeit  und  Art  seines  Todes  voraus- 
verkündigt  und  den  Florentinern  gerathen.  ihn  nicht  anzugreifen« 
wenn  er  an  Florenz  vorüberziehe.  Da  dieae  Einzelheiten,  soweit  sie  den 
Tod  Ludwig?  betreffen,  in  der  von  Lea  hier  zitirten,  gedruckten  Literatur 
Villani.  Larai,  Raynald  und  Cantu  nicht  xu  Knden  sind,  su  scheint  Lea 
sie  den  beiden  Florentiner  üandechriften  entnommen  tu  haben,  auf  welche 
^r  }iu^r  Bezug  nimmt» 
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,In  diesem  .Jahre  am  22.  Mai  1329  fand  ein  starkes  Erd- 
beben in  Böhmen  und  Bayern  statt,')  leli  sass  damals  ruhig 
zu  Prag  in  dem  Hause  unseres  Klosters  um  die  Stunde  des 
Cnin]iletoriums  angelehnt  an  die  steinerne  Wand,  welche  in 
Folge  des  Erdbebens  so  stark  erzitterte,  dass  ich  und  die  um 
mich  Versammelten  in  Furcht  und  grossen  Schrecken  geriethen. 
Ein  auf  (xrnnd  astrononiischer  Kenntnisse  geschrieb«/ner  Brief 
Imtte  schon  vor  Jahren  für  dieses  Jahr  mehrere  wunderbare 
Ereignisse  voraus  verkündigt.  Da  der  Brief  den  Geist  vieler 
einfacher  Leute  in  Verwirrung  brachte  {quia  tnultoruTn  sim- 
[dieiuni  an i mos  turbaverat),  so  will  ich  ihn  hier  wruihch  ein- 
rlickcn/  Nun  folgt  mit  der  Aufschrift:  Magister  Johannes 
Davidis  Toletanus  et  oumes  inagistri  eiusdem  loci  iinivcrsis,  ad 
ijuos  i»resens  eptstola  pervenerit,  salutem  ac  sancti  sjuritus 
grütium  et  stdanien  der  uns  wohl  bekannte  Brief  des  Meisters 
Johann  von  Tidedo  im  Wesentlichen  in  derselben  Fassung,  wie 
sie  100  Jahre  zu^or  Koger  von  Wendover  überliefert  hatte. 
Wenn  dii*  Sonne  im  Sejttember  1829  im  Zeichen  der  Wage 
steht,  werden  alle  Planeten  zusammenkommen  und  die  Sonne 
ioi  Schwänze  des  Drachens  sein.  Dann  werde  das  diluvium 
vonfconnn  per  Saturn  um  vi  Martern  eintreten  et  crescet  mare 
ultra  solitum.  Fürchterliche  Stlmne  mit  schreckliehen  Tönen, 
Verfinsterung  der  Luft,  Umsturz  von  Häusern  und  Bäumen 
sollen  die  Folge  sein,  mehrere  Thäler  den  Bergen  gleich  werden* 
Die  dem  Umsturz  geweihten  Städte  werden  Babylon,  Baldach, 
Sacau  und  Tripohs  genannt.  Sonnen  Unstern  iss  und  feuerrothe 
Färbung  der  Sonne  bedeuten  schreckliches  Blutvergiessen,  die 
nachfolgende  Mondtinsterniss  in  coloribus  permixtis  weist  auf 
Gonfusionem  gentinm.      Darauf  emergent  praelia  magna  et  oeci- 


*)  In  der  lateinischen  Beürbeitiing,  welche  der  Fortnetzer  der  Königs* 
saaler  Chronik,  der  cxechiMche  Domberr  Fmn»  von  Pnij^  iiu  11.  .Tiihr- 
buudert  dieser  Chronik  Peters  von  Zittau  hat  '/m  Theil  werden  laa«en, 
heisat  ea,  rlaa  Erdbebt?n  von  lH2t)  habe  in  plurtbtis  terriü  stattgefunden 
111  id  der  Brief  des  Magisters  Johannen  Davidis  von  Toledo  aei  ui  maUis 
regiiis  verölten titchi  worden.  Vgl.  Pekel  und  Dobrowskjr,  Script ores  rer. 
Üoheniiciu*.  tom.  U,  p.  151). 
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siones  in  üriente  et  occitlente  und  ein  Ertlbebeu  wird  über 
den  ganzen  Erdkreis  eintreten  subvertens  jilurima  loca  et  erit 
caristia  magna  et  fames  vere  ]jer  totum  et  uiortalitas  et  trn- 
ditio  regnorum  ad  invicem,  *)  Auch  der  Tod  eines  grossen 
K:ii«ier»  wrird  tingeköndigt:  Et  quldam  imperator  magnus  et 
potens  niorietur.  Wenige  Menschen  nur  würden  iiacli  dir 
irinfluth  (ventoruni  diluviuni)  am  Leben  bleiben,  die  Ueber- 
Bbeuden  aber  im  Keichthum  sein.  Die  Sarrazeneu  werden  ikre 
Idole  aufgeben  und  sich  mit  den  Christen  vereinigen. 

Nun  folgt  die  Mahnung  des  Magisters  Johannes  Davidis, 
ttller  Magistrate,  Sodalen,  Fachleute  (periti)*)  und  Astrologen  in 
Toledo,  die  kommenden  schrecklichen  Dinge  den  Unwissenden 
zu  offenbaren  und  sich  auf  die  Stürme,  die  im  September 
wehen  werden,  vorzubereiten.  Kammern*)  solle  man  herrichten 
in  der  Ebene  und  zwar  in  Gegenden,  welche  von  nicht  san- 
digen Bergen  umgaben  sind  und  Mundvorrath  für  dreissig 
Tage  darin  aufspeichern.  Roger  von  Wendovers  Text  hatte 
hier  vierzig  Tage  angegelrfn.  Im  Uebrigen  ist  gerade  in 
dienen  letzten  Ptkrtien  des  Briefes  im  Wesentlichen  Ueberein- 
Htirntnung  zwii*chen  beiden  Ueberlieferungen  vorhanden.  Unter 
den  übereinstinnnenden  Philosophen  und  Astronomen  werden 
nur  die  von  Spanien,  Griechenland,  Arabien  und  die  Hebräer 
genannt,  die  Annenier  aber  ausgelassen.*)  Der  König  des 
Thurmbaues  beisst  bei  Feter  von  Zittau  Meathinus  *)  und  auch 


n  Der  Text  bei  Rogtsr  von  Weudover  kundig  nach  dem  all  ge- 
meinen Erdbehea  im:  mortalitaa  et  contmilictio  gentium  et  regnorum 
irivicem«  ita  qnod  muicimt]«  imperator  morietur.  Der  Text  bei  <lem 
cirh  J6U  erwtUnM.Tiilen  Wilhelm  von  Egmond  stimmt  nüt  demjenigen 
je«  Fetcr  von  Zittau  f)bi?ri»in.  nur  wird  bei  Wilhelm  von  der  b'ttditio 
hmninum  et  rt^gnunmi  «»^'»[►ruchea.  Die  Namen  der  vier  StÜdte  sind  bei 
Wilhelm  liabylon,  Mekka.  Baldach  aad  Tripolis. 

*)  Hei  Wilhelm  von  Egmoud:  noa  cum  magnatibus»  »odalibm«  pariter 
et  antmlogis  Toletanis. 

»J  Hm  Petf'r  von  Zittau  und  ebenso  bw  Wdbelm  von  Egraond  hei8«t 
m  allertling«  cjimero«,  bei  Roger  von  Wendover  cavermiü. 

*\  Bei  Wilhelm  von  Ggmond  sind  auch  sie  geuaaat. 

*)  Bd  Wilhelm:  Mciudinus. 
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der  Schlusssatz  weicht  bei  ihm  etwas  ab:  et  audivinuis  a  rege 
Cictliae,  quae  nohis  periculosa  ridentur.  Datum  in  Tok^to 
anno  domini  1322. 

Bei  Roger  vun  Wendover  fehlt,  das  Datum  und  es  folgt 
eine  ernste  Mahnung  an  die  Cliristen,  sich  würdig  vorzu- 
bereiten auf  die  Ankunft  des  himmlischen  Bräutigams,  es 
folgt  weiter  die  Betheuerung  des  Glaubens  an  da.s  Eintreten 
schrecklicher  Dinge  innerhalb  des  auf  das  Jahr  1229  folgenden 
Septennates,  *) 

Ganz  anders  Peter  von  Zittau.    Bei  dem  letzteren  kommt 

die  schärfste  Kritik  zum  Wort,  Der  Ausgang  habe  alle  pseudo- 
graphischen Vorhersagungen  als  lügnerisch  erwiesen:  Doeuit 
me  ipsa  rerum  et  eventyum  experientia,  (|uod  fere  omnia» 
quae  eadem  epistola  spiritu  pseudographo  praedixerat,  sunt 
mentita.  Dieses  Jahr  1829  sei  vielmehr  ruhig,  gemässigt  und 
an  Getreide  höchst  fruchtbar  (plurimuin  fructuosus)  gewesen. 
Daher  wende  sich  der  Dichter  in  scharfen  Worten  gegen  den 
Pro[iheten,  welcher  solche  Gefahren  aus  seinem  Astrolabium 
vorherverkündige,  mit  folgenden  Worten:  Nun  wx^rden  18  Hexa- 
meter, die  offenbar  von  Peter  von  Zittau  herrühren,  der  Ver- 
spottung des  Propheten  gewidmet.  Als  sterblicher  Mensch 
möge  er  es  lassen»  die  Geheimnisse  Gottes  und  den  Himmel 
erforschen  zu  wollen.  Der  Mann  mache  sich  zum  Thoren, 
welcher  seine  Augen  auf  die  kommenden  Dinge  richte: 

Esto  tibi  primo  sapiens,  aUas  sed  in  imo 

Per  nasom  trahe  te,  tunc  ins  tibi  sume  prophetae; 
Cuncta  locata  secus  oculus  videt,  est  sibi  caecus.^) 

In  den  Anmerkungen  zu  der  Wiedergabe  dieses  Text 
habe  ich  wiederholt  des  Wilhelm  von  Egmond  gedacht  Er 
war  Mönch  im  Kloster  Egmond  in  Nordholtand  (nordwestlich 
von   Amsterdam  an    der   Meeresküste  gelegen)   und  ein  Zeit- 


')  Vgl.  oben  S.  170, 

^)  Die   Kunigssaaler  Geschichtaquellen   ed.    Dr.  J.  Loaerth   in   den 
Fontes  rer  Austriac.  1,  Bd.  8,  p.  464-460. 
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genösse  Ludwig  des  Bayern.  Die  Chmink,  in  welcher  or  dii^ 
Älteren  Annalen  von  Egmond  fortsetzte»  ist  für  die  Zeit  Lud- 
wigs des  Bayern  von  hohem  Werthe.  Li  diesem  Werke  nun 
erziihlt  Wilhelm,  der  auch  den  Beinamen  Wilhelmus  Frucura- 
tor  ftihrt,  Äum  Jahre  1329:  Hie  est  anuus,  cuius  mirabilia  in 
haec  verba  locuti  sunt,  qui  anno  domini  MCCCXXII  maiore« 
apud  Hispaniam  extiterunt.  Nun  lässfc  er  den  Text  des  Tuledo- 
hriefes  folgen,  der  sich,  wie  schon  angedeutet,  im  Wesent- 
lichen an  den  Wortlaut  bei  Peter  von  Zittau  anschliesst:  Om- 
nibus ad  quos  haec  litera  pervenerit  magister  Johannes  Da- 
vidis  Tfdetanus  et  omnes  eiusdem  loci  magistri  saluteiu  etc. 
Der  Schluss  lautet  bei  Wilhelm  von  Egmond:  Audiviinus 
etiam  quod  Meaclinus  rex  constituit  turrim  superexcellentis 
aedificii,  coadunaruntque  eum  in  castrum  (?  Hds,  custu)  omnes 
Bubditi  et  amici,  eritque  turris  ad  instar  niagni  montis.  Haec 
Bodivimus  a  Rege  Ciculi,  quae  valde  periculosa  Video tur.  *) 
Das  Datum  am  Schluss  fehlte  das  Jahr  aber  ist  eingangsweise 
mit  1322  angegeben,  Wilhelm  von  Egmond  Rihrt  dann  fVfrt: 
Er  habe  hanc  raateriara  huiusque  tenorem  seinem  Geschichts- 
werke einverleibt,  damit  er,  wenn  die  Voraussagungen  sich 
bewahrheiten,  « durch  diese"  (per  hos)  empfohlen  werde. 

Eine  thei! weise  Erfüllung  der  Prophetie  iüt  dann  nach 
einer  s^iäter  folgenden  Bemerkung,  welche  Wilhelm  seinem 
Berichte  über  das  Jahr  1829  hinzufiigt,  thatsächlich  einge- 
treten. Eodem  anno,  so  sagt  er  noch  zum  Jahre  1329,  pro- 
phetjae  prophetarum  Hispaniae  pro  terrae  motu  et  tempestati- 
bus  verificatae  sunt»  Multae  namque  urbes,  varia  quoque  aedi- 
ficia  in  locis  montanis  et  superioribus  corruerunt»  Erdbeben 
und  Stürme  seien  also  eingf^treten  und  viele  Städte  und  ver- 
Ächiedene  Gebäude  in  den  bergigen  und  ,t>b(Ten*  Gegenden  in 
Trümmer  gesunken.^) 

Für  uns  ist  es  nun  von  besonderem  Liti  /u  sehen,  wie 


')  Antonn   Mjitthaei  Veteris  aevi   Ajaalccta   cd.  11*,   tom,  U,   173^, 


pu  690 


*i  ^?iutia^its*  VtH.  aevj  Analecta  Jl.  p.  7üL 
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der  Mönch  Wilhelm  im  holländischen  Kloster  nicht  der  einzige 
Zeitgenosse  Ludwigs  des  Bayern  ist,  welcher  wenigstens  eine 
theilweise  Erfüllung  der  angeblichen  Toledojrrophezeiung  regi- 
strirt*  Im  Lande  Dantes  hat  ein  geistig  hervorragender  Staats- 
mann und  Dichter,  welcher  durch  die  Krönung  mit  dem  Lor- 
beer ausgezeichnet  worden^  der  bekannte  AJbertiuus  Musnatus 
ans  Pudmi,  derselben  Auffassung  Kaum  gegeben.  In  der  von 
ihm  Ludwig  dem  Bayern  gewidmeten  Lebensbeschreibung 
spricht  er  sich  darüber  in  sehr  benierkenswerther  Weise  aus. 
,,In  diesem  Jahre *",  so  heisst  es  hier  mit  Bezug  auf  das  Jahr 
D328/29,  ^erneuerte  sich  durch  alle  Gebiete  Italiens  das  Gerücht, 
duss  sehr  wahrscheinlich  erschienen  die  Zeichen  des  Briefen, 
welcher  schon  vor  fast  7  Jahren  von  den  Philosophen  und 
Astronomen  zu  Toledo  verbreitet  worden  war.  Durch  diesen 
Brief  wurde  angekündigt,  dass  in  diesem  Jahre  und  besonders 
im  September  die  Zeichen  ein  Ende  haben  würden.  Kommen 
w^rde  nämlich  —  nach  diesem  Briefe  —  eine  Zeit,  in  welcher 
die  Unbilden  der  Luft  und  der  Witterung  Pest  und  Schrecken 
ver1»reiten  und  zahllose  Sterbliche  dem  Tode  übt^rliefern  würden. 
Vom  Himmel  werde  man  neue  Töne  und  Senfsser  vernehmen, 
eine  allgemeine  Verfinsterung  werde  eintreten,  wie  sie  vorher 
noch  nicht  gesehen,  Erdbeben  würden  sich  in  verschiedenen 
Gebieten  der  Welt  zeigen,  dazu  Hunger&noth,  Misswaclis, 
U  eher  seh  wem  mun  gen,  Donner,  Blitze  und  Todschläge;  ein 
grosser  Konig  werde  umkommen;  nur  wenige  Menschen 
würden  am  Leben  bleiben,  wenn  sie  nicht  an  gewisse  in  dem 
Briefe  bezeichnete  Orte  und  in  Höhleu  sich  flüchteten.  Diese 
Dinge  schienen  sich  durch  mancherlei,  was  schon  eingetreten, 
zu  bewähren.  Ein  Erdb(djon  hat  in  der  Mark  Spoleto  dio 
ganze  Stadt  Nursia  zerstöH.  Daiiei  sind  5()(HJ  Mensclien  jeden 
Geschlechtes  und  Standes  vernichtet  worden,  üeberall  in 
Apulieu  und  Italien  herrscht  Mangel  an  Korn,  ja  sogar 
Hnngersnoth,  so  dass  in  Kom,  in  Tuscien  und  der  Uonmgna 
die  zur  Sättigung  eribrderliche  Portion  Brot  schou  um  das 
Sechsfache  im  Werthe  gestiegen  ist  und  auch  um  diesen  Preis 
nicht  reichlich  erhalten  werden  kann.    L)ie  Monate  März,  April 
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ad  Mai  stanion  von  Winterskülte;  hiiutig  und  stark  seien  die 

Die  hier  erwähnten  Thatsachen   werden  wenigstens  theil- 
me   durch    die  Florentiner  Chronik   des  Giovanni  Villani   in 
Willkommener  Weise  bestätigt. 

Im  zehnten  Buche  seiner  Chronik  c.  (>1  er/Jhlt  Villnni, 
wie  in  ganz  Italien  im  Jahre  1328  während  des  Monats 
Februar  eine  Fieberepidemie,  wir  würden  jetzt  vieHeicht  sagen: 
eine  Intluenzä-Epidemie,  geherrscht  hnlK%  von  weicher  die 
Pinten  Leute  ergriffen  wurden»  an  welcher  Krankheit  aber 
"nur  wenige  starben.  Die  Astrologen  aber  hätten  den  Grund 
für  diese  Erscheinung  in  der  avversione  di  Marte  e  di  tSaturno 
gca<jhen.*) 

Dieser  kurze  Bericht  Villanis  über  die  Erklärung  der 
>idemie,  wtdche  die  Astrologr'n  in  der  ^Aversion**  des  Mars 
un<l  Suturn  gefunden,  lässt  uns  auch  hier  den  Toledobrief  der 
Jahre  i:*22 — ^1329  als  wirksam  erkennen. 

(iiovanni  Villani  berichtet  fenierhin  ülier  das  schreckliche 
Erdbeben,  durcli  welches  Anfangs  Dezend>rr  1328  die  Stadt 
Nursiu  im  Gebiete  von  Spoleto  zerstört  worden,  und  weichem 
liier  mehr  ah*  5000  Menschen  zum  Opfer  gefallen  seien.  Auch 
mehrere  Kastelle  seien  damals  zu  Grunde  gegangen.') 

Endlich  verdanken  wir  Villani  auch  eine  sehr  eingehende 
and  wirthschafts-  wie  soziolgeschichtlich  hochinteressante  Er- 
xiihhing  von  der  gros.sen  Theuerung»  welche  thatsächlich  in 
den  Jahren  liVIdjHO  ffist  in  ganz  Italien  geherrscht  hat.    Der 


')  Albertini  Miissnti  Ludovicus  Bavarus  bei  Böhmer,  Fontes  I.  183  f. 
Ygb  auch  FriL'dr.  von  Bczold,  Aßtrologische  iieaehichtjäconatruction  im 
{ttelalti^r  in  tjiiiddi^'iä  Deiitsch*^r  Zeitüchr.  f.  Geschieh iswiaaenach,  VIII,  55. 
*)  Comp  in  tutta  Itaita  fu  comizione  di  febbre,  Nel  detto  anno  e 
di  Febbraio  fa  per  tutta  lialia  una  generale  corruzioae  di  ft^bbre 
pt»r  frtHldo,  onde  i  piti  delle  ^enti  ne  ^^entirono,  ma  pochi  ue 
imruno.  Dia^ono  jrli  iielrolüghi  niittirali,  ehe  di  ciu  fu  capane  Tavver- 
iiocie  di  Mfirt^'  e  di  Sutarno:  in  der  Collezione  di  etorici  e  ci-onisü  HuHiini 
Itl*  Firmle  lrt^l5,  p.  5U,  Nach  der  florentini^i'Ueu  Jalireszflhlurig,  an 
deher  VOlani  feHtkält,  hi  e»  der  Februar  1327. 
*)  Vükni  X,  c.  110  a,  a,  0.  p.  106. 
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Florentiner  Geschichtschreiber  spricht  davon  in  den  Kapiteln 
117  und  118  des  zehnten  Buches  seiner  Chronik.  Am  4.  Februar 
1329  habe  sich  in  Rom  aus  Anlass  der  Kniipplieit  und  Theuerung 
der  Lebensmittel^  welche  allgemein  in  Italien  fühlbar  gewesen, 
der  Unwille  des  Volkes  gegen  Wilhelm  von  Eboli,  den  Stell-  ^ 
Vertreter  des  Königs  Robert  von  Neapel  geregt,  weil  letzterer  ^| 
aus  seinem  Königreiche  keine  Zufuhren  gewährt  habe.  In 
Florenz  aber  sei  die  Theuerung  des  Getreides  und  anderer  Lebens-  ^y 
mittel  so  gross  gewesen,  dass  das  Staio  (etwa  ein  Schefiel)  Weizen,  ^M 
welches  zur  Erntezeit  (1328)  17  Soldi  gekostet  habe,  jetzt 
28  gewerthet  und  plötzlich  in  wenigen  Tagen  auf  30  Soldi 
gestiegen  sei.  Von  Ende  März  1329  an  aber  sei  der  Preis 
täglich  in  die  Höhe  gegangen,  so  dass  er  zu  Ostern  (23,  April) 
42  Soldi  betragen  hübe.  Bis  zur  neuen  Ernte  sei  er  in  einigen 
Gegenden  des  Florentiner  Contado  sogar  auf  einen  Goldgulden 
hinaufgestiegen.  Nicht  nur  in  Florenz  und  Toskana,  sondern 
auch  in  einem  grossen  Theile  des  übrigen  Italien  habe  Noth 
geherrscht;  so  gross  sei  sie  gewesen,  dass  die  Peruginer, 
Senesen,  Lucchesen  und  Pistojesen  und  andere  Machthaber  in 
Toskana  die  Bettelleute  aus  ihren  Gebieten  vertrieben  hätten, 
weil  man  sie  nicht  unterhalten  konnte.  Florenz  habe  das 
wohlweislich  nicht  gethan ;  einen  grossen  Theil  der  Armen 
Toskanas  habe  die  Stadt  unterhalten  und  mit  schwerem  Gelde 
ihre  Magazine  gefüllt.  Weizen  habe  sie  aus  Sizilien  nach  der 
kleinen  Hafenstadt  Talamone  in  den  Maremmen  zu  Schiff 
kommen  und  dann  mit  giTKssen  Kosten  nach  Florenz  bringen 
loBsen;  ebenso  auch  aus  der  Roraagna  und  dem  Gebiet  von 
Arezzo.  Trotz  der  schweren  Kosten  habe  sie  ihn  während 
der  Theuerung  zu  einem  halben  Goldgulden  das  Staio  auf  dem 
Platze  (in  piazza,  d.  h.  auf  dem  Kornmarkt  bei  Orto  San  Michele) 
feilgehalten,  sofort  zu  einem  Viei^l  mit  Gerste  gemischt. 
Trotz  alledem  aber  sei  die  Wuth  des  Volkes  nur  durch  Auf- 
stellung von  Block  und  Beil  (auf  dem  Kornraarkt)  in  Orto  San 
Michele  und  durch  Androhung  schwerer  Körperstrafen  zu  be- 
zwingen gewesen.  Die  Kommune  von  Florenz  habe  in  diesen 
zwei  Jahren  60000  Goldgulden  für  den  Unterhalt   des  Volkes 
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fmfgewendet«  Endlich  aber  seien  die  Beamten  Jer  Kunimune 
den  Einfall  gekommen,  nicht  mehr  den  Weizen  auf  dem 
Kornmarkt  verkaufen»  sondern  das  Brot  durch  die  Kommune 
backen  zu  lassen.  Darnach  habe  man  jeden  Morgen  in  drei 
oder  in  ?ier  Magazinen  in  jedem  Stadtsecbstel  das  gemischte 
Brot  im  Gewichte  von  sechs  Unzen  für  vier  Denare  verkauft. 
Dadurch  sei  das  Volk  befriedigt  worden,  da  mancher  acht  oder 
zwölf  Denare  zu  seinem  Lebensunterhalt  für  den  Tag  liatte, 
al)er  demgemäs»  nicht  ün  Stande  war,  ein  Staio  Getreide  zu 
kaufeu.  Giovanni  Villani  ist  mit  diesem  Auskunftsmittel  um 
mehr  zufrieden,  da  er  selbst  einer  der  städtischen  Angestellten 
r,  die  es  eingeführt  haben,*)  Die  vernniglicben  und  mit- 
leidigen Bürger  von  Florenz  hätten  aber  ausserdem  noch  viele 
Almosen  gegeben  und  dadurch  Gottes  Schutz  für  die  Stadt 
erwirkt. 

An  diese  Erzählung  schliesst  nun  Villani  eine  Betrachtung, 
die  uns  wieder  auf  die  allgemein  a^strologischen  Grundlagen 
unseres  Toledobriefes  zurückführt:  ^Bekannt  sei,  wie  immer, 
wenn  der  Planet  Saturn  nella  tine  des  Zeichens  des  Krebses 
und  in  fino  al  ventro  des  Löwen  stehe,  Theuemng  in  Italien 
eintrete,    und   vornehmlich   in   der  Stadt  Florenz.     Damit  will 
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)  Wi^  iiftrk  der  florentiniache  Staat  wÄhrend  de«  14.  und  15.  Jahr- 
^unuert»  in  den  natfirlichen  Gang  dea  Fruchthandela  einzugreifen  pflegt« 
wie  sehr  sich  daa  populäre  Vorurtbeil  gegen  die  vermittelnde  Thiitig- 
it  privater  KornhJlndler  richtete»  Eeigt  Robert  rrphlmann  in  seiner 
iot«re9«atiten  Abhandlung  über  die  WirthBchiifUpolitik  «1er  Flarentiuer 
Renaissance  und  das  Princip  der  Verkelirafreiheit  in  den  Preiescbriften 
der  fQretl  JablonowBki'acben  GeaeUachaft,  ßd.  XXI  Leipatig  1878.  S.  17  ff, 
Dai  Tagebuch  de«  Florentiner  Konihändlers  aaec.  XIV.»  des  Domenico 
Lcnd,  welches  von  Vincenzo  Fineachi  in  seiner  latoria  compendiata  di 
alcunc  äütiche  careatie  e  dovizie  di  grano  occorse  in  Fixen ze  cavatm  da 
mx  dinno  manoscritto  in  cartapeoora  del  «ec.  XIV,  1767  in  4^  veröflfent- 
licht  wurde,  war  mir  leider  nicht  zugänglich.  Aus  Pöhlmanna  Änmer- 
kangen  a.  a,  0.  3.  19  entnehme  ich,  das»,  diesem  Tagebuch  zufolge, 
wiiVirend  der  Theuerung  von  1329  den  Kornhündlern  auf  einige  Zeit  ver- 
Iwjten  wurde,  Getreide  auf  den  Märkt»ui  der  Grafschaft  zu  kaufen.  Das 
Volk  bezeichnete  in  seiner  Wuth  die  Getreidehilndler  bIs  ladri  scanniiddf 
welche  die  Menacheii  verhungern  lieasen. 
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Villani  allerdings  nicht  einen  unbedingt  noth wen J igen  Zu- 
sammenhang zwischen  diesen  Erscheinungen  behaupten.  Denn 
(lott.  kann  nach  seinem  Willen  aus  Theuerung  Wolil feilheit 
und  aus  Wohlfeilheit  Theuerung  machen.  Aber  nach  dem 
natürlichen  Sprachgebrauche  und  gemiiss  der  Anschauung  der 
Dichter  und  Astrologen  ist  Saturn  der  Gott  der  Landleutt% 
oder  viehnehr  ist  sein  Ein  flu ss  sehr  bedeutend  fih*  den  Land- 
bau und  die  Saaten.  Wenn  er  Jiich  aber  in  d<^n  ihm  ent- 
gegengesetzten Häusern  und  Zeichen,  wie  im  Krebs  oder  im 
Lüwen  befindet^  so  wirken  smne  Kräfte  schlecht  auf  die  Erde. 
Dii-s  haben  wir  selbst  in  den  vergangenen  Zeiten  erfahren;  von 
dreiiisig  zu  dreissig  Jahren  zeigt  sich  dieser  Einfluss  und  zu- 
wellen  auch  in  den  Vierteln  dieser  Zeitabschnitte  je  nach  den 
Konjunktionen  der  guten  oder  schhmmen  Planeten/^) 

Giovanni  Villani  ist,  wenn  auch  in  manchen  Beziehungen 
ein  naivgläubiger,  so  doch  bei  alledem  ein  ernst  gerichteter! 
kenntnissreicher,  verständiger  Mann,  der  ein  offenes  und  scharfes 
Auge  hat  für  die  ihn  umgebenden  realen  Verhältnisse  de-s 
Lebens.  Er  ist  vor  allem  kein  fanatischer  Anhänger  des 
Wahnglaubens  derjenigen,  welche  in  fatalistischer  Weise  die 
Gl 'Schicke  des  Menschen  von  dem  Einfluss  der  Gestirne  ab- 
hängig machen.  Im  40.  Kapitel  des  zehnten  Buches  seiner 
Chronik,  wo  er  berichtet,  wie  am  16.  September  1327  der 
bekannte  Astrolog  Cecco  d'Ascoli,  der  Gegner  Dantes»  vom 
Inquisitor  in  Florrnz  dem  Feuertode  überliefert  wurde,  spricht 
er  sich  ausdrüeklieh  gegen  diesen  Wahnghiuben  der  Astrologen 
aus,  ^Denn*^,  so  sagt  er  auch  hier,  ^der  Einfluss  der  Gestirne 
wirkt  nicht  mit  zwingender  Nothwencligkeit.  Die  Sterne 
köimen  sich  nicht  geltend  machen  gegen  das  Uberuui  arbitriuni 
des  Menschengeistes  und  insbesondere  auch  nicht  gegen  die 
Voraussicht  Gottes»  der  alles  lenkt,  regiert  und  leitet  no^jh 
seinem  Willen.**) 


1)  Mit  einigen  Austaasinifj^i   wöi-tlicb  nach  Giov.  Villani  X,  c.  US 
in  th'v  CoUemne  di  Storici  e  cronisti  IH,  p.  111     113. 
'^)  Colleifiione  di  Storici  111,  p.  41  f. 
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Aber,  wie  wir  vorliiu  schon  äaherii  nimmt  Villmii  doch 
eine  sehr  starke  Einwirkung  der  Planeten  und  ihrer  Konjimk- 
iionen  auf  die  terrestrischen  VerlililtDisse  an.  ^)  Misswachs, 
Theuerung,  Erdbeben,  Wasserflut] len,  Krankheiten  imd  Sterb- 
lichkeit unter  Thieren  und  Menschen  können  dadurch  herbei- 
gerährt  werden.  Da  Villani  als  verstfindiö;er  Miinn  dem 
Wahnglauben  der  Astrologen  und  ilirer  Anhänger  liinsichtlich 
der  absoluten  Abhängigkeit  des  menschlichen  Lebens  vom 
Laufe  der  Gestirne  nicht  im  vollen  Umfange  ergeben  ist,  so 
idt  der  partielle  Glaube,  welchen  er  den  Beziehungen  zwischen 
tellurischen  und  astronomischen  Verhältnissen  entgegen  bringt, 
um  so  beachtensweiiher  filr  uns.  Aus  den  halb  kritischen, 
halb  gläubigen  Aeusserungen  dieses  Florentiners,  Überhaupt 
aus  dem  häufigen  Hinweis  desselben  auf  die  Meinung  der 
Astrologen  über  einzelne  Erscheinungen  der  Natur  und  der 
Geschichte  der  Menschen  lernen  wir  ermessen»  wie  bedeutsam 
die  Schreckensprophezeiungon  des  Toledobriefes  den  Menschen 
etBchienen  sein  mögen,  wenn  sie  wieder  einmal  die  lUinde 
durch  die  Welt  machten. 

In  diesem  Zusammenhange  dürfen  wir  einen  Augenblick 
der  grossen  Bedeutung  nachgehen,  welche  Villani  in  seinem 
trefflichen  Geschieh ts werk  astronomischen  oder  sonstigen  Er- 
scheinungen des  Nafcurlebens  und  ihrer  Erklärung  durch  die 
AiJtrologtm  und  Mediziner  beimisst. 

Da  hören  wir,  wie  im  September  des  Jahres  1301  ein 
grosser  Komet  erschienen,  der  bis  zum  Januar  1802  sich  ge- 
steigt; die  weisen  Astrologen  hätten  in  ihm  ein  bedeutsames 
Vorzeichen  erkannt  von  den  kommenden  Gefahren,  welche 
Florenz  und  Italien  bedrohten,  vornehmlich,  weil  in  diesem 
Jahre  Saturn  und  Mars  sich  zweimal  konjungirten  und  der 
Mond  oine  Verfinsterung  erlitt.  Die  Vorbedeutung  sei  in  drr 
That    zur   Wahrheit   geworden,    wie   sich   bei    dem   Eintreffen 


H  Man  »ehe  auch  Friedrich  von  Bexotda  schönen  Aafaatz  aber 
AKroloKisobe  Ge^^chichlHkoDMiruktioD  im  Mittelalter  in  Quidde«  Deutscher 
ZmUtchr.  t  üetdüchUwiAnetvach.  VI  11,  p*  45  —  47. 
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Karls  von  V<alois  in  Florenz  (November  1301)  und  den  darauf 
folgenden  Umwälzungen  in  Italien  und  Florena  gezeigt  habe,*")! 
Am  10.  Mai  1309  sei  Nachts  ein  grosses  Feuerzeichen  am 
Hiiiiniel  fast  in  ganz  Italien  gesehen,  für  ein  grosses  Wunder 
gehalten  und  von  den  meisten  auf  die  bevorstehende  Ankunft 
des  Kaisers  Heinrich  VIL  gedeutet  worden.^)  Im  Jahre  1314 
beobachtete  man  wieder  mehr  als  sechs  Wochen  hindurch 
einen  Kometen  am  nördlichen  Himmel  und  nach  der  Aussage 
der  Astrologen  bedeutete  er  viele  Neuerungen  und  Pestilenzen; 
tliatsiichlich  sei  in  diesem  Jahre  auch  der  König  Philipp  der 
Hcliöne  von  Frankreich  gestorben  und  bald  danach  seine 
Söhne. ^)  Einige  Astrologen  wollten,  nach  Villani»  die  Nach* 
Wirkungen  dieses  Kometen  von  llMA  noch  in  der  grossen 
Pestilenz  und  Hungersnotli  erkennen,  welche  im  Jahre  131G 
in  0]>erdeutschland,  in  Holland,  Friesland,  Seeland,  Brabant, 
Flandern  und  Henuegau  bis  nach  Burgund  und  in  einem 
Theile  Frankreichs  herrschte.  Sie  sei  so  gefährlich  gewesen, 
dass  mehr  als  ein  Drittel  der  Menschen  gestorben  und  die 
Leute  an  einem  Tage  gesund  und  am  andern  todt  gewesen 
seien.  Die  Lebensmittel  seien  so  theuer  gewesen,  dass  die 
Leute  silmmtlich  gestorben  wären,  w^enn  nicht  die  Kaufleute 
des  Gewinnes  wegen  Mundvorrath  aus  Sizilien  und  Apulien 
über  das  Meer  nach  den  nothleidenden  Ländern  geschickt  hätten. 
Die  grosse  Nässe  im  Frühjahr  und  Somnaer  1316  habe  die 
Saaten  verdorben.  Auch  in  der  Uomagna  und  in  Toscana,  im 
Casentino  und  Mugello  sei  die  Pestilenz   autgetreten.*) 


»)  Giov.  Villani  Hb.  VlII,  c.  48,  CoUezioiie  di  storici  II,  p.  50. 

»)  VIII,  c.  im  a.  a.  0.  p.  138. 

»)  IX,  c.  65  a.  a.  0.  p.  l&k 

*)  IX,  c.  80,  p.  1Ü6*  üeber  die  schreckliche  Hiingersnoth,  welche  in 
den  Jahren  1315/16  auch  die  deutachen  Lande  heimg^eaucht  hat,  berichten 
viele  Quellen  in  gro88er  Äueführlichkeit.  Ver>?l-  die  dankenawerthe 
Zusammenstellung  bei  Fritz  Curachmann,  Hungeranöthe  im  Mittelalter» 
Leipzig  VMHX  8,  2(}B  215,  Auvh  die  Aufzeichnungen  eines  Unbekannten 
vom  Jahre  Vd20  in  den  Chroniken  der  deutschen  ätiliUe.  Bd.  2G,  Lübeck  II, 
p*  335  f,  kommen  in  Betracht,  Besondere  Hervorhebung  verdient  nach 
der  Bericht    des  Chmnicon  Astenfie^  welche»  ein    besonderes  Kapit-el  56 
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Mit  dem  Jahre  1322  treten  wir  in  die  Septennatsperiode 
1322—13211  ein,  während  welcher  der  Toledobrief  nachweislich 
iu  Böhmen,  Hollaud  und  Italien  die  Gemüther  erregt  hat. 

Villani  verzeichnet  ans  deni  Reginn   dieser  Periode  grosse 
Stürme  und  Schiffbrüche.     Am  26.  Üetober  dieses  Jahres  1322 
sei    heftiger  Osfcsturm   und   Tramontana  (Nordost)    eingetreten 
mit  Schnee;  zahlreiche  »Schiffe  seien  zu  Grunde  gegangen  vor- 
nehmlich   im  Golf  von  Venedig;    auf  dem  Festlande    seien   die 
^roj^iäten    Bäume   entwurzelt    worden,    in    Toskana   seien    viele 
Häuser  eingestürzt  und  Menschen  in  grosser  Zahl  umgekommen.*) 
Im  November  und  Dezember  de^elben  Jahresi  (1322)   habe  in 
ganz  Italien  strenge  Winterkälte  mit  starken  Schneefällen  ein- 
gesetzt.    In  Apulien  habe  8  Monate  hindurch  grosse  Trocken- 
heit geherrecht;  die  Folge  davon  sei  grosse  Theuerung  gewesen, 
_    welche    in   ganz   Italien,    besonders   aber   In    Fisa^    Lucca   und 
^L  Pi^tojsi   geherrscht   habe.      Alle   Armen    (in    diesen   Gegenden) 
^■H^n   aus   ihren    Landgebieten    wegen   der    Hungersnoth   nach 
^nTlorenz  gefltlchtet;   aber   in   Florenz  selber  seien  die  Lebens- 
I    mittel   theuer   gewe^n,    hatten  2^2  Staja  Weizen   einen  Gold- 

H  der  groeicn  Uutif^ersnotb  und  Pest  widmet,  welche  damals  ia  den  tijlrd- 
^  Uch  der  Alpen  gelegeneu  LänJern  wütheten.  Sie  seien  die  Folge  ge- 
veien  der  unaurbörlicheu  Regengüsse.  Ein  Dntl^l  der  Menaehen  3c*i  in 
diesen  Ländern  diinuilH  umgekümmen.  Von  «ien  Armen  habe  man  viele 
wie  Bande  todt  auf  den  Sintsaen  liegend  gefunden.  Viele  Bewohner 
von  A«t),  welche  in  den  heimgesuchten  Lfindern  ihre  Geldgeschäfte  be- 
trieben, flöchteten  damals  in  ihre  italienische  Heimalh  und  bestätigten 
die  hierher  ge^lnmgenen  Schreckeninachrichten.  Die  Republiken  Venedig 
(md  Genua  organieirten  übrigens  vor  dem  Jahre  1324,  vielleicht  Fchon 
vor  dem  Jahre  1317  einen  regelmässigen,  jährlichen  Ualeerendienst 
für  den  Verkehr  mit  Flundern,  Einzelne  Schiffe  haben  den  Seehandel 
ÄWiachcn  den  itulienisehen  und  flandrischen  K  Osten  sei  bat  verstand  lieh 
Auch  schon  froher  vermittelt.  Vgl.  Wilh.  Ueyd«  Geschichte  de«  Levante- 
handels  II.  1879,  S,  7i>H  -7fKl  und  Alojs  Schulte,  Geschichte  des  mittel. 
allerlichen  Handels  und  Verkehr»  t wischen  Westdeutschland  und  ItiiHen  I, 
1900,  8.  320  und  S4d,  die  Er]&äh1ung  dei  ChroD.  Astease  bei  Muratori, 
Scrii^torei  rer.  Italic.  XI,  226  f 
»)  Dt,  c.  179,  p.  258, 
1901.  aiftactb.  d.  pktloti-iilia«»!.  u.  d  hUi.  Cl  lg 
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gülden  gekostet.^)  Ende  August  und  Anfang  September  1323 
sei  Westwind  eingetreten,  und  bei  demselben  seien  die  meisten 
Leute  in  Florenz»  Miinner  und  Frauen »  an  Fieberersclieinnngen 
mit  Kcipfschnierz  erkninkt.  Die  EfiidtMiiiti  habe  in  allen  StÜdten 
Italiens  geherrscht,  aber  wenige  Leute  seien  daran  gestorben; 
in  Frankreich  dagegen  seien  ihr  ziemlich  viele  erlegen,*)  Im 
Oktober  desäelben  Jahres  habe  im  schwarzen  Meere  jenseits 
von  Konstantinopel  grosser  Sturm  geweht;  w^ohl  100  gi-osse 
Schiffe  seien  zu  Grunde  gegangen;  die  Kaufleute  von  Venedig, 
Genua,  Pisa  und  bei  den  Griechen  hätten  grosse  Verluste 
gebäht;  viele  Waaren,  aber  auch  Menschen,  seien  der  Ver- 
nichtung anheim  gefallen.^) 

Am  2L  Mai  1325  verspüiie  man  nach  der  dritten  Stunde 
ein  sehr  starkes  Erdbeben  in  Florenz,  das  allerdings  nur  kurze 
Zeit   andauerte.     Am    folgenden  Tage   Abends   aber   sah    rann  I 
einen  mächtigen  Feuerstreifen  über  die  Stadt  fahren,  und  wer  , 
das  Erdbeben  spürte   und  die  Feuererscheinung  sah,   fürchtet© 
kommende  Gefahren  und  Neuerungen.**) 

Man  muss  die  durch  den  astrologischen  Wahnglauben  der  j 
Zeit  und  solche  Erscheinungen,  wie  Villani  sie  berichtet,  sodann 
durch  die  Vorausverkündigungen   des  Toledobriefes   gesteigert© 
Erregung  breiter  Schichten  des  Volkes  in  dem  von  Parteiungen  ' 
tiuf  zerklüfteten  Italien  sich  vergegemvürtigen,   um  es  zu  ver- 
stehen,   wie   die   Ghibellinen    von    dem   kraftvollen   Eingreifen 
des  Kaisers  in  mystischem  Ueberschwang  das  Heil  erwarteten. 
Papst  Johann  XXIL  schreibt  selber  seinem  Statthalter  in  römisch  j 
Tuscien    unter   dem   18.  Dezember  1325,    dass   in  Viterbo   undl 
Corneto   die   Kommunen    und   einige   geistliche   und  weltliche 
Personen   sich   den   Feinden    der  Kirche  zugesellt   und    Bünd- 
nisse  zu  Gunsten  Ludwigs  des  Kayern  abgeschloasen,  ja  der 
Ankunft  des  letzteren    in  jenen  Gegenden   thörichtenj 


H  l  IX,  c.  18G,  p,  263. 
3)  IX,  c.  i222,  p.  28i  f. 
«)  IX,  c.  228,  p.  2S7. 
♦)  IX,  c.  297,  p.  324. 
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Sinnes  wie  der  des  Messias  entgegeusühen.')  Andere 
Gbibellinen  priesen  ihn  später  als  den  heiligen  Kiiiser.  Dem 
gegenüber  mögen  Kenner  des  Toledo brieies,  wenn  sie  der  giiel- 
lischen  Partei  anhingen,  mit  dem  liier  prophezeiten  baldigen 
Tode  des  geflirchteten  Kaisurs  sich  getröstet  hüben.  Zur  Zeit 
dm  Römerzages  Ludwigs  des  Bayern  erlebte  die  Welt  das  wenig 
erbauliclie  Schauspiel,  dass  die  mit  einander  hadernden  Ober- 
hiiupter  der  Christenheit  sich  gegenseitig  absetzten»  und  da»s 
ihre  Anhänger  auf  der  einen  Seite  den  Papst^  auf  der  anderen 
den  Kaiser  in  effigie  beschimpften  und  verbrannten,') 

In  der  kleinen  umbrischen  Stadt  Anielia  brach  die  fanatische 
kai^serfreund liehe  Menge  bei  der  symbolischen  Verbrentimig 
Johanns  XXIL  aus  in  den  Ruf:  ^Ea  lebe  der  heilige  Kaiser 
und  eg  sterbe  der  Papst  Johannes,  der  Häretiker  und 
Ja t arener*.  Vorher  schon  hatten  die  Bewohner  von  Amelia 
Anlass  des  Einzuges  Ludwigs  des  Bayern  in  Pisa,  Viterbo 
«nd  Hom  und  der  in  Rom  vollzogenen  Kaiserkrönuug  Freuden- 
feuer angezündet  und  dabei  gleichfalls  die  Rute  ertönen  lassen: 
Vivat  sanctus  imperator!  und:  Moriaiur  ecclesia  Romana  et 
Jacobus  de  Chaors  hereticus^  pactarenus  et  papa  Johannes 
canis!     Im   Anschluss  daran    ereignete   sich   hier   gelegentlich 


*)  Vatikanische  Äktea  zur  deutschen  Geachichte  unter  Ludwig  ditm 
flajerrj,  Nr,  51*h,  ji.  2üÜ:  quem  (Ladovicuiü)  in  ipaia  partibus  velnt  ailveii* 
tuin  Mesttiae  dicuiitnr  vanis  cogitatiouibus  expectare. 

')  Die  Verbrennung  von  Stroh-  oder  Holzpuppan,  denen  man  den 
üameti  des  Papstes  Johann  XXIL  beilegte,  wird  aus  dem  Kreiae  der 
italienischen  Anhanger  Ludwigs  des  Bayern  mehrfach  berichtet.  Aber 
aneh  in  Arignon  wurde  nach  dem  Berichte  Wilhelms  von  Egmond  im 
Jahre  ll*t28  ein  ähnliches  Schauspiel  gegen  Ludwig  den  Bajeru  insceiiirt. 
An  einem  Orte»  ilcii  Wilhelm  aU  Kalvarienberg  bezeichnen  möchte,  wurde 
#ift  8cheiterhiiafen  angezündet  und  eine  Strohpuppe  unter  dem  Namen 
Ludwigs  hineingeworfen.  Die  anwesenden  Deutschen  leien  darob  erstaunt, 
einer  von  ihnen  aber  habe  die  Asche  durchsucht  und  einem  Fragenden 
tutt  l&cheJndcm  Munde  geantwortet,  er  sehe  zu,  ob  von  den  Knochen 
dei  »Bajem*  noch  etwas  übrig  geblieben*  Willelmi  Procuratoris  Chro- 
nicon  ad  a-  1326  bei  Matthtieus,  Veterig  aevi  Anaiecta  II  etL  2  a,  p.  672, 
A,  Cbrouit,   Beitrüge  zur  Geschichte  Ludwigs  des  Bayern^  Gotha  1667* 
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dann  nocli  die  andere  Scene,  dass  man  einem  Hunde  den  Namen 
des  Papstes  Jobannea  beilegte,  ihn  unter  Schlägen  zum  Wasser 
schleifte  und  dort  ersäufte  mit  den  Worten:  Moriatur,  moriatnr 
papa  Johannes  hereticus  et  sodomita.*)  Im  Liclite  solcher 
Erscheinungen  verstehen  wir  nun  auch  leichter  die  Exzesse 
der  Gegenseite*  Mehrmals  soll  Ludwig  der  Bayer  während 
seines  röimschen  Aufenthaltes  im  Jahre  1328  Vergiftungsver- 
sueben ausgesetzt  gewesen  sein,  das  eine  Mal  angeblich  von 
Seiten  eines  Augustiners,  der  sich  darauf  berufen  haben  soll, 
er  sei  vom  Papste  Johann  XXIL  zu  seinem  Unternehmen  ange- 
stiftet.*) Auch  hier  hat  die  Prophezeiung  des  Toledobriefcs 
vom  Tode  des  Kaisers  derartigen  Gerüchten  und  Versuchen 
möglicher  Weise  Vorschub   leisten  können. 

Im  Lager  des  Kaisers   hielt   man    den  Papst,    in  der  Um- 
gebung der  Kurie  den  Kaiser  des  Todes  für  würdig. 


In  Deutschland  aber  war  noch  vor  dem  Eömerzuge  Lud- 
wigs des  Bayern  wahrend  des  Septennates  von  1322—1329 
thatsächhch  ein  Herrscher  gestorben,  der  weiteren  Kreisen  des 
Volkes  in  Thüringeu-Meissen,  wie  in  Italien  in  früheren  Jahren 
als  der  sehnsüchtig  erwartete  grosse  Weltmonarch  und  Messias-  ^M 
kaiser  Frk*drtch  III.  erschienen  war,  wckhtn-  Kirche  und  Reich  ^^ 
erneuern  sollte.  Ich  meine  den  Markgrafen  von  Meissen  und 
Landgrafen  Friedrich  den  Freidigen  von  Thüringen,  den  Enkel 
Kaiser  Friedrichs  IL,  der  noch  auf  seinem  heute  in  Reinhards- 
brunn aufgestellten  iirabsteine  als  stirps  imperialis  bezeichnet 
wurde.  ^)     Die  ergreifenden  Momente,  unter  welchen  die  Todes- 


*)  P.  Franz  Ehrle  8.  J.,  jetzt  Präfekt  der  vatikaniachen  Bibliothek, 
bat  diese  Tbatsacben  zum  ersten  Male  bekannt  gemacht  durch  die  Ver- 
öftentlichung  der  Zeugenaussagen  ia  dem  Prazes^e  gegen  die  Fmticcllen 
von  Todi  nnd  Ainelia  im  Archiv  fdr  Literatur-  und  KirchengeBchiehte 
des  Mittelalters  II,  p.  6G8  f, 

-)  Willelmi  Procuratoria  Chronicon  bei  Mattbaeua^  Veteri«  aevi 
AmiL  ü,  p.  GÖ8. 

^)  M:Mi    vergleirbc   meine   AuafüJirungen    zur  deuti^rben  Knitersage 
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krankheit  an  Friedrich  den  Frei di gen  herantrat,  die  ihn  mehrere 
Julire  hindurcii  der  Geisteskräfte  beraubte,  sind  neuerdings  von 
ppeinem  Freunde  Karl  Wenck  in  Marburg  i.  H,  einer  scharf- 
'%iniiigen  kritischen  Untersuchung  gewürdigt  worden,  die  im 
Gegensatz  zu  F.  X.  Wegeies  Darlegungen V)  dazu  führte,  in 
dieser  Erkrankung  thaisächlich  die  zerstörende  Wirkung  er- 
kennen zu  lassen,  welche  eine  dramatische  Aufführung  auf 
die  Seele  des  rielgeprilften,  deutschen  Fürsten  hervorgebracht 
hat.  Nach  Karl  Wenck  hat  diese  Aufführung  im  Kloster  der 
Dominikaner  zu  Eisenach  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  am 
30.  April  1822  stattgefunden,  sondern  am  4.  Mai  1321,  und 
er  Tod  Friedrichs  des  Freidigen  ist  nicht  im  Herbst  1324, 
ndern  bereits  am  16.  November  1323  eingetreten. 

Es  war  das  Spiel  von  den  zehn  Jungfrauen»  welches  die 
Eisrnacher  Dominikaner  am  Montag  nach  dem  Sonntag  Miseri- 
cordia  in  ihrem  Wildgarten  von  Klerikern  und  Scholaren  vor 
ttem  Markgrafen  Friedrich  vorführen  liessen.  Als  in  diesem 
Spiel  die  fünf  thörichten  Jungfrauen  trotz  der  Fürsprache  der 
Jungfrau  Maria  und  aller  Heiligen  keine  Gnade  finden  konnten, 
ging  der  Markgraf  im  Zorn  hinweg  und  sprach  die  Worte: 
Was  ist  der  christliche  Glaube,  wenn  der  Sünder  durch  die 
Bitten  der  Gottesgebürerin  und  aller  Heiligen  nicht  Verzeihung 
langen  kann?  Fünf  Tage  hindurch  habe  der  Markgraf  in 
Eiern  J^ustande  von  Raserei  (furens)  zugebracht.  Am  fünften 
Tage  aber,  einem  Samstag,  sei  er  von  einem  Schlaganfall  ge- 
troffen worden.  Mit  offenen  Augen  habe  er  nur  halb  lebend 
dagelegen,  abt^r  nicht  sprechen  können.  Drei  und  ein  halb 
Jahre  lang  habe  ihn  diese  Krankheit  gequält  zum  höchsten 
Schmerze  seiner  edlen  Gemahlin ,  welche  demselben  täglich 
diinh  Sfiifz^n   und  Weinen  Ausdruck  gegeben  habe.*) 


im  rii*tor.  Jahrlttjch  Xül,  lll  ff.  Fhujä  Karnpers,  Kaiserpro|>hetien  und 
lCiii#<T30g«ti,  S.  121  ff.  und  Richard  Schröder»  Die  deutsche  KäiBersujfe, 
IMMherg  18^*3,  S.  29  ff, 

1)  F.  X.  Wedele,  Friedrich  d^r  Freidige,  S,  339. 

')  Der  sehr  an»<*hriuliche  Bericht  in  der  Chronik  de«  Erfurter  PeUra- 
%ittn  «um  Jahre  I32ii:    wegen  der  Chroiiologio   tat  Holder-Ejfgers  An* 
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Das  Spiel  von  den  zehn  Jungfrauen,  wie  es  im  Mai  1821 
in  Eisenach  vorgeführt  wurde,  hat  in  der  That  etwas  Er- 
greifendes, Die  Klagen  der  thörichten  Jungfrauen,  die  Für- 
sprache Mariens  und  die  trotz  alledem  erfolgende  Verurtheilung 
der  Thürinnen  zu  ewiger  Höllenpein  dringen  zu  Herzen.*) 

Im  Jahre  1229  hatte  man  in  England  zugleich  mit  der 
Verbreitung  des  Toledobriefes  auf  diese  biblische  Parabel  hin- 
gewiesen, um  die  Menschen  angesichts  der  durch  die  angeblichen 
Astrologen  von  Toledo  verkündigten  kommenden  Schreckens- 
ereignisse zur  Busse  und  Besserung  des  Lebens  zu  ermahnen. 
Die  Parallel  gehört  in  den  Zusammenhang  der  Ansprachen, 
welche  Christus  an  seine  Jünger  gehalten  hat»  um  sie  auf  das 
jüngste  Gericht  hinzuweisen.*) 

Ob  Friedrich  der  Freidige  den  Toledobrief  gekannt  hat 
und  durch  denselben  etwa  schon  vor  der  Aufführung  des  geist- 
lichen Spieles  in  Eisenach  in  ernste  Stimmung  und  innere 
Erregung  versetzt  war,  wissen  wir  nicht.  Sicher  aber  hat 
auch  er  wie  sein  kaiserlicher  Grossvater  Friedrich  IL')  und 
andere  Fürsten  seiner  Zeit  ein  besonderes  Interesse  an  Astro- 
nomie und  Astrologie  gehabt.  In  einer  Urkunde»  welche  er 
im  Augast  des  Jahres  1307  (oder  1817?)  für  das  Frauenkloster 


merkimg  in  der  neuen  Ausgabe  der  Monunieuta  Erphesfurtensia  p.  351 
zu  verjfleiclien  und  namentlich  Karl  Wencka  Abhandlung:  , Friedrich  de» 
Freidigen  Erkrankung  und  Tod"  in  der  Festschrift  zum  75 jähr.  Jubiläam 
des  kgL  eiichs.  Alterthumsvereins,  Dresden  I90O,  S.  69—82,  hier  S.  72  f. 
und  75  fF^;  die  Festschrift  ist  i\s  Beiheft  dem  »Neuen  Archiv  f.  s&cht. 
Giischichte"  Bd.  XXI  beigegeben. 

*)  Das  Spiel  von  den  zehn  Jungfrauen  ist  erstmals  von  L.  Bechstein 
in  der  Wartburgbihliotbek  T,  Halle  1855,  veröffentUcbt  worden. 

*)  MatthaeuB  XXIV  und  XXV, 

**)  Üpher  Kaiser  Friedricba  IL  Vorliebe  für  die  Astrologie  vergleiche 
Tiraboschi,  8toria  della  letteratura  Italiana  tom.  IV,  Venera  1795  tu  ^, 
p.  162  f.,  166,  Cesare  Cantii,  Ezelino  da  Romano  Cap.  X,  AatrologiA 
p.  214 — 24B,  Jacob  Biirckhardt,  Cultur  der  Henaissance  in  Italien  Tf, 
7.  Aufl.  ed.  Ludw.  Geiger,  p*  234  -244,  F.  von  Bezold,  Ästrologi^cho 
Ge8chich<«!konsiruktion  im  Mittelalter  in  Quiddes  Deutscher  Zeitschrift 
fttr  Gesrhichtswiascnschaft.  Bd.  VIIT,  42  f.,  44  f. 
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in  »ButiU"  ausstellen  liess»  wird  unter  den  Zeugen  auch  Magister 
Konrad  als  noster  nstronomus  genannt, ') 

Es  wäre  also  möglich,  dass  der  Inhalt  des  ToledobriefeB 
auch  schon  vor  dem  Jahre  1322  dem  Markgrafen  Friedrich 
von  Meissen  zu  Ohren  gekommen.  Doch  darf  der  Möglichkeit 
kein  allzu  grosses  Gewicht  beigelegt  werden.  Von  höherem 
Interesse  ist  in  diesem  Zusamnienlmnge  die  Thatsache  der 
Existenz  eines  markgräflichen  Hofastronomen.'*)  Man  erkennt 
daraus  die  Bedeutimg,  welche  Friedrich  der  Freidige  der  Astro- 
nomie bezw,  der  Astrologie  beimaa^. 


XI. 

In  Florenz  sind  die  Clelehrtini,  und  unter  ihnen  vomehm- 
Tich  die  Astrologen,  in  besondere  Thätigkeit  versetzt  worden 
durch  die  berühmte  Wasserkatastrophe,  welche  das  Arnothiil 
in  den  ersten  Novemhertagen  des  Jahres  1333  heimgesucht  hat. 
Nach  Oiovanni  Villani  begann  dieses  , Gottesgericht'*  für  Florenz 
\.  November  1333,  zu  einer  Zeit,  als  die  Stadt  sich  in 
er  Macht  und  glücklichem  Zustande  fühlte.  Vier  Tage 
ttisd  rier  Nüchte  fiel  der  Regen  vom  Himmel,  so  dass  die 
Schleusen  des  letzterMn  geöffnet  schienen,  unaufhörlich  schössen 
,di«  Blitze  und  rollte  erschreckender  Donner.  In  Florenz  lauteten 
Je  Glocken,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  stieg.  Das  Volk  lebte 
In  grosser  Furcht;  in  den  gefährdeten  Häusern  schlug  man  auf 
Becken  oder  Kessel  unter  dem  Rufe:  Misericordia,  Misericordial 
Ueber  die  Dächer  hinweg  flüchteten  die  bedrängten  Leute, 
indem   sie   von   Haus  zu  Haus  Brücken   schlugen.     Vor  dem 

'i  SchOttf^en  und  Kreyadg,  Diplomataria  et  hifttoriae  Germania*»  II, 
p.  3t*l  and  394,  F.  W,  Tittmaun,  Heinricb  der  Erlauchte  11,  p.  83. 

»)  Nach  der  Cronica  S.  Petri  Erford.  Mod.  ad  a.  1290  ed.  Holder 
Egger  in  Monnmeiita  Er]:ihe«fijrt,en8ia  p.  298  kam  ein  Markgraf  von 
Branden  hur  jLT  mit  cm  nein  A»trologeii  im  Jahre  1290  zu  Köni^  Rudolf  nach 
Erfurt;  der  Ästrolog  troll  eine  Sonnenfinsteruisa  für  den  5.  Septembtr 
I2V0  auf  Tag  und  Stunde  genau  voraus  bereebnei  haben.  Titimunn, 
Uwnricb  d.  K.  IK  83. 
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Lfirm  und  Tumult  der  Menschen  vernahm  man  kaum  das  Rollen 
des  Donners.  Der  Arno  richtete  im  Oasentino  und  in  der 
Ebene  von  Arezzo  grosse  Verht^entngen  an.  Seine  gewaltig 
angeschwollenen  Wassermassen  Überflutheten  alles,  zerstörten 
die  Saaten,  rissen  Bäume,  Mülilen  und  Walkwerke  hinweg. 
Viele  Leute  gingen  zu  Grunde.  Auch  Nebenflüsse  des  Arno 
waren  mächtig  angeschwollen,  so  die  Sieve,  welche  das  Mugello 
iiberfluthete.  Am  Donnerstag  den  4.  November  stieg  die  Ueber- 
schwemmung  in  Florenz  aufs  Höchste:  in  der  Kirche  von 
S.  Giovanni  reichte  das  Wasser  bis  zum  oberen  Rande  des 
Altares  und  bis  zur  halben  Höhe  der  Säulen  vor  dem  Eingang. 
Reim  Palast  des  Volke«  (palagio  del  popolo)>  wo  die  Prioren 
residiren,  stieg  es  bis  zur  ersten  Stufe  der  Eingangstreppe 
gegenüber  der  Via  di  Vacchereccia,  die  nahezu  der  höchste 
Oh  in  Florenz  ist;  im  Paläste  der  Kommune,  der  Residenz 
des  Podestii,  stieg  es  im  unteren  Hofe,  wo  Gericht  gehalten 
wird»  sechs  Ellen  hoch;  in  der  Badia  ging  es  bis  zum  Fuss 
des  Altares,  ebenso  in  Santa  Croce,  An  diesem  4.  November 
um  die  Vesperstunde  riss  die  Gewalt  des  W^assers  den  Schutz- 
dämm  bei  Ognisanti  hinweg;  unmittelbar  danach  aber  stürzte 
die  Brücke  alla  Carraia  ein,  und  dann  die  Brücke  der  Trinita 
und  endlich  der  Ponte  vecchio  mit  der  berühmten  Statue  des 
Mars,  Auch  viele  Häuser  wurden  zerstört  und  grosser  Schaden 
in  der  Stadt  und  im  Übrigen  Ämathale  angerichtet.  Die  Kom- 
mune von  Florenz  hatte  für  die  Wiederherstellung  der  Brücken^ 
Mauern  und  Strassen  mehr  als  150000  Guldgulden  auszugeben. 
Auch  die  Romagna,  das  Tiberthal,  Rom  und  andere  Gebiete 
hatten  schwer  zu  leiden.  In  Florenz  machte  sich  auch  grosser 
Mangel  an  Brod  und  Mehl  bemerkbar,  üeberhaupt  aber  sei 
Über  die  Stadt  seit  der  Zerstörung  derselben  durch  Totila,  die 
,6ottesgeissel*  (sie),  keine  so  grosse  Heimsuchung  gekommen 
als  in  dieser  Wasserkatastrophe  von  1333.  Auf  die  Bevöl- 
kerung von  Florenz  habe  dieselbe  einen  tiefen  Eindruck  ge- 
macht; um  den  Zorn  Gottes  zu  besänftigen»  hätten  die  meisten 
goheichtet  und  die  Kommunion  empfangen.  Unter  den  Ge- 
lebrten  aber,  den  Ordensli^üten,  Mn^isteru  der  Theologie,  Xatvrr- 
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Philosophen  (filosofi  in  natura)  und  Astrologen  sei  die  Frage 
verhandelt  worden,  ob  diesem  pDiluvinm''  im  natürliclien  Ver- 
laufe der  Dinge,  oder  als  ein  Gericht  Gottes  eingetreten  sei, 
,Die  Astrologen  erklärten,  indem  sie  den  Willen  flottes  voran- 
stellten, dass  im  Laufe  der  Gestirne  und  in  den  starken  Kon- 
junktionen der  Planeten  ein  Hauptgrund  dafür  zu  finden  sei. 
Am  14,  Mai  1333  sei  nämlich  eine  starke  partielle  Sonnen- 
finstemiss  im  Zeichen  della  iine  di  Tauro  casa  di  Venus  con 
Caput  Draconis  eingetreten.  Ueber  diese  wurde  damals,  wie 
Villani  selbst  gehört  hat,  von  der  Kanzel  in  Florenz  gepredigt, 
dass  dieselbe  grosse  Trockenheit  fdr  den  kommenden  Sommer 
vorbedeute,  dann  aber  werde  grosse  Fülle  des  Wassers  ein- 
treten mit  Erdbeben  und  Sterblichkeit  unter  Menschen  und 
Vieh.  Die  Leute  habe  man  dessbalb  zur  Busse  gemahnt. 
Anfangs  Juli  sei  dann  eine  Konjunktion  ^a  grado  di  Saturno 
con  Marte  alla  fine  del  segno  della  Vergine,  casa  di  Mercurio*" 
GiDgetreten.  Diese  habe  üeberfülle  des  Wassers  und  Ueber- 
schwemmung  wegen  der  beiden  üngliicksplaneten  bedeutet. 
Villani  bringt  nun  eine  lange  Auseinandersetzung  über  die 
astronomischen  Konstellationen  des  Jahres  1333  und  ihre  Be- 
deutung. Beim  Beginne  des  grossen  Diluviums  in  Florenz  aber, 
so  bemerkt  Villani,  seien  fast  alle  siebten  Planeten  in  Kon- 
junktion gestanden.  Die  Astrologen  seien  nach  dem  Unglück 
auch  darüber  befragt  worden»  weshalb  das  Diluvium  sich  starker 
in  Florenz  als  in  Pisa  geltend  gemacht  habe.  Darauf  sei 
neben  anderem  auch  gesagt  worden,  dass  Saturn,  welcher  Un- 
glück und  in  seiner  „Opposition**  namentlich  , Diluvium*'  be- 
deutet, im  Zeichen  der  Wage  gestanden  sei.  Mars  aber  sei 
niit  Saturn  konjungirt  gewesen  und  von  diesem  besiegt  worden» 
Auf  die  Erklärungen  der  Astrologen  aber  hätten  die  weisen 
Ordensleute  und  Magister  der  Theologie  geantwortet:  die  Dar- 
legungen  der  Astrologen  könnten  zum  Tbeil  wahr  sein;  die 
•atronomischeu  Konstellationen  wirkten  aber  an  sich  nicht  mit 
zwingender  Gewalt   und    nur   soweit   es   Gott   gefalle.^)     Der 

ItaL  I 


*)  Wov.  Villani  lib.  XI,  e.  1  und  2  in  Ck)lle»ione  di  ^toriei  e  croni»ti 
ItaL  m.  p.  203-211. 
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gleichen  Meinung  ist  auch  Villani.  Die  grosse  Heimsuchung 
(la  presente  pestilenzia)  von  1333  ist  über  Florenz  durch  ein 
öericht  Gottes  gekommen,  aber  zum  Theil  habe  auch  der  Lauf 
der  Sonne  und  der  übrigen  Gestirne  mitgewirkt,  um  die  Sünden 
der  Florentiner  zu  strafen.  Die  Nachricht  von  der  schweren 
Wasserkatastrophe  aber  habe  sich  über  die  ganze  Christenheit 
verbreitet  und  vor  anderen  habe  König  Robert  von  Neapel  der 
Arnostadt  einen  trostreichen,  von  ihm  selbst  verfassten  Brief 
unter  dem  2.  Dezember  1333  aus  Neapel  geschickt,  den  Villani 
auch  als  Predigt  bezeichnet,  und  den  er  filr  wünlig  hält,  dass 
er  ihn  wortgetreu  in  italienischer  Uebei*setzung  niittheilt  zu 
ewigi^m  Gedüchtniss.  *) 

Noch  vor  Ablauf  des  Sclireckeusjabres  1333,  im  Monat 
Dezember,  traten  in  Holland»  Seeland,  Flandern  und  in  Florenz 
in  Folge  starker  Regengüsse  neue  Ueberschwenimungen  ein, 
durch  welche  in  der  Arnostadt  zwei  Nothbrücken,  welche  man 
über  den  Fluss  gelegt,  hin  weggerissen  wurden.  Im  unmittel- 
Imren  Anschluss  an  die  Erzählung  von  diesem  UngUicksfaHe 
berichtet  Villani  von  der  grosj^en  Bussbeweguug,  welche  der 
Dominikaner  Venturino  da  Bergamo  um  die  Weihnachtszeit 
1332  und  im  folgenden  Jahre  in  der  Lombardei  und  in  Tus- 
cien  durch  seine  Predigten  hervorrief.  Mehr  als  zehntausend 
Personen  seien  unter  seiner  Führung  aus  der  Lombardei  in 
Gruppen  von  25 — 30  ausgezogen.  Nach  Art  der  Dominikaner 
hätten  sie  über  einem  weissen  Gewände  einen  blauen  oder 
dunklen  Mantel  getragen  und  auf  dem  letzteren  eine  weisse 
Taube  mit  drei  Olivenblättern  im  Schnabel.  In  den  Domini- 
kanerkirchen der  Städte,  welche  sie  durchzogeui  hatten  sie  vor 
dem  Altare  sich  gegeisselt.  Bei  ihrem  Zuge  hätten  sie  den 
Huf:  i*ace  e  misericordia !  ertönen  lassen.  In  Florenz  habe 
das  Volk  den  Predigten  des  Fra  Venturino  wie  den  Worten 
eines  Propheten  gelauscht.  Von  Toskana  habe  der  Zug  der 
Geissler  sich  nach  Rom  bewegt  und  von  dort  sei  Fra  Venturino 
nach  Avignon  gegangen^  wo  der  Papst  ilmi  den  Prozess  machen 


I 


1)  A.  a.  0.  p.  215-224. 
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Die  Inquisition  erfand  ihn  aber  als  Ijurmo  cristiano  e 
di  üiunia  vita.  Da  er  indessen  verkündigt,  ein  würdiger  PajKst 
könne  nur  in  Rom  residiren,  so  wurde  ihm  der  Aufenthalt  in 
Friesach  in  Kärnthen  angewiesen. 

Das  Jahr  1337  brachte  zwei  Kometen,  welche  nach  Villani 
kommende  Neuerungen  und  meistens  schlimme  vorbedeuten, 
zuweilen  den  Tod  grosser  Herren»  oder  ^Tramutazione*'  von 
Heichen  und  Vülkern»  auch  Hungersnoth  und  grosi^ies  Sterben; 
Villani  verweist  auf  seine  nachfolgende  Erzählung,  welche  für 
diese  Deutung  Belege  biete. 

Am  7.  Juli  1339  aber  ereignete  sich  eine  Sonnenfinsterniss 

im  Zeichen  des  Krebses,  wie  sie  nach  Ansiebt  der  alten  Lehrer 

der  Astrologie  nur  alle  hundert  Jahre  einmal  eintritt,  und  die 

^Vorbedeutung  von  grossem  zukünftigen  Uebel  ist.     In  Florenz 

Mind  Umgebung    seien    danach    Hungersnoth    und   Sterblichkeit 

eingetreten.    Noch  Schlimmeres  aber  folgte,  nachdem  im  März 

1340   för   kurze  Zeit   abermals   ein  Komet  sichtbar  geworden 

Lirar,     Die  Sterblichkeit  in  der  Stadt  griff  ungeheuer  um  sich; 

oehr    als   ein  Sechstel    der  Bevtilkerung    starb;    keine  Familie 

blieb  verschont  und  insbesondere  auch  die  Vornehmen  wurden 

AhJngeraSt.     Bis  zum  Winter  dauerte  die  Pestilenz;  mehr  als 

15000  Menschen    mussten    in    der  Stadt   begraben   werden,   so 

dass  Florenz  von  Klagen  und  Schmerz  ganz  erfüllt  war.    Auch 

Hungersnoth    machte   sich    geltend    und    andere   Unglücksfälle 

erschreckten  die  Gemuther  ^) 

Villani  gibt  also,  wie  wir  gesehen,  eine  Einwirkung  der 
Gestirne   auf  die   tellurischen  Verhältnisse  und   indirekt   auch 


^  Giov.  Villani.  Cronica  l  XI,  c,  22,  23,  68.  100,  114  in  der  Colle- 
xjonc  rli  Storici  e  Oroninti  III»  p.  240—344,  Raynaldua,  Ännalea  ecclesia«t, 
ad  a.  V3M,  Nr.  18*  üeber  da^  grosse  Sterben  in  Florenz  im  Jahre  1340 
vgU  auch  Jobannea  von  Winterthur,  Job.  Vitodurani  Cbronicon  ed.  Georg 
voa  Wy»«,  Zürich  185G,  p.  155.  Der  Minorit  von  Winterthur  setzt  hinzu: 
«Simtlia  quani  audivi  de  civitate  Paduana  et  Januend»  Von  den  reichen 
!  !t   er,   sie   hüttcn   dch   auf  ihre  Landhäuser,   ad   aua 

ina  ejttni  civitatem  aita,  geHüchtet,  »eleu  aber  auch 
dort  Von  der  infis^irteu  Luft  erfasst  worden  und  gestorben*  Auch  im 
Klnigau  trat  nach  Job.  von  Winterthur  die  Seuche  auf. 
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auf  die  Geschicke  der  Menschen  zu.  Gelegentlich  hörten  wir 
von  ihm,  wie  die  Aerzte  und  Astrologen  auch  epidemische 
Krankheits- Erscheinungen  auf  astronomische  Konstelkiiunen 
zurückführten.  Von  einzelnen  Aerzten  des  14.  Jahrhunderts, 
wie  von  Fetru.s  de  Abano,  wird  uns  eine  solche  erklärende 
Beziehung  der  Astronomie  zur  Pathologie  ganz  ausdrücklich 
berichtet.  *) 


Nach  alledem  darf  es  uns  nicht  wundern^  wenn  auch  fllr 
die  grosse  Pest,  welche  als  ^schwarzer  Tod"  in  den  Jahren 
1347 — 1351  die  Menschheit  heimsuchte,  die  Planeten-Konjunk- 
tionen dieser  und  der  vorausgegangenen  Periode  verantwort- 
lich gemacht  wurden. 

Elementare  Ereignisse  und  historische  Vorgänge  haben  in 
der  That  schon  seit  Beginn  der  vierziger  Jahre  des  14.  Jahr- 
hunderts die  Menschen  in  ganz  besonderem  Masse  in  Schrecken 
versetzt.  Gelehrte  und  Üngelehrte  haben  dabei  ihre  Blicke  zu 
den  Sternen  empor  gerichtet j  und  unter  astrologischen  Progno- 
stiken mannigfacher  Art  erkennen  wir  für  die  Jahre  1842 — 44 
deutHch  auch  die  Einwirkung  unseres  Toledobriefes. 

Giovanni  Villani  beginnt  das  zwölfte  und  letzte  Buch  seiner 
grossen  Chronik  mit  der  Ei-zählung  von  der  Aufrichtung  des 
Schreckensreginientes,  welches  der  unter  dem  Namen  des  Her- 
zogs von  Athen  bekannte  französische  Graf  Walter  von  Brienne 
als  erwählter  ,Ka])itän  und  Konservator  des  Volkes*  seit  dem 
Juni  bezw.  September  1342  filr  ungefähr  ein  Jahr»  bis  zum 
Tage  der  heiligen  Anna,  26,  Juli  1343,  in  Florenz  entfaltete. 
Auch  hier  gedenkt  der  Chronist  der  Konstellation^  welche  von 


*}  üeber  Petrus  de  Abano  aiiid  die  Auafübningen  Tiraboschis  zn 
vergleicben  in  der  Storia  della  ktteratura  Italiana  toiii.  V,  Venezia  1795 
in  8°,  p.  178  ff.^  besonders  p.  182»  und  Job.  Picu«  Mirandul.  Ad  versus 
Astralogoa  L  III,  c.  17  in  Opera  Johannis  Pici  Mirandulae,  Straasb.  15ül, 
fol.  142  retro.  Weiterhin  aucb  Henry  Charles  Leu,,  Hiatorj  of  the  intjui* 
sition  III»  London  18H8,  p.  440  f.  und  F,  von  Be%old  in  der  Deutschen 
Zeitschr.  f.  Gescbichtsw.  VIII,  47—49. 
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den  ♦  weisen  Astrologen"  aufgenommen  wurde,  als  der  Herzog 
die  SigQorie  übernahm.*)  Die  Neuerungen  und  Revolutionen 
im  Stadtregimente,  welche  die  Folge  seines  Auftretens  und 
seiner  Veiireihung  waren»  geben  unserem  ('hronisten  Anlass, 
an  einen  Ausspruch  zu  erinnern,  welchen  angeblich  Meister 
Michael  Scotus,  der  , grosse  Philosoph**  in  den  Tagen  Kaiser  Fried- 
richs II.,  über  den  Niedergang  von  Florenz  gethan  haben  soll: 

Non  diu  stabit  stolida  Florentia  floruni, 
Deeidet  in  faetiduni,   dis^simülata  vivet.^) 

Aber  auch  die  berühmte  Anklage,  welche  Dante  im  6.  Ge- 
sänge des  Purgatorio   v.  v.  1B9  ff.  gegen   die  Neuerungssucht 
seiner    florentinischen    Landsleute    erhebt,    die    einem    Fieber- 
.  kranken  gleichen  in  ihrer  Hast,  die  Gesetze  zu  ändern,  kommt 
'ihm    in    die    Erinnerung   und    fliesst    ihm   in    die    Feder.      Sie 
erscheint  ihm  als  eine  Prophetie.') 

In  Deutschland  regte  die  Ehescheidung  der  Margaretha 
Maultasch  von  Tirol  uud  ihre  Vermählung  mit  Ludwig  dem 
Brandenburger  die  Gemüther  auf.  Im  Muinthal  und  andei-swo 
iDgen  im  Juh  1342  Regengüsse  nieder,  dass  die  Schleusen  des 
Himmels  und  die  Quellen  im  Innern  der  Erde  sich  zu  offnen, 
und  die  Zeiten  der  SintHuth  zu  erneuern  schienen.  Der  Würz- 
burger Geschichtschreiber  Michael  zum  Löwen,  der  den  Ein- 
sturz der  steinernen  Mainbrücke  in  Würzburg  und  vieler  Häuser 
und  Brücken  berichtet,  erinnert  an  das  sechste  und  siebente 
Kapitt^l  der  Genesis  und  die  dort  gebotene  Erzählung  von  der 
grossen  Fluth;  er  erinnert  auch  an  den  Ausspruch  des  Pro- 
pheten Isaias:  Aperiam  in  supremis  collihua  flumina  et  in  medio 


')  ViUiuii  XII,  c.  1  bis  c.  8,  Collexione  di  St^rici  e  Cr.  IV,  p.  5—22. 
*)  S.  oben  S.  1G3  f.  Die  Prophetie  auf  Florenz  lat  als  Theil  eines 
eren  yaticlDiums  auf  it.iUeuiscbe  Städte  Baec.  XIIl  Überliefert  und 
dein  Micbael  Scotus  sugescbrieben  von  Fm  Salimbene  da  Parma  m  den 
LMunametita  bistorica  PariDensiii  1857.  p.  176/7 «  das  YaticLtiiuin  selbst 
ath  abgedruckt  in  Arturo  Öraf»  Miti»  1  eggende  e  superstiicioai  de!  medio 
«vo  n.  p.  291  f. 

«1  l  XJl,  r.   1%  p.  41  f. 
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camporuin  fönte«,*)  Die  weite  Verbreitung  der  unerhörten 
üeberschwemiinmgen   über  andere  Theile   der  Welt  mVL   nach 

der  Meinung  Michatds  den  Mainbewohnern  nicht  als  Trost 
gleiten. ^)  In  Straubing  überHuthete  in  der  That  die  hoch  ange- 
schwollene Donau  die  Doüaubrücke,^)  Nach  der  Chronik  des 
Dominikaners  Heinrich  von  Hervord  kam  eine  schwere  Wasser- 
katastrophe auch  über  das  Wesergebiet.*)  In  Böhmen  hatten 
nach  sehr  strengem  Winter  die  starken  Prühjahrsregengüsse 
von  1342  starken  Eisgang  der  Moldau  und  den  Einsturas  der 
pberühoiten"  Moldaubrücke  bei  Prag  zur  Folge,  was  dem 
Köuigssaaler  Chronisten  den  Vergleich  mit  dem  Zusumuien- 
bruche  der  Krone  Böhmens  nahelegt.*)  Auch  der  Minorit 
Johannes  von  Winterthur  gedenkt  dieser  Ueberschwemmungen, 
welche  viele  sehr  feste  Brücken,  unter  anderen  die  in  Frank- 
furt a.  M.  hin  weggerissen,  und  in  vielen  Städten  und  Klt>stern, 
wie  in  Esslingen,  grossen  Schaden  angerichtet  habe.  Die  Lom- 
bardei sei  dieses  Mal  verschont  geblieben.  In  Venedig  dagegen 
habe  das  hoch  angeschwollene  Meer  schon  im  Februar  1842 
die  Stadt  und  insbesondere  auch  Häuser  weithin  überfluthet.*) 
Um  Martini  1342  sei  aber  auch  in  Padua  und  anderen  Gebieten 
der  Lombardei  in  Folge  starker  Regen güsi^e  grosse  Wassers- 
nuth  eingetreten,  welche  auch  die  freuiden  Kauf  leute  gehindert 
habe,  in  ihre  lieimath  zurückzukehren.     In  ganz  ungewohnter 


^)  laaiaa  c.  XLI  v.  18. 

*)  Böhmer,  Fontes  I,  p.  469.  Vgl.  auch  R.  Höniger,  Der  achwarxe 
Tod,  S.  41  f.,  iL.  1,  U3. 

*)  Straubinger  Annalen  nach  Clin.  14594  bei  Georg  Leiclinger,  Fun- 
dationea  monasterior.  Bavariae  im  Neuen  Archiv  XXIV»  p.  604» 

*)  Henrici  de  HervorUia  Liber  de  rebus  memorabilibu»  ed.  A.  Pott- 
haat,  p.  265  f. 

^)  Foütea  rer.  Auitriac.  I,  Bd.  8»  p.  568  f. 

*■)  Joli,  Vilodiurani  Chronicon  p.  169  und  171.  Auch  der  K<")nigH8äaler 
Chronint  berichtet  zum  Frühjahr  134iÄ:  Mare  quoqut*  fuit  in  ultum  ele* 
vatum  quüd  omnea  ciätei-naa  Venetiia  et  in  aliia  eivitiitibiis  mari  odia- 
centibua  totaliter  suffocavit  et  plurima  dampna  causa vit,  Fontes  rer. 
Anatr.  I,  Bd.  %  p.  569. 
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Weise  hätten  hier  zu  dieser  Jahreszeit  auch  schwere  Gewitter 
die  Menschen  erschreckt.') 

In    AvignfJTi    hatte    inaii    ^lo  ich  falls    starke  Ueberschwem- 
smngcn  zu   bestehen,   so  dass   man   in   der  Stadt   auf  Nachen 
ihren  inusste.^) 

Das  Jahr  1343  brachte  neue  Schrecknisse.  In  beweglichen 
Worten  schildert  Johannes  von  Winterthur  die  Wirkungen, 
weichte  die  fames  horribilis  in  den  verschiedensten  Theilen 
Deutschlands  henrorb rächte.  An  einer  Stelle  sagt  er,  die 
Hungersnoth  sei  die  Folge  der  gewaltigen  Regengüsse  des 
ktorauBgegangenen  Jahres  IH42')  gewesen.  Verderbliche  Hagel- 
'schläge  brachten  um  Christi  Himmelfahrt  (22.  Mai)  1348  in 
der  Gegend  von  Augsburg  neuen  Schaden;  in  derselben  Rich- 
tung wirkten  die  unaufhörlichen  R-egengüsse  im  April,  Juni, 
Anfang  und  Ende  August,  Anfang  September,  welche  nicht 
nur  die  Blüthe  der  Obstbäume  und  Weinreben  beeinträchtigten, 
sondern  auch  am  Bodensee,  namentlich  bei  Lindau  und  am 
k  oberen  Rhein  von  Schaö'hausen  bis  Strassburg,  in  Zürich, 
Winterthur  und  Luxem  getlihrliche  Uebe rsch wem mun gen  ver- 
ursachten. In  Niederbayern  habe  man  in  der  Hungenszeit  zer- 
stossene  Baumrinde  zu  Brod  verbacken  und  gegessen.  Einiger 
Orten  hätten  die  Leute  vor  Hunger  die  Grüber  geöftnet  und 
den  Modergeruch  der  Leichen  eingeathmet,  um  so  ihrem  eigenen 
Leben  rascher  ein  Ende  zu  machen.*)  Unserem  Chronisten 
Johannes  von  Winterthur  kam  auch  ein  allgemein  verbreitetes 
Gerücht   zu  Ohren,    wonach   das  Meer   in   früher   nie    erlebter 


')  Ebeoda  p.  174. 

')  Baluxe,  Vitae  Paparum  Avenionens.  tom.  I,  Sp,  317 »  Vita  VL 
Clementis  VI :  Anno  primo  dui  pontificatua  in  ae^tate  fuit  tanta  aquanim 
^inundantia  fere  per  totum  mundum  non  a  pluviis  orta  sed  uudequaque 
atarirc  etiam  in  montiuni  cacumiDO  videbatur,  adeo  quod  loca  manaueta 
occuparet  et  in  civitate  Aviiiionensi  navigio  iretur  et  per  muros  mal* 
tarum  ciritatnm  et  praesertim  civitatis  Coloniensia  &  inanibus  acanderetur. 
Pontcfi  et  turres  plurimae  merunt  ab  oquia  auffoasae. 

«)  Klienda  p.  178  f. 

*)  Ebenda  181-185.  100     102.  Um  f.,  212. 
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Weise  zurückgegangen  sei.  Als  die  Pariser  Astronomen  das 
eifabreo  und  zugleich  gehört  liüiU-n,  wie  anderswo  Ueber- 
schwemmungen  eingetreten  seien,  liüttcn  sie  der  Ursache  die^ser 
Erscheinungen  nachgeforscht.  Ihibei  hätten  sie  herausgebracht, 
vielleicht  aus  den  astronomischen  Tafeln  (forte  in  astrononue 
tabulis),  dass  ein  ausserordentlich  röthlich  schimmernder  Stern 
regiei%,  welcher  die  Wassermassen  stark  anziehe,  hoch  hebe 
und  dann  wieder  zurückwerfe.  ^)  Dieser  Stern  habe  schon  vor 
500  Jahren,  aber  seitdem  nicht  mehr  regiei-t,  und  werde  auch 
nach  der  Versicherung  der  Astronomen  in  den  kommenden 
5ü(l  Jahren  nicht  mehr  regieren. 

Ist  in  diesem  Berichte  von  der  Einwirkung  unseres  Toledo- 
briefes keine  Spur  zu  entdecken,  so  tritt  er  an  einer  etwas 
späteren  Stelle  der  Chronik  des  Wmterthurer  Minoriten  um  so 
deutlicher  herv^or. 

Zum  Jahre  1344  erzählt  Bruder  Johannes  das  Folgende: 
Um  diese  Zeit  sei  ein  Brief  von  Doktoren  und  Astronomen 
mit  sehr  bestimmtem  Inhalte  in  den  verschiedensten  Gegenden 
verbreitet  worden,  welcher  für  den  7.  Oktober  eine  ungewöhn- 
lich schreckUche  Sonnenfinsterniss  angekündigt  habe.  Darauf 
stäen  vom  Volke  im  September  dieses  Jahres,  besonders  in  der 
Kheingegend,  Prozessionen,  Fasten,  Almosenspenden  und  in- 
brünstige Gebete  abgehalten  worden,  in  der  Absicht,  Gott 
dadurch  zu  versöhnen  und  zur  Abwendung  seines  Unwillens 
zu  bestmmieu.  Man  bat  ihn,  er  möge  den  Lauf  und  die  schäd- 
liche und  fürchterliche  Einwirkung  der  Gestirne  ändern,  welche 
nach  der  sehr  sicheren  Aussage  der  Magister  der  Astronomie 
eintreten  sollte,  sowohl  der  christlichen  wie  der  heidnischen, 
die  in  dieser  Prognostikation  übereinstimmten.  Von  dieser 
Sonnenfinsterniss  verbreiteten  sich  wunderbare  und  schreck- 
liche Befürchtungen  weithin  im  Volke,  welche,  da  sie  für  wahr 
gehalten  wurden,  mit  Recht  die  Herzen  der  Menschen  schrecken 
und  zum  Gebete  bestimmen   konnten,   dass  Gott  sie  abwenden 


^)  Ebenda  p.  192:   quandam   dtellatn   excellenter  ruÜlantetu  aquaa 
nimia  baurieutem  wc  elevaiitem  et  post  refuDdeiitem  regiiare. 
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rauge.  Unter  anderem  verbreitete  sich  nämlich  im  Volke  in 
Alemannien  die  Kunde,  die  Sonnenünsterniss  werde  drei  Tage 
andauern,  und  eine  so  grosse  Finsterniss  werde  herrschen,  duaa, 
die  Men^hen  sich  gegenseitig  nicht  sehen  könnten.  Auch  werde 
tiine  grosse  Pestilenz  und  Sterbhchkeit  den  dritten  Tlieil  der 
Menschen,  ja  noch  mehr  dahinraffen,  Demgemäss  wurden  die 
Qliiubigen  an  vielen  Orten  von  ihren  Pfarrern  zur  würdigen 
Busse  tiber  ihre  Sünden  und  zum  Empfang  des  Altarssakra- 
inente&  angehalten  und  das  Volk  entsprach  der  Mahnung, 

Biese  Sonnenfinsterniss  mit  ihren  begleitenden  Erschei- 
nungen und  schrecklichen  Folgen  ist  nun  aber  au  dem  vor- 
genannten Tage  trotz  der  Voraussage  der  Astronomen  nicht 
im  mindesten  eingetreten.  Vielmehr  war  jener  Tag  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  sehr  heiter  und  hell  ohne  jede  Finsterniss  und 
OewJJlk.  Daher  kann  man  an  dieser  Stelle  sehr  passend  das 
Wi>ft  t'lner  neuen  Dichtung  anwenden: 

Scaturiunt  montes  seu  turnet  terra, 
exiit  mus  tandem  filius  eins; 

ebenso  auch  das  Wort  des  Aesop: 

Sepe  gerit  uimios  causa  pusilla  metus. 

Denn  das  grosse  Zittern  der  Menschen  und  der  gewaltige 
Schraken  ist  ins  Lächerliche  umgewandelt  worden.^) 

*)  Ebenda  p*  220  f,:  Antio  dominice  incarnntioiiia  MCCCXLlllI  menee 
Septerobri  [»ropter  ecclipsim  4oIi«  ierribilenj  plus  sjalito  futuram  «eu 
inmint^niem  Vll*  die  «ive  nooL*  Octobris  secundum  tenorem  epiatoiL»  agaer- 
tivt*  i!t»ctijrtmj  a,stronomoram  direcitura  et  divulgatum  per  plurea  regione^ 
Um>'t}iabilef4  proref^^sioneä  devotiasima  ieiuniü  elemosiimrnm  largicioneH 
ei  obakjcmcioiiea  obuixisäime  precipue  aput  Renum  a  populo  fiebant,  ut 
D«ii«  ipsii)  placatu^  factua  propter  memorata  indin^aciouem  auam  ab 
ei»  averieret  inmutando  curaum  et  inüuenciam  aatronmi  dampnoabsimam 
et  uietoeiidifisimam  ei«  8)]|>crveniendani  »ecimdam  certlsaimam  eetima- 
titin^iu  mügiMtrorum  aBtronomie  tarn  Christicolaram  quam  paganorum 
couLiirdanciuin  in  illa  iuxta  eorum  pronosticaciouein  luniutabili  posicione. 
Dt?  hin  cccUp^i  iiiira  et  Atupeuda  lüims  Ventura  in  populis  appinione 
celeberrlma  percxebuerutit,  que  ojredita  merito  corda  booiinum  terrere 
}i<>iüi*nint  ei  imI  d«precatidutii  Deum  pro  eis  ainovenditf  plebem  provocare. 
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In    der   Inhaltsangabo,    welche   Johannes   van  Wintorthur 
derti   Briefe    der   Ästronomen    widmet,    wird   Toledo   allerdings 
nicht   ausdrücklich   genannt,    auch    die   Planeten  -  Konjunktion  j 
nicht    speziell    erwähnt,    die    Sormenfinsterniss    auch    filr    den 
7.  Oktober    angekündigt.      Trotz    alledem    kann    kein    Zweifel  ] 
bestehen,  dass  der  Brief,  von  welchem  der  Minorit  von  Winter-  j 
thur   hier  spricht»   im  Wesentlichen   mit  unserem  Toledobriefe  ' 
identisch    gewesen    sein    muss.      Abweichungen    in    den    Zeit- 
angaben  werden    uns   auch   noch   in   späteren    Fassungen   des 
Briefes  begegnen. 

Auch  aus  dem  Berichte  unseres  Chronisten  erkennen  wir 
die  tiefe  Wirkung,  welche  der  Brief  auf  die  Oemüther  des 
Volkes  ausgeübt  und  die  sich  vornehmlich  auch  hier  am  oberen 
Rhein  in  einer  Steigerung  religiöser  Andachtserweckung  und 
Bussstimmung  zu  erkennen  gab,  wie  am  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts im  Elsass  und  in  England.  Auch  Johannes  von  Winter- 
thur  macht  sich  rmch  dem  Fehlschlagen  der  Prophezeiung  in 
schärfster  Weise  über  dieselbe  lustig,  wie  das  früher  schon 
Peter  von  Zittau  im  Kloster  Königssaal  und  vor  ihm  andere 
Chronisten  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  gethan  hatten. 

Trotz  alledem  ist  die  Sache  auch  in  den  nächstfolgenden 
Jahren  und  später  von  anderer  Seite  immer  von  Neuem  wieder 
ernst  aufgefasst  worden. 

Leider  hat  uns  Johann  von  Winterthur  nicht  den  Wort- 
laut des  Briefes  und  auch  nicht  das  Datum  desselben  über- 
liefert. So  muss  auch  unentschieden  bleiben,  ob  in  der  ihm 
bekannt  gewordenen  Fassung  wieder  von  einem  7  jährigen  Cyclus 
die  Rede  gewesen,  in  welchem  die  Schreckens-Ereignisse  sich 
abspielen  sollten. 


Inter  cetera  enim  personnit  in  Alemania:  ecchpsim  per  triduum  pcr- 
dnraturam  cum  densitate  tanta  tenebrarum»  quod  homines  se  rantm» 
videre  non  valerent;  insuper  cum  tanta  pestilencia  seu  mortalitate,  qooil 
terda  immo  ampliua  par«  honiinum  intenret.  Et  ideo  a  parrochiaitia 
flübditi  in  pluribus  lociä  ad  penitenciiim  peceatomui  stiorum  conding- 
naai  et  ad  redpiendam  eukarisiiam  angariebiintur.  Quod  et  factum  f^iL  | 
Hec  autem  ecclipeia  etc* 
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Der  Fortsetzer  der  Chronik  von  Kunijurssaal,  di^r  czechische 
Domherr  Franz  in  Prag,  liefert  uns  zum  Jiilire  1342  eine  will- 
kotumcne  Ergänzung  zu  diesem  Berichte  des  Minorlten  von 
Winterthur.  Franz,  der  im  14.  Jahrhundert  in  Prag  lebte 
uiiti  sollrieb,  erziihU:  Im  Jahre  1342  seien  Neuigkeiten  in  (Prag) 
bekannt  geworden  von  den  Astronomen  zu  Paris  und  Mont- 
pellier, welche  in  den  folgenden  Versen  enthalten  seien; 

Per  motus  sideruni  semper  variatio  renim 
Accidit  in  mundo,  de  quo  nunc  indiciura  do* 
Anno  milleno  tria  C  quarto  quadrageno 
Nonas  Novembris  fit  eclipsis  denique  solis 
Hora  mox  prima,  «juod  nostruni  maxime  clinm 
Turbabit,  mala  multa  dabit,  farae  debilitabit 
Et  Tenient  niulta  post  haec  mundo  nocitura, 
Nam  tunc  regnabit  Saturaus  et  haec  agitabit; 
His  dictis  multi  non  credunt»  sed  quasi  stulti 
Laeti  nunc  vivunt^  qui  tunc  fame  forte  pertbuut; 
Sed  ralet  ista  deus,  si  Tult,  avertero  solujs» 
Mundo  nocere  poterit  terra  neque  polus» 
Qui  hoc  calice  sibi  praeiudicat  ante. 

Diese  Verse,  welche  anscheinend  von  dem  Fortsetzer  der 
KömgBsaaler  Chronik,  dem  Domherrn  Franz  herrühren,  lassen 
als  (Grundlage  den  uns  wohl  bekannten  Toledobrief  erkennen. 
Der  Brief  ist  also  im  Jahre  1342  abermals  nach  Böhmen,  und 
zwar  nach  F*rag,  gelangt^  und  kündigte  Sonnentinsterniss,  Herr- 
schaft des  Saturn,  llungersnoth  und  viele  schreckliche  Ereig- 
DiÄsc  für  den  November  1344  an,  Da  auch  diesmal  eine  Er- 
füllung der  Prophetie  ausblieb,  so  ftlgt  der  Chronist  den  Versen, 
von  denen  der  letzte  in  der  Ueberlieferung  zweifellos  verderbt 
ist,  die  Worte  hinzu;  Ista  tarnen  dicta  non  sunt  verificata,  sicut 
exitus  rei  in  suo  tempore  comprobavit.  *)  Besonders  bemerkens- 
w<trtli  hi  die  Provenienz,  welche  dem  prophetischen  Briefe  hier 
zugeschrieben   wird:   er  soll  nicht  raekr  von  Toledo,   sondern 

*)  Fönte«  rer.  Aiuitriacar.  l,  Bd.  B,  p.  5G8;  vgL  Frieilr.  von  Beaold  bei 
"Quidile,  Deubdu)  ZeiUchr.  t  CieiKchicfaUwiBsensch.  VIU^  55»  Anm.  l. 
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von  den  Astronomen  zu  Paris  und  Montpellier  ausgegangen  sein. 
Mit  dieser  neuen  Datirung  wird  uns  der  Brief  auch  später  im 
14.  und  im  15.  Jahrhundert  begegnen.  Wir  dürfen  trotz  alle- 
dem an  der  uns  geläufigen  Bezeichnung  desselben  als  , Toledo- 
brief" festhalten. 

Unter  den  kommenden  Heimsuchungen  sollten  nach  dem 
Toledobriefe  gewaltige  Stürme  eine  ganz  besondere  Bedeutung 
gewinnen. 

Johannes  von  Winterthur  hatte  nun  schon  vor  Erwähnung 
jenes  Briefes  der  Astronomen  im  Anschluss  an  die  Erzählung 
von  Ereignissen  aus  den  Jahren  1342/43  von  einem  schweren 
Sturme  berichtet,  welcher  den  König  Eduard  lU.  von  England 
bedrohte,  als  er  mit  seiner  Flotte  von  der  Bretagne  nach  Eng- 
land zurückkehrte.  Sechzehn  SchifiFe  habe  er  vor  seinen  Augen 
ins  Meer  sinken  sehen.  Das  Schiff  des  Königs  aber  habe  in 
dem  Sturme  keinen  Schaden  gelitten.  Denn  von  dem  Könige 
sage  man,  er  erfreue  sich  eines  ihm  gleichsam  von  Gott  ge- 
währten Privilegs,  wonach  des  Königs  Schiff,  welches  immer 
er  betreten  möge,  von  keinem  Sturm  geschädigt  werden  könne, 
wie  wild  er  auch  brausen,  und  wie  wüthend  die  Meereswogen 
sich  aufthürmen  mögen.  Des  Königs  Schiff  werde  auch  im 
Sturme  volle  Ruhe  hinter  sich  zurücklassen.  Das  erscheint 
unserem  Johannes  von  Winterthur  höchst  merkwürdig.  ^)  Man 
könnte  geneigt  sein,  in  diesem  volksthümlichen  Qlauben  etwas 
wie  eine  Vorahnung  der  späteren  meerbeherrschenden  Welt- 
stellung Englands  zu  erkennen. 

Gewaltige  Stürme  aber  wehten  in  der  Novemberzeit  des 
Jahres  1343  auch  im  mittelländischen  Meere.  Giovanni  Villani 
weiss  von  dem  Anwachsen  des  Meeres  bei  Neapel,  den  zahl- 
reichen Schiffbrüchen  und  sonstigen  Schäden,  welche  das  Meer 
und  der  Sturm  (per  lo  vento  di  scirocco)  hier  am  Tage  der 
heiligen  Katharina  (25.  Nov.)  anrichtete,  zu  erzählen.  Auch 
das  ist  ihm  ein  Vorzeichen  der  grossen  Neuerung  und  Ver- 
änderung, welche  bald  (assai  tosto)  über  Italien   kommen  soll. 

>)  Joh.  Vitodur.  Chroüic.  p.  193. 
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Ein  äbii lieber  Sturm  habe  sich  auch  im  Hafen  von  Fem  er- 
eignet, Konstantin opel  gegenüber,  und  den  Genuesen  grossen 
Schaden  zugefügt^)  Stürme»  schreckliche  Gewitter  imd  Feuers- 
brünste, welche  in  Florenz  im  Juli  und  August  1844  aus- 
brachen, lies>ien  nach  Villani  auch  hier  die  Einwirkung  der 
Planeten  Mars,  Merkur  und  der  Sonne  erkennen,*) 

Der  Sturm,  welcher  am  Katharinentage  (25.  Nov.)  1343 
in  Neapel  wüthete,  ist  in  der  Geschichte  berühmt  geworden 
durch  ii'w  Beschreibung,  welche  kein  Geringerer  als  Francesco 
Petrarca  ihm  gewidmet  hat.  Auch  hier  können  wir  merk- 
würdiger Weise  die  Einwirkung  einer  astrologischen  Pro- 
phezeiung erkennen.  Der  gestrige  Sturm,  so  sehreibt  Petrarca 
am  26.  November  an  den  Kardinal  Johann  Colonna,  wird  mir 
reichen  Stoff  7ai  dichterischer  Arbeit  liefern;  denn  wahrschein- 
lich ist  er  nicht  nur  im  Golf  von  Neapel,  sondern  auch  im 
adrintisehen  und  tyrrhenischen  Meere  und  vielleicht  in  allen 
Meeren  als  ein  allgemeiner  Sturm  aufgetreten.  Der  Dichter 
aber  wiU  zunächst  nur  von  Neapel  sprechen,  da  er  ihn  hier 
selber  erlebte.  Petrarca  versichert  dem  Kardinal,  niemals  etwas 
80  Schi'eckliches  und  Furchtbares  durchgemacht  zu  haben. 
Wunderbar  aber  sei  es,  dass  das  Gerücht  sclion  vorher 
die  bevorstehende  Heimsuchung  augekündigt  hatte,* 
Ein  Bischof  einer  nahe  bei  Neapel  gelegenen  Insel, 
der  sich  mit  Vorliebe  mit  Astrologie  beschäftige,  habe 
die  Gefahr  schon  einige  Tage  zuvor  vorausgesagt.*) 
Da  aber  die  Prophezeiungen  selten  genau  das  Richtige  treffen, 
.*iio  hatte  er  nicht  einen  Meeressturm,  sondern  ein  Erdbeben 
und  die  Zerstörung  Neapels  fiir  den  25.  November  1343  ange- 
kündigt.^)    Daher  waren  die  Leute  von  banger  Furcht  erfüllt 


•)  Giov.  ViUiVDi  XII,  c.  27,  CoUeRione  dt  Storici  IV,  p.  54. 

h  Villani  XU.  c.  32,  p.  59  f. 

*)  I*nievenerttt  qnidem.  rairum  dictu,  instantis  mali  fama,  religioso 
juiyliini  ppi^cnpo  astrornnique  curioao  e  vicina  qnadam  insala  aliquot 
Ate  diobuü  penculiim  nuntinntc. 

^}  Non  marilitnuiiL  «eil  terioütrcin  inotum  pniedixerat,  ruituramque 
iMIiolim  a.  a.  VH  CiU.  Decembm  MCCCXIJU. 
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und  der  grössere  Tlieil  der  Bevölkerung  liess,  wie  wenn  ihnen 
der  Tod  vor  der  Thllr  stünde»  alle  andere  Beschiiftigung  bei 
Seite  und  bemühte  sich,  Busse  zu  thun  für  die  früher  be- 
gangenen Sünden  und  Has  Leben  zu  bessern.  Andere  machten 
im  Gegentheil  sich  Uistig  über  jene  thorichten  Befürchtungen, 
insbesondere,  weil  schon  vor  jenem  kritischen  Tage  schwere 
Stürme  eingetreten  waren;  im  Tage  schien  ihnen  daher  ein 
Irrthura  offenkundig,  und  der  ganze  Glaube  au  das  Vatlcinium 
war  ihnen  verflogen.*)  Petrarka  selbst  erkliirt,  weder  ganz 
der  Hoffnung  noch  ganz  der  Furcht  sich  überlassen  zu  haben, 
neigte  aber  mehr  zu  dieser  als  zu  jener.  Indessen  ereigne  m 
sich  nur  allzu  häufig  im  Menschenleben,  das«  mehr  die  Be* 
filrchtung  als  die  Hoffnung  sich  verwirklicht.  ,Auch  hatte  ich 
in  diesen  Tagpn  viele  drohende  Zeichen  des  Himmels  gehurt 
und  gesehen,  welche  mir,  der  ich  gewöhnlich  in  kühleren 
Gegenden  lebe,  als  ungewöhnliche  erschienen,  namentlich  die 
winterliche  Kälte, ^)  Das  aUes  flösste  mir  einen  geheimnissvullen 
Seil  recken  ein.  Endlich  war  die  Nacht  vor  dem  gefürchteten 
Tage  gekommen.  Eine  Seh  aar  von  Frauen  war  von  Furcht 
überwältigt,  und  dachte  mehr  an  die  Gefahr  als  an  die  eigene 
Scham.  Ehre  kleinen  Kinder  an  die  Brust  geti rückt,  liefen  sie 
ahirch  die  Strassen  und  über  die  Plätze;  hülfeÜehend,  mit 
Tliränen  in  tien  Augen,  drängten  sie  sich  an  den  Schwellen 
der  Kirchen.  Von  diesem  allgemeinen  Schrecken  beistimmt, 
war  ich  frühzeitig  am  Abend  in  mein  Haus  zurückgekehrt» 
Am  Himmel  herrschte  eine  ungewöhnliche  Stille»  Auf  diese 
vertrauend,  zogen  sich  meine  Gelahrten  sehr  früh  in  ihre 
Gemächer  zurück.     Ich  aber  wollte  warten  und  sehen,  wie  der 


')  Mvdtifi  contra  vanos  metua  irridetitibu»  eoqoe  msgis,  quod  per 
eos  dies  non  parvis  quibusdam  temjjestatibuB  in  die  erratum  et  tola 
vaticinü  fiden  absumpta  videbatur.  Die  Pruphesceiiirig  des  BiBchof^  achoint 
also  nicht  das  Eintreten  von  Stürmen  Qberbaiipt  geleugnet,  aondem  (tir 
den  25.  November  den  terreatm  tnotua  und  den  Ziisaiumeu»turz  Neikpeb 
vonttisgeßa«:!  35U  haben. 

'^)  Der  latoinische  Tert  scheint  mir  hier  verderlit,  die  italienische 
ÜoberaetÄiuig  FracaBscttis  nicht  klar  mi  aeiu. 
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Mond  untfTging,  welcher,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  sich  in 
seinem  siebenten  Tage  befand.  Ich  stand  also  am  Fenster,  bis 
ich  ihn  kurz  ror  Mitternacht  von  einem  Nimbus  umgeben  und 
ganz  trüb  sich  verhüllen  und  hinter  dem  benachbarten  Berge 
▼eiBchwinden  sah.  Danach  ging  ich  in  mein  Zimmer  und  legte 
mich  s]*ät  ins  Bett.     Kaum  war  ich  eingeschlafen,  als  plötzlich 

^liiit  fürchterlichem  Krachen  nicht  nur  die  Fenster,  sondern  alle 

lauem  und  die  aus  festestem  Stein  gewölbte  Decke  von  ihren 

Fundamenten  aufwärts  erzitterten  imd  erschüttert  wurden.    Das 

(achtlicht    erlosch.    Wir   sprangen   aus    den   Betten.     An    die 

Stelle    des   Schlafes   trat    die    Furcht   vor   unmittelbar    bevor- 

idiondem    Tode,      Während    wir   im    Finstern    umhertappend 

einer   den    andern   suchten    und   beim   schrecklichen   Leuchten 

LiliT  Blitze  uns  sahen  und  gegenseitig  mit  zitternder  Stimme 
ermahnten,  zogen  die  ürdensleute,  in  deren  Haus  wir  wohnten, 
heran  mit  ihrem  heiligraässigen  Prior  David,  den  ich  zu  seiner 
Khre  nenne.')  Nach  ihrer  Sitte  hatten  sie  sich  erhoben,  um 
die  Nokturnen  zu  Ehren  Christi  zu  singen.  Von  dem  plötz- 
lichen Unwetter  erschreckt,  pflanzten  sie  Kreuze  und  Reliquien 
auf,   riefen   mit   lauter  Stimme   die  Barmherzigkeit  Gottes   an 


'}  Nach  einer  m  Waddings  Annale^  Minorum  VIIIp  p.  124  im  Supple- 

tnejit    dei   P.   Anti>n    MeliBa.    de   Macro    aufbewahrten    Nachricht    hätte 

Ptfirtirka  im  Kloster  S.  Lorenzo  hei  den  Minoriten   in  der  oberen  Stadt 

Nt^apcl   gewohnt«    Es   heia«t   da  tum  Jahre  1Hi3:    Hoc   tempore  accidit 

fcapolit  quod  quidam  Eremita  praediean»  in  Eccleaia  no«tra  »ancti  Lau- 

0titü   praetHxit   imraineutem  ruinam  civitati  die  XXVI.  Januarii,    Frau- 

Petrarcha*  qui    ibidem    aderat,   tum    diro   nuntio   territua   mansit 

tiücte  apud  fratrea  S.  Laurentii,   utpote   in   loco   urbis    eminentioril 

Quidam  frater  David  Titae  sanctitate  clarws  una  cum  aliis  fratribua  cum 

üHquiis  aanciorura   irruenti   aquae  Ncapoli   obicem    pontt;   aiquidem   ia 

intum  mtLre  exrrevcrftt,  ut  tota  pene  civitaJ»  videretur  aubmergi ;  de  qua 

rv   »cribit    Fraaciscon    Ppfrarcha    lib.    epijttolanim   suiirum    iid   Joannem 

Columnam  «3tc.   ,  .  .   Dcatu9  autem  Davide   ut   disimua,   civitati  Neapoli- 

tanae  ad  excidiam  incliiianti  auia  precibu^  opportune  auccurrit.    Hier  ist 

i^nDills  die  Angabe  de»  Kloiter»  S,  liorenzo  von  Werth;  auch  die  Be- 

Qcifkan^  fiber  d<fn   in  S*  Lorenzo   predigenden  Eremiten    mag    verlj^naig 

m,  wi*nn  utich  das  Lhitum  dei  26,  Januar  auf  eiaam  Veraehen  de«  Berieht* 

tt«*r»  zu  beruhen  srhi'int* 
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und  warfen  sich,  brennende  Fackeln  in  der  Hand  tragend,  in 
mein  Zimraer.  Ich  bekam  wieder  etwas  Muth,  Alle  mit  ein- 
ander gingen  wir  in  die  Kirche,  wo  wir  auf  dem  Boden  liegend 
unter  tausend  Seufzern  die  Nacht  zubrachten;  alle  Augenblicke 
glaubten  wir,  das  Ende  stehe  unmittelbar  bevor,  und  daüs 
alles  um  uns  herum  in  Trümmer  sinken  werde.  Man  kiime 
nicht  zu  Ende,  wollte  man  in  Worten  alle  Schrecken  dieser 
hiilliscbeu  Nacht  schildern.  Wie  selten  würde  man  mit  dem 
Worte  die  Wahrheit  erreichen,  und  doch  würde  schon  das 
unzulängliche  Wort  unglaublich  erscheinen.  Welcher  Hegen, 
welcher  Wind  und  wie  viele  Blitze!  Oh  Krachen  des  Himraeb, 
uh  Erschütterung  der  Erde,  oh  Brüllen  des  Meeres,  oh  Weh- 
klagen der  Menschen!  Wie  durch  magischen  Zauber  schien 
diese  Nacht  doppelt  so  lang  zu  werden,  als  sie  war.  Endlich 
war  der  Tag  gekommen.  Da  traten  die  Priester  in  ihren 
heiligen  Gewändern  an  die  Altäre  und  brachten  das  Messopfer 
dar;  wir  selbst  aber  blieben  ausgestreckt  auf  dem  feuchten  und 
blossen  Boden  liegen  rings  umher  und  ich  selbst  wagte  noch 
nicht,  den  Blick  zum  Hinmiel  zu  erheben.  Als  der  Tag  weiter 
vorgerückt,  die  Finsterniss  aber  kaum  geringer  war  als  in  der 
Nacht,  horte  plötzlich  das  Schreien  der  Leute  von  der  oberen 
Seite  der  Stadt  auf;  um  so  lauter  aber  und  um  so  hautiger 
liess  68  sich  vom  Meeresufer  vernehmen,  Fragen  ergaben  keine 
befriedigende  Antwort.  So  stiegen  wir  auf  die  Pferde  und 
ritten  zum  Uafen  hinunter,  entschlossen,  dort  das  Leben  zu 
lassen.  Grosser  Gott!  Welch' schrecklicher  Anblick!  Die  ältesten 
Seeleute  erklärten,  so  etwas  sei  noch  nicht  dagewesen.  Mitten 
im  riefen  scheiterten  die  Schifte;  die  Insassen  stürzten  ins  Meer; 
dem  Ufer  nahe  suchten  sie  sich  daran  festzuhalten,  aber  die 
Fluthen  schleuderten  sie  gegen  die  Felsen  und  ihre  verstüm- 
melten und  zuckenden  Glieder  erfüllten  den  Lido.  Diesem 
quoll  das  Gehirn,  jenem  das  Gedärm  aus  dem  Körper.  Dazu 
das  Schreien  der  Männer,  das  Wehklagen  der  Frauen,  welches 
das  Sausen  der  Luft  und  des  Meeres  durchdringt*  Auf  dem 
Lande  stürzen  Gebäude  zusammen,  welche  von  der  Gewalt  der 
die  Ufer  überschreitenden  Fluthen   unterwühlt  wurden.     Auch 
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die  hohe  Mole  mit  ihren  seitlichen  Vorbauten,  welche  Menschen- 
hand hier  errichtet  hatte,  um  den  Hafen  zu  bilden,  wurde 
überfluihet.  Wo  man  vorher  trockenen  Fusses  gehen  koiintei 
nmsste  man  jetzt  nicht  ohne  Gefahr  im  Schiff'  voranzukommen 
suchen.  Mehr  als  tausend  Männer  vom  neapolitsmi.vclien  Adel 
waren  dort  zusammengeströmt,  gleichsam,  um  den  Untergang 
des  Vaterlandes  zu  betrauern.  Ich  mischte  mich  unter  sie, 
bereit,  zu  sterben.  Da  erhebt  sich  plötzlich  ein  neues  Geschrei. 
Der  Boden,  auf  dem  wir  standen,  war  von  den  Fluthen  unter- 
chen und  begann  zu  sinken.  Wir  flüchteten  auf  einen 
ljc$her  gelegenen  Ort.  Zwischen  Capri  und  Neapel  flutheten 
die  Wogen  bergeshoch-  Nicht  blau  und  auch  nicht  schwarz 
ben  sie  aus,  wie  das  sonst  wohl  bei  grossen  Stürmen  der  Fall 
^ü  sein  scheint,  sondern  vom  schrecklichen  Schaum  weissgrau. 
Die  junge  Königin  (Johanna)  verUess  ihr  Schloss  mit  blossen 
Füssen  und  aufgelösten  Haaren  und  begab  sich  mit  einer 
grossen  Schaar  Frauen  zur  Kirche  der  Gottesmutter,  um  Gnade 
zu  erflehen  in  dieser  aussersten  Gefahr.*'  IVtrarka  erklärt,  in 
diesem  Sturm  den  Entschluss  gefasst  zu  haben,  dass  er  weder 
vom  Papste,  noch  vom  Kardinal,  noch  von  seinem  Vater,  wenn 
Beser  von  den  Todten  erstünde,  sich  je  wieder  zu  einer  See- 
nöthigen  lassen  werde.  Die  Luft  überlässt  er  den  Vögeln, 
daß  Meer  den  Fischen:  terrenum  animal  terrestre  iter  agam,') 

Der  Brief  des  Dichters  fesselt  uBs  durch  die  Kunst  der 
l.Hchaulichen  Schilderung.  Er  lässt  uns  aber  auch  einen  will- 
lommenen  Einblick  thun  in  die  Stininnmg  des  neapolitanischen 
Volkes.  Wir  erkennen  die  verschiedenartige  Wirkung  der  astro- 
logischen Schreckensprophezeiung  des  ungenannten  Bischofs  und 
fühlen  uns  unmittelbar  in  die  Gefahren  versetzt,  mit  welchen 
die   entfesselten  Elemente    die    herrliche  Landschaft    bedrohen. 

Zwanzig  Jahre  später  schrieb  Petrarka  von  Venedig  aus 
unter   dein    7.  September  L^63    an    Giovanni  Boccaccio   einen 


'>  Fnuic*  Petrarcae  EpiRtolae  D<?  rpbn«  fwniliarihus  lib.  V#  Nr.  5  ed. 
FimctiMetti,  B«l.  l,  p.  205  -271;  italieruuche  üober»etsung  von  Fracaaartli 
in  Lettere  di  Fr.  Fetmrca  detle  Coae  familian,  Od.  II«  p.  24  —  30* 
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Brief,  in  welchom  er  die  Heimsuchungtm  bf^kkgt,  welche  die 
Pest  seit  1^  Jahren  über  Italien  gebracht  habe.  Die  AstrologMi 
verkün rügten  in  ihrem  Wahnwitz,  die  Plage  werde  noch  bis 
zum  Jahre  1365  dauern  und  dann  erst  glücklicheren  Verhält- 
nissen Platz  machen*  Sie  gaben  ofiFenbar  der  gleich  zu  er- 
wähnenden Planeten-Konjunktion  vom  März  1345  eine  20  jährige 
Wirkungsdauer,  *)  Petrnrka  fasst  in  diesem  Briefe  «ein  Urtheil 
über  die  Astrologen  in  die  Worte  zusammen:  so  lange  sie  sich 
darauf  beschränken,  von  den  Bewegungen  der  Himmelskörper, 
von  Winden  und  Regengüssen,  von  Hitze  und  Kälte,  von 
heiterem  Himmel  und  Stüimen  zu  sprechen  und  Mond-  und 
8onnentinsterniHse  anzukündigen,  könne  es  zuweilen  nützlich, 
immer  aber  ergötzlich  sein,  ihnen  Gehör  zu  schenken.  Wenn 
sie  sich  indessen  daran  machen,  die  üe.schicke  der  Menschen 
voraus  zu  verkündigen,  welche  Gott  allein  vorausschaut»  sind 
sie  nichts  als  gemeine  Lügenschmiede.  Nicht  nur  die  Gelehrten, 
sondern  alle  guten  Menschen  müssen  sich  da  mit  Abscheu  von 
ihnen  abw^enden.  Petrarka  bekennt  offen,  diesen  Charlatanen 
gegenüber  von  Zorn  erfüllt  zu  sein.^) 

Der  Freimuth,  mit  welchem  hier  der  Führer  des  Huma- 
nismus sich  ausspricht,  berührt  ausserordentlich  wohlthuend 
gegenüber  der  bald  naiven,  bald  plumpen  und  dampfen,  bald 
mit  der  Sicherheit  wissenschaftlicher  Ueberzeugung  auftretenden 
Leichtgläubigkeit,  welche  damals  wie  später  so  vielfach  den 
astrologischen   Phantasiegebilden  entgegengebracht  wurde. 

Besonders  tiefe  Eindrücke  haben  die  astronomischen  Kon- 
stellationen und  Erscheinungen  des  Jahres  1345  hinterlassen j 
sie  reichen  unmittelbar  bis  in  die  Schreckensjahre  des  schwarzen 
Todes  hinein. 

Wiederum  ist  es  der  Prager  Domherr  Franz,  welcher  von 
den  Planeten-Konjunktionen  diesem  Jahres  erzählt,  Ende  März 
1345  seien  Jupiter  und  Saturn  im  19.  Grade  des  Wassermannes 


0  S.  nuten  S.  268  ff. 
^)  Fi-unc,  Potnixcae  Epistol.  SeuiL  üb.  111,  ep.  1.  itahenitcho  üeber- 
u^tÄung  Lettfre  äenili  von  Fracas^etti,  Dd.  I.  p.  144  und  154. 
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in  Konjunktion  goataaden;  am  8.  Februar  desselben  Jahrös 
eien  iui  gleichen  Zeichen  die  fünf  Planeten  Saturn,  Jupiter, 
Mars,  die  Sonne  und  der  Merkur  gewesen  und  am  Anfang  März 
habe  es  eine  Konjunktion  des  Mars,  Saturn  und  Jupiter  in 
uno  teriüino  gegeben.  Diese  Konjunktion  aber  habe  Kriege 
und  rieles  andere  bedeutet.  Am  14.  September  aber  desselben 
Jahres  um  die  12.  Stunde  nach  Mittag  sei  im  8,  Grade  des 
Widders  eine  Mondfinsterniss  eingetreten.  Am  7.  Oktober  um 
Sonnenaufgang  sei  eine  theilweise  Sonnentinötemiss  sichtbar 
Bwesen.  Diese  innerhalb  Monatsfrist  auf  einander  folgende 
'Terfinsterung  der  Sonne  und  des  Mondes  habe  aber  nach  dem 
Ausspruch  des  Hermes  viele  Nachtheile  und  Uebel  nach  sich 
eben  müsseu.M 

Zu  diesen  astrohjgischon  Angaben  liefert  Giovanni  ViHani 
in  seiner  Florentiner  Chronik  willkommene  Ergänzungen,  die 
uns  einen  interessanten  Einblick  gewähren  in  die  von  astro- 
logischen Anschauungen  beherrschten  geschieh tsj>hilosophischen 
Konstrnktionen  des  ehrsamen  Florentiner  Bürgers»  der  durch 
seine  Chronik  einer  der  berühmtesten  Scliriftsteller  der  Arno- 
stadt geworden« 

Das  ganze  41.  Kapitel  des  12.  Buches  dieser  Chronik  widmet 
Vrllani  der  Konjunktion  des  Saturn,  Jupiter  und  Mars,  wie  sie 
im  Miin£  1*345  im  Zeichen  des  Wassermannes  eintrat.  Nach 
drr  Adiiquation  des  Meisters  Pagolo  (=  Paolo),  des  Sohnes  von 
Messer  Piero,  eines  grossen  Meisters  in  der  Astrologie,  sollte 
lie  Konjunktion  von  Saturn  und  Jupiter  am  28.  März  K:S45 
int  nach  der  Non  ,a  gradi  venti*  des  Wassermannes  sich  voll* 
xiehen,  nach  dem  Alnianach  des  Juden  Profazius*)  aber  schon 


^  Foatiw  TtT.  AuatriÄC.  I,  Bd.  8,  p.  583. 

*)  Profasiut«,  eigentlich  Jiikob  h*  Machir  aus  Marseille,  lebte  in  Mont- 
pellier un<l  Mtarb  nni  13*i7/8  ii.  Chr.  Er  ^Tirde  bfnihmt  durch  einen 
von  ihm  erfiimlenen  <4<iai1raul^n  und  seinen  Almanaeh,  das  sind  aatro- 
üomiiiche  f  welche  li  ■  Mich  ziemlich  verbreitet  waren  und 

auch  in  tl-  ^  der  Ann  i  hen  Uibliothek  in  Erfurt  und  der 

Kgl.  Hof'  und  8taftt«hiLliotbek  ia  München  mehrfach  vorkommen.  V^L 
VVilb.  {^rhnni,  Üc«chrdb«  Wizcichnisfi  der  Amplou,  Hiindachriften  8»  022, 
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am  20.  Mürz.  Viüani  macht  nun  noch  nähere  Angaben  über 
die  Konstellation,  Meister  Pagolo.  der  zu  den  »modernen* 
Meistern  gehört,  sagte,  daas  er  die  Konjunktion  am  28.  März 
mit  soinun  Instrumenten  deutlich  gesehen  habe.  Villani  macht 
abermals  genauere  Angaben  über  die  astronomische  Konstellation, 
Diese  Konjunktion  bedeutet  nach  dem  Ausspruch  und  der  Schrift 
diT  alten  und  grossen  Meister  der  Astrologie,  wenn  Gott  es 
zulässt,  grosse  Dinge  in  dieser  Welt,  Schlachten,  Todschhig, 
grosse  Veränderungen  der  Reiche  und  Völker,  Tod  von  Kunigen 
(morte  di  re),  Translation  von  Herrschaften  und  Parteien  (di 
signorie  e  di  sette),  Auftreten  eines  Propheten  und  neuer  Irr- 
tbilmer  im  Glauben,  neuerdings  Ankunft  von  Herren,  Vortiber- 
zug  von  Kriegsvolk  (pa.ssamento  di  gente),  Theuerung  und 
danach  Sterbb'chkeit  in  jenen  Gegenden.  Reichen,  Ländern  und 
Städten  (cittadini),  deren  Influenzirung  von  diesen  Zeichen  und 
Planeten  ausgeht.  Zuweilen  werden  in  der  Luft  auch  ein 
Komet  oder  andere  Zeichen  von  Ueberschwemmung  und  über- 
mässigen Regengüssen  erscheinen,  weil  die  Konjunktion  eine 
starke  ist  durch  die  Nähe  des  Mars,  und  weil  die  Verfinsterung 
des  Mondes  vorhergeht  und  aus  anderen  speziell  angeführten 
astronomischen  Gründen.  Aber  alle  diese  Ereignisse  werden 
nicht  mit  zwingender  Nothwendigkeit,  sondern  nach  dem  Wohl- 
gefallen Gottes  eintreten,  je  nachdem  die  Verdienste  oder  Sünden 
der  Volker  und  Staaten  Belohnung  oder  Bestrafung  erheischen; 
denn  Gott  hat  dem  Menschen  die  Freiheit  des  Willens  ge- 
geben, damit  er  sie  gebrauche ;  aber  nur  wenige  niaclieu  davon 
Gebrauch,  onde  per  gli  piu  si  vive  al  corso  di  fortuna.  Villani 
beschreibt  nun  weiterhin  astronomische  Konstellationen,  aus- 
gehuiid  von  dem  Eintreten  des  Mars  in  das  Zeichen  des  Krebses 
am  12.  September  1345,  wo  er  bis  zum  10.  Januar  1346  ver- 
blieb; im  Zeichen  der  Zwillinge  aber  blieb  er  bis  zum  16.  Februar 
1346  und  kehrte  dann   in   den  Krebs  zurück,   wo  er  bis  zum 


037  und  das  Verfasaer-Verzeichnias  S.  922.  Cutalopus  Codic.  Manuacr. 
BibL  R.  Monaeeiitii«  vol.  TII,  Nr.  275,  572  uod  588,  vol.  JV«.  S.  130. 
Clm.  14111,  fol.  180  nud  Muritz  Steineebneider,  Die  hebriUschen  üeUi?r- 
letzungen  des  MAs,  S.  &}7  und  976. 
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2.  Mai  verblieb.  Viele  „rnaestri^  hätten  deshalb  gesagt,  dass 
das  Königreich  Fraukreich  grosses  Unglilck  und  viele  Ver- 
rinderung  erleiden  werde,  denn  das  Zeichen  des  Krebses  werde 
Frankreich  zugetheilt.  Der  Planet  Jupiter  aber  (dolce  e  paci- 
fico)  sei  überhöht  worden  von  Saturn  und  Mars.  Der  Planet 
Jupiter  werde  nun  der  Kirche  und  dem  Könige  von  Frank- 
reich zugetheilt.  Jupiter  aber  sei,  nachdem  er  sich  aus  der 
Verbindung  mit  Saturn  und  Mars  gelöst  habe,  und  in  sein 
Haus,  das  Zeichen  de^s  Fisches,  eingetreten  sei,  sofort  in  diefiem 
koujungirt  worden  mit  der  cauda  draconis.  *) 

Wie  man  sieht,  überschtUtet  uns  Villani  in  diesem  Kapitel 
mit  einem  formlichen  Regengusse  astronomischer  Darlegungen, 
die  er  trotz  seiner  wiederholten  Betonung  der  Freiheit  des 
menschlichen  Willens  doch  fllr  wichtig  hält  in  Bezug  auf  den 
Gang  der  gesclnchtlichen  Entwickelung  der  in  seinem  Gesichts- 
kreise stehenden  Völker. 

Bei  den  molte  avversita  e  mutazioni,  welche  die  Gestirne 
in  den  Jahren  1345/46  dera  Königreiche  Frankreich  verkiindigt 
haben  sollen,  denkt  man  unwillkiirüch  an  die  schwere  Nieder- 
lage, welche  König  Philipp  VI.  von  Frankreich  am  2^\.  August 
1346  bei  Crecy  von  den  Engländern  erlitt;  Villani  freilich  will 
an  der  betreffenden  Stelle  seiner  Clironik  (XII,  ^7)  in  dieser 
Niederlage  der  Franzosen  ein  besonderes  Strafgericht  Gottes 
erkennen,  wodurch  vornehmlich  auch  die  Unterlassung  des  von 
Philipp  VL  gelobten  Kreuzzuges  getroffen  werden  sollte. 

Aus  den  Darlegungen,  welche  Villani  im  vorhin  ange- 
führten 41.  Kupitel  des  12.  Buches  der  grossen  Konjunktion 
der  Planeten  Saturn,  Jupiter  und  Mars  widmet,  wie  sie  im 
Mürz  1345  eintrat,  erkennen  wir  die  ganz  ausserordentliche 
Bedeutung,  welche  man  in  Florenz  vor  der  Mitte  des  14.  Jtahr- 
hunderts  den  astrologischen  Konstellationen  beimass,  Pagolo 
(s=  Paolo),  der  Sohn  des  Piero,  wird  uns  als  der  grande  maestro 
in  questa  scienza  d*iistrologia  und  als  einer  der  maestri  moderni 
vor£f*'flihrt.      Abi-r    auch    auf    die    «Bildier*    der   alten  (antichi) 


H  \\\U%iX  XI J,  c.  41,  p.  71     73. 
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grossen  Meister  dieser  Wissenschaft  wird  Bezug  genommen. 
Hier  ist  es  nicht  mehr  lediglich  der  von  uns  sogenannte  Toledo- 
brief, welcher  die  Anschauungen  heeinflusst.  Wir  befinden  iiti» 
vielmehr  in  einem  breiten,  nmehtig  fluthonden  Strome  astro- 
logischer Walmvorstellungen,  in  welchem  der  Toledobriet'  eine 
Erscheinung  neben  vielen  anderen  ist. 

Immer  von  neuem  kommen  dem  Florentiner  Chronisten  rlie 
Erinnerungen  an  die  bedeutungsvollen  astronomischen  Kon- 
stellationen und  Konjunktionen»  und  er  flicht  sie  ein  in  das 
geßchichtspbilosophische  System,  das  er  sich  ssn rechtgemacht* 
In  dorn  mehrfach  erwähnten  IL  Kaintel  des  12.  Buches  be- 
merkt er,  der  Leser  dieses  Kapitels  könne  die  Frage  autVerfen, 
wozu  denn  diese  astronomischen  Dinge  gerade  in  dieser  Floren- 
tiner Chronik  nützen  sollten.  Die  Antwort  Villanis  ist  einfach: 
Wer  die  grossen  Veränderungen  betrachtet,  welche  in  der  Ver- 
gangenheit in  Florenz  und  anderswo  vorgekommen  sind,  wird 
erkennen,  dass  diese  Planetenkon junktiou  in  dieeer  Triplicität 
der  Zeichen  der  Luft  schon  im  Jahre  1305  begonnen  hat>,  und 
zwar  im  Zeichen  der  Wage,  und  dann  im  Jahre  1325  im 
Zeichen  der  Zwillinge.  In  Florenz  haben  sich  in  dieser  Zeit 
von  zwanzig  zu  zwanzig  Jahren,  oder  in  noch  kürzeren  Zwischen- 
räumen, im  Zusammenhange  mit  diesen  wechselnden  Konjunk- 
tionen Neuerungen  (novitn)  zugetragen.  Aber  auch  die  grossen 
Kämpfe  zwischen  der  Kirche  und  dem  Kaiserthume,  die  Ueber- 
tragung  der  Herrschaft  von  König  Manfred  auf  König  Karl 
von  Anjon,  den  Uebergang  des  Krmigreichs  Sizilien  auf  Robert 
Guiscard,  die  Kreuzzüge  und  andere  grosse  Ereignisse  will 
Villani  in  Zusammenhang  bringen  mit  den  Planetenkonjunk- 
tionen, die  von  20  zu  20  Jahren  eintreten.  Die  erste  von  den 
48  Konjunktionen,  welche  er  im  Auge  hat,  war  auch  die 
mächtigste  von  allen.  Von  ihr  datirt  er  den  Beginn  des  Nieiler- 
ganges  der  Macht  des  römischen  Reiches  und  die  vielen  Wirren 
(turbazioni),  welche  über  die  heilige  Kirche  gekommen  sind^ 
Er  setzt  den  Anfang  dieser  welthistorischeu  Epoche,  welche 
wir  Modernen  als  Mittelalter  zu  bezeichnen  uns  gewöhnt  haben, 
in  die  Zeit  des  Einbruches  der  Gothen  und  Vandalen  in  Italien, 
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also,  wie  später  auch  Flavius  Blondus  in  seinen  berühmten  drei 
Dekaden  ab  iucliuatione  Komanorum  imperii,  in  das  5.  Jubr- 
hnridert  n.  Chr,') 

Die  Wirkung  der  grossen  Planetenkonjunktion  von  1345 
wird  aber  nnch  Villani  noch  in  demselben  Jahre  und  in  dem 
unraiitelbar  folgenden  sichtbar,  Sie  zeigt  sich  in  den  unauf- 
hörlichen Regengüssen,  welche  in  Florenz  und  Umgegend  von 
Ende  Juli  bis  zum  6.  November  fortdauerten  zu  grossem 
Schaden  fö^r  die  Emdte  an  Körnerfrüchten  und  lieben;  sie 
zeigt  sich  auch  in  den  grossen,  wenn  auch  kurzen  Erdbeben, 
welche  nm  12.  September  und  22.  Dezember  Nachts  gespürt 
wurden;  ebenso  sind  die  Ueberschwemraungen  im  Arnotbal, 
welche  im  Oktober  und  November  eintraten^  eine  Folge  davon. 
In  Florenz  stand  damals  der  ganze  Platz  vor  Santa  Croce  und 
ein  grosser  Theil  dieses  Stadtviertels  unter  Wasser  und  drang 
letzteres  bis  zum  Palast  des  Podestu,  und  die  Bevölkerung  war 
hier  in  grosser  Besorgniss  vor  einem  allgemeinen  Diluvium. 
In  all  diesen  Erscheinungen  aber  erkennt  Villani  auch  schon 
den  Grund  und  die  Vorzeichen  der  schlechten  Erndte  und  der 
Theu<*ruug  (caristia)  des  folgenden  Jahres.*)  Er  schildert  diese 
Erscheinungen,  welche  in  Toskana,  im  Übrigen  Italien,  in 
Avignon  und  in  der  Provence,  wie  in  Burgund  und  Frankreich 
hervortraten,  ausführlich  im  73.  Kapitel  des  12.  Buches;  die 
Theuening  der  Jahre  1329  and  1340  sei  gross,  aber  die  von 
134G  noch  grösser  gewesen;  eingebend  werden  auch  die  Vor- 
kehrungen erwähnt,  welche  die  Kommune  von  Florenz  ge- 
trolfen^  um  der  Noth  zu  steuern.  Getreide  Hess  sie  kommen 
au»  Sizilien,  Sardinien,  Tunis»  der  Berberei  und  Calabrien.*) 
Aiif  die^se  Hungersnoth  des  Jahres  1346  folgte  dann  im  Jahre 
1347^  wie  das  zu  geschehen  pHegt.  epi  de  mische  Krankheit  und 


*)  Villani  Xll,  41,  p.  73.  F.  vou  tiezolU  weist  in  der  DeuUtben 
Ze'tUchr.  f.  (ieichichtÄwisifensch.  VIH,  47  ilaniuf  hin,  wie  Villaiii  hier  auf 
gmti;t  juii]er(5m  Wege  äu  Jemaelben  Ergcbniss  gelange  wie  Macchiavi^lUf 
dir  die  neuere  Geschichte  mit  der  VOlkerwaüderung  beginnen  luaae. 

^  XII,  50.  p.  85  f. 

»)XII,  73.  p.  119     12:1 
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grosses  Sterben,  wenn  auch  die  Zahl  der  Opfer  bis  zum  No- 
vember 1347  nicht  so  gross  war  wie  im  Jahre  1340.  Aber 
auf  zwanzig  Menschen  sei  einer  gestorben.  Auch  dieses  Sterben 
sei  von  den  Meistern  der  Astrologie  vorausgesagt  worden.  Beim 
Friihjahrssolstitium  sei  nämlich  der  Merkur  im  Zeichen  des 
Widders  im  achten  Hause  gestanden,  was  Tod  bedeute.  Das 
Sterben  sei  nur  dadurch  an  allgemeinem  Umsichgreifen  ge- 
hindert worden,  weil  der  Jupiter,  welcher  Qlück  und  Leben 
bedeute,  sich  mit  Merkur  im  gleichen  Hause  und  Zeichen  be- 
funden habe.  Aber  immer  sei  festzuhalten,  dass  Gott  es  sei, 
welcher  auch  den  Stemenlauf  nach  seinem  Gefallen  lenke  und 
mit  seinen  Gerichten  in  Uebereinstimmung  bringt,  durch  welche 
er  die  Sünden  der  Völker  strafen  will.  Auch  in  der  Romagna, 
in  der  Provence,  in  Avignon,  in  Burgund  und  in  Frankreich 
habe  das  Sterben  zahlreiche  Opfer  gefordert.  Aber  ungeheuer 
habe  es  im  Oriente  gewüthet,  unter  den  Türken  und  Tartaren. 
Wunderbare  Dinge  weiss  Villani  von  den  Vorgängen  im  Oriente 
zu  erzählen,  welche  als  Begleiterscheinungen  der  hier  zuerst 
auftretenden  grossen  Pest  sich  ereigneten.  Vom  Oriente  brei- 
tete die  verheerende  Krankheit  über  Griechenland  und  die 
Inselwelt  des  griechischen  Archipels  sich  aus,  gelangte  dann 
noch  im  Jahre  1347  nach  Sizilien,  Sardinien,  Corsica  und  Elba 
und  durch  genuesische  Schiffe  nach  Genua.  Im  Frühjahr  1348 
hielt  der  schreckliche  Würgengel  seinen  Einzug  in  Florenz. 
Mitte  März  dieses  Jahres  hielt  man  hier  schon  eine  dreitägige 
Prozession  ab,  um  Gottes  Schutz  zu  erflehen.^)  Trotz  alledem 
griff  die  Pest,  wie  allgemein  bekannt,  immer  weiter  um  sich, 
verbreitete  sich  über  die  Provence,  Frankreich,  Deutschland 
und  das  nördliche  Europa.  Giovanni  Villani  selbst  fiel  ihr 
noch  im  Sommer  1348  zum  Opfer. 

Wenige  Monate  oder  Wochen  vor  seinem  Tode  schrieb  er 
die  beiden  letzten  Kapitel  seiner  Chronik,  die  Kapitel  123  und 
124  des  12.  Buches,  welche  von  den  grossen  Erdbeben  handeln, 
die  am  25.  Januar  1348  Italien  und  Theile  Deutschlands  heim- 

»)  XII,  c.  84,  p.  131  -134. 
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RUchien.  Be^ionders  berühmt  wurde  in  dieser  Erdbebenkata- 
strophe die  Zerstörung  des  Ortes  Villacli  in  Kärnthen.  Vcm 
diesem  Ereigniss  und  den  Zerstörungen,  welche  das  Erdbeben 
in  Friaul,  Kürntlien,  Krain  und  in  Baiern  anrichtete,  handelt 
der  Briefe  welchen  Florentiner  Kaufleute  im  Februar  \MS  aus 
Udine  in  ihre  Heimath  schrieben.  VUlaui  hat  ihn  im  124.  Kapitel 
wurtlii-h  niitgetheilt.  Er  scliliesst  mit  den  Worten  —  sie  sind 
a^ugleiidt  die  letzten  Warte  der  berühniti^n  Thronik  — :  die 
Ruinen  und  Gefahren  der  Erdbeben  seien  grosse  Vorzeiclien 
uud  Gerichte  Gottes.  Sie  gehörten  zu  jenen  wunderbaren 
Zeichen,  von  welchen  Christus  seinen  Jüngern  im  Evangelium 
(Matthaeus  XX IV^  verkündigte,  das«  sie  am  Ende  der  Welt 
erscheinen  würden,*)  Auch  Johannes  von  Winterthur  macht 
10  ^iner  Chronik  zum  Jahre  184H  die  Bemerkung:  Fredicta, 
^iticet  terre  niotus  et  pestilencia,  precurrentia  mala  sunt  ex- 
treme vüraginis  et  tempestatis  secunduiTi  verbum  Salvatnris  in 
evatigiilio  dicentis:  Erunt  terre  motus  per  loca  et  |iestilencia 
et  fames  etc.*) 

Aptikalyptisch-eschatulogische  Stinmumgen  haben  da.s  ganze 
Mittehilter  liindurch  so  oft  die  Genifither  wie  mit  elementarer 
Gewalt  erfasst;  sie  sind  durch  die  grosse  Pest  und  die  sie  he- 
gleit*m<h*n  oder  ihr  vorausgehenden  Erscheinungen  im  Leben 
der  Natur  und  in  der  W^elt  der  Gestirne  unter  den  christ- 
Itcheu  Völkern  vor  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  mächtig 
angeregt  worden.  Auch  der  Toletlobrief  musste  in  derseUjen 
Itiehtung  wirken,  sobald  sein  Inhalt  gläubig  angenommen  wurde. 
Man  bis  in  demselben  unter  anderem  die  Hätze:  Et  postea 
|uitur  eclipsis  lunae  in  coloribus  pennixtis  quo«!  signat  con- 
fhsioneni  gentium;  et  post  eniergent  proelia  magna  et  occisiones 
in  Oriente  i*t  occidente,  et  terrae  niotus  erit  universalis  per 
totum  üfbem  subvertens  plurinia  loca.  Et  erit  caristia  magna 
et  fauies  vere  per  totum  et  mortalitas  et  traditio  (hominum  et) 
rogQOruiii    ad    inviceni.     Diese    Sätze    niussten    die    Uhiubigen 


«)  Villani  Xll,  124,  p.  1,h5. 

^  MuithacuH  XXI V,  V.  7,  Job.  VitaJiiriini  Chmtuinii  »»»1.  v,  Wy«a.  p,  2 ii\ 
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erinnern  an  die  Worte  Christi  bei  Matthaeus  XXIV  v.  7,  in 
welchen  er  den  Jüngern  seine  Ankunft  zum  jüngsten  Gerichte 
vorhersagt:  consurget  enim  gens  in  gentem  et  regnum  in  i 
regiiuni  et  erimt  pestilentiae  et  fanies  et  terrae  niotus  per  liica. 
Die  Verhältnisse  nnter  den  Menschen  vor  seiner  zweiten  An-  j 
kunft  zum  Gerichte  hatte  Christus  verglichen  mit  den  Verhalt-  | 
nissen  in  den  Tagen,  da  Noe  lebte,  kuns  vor  der  grossen  Fluth. 
Damals  hütten  „die  Menschen  gegessen,  getrunken,  geheirathet 
und  verlieirathet  und  sie  nahmen  es  nicht  xu  Herzen,  bis  die 
grosse  Flutli  kam  und  sie  alle  dahinriss*  (Matth,  XXIV,  38  f.)w 
Nun  hörte  man  wieder  von  einem  grossen  diluviuui  v**nt4>rum, 
das  da  kumineii  solle,  welches  nur  wenige  überleben  würden 
(pauci  remanebunt  viventes).  Christus  hatte  diesen  Worten 
nach  der  Kr/ilhUing  bei  Matthaeus  c,  XXV  die  Parabel  von 
den  zehn  Jungfrauen,  den  thorichten  und  den  klugen,  folgen 
lassen,  um  die  Jünger  neuerdings  hinzuweisen  auf  seine  An- 
kunft zum  letzten  Gerichte,  Wenn  also  dem  Toledohriefe  in 
der  Ueberliefenmg  des  Roger  von  Wendover  (1221))  unmittelbar 
die  Erinnerung  an  diese  l'arabel  und  die  Ernuibnung  zur 
Busse  folgt»  so  ergibt  sich  von  selbst  die  eschatologiscbe  Deu- 
tung, welche  man  damals  dem  Toledobriefe  gegeben  bat*)  Sie 
nmsste  sich  auch  später  aufdrangen*  Ob  nun  der  Brief  in- 
mitten der  Scijrecken  der  grossen  Pest  in  den  Jahren  1347 
bis  50  neuerdings  verbreitet  worden  ist,  vermag  ich  nicht  äu 
sagen.  Wäre  neben  jener  im  Jalire  1342  in  Umlauf  gesetzten 
Fassung,  welche  die  grossen  Ereignisse  auf  das  Jahr  Uj44  ver- 
kündigte, noch  eine  andere  verbreitet  worden  mit  dem  seit 
1179  so  oft  eingeführten  siebenjährigen  Cyclus,  so  Ijatte  eine 
s(dche  die  Geniüther  bis  in  den  September  1349  in  Spannung 
halten  können.  Dann  hätte  auch  der  pUUzlich  am  IL  Oktober 
1347  eiugetreteue  Tod  Ludwigs  des  Baiern  erinnern  können  au 
den  uns  bekannten  Satz  des  Toledobriefes:  et  tjuidam  magnus  et 
potens  imperator  morictur.  Doch  enthalte  ich  mich  hier 
mangels    positiver  Beweise    einer   ii^gendwie    bestimmt    voi*ge- 


')  S.  oljen  S.  2ii. 
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tragenen  Behauptung.')  Ks  geniige  die  Bemerkuog,  dass  der 
Toledobi-ief  lediglich  die  für  weitere  Kreise  berechnete,  duher 
tn  gewissem  Sinne  populär  gehaltene  Zusammenfassung  von 
Vorstellungen  gewesen  ist,  welche  seit  Jahrhunderten  in  Ge- 
lehr teukrei^ien  in  erheblieheni  Umfange  hen-schend  gewesen  sind. 
Auf  die  grosse  Planeteukonjunktian  vom  März  1345  haben 
ernste  Männer,  die  Mitglieder  der  medizinischen  Fakultät 
Tn  Paris,  das  grosse  Sterben  von  1H47/49  zuriiekgeführL  Sie 
thaten  es  in  einem  Gutachten,  welches  sie  im  Herbst  1348  im 
Auilrage  des  Königs  Philipp  VI.  von  Frankreich  verfassten. 
In  diesem  Aktenstücke  erklären  die  Pariser  Professoren:  Di- 
camu.s  igitur,  <inod  remota  et  primeva  causa  istius  pestüentie 
fuit  et  est  aliqua  constellatio  celestis.     Anno  doniini  1345  fuit 


*)  D^r  Verfasser  der  Sexta  vita  Clementis  VL  erzfiblt  bei  Biiluze, 
VitAc  Pftpar.  Av»^nicmeiis,  I,  p.  319,  eini'gr»  hiltten  die  Pest  anf  die  Ein- 
wirkung der  Planeten konjunktion  ziirfickgeführt,  welche  im  Zeiclien  de» 
WaM«nnaimeä  (im  Ukiri.  1345)  atattgefuuDlcüi  hübe,  und  hiltten  dieser 
Kotymiktiou  eine  zwiinxigjährige  Wirkung^^dauer  Ueigemejiäen.  Dazu 
»i*i  dann  der  Einflus.^  der  verdorbenen  Luft  (uer  corruptuü)  gekommen. 
Knvh  Giovanni  Bocciic'cio  gedenkt  in  der  Einleitung  zum  Deeamerone 
der  opemzign  de*  coria  anperiori,  abo  der  Gestirne,  und  daneben  der 
Mi8fiothaten  der  Menüehen»  noätre  injque  opere»  ala  der  Ursachen  der  Pest. 
Der  Cod*  366  f%i\,  der  Ämploniatiiijchea  Sammlang  in  Erfurt  enthalt 
fol,  5*J— 61  nach  einander  drei  Pro^ostiken  über  die  Konjunktion  der 
Pliinetcn  Hiiturn,  Jupiter  und  Mars,  die  im  Jahre  KU5  LM'nLrat.  Sit*  rühren 
her  ron  Gaufredua,  Firminus  Bellovallenaia  und  Johannes  de  Muris* 
VffL  Wilhelm  Schuui,  BeÄchreibendes  Verzeichniaa  der  Amplonianiacheii 
HaDdn'hriften-Sammlttng  zu  Erfurt,  1Ö87,  S,  272,  vgl.  auch  ebenda  S.  5H4 
anteii  8chums  Bemerkung  zu  Cod.  Amplotu  34tt  in  4**,  foL  56  und  50': 
Practii'H  de  tiageJlatoribu».  Auch  Gentium  da  Frdig^o,  der  bei  Bekilmpfnii*; 
der  Vtini  ihr  «elltst  tum  Opfer  fiel,  weist  in  einem  Konsilium  auf  die 
Meuiung  einiger  hin,  welche  in  der  Konjunktion  dea  Saturn  und  Jupit^*r 
die  Ünmche  der  Peat  tlihen.  Vgl.  M.  Steinachnetder  in  der  Xeitachr,  d. 
dmUclicn  morgenländ*  ttes.  XXIX,  8.  Ifi5.  Wie  Konnwl  von  Mcgehh»»rg 
ilie^e  Meinung  hekümpft  und  die  Uraache  der  Peat  in  den  vergift*3t<'n 
I>0nt4tefi  ♦leht,  die  durch  Enlbeben  »ich  cut wickelt  haben,  win  aber  auch 
er  die  Btiiwirkung  der  (ieätirne  und  namentlich  der  Kometen  auf  die 
Schiciuale  der  Mennchen  annimmt,  ist  seinem  Buch  der  Natur  ku  etit* 
nchnira,  rd.  Franz  Pfmffer,  S.  56 -08,  75  f.,  Iü7     112. 
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maxima  coniunctio  triurn  siiperiorum  planeiarum  videlicet  2f>*' 
fiie  iiiensiis  Martii  in  aqmtrio  priiim  hora  post  ineridieni;  que 
quiilem  coniunctio  cum  ali(|uibus  coniunctitinibus  et  eclypsibus  ^ 
(iriuribiis  curriiptionls  jieniecabilis  ipsius  aerrs  nos  circumdautii«  j 
causa  existt'Ds  inortalitateiii  et  fiuiieoi  nee  noii  alia  niultu  signatJ 
de  quibus,  qiiia  ad  nostruni  non  spectat  propositutn,  fsunel 
taceainus.  Schon  Amtoteles  habe  in  der  Schrift  De  eausisl 
proprietatiim  eleuientoruiu  gesagt,  quod  mortalitates  gentiunij 
et  legna  vacua  tiunt  apud  coninnctioiiem  stellarura  duarumJ 
scilicet  Satiirni  et  Jovis,  Ebenso  lasse  auch  Albertus  in  Beinenil 
Buche  De  causjs  proprietaturn  elenientoruin  tractatu  11^  caj».  l*"! 
auf  die  Konjuüktion  vom  Mars  und  Jupiter  magnani  pestilen-l 
ciani  iu  stere  folgen.  Mars,  der  planetii  nuilivolus  caleraml 
generalis  atque  guerras  sei  votn  6,  Oktober  \M7  bis  Ende  Mai] 
1348  im  Zeichen  des  Löwen  gestanden  una  cum  capite  dra- 
conis.  Diiher  sei  auch  der  Winter  nicht  kalt  gewesen,  wi<^  er] 
es  hätte  sein  sollen.  Durch  die  Konstellationen  des  Mars  zum  ( 
Jupiter  seien  atnJi  die  starken  Winde  hervorgerufeji,  weU'he  I 
die  Feuchtigkeit  hätten  überhand  nehmen  his,sen*  Das  tVüh- 
jabr  1348  sei  windig  und  schlieB^lich  regnerisch  gewesen,  derl 
Sonimer  küiil  und  sehr  feucht,  der  Herbst  sehr  regnerisch  und 
nel>lig.  Demnach  sei  die  Luft  pestilentialis  gewesen.  Das  Gut- 
achten ergeht  sich  nun  in  prognostizirenden  Betrachtungen  , 
über  di-n  w^eiteren  Verlauf  der  Dinge  und  fahrt  dann  fort:  | 
i8ta  tarnen  cuni  indicüs  astrobjgorum  secundum  dictum  IHolemei  1 
inter  necessarium  et  possjibile  sunt  repooenda  amplius^  <[uia  viije  , 
fuerunt  cxalationes  et  inflaraniationes  quam  plurime,  veluti  draco 
et  sydera  volantia.  color  eciam  yctericius  et  aer  suhrubensj 
propter  funios  adustos  frequentiu.s  solito  apparuit,  fulgura  etiaml 
et  choruscationes  incense  multe  et  fre«|uentes^  tonitrua  et! 
venti  adeo  impetuosi  et  validi  ut  pulverein  inultum| 
terreum  cinnmoverent  a  partihus  ujcriditmalibus  veni-i 
entes,  qui  oninibus  aliis  deteriores  existunt  cito  putretactioui» 
corpura  magis  disponentes  presertiin  terre  niotus  fartesi 
et  niultitudo  piscium  bestialiuni  et  aliorum  niortuorum  in  litore] 
nniriis,  necnon  in   phiribns  [lartibu«  arbores  pulvere  co*| 
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oprrte.  quidani  et  vidisiac  sc  fatontur  mnaruoi  et  reptiliuin 
multitudineni  que  ex  putrefactrone  genenintur;  que  omnia 
nia^am  in  aere  et  terra  putrefactioneni  precedere  videiitur. 
hec  aiitem  onniianiulti  Bapientes  quoruni  digna  existit 
meiiHiria  certi«  experientiis  inquirentes  predixf^runt. *) 
Hier  ist  freilieb  von  einer  Vorhei"sagung  vieler  Weisen  die 
itede,  und  die  priq^hezeitcn  Staubstürme  kimnten  an  den  Toledo- 
brinf  erinnern,  der  in  den  FasHungen  von  1171*— 1186  und 
1221#  die  Lull  in  der  Stiimiperiode  vielfach  von  Giften  infizirt 
j»in  iJisst.  Aber  einen  völlig  sicheren  Beweis  für  die  Be- 
nutzung des  Briefes  wird  man  schwerlich  erbringen  können. 
Auch  in  der  Schrift,  welche  der  Arzt  Chalin  de  Vinario  in 
Avignon  im  Jahre  1382  über  die  Pestepidemien  seit  1347  ver- 
faast  hat^  wird  auf  die  Flanetenkonjunktion  vom  März  1345 
hingewiesen,  que  significavit  res  admirabües  Ibrtes  et  terribiles 
ut  mutaciones  regnorum»  adventus  prophetarum  et  martalitaieni 
multorum  et  raagnorum.*)  Aber  einen  völlig  deutlichen  Hin- 
weia  auf  unseren  Tuledobrief  kann  ich  auch  hier  nicht  cr- 
ketmen.  Die  Ankündigung  von  Propheten  sclieint  viehnehr 
eine  Beeinflussung  durch  astrologische  Anschauungen  anderer 
Art  nahe  zu  legen,  wie  sie  auch  in  YiUanis  Chronik  Xtl  c.  41 
zu  Tage  treten.') 

Auch  in  Deutschland  hat  man  sich  in  den  Jahren,  da  dw 
schwarze  Tod  seine  Sense  schwang,  noch  abgesehen  vom  Toledo- 
riefe,  mit  den  astrologischen  KüUstelhittonen  beschäftigt.  Eine 
Drhältnis^'^nuLssig  ruhige  Stimme  vernehmen  wir  aus  der  *'hronik 
des  Franziskaners  Detmar  in  Lübeck.  Der  Chronist  gedenkt 
zum  Jahre  ]*H>^  der  Zuschrift,  welche  ^niester  Johan  Danne- 
kowe,  de  wiseste  mester  in  der  kunst  astronomia,  de  to  den 
tvden    in    Dudeschen    landen    was,    van    deme    stervende    van 


■t  i*'\\  *)»■»  i  uii^»'r  Gutadiion«  nach  einer  Äraplonianischen  Hand* 
•ehrin  «aee.  XIV  b**i  R.  HOni^er,  Der  schwarze  Tod,  Berliü  1882,  8.  153 
bif  155. 

JJJ  B*i  H«'>niger  a,  a.  0*  Ö.  101  ^  wo  inoHnlitiitum  tniiltanini  ei  tnui:- 
docb  wohl  Druckfehler  i«t. 
^^  oben  8.  2m. 
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Meydeborch*'  ^sinen  suTulerlikea  vruiideii*'  in  Lübeck  zugehen 
Hess.  Er  fiiiilet  die  Ursaclie  der  Seuche  in  der  Mondfinsterniss, 
welche  der  Planetenkonjiinktion  vom  März  1345  vorausging, 
Sie  habe  im  Zeichen  der  Wage  stattgefnnden.  Aber  Meister 
Johann  Dannekowe  hofft,  ^Almania''  werde  von  dieser  Mond- 
finsterniss nicht  viel  leiden.*) 

Der  Würzburger  Michael  zum  Löwen  veraeichnete  dagegen  | 
zitr)i  Jahre  L348  in  seine  Chronik  die  folgenden  Satze: 

De  eventibus  lameutosis  sub  anno  subscripto.     Anno  Do-  j 
njini  MC(]CXLVni  multa   rairabilia   contingent^   ut  astrulogus 
niaximiis    attestatur.     llnus    solus^)    erit    dominus.     Imperium  \ 
llomanum  exaltabitur.     Magna   rixa   erit   in   terra.     Tyrannus 
rex    Francie    cadet    cum    baronibus    suis.      Bononia    ditabitiir. 
Tonitruum  fiet,     Magna   effusio  sanguinis,     Papa    dissipabitur 
cum  cardinalibiis  suis.     Erit  magna  fames  et  niortalitas.     Hoc 
vero  iam  in  multis  partibus  Lombardie.    Magnus  calor  in  estate. 
In  hieme  magna  siccitas.    Semina  corrumpuntur.    Vindicabitur 
vindicta  novi   regis.    Transfügabitur   rogina  Veneris.    Puliccs,  B 
locuste  et  animalia  venenosa   habundabunt^   et  multa  mirnhilta  ^n 
in  aere  apparebunt.  ^) 

Was  hier  von  der  Erhöhung  des  römischen  Reiches  und 
dem  Sturze  des  Königs  von  Frankreich,  von  der  Bereicherung 
Bolognas  und  der  Vertreibung  der  regina  Veneris*)  gesagt  ist, 


1)  Chroniken  der  deutsckeM  StikUe  XIX.  Lübeck,  Bd.  I.  Leipz.  imi 
8.  513  f.  Magister  Johannes  Danko^  Daneeoui»,  auch  JohunneB  de  Saxonin 
genannt,  iat  mit  «einen  matbematiach-astronomidchen  Schrift«ii  mehrfach 
in  den  Handschriften  der  Amploniau lachen  Sammlung  in  Erfurt  vertreten. 
Vgb  Schumi*  Beschreibendes  Verzeiebnisa  S.  89.1  im  Verfasser-Verzcichniss 
8ub  Daneo.  Auch  die  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  Itesitzt  band- 
achriftbch  Arbeiten  von  ihm,  ao  in  Clm.  27,  51,  83,  18912t?),  19550. 

*)  Der  altere  Druck   bei  Ign.  Gropp,  Collectio  novisiitna  scriptor»  | 
et   rer.  Wireeburg^  I,    1741,   p.  120   hat  hier  aol   statt  sohis    uml   statt 
Imperium  da«  Wort  regnum  Ronianorum. 

^  Böhmer,  Fontes  l,  p.  474. 

^)  Wahracheinlich   int   die   Königin  Johanna   von  Neapel   ;*emeint»  1 
deren  erster  Gemahl  Andreas  am  18.  September  1545  in  Aversa  enaordel 
worden  war*   Zur  Rache  unternahm  König  Ludwig  derGrowe  von  UngamJ 
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kr»nrite  jedenfalls  aus  dem  Toledobriefo  nicht  entnonnni'n  wi*rdeu. 
Auch  sonst  ist  seine  Einwirkung  nicht  sicher  nachweisbar, 
Elemente  der  Sage  und  Prophetie  von  dem  mjstisclien  Kaiser 
Fri»»dricli  III.  scheinen  sich  hier  mit  astrologischen  Vorstellungen 
aUgt^wieiner  Art  verbunden  zu  haben.  ^} 

Eine  neue  Erdbebenkatastrophe  brach  im  September  1349 
über  Rom  und  Unteritalien  herein.  Der  Thurm  der  Kirche 
von  S.  Paolo  in  llom  und  ein  Theil  ihrer  Lr>ggien  stürzten 
ziKSAnimen«  ebenso  die  Basilika  der  zwBlf  Apostel:  auch  der 
Lateran  wurde  schwer  beschädigt  und  die  Thürme  der  Milizen 
und  der  (J<»nti.  Auch  an  vielen  anderen  üebauJen  Roms  zeigten 
sich  die  Spuren  der  Verwüstung,  ahnlich  in  Neapel,  in  Aversa, 
10  San  Gertnano  und  Monte  Cassino;  die  Stadt  Aquila  wurde 
f?ist  ganz  zerstört,  Mehrere  Tage  hindurch,  ja  wenn  wir  einem 
deutschen  Chronisten  folgen  dürfen,  mehr  als  drei  Wochen 
lang  wiederholten  sich  die  Erdstcisse.  In  Rom  verliess  die 
«erschreckte  Bevölkerung  ihre  Häuser  und  übernachtete  unter 
Zelten.  Matteo  Villani  erkannte  in  diesem  Erdbeben  den  Vor- 
boten der  kommenden  Neuerungen  und  UniwÜlzmigen,  welche 
nachmals  in  Italien  Platx  gritten.  Aber  dass  ihm  die  Schreckens- 
prnphezeiung  des  Toledobriefes  ilabei  in  die  Erinnerung  ge- 
kommen sei.  wage  ich  doch  nicht  zu  behaupten»*) 

XIIL 

Die  Periode  der  grossen  pestartigen  Epidemien  ist  auch 
für  Deutschland  mit  dem  Jahre  1351  nicht  abgeschlossen  ge- 
wesen«    Wiederholt    ist   die    verheerende    Krankheit    auch    im 


pin  lirutler  de*  EntiorJeten»  eineti  Krieff*zug^  g^s^*"»!  üntmiuli»^n  und 
niHhig^U»  die  Kt^nigiu  Johanna,  mit  ihrem  /«►•ih-n  ♦M-malil.  Lnclwig  von 
T&r«nt,  Itiüien  xn  Verlusten. 

')  Vgl.  meine  AuBführungen  Zur  dentsm' ti  ixuisfri^atre  im  liistor. 
Jalnh.  XUl  l^i*  f. 

')  Matteo  VilUfii  I,  c  15  in  der  Collertono  di  Storioi  *•  Cnmir*ti 
[tiiliani  V,  G3  f.  and  die  C'hronik  Heinrich«  »let  Tauben,  früher  H(*inricb 
'W0Ü  Rebdorf  g^enatint^  bei  Böhmer.  Fontes  IV,  S.  537.  Yg\.  Äuch  F.  Grego* 
mnm,  Uesdu  d.  Stallt  Rom,  Bd.  VJ,  3,  Aufl.,  S>  308. 
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späteren  Verlaufe  des  14.  Jahrhunderts  noch  aufgetreten.  In 
den  Jahren  1356^1360/61,  1369,  1370,  1371,  1373,  1376, 
l:t78,  1379,  1380,  1381/82,  1383/84,  1387/88,  1389,  1393/lM, 
1395/96,  1397/98  wüthete  sie  stellenweise  mit  ziemlichor  Htsf- 
tigkeitJ)  Der  Verfasser  des  Chronicon  Moguntinum,  welcher 
mit  Eifer  die  ihm  bekannt  gewordenen  Ausbrüche  von  Pest, 
Wiissersnt^th  und  Erdbeben  registrirt,  orzlihlt  zum  Jahre  1357, 
es  sei  in  dieser  Zeit  im  ganzen  Kheininnd  durch  „authentische 
Briefe "  die  Kunde  verbreitet  worden,  der  Antichrist  sei  geboren. 
Man  sprach  von  zahllosen  Wundern,  die  er  gethan  haben  sollte. 
Man  erzählte  auch  von  grosser  Hitze,  welche  eintreten  sollte, 
von  grossen  Wassern  und  vielen  Kämpfen,  Die  Schreckens- 
nachrichten entlocken  dem  Chronisten  den  Wunsch:  que  Deua 
avertat  I*)  Ist  bei  den  litterae  auctenticae,  welche  die  angeb- 
liche Geburt  des  Antichrist  ankündigen,  auch  nicht  an  den 
Toledobrief  zu  denken,  so  kann  ich  das  Vorkommen  des  letz- 
teren für  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  doch  an 
mehreren  Stellen  Deutschlands  nachweisen;  in  einer  Handschrift, 
welche  heute  der  kgl.  Bibliothek  in  Erfurt  angehört,  in  einer 
anderen  der  kgL  Bibliothek  in  Eicbstädt  und  in  zwei  Münchener 
Handschriften. 

Der  Amplonianische  Codex  membranac.  in  4*^  Nr.  371  mt- 
hält  auf  48  beschriebenen  Fergam entblättern  astronomische 
Tabellen  und  Ausführungen,  und  zwar  fol.  2 — 7  das  Kaien- 
darium  Magistri  Jnhannis  de  Muris  für  das  Jahr  1321,  dann 
bis  ful.  24  fistrünoniisehe  Tabellen  für  die  Jahre  1321—1396, 
weiterhin  andere  astronomische  Tabellen,  und  von  ftd.  38  Aus* 
fdhrungen  astronomischen  Inhalts,  an  erster  Stelle  bis  ftd.  42 
das  sogenannte  Patent  des  Johannes  de  Muris* ^) 


*)  Höniger,  I>er  «ebwar-ÄO  Tod»  S.  70—74,  \iH,  102,  Alwin  ScholU. 
Deutaches  Leben  im  14*  und  15.  Jahrhundert,  grosse  Ausgabe  ISOJ. 
S.  642-644. 

')  Chronicon  Moguntinum  ed.  Carl  Hegel  in  der  8cbalan9gt\l.v  ,j<>» 
Monumenta  Germaniae  bist.  p.  l». 

*)  Eine  genauere  Desebreibung  de«  Inbalts  bei  Wilbelrn  Hcbum, 
Beflcbreibendea  Verzeicbnis^   der    Arapb.mianLs«  hen   HamUchntVo  Sauim- 


^^M 
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Auf  ilir  Vordenseito  iles  als  foL  l  V>ezeichiiid*^ü  Blaiti's 
dieser  HanJschrift  hat  nun  eine  iiiulere  Haud  de^j  ausgehemlen 
14.  JubriiunderU  den  Toledobrief  geschrieben,  Bringt  er  auch 
inhaltlich  nichti»  wesentlich  Neues,  so  mag  er  doch  hier  als 
specimen  seinen  Platz  finden: 

Omnibus  ad  quos  presenies  littere  pervenerint  Magister 
Johannes  David  Tulokanus  et  omnes  aUi  magistri  dicti  loci 
»al utein  et  graciaiu  Spiritus  sancti  et  solamen. 

Noveritis  quod  anno  domini  1371  nono  die  mensis  Sep- 
t4>iiibm^)  sole  existente  in  libra  omnes  planete  convenient  siniuh 
Sol  crit  in  cauda  Jrachonis  et  fiet  organniu  reruni  animirahi- 
liuni  ht^rren  darum  vi  het  diluviuTn  ventorum  |ier  Saturn  um  et 
Mttiiem  cresc^ntque  niaria  ultra  solituni  et  erit  ventorum  tanta 
tlatio,  quod  fiahunt  timneÄ  venti  siinul  et  obscurabunt  et  deni- 
grabunt  aerem  et  dahunt  sonoa  terribile.s  et  corpora  honiinum 
di^ipantes^)  et  subvertentes  edificia  et  arbores.  Equabunt  [ilures 
montes  aique*)  civitates  multas  periclitabunt  maxime  Babi- 
loniam  in  Luldach  Muritam  et  Triimlim  et  precipue  civitates 
sitaj*  in  loeis  harenasis  A  zabulosis.  Sed  tum  ante  iimnia  erit 
defectus  sive  edipsis  solis  et  erit  sol  in  tercia  usque  ad  meri- 
diem  ignei  coloris  et  rubicundi  et  signat  magnani  effuj^ioneni 
sanguinis  et  sequitur  eclipsiä  lune  in  colore  pennixto,'*)  quod 
signat  coofu&ionem  gencinm,  et  post  hoc  erunt  prelia  multa  et 

iiiiig,  Berit»  1867,  8.  622  f.  Im  Verfasser- Ver/eichniss  bei  Schum  S.  917 
dfi  Muns  mchrfnrh  vertreten.  Nach  UL  Chevalier*  R<'pertoiro 
«»  htttar,  i]u  moyoti-Age»  Sji.  1213,  war  er  vou  1521  —  1345  Doktor 
ia  d«r  8arbotin<«  und  Knnonikut  m  ParUf  er  i«t  als  Musiker  und  Mathe* 
iiker  Wkaunt  und  «lammte  aU9  der  Nonimndief  nach  anderen  aus 
ujen.  Vgl  auch  Moritz  Cantor,  VürleHun^eii  über  Geschichte  der 
ihrmattk  lU  J.  Aufl.,  S,  123-  120, 

*>  Um  Hcbum  a.  a.  0.  ö23  ist  irrt  heimlich  VK  Aprilia  gelesen.  Die 
IlA»d«*hnft,  welche  ich  dank  der  LiberaUUit  der  kgL  Bibliothek  in  Erfurt 
rt*r  Bibliothek  benutzen  konnte,  hat  deutlich  Septembri»,  »ehreibt 
Monut^tnaineii  unter  Vorsetitimg  einer  arabischen  Sieben  und 
AM  höher  geirhriebenen  nnd  diirch^itnchenen  b.  Die  Ziffm-  7 
Sdutm  trrtbütnlich  fBr  den  Burh<;taben  a  gehalten  worden,  waA 
Wt  dmr  Art  tfarer  Bildung  begreiflich  iat. 

I)  ||0,  dliiipeate««  *)  hs.  aq.  *J  hs.  permtxta* 
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occisiones   in  Oriente  et  Occiilente  et  erit  terre   motus   uniri 
salis    per   totum    munduna,    mortalitates   gentium,   divisic»   reg- j 
norurii   et   quidam  magnus  iniperator  morietiir»   ita  quod   post 
illonini  ventf>nmi  dilmnum  pauci  remanebunt  viventos,  sed  qui 
reinanebuot   diviciis   affluent  et  orietur  quedam  dubietas  iuterj 
Sarracenos  et  derelinqiient  maumerias  siias*)  ot  fient  unuin  cum  i 
christianis.     Ideoque    vobis  sie   scribimus,    ut   provideatis   aui- 
niabiLs  Testris  et  iibi  liabitabitis  dum  venti  durabunt  et  flabunt 
et  invenietitr  vix  super  terrani  (sie)  niansio  secura  parateque  vobia  j 
Cameras  securas    in    planiciebus   circuradatis   niontibus    et   non 
arenosis  nee  zabulosis,  sitque  terra  solida  et  pnrtetis  ibi  cibaria 
pro  3fl  diebus,  que  pro  vobis  satis  conveniont.    Et  concordati  sunt 
oranes  pbiloaophi  Orecie»  Arabie^  Hjspanie,  Prancie  et  Erebei  etc. 

Unter  diesen  Text  hat  eine  feinere  gleichzeitige  Hand  in 
zwei  ZeUen  den  Satz  geschrieben : 

Et   dicit  Magister   Joiifinnes   de  Wasia,    quod   fundamenta  j 
huius  littere  sunt  falsa  sicut  eciara  prnbavit  manifeste. 

Die.ser  Jabsmues  de  Wasia,  den  wir  hier  als  einen  wissen- 
schaftlichen Kritiker  des  Toledobrief e.s  kennen  lernen,  war  gogi»n  , 
Ende  des  14.  Jahrhundorts  der  Eigenthünier  unserer  Handschrift.  I 
Auf  fol.  45'  wird   er    nusdrlieklich   als   solcher  bezeichnet  und 
auf  fol.  45  steht  unter  der  Notiz  von  einer  Hand  des  14,  Jahr- 
hunderts: 

Explicit  sennu  de  regulis  compotistarum.     Anno  1 337^  8**  I 
Kai.  Maii  et  est  AU^xandri  cleriei  (die  vier  letzton  Worte  sind 
mit  rother  Tinte  geschrieben).    Eine  spätere  Hand  des  14.  Jahr* 
luinderts  hat  liber  die  Zeile  mit  der  .lahreszahl  übergeschrieben: 
a  niagistro  Johanne  de  Muris  und  in  bezw*  hinter  den  Namen  \ 
des   frülieren  Besitzers    der    Handschrift   hat    der    neue  Eigen- 
thümer    sich    eingeschrieben»    so    dass    es   jetzt    heisst:    et   est 
Magi>stri  Johannis  de  Wasia  curati  de  Conkelar.     Dieser  akade-  I 
misch    graduirte  Pfarrer  Johann    von  Wasia   in   Conkelar   war  | 
ein  Flaniländer  und  wurde  später  Pfarrer  bei  S,  Walpurgis  in 
Brügge.     Auf  fol  1    unserer  Handschrift  sind    denn    auch    in 


^)  ha.  mameros  suoe. 


Meiiter  Jchann  von  Toledo. 
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Hüchtigcr  iSclirift  dos  ausgehenden  14.  Jahrliundfrts  historischo 
Noti'/eiJ  zur  (teschichtf»  iles  Jahres  1^85  eingetragen,  in  welchen 
von  den  Seekämpf^n  zwischen  Engländern  und  Franzosen  an 
der  Handrischen  Küste  bei  Sliiys  und  von  dera  Auftroten  der 
Bewohner  von  Ürügge  und  Gent  die  Rede  ist*)  Johannes  de 
Wasia  hatte  in  Paris  seine  Studien  genmcht.*)  Unter  den 
Handschriften  der  Anipkjnianischen  Sanmilong  in  Erfurt  ist  er 
als  Schreiber  und  Besitzer  von  Handscliriften.  sowie  als  Schrift- 
jitrdler  und  Prediger  mehrfach  vertreten.  Im  Jahre  13()9  führte 
bereits  den  Magistertitel  und  schrieb  er  in  Paris  einen 
Traktat  De  proporcionibus*).  Der  Cod.  362  in  4*^  der  Ampl*»- 
nianischen  Sammlung  enthalt  auf  fol.  13'^10  eine  Tabella 
radicum  niediorum  motuum  aubscripfcorum  ad  a.  D»  1369  com- 
eta  ad  meridianum  Pariöieusem  i)er  mag.  Job.  de  Wasia 
Jculata.  •) 

Der  Magister  Johannes  de  Wasia  war  also  uiatheniatisch 
und  astronaniisch  gebildet,  und  daher  wohl  in  der  Lage,  an  den 
♦  fundamenta*  des  Toledobriefes  wissenschaftliche  Kritik  zu  üben. 

Dieüe  Kritik  und  die  Thatsache  des  Vorkommens  des 
Tuledobriefes  in  einer  aus  den  belgisch-fiandrischen  Kieder- 
landen  stainmendt^n  Handschrift,  und  die  hier  gebotene  Datirung 
d<*^  Briefes  zum  Jahre  1371  sind  für  unsere  Untersuchung  von 
höchstem  Interesse. 

In  die  Zeit  des  grossen  |iäpstlichen  Schismas  führt  uns 
die  üeberliefcrung  des  Toledobriefes,  welche  im  Cod*  Eieh- 
staadt.  2R9  erhalten  ist,  und  das  Jahr  1395  als  dit*  Zeit  des 
Eintretens  der  grossen  Schreckensereignisse  angibt. 

Der  in  den  letzten  Jahrzehnten  viel  benützte  Eichstädter 
Papiercodex  Xr  269  in  fnlio  enthält  auf  S.  380—394  allerhand 
prophetisch-eschatolo^-ische  Stücke.    S.  3S0  liest   man  zunächst 


'f  ^tllu^^    hat    «le    in    seinem   Beacb reibenden  VerEeichnisa   8.  02cf 
|«dnickt. 

8<*hiitii  8*  76  nadi  dem  Colex  cliartiu".  Nr.  HO  in  folio. 
Schmn  8.  55U  f,  nach  Cod.  825  m  I"  fol  47-61'. 
*)  Sehnni  8.  606;   rgL  Oberhaupt  15a  Job.  de  Waiia  das  Verfaaser* 
rersMrichniJto  \m  Scbum  S.  B3-1. 
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eine  prupheciti  niinibilis  de  ciii'sibus  iiuuidi  mit  dem  Incipit: 
Amio  doniirii  millecsimo  tricentismo  mmagusimo  scxto  facta  est 
quedam  visio  mirahilis  in  claustro  grisei  ordiiüs  Tripolis.*) 
Während  ein  Mönch  die  Messe  las,  sah  er,  wie  eine  Hand  in 
geheiiiin issvoller  Weise  Worte  auf  das  Korporale  schrieb,  und 
er  las  da  unter  anderem:  Die  liohe  Ceder  des  Libanon  werde 
gekillt,  Tripolis  in  Syrien  in  kurzem  zerstört,  Akkon  erobert 
werden;  Mars  werde  den  Saturn  überwinden  und  Saturn  dem 
Jupiter  nachstellen;  die  Fledermaus  werde  den  dominus  apum 
vertreiben**)  Innerhalb  15  Jahren  werde  ein  Gott  und  ein 
Glaube  sein,  der  zweite  (lott  werde  verschwinden,  und  die 
Söhne  Israels  aus  der  Gefangenschaft  befreit  werden.^)  Ein 
Volk  werde  kommen,  welches  ,sine  capite**  genannt  werde. 
Wehe  driun  dem  Klerus  und  der  Christenheit!  Das  Schiiflein 
Petri  werde  in  den  liochgehenden  Wogen  schwanken ,  aber 
glücklich  davon  kommen  und  am  Ende  der  Tage  die  Oberhand 
gewinnen.  Dann  werden  in  der  Welt  viele  Kämpfe,  eine  grosse 
Niederlage,  eine  schwere  Iluugersnoth,  Sterblichkeit  der  Menschen 
und  Veränderungen  der  Reiche  eintreten.  Da.s  Land  der  „Bar- 
baren" werde  vernichtet,  die  Bettelorden  imd  fast  die  meisUm 
auderen  klösterlichen  Gemeinschaften  (alie  secte  quasi  plures) 
würden  vernichtet  werden.     Die  ^bestia  occidentalis**)  und  der 


i 


^)  Sie  findet  sich  genau  ebenso,  auch  mit  der  Jahrf^^tuhl  13116,  in 
Clin.  HOB,  foL  22«'«tfo_ 

2)  Der  Text  in  der  i^leicU  m  erwähnenden  Fort«et«un^  der  Chronik 
dca  Abt-es  Mexico  von  Werum  läast  nicht  den  dominus  apnm,  »ondem 
den  dominus  Apoatolicu»  unterjocht  werden:  veitpörtilio  subiiigabit  do- 
miniun  ApOMtolicum;  s.  unten  S>  283,  A.  L  Das  könnte  auf  ehiera  Lese- 
fehler  beruhen. 

5f  Die  8äty.e  von  dem  Verschwinden  des  «weiten  Gottes  und  der 
Befreiung  der  Söhne  Itmels  machen  den  Eindruck,  aU  «tammten  nie 
urajirünglich  aua  jüdischer  Feder  und  als  aei  unter  dem  „aweiten  Gott*» 
, alfer  Dens",  Chriätus  zu  veristehen.  Ein  Christ  niü8Kte  danach  ohne 
richtij3:es  Verattlmlnisa  des  wahren  Sinnes  fler  Worte  die  ureprüngUch 
jüdische  Prophetie  i'iberiirbeitct  und  in  rhrijstlichem  iiinne  ergiiny.t  haben» 

*)  Doch  wohl  aU  ,Löwe  de«  Westen»*  und  weiterhin  vielleicht  aU 
der  König  von  Frankreich  tw  deuten. 
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,leo  orienialis''  werden  die  ganze  Welt  unterwerfen,  und  es 
wf*rde  Friede  sein  auf  dem  ganzen  Erdkreise  und  Fülle  an 
Früchten,  Dann  werde  von  allen  Gläubigen  ein  Kreuzzug 
(passagiuni)  unt»^ruoruiiien  werden  gegen  das  heilige  Land,  und 
sie  würden  isiegen.  Die  Stadt  Jt^rusaleiu  werde  Ruhm  haben 
und  dos  Orah  von  allen  geehrt  werden.  In  so  grosser  Ruhe 
aber  werde  man  Neues  vom  Antichrist  hüren  und  andere  Wunder- 
werke OotU»s,     Aist>  wachet. 

Auch  diese  Prophezeiung  beruft  sich  auf  den  Sternenstaud, 
auf  das  Verhältniss  des  Mars  zun»  Satiini  und  des  Saturn  zum 
Jupiter,  weshalb  ich  sie  hier  angeführt  habe,  Sie  ist  ottenbar 
schon  am  Ende  des  13,  Jahrhunderts  entstanden  und  kouuut 
mit  der  Jahreszahl  12H7  in  der  Fortsetzung  der  Chmnik  des 
Abtes  Meneo  im  friesischen  KUjster  Werum  vor,')  Auch  sonst 
sie  mehrfach  überli»»fert,')  In  der  V^inxusverknndigung 
iwerer  Iväm|ife,  von  Mungersnoth,  Sterblichkeit  und  nuita- 
tiones  regnorum  berührt  sie  sich  mehrfach  mit  dem  Toledobrief, 
Wo  sie  bekannt  wurde,  tnusstc»  sie  der  weit  verbreiteten  apo- 
kalyptisch-eschatologi^ichen  Stimmung  des  späteren  Mittelalters 
neue  Nahrung  bieten.  Auf  -sie  folgt  im  C<m].  Eichstaedt.  2*r*J 
fol,  380  unmittelbar  unser  Toledobrief,  Er  trägt  die  Ueberschrift : 
Item  alia  prophecia  magistri  JohanniK  Davidis,^)  und  beginnt: 

ünivcrsis  ad  cpios  littere  presentes  [lervenerint*)  magister^) 
Johannen  David  maxinius  [ibilosophoruni  et  muUi**)  alii'')  con- 


*)  In  Anton,  Hatthae*  Vetrm  nevi  Analecta  ttini.  11  e<\,  (!"»  Hmig 
1738,  p.  ^m  f. 

*J  8o  im  Anliaiig  vm  »leii  Anruil»Mi  ile«  Archidiakons  KV»i?rhwnl  von 
ftegeOBburg  Jtnni  .hibrt?  \Ih\j  in  Moin  ü»  bist.  S8.  XVIb  [».  tiuri,  mm 
llleicben  JiiUre  tiiu-b  in  der  Coniimmtio  Wtnrhanli  ile  I'ülhaim  in  den 
88.  IX,  p.  811  und  in  Clin.  14594,  fol,  78;  vgl,  Ueor^  Leidinger,  Fun- 
diiliotiiüs  nionasterior.  Bavariae  im  Neuen  Archiv  XXIV,  7(>2,  Hmr  Dr. 
Leidittger  liiitte  dii*  itütc,  mivh  auf  dieae  Stellen  hinzuweisen. 

•)  In  deiHelliea  Ei-ilien folge  stellt  ihn  Toledobiief  auch  in  Chn,  JHIfl» 
fnl.  2J "**'**,  23;  ich  la«>te  die  wi?nij|»*Ji  Vunuhten,  oh*»nai>  die  in  Chn,  17411 
v<>rkü uini enden .  iu  den  Anmerkungen  drueken.  Kichstae^lt.  24)11  —  V, 
€lm.  t»»l3  -  A,  CUii.  17411  =  S.     Hie  Ueberschrift  fehlt  in  S. 

<|  8.  [lerveniunL        H  Fühlt  A.        *')  H.  alii  onine«. 
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cordantes  pliilosophi*)  saluteni.  Noveritis,  quod  anno  nativi- 
tatis  «Joiiiiiii  millesimo  UCU^LXXXXV'*  nona  die  niensis  Sep- 
tembris  sole  existente  in  libra  convenient*)  omnes  plannte  simul 
in  cauda  Draconis^)  et  fient*)  signa  mobilia*)  rerum  et  hor- 
rt'nda*^)  tietquo  diluviurn  per  Saturnum  et  Martern  crescuntque 
niaria  ultra  solituni^)  et  ventorüm  tantus  (sie)  Hatus  Habunt,*) 
ijuod  omnes  venti  siiiml  obscurabunt  et  denigrabunt  tiituin 
aerem,  sonos*)  habebimt^)  horribiles^)  corpora  hominum  dissi- 
pautes  et^^)  äubruentos,  edificia^*)  evellent*^)  et  equabuut  valles 
niüntibus  et  plures  civitates  precipitabunt  et  precipiie  civitatis 
arenosaü  in  zabulis^*)  situatas.  Sed  ante  hec*')  omnia  orit 
defectus  sive**)  ecHpsis  solis  a  tercia  hora  usque  in  meridiem 
ignei  sive**)  rubei*^)  eoloris  et  sequitur*^  eclipsis  luQe  in 
Cülüribus  premissis  signans'^)  maxrinam*®)  eftusionem  sangu- 
inis,**^) confusioiieiü  quoque^^)  gencium.  Post  hec  autein**) 
erunt  prelia  magna  ab^'j  Oriente  usque*^)  in  occidentem  et 
terremotus  universalin  per  totuni  niundura  Kuntque^*)  inortu- 
litates  gencium  et  diversoruni  reguoriun  abinviceni.**)  Imperator 
quiduiii/**)  mugnus  morietur.  Ita  quod  post*^)  flatum  et  dila- 
viura  pauci  remanebi]nt;*^)sed  qui  reinanebuntdivites^*)erunt;^*) 
et  orietur  dubietas  in  Sarraceuis  et'®)  derelinquent'^)  niane- 
ria«^^)  (sie)  suas  et  sie  ununi**)  cum  christianis  eiHcientnr.**) 
Ita^^}  quod'^)  iutrantibus*^)  et  üodalibus  uostris'*)  alüs  «iitro- 


')  Fehlt  S.  «)  S.   conveniunt.  «)  S.  ti-acunia.  *)  8,  flunt. 

^)  Sie!  offenbar  für  mirabilia,  mobilia  auch  in  Ä^  dagegen  S,  inirahilia. 
^  S.  horrendarum,  "^  S.  noch  modum,  dann  et  erit.         **)  A   fiäbit» 

8.  ventorum  tanta  flacio  et  flabtint  omnea  venti  simul  quod  obucurabuuU 
*)  S,  et  süiioa  hiibent  terribili^a.  '^)  S.  iiuch  edificia.  '*)  S.  iieetiati 
arborea.  **)  A  eabiiliH,  S.  vel  in  sabulia  aitas,  **)  Fehlt  S.  '*)  S.  3fu, 
^^)  S,  «eu.  1*^)  S.   rubicimdi.  *'}  Ö*  sequetur.  *^)  S.   et  «gnat 

1»)   Fehlt   8,  SO)   Noch  et  aignat.  a»)  Fehlt  8.  "j  Fehlt  8w  \ 

^)  8*  in  Oriente  et  occidetite.  ^4^  g^  erunt  qnoqne  divisimies  rcgnoram 
abinvieem  et  quidem  (flic)  uiorictur  iinpemtor  lua^gnu».  '^)  A  i|indem. 
**)  S.  post  illoniai  veut^tnnn  fiatuni.  ^^)  AS.  noeb  viveiiteB,         **)  ^ 

divieii)«  afSuent.  **)  S.  derelinqueutes»»  A  et  tlerelinqnenles,  ^)  AS, 
inuiieriea.  ^*)  S.  un;iiuiiie».  ^'^  K.  efticetur,  A  efticietur,  Ö  efliduntur. 
^)  S.  lata  magiätratibua  nostris.         '*)  S»  noch  et* 
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legis  ^)  Rpprobantibus  vobis  duxinius*)  revelandum  in^")  redetnp- 
ciouem*)  vite^)  vestre/)  ac')  roveletii^  ignorantibus  providea- 
iisciue^)  vobis,  ubi  habitatis,  dum  venti  durabunt  et  Habunt*) 
in*)  mense  supradicto»  quin  tunc  vix  invenietis  super'')  ter- 
ratu"0  mansionüin'^)  securiun.'^)  Parate  orgo  vobis  cavernas  in 
planieiebuä*^)  iiiontiuni  petraruni,  que^)  super  salidam  terraTii 
sunt,**)  ubi  neque  alle**)  res  sunt,  de  quibus  edificia  periiii]*^) 
pi>ssunt,  sumatisque'^)  nutrimcntuiii  yobis^*)  ad  spat;iuni  triginta 
dierum.  Conventi^^)  et  cougregati^^)  sunt  plulosopbi  (Jrecie 
Arabit^  Hispanie,  Francie*^)  super  hiis  oinnibuH. 

Datum  Parisius  per  inagistros  XXI  prima  die  inensis 
Aprilis  etc.*®) 

In  diesem  Texte  ist  besonders  interessant  das  Datum. 
Nicbt  mebr  aus  Toledo,  sondern  aus  Paris  will  die  Sdireckens- 
botschaft  stummen-  '•)  Einundzwanzig  Maglstri  wollen  den  Brief 
dfiselbst  am  L  April  gesclirieben  haben.  Man  k»»nnte  daran 
denken ,  dass  schon  im  ausgehenden  Mittelalter  irgend  ein 
Witzbold  auf  den  Einfall  gerathen  sei,  gerade  unter  dem 
Datum  des  1.  April  sich  einen  Aprilscherz  zu  erlauben,  und 
die  damals,  im  Jahre  Ki95,  von  schweren  Sorgen  gedrückte,  in 


S  ö.  .i.^MiMwx;i,rt,  *)  S.  induxiiim«.  ^)  S,  in  n/aiiaaionem  et 
reileiupCionem  aniiriarum  ve8tr.iruni  ut.  *)  8.  fehlt  ijue.  ^J  8»  per- 
thibuni.  *)  Fehlt  8.  ')  8*  oianaioneä  iu  elementis,  die  beidiMi  letzten 
Wurte  durch  üoter^feaetzU'  Punkte  delirt.  ^)  8.  eleuieutli  [daiiiciin. 
•)  Fehlt  S.  10)  Pt'hU  S.  1*)  s.  iirhorefi  «eu  alie  rea.  ^  H.  perin, 
in    den    UltiTen    Tt*xten    bie^a    eg    hier    operiri.  **)    S,    nctch    vohia* 

**)  A  vabiscMim,  fehlt  S.  *4  S.  vobiB  convenien«,  **)  S*  roncordatt, 
'■^j  S  et  Fnmcie  etc.  Diimit  achlietjst  der  Brief  in  S;  auch  das  «Lhitum 
t*arimii8*  etc.  fehlt. 

'")  Im  Cod.  Kichj^tiiedt,  269  schliesert  der  Brief  im  unteren  Tbeile 
der  ernten  8palti?  von  S»  881.  Djinn  folgt  ein  SehriftatÖc  k,  welche«  aich 
aU  einen  Brief  dea  («roaameidterä  der  Johkinniter  in  Hhodus  anag^iht^  vom 
IL  Nov«nibi*r  ISb'i  datirt  ist,  und  Beiicht  erstiiltet  über  die  au^rldich 
Am  *jr».  Jiknuar  1385  in  Babylon  im  Orto  SarbiitiiiiL  i?rfol^te  Ueburt  den 
Antichrist.  Weit«»rhin  fulgen  von  8.  *6i^2  andere  Stflckc«  »•HfliatolMg»?tcheii 
Inhalte«.  In  Thn.  003.  ful  2H  s^rii;* -J  /u-h  gleichfulh  der  Brief  de^ 
J  ohiiu  ui  ter -0  ro^ii meisteni  an . 

«»)  S.  oh«ii  8.  257  f.  lind  iiiitei»  AUt^-im,  XVI, 
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zwei  päpstliche  Obedienzen  gespaltene  abemllündische  Christen-  | 
heifc  gleichsam  an  der  Nase  herunizu führen. 

Wie   immer  dem  sein    mag,    das   ominöse  Datum    hat  der  1 
Lebensfähigkeit   unseres   eigenartigen  Geistesproduktes   keines- 
wegs ein  Ende  bereitet. 

In  dem  Texte  des  Eichstiidter  Codex  26j)  und  in  C\m,  903,  J 
fol,  22***^™   wird   als  eine    der  Folgen    der   grossen    PlaDeten«- 
konjuüktion    und    ihrer    begleitenden    astrünomischen    Erschei- 
nungen nicht  mehr  ein  diluvium  ventornnt,  das  ist  eine  Sturm- 
Hiith,  angekündigt^  sondern  ein  diluvinm  schlechtweg. 

Mit  der  gleichen  bemerkeuswerthen  EigentbOml  icbkeit, 
aber  ohne  das  Schkissdatutu,  findet  sich  der  Brief  auch  im 
Clm.  17411  der  Mtincbener  Huf-  und  Staatsbihliuthek,  Einzelne 
Varianten  dieser  Ueberlieferung  habe  ich  oben  in  den  An-  j 
merkungen  bereits  nn'tgetheilt. 

Der  Brief  steht    hier    für    sich    allein,    ohne  Ueberschrift, 
auf  dem   letzten   IVrgamentblatt  der  llandscbrift,    das  ehetnalä  , 
dem    hinteren  Einbanddeckel    aufgeklebt    war,   jetzt   aber   los- 1 
gelost  und  als  fol.  119  von  neuerer  Hand  bezeichnet  ist. 

Im  Texte  des  Briefes  wird,  wie  im  Codex  Eiebstaedt.  2Ö9 
und  Chu.  yOo  der  y.  fSeptember  13^5  als  der  kritische  Tag 
angegeben. 

Der  Codex  ist  aus  dem  Kloster  S^^heyern  in  die  kgl.  Hof- j 
und    Staatsbibliothek    gelangt,    ist    aber    nach    dem    Catalogus 
Codicum    Latinorum    Bibliothecae   Kegiae    Monacennis   tum.  II, 
pars  III,  Monachii  1878,  p,  98  in  Italien  geschrieben.     Meines  1 
Erachtens    könnte    er    vielleicht    auch    in    Südfraiikreich    ent-| 
standen  sein. 

Oh  auch  der  Toledobrief  bereits  hier  oder  in  Italien,  oder  ] 
erst  in  Scheyern  oder  sonstwo  in  Deutscliland  eingeschrieben 
wurde,  muss  dahingestellt  bleil»en.  Die  Hand,  die  den  Brierl 
geschrieben,  ist  niebt  die  gleiche,  von  welcher  der  eigent- ] 
liehe  Inhalt  de^  Codex,  Erklilrungen  der  E|»istelu  vom  Kar-j 
diual  Bertrand  von  Torre,  herrührt.  »Sie  gehört  aber  noch  [ 
dem  ausgehenden   14.  oder  beginnenden   lf>,  Jahrhundert  an. 
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Auf  jeden  Fall  lieferi  das  Vorkoiumeii  des  Briefes  in 
unserer  Handschrift  den  Beweis,  dass  er  auch  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  uiich  mehrfach  weiter  verbreitet  wurde. 

Sicher  p^eht  nüinlich,  wie  die  mitgethoilten  Varianten  dar- 
thun,  der  Wortlaut  in  Ch^L  17  411  niclit  auf  den  Kicbütüdter 
Ckwl.  2ti9  oder  Clin,  903  zurück.  Er  stellt  eine  andere,  von 
iieiden   Handsebriften   unabhängige  Version  dar. 

Clni.  003  dagegen  und  Eiclistuedt.  2(j9  stehen  eng  zusammen. 
Hier  ist  wahrsebeiulich  der  eine  Codex  dir  IJuelle  für  den 
andern  gewesen. 

Auch  Eicb-staedt.  209  scbefnt  aus  dem  Besitz  des  Priesters 
AndrtiLü  von   Kegeusburg  zu  stammen. 

XIV. 

Der  Toledübrief  hat,  obwohl  aueh  im  Jahre  \^^9ty  die 
Sclireckensereignisse  niclit  eintraten,  %velche  er  vorausverklin- 
digie«  das  14,  Jahrhundert  überdauert,  und  Ijut  auch  im 
ITi,  Jahrhundert  wiederholt  die  Menschheit  beunruhigt. 

Die  Sorge  vor  einem  allgenn*inen  diluvium,  einer  grossen, 
verderbenbringendeu  WaKseHluth,  ist  in.sbesondere  gegen  Endij 
diis  15.  Jahrhunderts  und  in  den  ersten  Dezennien  des  10.  Jahr- 
hundert»  durch  neue  astronomische  Konstellationen,  die  man 
vorausberechnete,  tniichtig  angeregt  worden. 

Bis  zum  Jahre  1487  hin  hat  aber  unser  Tolcdobrief  der 
Furcht  vor  den*  grossen  Kataklysmus,  der  mit  den  WasserHutben 
di^i»  neuen  diluvium  hereii^brechen  sollte,  neue  Nnhrurjg  gegeben. 

Schon  Andreas  Felix  Oefele  hat  im  ersten  Bande  der 
Scriptores  rerum  Boicarum  das  für  uns  zunächst  in  Betracht 
kommende  Diarium  sexennale  des  Presbyters  Andreas  v<m 
li€<geUHburg  veröfleutUcht.  Zum  Jahre  1422  heisst  es  hier 
Sw  16 f,  der  Druckausgabe: 

Se4|uitur  Prophetia  de  curslbus  mundi,  cuiusdum  M.  doannis 
de  eventibus  huius  anni,  vernacule  scripta  cjuam  describere 
piguii«  CO  quod  Fr.  Andrea«»  eidctn  nnmu  sua  Bequentia  verba 
adscripiient:  Notandum  quud  hanc  Pseudopraphetium  nullus 
n*runi  eventu.%  est  secutus. 

liOL  BIIxiiiImI.  plillo«.-|iliÜnl  i|.d.liiftU  Cl  19 
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Oefele  also  hält  es  nicht  der  Mühe  werth,  den  Text  der 
Lügenprophetie  seinen  Lesern  mitzutheilen.  Für  uns  ist  es 
natürlich  von  besonderem  Interesse,  diesen  Text  kennen  zu 
lernen,  zumal  er  nach  Oefeles  Andeutung  in  deutscher  Sprache 
gehalten  sein  soll. 

Glücklicherweise  besitzen  wir  auf  der  Münchener  Hof- 
und  Staatsbibliothek  die  handschriftliche  Vorlage,  auf  welche 
Oeffles  Mittheilungen  im  Druck  des  Diarium  sexennale  zurück- 
gehen. Es  ist  der  Clm.  903,  der  sich  uns  als  Autograph  des 
Andreas  von  Regensburg  darstellt.    Hier  heisst  es  fol.  221  "*"*: 

Prophecia  de  cursibus  mundi.  Ez  ist  zu  wissen  daz  her 
Johannes  der  grost  maister  naturleicher  ding  zu  dissen  Zeiten 
und  mittheler  twen  ewcli  kundt,  daz  in  dissem  jar  so  man  zeit 
von  Christus  gepurt  vierzehenhundert  iar  und  in  dem  zway- 
undzwainzigisten  iar  an  dem  neunten  tag  dez  monad  den  man 
nenet  den  Äugst  oder  den  ersten  herbstman,  so  die  Sun  ist  in 
dem  zaichen,  daz  man  nenet  die  wag,  so  kome  alle  lantt  (sie) 
zusamen  in  den  zaichen,  daz  man  nenet  zaichen  dez  trackhen, 
und  da  werdent  scheinperleich  ding.  Ez  ist  zu  dem  ersten 
ein  fullung  der  wasser  durch  die  planeten  Saturnum  und  Mer- 
curium  und  alle  wasser  wachsen  über  ir  gewonhait  und  werden 
gross  wind  und  vinster  machen  den  luft  und  werdent  zerstört 
die  lieb  der  menschen,  und  werden  nider  vallen  die  paum,  und 
vor  allen  tingen  wird  ein  vinster  der  Sunnen  von  der  selben 
stund  bis  auf  mit*)döntag  rotter  varb.  und  das  weteut  (bedeutet) 
ein  gross  pluetvorgiessen,  und  den  viertrucht  ein  vinster  dez 
maus  auch  in  einer  solhen  varb  und  tuet  ein  schaidung  des 
Volks,  und  wirdt  ein  erpidem  (Erdbeben)  durch  die  ganzen  weit 
fol.  '222  und  ein  sterben  und  auch  ein  tailung  !  der  Reich  von  ein 
ander,  und  nach  dem  allen  welleibnt  (bleiben)  wenig  mensch 
in  etleichen  landen,  doch  nicht  in  allen  landen,  und  die  mensch 
die  da  welleibent,  die  wertten  reich,  und  dar  nach  werden 
zweifelhaft  ig  weg  aufsten  under  den  liaiden  von  den  ungelau- 
bigen  und  werden  ainig  mit  den  Kristen.  und  darumb  webart 

0  mit  stellt  auf  Rasur. 
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ich  mit  dem  vorgeiuinten  maistor,  diu  (sie)  sinrl  niitbfller 
nlltT  naiiirleicher  iiiaister,  die  da  sind  in  Krichen  und  in  Arabia 
und  in  Frankhreich  und  in  Ispania  etcet. 

Am  unteren  ^ Rande  von  fol.  221  ""^^^  hat  Andreas  von 
Regensburg  in  kleinerer  Schrift  folgende  kritische  Bemerkung 
nii^dergeschrieben : 

Xütanduni  quod  hanc  pseudoprophetiam  nulliis  rerum 
eventus  e^t  secutus,  inundafciones  tarnen  ac^uarum  divereis  teni- 
puribus  in  diversis  partibiis  muudi  facte  sunt 

Eine  ähnliche  Bemerkung  steht  in  demselben  VoiL  lat, 
nis,  903  am  unteren  Rande  von  fol,  22  •''*'''"  unter  dem  lateinischen 
Tf'xt  des  Toledobriefes,  der  für  den  9.  September  K^()5  die 
Schreckensereignisse  ankündigt.')     Hier  heisst  es: 

Notandum  quod  similis*)  propheeiaanno  domin i  MCCrCXXII 
denovo  est*)  dtvulgata,  sed  nuüus  eventus  est  inde  secutus  preter 
inundationes  aquarum  diversis  temporibus  in  diversis  partibus 
muudi**) 

Andreas  von  Kegensburg  bezeichnet  also  die  Prophetin 
als  eine  Lügenproplietie.  Von  ihren  Vorausverkündiguugen 
«ei  nichts  eingetroffen.  Nur  in  Bezug  auf  dir  Urborschwt'm- 
mungen  habe  sie  sich  erfüllt,  da  solche  in  verschiedeneu  TheiK*n 
der  Welt  eingetreten  seien, 

Andreas  von  Regen&burg  liefert  uns  aber  noch  weitere, 
werth volle  Angaben  uud  Materialien  zur  Geschichte  des  Toledo- 
briefes* Wenn  ich  uu  Stande  bin,  dieselben  hier  mitzutheilen, 
so  verdanke  tcli  das  der  Freundlichkeit  und  dem  selbstlosen 
Interesse,  welches  Herr  Dr.  Georg  Leidinger,  Sekretär  auf  der 
kgl.  Mof-  und  Staatsbibliothek,  meinen  Forschungen  entgegen- 
giVhracht  hat.  Idi  sage  ihm  dafür  auch  an  dieser  Stelle  herx- 
lichen  Dank. 


•)  8.  oben  S.  283  ff. 
*)  filia  fiher  <ni*i^estn('b<meiii   her. 
■)  In  der  Ibl«.  folgt   dnroh«tricheneÄ  ilrraai. 

*)  In   dc*r   ffds.  folgen   nai^b   sccutua   die  durchütrich^tittii    Wori^^ 
■I  nee  tutic  cum  pdiuuiu  fuit  divalgata. 

19* 
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Herr  Dr.  Q.  Leidinger,  welcher  seit  Jahren  mit  Studien 
über  Andreas  von  Regensburg  beschäftigt  ist,  entnahm  die 
Materialien,  welche  er  mir  zur  erstmaligen  Veröffentlichung 
gütigst  überliess,  dem  Wiener  Cod.  Palatin.  Vindobon.  3296 
snec.  XV.  Derselbe  enthält  die  Supplemente  zu  den  Acta  Con- 
cilii  Constantiensis  des  Andreas  von  Regensburg.  Nach  den 
Abschriften,  welche  Dr.  Leidinger  von  dieser  Handschrift 
genommen,  lasse  ich  die  einschlägigen  Bemerkungen  und 
Materialien  des  Andreas  von  Regensburg  hier  zunächst  in 
ihrem  lateinischen  Woi-tlaut  folgen. 

De  propheciis  cursos  mundi. 

Anno  domini  1422  presidente  Martino  papa  V.,  regnante 
Sigismundo,  rege  Romanorum,  volgate  seu  ventilate  sunt  duc 
prophecie  de  cursibus  mundi,  una  latina,  alia  volgaris,  quarum 
quelibet  si  ab  auctoribus  sive  magistris,  quorum  secundum 
tenorom  dicitur  esse,  emanavit,  placet  michi  non  tantum  sol- 
licitudo  ipsorum  magistrorum  in  hoc  facto,  verum  eciam 
libcralitas,  qua  expensis  non  pepercerunt,  quibus  nunccios  missos 
de  singulis  ad  singulos  per  tanta  terrarum  spacia  convene- 
runt.  Preterea  quia  secundum  Ysidorum  Ethymologiarum 
libro  3.  cap.  71.*)  signorum  observaciones  vel  geneses 
vel  cetere  res  supersticiose,  que  se  ad  cognicioneni 
syderum  coniungunt,  id  est  ad  noticiam  fatorum  et 
fidei  nostre  sine  dubitacione  contrarie  sunt  sie  igno- 
rari  debent  a  Christianis,  ut  nee  Scripte  esse  uideantur, 
et  secundum  Platonem  et  Aristotilem  aliosque  gentilium 
auctores,  ut  ibidem  habetur,  confusio  rerum  de  tali  per- 
suasione  gener etur,  ideo  easdem  i)ropliecias  seu  iudicia 
astrologica  hie  inserere  curavi.'*)  Quod  dum  facerem,  accurre- 
runt   michi    dicta    egregii    doctoris  Ileinrici   de  Ilassia,    qui   in 


1)  Mi{,nie,  Tatrol.  lat.  82,  lb2. 

'^)  Durch  den  anjjeführten  Ausspruch  des  Isidor  von  Sevilla  hätte 
sicli  Andrejifi  von  Regensburg  vielmehr  bestimmen  lassen  uiüasen,  den 
Toh'dobrief  nicht  aufzunehmen  in  seine  Sammlung. 
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cjuiidam  srniione  de  st>|itefii  artibu^s  liberalihas  non  t'cclcsiajstico 
seriiiocinato,  sed  scolastice  gi'acia  exempÜ  facto  sie  dicit: 

Omnia  descendimt  a  suuimo  cardine  rt-niirj, 

Quo  ilisi  consulto  läckil  est,  tjuod  sydera  pnssunt, 

ui  hühctiir  in  Alexandro  prope  tiiittra  k'rcii.     livm: 

Cursiis  fatoruBi  nescit  mens  uUu  viroruni, 
Solum  est  proprium  scire  futiira  dei, 

ut  luilietur  in  Paniphilu,  Itern:  Aunnncciate  rifibis,  rjup 
facta  sunt,  <H  scienjus,  rjuia  dii  etstis,  YsaJo  4L^)  ll«>r 
ibidem.  Hec  autem  idcirco  inserui,  quia  non  i\st  bomini, 
quod  non  pulclirius  elucescat,  si  ptiirimorum  noticia  fuerit 
curiiprobatum. 

8ec|uitur  ergo  nunc  projihecia  latina  in  ea  forma,  i|iia 
Hcinricus  Uhirc}imair  cappellanus  in  Napurkcb  niiMJt 
cani  abbat!  in  Wald  erwach  r^rdinis  Cistercit^nsium.*) 

Frophecia  latina* 

Anno  1422  tti  mense  Septembri  sole  existente  in  libra 
OODvrniuni  umnes  planete  in  simul  et  sol  erit  in  cauda  draconis 
f>i  fiet  yignificacio  renun  mirabilium  et  borrendam in  et  Het 
maxirnum  diluvium  et  turbacio  ventonim  per  Öaturnuni  et 
Martmu  crescetque  mare  ultra  solidnm  et  omnes  aijue  et  Ht»i 
universalis  terremotus  atque  tenebre  maxime  et  concussio  ven- 
torum  dissi[)ante5i  et  subvertentes  edificia  cuncta  et  arbores  et 
vallcÄ  equabunt  et  civitates  precipitabunt  et  rtet  eelypsis  sohs 
et  lune  et  homme^  ineipiunt  dolere  et  pavere  istis  visis  et  per- 
«pectis  et  erit  fames  et  pestilencia  niaxinia,  ita  qiiod  pauci  valde 
hi»mines  remanerjt  et  erit  maxinia  effusio  sanguinis  Cbristianorum 
contra  hereticos  ai?e  increduloB  et  subvertentur  diversa  regna 
et    in    fine    increduli    ad    üdeni    catholicam    redeunt   et    erunt 

')  Ji.  41,  23:  Annuniiatt»»  quue  Ventura  siixit  etc. 
*|  WiUdt*rl>Ach  Bim  Kegen  in  der  heutigen  bnyer.  OHerpfalz»  ehem. 
Ciwt^rdcniicrk  I  onier . 


mm 


292  JET.  Grauert 

homines  valde  divites,  qui  permanebunt,  et  erit  maximus 
impcrator  nomine  Julianus  cum  fratre  suo  nomine 
Hectore:  cum  illis  erit  pax  et  gaudium.  Quare  peto  omnes 
principes,  duces,  barones  atque  in  Christo  omnes  existentes, 
quatenus  sibi  studiose  eligant  loca  et  mansiones,  in  quibus  se 
sperant  permauere  et  cogitent  de  die  in  diem  timere  deum  et 
flere  ac  doplangere  peccata  sua.  Datum  Parj'sius  per  nomina- 
tissinunu  uiagistrum  et  doctorem  in  astrologia  iam  per  totum 
nuindum  ])erfectissimum.  Cum  quo  concordaverunt  omnes 
facultates  et  studia  videlicet  magister  Kichardus  de  Monte 
Pesselano,  magister  Wernherus  de  Hyspania,  magistro  (sie) 
Petro  de  Francia,  magistro  Johanne  de  Wienna,  magistro 
Alberto  de  Ertfordia,  magistro  Nycolao  de  Haydelberga, 
magistro  Standesiao  de  Praga  atque  magistro  Johanne  de 
Colonia  et  practicata  sunt  hec  in  cunctis  universitatibus  et 
scrij)ta  ad  dominum  Martinum  papam  V.,  domino  regi  de 
Ungaria,  domino  palatino  nomine  Ludwico  ceterisque  civitati- 
bus  iniperialibus.  Acta  sunt  hec  anno  notato.  Hec  sunt  nova 
iam  in  partibus  nostris.     Valete  in  dei  nomine. 

Quid  quidam  astronomus  de  hac  prophecia  senserit. 

Predictam  epistolam  sive  propheciam  prefatus  dominus 
abbas  in  Walderwach  misit  ad  dominum  Johannem  nacione 
Misuenseni  presbiteruni  professum  montisterii  in  Reychenwach 
ordinis  S.  Benedicti  ^)  peritum  in  astrologia.  Qui  Johannes 
candom  opistolani  dicto  domino  abbati  remisit  signans  quedani 
puncta  eiusdeni  epistolo  sive  prophecie  propria  manu,  que 
I)uucta  inferius  sunt  notata.  Item  hoc  punctum:  conveniunt 
onmes  planete  signavit:  hoc  est  falsuni,  item  hoc  punctum:  sol 
erit  in  cauda  draconis  signavit:  hoc  est  falsum,  item  hoc  punc- 
tum: fiot  eclii)sis  solis  et  lunc-signavit:  hoc  eciam  est  falsum, 
itoin  hoc  punctum:  et  erit  niaxinms  imperator-signavit:  hoc 
potost  esse  licticiuiu.     Item  in  margine  inferiori  littere  scripsit 

0  Reichenbach  am  Rej^eii  in  der  heutigen  Oberpfalz,  ehemalige 
lienediktinerabtei,  unweit  Walderbach  gelegen. 
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»ic:  Anno  tloinini  1397  niagister  Johanne«  David  philosophomm 
muxinius  et  |ilure8  alii  aibi  concorduntes  proplu'tunuit,  i[U(jJ 
20,  <lii»  niensis  iSe|itenibris  solt^  existente  in  libm  convenleut 
omues  plane to  :simiil  cum  sole  in  eaiida  dmconis,  detcchis  erifc 
aolis  et  cetera  plura,  que  in  presenti  cedulii  continentür,  et 
tarnen  non  evenerunt,  sicut  probavi  [»er  expericnciauL  Sic 
similiter  licc  [»ossunt  esse  falsa  et  licticia.  Item  in  altera  parte 
litU*rt*,  epidtule  sive  prupliecie  predicte  dictus  Jtdianncs  seripsit 
et  signavit  prout  seqnitur  in  forma,  Et  sicut  scripsit,  sie  et 
evenit:  Ue verende  pater,  si  placet  paternitati  vestre»  sciittis, 
Huod  doniiiiica  post  vincula  IVtri,  ^)  liue  e.st  in  noete,  qua 
canuntur  tnatutine  de  inrcncione  S.  Stepliani,  erit  eclipsis  lune 
hoc  modo  et  incipiet  qujisi  media  hora  ante  mediani  noctc^m 
rt  po»t  hoc  in  medin  printe  bore  post  inediaiii  nocteni  erit  in 
anuori  obscuraciuui%  sicut  patet  in   Hgura   [irescripta. 

Prophecia  yolgaris. 

Es  i^  zu  wissen,  da/,  ber  Jobannes  der  ^rösst  mayster 
natllrlicber  ding  czu  diseu  Zeiten  vnd  luitbeler  tutvu  ehunt  daz 
etc.»  wie  oben  S.  288  f- 

Quid  quidam  de  ista  prophecia  senserit. 

t|uidam  dum  bane  [iroplieciam  tejy[i.s«et,  dimissis  aüis  pimctih 
in  ea  cunt-entis  propter  ignoranciam  siiani  in  iudieiis  aMro* 
logicis  intencionem  fiuaiu  fixit  super  puncto  illo:  wird  ein  vinster 
der  ijunnen  in  derselben  stund  etc.  et  considerans,  quia  in  hoc 
tempore  naturaliter  non  jjoterat  esse  eclipsis  solis  netpie  iune^ 
eo  {[uod  tuno  luna  esset  XXL^  eclipsis  autem  soliü  seniper 
debeat  es8i*  in  coniunctione  cum  luna  sive  in  uoviluiüo  et 
eclypsi»  lune  conti  n^at  sein  per  in  plenilunio  vt  circa  pleni- 
laninnj«  prout  habetur  in  sjiera  niundi.  Unde  cum  tiinc  tem- 
porb  ecium  non  Üebat  eclii»sis  supernaturaliter^  ipse  illani  pro- 
plieciajii  ficticium  (sie!)  reputavit,  Preterea  cunj,  sicut  legi- 
tur  secundura  Ptolomeum,  astra  non  necessitent,  sed 
inclincnt,  circa  eundem  annum  diversis  temporibua  in 


>)  1422,  Augu»t  2. 
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divcrsis  niundi  partibus  magna  fierent  diluvia  et  pesti- 
lencie,  predicte  propliecie  etsi  iion  in  toto,  tarnen  in 
parte  propter  diluvia  aquarum  et  pestilenciam  repu- 
tate  sunt  vere.  Unde  de  diluvio  facto  Rome  Johanni  epi- 
scopo  Katisponensi  Jacobus  Seebiirger  scribit  in  hiis  yerbis. 

De  diluvio  facto  Borne. 

Pro  novis  sciatis,  quod  Rome  Tyberis  in  tantum  excrevit 
in  die  S.  Audree  apostoli  et  per  diem  precedentem  et  sequen- 
tem,  quando  numeratur  annus  domini  1422,  quod  a  capi- 
tolio  usquc  ad  palacium  pape  ad  S.  Petrum  nullus  potuit  ire 
et  omnes  domus  fuerunt  plene  aquis,  nee  credatis,  quod  erat 
modica  aqua  aut  {{xxoA  stetit  sine  cursu,  imo  currebat  etc.*) 

Die  hier  mitgetlieilten  Aktenstücke  und  Urtheile  sind  für 
unsere  Untersuchung  von  allerhöchstem  Interesse. 

Andreas  von  Kegensburg  trägt  in  seine  handschriftlichen 
Supplemente  zu  den  Akten  des  Konstanzer  Konzils  zunächst 
den  Toledobrief  in   der   lateinischen  Fassung  ein,   wie  sie  der 

^)  Der  nun  folf^ende  Brief  über  die  grosse  Ueberschwemmung, 
welche  in  Rom  vom  29.  November  bis  1.  Dezember  1422  Schrecken  ver- 
breitete, ist  bei  Oefele,  Scriptores  reriim  Boicar.  I,  p.  17  abgedruckt.  Vom 
Kapitol  bis  nach  8.  Peter  standen  damals,  wie  unser  Brief  nach  Regens- 
burg meldet,  die  Strassen  unter  Wasser:  Campus  Florum,  Campus  Pari- 
oniä,  Camjms  Agone,  Campus  Judeorum,  Campus  Marie  Rotunde,  S.  Marie 
Minorve  omuea  fuerunt  maria.  Die  Strömung  des  Wassers  sei  so  stark 
gewosen,  dass  nach  der  Meinung  des  Johann  Seeburger  gegen  dieselbe 
auch  nicht  zwanzig  Pferde  ein  Schiff  hätten  hinaufziehen  können,  und 
ihiss  der  J^riefschreiber  an  die  reissenden  Bergflüsse  in  Friaul,  «Tollement* 
und  „Bladus*  (doch  wohl  Tagliamento  und  Piave),  erinnert  wird.  Ver- 
ghuche  Ludw.  Pastor,  Geschichte  der  Päpste  I'^,  S.  183  und  die  dort 
Anm.  2  angeführte  Quellenliteratur,  vornehmlich  das  Memoriale  di  Paolo 
di  Benedetto  di  Cola  dello  Mastro  in  den  Cronache  Romane  inedite  del 
medio  evo  pubbl.  da  Acliille  de  Antonis,  Koma  1875,  p.  1  und  lnfessura*8 
Diarium  in  der  Ausgabe  Oreste  Tommasini's  p.  24.  Irrthümlich  ist  bei 
Pastor  im  Text  das  Jahr  1424  statt  1422  für  die  Uebersehwemmung  an- 
gegeben. Der  Brief,  welchen  Johann  Seeburger  an  den  Bischof  von 
l^?gensburg  über  dieses  römische  Ereignis«  schrieb,  ist  handschriftlich 
auch  in  Clm.  1)03,  fol.  223  übcHiefert. 
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Kaplan  lli-inrich  Kirchiuair  in  Nabburg  t.  Oberpf,  dein  Abt 
dos  Cisstercienserkiosters  Walderbach  i.  Oberpf.  übersandt  hat. 
Der  Brief  ist  hier  wieder  von  Paris  datirt  uud  enthält  nicht 
den  Namen  deis  Meisters  Johann  von  Toledo.  Dafür  überrascht 
er  uns  durch  Nennung  des  Namens  des  grossen  Kaisers  der 
Zukunft,  dem  nicht  der  Tod,  sondern  das  Leben  verheissen 
wird.  Julian  soll  er  heissen  und  sein  Bruder  den  klassischen 
Namen  Hektor  tragen.  Das  ist  natürlich  freie  Erfindung 
dfjssen,  der  dem  Brief  diese  Fassung  gegeben  hat.  Auf  freier 
ErKndung  beruhen  allem  Anscheine  nach  auch  die  Namen  der 
üniversitätsnmgister  von  Montpellier,  Kiiln»  Heidelberg,  Erfurt, 
Prag»  Wien  etc.,  welche  angeblich  ihre  Uebereinstinimung  mit 
dem  Inhalt  des  Briefes  erklttri  haben  sollen.  In  höchstem 
Urade  zweifelhaft  muss  es  danach  auch  erscheinen,  ob  der 
Brief  wirklich  dem  I*aiJste  Martin  V.,  dem  Könige  Sigismund, 
dem  Kurfüi-sten  Ludwig  111.  von  der  Pfalz*)  und  den  deutschen 
Keichsstädten  übersandt  worden  ist.  Immerhin  mag  er  im 
Jahre  1122  auch  über  den  Uinkreis  Kegensburgs  und  der 
Oberpfak  hinaus  weitere  V'erbreitung  gefunden  haben. 

Von  besonderem  Interesse  ist  für  uns  weiterhin  die  durch- 
nnn  zutreffende  sachliche  Kritik,  welche  der  Konventuni  Johann 
aus  Meissen  im  oberptalzischen  Benediktinerkloster  Keichenbach 
fin  den  für  1422  natürlich  ganz  willkürlich  gewählten  ustm- 
nomischeu  Angaben  geübt  hat.  Der  Benediktiner  Johann  aus 
Meissen  erinnert  sich  auch  zugleich  daran,  wie  auch  im 
Jahre  1397  der  Toledobrief  unter  dem  Namen  des  Magisters 
iTofaanneiS  Darid  in  Umlauf  war  und  die  Planetenkonjtinktifm 
dfimaU  auf  den  20*  September  ankündigte*  Wir  gewinnen 
damit  ein  neues,  von  der  früher  erwähnten  Ueberlieferung  des 
Clm.  003  und  des  Cod.  Eichstaedt.  26t)  unabhängiges  Zeugniss 
für  die  Verbreitung  des  Toledobriefes  in  den  letxten  Jahren 
des  14»  Jahrhunderts. 

Besondere  Hervorhebung  aber  verdient  die  Thatsache,  dass 


*)  Der  damalige  Laadesherr  ia  einem  gruwen  Tkeil  der  Rb<eia-  uud 
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uns  aus  den  Mittheilungen  des  Andreas  von  Regensburg  trotz 
aller  Kritik  ein  gewisser  Glaube  an  die  Prophezeiungen  des 
Toledobriefes  entgegentritt.  Die  verschiedenen  Ueberschwem- 
niungen  und  Pestepidenüen,  welche  in  der  Zeit  von  1422  und 
danach  eingetreten  sind,  stellen  sich,  wie  uns  gesagt  wird,  als 
eine  partielle  Erfüllung  der  Prophezeiungen  dar.  Zum  Beweise 
wird  dann,  älinlich  wie  in  den  früher  angeführten  Kandnoten 
in  Clni.  903,  hingewiesen  auf  die  grosse  Ueberschweuiniung  in 
Itoni  von  Ende  November  1422.  Pestepidemien  haben  tliat- 
sächlich  1422  ff.  in  verschiedenen  Theilen  Europas  gewüthet; 
eine  solche  hat  im  Jahre  1423  bekanntlich  auch  Anlass 
gegeben,  diis  eben  in  Pavia  zusammengetretene  Konzil  nach 
Siena  zu  verlegen.  Sind  dabei  auch  astronomische  Einflüsse 
nicht  im  mindesten  wirksam  gewiesen,  so  begreifen  wir  doch 
aus  solchen  Erscheinungen  die  Zähigkeit  des  Glaubens,  den 
man  innner  von  Neuem  dem  Toledobrief  entgegenbrachte. 


XV. 

In  der  Fassung  1)  seiner  Chronica  novella  erzählt  der 
Lübecker  Dominikaner  Hermann  Korner  zum  Jahre  1426:  ,In 
diesem  Jahre  soll  nach  der  Angabe  der  Astronomen  eine  Kon- 
junktion der  Planeten  mit  Ausnalime  der  Venus  eingetreten  sein. 
Diese  verursachte  gefährliche  Zeitläufe  und  ein  von  wunder- 
baren und  ungewohnten  Ereignissen  erfülltes  Jahr.  Fast  in 
allen  Theilen  der  Welt  traten  nämlich  Aufstände  hervor,  im 
Klerus  wie  unter  den  Laien  wurden  Kämpfe  geliefert  und  keine 
(fegend,  vornehmlich  in  Europa,  war  von  aufständischer  Be- 
wegung frei.  Pestilenzen  und  plötzlich  auftretende  Sterblich- 
keit (graves  subitanee  mortalitates)  suchten  alle  Landschaften 
heim.  In  einzelnen  Wintermonaten  stellten  sich  Gewitter  ein 
mit  Donner  und  Blitzen.  Wilde  Stürme  erregten  ohne  Auf- 
h(">ren  das  Meer  und  zahllose  Menschen,  welche  auf  dem  Lande 
vom  Schwerte  verschont  geblieben,  gingen  im  Sturm  und  in 
den  Wellen   des   Meeres  zu   Grunde.     Seit   Menschengedenken 
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hait  man  ein  an  ,uinli.'«;i|iliiiiriL's*  und  stüiiiiiscbes  .laiir  (lunius 
ICltti  iiiili»ci}iltn;ituä  et  turbativu»)  nicht  erlebt".^) 

IhVr  H'inl  offenbar  eine  neue  astronomis*cbe  KoHMtellution 
iiU  ibc  UiMache  nvxwr  Schrockenseroignisse  angosfhen.  Dnni*lM?n 
aber  lebt  dvv  Tok'ilobriL'f  fort.  Seit  tlern  ausgeh<'ndrn  14.  Julir- 
huriilcTt  hiit  man  sich  niuhr  und  rnchr  daran  gewöhnt,  in  ihm 
die  Ankündigung  einer  grossen,  der  Sintflnth  vergleichbaron 
Wafisernfhitb,  sowie  die  Prophezeiung  von  Kriegen»  Erdbeben 
und  Pr.stik'nzen  zu  sehen.  Als  daher  im  Jahre  1451  abennals 
eine  I*estepideniie  in  Deut^sebkind  wie  in  Italien  um  sich  griff, 
taucht  alsbabl  auch  der  Toledubrief  wieder  aus  der  Vergessen- 
hrit  hervor.  Wiederum  wird  das  Volk  in  Schrecken  gesetzt 
durch  flen  Hinweis  auf  die  kommende  grosse  Wasserstlutb. 
Im  Kichstiidter  Ikid*  269,  dem  wir  den  Toledobrief  mit  dem 
Datum  1H1J5  entnahmen,*)  steht  auf  8.  381  anj  oberen  Hände 
über  den\  Text  des  Toledobriefes,  aber  von  anderer  Hand  und 
Ulli  btfi8serer  Tinte  geschrieben  die  Notiz:  Nota  quod  anno 
domini  1451  circa  fe.stum  Michaelis  fuit  etiam  generalis  rumor 
i«iius  prophecie,  scilicet  de  diluvio  fiendo»  sicut  tunc 
subscripta  prophecia  continet 

Endlich  bietet  uns  eine  Handschrift  des  Klosters  Tegernsee 
den  deutschen  Wortlaut  des  Toledobriefes  mit  dem  Datum  1487. 

In  Tgin.  15J^5  der  kgh  Hof-  uml  Staatsbibliothek,  einer 
Papierhandschrirt  des  15./ir»,  Jahrhunderts,  heisst  es  fol.  111 
Jrthch: 

Wissen! ich  sey  aHer  weit»  daz  zu  der  zeite  so  man  schreibt 
tHWiK^ut  vierhundert  und  in  dem  ^^ibenn  und  achtzigisteu  iare, 
ao    der  mau    wirdt   sein   in   dem    zaichen   des    wassermanSf    so 


')  Diu  Cbronira  novelln,  des  Hernianu  Korner  ed.  JakoH  ^chwahiu 
(fMtingen  I^Uö,  S.  iUll»  Friedr.  v,  Ociolil,  Ueschichtc  der  deiiUdion  Hefcir 
lOJition  8.  U5.  Be?.old  erinnert  hier  auch  an  die  ,FiiliuJig  der  W»iäii*t 
durch  die  riaii»?ten  8diurnum  und  Mi?rciiriuni*»  wt?lcbe  auf  dtw  Jahr  11:212 
gewetB*agt  Worden,  alao  an  den  Tultdabrief,  wie  ihn  uu«c  Än*!r€as  von 
B4?getuibun^  für  da«  Jahr  U22  auflien^ahrt  bat. 
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wirdt  dio  wollt  sten  in  grosser  versnifichuiig,  wann  es  spricht 
uiaister  Johannes  de  Toleto,  der  nicht  der  niynnst  in  der  Astro- 
noniia  ist,  und  mit  im  die  kriechischen  maister,  die  maister 
in  Alexandria,  Hisponia  und  auch  in  Ytalia,  daz  in  dem  vor- 
gemelten  iar  die  sonn  wirdet  bedekht  sein  des  morgens  von 
fünfen  bis  auf  newne  und  wirdt  sehen  in  gleichorweys,  als  ob 
sy  fewrein  sey.  Darumb  raten  wir,  daz  kain  mensch  der  sunnen 
glantz  schawe,  wann  von  solichem  anschawen  der  Sonnen  mag 
der  mensch  erplinten.  Darnach  wirdt  komen  ain  gross 
gewisser  zu  dem  tag  der  verkündung  unserer  lieben 
frawn  in  der  vasten.  Auch  werdent  gross  und  wunderlich 
windt,  und  die  menschen  werdent  ausgedruckont  von  übriger 
gross  der  wynt  und  vor  grosser  forcht  werden  sy  sterben. 

Item  desselben  jars  wirdt  ain  gewässer  an  dem 
tag  der  auffart  unsers  lieben  herren  so  gros,  daz  kain 
grossers  gewässer  dann  Synntfluss  ausgenommen  nye 
gewesen  ist,  und  wirdt  wern  drey  tag,  und  vil  stet,  die 
goi)awt  seyn  auf  griessigs  erdrich  werden  verderben.  Und 
darnach  wird  der  Kaiser  sterben,  und  werdent  gross  krieg 
und  manslacht.  Es  werden  auch  beywonung  der  ungelaubigen, 
die  haiden  und  ketzer  werden  durchachten  die  kristen,  und 
nach  den  vorgenannten  gewässern  zu  sand  Margareten  tag  und 
in  den  hundstagen  wirdt  werden  ain  sterb  und  regnieren  ain 
postilenntz,  und  aus  allen  tailn  der  weit  wirdt  man  sagen  hörn 
newe  mar.  Darnach  wirdt  ain  grosser  erdpidm  und  die  frucht 
der  pawrnen  werden  inwendig  all  hol  sein,  und  and  Sand  Bar- 
tliolomes  tag  wirdt  sein  ain  grosse  bewegung  an  pergen  und 
taln.  Auch  an  demselben  tag  wirdt  sein  ain  grosse  Verachtung, 
also  daz  wenig  kristen  werdent  leben tig  beleiben.  Darumb 
hisst  uns  got  biten  den  alniächtigen ,  daz  er  uns  gebe  ain 
rewigs  und  dyemütigs  hertz  und  ain  lawtere  peicht  und  ain 
volkonienlich  puess,  wann  der  zorn  gottes  wirdt  komen  über 
die  gantz  weit.  ^) 

*)  Das  Blatt,  auf  welchoni  diese  Prophezei iinf]f  steht,  war  ursprüng- 
lich ein  einzelnes  Folioblatt,  welches  in  den  Kodex  eingebunden  ist. 
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Aiicli  in  Ttalieu  beliauptet  die  Asirologie  während  dos 
15.  Jahrhunderts  ihre  Msiclit  und  erweitert  sie  ihr  Ht^rrMchafts- 
gebiet.  An  der  päpstlichen  Kurie,  in  anderen  geistliclien 
Iti*sidt^n/.en,  an  Fürstenliiifen.  in  dor  Diplomatie»  in  stiidtischen 
V^erwaltungen  und  in  dt^n  Milien  des  V^olkeii  maclit  sie  sich 
gelUjnd.  An  konkreten  Beispielen  hat  uns  Ferdinando  Öaliött«) 
die  Einwirkungen  dieser  gcheimnissvollen  Macht  auf  das  ita- 
lienische Quattrocento  in  einer  sehr  lehrreichen  Ahhandlung 
gey.Hgt.  *)  Seine  neuen  archivalischen  Belege  beziehen  sich 
vümehmlich  auf  den  Hof  der  Sforza  in  Mailand  und  Pavia 
und  zeigen  uns,  wie  die  Diplomatie  der  Sforza  im  8.  Juhr/ehnt 
dt*s  15.  Jahrhunderte  geschäftig  war»  die  Astrologie  in  ihre 
Dienste  zu  ziehen.  Im  Jahre  1474  beklagte  sich  der  Herzog 
Qaleazzo  Maria  Sforza  darüber,  dass  Pietro  Bono,  der  Astrolug 
des  Herzogs  Herkules  von  Ferrara»  ihm  seihst  dem  Mailiinder 
Herzog,  Lebensgefahr  vorausverkiindigt  hattr.  Diese  Todes- 
prophezeiung war  dem  Mailänder  äusserst  uuheipjrm,  Sie 
geht  selbstverständlich  nicht  etwa  auf  unseren  Tnledobrief 
zurück**) 

Dafür  finden  sich  die  Sjiuren  des  letzteren  in  einer  merk- 
würdigen, so  viel  ich  sehe,  bisher  ungedruckten  Prophezeiung« 
welche  ich  im  Folgenden  nach  der  Handschrift  der  Ma«|liu* 
becchiana  XX \s  7,  344»  saec,  X\\  jetzt  der  Kationalbibliotbek 
in  Horenz  gehörig,  fol.  37—41  veröffentliche.  Sie  ist  aus  ver- 
schiiMJHien  älteren  Bestaridtlieilen,  darunter  auch  unscTem  Toledo- 
briefe, kontaujinirt  Wi^rden,  vielleicht  schon  am  Ende  des  14.  Jahr- 
bunderta;  der  vorliegeuile  Text  soll  am  1.  August  1480  nach 
einer  alten  Vorlage  abgeschrieben  sein.     Er  lautet: 


^)  (inbotf^^  l/ufitrolo^n  nel  Quattrocento  in  rap)Kirtn  collu  civiltii. 
Kntr»U*i  ilalla  ßivi^Ui  tli  tilofloüa  acieiiÜHcÄ  8erie  2a  aiitio  VlII'^»  voK  \llh 
Mil»tt(i  Turitio  18H0.  Jakob  Hurekhaidit,  Die  CuUur  der  Reiiai88au<  e  in 
Italieti  II  Bd.,  7.  AuiU  ed.  I.iidw.  Geiger,  3.234-247.  b.  VuLütor,  Ge- 
•chic'liU»  der  PaHL%  U«l  IJI,  3.  u.  L  Auil,  8.  112-1 M,  l\  v.  Ut-Aold  in 
t^iiiiliiirii  Üoiit^nho  ZeibcVir.  f.  if€srliit'lvUww»t*uSi'lmft»  iSd,  VllI,  57— tKi 
nnil  Johann  Kricnlnrh,  Astrc^ugie  und  Rcfoi-mation»  8.  18    2G. 

'^i  Oab.»tU5  a,  a.  O.,  Sep.  Al«h  iirk,  S,  2U    IUk 
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Jesus. 

In  Christi  nomine  Amen.  Omnibus  christianis  ad  quos 
prcsentes  littere  pervenerint  Kasis  olim  civis  Anthiocbius  nunc 
vero  et  Caliotus  et  heremita  in  deserto  ultra  montem  Synai 
saluteni  et  spiritus  sancti  graciam. 

Attcudite  karissimi  fratres  sccundum  quod  invcnimus  in 
quibusdam  nostris  libris  arabice  scriptis  per  quosdam  nostros 
predocessores  fidelissimos  in  fide  nostri  domini  Jesu  Christi. 

Deus  in  sua  creatione  niundi  operatus  est  per  septenas. 
Et  illuminavit  per  septem  planetas,  et  posuit  planetas  in  Sep- 
tem speras  (sie)  celorum  et  disposuit  per  Septem  dies,  in  quibus 
resolvitur  septimana,  et  transactis  5199  annis  deus  natus  est 
in  nmndo  de  virgine  Maria  et  tunc  similiter  disposuit  mundum 
ad  legem  suam  adimplendam  per  septem  sacramenta  et  statuit 
Septem  signacula  temporis  ex  tunc  a  nativitate  eins  processura, 
et  quodlibet  illorum  septem  signaculorum  voluit  dominari 
annis  220.  Et  hec  beato  Johanni  evangeliste  deus  super  pectus 
fol.  :^7'  t-ius  in  cena  recumbens  (sie)  revelavit  et  ostendit  ea,  [  que 
debebant  contingere  in  quolibet  septimo  sigillo  et  dedit  sibi 
librum  scriptum  septem  signaculorum.  Et  septimum  signa- 
culum  spiravit  anno  1330.^)  Et  tunc  incepit  dominari  signa- 
culum  in  cuius  continuatione  attendite  processura. 

Incipient  niagne  tribulationes  anno  domini  1477*)  et  non 
cossabunt  usque  ad  annos  1510,^)  sed  quotidie  crescent.  Et 
terra  tota  christianorum  replebitur  doloribus  et  angustiis  plus 
(luani  dici  vel  scribi  possit.  Et  erunt  guerre  et  prelia  infinita 
iuxta  flumina  partium  orientiilium  et  occidentalium  et  septen- 
trionaliuiii  cum  maxinia  sanguinis  effusione  et  erunt  infirnii- 
tates,  mortalitates,  fames  et  caristia  valida  per  totum  orbem, 
et  destruentur  umito  civitates  et  loca,  plangetque  Komanus  pon- 
tifox    super    eum    vocans   reges    principes   in    subsidium    terre 

*)  Sic!  zweimal  steht  dio  gloicho  Zalil,  einmal  geschrieben  und 
dann  aiisj^estricben. 

-)  Ursprüncflich  ist  1377  geschrieben. 
^)  Ursprünglich  ist  1420  geschrieben. 
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sancte   et   non   invoniet,    et   regnum    F  ran  cor  um    propt^r 
eorum   superbiam   necesse  erit   «ucciimbere. 

Item  attendito,  quod  in  istts  diebus  ((uidam  iiiiperator 
eligetur  per  principes  Aloiimnnie  siMioniace  et  durabit  per  trfs 
Alitio!»  et  dimidiuin  et  erit  tanta  heresis,  |  quod  po|>ulus  cbristi-   ToL  an 

\ua  rix  poierit  resplnire  et  propterea  ainittet  potestafceiii  suani, 
«*t  ntm  ioveniet^  qui  admi nistrot  ei  et  fugiet  Rornam  et  cum 
iD  non  remanebunt  nisi  trcs  cardinales,  ^)  Ei  polluta  orunt 
Htaria  sanctorum  Petri  et  Pauli  et  clerici  niulti  negabunt,  et 
erunt  inirabiles  terreuiütus»  qui  destruent  multa  loca;  planete 
enim  dabunt  venonum  validuiu  indigenas  ad  rem  obscuniui 
reddens  et  infectum  et  veDonis  repletum,  Eruntque  in  ventis 
fire«  trrribiles  hominuni  corpora  pavescentes  et  de- 
ütruentea  et  in  regionibus  arenosis  sabulum  suble- 
trarit<!S  et  capientes  eas  itaque  ipsas  suffoeantos.  Erit 
etiam  eodem  tempore  eclipsis  solis  qui  totum  corpus 
»aurii  obscurabit  per  totum  orbem  nigri  coloris  et  de- 
formi?«  et  In  huc  oppositione  reddet  tota  luna  et  eclip- 
sim  patietun  Et  erit  ignorantia  et  dubitatio  magna 
inter  universas  mundi  nationes,  Saracenus  (sie)  aiitem 
sjnngogiis  maumerticas  (sie)  et  sectas  peuitus  dere- 
linqaent.  Et  fjuldam  magnus  Imperator  mortetur 
iiiftnse  septimo  jiost  eclipsim  solis  et  lune.  Et  mare 
ultra  modum  solitum  valde  creacet,  et  omncs  |  venti  fol  38*^ 
fiabtiot  ita,  quod  aliqua  navis  vix  poterit  eiradere  in 
aqua.  Arbores  evellentur  et  edifieia  subrertentur  a 
?4^iiti9  et  terremotibus.  Quare  si  vultis  evadere  in 
planiii  circumdatia  montibus  faeite  domo»  vestras  co- 
purta»  trabibus  t*?rra  Hupposita  (sie)  et  sint  longo  a 
inrnibus,  obi  non  »int  arbores,  que  propter  casum  et 
mtnam  posaint  damnificare. ') 

*)  b**  kchi^mt,  üU  i^ci  in  dem  nrÄpn'inglichen  Text  von  oini^m  äiuio- 

Hfl» wüUHmi  Paput  dio  Rrdci  ^i>wi»j»fn, 
^  FNiä   hier  Keniiorri  Getl ruckte   ini  dem  Toltnläbriefe  enttiouiuien 
tidet. 
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Daniel  hoc  previdit,  quod  post  sextum  signaculum  seculi 
exient  filii  Ysinaelis  de  liereticis  et  erit  adventus  eorum  casti* 
gatio  sine  niensura  et  sine  niisericordia.  Et  tradet  deus  in 
nianibus  eorum  luulta  regna  gentium  proj)ter  multa  peccata  et 
scelera,  que  operati  sumus  contra  preeepta  eins;  et  facient 
Christiani  nmlta  illicita  mala,  eruntque  sub  eorum  gravi  iugo  et 
maxime  tributuarii ')  et  argenti  ponderis  immensi.  Grecia  erit  in 
occisione  et  captivitate,  Hispania,  Gallia,  Germania  et  Equitania 
(sie)  erunt  multis  pretiis  (sie)  devorate,  et  multi  ex  eis  captivi  du- 
centur.  Italia  et  Komani  erunt  in  precipitium  et  convertentur  in 
fugam.  Insule  maris  erunt  in  desolatioue.  Obtinebunt  filii  Hismaelis 

fol.  39  in  totum  aquilonera,  et  replebitur  Jerosolima  et  etiam  terra  (sie)  j 
promissionis  cunctis  gentibus  christianis,  et  erunt  sub  iugo 
filiorum  Ismaelis.  Jugum  eorum  erit  grave  sub  (sie)  oniues 
gentes,  provineie  eorum  erunt  consumpte  et  divitie  eorum,  et 
eorum  tributa  omnia  ornamcnta  ecclesiarum  sive  auruni  sive 
argentum,  sive  lapides  pretiosi  destruentur.  Misteria  (sie)  dei, 
sacriiieia  et  cerimonias  igne  cremabunt,  et  erit  tribulatio  magna, 
et  proieient  corpora  liominum  per  plateas  et  non  erit,  qui 
S(4)eliat  ea.  Et  vocabunt  vias  eorum  vias  augustie,  et  erunt 
urbes  multe  sine  via.  Non  sunt  filii  Hismaelis  sicut  alie  gentes. 
Audi  exitum  eorum,  quando  de  beremo  exient:  dissolabuntur 
(sie)  civitates  et  mulieres  habentes  in  uteris,  partus  simul  in 
gladio  interficient.  Et  in  ecclesiis  sanctorum  eoucumbent  cum 
mulli'ribus.  Et  sacramenta  et  vestimenta  ecclesiarum  induent 
ipsi  et  nmlieres  eorum;  armenta  eorum  ligabunt  ad  sepulturas 
sanctorum  tamquam  ad  presepia.  Et  erit  tribulatio  magna, 
qualis  nunquam  fuit  super  christianos  et  magis  in  Hispania  et 
per  totum  aquilonem  et  Europam.  Et  tunc  apparebunt,  qui 
sunt  in  Christo  fideles.  Et  postquam  filii  Hismaelis  erunt 
arrepto  auro,  purpura  et  margaritis  et  lapidibus  pretiosis  et 
sj)lendidis  vestimentis   repleti  et   tamquam   sponsi   induti,    tunc 

fol.  30'   dicoiit:  NiMpiaquam  potuerunt  se  |  (»ripere  christiani  de  manibus 

M  Nach  tribiitiirii  ist  et  ar  ausgestrichen,  vielleicht  richtig:  auri 
et  argenti? 
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nasim,  sttd  umnes  geiiiesi  que  habitant  in  tfrni  no.stru  («ie). 
I*reUfrea  mittet  cknis  tribulatjoiies  super  christiaiios  iustos,  iit 
diligat  deiiK  itlo8  et  niatiifestentur,  qui  in  Uliriätu  Hdelissinii 
siurit,  et  cr*^dant  (sie)  sicut  i[Ksa  verita^  dicit:  üeati  t-ritis  cum 
üxpruhmveruiit  vas  et  ptM':seeuti  eritis  |>ro|iter  nouit'n  meum, 
gnudete  ei  exultiik%  qucuiian»  merces  ve^tra  copiosa  rsi  in  erlis, 
Kieiik  priiseeuii  fiKTunfc  antf  me,  et  persovpraverunt  nstpi*^  in 
fioeni  secilli.  I*t>tt  dies  irersecutionis,  que  facta  Jui»rit  a  tiliis 
iNiiULelts,  df  pn^gfiiia  <^a  capta  et  dissuluta  erit  terra  al»  eis. 
Tunc  rt>cordabitur  deus  secnndnm  niagimm  misericordiani  suaiu, 
quam  rtqiromi^it  dilijjtontibus  hi%  et  liborabit  cliristianos  a  niani- 
hun  Haractnionmi.  Et  «urget  rex  christiauonnn  et  de  so  Itain a- 
Durüni  Imperator  super  eos  et  prelialjitur  ein  m  partibus  Ricilie 
et  miilti  ex  eis  corruent  ^ladiu,  et  dueentur  ca]»tivi  ip.si  (i^ie), 
niiilieres  et  intantes  eorum  occiderit  in  ore  gladü  et  lieseendent 
Sanvceni  filii  IsmaeliK  in  tribidationom  et  maxiriiaai  anguhtiaiii. 
Bgiptum,  FerNiatii,  Hispauiaiii  reddet  deu^  mala  septies  tau  tum 
tfunntum  ipsi  fuerunt  cbristianijsi  hactenus  tradet  iüos  in  mani- 
hiits  ehristiariururn.  Et  tunc  erit  regnuni  eliristninurnni  exul- 
ttttum  HU[wr  umnia  regna,  preponent  eis  eliri^tiani  grave  iugum 
in  Heptuplo.  tpu>d  ipsi  receperunt  ab  eis,  et  eruiit  servi  ser- 
voruHif  TJsque  in  Hnem  seculi.  Et  rediHeabuntur  (sie)  et  reple- 
buntur  l|  ten'e,  que  fuerunt  ab  eis  disperse.  Et  tunc  erit  indig-  iv.l,  40 
natio  maxinia  regis  christianorum  su[»er  Egi)ituin,  et  Arabeü 
crur.iabuntur  a  lloinanoruju  rege*  Et  in  terris  christianoruni 
erii  [uix  et  tranquillittw  et  securitaÄ, 

Tunc  veniet  repentinus  ititeritns.  Et  erunt  homines  in 
iliidius  illts  «ieut  in  diebus  Noe  gaiulentes,  letantes,  conjeilenies. 
bibentea«  iul>i]aute»  nuptui  tradeutcs  et  non  erit  in  eordibuH 
eorum  timor  dei.  Tunc  erit  adventus  duorum  illorum  regum 
Güg  et  Magog,  sicut  legitur  in  Apoealipsi,  et  temiinabunt  et 
8eparabunt  partes  Asie  et  (sie,  tlir  a?)  lateribus  aquilonis,  et 
exient  genteji  ille  et  coneutient  (sie)  terre  pro  timore  eorum. 
Et  pavoi^cent  hominei»*  qui  habitant  super  terram  et  abscondent 
se  in  montibus  et  speluneis  ante  con.speetum  eorum.  Gentes  iUe 
Hiint  ex  progeriie   Jufet,     Tales  erant  (sie),  quud    ciirnes  etiam 

1901 .  NlUi>t».  4.  |>bUot.  |.y lul.  lt.  «1  lii»t  ui  2i> 
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hoiuinum  comedeDt*      Nullus   erit,    ijui   pugnare   po^it   adior- 
sus  illos, 

Tunc  veniet  imperator  Roiuanorum  et  obsidebii 
JeroRolimani  Septem  aunis,  et  poat  Septem  nnnos  revola- 
bitiir  ille  luveiiLs  liUiis  perditionis.  Quidam  antichri^tui^  nasc44ur 
in  liabillonia  et  nutrietur  in  Denceaym')  (sie)  Bethsaida  et  reg- 
iijibit  in  Ciifaniaunu  Proptera  dixit  dous  in  evangelio :  Vt^  tibi 
( 'ufurDauiii,  si  uatpie  in  iiifernum  deniergaris.  Et  possiciuam 
appari'bit  Jilius  perditionis,  descendei  rex  Romanorum  iß 
fol.  in'  Golgata,  in  quo  deus  mortis  et  crtieis  patibuluru  snbstiiiuit 
et  tlignatus  ast  (sie),  Tolletque  Corona m  de  capite  äun 
et  supüi'ponet  eain  iu  loco,  in  quo  Christus  crueiiixus 
est.  Et  expandens  nmnus  eius  ad  ceUun  et  orans  iradens  (sie) 
spirituni  deo.  Et  time  appaivbit  signuia  crucis  in  relo  et  non 
regnabit  christianoruni  genus^  quia  ille  gentes  ajiprebt'ndeut 
civitatem  inspe  (?).  *) 

Tunc  surget  ille  initpiiis  lioiiia,  ut  ostendit  frater  Coloiu- 
binus.  Et  ijuod  anno  MUCtX'CXVI  apparebit  in  secnlo  niira-  i 
culum  Antiehristi  et  extollet  se  quasi  deum  et  potestatem  ha- 
bebit  faciendi  signa  et  magna  ]>rod]gia  in  tantutn,  quod  ignein 
de  ceb»  faciet  cadere  t*t  descendere,  et  obedi<*Mt  sibi  onnie» 
niuligni  siiiritus.  Et  sibi  aperti  et  presentati  erunt  omneis 
tbesauri  absconditi  .-.,*)  quos  deus  propter  magnam  miBeri- 
eordiani  suam  eollocabit  in   vitaiu  eternam* 

Et  Sül  convertetur  in  tenebras  et  luna  in  sanguinein  et 
hoc  seducit  multos,  et  ingredietur  Antlchristus  in  Hierc»8oU- 
mam  et  sedebit  in  templo  dei  ostendens  se  tamquaia  sit  deus 
et  cor  ei  US  exaltaturn  niinis.  cum  sit  hämo  iniquus  ex  vili 
seniine  natus  mulieris  njeretrieis  ex  tribu  Dan,  et  erit  fallax 
ei  mendax.  Et  tunc,  ut  dicitur  in  Apocalipsi,  venient  de  para- 
diso  terrestri  duo  candehibra  in  testimonium  J«^u  Christi  et 
arguent  euni  et  ostendent  eum  confusum  et  mendaeem  coram 
Omnibus,     Et   tunc    erunt    novissimi    primi  et    primi  nuvisxijiii, 

*)  Korrmnpirt  aus  Coi-oaain,  vgl.  Lucas  X,  13  -Iß. 

*)  Ohue  Abkür^ungäzejehen ! 

^)  Eb  steht  hier  eiu  uiiLeserlieheB,  mit  Abkürzung  geschnobenes  Wart, 
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Cetiium  oonaginta  ([iiaituor  railia  Judeoriun  credititri  sunt  in 
Chrißto.  Et  tuue  ille  iniqiius  Antichristus  faciet  Ll«?culluri  tluos 
iservos  |  Christi  in  (liatea  Jerusalem  per  illaK  generationes  Gog  foL'ü] 
ei  Magog,  et  staljuiit  ibi  corpora  eoruin  tribiis  diebtis  et  t^^rtia 
dk*  resurgent  et  aycendent  ad  celum  corain  omni  pupulu.  Et 
fKist  re.su rrectioneni  duorum  sc^rvonuii  dei  iubehit  Antechristus 
omnes  interfici,  qui  itt  <'hristo  credutit.  Dennini  discurret  cum 
illijs  generationibus  ubl  r'hri.stus  personalitor  adfuit  predicando 
et  converteiido  houiine»  ad  hv.  Et  uuttt^t  ministros  et  legatiis 
siioi*  per  totum  orbem  ad  predicanduiu  suuui  nefandum  uomeu. 

Et  anno  doniini  MCnrjf^CXX  dominus  nostrr  Jesus  <>istns 
int^.'rtidet  Anticbristiiiti  spiritu  oris  sui  in  monte  (Hivetn.  Et 
statirn  mittet  deus  unum  ex  sjMritibus  suis  sanctum  Mieaelem 
arcangelura,  qui  percutiet  illas  generatione.%  Gog  et  Magog  et 
üiagoB  (?)  plaga  insanabili  fulgure  et  igne  devorans  eos  et 
ttruui  populo  consumabit  eos  sicut  scriptum  a^t:  Ego  inter- 
Gciam  universa  terre  in  m<>nte  sancto  meo. 

Quibu8  completiH  (»ninibus  liumana  generatio  Gog  et 
-Magog  noscet  potestatem  doiiHin  nnstri  Jesu  Christi  et  omnes 
eum  convertentur.  Et  fiet  unum  ovile  et  unus  pastor  usque 
ad  complenieutum  septem  (sie)  signaculi.  Et  erat  in  anno 
UCÜCCCXL. 

Omnia  hec  erunt  et  niulta  alia,  qut*  in  libris  nostris  scripta 
ni,  ie  quibus  hie  nmi  Rt  oientio.  Tanien«  karissimi  nostri 
Tu  Christo  fratres,  vobis  recolo  et  eordialiter  exoro,  ipiod  dore- 
liuqtiatis  vitia  et  sequamini  virtutes.  Et  si  contigerit  vos  ad 
tale  tempus  aceederef  siti«  constantes  et  finni  et  fideles  in  fide 
Do«tra  domiüi  nostri  Jesu  Christi,  ut  post  huius  vite  ciirsuni 
rtil  eeiestia  gaudia  vos^)  perducat  (liristus,  qui  est  benedictus 
in  secuta  secuhirum.     Amen. 

l>ie*)  prima  Augusti  1480  ah  exemplari  anti»pio. 

Dieses   prophetische  Schriftstück  will  die  schweren   IfiMui- 
stiebungen  schildern«  welche  in   der  Zeit  von  Ii77  bis  IMO/ii» 


*)  Uvbergenehrieben  lit  noa, 

^  Vuö  hier  uti  mit  anderer  Tinte  geaehrieben. 
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angeblich  über  die  christlichen  Völker  kommen  sollten.  Der 
römische  Kaiser  werde  Jerusalem  belagern  und  auf  Golgathas 
Höhen  die  Krone  niederlegen.  Im  Jahre  1516  werde  der 
Antichrist  auftreten  und  im  Jahre  1520  von  Christus  dem 
Herrn  auf  dem  Oelberg  geti)dtet  werden.  Danach  soll  das 
Wort  sich  erfüllen,  wonach  nur  ein  Hirt  und  eine  Heerde 
sein  werde. 

Dass  diese  allbekannten,  seit  frühen  christlichen  Jahr- 
hunderten, und  namentlich  im  Mittelalter,  weit  verbreiteten 
eschatologischen  und  chiliastischen  Traditionen*)  uns  in  einer 
Florentiner  Ueberlieferung  des  ausgehenden  14.  resp.  des 
15.  Jahrhunderts  in  enger  Verbindung  erscheinen  mit  Bruch- 
stücken des  Toledobriefes,  ist  für  die  Geschichte  des  letzteren 
und  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Prophetie  von  erheb- 
lichem Belang.  Der  Toledol)rief  ist  eben  auch  in  Italien 
während  des  15.  Jahrhunderts  nicht  völlig  in  Vergessenheit 
gerathen. 

XVI. 

Durch  mehr  als  drei  Jahrhunderte,  von  1179  -  1487, 
haben  wir  die  für  die  Vrdkerpsychologie  interessanten  Ein- 
wirkungen des  Toledobriefes  bald  scliilrfer,  bald  minder  scharf 
verfolgen  können.  Indem  wir  am  Schluss  dieser  weitverzweigten 
Untersuchung  noch  einmal  Umschtiu  halten  über  die  astrono- 
mischen Grundhigon  unseres  i)rophetisclien  l^riefes,  darf  es  uns 
zu  besonderer  Befriedigung  gereichen,  an  der  Hand  astrono- 
mischer Berechnungen  feststellen  zu  können,  dass  der  astro- 
nonn'sche  Ausgangsi)unkt  der  vom  Orient  zum  Occident  weithin 
eingreifenden  Sturm-  und  Schreckensprophetie,  die  Konjunktion 
der  fünf  alten  Planeten  im  Z(»ichen  der  Wage,  für  den  Sep- 
tember llSfJ  einem  astronomischen  Th.atbestand  entspricht. 
Ich  verdanke  es  dem  rreundlichen  Interesse  und  der  gütigen 
Vermittelung  meines  hochverehrten  Kolh^gen,   des  Herrn  üni- 

0  Vj^l.  F.  Kiimporri,  Kuiscrprophctien  und  Kaisorsageii,  München  1895, 
S.  r>2  :5!),  53  fr.,  (»nir.,  l>0.^  i>:U.  Suckur,  8il»>'ll.  Texte  und  Foruchnugen 
5  ff.,  00  ff..  117-187. 
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Teriitätfl  Professor«  Dr.  Hugo  See  liger,  Din^torsflerkgl.  Siern- 
Wfirti*  liiiTselhsfc,  wenn  ich  den  nachstelieridru  Brief  voniffent- 
Hellen  kann,  welchen  Herr  Universitiiisprofeasor  Dr.  Julius 
Bausch inger»  Direktor  des  astniinunisdien  Heelh'oinstitiits 
an  der  kgl.  Stpinwmtr^  in  Hoilrii.  au  Hrnn  DinktrH  \h\  Scoliger 
richtete; 

Berlin  SW.,  den  23.  Mai  19(11. 


tSehr   verelirter   Herr    Din^ktorl 

Mit  grnsstern  Vergnilgfii  hin  irli  llire*n  Wiinöcfie,  die 
Zu?*Hininenknnt't  der  Planeten  \*m  1  lS<i  genauer  zu  nnti;'rsneheii, 
iiaehgekouimen.  Ich  habe  nach  den  Newcomb'schen  und 
lliirsciirt!  TidVIn   toigenile  gefjn'ntriscdic  Oerter  reclnu'n  lassen: 
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Mercur  beschreibt  zwischen  Sept.  0  und  16  eine  Schleife, 
tUe  bis  etwa  a  =  192o  <5  ^  —  10<>  geht;  ich  hid*e  diese  nicht 
näher  festgelegt*  da  de  fdi*  unsere  Frage  nicht  von  Belang  ist. 
An»  diesen  Zahlen  geht  nuu  das  sehr  mrrk würdige 
Factum  hervor,  dass  um  den  IG.  8ept.  1186  herum 
thatsächlich   die  Sonne    und    lÜe   fünf  alten    lMarit't**n 


')  A  ^  deeliniitio. 
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auf  einem  recht  kleinen  Raum  zusammenstanden  und 
zwar  im  Zeichen  der  Waage  (nicht  Sternbild).  Zu 
sehen  wird  von  der  Sache  freilich  nicht  viel  gewesen  sein, 
vielleicht  in  den  Abendstunden  der  vorhergehenden  Tage  fi  cT  5?« 

fi  und  9  kamen  ungefähr  am  17.  Sept.  in  Konjunktion 

Vielleicht    sind    noch    die    heliocentrischen    Oerter    von 
Interesse. 
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Ich  habe  die  Sache  nur  mehr  in  Delambre,  Hist.  de  TAstr. 
du  moycn  age  Paris  1819  pag.  7,  aber  ganz  im  Allgemeinen, 
erwähnt  gefunden.  Ein  damaliger  Schriftsteller  Kigord  soll 
gegen  die  Folgerungen,  die  man  aus  der  Constellation  damals 
zog,  geschrieben  haben,  doch  hierüber  wird  jedenfalls  Herr 
Professor  (trauert  besser  unterrichtet  sein  als  wir. 


Ihr  treu  ergebener 


J.  Bauschinger. 


»)  A  =  Länge. 
^)  ß  =  Breite. 
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Der  Tole^iohrief  von  117!.»  Usfi  ist  somit  nach  diesen 
erthvollen,  c^xakten  RpiTrhnungon  thatsüchlich  ilurch  t'iri 
mi^t*wnhnlichi'.s  u-stninoinisches  Ereigniss»  A'w  Knnjunkiion  dfT 
fünf  alt*^n  Planeten  und  der  Sonnen  im  Zeichen  der  Wape, 
welche  etwa  um  den  16,  8e|»ternber  1186  herum  eintrat,  ver* 
at]|aK.st  wordcHt  Diese  seltene  Konstellation  haben  fachknndige 
Gel**hrte  im  Ori^^nt  wie  im  Oceident,  in  Persien,  Byzanz  nnd 
in  Spanien  vor  dem  »(uliro  1179  voraus  berechnet.  Daraufhin 
ist  dann  die  IVophe/.eiung  von  den  knnnuenden  Stilrnn'n  und 
anderen  Schreckensereignissen  im  Orient,  wie  im  Occident  in 
dii*  VWdt  hinausgegangen.  Die  rrophezeiung  hat  auch  l)ei 
ihrem  ersten  Auftauchen  in  den  Jahren  1171)— llHtJ  nicht 
überall  den  gleichen  Wortlaut  gehabt.  Der  Perser  Anwari 
wird  sie  in  anderen  Worten  vt*rkündigt  haiien,*)  als  der  angel»- 
liehe  Meister  Johann  von  Toledo.  Durch  Kigord  von  S.  Denys 
lernten  wir  zwei  Versionen  der  Prophezeiung  kenneu»  widche 
der  im  Ahendlande  sonst  umlaufenden  nicht  unerlieblieh 
ahweichen.^)  Mein  verehrter  Kollege.  Herr  Universitätsprofei^or 
Dr*  Fritz  Hommel  hatte  auf  meine  Bitti?  die  Uüte,  die  bei  Higord 
überlieferten  Texte  einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen*  Er 
kam  tlaliei  zu  dem  Ergebnis»,  dass  der  von  Rigord  an  erster 
Sudle  überlieferte  Brief  aus  arabischen  (jelehrtrnkreisen 
stamme:  der  Brief  werde  auf  ein  arabisches,  mit  hebräischen 
Buchstaben  geschriebenes  Original  zurückgeben.  Für  dvn 
arabischen  Ursprung  desselben  spricht  in  der  That  die  Bezeich- 
nung des  Jahns  nach  der  islamischen  Aera  (582  d.  H.).  In 
seiner  gegenwartigen,  lateinischen  Gestalt  ist  er  selbstverständlich 
von  eioem  Christen  in  Spanien  oder  Frankreich  überarbeitet 
worden.  Von  den  vier  Städtenamen  sind  Mecha-Mekka  und 
Babylon ia  ohne  Weiteres  klar.  Baldach  deutet  auch  Professor 
Dr*  Hommel  auf  Bagdad  und  Balsara  auf  Ba?ra  am  Schatt 
el  'Arab. 

Den  zweiten  Brief  bei  Rigord')  führt  Professor  Dr.  Hommel 

*)  8.  oben  S.  202  ff. 
»)  S.  oben  S,  177-181. 
»)  Oben  S.  171»  ff. 
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auf  jüdischen  Ursprung  zurück.  Dafür  spricht  in  der  That 
die  Bezeichnung  des  Jahres  nach  der  jüdischen  Aera  (ab  initio 
mundi  4946),  die  Benennung  des  Monates  Eilul  für  September 
und  der  Ausdruck  ^Moranaim*  (richtiger  Mazanaim)  für  ,,Wage", 
und  auch  der  Flussnamo  ^Heberi'*.  Die  Landschaft  Helam 
uKichte  Professor  Dr.  Honiniel  mit  dem  späteren  Persien  iden- 
tiHziren.  In  den  Namen  Carmen,  Segesta,  Calla,  Norozasatan 
Chebil,  Tanbrasten  und  Banich  vermuthet  der  Kollege  die 
Namen  von  spanischen,  sizilischen  und  nordafrikanischen  Städten, 
in  Chebil  z.  B.  Sevilla. 

Auch  mit  den  Namen  in  zweien  der  Aktenstücke,  welche 
wir  der  Chronik  des  Roger  von  Hoveden  entnahmen,  beschäf- 
tigte sich  Professor  Homniel.  Den  Namen  ^Corumfiza"  ver- 
mochte auch  er  nicht  zu  erklären.  *)  Ebensowenig  konnte  er 
den  Araber  Pharamella,  den  Sohn  des  Abdelabus  in  Cordova,*) 
näher  nachweisen.  Dagegen  deutete  er  den  grossen  König 
Even  Jakob,  qui  cognominatur  Helimiramimoli,  wohl  zu- 
treffend auf  Jüsuf  abü  Ja'küb,  den  mächtigen  Khalifen  aus 
der  Dynastie  der  Almohaden,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  n.  Chr.  weithin  über  Nordafrika  und  das 
sarazenische  Spanien  gebot,  und  im  Jahre  1184  das  junge 
christliche  Königreich  Portugal  schwer  bedrohte.*)  In  dem 
Beinamen  , Helimiramimoli**  erkennt  Professor  Hommel  das 
arabische:  Emtr-al-mu'minin  =  ^Beherrscher  der  Gläubigen*.*) 

Hat  beim  erstmaligen  Auftauchen  des  Toledobriefes  in  den 
Jahren  1179  — 1186  die  Planetenkonjunktion  im  September 
1186  einen  astronomisch  festen,  in  gewissem  Sinne  exakten 
Ausgangspunkt  geboten,  so  muss  es  fraglich  bleiben,  ob  etwa 
eine   neue  Planetenkonjunktion,    von  welcher  gelegentlich    für 


1)  Oben  ö.  192. 

2)  Oben  S.  199  ff. 

^)  Ueber  diesen  Vorstoss  gegen  Portugal  handelt  R.  Dozy  in  den 
Hecherches  aur  l'histoirc  et  la  litti'iature  de  l'Kspagne  pendant  le  moyen 
age,  vol.  II  30  ed.  Leyde  1881,  S.  443-180. 

*)  Ich  sage  Herrn  Prof.  Dr.  Hommel  auch  an  dieser  Stelle  für  seine 
freundlichen  Bemühungen  herzlichen  Dank. 
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da»  Jahr  1226  hericlitet  wird,  den  Aiilass  geboten  hat,  d^n 
Brief  in  dvn  Jalircii  1220  — 12;i(i  abt^niijil.s  in  die  Wflt  zu 
hcnden.  In  der  sjüiteren  Zeit  des  14.  und  lö.  Jahrhunderts 
sind  ilern  Tf Ji*d(ibriefe  die  neuen  Daten  jedenfjill.s  willkürlicb 
beigesetzt  worden.  Die  wi!=>.sonsebaftlicbe  Kritik,  an  welcher 
m  auch  im  14.  und  15,  Jaljrhundert  nicht  gefVhlt  hat,  konnti* 
fljihitr  mit  K«'clit  insliesunth-re  auch  ilie  in  den  iistranoraischen 
Angaben  enthaltenen   Fehler  rügen. 

Seit  dem  späteren  Verlaufe  des  14.  Jahrhunderte  wird, 
wie  wir  stihen,  wiederholt  Paris  als  Ausgangspunkt  der  fV«»- 
pbi'xerung  des  Toledubriefi\s  angegeben.  Das  entspricht  der 
allhekannteü  Thatsacbe,  Jüäs  das  Htudium  der  Astrunoniie  und 
Aütridügif  im  Laufe  des  14.  Jalirhunderts,  insbesondere  unt^r 
den  Königen  Johann  V.  (1850—1354),  Karl  V.  (13fi4  — l:iS<l) 
und  Karl  V[.  (lüst) — 1422).  auch  am  französischen  KiMiigs- 
hufe  mit  grossem  Eifer  getrieben  und  gepflegt  wurde.  Zu  dem 
Kreise  dtT  Pariser  Ifofastrologen  gehörte  unter  anderen  Thomas 
von  I*iMaiio  au.s  Bologna,  der  Vater  der  berühmten  Hcljrifl- 
stellerin  Christine  de  l*isau,  der,  Arzt  und  Astrolog  zuglt'ich, 
im  Jahre  1368  von  Venedig  an  den  Hof  Karls  V.  von  Frank- 
reich berufen  wurde. ')  Neben  ihm  begegnen  in  Paris  andere 
Vi»rtreter  derselben  DiscipHnen  in  nicht  geringer  ZahL*\  König 
Karl  V.  von  Frankreich  gründete  sogar  mit  Zustimmung  der 
Universität  Paris  ein  formliclies  astrolog.-niedizinisches  Kcdleg, 
welches    mit  Büchern    und  Instrumenten    ausgestattet  wurde.*) 

Der  Toleilobrief  der  Jahre  1171* — \\^i\  ist,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  veranlasst  worden  durch  die  ungewöhnliche  Kon- 
junktion   der    fünf   älteren    Planeten    im    Zeichen    der   Wage, 


*)  Tir«bc>*ohi,  Storia  deUa  letteratura  It^haua  txuu.  V,  Veuesüa  17U5 
in  t>*,  S.  197— ä(KK  Alfred  Maury,  La  maffie  et  raatrolo^le  dan«  Tanti- 
quit^i.  et  ao  moyeri-rtj?h\  S,  214,  Petit  de  Julie  vi  II  e,  Hiatuire  de  la  lang'ue 
Ci  d*»  1«  littt»rature  frunciiise  t.  II,  p,  357  f. 

*)  Rrcett  Beaan  in  i\rr  Htstc^ire  Htt«?mirtf  de  la  Fnince,  t.  XXI V\ 
l^t     IST, 

F.  f.  He^jld  in  neinem  öft«r  atirten  Aufsut«  in  Qoidde«  Deiitaohpr 
/.<*u.^i  hrifl  filr  (tett'hiclitswlaseiwchafl  Vlll,  5*5, 
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welche  um  die  Mitto  des  September  1 186  ifaatsächlicb  statt- 
gofumlen  hat.  Erhehlich  alter  ubt^r  ist  die  AuKfa,ssung»  welche  ^\ 
den  PI»netenkt»rijui»ktionen  Uberhuiqtt  eine  Einwirkung  auf  die  ^M 
terrestrischen  Verhaltnisse  uikI  inslie.sondere  nuch  auf  die  Ue-  ^^ 
schicke  der  Vfdicor,  Staaten  und  Menschen  beinnsst.  Wahr- 
scheinlich reichen  diese  Anschauungen  bis  in  die  Zeiten  des 
babylonischen  und  des  alten  persischen  lleiches  hinauf. 

Das  spätere  Mittelalter  aber  hat  die  Lelire  von  den  l*la- 
netenkiuijunktioneii  uml  ihren  Einwirkungen  Muf  die  Menm'hen- 
wrlt  in  der  Form  Ubcrnomnien,  wolehe  der  früluT  schon  ge- 
nau rjte  arabische  Pliihjsnph  und  Astrolog  dakub  ben  Isak  el 
Kindi,  gewülmlich  kurz  Alkindi  genannt/)  im  iK  Jahrhundert 
n.  Uhr.  ihr  gegi^ben  hat.  Au.s  einem  Traktate  Alkindis«  wel- 
cher handschriftlich  im  Britischen  Museum  in  London  erhalten 
ist,  entnimmt  Otto  Loth,  diT  ihn  erstmals  veniffentliclite»  den 
Grundgedanken,  dass  ,die  Konjunktionen  einzelner  Planeten 
einen  stets  verhängn issvollen  Einfluss  auf  die  Ereignisse  der 
grossen  Welt  ausüben  und  zwar  nicht  blos  auf  die  natürlichen^ 
sondern  aucii  auf  die  politischen  und  religiösen:  an  die  regel- 
mässigen Zeitläufe»  innerhalb  deren  sie  an  bestimmten  Orten 
w*iederk ehren,  sei  der  Ilauptgang  der  Weltgeschichte  geknüpft*. 
Die  Konjunktion  der  Plant»ten  erscheint  danach  fiir  den  Makro- 
kosmos als  das,  was  das  Horoskop,  die  Nativität  für  den  Mi- 
krokosmos ist.  Für  die  Geschichtskonstruktion  der  ambisehen 
Astrologen  sind  zwei  Konjunktionen  von  besonderer  Wichtig- 
keit, L  Die  Konjunktion  zwischen  den  zw^ei  , oberen*  Pla- 
neten Saturn  und  Jupiter  im  Zeichen  des  Scor]»ions,  welche 
am  29.  oder  30.  Mäi-z  571  n*  Chr,  wirklich  eintrat  und  der 
am  20.  April  571  erfolgten  Geburt  Muhammeds  vorausging,  Sie 
wiederholt  sicli  alle  20  Jahre,  Indem  man  den  Thierkreis  in 
vier  Triplicitäten  eiutheilte,  eine  feurige  (Widder,  LSwOi 
Schütze),  eine  erdige  (Stier,  Jungfrau,  Steinboijk),  eine  luf- 
tige (Zwillinge,  Wage,  Wassermann)  und  eine  wässerige 
(Krebs,  Scorpion,  Fische),    unterschied  mau  noch  drei  Haupt* 


*)  S,  oben  *^,  A>ii,  Anm,  2, 
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loden:  L  die  kli^in^  von  20,  2.  du»  niitÜere  von  12X20 
=  240  und  II  die  grosse  von  48  X  20  —  1»H0  Jahren.  Mit 
dem  Abbiuf  dieser  060  Jahre  ist  die  Konjunktion  an  dieselbe 
Stidle  d«^s  Thierkreises  zurHckgekehrt,  von  der  sie  ausgrg^mgon 
ist.  Dif  lhiut>tiR'niide  entspricht  etwa  einem  Jiilirt;iiKseiMl;  am 
Ende  dersidhen  soll  eine  völlige  Erneucriing  der  Welt  i  in- 
Ircten,  dabei  auch  eine  neue  Religion.  Die  mittlere  Ihiupt- 
periode  soll  grosse  politische  Umwälzungen,  Herrschaftswerhsel 
etc-  bringen,  die  kleine  endlich  andere  wichtige  Ercignis.^e, 
Thronwechsel,  Aufstände  und  Krisen  des  arabisclien  Reiches, 
IL  Die  zweite  wiclitige  Konjunktion  ist  die  der  beiden  Un- 
glücks^ttTue  Saturn  und  Mars  im  Zeichen  des  Krebses,  w^elche 
sich  alle  30  Jahre  wiederholt  Naeh  Alkiodi  fand  sie  statt 
am  Arifungit  der  iÄljunischcn  Aera,  am  Beginne  des  astrcmomi- 
schen  Jährte  (622  n.  Chr.),  in  welches  die  Hedschra,  die  Fkielit 
MubammedH  von  Mekka  nach  Mitdina  fiel.  Dem  Khalifat  von 
Bagdail  sidl,  nach  Alkindi,  eine  Dauer  von  B1J3  Jahren  Im- 
schieden  sein,  Thatsächlich  ist  dasselbe  unter  der  Eroberung 
der  Mongolen  im  Jahre  125>^  n.  Chr.  /usamniengebrocbi'n,  etwa 
636  julianiscbe  und  6'*5  Jahre  der  islamischen  Aera  nach  der 
Hedschra.  *) 

Die  Grundgedanken  des  Systems  Alkindis  von  der  Bedeu- 
tung der  Konjunktionen  sind  von  seinem  Zeitgenr^ssen  Abu 
MasK^bar  oder  Albumasar  Übernommen  und  in  seine  astrolo- 
gischen Werke  verarbeitet  worden.  Diese  liabeu  dann  neben 
anderen  die  astrologischen  Anschauungen  der  abendländischen 
Gtdebrtenwelt  in  tiefgreifender  Weise  beeinflusst,  da  nament- 
lich drei  derselben  ini  Laufe  des  12.  Jahrhunderte*  in  Spanien 
von  dem  früher  erwähnten  Johannes  Hispalensis,  der  gelegent- 
lich auch  Johann  von  Toledo  genannt  wird,  ins  Lateinische 
ttberseisst  wurden.  Es  sind  1.  das  Werk  De  magnis  coniunc- 
tioiiibus   et   annorum   revolutionibus    ac   eorum   profectionibus 


')  Alk«  oben  Gesagte  nach  den  Darle^ngen  von  Otto  Loth:  ,Ab 
Kindi  ikU  Attliolog'  in  «Morgenländiüche  ForschuaKen*',  Fest^cbiift  für 
Prof.  Df.  H.  L.  Fleiacher,  Leipzig  1875,  S,  2G4-270, 
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octo  tractatus,  2.  das  Introductorium  in  astronomiam  Albuma- 
saris  Abalacliii  octo  continens  libros  })artiales  und  3.  Albu- 
iiiasaris  Flores  astrologiac. 

Alk»  (livi  Werke  sind  noch  im  15.  Jahrhundert  gedruckt 
worden,  das  dritte  im  Jalire  1488  in  Venedig  und  Augsburg, 
die  beiden  erstgenannten  1489  an  den  gleichen  Druckorten,  in 
Augsburg  bei  Erhard  Hatdolt.  *) 

Auf  den  Wust  der  hier  entwickelten  astrologischen  Dok- 
trinen kann  ich  im  Einzelnen  nicht  eingehen.  Kurz  erwähnen 
mr»chte  ich  nur,  dass  Abu  Maschar  in  dem  Werk  von  den 
grossen  Konjunktionen  in  der  sogenannten  dritten  Differenz 
des  ersten  Traktates  die  Bedeutung  der  Konjunktionen  für  die 
Geburt  von  Propheten  entwickelt.  In  den  sieben  Differenzen 
des  fünften  Traktates  erörtert  er  die  Bedeutung  der  Planeten 
je  nach  ihrem  Stand  in  den  verschiedenen  Zeichen  des  Tbier- 
kreises.  In  der  dritten  Differenz  dickes  fünften  Traktates  wird 
vom  Mars  gehandelt  und  seiner  Bedeutung,  wenn  er  in  der 
Wage  steht.  Mit  der  Geringfügigkeit  des  Unglücks  und  der 
Ankündigung  des  Heiles  beginnt  die  Deutung.  Aber  dann 
hört  niJin  von  Räubern,  vieler  Furcht,  schrecklichen  Gerüchten, 
vielem  Uebel  und  Sterblichkeit  vieler  Menschen  propter  bubones; 
in  gewissen  Fällen  bedeutet  er  auch  unaufhörliche  Winde, 
l'uter  Berufung  auf  Abu  Maschar  hat  noch  im  13.  Jahrhundert 
Guido  Bonatti,  der  berühmte  Astronom  in  der  Zeit  Kaiser 
Friedrichs  II.  in  seinen  Traktaten  über  die  Astronomie  erklärt, 
wenn  Mars  in  der  Wage  stehe,  so  bedeute  er  Winde,  Krank- 
heit und  Sterblichkeit  in  civitatibus  seu  regionibus  que  sunt 
in  divisione  libre  ....  Et  dixit  Albumasar:  Si  fuerit  Mars 
ibi  (in  libra)  significat  pluvias  et  ventos,  nubes  (luoque.*)  Auch 
Dante  beruft  sich  im  11.  Kapitel  des  2.  Traktates  in  seinem 
Convito  auf  Albumasar  und  die  von  diesem  vertretene  Bedeu- 

M  Heinrich  Siiter,  Die  Mathematiker  uiul  Astronomen  der  Araber, 
Leipzig  19(H),  S.  28—30,  oben  S.  201,  Anm.  1. 

*)  Guido  Bonatti,  Decem  tractatus  astronomie,  Augsburg  1491  bei 
Erhard  Ratdolt  fol.  2öG  (moderne  Foliirung)  c.  90. 
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Um^  d»»s  Mars:  E  perö  dice  Allmmju*sai\  ehe  T  accriirlinienUi 
i\\  4|Ui'sti  vapori  sigiiitica  morte  di  Uegi  e  trasniiitatiu^utü  di 
U<*jafiii;  perocche  sono  ijüetti  didla  siguoria  di   Marti*.  ^ 

Ans  diesen  wrnigeu  Angabt^n  erkennen  wir,  wie  die  fif- 
k*brt4.m  des  auägLdieivdL'ii  12.  Jalirluindorts  dazu  geküinmen  sind, 
auH  der  uiigewt'dmliclien  KonjuDkiiim  der  fUnf  alten  Planeb^n 
im  Zeiehüii  der  Wagi%  welche  für  Mitte  Septeinher  llSfi  wirk- 
lich in  Aussieht  stand,  auf  das  Eintreten  wilder  Stürnie  und 
aijflerer  Schri*ckensereiginsse  zu  scliliejsseru  Gehörte  ja  die  Wage 
3tu  dini   liiTtigen  Zeichen  <hs  Thierkreises. 

Her  Tüledohrief  hat  suine  zähe  Lebenskraft  dnrrh  drei 
Jiihrhunderir  iKdiaujjtet.  Die  Gelelirten  dea  ausgrlieiiden 
Mittehdter.H  haben  selbstvemtäudlicli  vielfach  auch  die  innfu,sson- 
ilereu  W«rke  über  die  astrt^logi.selie  WissenNclialt  zu  Itatht* 
gezogen,  welche  von  Arabt-rn  und  andi?ren  Vnlkcru  im  (h^ient 
uiid  Oceideni  hervorgebracht  wurden.  Es  geniige,  neben  dem, 
was  froher  aus  Giovanni  Villanis  Florentiner  Chronik  mit- 
getheilt  wurde,*)  an  die  Vorliebe  zu  erinnern,  welche  ein  so 
bedeutender  Theologi*  wie  der  Kardinal  Peter  d'Ailli  zur  Zeit 
cU*«  grossen  päpsilichen  Schinnias  der  Astrologie  entgegengebraclit 
hat.  Den  Lehren  Abu  M;t.sehars  von  der  Abimngigkeit  auch 
der  religiösen  Entwickelung  der  Menschheit  von  den  Gestirnen 
hat  der  Kardinal,  soweit  die  natürliche  Seite  des  Christentliiims 
in  Betraidit  kam,  «inen  merkwürdig  weitreichenden  Kintluss 
auf  üi^ine  eigenen  Anschauungen  gi'statt'et, ^)  Aber  in  die 
»cbwüktigeu  und  schwer  zu  verntehenden  ikstrologischen  Werke 
d(*r  alteren  Zeit,    und    auch    in    die    dem   13.  Jahrhundert    an- 


*\  Duntu  i)pere  Minor»  ecL  Fraticelli  111,  S.  lötJ,  Man  vergleiche 
iliutiii  ilh  oben  S.  2tUJ  an^efiihrle  Stelle  ans  Ciiov.  Villiiina  Chnmik 
XU  c.  4t:  l^neHtji  coiigiun/iuuie  ,  .  .  «eeimdo  il  detto  e  arritto  dc^U  altri 
iMj'  hbri  dcgli  antichi  w  gnuidi  mae»4tri  di  atrologia  Mignificiit  hlilio  con- 
itocient«,  gnindi  co9(^  al  inouilii,  cio5  .  .  .  t^raadi  coraoiuta^filonc  de* 
reitni  e  *l»i'  po^^uH  l<  uiorte  di  re  e  ira<fhixiijiie  di  tiiguarie  e  di  «loite  . . , 

*}  H,  üljen  2G<i-2il8. 

•)  FriiHlr.  V.  Hcwdd,  in  Quidde^»  Deiiiw'bi^r  Zeitachrifl  filr  CieachichtH' 
wi«iit*n«thiia  Vm.  57-158,  Vaitl  T^chackeit,  iVler  v.  Aüli,  175-179, 
Sri7-  3CIL 
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gehörenden  Traktutt^  eines  Guido  Bonatti  konnten  doch  auch 
nicht  alle  Gelehrten  sich  vertiefen.  Da  wurde  der  Toleduhrief  ] 
belle  iitsfini,  imleni  er  die  AnkÜndigun*^^  von  Seh  recken  J^ereig- 
ni&son  in  der  Xutur  und  der  Mrnschenwtdt  in  eine  leicht  ver- 
stiindliche  Fassung  li>rachtei  die  dt^ni  Gi*lehrten  zugänglich 
wurde,  und  in  der  heinüselien  8ji räche  j^hIcs  einzelnen  Landes, 
wie  bt4Sj»iel8\veise  in  der  deutschen,  auch  die  Miussen  de?;  Volkes  ^ 
in  Errt'gung  setzen  konnte.  *)  ^ 

Seit  dem  Ende  des  U,  Jahrhunderts  las  man  aus  ihm 
vornehmlich  auch  das  haldige  Eintraten  einer  neuen  Sintfluih 
heraus.  In  dieser  Beziehung  schienen  grosse  partielle  Ueher- 
schwemniungen,  welche  von  Zeit  7M  Zeit  eintraten,  die  Vorher- 
sagung  theihveise  zu  rechtfertigen.  80  hat  der  Toledohrief  | 
die  Wege  hereiten  helfen  für  die  im  U».  Jahrhundert  auissen- 
haft  hervortretenden  astrologischen  Frognostikeu  eines  Johann 
Lichtenherger  und  vieler  anderer.  Am  Anfange  des  16.  Jahr^ 
huudi-rts  herechnete  man  ilir  den  Fehruar  1524  das  Eintreten 
einer  neuen  Planetenkonjunktion  im  Zt^ichen  der  Fische  voraus. 
Johann  St4>ftlers,  des  Tühinger  Mathematikers.  Ephenieridea 
trugen  die  Kunde  von  diesem  hevorstehenden  Ereiguiss  früh- 
zeitig in  weite  Kreise  hinaus,  (Ld>enso  aher  auch  die  Ankön- 
digung,  dass  im  Zusauuuenhauge  damit  ein  neuer  ^Siutfluss' 
die  Menschheit  hedrohen  würde.  Auch  in  den  Beruhigung»- 
schrii'U^u,  an  denen  es  nicht  fehlte,  wird  das  Eintreten  parti- 
elle!' Ueherscliweiuniungen  meistens  zugegeben.  Näher  auf 
d'u^sii  liiteratur  einzugehen  ist  Aufgabe  einer  besonderen  Unter- 
suchung. Hier  mag  auf  die  tretflich  orieutirenden  Darleg- 
ungen hingewiesen  werden,  welche  Johann  Friedricl*  in 
seiner  Schrift:  Astrologie  und  Iteformation,  München  1864» 
der  gelehrten  Welt  geboten  hat.*) 


')  Im  Vorübergehen  stj-eift  ihm  Tuleduiu'ii'f  anrh  Jakob  flarekhaitlt 
in  der  Kultur  der  Renaissance,  7.  Aulf ,  ed.  L,  Geiger.  IliL  IL,  S.  242. 
Den  Natneii  des  MeiHtera  Johann  Ton  Toledo  sprieht  er  altenliiiifB 
nicht  aus. 

^}  Vir!,  iint'h  Ri^^zler»  Oe«ch,  HayiTna  HF,  878  »T.  und  Hcinr.  W<»nitT. 
Die  Flagduhiift  Onu«j  eccleaiae  (151«)),  Giei*aeii  lllOl,  S,  4tJ  — 48. 


Meister  Jahann  mn  Toledo, 


mi 


Der  grösste  Dichter  Italiens  bat  den  Gestirnen  nielit  Jede 
tlin Wirkung  auf  die  Geschicke  und  die  EntschlieHSungen  dt>r 
Meimchen  fthge^procheu. 

Lo  cieh»  i  vostri  movimcnti 
Non  dico  tutti; 


inizia, 


solüKst  Dante  dureh  den  Mund  de^  weite rf ah renen  Marco  Lombardo 
jiu  H*.  Gesänge  des  Purgatorio  v.  v,  73  f.  verkünden.  Die  Sterne 
Iw^einHu^en  danach  gewisse  Keigungen  der  Menschen,  aber  sie 
tA^2>»en  dem  liberum  arbitriuin  und  dem  Walten  d^j-r  göttlieliuTi 
Proridenz  freien  Sjjielraum.  So  dürfen  wir  Dante  im  (irinide 
grtininiuen  doch  den  Gegnern  des  verwerflichen  astrologischen 
Wahnglaubens  s^uzühlen,  Männern  wie  Johannes  von  Salisbury» 
Petrarca»  Xicidas  Oresme,  Heinrich  von  Langenstein,  Hierony- 
mu^  Sftvonarola  und  Giovanni  Pico  della  Mirandola.  *) 

Als  Dante  noch  nicht  geboren  oder  vielleicht  erst  ein 
Kind  war,  hat  in»  oberen  Deutschland  ein  Franziskaner  seine 
Stimm«'  erhöhen,  um  nüchternen  Sinnen?  seine  Zeitgent»ss<^n  zu 
vmraen  vor  den  allerorten  Üppig  emporschiessenden  eschato- 
logMoben  Prophezeiungen,  David  von  Augsburg  sagt  in  einer 
seiner  HchriftcTo:  Wir  sind  bis  zum  Ueberdruss  mit  JVophe- 
zeiungten  mancherlei  Art  angetllllt  vom  Antichrist,  V(m  den 
VanM*icben  des  jüngsten  Gerichts,  vom  Untergang  der  Orden,*) 
Verfolgung  der  Kirche,  vom  Sinken  des  Keiebs,  von 
fAchen  Plagen  und  anderen  Uebehi  mehr.  Selbst  ernste 
villi  fromme  Männer  habi'n  derlei  Dingen  mehr  ah*  gut  war 
Q|jiub<?ii  geschenkt  haben  den  Schriften  des  Joachim  von  Fiore 
und  audt^er  Weissagi^r  mancherlei  Erklärungen  entnommen. 
Aber  nelbst  wenn  diesu  wahr  und  authentisch  wären,  so  gäbe 
m  dock   mhr  vieles,   womit  sich  Ordensleute  in  mehr  frucht- 


',  #.  «.  BezAilii,  Deutüche  Zeiladtrin  für  (teiohirhi«wi«tctiiK?hiifl  VKl, 

H\r  ties  FniuAij^ktuimmbrno  hutU*  Guido  Ikumtti  an- 
I  .  iKourhi ,  SUiria  «lellii  loitiMutuin  Italilinii.  Vrn«*%ia 
1795  is  tfi  p.  11^.  K<  V.  Il4»iudil  Wi  Quiüde,  fleuUihe  ZciUcbn  f.  (Jcscbw. 
Till,  43  Anns,  h     Vgl  iiuch  oben  8.  ^82  L 
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barer  Weise  befassen  würden.  Hat  doch  auch  Christus  der 
Herr  solche  Grübeleien  an  den  Aposteln  gerügt,  indem  er 
sagte:  „Eure  Sache  ist  es  nicht,  zu  kennen  Zeiten  und  Augen- 
blicke, welche  der  Vater  gesetzt  hat  in  seiner  Macht. '^  *) 

Ein  moderner  Nationalökononi,  Wilhelm  Röscher,*)  hat 
Jede  universalhistorische  Konstruktion,  um  die  einzelnen  Völker 
und  Zeiten  unterzubringen,  für  ein  Luftschloss  erklärt,  solange 
wir  nicht  einmal  wissen,  ob  wir  uns  im  ersten  oder  letzten 
Zehntel  der  Geschichte  der  Menschheit  befinden.  Im  Mittel- 
alter überwiegt  sehr  entschieden  die  Auffassung,  dass  die 
Menschheit  dem  Ende  ihrer  Ent Wickelung  unmitttdbar  nahe 
gekonnnen  sei.  Dante*)  und  Savonarola  sind  von  ihr  erfüllt 
und  Manches  in  ihrem  Leben  und  ihren  Schriften  erklärt  sich 


^)  Emil  Michael,  S.  .T.,  Allgemeine  kritische  Würdigung  der  Privat- 
oirenbarnnffen  in  der  Zeitschr.  f.  kathol.  Th(»olo«(ie  XXV.  InnKbruck  IftOl, 
S.  :^*.>1K  Wilhelm  l*roger,  Gesch.  der  deutschon  Mystik  im  MA.  I,  281  f. 
In  dor  jiltcren  Ausgabe  David  de  Augusta,  Pia  et  devota  opuscula,  Au- 
giiHtao  Vindol.  WM\  »S.  ILs  f.  In  der  neuen,  von  den  Fnuiziskanem  in 
C^naraechi  im  Jahre  IHIM)  besorgten  Ausgabe  der  Schrift  Davidn  De 
ext^TJoris  et  interioris  hominis  comi>ositiono  etc.  S.  3(iO  f. 

2)  (Grundlage  der  Nationalökonomie,  '28.  Aufl.  od.  R.  Pöhlmann. 
Stuttgart  IIHM),  S.  8:;5. 

'^)  Dante  sieht  den  Sternenstand  schon  nalie,  welcher  das  Auftreten 
des  geheimnisavoUen  Messo  di  Dio  ankündigt,  der  die  ßuhlin  in  der 
Kirche  tödten  wird,  Purgat.  XXXllI,  10  tF.  Im  Himmel  ündet  er  nur 
noch  wenige  Plätze  leer  für  die  noch  kommenden  Seligen  der  let/.icn 
Zeiten:  Panid.  XXX,  DU  f.  Drdlinger,  Dante  als  Prophet,  in  Akademi- 
sche Vorträge  I.  Dd.  2.  Aufl.  S.  10()  f.,  114  f.  Zu  dem  obtm  S.  314  f.  Do- 
merkten  trage  ich  hier  nach ,  dass  auch  Albertus  Magnus  in  seiner 
Schrift  De  causis  i)roprietatum  elementorum,  libro  I,  tnictat.  II  c.  2,  3, 
(1,  s,  *.)  tf.  und  libro  II,  tractat.  II  c.  1  ziemlich  ausführlich  die  Einwir- 
kungen gewisser  Planetenkonjunktionen  und  Konstellationen  auf  terre- 
strische Verhältnisse  erörtert.  Er  8j»richt  dabei  vornehmlich  von  den 
Verhältnissen  des  Meeres,  den  Diluvien  und  der  Luft.  Die  Konjunktion 
von  Jupiter  und  Mars  in  den  Zwillingen  soll  ventos  pestilentos  et  aerea 
corruj»tos  und  daher  Sterblichkeit  verursachen.  S.  oben  S.  274.  Die  dem 
Aristoteles  zugeschri(?bene  Schrift  D«?  «ausis  proprietatum  elemeut.  ist 
unecht.     Vgl.  Frhr.  von  llertling,  Albertus  Magnus  S.  53. 


Meüter  Johann  von  Toledo, 


Sil» 


aus  dieser  weit  verbreiteten  Anscl:luuun|L,^  Sie  ist  in  Anst^hlag 
zu  bringen ,  wenn  die  tiefe  Einwirkunj<  eines  eschatolugisrlj 
gi»(iirbten  Schriftstückes,  wie  es  der  Toletb>bnef  gewesen  int, 
in  vollem  Umfange  ermenseu  werden  soll. 

xvri. 

Anhang  und  Schluss. 

Wir  kehren  zum  englischen  Cistercienserkardlnal  Johann 
von  Toledn  zurück »  vcm  welchetn  diese  Untersuch unjjf  aus- 
gegangen ist. 

Der  politischen  Dichtung,  in  welcher  er  im  Jahre  125ö 
das  Kommen  eines  grossen  ^  siegi'eichen  Weltheriisehers  ver- 
heiü^en  hat,  der  die  Nachkrimnieut^ehatt  Friedriche  11.  auszu- 
n^iten  und  auch  die  Anhänger  Mnhannneils  zu  <  *hristus  zu  führen 
berufen  sein  sollte,  ist  oben  S.  144--146  gedacht  worden.  Nach 
drr  einzigen,  bi.sher  bekannten  Handschrift  in  der  Bihliotoca 
Illccardiana  zu  Florenz  lasse  ich  nuuniehr  einen  verbesserten 
und  vervollständigten  Neudruck  dieses  interessanten  Textes 
folgen. 

Florenz,  Biblioteca  Hiccnrdiann 

friihi^r  Ms.  I,  21,  jetzt  Cod.  No,  G88,  chartac.  in    1", 

«aec,  XIV  exeunt.    152  foL 

De  Mirabilibus   Ifomae   et  Colleetanea  Vuglini 
de  Emporio.^ 

Incipiiint  versus  Cardinalis  Albi.^)  ful.  CX{ 

Aere  coriupto  propter  senis*)  omina  diri 
Sub  sterili  telhis  debiÜtate  ruet. 


*J  Fol,  XCI  retro  »tebt:  Hec  de  divisione  terrarum  ac  varietate 
g^iitlum  •eeuriflum  qiiod  habetur  in  apecülo  hi^toriali  ad  iireaeiiö  ditta 
»uflidant.  Dünn  «»üfori  in  rotber  Tintt?:  Explicit  fdiciter  Avitiion.  die 
Habati  HHava  Növitnibrii  ao.  dotnlni  MCCCLXXXII.  V.  iudjci.  bura  |irimu. 
Yogi  in  U9. 

^  In  rother  Tinte  geschrieben« 

■)  Der  Planet  Saturn,  der  bilillinh  al»  Greia  mit  der  Scnar  dar* 
IML  StU«%b.  a.  philo*.  Hiilol.  u.U.  Iiml.  Cl  -'  I 
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Nam  superum  cursus  epydimate  versus  acerbo 
Plurinia  corrumpet  diminuctque  bona. 

Et  infra  (in  rother  Tinte).*) 
NuUa  fides,  nee  amicus  erit,  nee  fedus  amoris 
Inter  terrigenas,  nee  pietatis  opus. 
Namque  sacerdotes  domini  fideique  ministri 
Federa  turbabunt  eatholicamque  fidem. 
Proch  dolor!  ordo  sacer  fratrum,  si  dicere  fas  est, 
In  laqueos  heresis  et  labirinta  cadet. 
Hos  rapiet  mundana  lues  et  gloria  vana, 
Fervor  avaritie  luxurieque  (sie)  putris. 
Emula  nam  rabies  illos  mordebit  atroei 
Morsu,  torpentes  religione  sua. 
Sicque  moras  poterit  sue  defiere  quadrige 
Zacharias,  quoniam  non  trabet  ullus  eam. 
Hicque  propheta  novus  veniet  sub  tempore,  per  quem 
Gens  erit  et  dubia  credulitate  sua. 
Inter  christicolas  erit  altercatio  seete; 
Fiet  in  orbe  fides  discolor  alma  Dei. 
Papabunt  pariter  et  eodem  tempore  plures. 

(Nun  leerer  Zwischenraum  von  einer  Zeile.) 
Rex  novus  advoniet  totum  rugiturus  in  orbem, 
Ut  dornet  extremam  matris  honore  plagam. 
bl.  112'  Ex  insperato  properans  de  montibus  altis 

Atque  cavernosis,  mitis  et  absque  dolo. 
Pauper  opum,  dives  morum,  ditissimus  almi 
Pectoris,  ob  meritum  cui  Deus  augur  erit. 
Hie  Siculos  pravamque  tribum  sevi  Frederici 
Conteret,  ulterius  ncc  sibi  nomen  erit. 
Cuncta  reformabit,  que  trux  Fredericus  et  eins 

gestellt  wurde;   vgl.  oben  S.  19G,  Z.  4    6  von  oben.     In  dem  Druck  bei 
Joh.  Lami,  Deliciac  Eruditorum,  Florentiae  1737,  S.  322  f.  zu  Leonis  ür- 
bevetani  Chronicon  Pontificum  fehlen  die  vier  ersten  Verse.     Sie   lassen 
den  astrologischen  Hintergrund  der  Dichtung  noch  schärfer  erkennen. 
*)  Die  Dichtung  ist  uns  leider  nicht  vollständig  erhalten. 
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Subrertit  soboles  sova  suusciue  sequax. 
Hie  sab  Apostolica  lioiiianos  ponet  in  artum 
Villi  dantes  Ilt)me,  sie  patientiir  onus. 
l*ost  trahefc  ad  Chrlstmn  Mtichouieti  Marte  sec|uaft^8, 
Sie  vi  ovile  üiiuiii,  pastor  et  unus  erit 
Vos  igitur  hec  ciincta  mihi  sperate  sodales 
Esse  revelata  mobilis  arte  (»oli. 
Tune  quinquaginta  sex  aniii  iiiille  Juconti 
Currebant,  factum  cum  fuit  istutl  opus. 
Diu  astrologischen  Anspielungen  sind  am  Anfang  und  am 
Ende  der  fragnionturijsch  überlieferten  Dichtung  nicht  zu  ver- 
kennorK      Sie    bietet    daher    eine    willkommene    Ergänzung   zu 
unseren  Ausführungen    über   den    typischen   Meister  Johann 
von  Toledo,    in  welchem    wir  gleichsam  einen   Repräsentanten 
erblicken  können    der   im  Mittelalter  so  weit  verbreiteten  und 
Übermächtigen    astrob>gischen    Wahnvorstellungen.      Aus    dem 
Oemulde  des  mittelalterlichen  Geisteslebens  tritt  der  astrologi- 
sche  Zug   bedeutsam   hervor.     Kein   Historiker   der  Zeit   darf 
um  unbcacbtot  lassen.*)     Das  lii.  und  17.  Jahrliundert  haben 


*)  Nachträorlich  bemerke  ich  noch,  da«s  der  oben  S.  138  f  erwähnte 
Liber  de  xanitate  oder  Jaj  Regimen  saiiitati^  des  Magi^^ter  Johann  vou 
Toledo  bandBchriftlich  aueh  in  der  UuiversitütHbibliothek  Mönchen  ver- 
lr«iefi  Ift  in  Cod.  M*e.  347  in  H^  und  in  der  Kgl,  Bibliothek  zu  Erfurt, 
vffl.  W«  Öchutn,  BeHfUreib.  VerÄeichnis?*  der  Anjplonian.  UiindficlirifteU' 
Sü-mralnng  S.  1V)G,  Cod.  in  fol.  Nr.  288.  Was  en  mit  des  Johanni^i  Toh»- 
tani  tabolae  de  coniunctionibuis  folis  et  Innae  a.  1348 — 1305  advenien- 
Übu«  in«tittitae  et  commentario  illustratae  in  Cod.  Amplon.  in  d®  No.  79 
IbK  fkj*  — 69  bei  Sebuui  a,  a.  0.  S.  737  fQr  ein*^  Bewandtnisf^  hat»  vermag 
ich  nicht  äu  sagen.  Maestro  Pagolo»  der  Florentiner  A-<trononi.  des»<en 
Cjtov.  Villatii  in  seiner  (lironik  lib.  XII  t%  41  gedenkt»  oben  t:^,  2iJ5  f., 
wird  identisch  «ein  mit  dem  Astronomen  Paolo  de  Dagomaiübus,  der  im 
J^hre  13C5  «inrb,  in  der  Kirche  S.  Trinittl  begraben  liegt,  und  welchem 
Philipp  Yillani  eine  kurze  Biographie  gewidmet  hat:  Phiüppi  Villani 
Dtt  Fl<*renliae  fauioaig  civibus  ed.  Galletti,  Florentiae  1^47  S,  3H  nnd 
TiraboÄchi,  Storia  dellii  lettenituni  Itaüana  V,  Veneria  17i*r»  m  8*  S.  2m  L 
—  Kint»  ,Kpi?jtola  inaigni*  ad  nausertm',  welche  von  iJelehrten  des  Ci- 
liercienaierorflenii  im  17.  Jahrhundert  dem  englischen  Kardina!  Johann 
von  Toledo   zngc«chrieben   wurde,   habe   ich   anderweitig  nicht  nachzu- 
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diesen  Zug  womöglich  noch  stärker  entwickelt.  Aber  aus  ein- 
zelnen Aeusserungen,  welche  die  Quellen  uns  überliefern,  sahen 
wir,  wie  auch  dem  Toledobriefe  und  anderen  Erzeugnissen  der 
prophetischen  und  astrologischen  Literatur  gegenüber  die  mittel- 
alterliche Kritik  in  bemerkenswerthen  Anfangen  sich  regt.  *) 

woiaon  vermocht.  Vpfl.  Visch,  Biblioth.  scriptor.  ord.  Cistere.  Colon.  1050 
I>.  2'M)  f.  Chrysost.  Heiiriquez,  Phoenix  reviviscena  sive  Ord.  Cistcrc. 
gorijjtorum  Angliae  et  Hispan.  series,  Bruxellae  162G  p.  73—75. 

*)  Auf  die  beiden  oben  XIII  S.  277—287  erwähnten  Prophezeiungen, 
bezw.  den  Toledobrief  im  Cod.  Eichstädt.  269  hat  auch  Ludwig  Piistor, 
Gesch.  der  Päpste  PS.  130  A.  1,  131  A.  2  hingewiesen.  Pastor  handelt 
a.  a.  0.  S,  127  if.  von  der  Zunahme  falscher  Weissagungen  in  der  Zeit  des 
grossen  päpstlichen  Schismas.  —  Die  oben  S.  300  flP.  abgedruckte,  in  Flo- 
renz erhaltene  Prophezeiung  für  die  Jahre  1477  -  1520  zeigt  mannigfache, 
wörtliche  und  sachliche  Anklänge  an  den  Text  des  Pseudo-Methodius 
und  der  Sibylla  Tiburtina  bei  E.  »Sackur,  Sibyllin.  Text^  und  Forschungen 
S.y  1—1)4,  183-186  und  an  die  von  Edgar  Boutaric  in  den  Notices  et 
Extraits  des  Ms.  de  la  Bibl.  Imper.  XX  deuxitjme  partie  S.  235—237  ver- 
öffentlichte Prophezeiung,  in  welcher  nach  Columbinus  das  Erscheinen 
des  Autichrist  in  Jerunalem  angekündigt  wird  für  die  Zeit  completo 
anno  1:^6.  —  Ich  kann  diese  Untersuchungen  nicht  schliessen,  ohne 
Herrn  Dr.  Franz  Doli,  dem  tretf liehen  Kenner  der  griechischen  Astro- 
logie, für  mannigfache,  liebenswürdige  Unterstützung  herzlichen  Dank 
zu  sagen.  Cileichen  Dank  schulde  ich  auch  den  Herren  Prof.  Dr.  ,]ul. 
BauHchinger  in  Berlin  und  Prof.  Dr.  Ludw.  Traube  und  Dr.  Franz 
Kampers  in  München. 
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Ein  dialogischer  Threnos  auf  den  Fall 
von  KonstantinopeL 

Von  E,  Krumhaclier. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philoL  (-blasse  nm  4,  Msii  HKJl.) 


I, 

EinlGitung. 

Das  ungeheuere  Ereignis,  das  für  die  südosteuropiiisdie 
Geschichte  der  neueren  Zeit  bestimmend  geworden  ist,  die 
Eroberung  Konstantinopels  durch  Mohammed  II,  hat  beim 
l^riechischen  Volke  and  wohl  auch  bei  den  übrigen  christlichen 
Bewohnern  des  ehemaligen  byzantinischen  Reiches  einen  tiefen, 
nachbaltigeu  Eindruck  hervorgebracht.  Zeugnisse  daftir  sind 
mussiT  allerlei  gelehrten  Werken  und  zahlreichen  zerstreuten 
Aeusserungen  verschiedener  Schriftsteller  vor  allem  mehrere 
IJeder  in  der  griechischen  Volkssprache,  die  teils  bandschrift- 
lich Überliefert  sind,  teils  im  Munde  des  Volkes  fortleben. 
Vgl.  die  Nachweise  in  meiner  Geschichte  der  byzantinischen 
Litieratur*  S*  839  ff.  Ein  hierher  gehörendes  Werkchen,  ein 
Dialog,  den  ich  a.  a.  0.  S.  841  Anni*  3  nur  kurz  erwähnen 
konnte,  soll  im  folgenden  zum  ersten  male  herausgegeben  und 
nach  Form  und  Inhalt  kurz  besprochen  werden. 
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1.  Die  üeberliefening  des  Threnos. 

Mir  sind  folgende  zwei  Hss  des  Werkchens  bekannt: 

1.  Codex  Oxon.  Mise.  302  (Bibliothekssignatur:  Auct. 
T.  VI.  2),  ein  kleines  Bändchen  von  111  Blättern,  Papier,  im 
üblichen  Format  der  handschriftlichen  griechischen  Volksbücher 
(Blattfläche  13,  3x8,  9  cm;  Schriftfläche  10,  5x6,  5  cm). 
Den  Inhalt  bilden  Gebete,  ein  Wallfahrbuch  u.  s.  w.  Der 
Dialog  steht  fol.  10^ — 13^  Die  XJeberschrift  mit  Ausnahme 
der  Initiale  0,  die  Anfangsbuchstaben  jedes  Doppelverses  und 
die  Angaben  der  sprechenden  Personen  (mit  Ausnahme  der 
Anfangsbuchstaben,  die  hier  wie  die  Initiale  des  Titels  schwarz 
sind)  sind  rot.  Die  Verse  sind  in  Zeilen  abgeteilt;  nach  jedem 
ersten  Verse  steht  ein  Punkt,  nach  jedem  zweiten  Verse,  also 
nach  jedem  gereimten  Distichon,  ein  Doppelpunkt  mit  Horizontal- 
strich (:  — ).  Die  Orthographie  ist  völlig  verwahrlost  wie  in  den 
meisten  Hss  vulgärgriecbischer  Texte.  Die  Zeit  der  Hs  lässt  sich 
nicht  näher  bestimmen;  nach  der  Schrift  und  der  äusseren 
Beschafi^enheit  dürfte  sie  ins  16./17.  Jahrhundert  gehören.*) 

2.  Codex  Venet.  Marc.  VII  43,  eine  zierliche  Papierhs 
von  ähnlichem  Volksbuchformat  wie  die  Oxforder  Hs  (Blatt- 
fläche 15  X  11,  5  cm;  Schriftfläche  10,  5  x  6,  5  cm).  Die  Hs 
ist  nur  teilweise  paginirt.  Den  Hauptinhalt  bildet  eine  vulgär- 
griechische  Kaiserchronik  von  Christi  Geburt  bis  auf  Konstan- 
tinos Palaeologos.  Das  äusserst  exile  Machwerk,  in  dem  nament- 
lich die  kirchlichen  Verhältnisse  betont  werden,  reicht  von 
fol.  1 — 128\  Ueberschrift  und  Anfang  lauten:  '-4^;^^  ovv  {^€(ß 
dylci)  xov  XQO'^oyQiicpov  äQyoßierov  aTtb  Xgioxov  yevvrjoecog  ygä- 
rpwv  Tovg  ßaodeig  xai'  dvo/tm  ecog  elg  Tijv  ßaoikeiav  xoyvoxar^ 
Tirov  Tov  naXmoXoyov  tycov  xal  zd  jidxQia  t^c  nyiag  oo(piag. 

Elg  hog  Txevxe  xiXiddeg  Trevraxüoioi  e^i  XQ^^'^^  ^^^  xilaecog 
xöo/uov  lyevvt]&i]v  6  xvQiog  rj^KOv  irjoovg  xQ^OTog  elg  rovg  aagävta 


^)  Die  Hs  ist  im  Katalog  von  Coxe  (Oxford  1853)  nicht  beschrieben, 
weil  sie  erst  nach  der  Veröffentlichung  desselben  in  die  Bodleiana  ge- 
langt ist. 


Ein  diiüoffi^cher  Threnos  auf  den  Fall  von  Konstantinopeh     331 

ivo  yonrovi;  rfj^  ßamXnng  avyovoxov  xatonofK  '//'%*;«  ieihqtji 
toaiff  Tief  int  ff  rov  SfXfitßQiov  /itjvög'  ißnnlXEvnev  (Ve  alnog  6 
avyovarog  XQ^^^'^^^  JiEvi^vTa  fft,  MetA  Ak  tov  ^dvaiov  rov 
nvyovmotf  Hntonoog  ißaollevoiv  6  rtßiQiOQ  etc.  Der  Schluss 
auf  fol.  128''  lautet;  {M)Ejä  romov  ißaolXEvoiv  6  kodvv^<;  rS 
vlui;  ^uavovfjX'  Toviog  6  la>dv%*fjg  6  ^akatoktiyoi;  vjtijyev  eig  jijv 
ffXwQix^nv  xnl  Bca/uv  jf^v  6yd6fjv  avvodov  nal  l^dkaaE  tag 
IjtTfl  avrdSoifg  xal  ixp.t  ik  tt/v  ffkioghi^av  dnH}avnK  {M)^rd 
xovjo%*  ißaaÜEvan*  xojvaravThog  6  jfa?MtoX6yog.  Diese  zwei 
Proben  mögen  'auch  eine  Vorstellung  von  ilem  Cliarakter  der 
Chronik  gehen,  die  offenbar  auf  der  tiefsten  Stufe  der  grie- 
einsehen  Vulgärkaiserchronik  steht;  über  ihre  Quellen  wird 
uns  \nelleieht  einmal  K.  Priichter,  der  treffliche  Kenner  dieses 
abgelegenen  Gebietes,  Aufschhiss  erteilen.  Naeh  der  Chronik 
kl  ein  Blatt  ausgefallen ,  das  yiel leicht  noch  Notizen  über 
Konstantin  Pulaeologos  und  die  Eroberung  Konstantinopels 
durch  lue  TUrken  enthielt;  hiedurch  ist  auch  der  Anfang  des 
dialogischen  Threnos  verloren  gegangen,  der  von  dem 
Schreiber  hezw.  Redaktor  unserer  Hs  wohl  als  eine  Art  Epilog 
zu  der  Chronik  angefügt  worden  war.  Auf  dem  jetzt  folgen- 
den Blatte  129*"*)  beginnt  der  Threnos  mit  den  Worten  xal  t>)k 
ufitjr  unv  (Vers  4).  Er  schliesst  auf  fol.  187^  Nach  ihm 
folgt  eine  Erzählung  über  den  Bau  der  Hagia  Sophia,  auf  die 
offenbar  die  Notiz  des  Titels  der  Chronik:  ex^ov  xq\  m  ndigta 
tfjg  äyiag  oog^hg  hinweist.  Der  Titel  dieser  Erzählung  lautot: 
Jitjyriatg  xaid  noXkä  djQaia  Ttegl  Trjg  ^Aylag  2!ürfiug,  TioTog  ti/i' 
ixtiot:  xal  Tionatg  xoXwvatg  ^x^t  xm  ndaog  ^^or^o^  fytrE,  Es  ist 
eine  Redaktion  der  in  vielen  Hss  vorkommenden  Erzäh- 
ing*  über  die  vor  kurzem  L.  G.  Vilinskij  im  JtiTonHcr.  ncT.- 
4»tucKi.  or»iu.  npn  n>in.  uoBopocc.  yunn.  bt*  OahccIj,  Bii3.-eaaB. 
ot:^'1v11.  V  (Odessa  1900)  227—336,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  shi vischen  Redaktionen  Aufschluss  gegeben  hat  und 
ober  deren  Verbreitung  auf  griechischem   Boden  Th.  P reger 


')  In  der  Um  i«i  neben  die  etwa*   verwischte  Zahl  129   von  einer 
tten  Himd  irrtilmlich  die  Zahl  127  gesetzt. 
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iü    der   Byz.  Zeitschn  10  (1901)  455—476    erschöpfende  Mit- 
theiluiigen    bringt')      Nach    der   Erzählung    über    die    Hugia 
Sophia    folgen    noch    einige    mit    der    Chronik    nicht    näher] 
ziisammonhiingende  Texte  wie  die  Legende  von  Aleiios  dein 
Manne   Gottes.     Im   Gegensiitze   zum    Oxon.   sind   im    Marc 
die  Verse  des  Dialogs  fortlaufend  geschrieben ;  doch  ist  wie  im  | 
Oxon,  der  Schluss  des  ersten  Verses  der  Distichen  durch  einen 
Funkt,    der  Schluss    des    Doppel verses    durch   :  —    angedeutet. 
Die  Orthographie  ist  ühnliuh  verwahrlost  wie  im  Oxon.    Ueber  j 
die  Zeit  des  Codex  und  den  Schreiber  gibt  uns  die  am  Schlüsse  j 
der  Hs  stehende  Notiz  Aufschluss:   &eov  tco  Öwgov  xai  orviov 
noro^.  i^  tamvvt}vo}v'  ezet  ^^x^^  •     ^^^  ^^  *^^  ^^'^^  ^^"  Jahre  1619 
von   einem   gewissen  Stjlos   aus  Jannina   hergestellt  wordeo.] 


2.  Das  Terhältnls  der  zwei  Redaktionen* 

Die   zwei   oben    kurz  beschriebenen   Hss   stehen,    Tvie   ir 
mit  Ausnahme  des  Dialogs  ganz  verschiedener  Inhalt   buweist,] 
unter   sich   in    keinem   engeren  Zusammenhange.     Aber   aucl 
der   einzige   den   zwei  Hss   gemeinsame  Text,    der   dialogische 
Threnos,   zeigt  sehr  starke  Abweichungen,   die  weniger  paläo*! 
graphischer  als  redaktioneller  Natur  sind.     Wir  haben  es  also 
auch  liier  wie  mizählige  mal  in  der  Ueberlieferungsgeschicht 
vulgärgriechischer  Gedichte  mit  freien  Bearbeitungen  desselbeuJ 
Werkes  zu  fchun.     Doch  ist  die  Umarbeitung   nicht  so  durch«! 
greifend,  wie  sie  z.  B,   in  den  verschiedenen  Hss  des  Digenb 
Akritas,  des  Ptocholeon,  des  Belisarromanes,  des  Romanes  Im« 
berios  und   Margarona  u.  s.  w.   erscheint;   sie   beschränkt  siel 
auf  die  Aenderung  einzelner  Verse  und  Ausdrücke.    Das  beideal 
Hss  bezw,  Bearbeitungen    zu  gründe  liegende  Original    ist   in 
M(arc,)    erliL^blich    schlechter   wiedergegeben    als    im    O(xon,)j 
Zwar   finden  sich   auch    in  0   offenbare  Fehler,    wie  V.  8    dasl 
unmögliche  xd/iaQy  und  namentlich  viele  schlechte  Reime  (s.  ii.)J 


")  Ueber  den  Cod.  Marc,  VII  43  vgl,  Preger  a,  a.  0.  S.  457.    Die  alt 
Qucllenachrift  über  den  Bati  der  Hagia  Sophia  hat  Th,  ? reger,  Scriptor 
originum  Cpolitanarum  (Bibl.  Teubner.  1901)  1  74-108,  herausgegeben^^ 
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liier  noch  viel  mehr  yersclilechterte  M  das  an  sich  schon 
littelmäsbige  Poem  durch  seine  plumpen  Aendemngen  und 
Auslassungen.  Manche  Schuld  trifft  wohl  auch  den  Schreiber 
des  Codex  M  selbst,  obschon  auf  einem  so  niedrigen  littera- 
rischen  Niveau  die  Örenze  zwischen  den  BegriÖen  Bearbeiter 
und  Schreiber  schwer  zu  ziehen  sind.  Durch  offenbare  Nach- 
lässigkeit sind  in  M  die  Verse  12^  20  und  24  ausgefallen,  wns 
übrigens  aucli  ohne  die  Oxforder  Hs  teils  durch  das  Fehlen 
des  Gegenreinies,  teils  durch  die  Störung  des  Sinnes  deutlich 
wäre.  Wie  völlig  unwissend  und  stumpfsinnig  der  Autor 
(Bearbeiter  oder  Schreiber)  von  M  war»  zeigen  mehrere  starke 
Missverständnisse;  das  stärkste  ist  in  V.  101^  wo  er  in  dem 
einfachen  Satze:  xal  dir  i^^i  ;uagd  noomg  Tnmxi)  ^)  BvCavrida 
fiir  x^Q*^  g^"^^  sinnlos  yng  schrieb.  In  V*  80  und  83  hat  er 
das  doch  jedem  nicht  ganz  ungebildeten  Griechen  aus  der 
kirchlichen  Litteratur  geläufige  naQQtjoia  durch  naoavoia  ersetzt. 
Selbst  die  einfache  und  rein  volkstümliche  Form  des  politischen 
Verses  hat  der  Autor  M  nicht  richtig  beachtet;  er  schrieb 
z.  B.  V.  9  ix^^f^oav  Tri  xauTinraotd^  W  61  ?cafhj^tegiroK  statt 
HaihjfitQt'Wil  auf  Gleich giltigkeit  gegen  das  Metrum  beruht 
auch  die  sehr  häufige  Vernachlilssigung  der  Elision  und  Synizese; 
vgl.  V.  10,  41,  49,  55,  64,  70,  72,  78,  81,  89,  92,  100.  Ich 
habe  diese  rein  orthographischen  Eigenthümlichkeiten,  die  sich 
ja  leicht  hätten  retouchieren  lassen,  konserviert,  um  von  der 
Qualität  der  Umarbeitung  eine  klare  Vonstellung  zu  geben. 

Auch  im  Ausdruck  Ist  der  Redaktor  M  ungeschickter  und 
dürftiger  als  0.  Dass  aber  trotzdem  beide  Texte  eng  verwandt 
sind,  zeigt  die  grosse  Uebereinstimmung  in  einzelnen  auf- 
fallenden Lesarten;  z.  B.  beruht  höchst  wahrscheinlich  auf 
einem  Fehler  im  Archetypus  die  Schreibung  in  Vers  7:  dv- 
tit)j£i  {dytvx^  M)  Atd  xQf'i^iQxa  OM,  worin  doch  wohl  sicher 
ifl  Amnntos  vermutete  äTt^ytn  (bezw.  äTv/ot)  steckt.    Aber 

ifii  _^  «11  von  solchen  Einzelheiten  zeigt  schon  die  grosse 
allgemeine  TTebereinstimmung,  dass  die  zwei  Uss  nur  wenige 
Stufen  von  einem  gemeinsamen  Original  entfernt  sind. 

Dialektische  Sonderheiten  treten  in  den  zwei  Redaktionen 
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nur  wenig  hervor.  Offenbar  hat  keiner  der  zwei  Bearbeiter 
seinen  heimatlichen  Dialekt  streng  rlurchgefährt  Beide  ge- 
brauchen z,  B.  Jie  älteren  Formen  der  3.  Pers.  Plur.  auf  — m 
neben  der  jüngeren  auf  — v.  Eine  deutliche  Spaltung  zeigt 
sich  nur  in  V.  85,  wo  0  die  aufgelöste  Form  auf  ^leeie^ 
M  die  kontrahierte  auf  — äate  bietet.  Doch  liesse  sich  daraus, 
selbst  wenn  das  Verbreitungsgebiet  der  zwei  Formen  genau 
bestimmt  wäre,  kein  Schluss  auf  die  Provenienz  von  O  ziehen, 
da  ja  auch  0  an  anderen  Stellen  die  kontrahierten  Formen 
der  a- Konjugation  bietet  (V.  1,  2,  21,  22,  37).  Kurz  wir 
kommen  auf  grund  sprachlicher  Kriterien  nicht  über  das  liinaus, 
was  wir  schon  vorher  wussten:  Die  Redaktion  0  ist  unbekannter 
Herkunft,  die  Hs  M  ist  von  einem  Manne  aus  Jannina  ge- 
schrieben und  nichts  spricht  gegen  die  Annahme,  dass  auch 
die  liedaktion  von  M  aus  Epirus  stammt. 

8«  Lilterarbbtorlsehe  Siel  taug:  und  Charakter  des  Threnas. 

Der  in  ()M  überlieferte  Threnoa  nimmt  unter  den  auf  den  , 
Fall   von  Konstantinopel  bezüglichen   litterarischen  Produkten 
zweifellos    eine    untergeordnete   SteHe    ein.      Das   mit   Unrecht 
dem    Emmanuel    Georgillas    zugeschriebene,    in    Wahrheit 
anonyme  Gedicht  ^AXaiotg  Kn6lea>gY)  erfreut  uns  bei  aller  | 
Formlosigkeit  doch  durch  die  realistische  Auffassung  der  Ver-  | 
hältnisse,  durch  den  wannen  Ton  seiner  Mahnungen  und  Bitten 
und    durch    die    höchst    eigenartige    sprachliche    Form.      Der 
anonyme  Klagegesang,*)  der  ein  Zwiegespräch  zweier  sich 
begegnenden   Schilfe   Über   das  traurige   Ereignis   enthalt    und 
also  in  der  Einkleidung  mit  unserem  ja  ebenfalls  dialogischen 
Gedichte    verwandt  ist,    erscheint   als  ein   echt   volksmässiges 
und    im  Gedanken  ergreifendes  Erzeugnis.     Einen  rein   kuust- 
littararischen,  humanistisch-antiquarischen  Charakter  trägt  das 


i)  Ed.  fi.  Legrand,  Bibliotheque  grecque  vulgaire  \  (1880)  16U— 20^, 

*)  Ell.  E»  Legrand,   Colleetioii  de  monument«  pour  «ervir  h  l'dtude 

d©  ia  langue  neohellen*,  Nouv.  serie  voL  ö  (1675)  85—100. 
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Gedicht,  clurcli  das  im  Jahre  1544  der  gelelirte  Korfiote 
Antünios  Eparchos  die  europäischen  Müchte  zur  Befreiung 
der  Griechen  vom  Türkenjoche  aufforderte.*)  Der  kleine, 
Wttlii-sclu^irilicU  von  dem  Priester  Sjnadinos  im  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  verfasste  Threnos,  den  Sp.  Lampros  aus 
einer  Hs  des  Athosklosters  Kutlumusiu  hervorgezogen  hat,')  ist 
2war  recht  poesie verlassen,  aber  ziemlich  gewühlt  im  Ausdruck 
und  gibt  jedenfalls  eine  deutliche  Vorstellung  der  in  theolo- 
gischen Kreisen  herrschenden  Anschauungen  und  Hoffnungen, 
Die  Volkslieder  endlich,  die  als  Reste  eines  früher  wohl 
weiter  vorbreiteten  Gyclus  von  Liedern  auf  die  neuere  Zeit 
^kommen  sind,  zerfallen,  soweit  das  mir  zugängliche  Material 
Urteil  gemattet,  in  vier  Typen,  Der  erste,  durch  die 
Lieder  194  und  19 ft  bei  Passow*)  vertreten,  enthält  die  Auf- 
forderung, das  hl.  Kreuz,  das  hL  Evangelium  und  den  hL  Altar 
vor  der  Entweihung  durch  die  Türken  nach  dem  Abendlande 
zw  retten,  und  schliesst  mit  dem  Ausdruck  der  Zuversieht, 
Jass  Konstantinopel  später  wieder  christlich  sein  werde  {Fidle 
fik  ;rg(5i'ots-,  til  HfitQOvg,  nah  dind  ofiQ  (hm).  Der  zweite 
(Lied  lü5)  erzahlt  das  grosse  Unglück  mit  dem  Ausdruck  der 
Resignation.  Der  dritte  (Lied  197)  beruht  auf  der  Sage,  dass 
idne  Nonne,  die  Fische  briet,  den  Ausspruch  that,  Konstantinopel 
werde  nicht  eher  türkisch  werden^  als  bis  die  Fische  in  der 
Pfanne  wieder  lebendig  würden,  was  dann  wirklich  eintrat. 
Diese  Lieder  sind  alle  durch  volksmässige  Einfachheit  und  die 


*)  Gedruckt  in  Venedig  1544.  Vgl.  die  Beachreibung  dieser  leUenen 
Ausgab«  bei  E.  Legra  nd,  Bibliogriiph*  hellen,  etc.  aux  X  V^'^  et  XVl"  siecles 
i  (1805)  250—202;  über  das  Lebeu  des  Eparchos  handelt  Legrand  ebeoda 
S.  CCX-^CCXXVIL 

-)  'Eoua  22  mm)  821—825.  In  Vers  I3ö  otofTta  nal  qnfivOtjtt  (ric) 
ttrßtfc  p4  jfjv  .rgomn^fj:  igt.  das  rätselbafte  fftuvOrftt  doch  wohl  als  Im- 
ponttiv  de«  medial -piMtdven  Aorists  von  evtprfftM  (=  schweige)  zu  faaiaen 
find  al»o  'qprift^&Tjti  ssu  sehreiben.  Es  ateht,  wie  öfter  in  diesem  Gedichte 
(vgl  V^  19,  B9,  81,  123  iX  neben  einem  rolkstamlicben  Ausdruck  noch 
gleichbi'deniendc  gelehrte. 

*)  A.  Pasaow,  I'opuUna  carmina  Graeciae  recentionA»  Lipaiae  IdQO 
"8.  145  flf. 
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Wiederholung  stereotyper  Wümluiigen  charakterisiert.  Ganz 
für  sich  steht  der  vierte  Typu«^  den  ein  trapezuntisches  Litnl  *) 
vertritt:  Die  Glocken  (oder  die  Semantra)  der  Hagia  Sophia 
ertönen;  der  Kaiser  sitzt  zur  Linken,  der  Patriarch  zur  Rechten; 
da  bringt  ein  Vogel  ein  Blatt  Papier,  das  niemand  lesen  kann, 
nicht  einmal  der  Metrüpolit;  erst  ein  Kind  entziffert  die  Sclirifl; 
sie  enthält  die  Kunde  von  der  Einnahme  der  Hauptstadt.  Ein 
tapferer  Diakon  kämpft  mit  den  Türken,  unterliegt  aber  und 
wird  vom  Pascha  getrjtet.  Das  Lied  schliesst  mit  dem  Wunsche, 
die  Stadt  möge  durch  göttliche  und  menschliche  Hilfe  wieder 
befreit  werden  {-^iV  djr'  ovqqvov  fxdütoQQv  xal  find  rrfv  y^v 
ägyattv). 

Ohne  nähere  Beziehung  zum  dialogischen  Threnos  und  zu 
den  übrigen  hier  aufgeführten  metrischen  Werken  sind  ver- 
mutlich die  Prosam  an  od  ien  auf  den  Fall  von  Konstantinopel. 
Doch  sind  sie  mit  den  Klagehedern  wenigstens  durch  den  An- 
lass  und  durch  den  allgemeinen  Gedanken  verbunden,  und  ich 
benütze  dalier  die  Gelegenheit  zu  einigen  Mitteilungen  über  sie: 

1.  Gedinickt  ist  ein  Prosatext  des  Matthaeos  Kama- 
riotes.  Es  ist  kein  eigentlicher  Threnos,  sondern  der  Schluss- 
teil eines  Briefes,  in  welchem  der  Verfasser  die  Schicksale 
seiner  Familie  bei  der  Eroberung  der  Hauptstadt ^  wie  den 
Llntergaug  seines  Vaters  und  den  Verlust  seiner  Neffen  schildert, 
daneben  allerdings  auch  die  politischen  Ursachen  und  Folgen 
des  traurigen  Ereignisses  berülirt.  In  formaler  Hinsicht  ver- 
dient der  Brief  alle  Anerkennung;  den  Stil  charakterisiert  Aii- 
Häufung  ganz  kurzer  antithetischer  Sätze.*) 


^)  Bei  S.  Joannidea,  ^I&zoQta  xal  aratKnixif  r^aJT<of»yroi »  Kon- 
idlRllMnope!  1B70  S.  2B2  ff.  Der  Text  ist  in  einem  Übeln  Zustande  nud 
tebreit  nach  Erklärung  und  Etnondation. 

^)  Das  Stück  ist  suerst  von  Theodosios  Zjgomalas  dem  Tübinger 
Philologen  Martin  Cnisiu«  mitgeteilt  und  von  diesem  in  der  Turcograecia, 
Buael  1584,  S,  76— Ö3  (stAtt  83  steht  in  der  Ausgabe  durch  Druckfehler 
die  Seitenzahl  71»)  herausgegeben  worden.  Darnach  wiederholt  bei  Mi^ic, 
PatroL  gr  lüO  Co!.  1060—1070.  üeber  die  von  ZygomiUaa  benutzte  Hs 
hi  niehtfl  bekannt.  Der  volUtändige  Brief  des  Kamariotea  ist  wohl  aieher 
irgendwo  erhiiltcu> 
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2.  Unter  dein  Namen  des  bekannteo  Rlietors  Julian n es 
Eugenikos  steht  eine  m.  W,  noch  unedierte  Prosamonodie 
auf  den  Fall  von  Konstantinopel  im  Cod.  Paris,  gr.  678 
foK  115*" — 118^  Sie  beginnt  mit  den  Worten  T2  Xgiorf  flaotXrv, 
OißiOi^  10  Xoiark  ßaoiXev  ratv  6Xa>Vf  th  ntgl  ^}c  AedoSao^uiva. 

3.  Ebenfalls  noch  ungedruckt  ist,  soviel  ich  weiss,  die  ano- 
nyme Prosamonodie  im  Cod.  Paria  gr.  2077  fol.  257''-259^ 

Pitel  und  Anfang  lauten:  Movqjdta  inl  rfj  dvaTvyeardrf}  xtov- 
^mamrovjiölet,  OXfwt  xlg  d(6oei  fioi  nxiQvyag  dmel  JteQtcrtEQäg 
KQi  naxanavoöf^iai  TtiraadElq  xal  Tfj  xE<i^aXjl  fiov  JitjyQ^  daxovvn' 
xal  xXavoojLiai  ti)v  oimh^  oloav  ^lujr,  Xt:y(o  ^r;  rijr  ngÖTQua 
wdXtv.  Der  Schluss  des  Werkchens  ist  in  der  Pariser  Hs  nicht 
rtrhalten;  fol.  259^  bricht  mitten  im  Satze  mit  folgenden  Worten 
ab:  (fl  nm^  fdi  xal  ^mv  %6  nA&og  dtf^etut;  ^  ndowy  iaiEQt^fit&a 
Srrüig  ot  iXt}na^Hg  fifidi;. 

4.  Ein  am  Anfang  und  Schluss  verstümmelter  Text  ähn- 
lichen Inhalts  steht  im  Cod.  Paris  gr.  5S1  foL  74«'— 80^ 
Soweit  ich  nach  einer  allerdings  flüchtigen  Durchsicht  urteilen 
kann*  ist  dieses  Stück  mit  keinem  der  vorhergenannten  identisch. 
Das  erhaltene  Fragment  beginnt:  f/qxivLaTt)  lä  noXXa  xul  fiEyuXa 
Oidßmzap   lö  do/a7oi*  xal  ßiiyaXojiQEJtig   rtjg  ßaotXfiac  'Pajtiawtv 

tvTQVtpfJfia. 

Mit  keinem  der  hier  aufgezahlten  metrischen  und  prosaischen 
Werke*)  hat,  soweit  ich  sehe,  der  in  OM  überlieferte  Dialog 
eine  nähere  Verwandtschaft.  Den  Gedanken,  die  Klage  über 
das  traurige  Ereignis  in  die  Form  eines  Dialogs  zu  kleiden, 
mag  der  Verfasser  aus  einem  der  zahlreichen  Dialoge  der 
bvzuntinischea    Litteratur*)    entlehnt    haben.      Eine    Art    von 


')  föne  Satnmlang  von  jn^lechiachen»  lateinischen,  itaUeniHchen,  fnm- 

clii^n  Texten  (n.  u,   auch   ein   armi^nischcs  Gedicht   in    französischer 

Rji*hernWxu«pK  *3ie  »ich  auf  die  Eroberung  \on  Konstjintinopel  im  JsiLre  1453 

.  V'xiehen,  iat  in  den  von  Ph.  Ant.  De t hier  bearbeiteten  voll,  XXI   1 — 2 

nnd  XXri  i— 2  der  Moaumenta  Hung.  Hiat.  gedruckt  worden;  doch  «iod 

diete   Bande  niemals  aufgegeben   worden.    VgL  meine  Oench.   d.  byz. 

Litt'«  S.  311  f. 

=)  VgL  meine  Geack  d.  bya.  Litt-*  3.  UGO  »*  v.  Dialoge, 
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Dialog  war  übrigens  auch  in  einem  auf  den  gleichen  Vorwurf 
bezüglichen  Gedichte  angewandt  worden  (s.  o.)  und  auch  in 
den  erwähnten  Volksliedern  herrscht  dialogische  Einkleidung. 
Dass  der  Verfasser  als  sprechende  Personen  die  vier  orthodoxen 
Patriarchate  mit  dem  unvermeidlichen  „Fremdling"  wählte,  er- 
klärt sich  aus  der  Geistesrichtung  des  Verfassers,  bei  dem  die 
kirchlichen  Interessen  alles  andere  überwiegen.  Der  Fall  von 
Koustantiuopel  schmerzt  ihn  vor  allem  wegen  des  Verlustes 
der  christlichen  Kaiser,  der  Hagia  Sophia,  der  Klöster,  der 
Glockentürme  u.  s.  w.;  ebenso  beklagen  die  drei  anderen  Patri- 
archate vornehmlich  die  Schändung  der  christlichen  Denkmäler, 
die  Vertreibung  der  Christen  und  ihres  Kultus.  Dagegen  betont 
der  Xenos  im  Epilog  in  wehmütigen  Worten  den  Gegensatz 
der  alten  politischen  Macht  von  Byzanz  und  des  jetzigen  Zu- 
standes;  er  schliesst,  ganz  im  Gegensatz  zur  HoflFnungsfreudig- 
keit  der  oben  erwähnten  Volkslieder,  mit  dem  Ausdrucke  der 
Resignation  und  des  Wunsches,  dass  er  Byzanz  niemals  er- 
blickt hätte. 

Der  Verfasser  des  Threnos  war  offenbar  ein  ganz  un- 
gebildeter Mann,  wahrscheinlich  ein  Geistlicher.  Er  steht  tief 
unter  jenen  Höhen,  auf  welchen  wirkliche  Litteratur  gemacht 
wird.  Der  Ton  des  Gedichts  ist  weinerlich;  der  Gedanken- 
gang einförmig;  das  Motiv  der  Thränen  und  Klagen  imd  des 
Wettstreites  der  Patriarchate  um  den  Gipfel  des  Unglücks 
wiederholt  sich  in  plumper  Weise.  Den  schlechten  Gesamt- 
eindruck vermögen  einige  gute  Einzelheiten  wie  die  hübsche 
Ironie  V.  48  f.  und  einige  gelungene  Vergleiche  wie  V.  40  f.,  82 
nicht  aufzuheben.  Immerhin  ist  das  Werkchen  als  wehmütiges 
Stimmungsbild  aus  der  Zeit  der  tiefsten  Erniedrigung  des 
griechischen  Volkes  interessant.  Die  Sprache  des  Gedichts  ist 
im  grossen  und  ganzen  reines  Volksgriecliisch ;  nicht  jenes 
altertümliche  Idiom,  wie  es  in  der  ''AXcooig  (s.  o.)  vorliegt, 
sondern  fast  völlig  ausgebildetes  Neugriechisch,  kaum  älter  als 
das  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  womit  freilich  nicht  gesagt 
ist,  dass  das  Original  werk  nicht  erheblich  früher  entstanden 
sein  kann. 
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In   der  Met-rik   des  Verfassürs   stört   vor    allem    die   rohe 

WiUtiir  in  der  Anwendung  des  Keimes,     Um  jedoch  hierüber 

ein   gerechtes  Urteil  fällen   zu  können,   müssen  wir  zusehen, 

wie    der  Keim    in    anderen    ungefähr    der    gleichen   Zeit    an- 

t  gehörenden    Tulgärgriechiscben    Dichtungen   gehandhabt   wird, 

fKiitürlich    kann    es   sich    hier    nicht    um   eine    irgendwie    ab- 

achliessende    Untersuchung    handeln,    sondern    nur    um    eine 

L  allgenjeine    Orientieiung,     Ich    habe    zu    diesem    Zwecke    vier 

willkürlich    ausgewählte   Gedichte    des    15. — 17.  Jahrhunderts 

mit    Kücksicht    auf   den   Reim    durchgesehen:    des    Georgillas 

Pest  von  Rhodos,   das  Opfer  des  Abraham,   die  gereimte 

Redaktion   des  Romans  Imberios  und   Margarona   und   das 

Gedicht  Über  den  hL  Nikolaos.  *)    Dabei  ergab  sich  Folgendes: 

1.  Völlig  erlaubt  sind  die  Heime,  wo  die  Ungleichheit  des 
Ausgangs  nur  auf  der  historischen  Orthographie,  nicht  auf  der 
Aussprache  beruht,  also  Fälle  wie  nd},tv  —  näXh)  Pest  128  f., 
tififl^iivov  —  Qa^i^ho  Pest  138  f.»  ;fßi^(jd*jc?f>'  —  C<*>>'^<i7^ot  Pest 
174  f,,  HaßalkaQon'  —  nAgto  Imberios  331  f.,  nqäyfia  — 
fgd^fAa  Pest  214  f ,  ngäyua  —  xäju/na  Pest  366  f.  u.  s.  w. 

2.  Als  erlaubt  betrachten  die  Vulgärdichter  den  Reim  ein- 
Acher  Konsonanac   mit    der   gleichen    Doppelkonsonanz,   z.  B. 

ndHv)  —  xdkXi],  äXia  —  fi.€ydXa,  ^iXei  —  äyyiXXei,  onardltj  — 
iXlfj,  T^oa,  —  ylwooa,  ftäXkov  —  fiEydXov ,  diXei  —  fiiXXEi. 
Vgl.  Pest  V.  128  f.,  256  f ,  500  f.,  550  f ,  632  f.:  Imberios  21  ff., 
61  f.,  79  f.,  387  f.,  775  f.,  847  f.  u.  s.  w. 

3.  Erlaubt  ist  ferner  die  Herstellung  des  Keimes  durch 
«wei  gleiche  Lautcoiuplexe  und  zwar  sowohl  A)  der  Fall,  dasa 
ein  zweisilbiges  Wort  niit  einem  durch  einen  Kouipositionsteil, 
Augment  u*  a*  w.  vermehrten  Worte  desselben  Ausgangs  oder 
dass  zwei  Kom[)üsita  oder  zwei  Verbalformen  mit  der  gleichen 
jtweisilbigen  Endung  reimen,  als  auch  B)  der  Fall,  dass  zwei 
völlig  gleiche  Wörter  oder  Wortgruppen  reimen,  2*  B.  A)  (mo- 
fiSvft  —  fitvn,  TtiQ^mxiüvta  —  XKnna,  tovraig  —  hoviatg,  ?3jco 


^)  Alb  vier  tiftch  der  Ausgabe  its  1%.  Legrands  Biblioth^qae  grecqiie 
▼tilgttir»  I,  Paris  1880. 
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Kaxi^oit  xvgrjg  —  voixoftvgyj^,    dixi^    ^lov  —  ld(H)]   jWoi%    fjli^ev 

—  iHaiijh'^ep,  fietarpiQovv  —  dpatpigovr,  fiEralld^ovv  —  dAAfi- 
iovv,  loyov  —  äXdywv,  awtvj^fi  —  Tv^t^f  iaiva  —  aeya,  nijya 

—  in^ya,  liyet  —  dtaleystt  ^EoMyov  —  Xdyov^  jtQoozdxriQ  — 
naQaotdtt]^,  ßajniapivf]  —  Ttai&ffifthoi,  XQ^^^^^ß^^^^'^  —  ^^9' 
defiEVovg  u.  s,  w.  B)  äXkn  —  äkXaj  älXo  —  (iAAo,  xagdid  aov  — 
xagdtäg  Gov,  ^ivov  —  $ivoVt  roaa  —  rooa,  ^xov  —  fJroK  U.  s,  w, 
Belege  für  A:  Pest  34  f.,  60  f.  388  f.,  458  f.,  590  f.;  Ahrabam 
29  f.,  m  f..  131  f.;  Iraberios  1(53  f.,  289  f.,  341  f.,  345  f, 
585  f.,  823,  851  f..  861  f.,  919  f.,  923  f.,  1011  f.;  Nikolaos 
7  f.,  83  f.,  207  f.  Belege  für  B:  Pest  250  f.,  546  f.;  Imherias 
113  f.,  175  f.,  267  f.,  519,  761  f.,  811  f.;  Nikolaos  87  f,,  257  f. 

4,  Neben  diesen  immer  noch  erträglichen  Sünden  treffen 
wir  vereinzelt  auch  ganz  barbarische  Reime,  Verbindungen  von 
Wortaujsgäogen,  die  nur  ähnlich  klingen,  z,  B.  tpeyydgi  —  rd 
oQij  (dreisilbig  zu  lesen)  Pest  90  f.,  yvQevyj)  —  (praiyei,  Abra- 
ham 53  f.,  'yovfiivri  --  TtQQala^ißdvEt  Imberios  771  f»  (durch 
die  Schreibung  naQfdaßalyii  zu  regulieren)^  n6Qr€^  —  totes 
Iniberio8   979  f ,    ;rat'nn»    —  IJavlov    Nikolaos    9  f.,    Ivms:  — 

—  de^oEi  Nikolaos  123  f.  (durch  die  Schreibung  kvatj  zu 
bessern)»  ünhi  —  ^mt£i  Nikolaos  16L 

Auf  grund  dieser  kleinen  Zusammenstellung  wird  man  die 
Freiheiten,  die  sich  der  Verfasser  unseres  Dialogs  in  der 
liehundhmg  des  Keimes  gestattete»  weniger  streng  beurteilen. 
Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass  gerade  hinsichtlich  des  Heimes 
viele  Unebenheiten  späteren  Bearbeitern  bezw»  Absclt reihern 
des  Dialogs  zur  Last  fallen.  Beiden  Hss  gemeinsam,  also 
mit  Sicherheit  dem  Verfasser  des  Originals  zuzuteilen  sind 
nur  folgende  zu  den  oben  aufgestellten  vier  Gruppen  ge- 
hörende Keime: 

Gruppe  1:  i^aoa  —   Ixakdoav  V.  17  f. 

liyEtg  —  xXniii^  35  f. 

\Avttoxii^  —  EVfioQfpinv  49   f* 

tWQa  —  X^Q^^'  87  f. 
Gruppe  2:  äXko$  —  fnydh}  29  f. 
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Gruppe  3A:  fiiva  —  äyiao^iha  25  f. 

ävoiyfiEvo^  —  ocfahofih'og  27   f. 

^flXe/^ihov  —  {}Xi}ifiivov  69  f. 

AvdQetüjfjtivovc  —  äSi(Oßi€vovg  93  f. 
Gruppo  3B:  fiEynXa  —  fAeyäka  77  f 
6 nippe  4;  bf\}ovovoav  —  äqmviaav   \U  f. 

Weit  grösser  ist  die  Zahl  der  freien  oder  schlechten  R^ime, 
die  nur  in  einer  der  zwei  Hss  vorkommen.  Die  Mehrzahl  von 
diesen  fallt  sicher  einem  der  zwei  Bearbeiter  OM  zur  Last. 
Bei  einigen  Fällen  bleibt  die  Entscheidung  unsicher,  weil  tue 
Gegonverse  in  M  ausgefallen  sind. 

Nur  in  der  Redaktion  0  vorhanden  sind  folgende  zu 
den  oben  aufgestellten  Gruppen  gehörende  Reime: 

Gruppe  1 :  axajuviv  rov^  —  t*/o;  tovq  V.  5  f,  (in  M  ohne  -i') 
agarovoi  —  ijmovoiv  43  f,  (in  M  XQnrovmr) 
leyü)  —  Hlalo)  63  f.  (in  M  anderer  Text) 
tifitjfiivo  —  ayiaofth'ov  65  f.  (In  M  äytaoftiro) 
^vfiovftni  —  &vfU]t^ovfiEv  79  f.  (in  M  anderer  Text). 

Gruppe  2:  älXt]  —  I^^^^Xt}  55  f.  (in  M  anderer  Text), 
Gruppe  3A:  i$uHovo^Uvov  —  x^Xao/ievov  59  f,  (in  M  anderer 
Text,  aber  derselbe  Fehler) 

nagnTtoi'efiivf]  —  dXi^fihi)    97  f*    (in    M    anderer 
Text,  aber  derselbe  Fehler), 
Gruppe  3  B:  mgiZav  —  rngtCav  3  f,  (fehlt  in  M). 

Gruppe  4:  äg^xa  —  yAfKiQ  7  f,  (wohl  zu  emendieren;   in  M 
anderer  Text) 

ßofjßtjafi  —  iXevthtj'unti  11  f.  (in  M  fehlt  der  2.  V,) 
t/moi  —  TtoXtv  23  f.  (in  M  fohlt  der  2.  Vers) 
Idovoi  —  ngoaHwjoov  31  f*  (in  M  anderer  Text) 
doi'^odoSia  —  ^Xnida  33  f.  (in  M  anderer  Text) 
nargtagy/Io  —  ^xitviüv  47  f.  (in  M  fehlt  rler  2.  Vers) 
Hngölav  —  Ofiayidn  51  L  (in  M  fehlt  der  2.  Vers) 
naganoviioTB  —  Xvmtats  V.  85  f.  (in  M  andere 
Formen). 
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Auf  die  Redaktion  M  beschränkt  sind  folgende  Reime 
der  erwähnten  Arten: 

Gruppe  1 :  ^Qrjvov/xev  —  '^vfiovfiai,  79  f.  (in  0  anderer  Text). 

Gruppe  2:  fehlt. 

Gruppe  3A:  l^axovofxivo  —  rijüitj/nevo  59  f. 
naganovEfiivr}  —  xajuivri  97  f. 
^lifxfxivri  —  xaradixaojLiSvrj  99  f. 

Gruppe  3 B:  /xeydXrj  —  fieydXtj  55  f.  (in  0  anderer  Text). 

Gruppe  4:  x^QV  —  ßorj^df]  9  f.  (in  0  anderer  T^xt) 

'&QrjV€iaai  —  &vjLiäoai  21  f.   (in  0   hier   richtiger 

Reim) 

jueydlrjg  —  X^QV^  31  f.  (in  0  anderer  Text) 

TtaQQTjoieg  —  ovxaoiag  61  f.  (in  0  anderer  Text) 

xXaUo  —  yvgevo)  63  f.  (in  0  anderer  Text). 

Wie  die  obige  Zusammenstellung  zeigt,  finden  sich  in 
beiden  Hss  38  Reime,  die  zu  den  oben  genannten  vier  Gruppen 
gehören;  hievon  beschränken  sich  aber  17  auf  0,  10  auf  M; 
nur  11  sind  beiden  Hss  gemeinsam  und  können  also  mit  Sicher- 
heit dem  Verfasser  des  Urtextes  zugeteilt  werden.  Von  diesen 
10  gehört  aber  nur  1  zu  den  völlig  barbarischen  Reimen 
(Gruppe  4).  Der  Autor  des  Dialogs  erscheint  also  bei  näherer 
Betrachtung  der  Ueberlieferung  des  Textes  und  bei  gerechter 
Vergleichung  mit  den  Erzeugnissen  der  gleichen  Litteratur- 
gattung  hinsichtlich  der  Behandlung  des  Reimes  viel  weniger 
belastet,  als  man  beim  ersten  Durchlesen  der  zwei  Redaktionen 
glauben  könnte.  Er  hat  nicht  mehr  gesündigt  als  andere 
Vulgärdichter  des  15. — 17.  Jahrhunderts,  und  die  Hauptschuld 
der  in  unseren  zwei  Hss  vorkommenden  inkorrekten  Reime 
fällt  auf  die  Bearbeiter  der  zwei  erhaltenen  Redaktionen,  die 
oflFenbar  noch  erheblich  unwissender  und  sorgloser  waren  als 
der  Verfasser  des  Originals. 

Ausser  der  gerechteren  Beurteilung  des  Autors  lernen  wir 
also,  wie  schon  oben  angedeutet  wtrde,  aus  der  näheren  Be- 
trachtung des  Reimes,  dass  sowohl  in  0  als  in  M  nur  schlechte 
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Abklatsche  eines  uraprünglich  erheblich  l>esseren  Textes  vor- 
h'egen.  Dieses  Ergebnis  wird  auch  durch  das  vergleichende 
Studium  der  sprachlichen  und  inhaltlichen  Eigentümlichkeiten 
der  zwei  Texte  bestätigt.  Man  könnte  nun  den  Versuch  machen, 
mit  Hilfe  beider  Hss  einen  niüglichst  gesäuberten^  dem  Original 
möglichst  nahe  kommenden  Text  herzustellen;  aber  eine  objek- 
tive Sicherheit  ist  hier  nicht  zu  erreichen;  ich  verzichte  daher 
darauf,  den  zwei  Redaktionen  auch  noch  die  Spielerei  einer 
subjektiven  Kekunstruktion  beizugeben.  Damit  ist  auch  das 
Prinzip  angedeutet,  noch  dem  die  zwei  Texte  im  folgenden 
wiedergegeben  sind. 


4«  Die  TexteskoDstltullon. 

Je  eingehender  ich  mich  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren 
mit  der  vulgärgriechischen  Litteratur  und  den  eigenartigen 
VerhältDissen  ihrer  tJeberlieferung  beschäftigt  habe,  desto  mehr 
hat  sicli  mir  die  üeberzeugung  verstärkt,  dass  bei  der  Ver- 
öffentlicbung  eines  grossen  Teils  dieser  Texte  mit  den  in  der 
khissischen  Philologie  üblich  gewordenen  Grundsätzen  gebrochen 
werden  und  eine  neue  den  veränderten  Verhältnissen  angepasste 
Editionsmethode  angewendet  werden  muss.  Das  ist  vor  allem 
dann  notwendig,  wenn  verschiedene  Bearbeitungen  desselben 
Werkes  vorliegen*  Die  , Urform*  lässt  sich  zwar  in  den 
meisten  Fallen  in  den  allgemeinen  Zügen  ahnen,  nicht  aber 
im  einzelnen  mit  objektiver  Sicherheit  wiederherstellen.  Dazu 
kommt,  dass  manche  Redaktionen  für  die  litterarhistorische 
Beurteilung,  für  die  Untersuchung  der  QueUenverhültnisse  und 
für  die  sachliche  und  sprachgoschichtüche  Verwertung  der  Texte 
eine  selbständige  Bedeutung  haben.  Es  bleibt  daher  nichts 
übrig,  ab  wenigstens  die  Haupttypen  der  Redaktionen  in 
extenso  zu  publizieren,  wenn  man  überhaupt  gewillt  ist,  eine 
den  verschiedenen  Anforderungen  genügende  Arbeit  zu  liefern. 
Wenn  eine  Redaktion  in  verschiedenen  Hss  vorliegt,  so  müssen 
diase  natürlich,  so  weit  e«  möglich  ist,  beigezogen  werden, 
and    für   die  Mitteilung   ihrer   Äbweichnngen   kann    dann   der 

1901.  8tt«g»b.  d.  philo«, -[»htloL  tt.  (i  Ki«L  Cl.  2S 
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Apparatiis  criticus  der  klassischen  Philologie  eintreten.  Vor 
allem  aber  nniss  die  alte  Methode  auch  bei  den  vulgären  Texten 
darin  bethätigt  werden,  dass  die  fast  allen  Hss  anhaftende 
rein  orthographische  Verwahrlosung  und  Willkürlichkeit,  deren 
Grund  in  der  völligen  Ignorierung  der  Vulgürs[irache  im  Scluil- 
betriebe  liegt,  durch  eine  möglichst  konsp<|uente,  der  land- 
läufigen Orthographie  akkommodierte  und  in  zweifelhaften  Füllen 
nach  der  Etymologie  r^'gulierte  Schreibung  ersetzt  wird.  Der 
Text  muss  soweit  zugerichtet  werden,  dass  der  Leser  nicht 
gezwungen  ist,  erst  selbst  zu  emendieren,  sondern  dass  er« 
wenn  er  der  Sprache  überhiiupt  einigermassen  mächtig  ist, 
ohne  grossen  Zeitverlust  daa  ihm  vorgelegte  Werk  inhaltlich 
und  formal  verstehen  kann»  Dass  über  die  Schreibung  einiger 
Formen  und  Wörter  Zweifel  bestehen,  kann  die  llichtigkeit 
dieser  Methode  nicht  beeinträchtigen.  Wir  müssen  eben  dahin 
streben,  die  Zahl  dieser  Schwankungen  teils  durch  Forschung, 
teils  durch  Konvention  allmählich  zu  reduzieren.  Natürlich 
darf  dabei  auch  der  neugriechische  Usus  nicht  ausser  Betracht 
gelassen  werden.  Wenn  nun  also  eine  regulierte  Schreibweise 
durchgeführt  wird^  so  darf  sich  doch  die  Korrektur  nicht  auf 
das  Lautsystem  und  die  Morphologie  selbst  erstrecken.  Hier 
muss  man  vielmehr  völlig  konservativ  verfahren,  sollen  unsere 
Ausgaben  für  feinere  chronologische  und  sprachliche  Unter- 
suchungen brauchbar  bleiben.  Ich  gehe  sogar  soweit,  gewisse 
Nachlässigkeiten  und  Inkonsequenzen  z.  B.  im  Gebrauch  des 
auslauteuden  -v  zu  konservieren,  weil  auch  solche  Dinge  für 
lautgeschichtliehe  Fragen  von  Bedeutung  werden  können.  Völlige 
Sicherheit  und  Konsequenz  ist  freilich  schwer  zu  erreichen; 
denn  wir  besitzen  noch  wenig  Erfahrung  auf  diesem  Sonder- 
gebiete der  Editionstechuik  und  in  mancher  Beziehung  sind 
wir  noch  auf  Experimente  angewiesen. 

Den  griecliischen  Texten  habe  ich  eine  deutsche  Uebe r- 
setzung  der  vollständigen  und  besseren  Redaktion  (Oxon.)  bei- 
gegeben. Dieses  bei  der  Publikation  orientalischer  Texte  längst 
eingebürgerte  Verfahren  sollte  auch  bei  der  ersten  Veröffent- 
lichung griechischer,   besonders  spät-   und   vulgiirgriechischer 
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Texte,  mit  der  Zeit  eingeführt  werden.  Denn  darüber  darf 
man  sich  doch  keiner  Täuschung  hingeben,  dass  die  Zahl  derer, 
die  einen  neuen  griechischen  Text  ohne  weiteres  richtig  ver- 
stehen, zusehends  kleiner  wird.  Und  was  vulgärgriechische 
Texte  belangt,  so  habe  ich  durch  vielfache  Erfahrungen  die 
Einsicht  gewonnen,  dass  auch  im  Altgriechischen  recht  gut 
beschlagene  Philologen  hier,  namentlich  wegen  der  Bedeutungs- 
verschiebungen, der  ungewohnten  Formen  und  gewisser  Neue- 
rungen in  der  Syntax,  schweren  Irrtümern  ausgesetzt  sind. 
Wie  viel  mehr  bedürfen  aber  Fernerstehende,  z.  B.  Theologen, 
Historiker  u.  a.,  die  aus  irgend  einem  Grunde  sich  für  einen 
solchen  Text  interessieren,  des  führenden  Interpreten.  Ausser- 
dem wird  durch  die  Beigabe  einer  Uebersetzung  noch  ein  dop- 
pelter Vorteil  erreicht :  Der  Kommentar  kann  auf  das  knappste 
Mass  beschränkt  werden,  und  die  Auffassung  des  Herausgebers 
bleibt  keinem  Zweifel  unterworfen.  Natürlich  habe  ich  es  bei 
der  Uebersetzung  nicht  auf  Lesbarkeit,  sondern  nur  auf  eine 
möglichst  wörtliche  Wiedergabe  des  Originals  mit  allen  seinen 
Unarten  und  Grobheiten  abgesehen.  Ich  wollte  dem  Autor 
des  thränenreichen  Ergusses  nichts  nehmen,  ihm  aber  auch 
nichts  geben. 


23* 
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n. 

Text  der  zwei  Redaktionen  des  Threnos. 

1.  Die  Redaktion  der  Oxforder  Handschrirt« 

Cod.  Oxon.  Mise.  302  (=  Auct.  T.  VI.  2.) 

fol.  ICK  Qgijvog  xwv  xEoadgcov  jiaxQiaQXSicovKcDVOxavxivovTioXijg, 
'Aleiavögelag,  ^Avxiox^iag  xal  'legovoakijju, 

Kcovaxavxivovnolig, 
^AlXoljuovovl  oxd  Sna'&a,  xiväg  di  fxe  Xvnäxai' 
o*  Saa  xaxä  xi  äv  Sna'&a,  xivag  di  fie  '&vfiäxm' 
nov  ;|jrfaa  x6  ßaalXeiov  'Pco/maicov,  nov  (bqi^av, 
xal  Sx^^^  ^^^  ^^^  xi/Lirjv  Slrjv,  xa'&cbg  cbgl^av 
5      Exaoav  xal  xovg  ägxovxag,  otzov  'rav  axö  oxafiviv  xovg' 
ixd'&rjoav,  i<p^dgi^fjoav  xal  ndyei  fj  xi/lit^  xovg' 
äxvxoi,  did  xgljLiaxa  ixdaaaiv  x6  ägfxa, 
xd  juovaox/jgia  xdXaaav,  ötzov  ^x^^^'^  ^^  x^Qf^^- 
Ixdlaoav  xajujiavagetä,  ötzov  'rav  xd  xafxdgiv 
10      dev  elv  xavevag  äyiog,  nov  växn  xöat]  x^Q^'^ 
xal  xov  ^eov  va  derj^^,  loa)g  xal  ßotj^tjorj 
xal  ydßX'fi  juag  ix  xfjv  oxXaßidv  xal  jnäg  iXev^egiootj ; 
oxi  TioXXd  ßage&rjxa  änb  xhg  äxvxlsg 
xal  julatjoa  xov  Xoyov  /nov  &n6  ^xaxaoxaoieg, 
fol.  lOv    15      zd  e&vt]  jue  JzoXSjurjoav,  8Xa  jue  ecf&ovovoavt 

xd  xdXXrj  fwv  xd  xdXaoav,  jzoXXd  xd  ä(pavloav. 
xovg  ög^odö^ovg  ßaaiXeig  ;ij^(aTtarou^  ixdoa, 


Abweichende  Lesung  der  Hs:  3  'Pcofiatot  Amantos  ||  7  dvtvxei: 
äxvxoi  Amantos  ||  8  ro  Hafiag:  x6  x^Qf^f'^  Bolides  |!  12  yavXrjfidö  \  axXavßeCav  \\ 
15  oXafissvq>^(ovovaav  |1  16  xdXrj  \\ 
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2.  Die  Redaktion  der  Yeneztanischeii  Handgchrifk« 

Bibl.  Marc.  Cl.  VII  Cod.  43. 


Der  Anfang  fehlt. 


xal  Tr)v  rijuijv  fxov  fol.  129'" 

dXXd  xal  oXoi  uQxovTEg,  6nov  ^oav  oxo  oxajLivi  xovg,  5 

lyd&}}oav,  iqr&aQt^oav  xal  ndyei  fj  rijuilj  xovg' 

dxvxoi,  did  XQijuaxa,  xd  nddav  (bi'  dxol  xovg 

xd  jLiovaaxrjoia  xd^aoav  önov  'lav  fj  xifirj  xovg, 

l^d^aoav  xajujiavageid,  Stiov  ^yraoiv  xr\v  x^QV 

xal  dkv  elvai  ayiog  novne  \  xag,  xcoga  vd  ßorj&dj]  10   fol.  129^ 

xal  xov  deov  vd  derj&fj,  locog  vd  ßorj'^rjaj], 

{  hier  fehlt  ein  Vers  > 

3x1  7io?.M  ßage&ijxa  djzd  xkg  äxvxleg' 

ijnioTjoa  xov  Xoyov  fiov  \  xkg  dxaxaoxaoieg. 

xd  e&vf]  jiie  jToXejutjaav,  8ia  /tie  iqt&ovovoav,  15 

xd  xdkkrj  jLiov  xd  x<i^<^(J<^yt  ^oXld  xd  äcpavioav, 

xovg  ÖQ&odö^ovg  ßaodeig  \  Xgioxiavovg  Ixdoa,  ^o\.  13(K 


Abweichende  Lesung  der  Hs:  7  ärvxoi]  'Av  rvxv  \\  9  ra  xafutavaQid   ' 
16  xdXrf    I 


348  K,  Krumb<u:her 

rd  jLtovaoTTJQia,  Tovg  vaovg  rä  e&vt]  ^;|^aAdoav 
oXeg  reg  wQaiöxTjTeg,  otzov  ^juovv  orohojLih'rj, 
20      oXd  fxov  t'  ä(pavioaoiv  xal  xd  ^juai  OTEQrnAevY}. 

'AjioxQioig  Ttjg  ^leQovaaXrjfx. 

TexEig,  KcovoravTivovTiolt],  xal  xXaieig  xal  '^Qrjväoai; 
Xvnäoai  j^öv  xov  Xoyov  aov  xal  fieva  de  ^vjüiäoai; 
ü7t(b  TCaXanarrj'&fjxav  ol  äyioi  ol  xonoi 
xal  nov  ixarandTtjoav  xal  Trjv  aylav  jiöXiv, 
25      ÖTiov  IjiEQUidxrioev  6  xvQiog  oe  jueva, 

rd  fxovaoxYiQia,  zovg  vaovg  elxoi  äyiaopiSva' 
ÖTiov  ^x^  ^oi  Tov  xdq)ov  xov  xal  ^xov  dvoiyjuivog, 
xcoga  xd  e&vrj  xov  xgaxovv  xal  elvai  ocpaXiofxsvog, 
ovd^  Svai  xohg  Kgiaxiavobg,  d^fxi]  oglCovv  äXXoi' 
30      xal  ;|jdi?iyxcr  17  dfioQcpid  x'  ^  öo^a  fj  jueydXtj, 
önov  ^Qxovxav  ol  ägxovxeg  fxdvov,  vd  fxe  tdovoi, 
fol.  lU  gXoi  oxöv  xdq)ov  xov  Xgioxov,  dtd  vd  Jigoaxvvtjoov 

ol  ägxovxeg  xa^r}fxegvcüg,  5A'  fj  dg^oSo^ia, 
Tidvxa  ok  fxeva  eXxaoi  SXt]  xcog  xrjv  kXmöa. 

*Aji6xgioig  KwvoxavxivovTzoXrjg. 

35     ^Hxovoa,  'legovoaXrjju,  xd  Xöyia,  Snov  Xeyeig, 

xal  Tigenei  oe,  xaXaiJzayge,  xa^i)fxegv6  vd  xXaitjg, 
ox^  ^xeig  dixaiov  xal  oh,  vd  xXaijjg,  vd  XvTzäoat, 
^Tieidrj  xaxa(pgove&rjxeg,  oe  Xvneg  Tidvxa  vd  ^oai. 
dXXd  iyä)  ßaolXiooa  ij/btow  oxe(pav(ojüievrjf 

40      ibik  XTjv  xogöjva  xd&ovfxovv  xal  xcoga  '/iat  i^Xiju^ivrj, 

Tiov  ßXeTzco  xi]v  'Aytdv  2oq)idv  —  x'^  Sx^  xaxr]v  xagdiav  — 
önov  'tov  x6  naxgiagxeiov  x^  elxe  7ioXXi]v  d^lav' 
xal  xcoga  xijv  ogiCovoiv  äXXoi  xal  xfjv  xgaxovoi, 
xd  xixva  xrjg  ^nodil^ovoiv,  ixei  vd  jurjv  i/tmovoiv 

45      vd  Sovv  vd  Ttagrjyogrj^ovv,  7i\6)ovgav6g  f.ie  t'  äoxgt] 
xTjv  dxoriv  xrjg  exovoi  oxov  xöojuov  xal  xd  xdoxgrj. 


19  o?Mig    raig   wgatMTtjtaig   und   so    oft  atg  statt  sg    Ü    30  fieydXXoi 
33  xa&rjf*eQv6g   \\   41  äyiav  aoxpiav   „   45  JiSvvog  fieidoiQrj   \\ 
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Tfi  fiovfiGT/jQia,  rovg  vaovg  id  lÖV}}  ra  yakdonw 

SIe^  li^  cboatoTtjng,  6nuv  ''^tovp  aroXtafih't] 

(  >  20 

'AitoxQiaic  Tt;c  *IiQQVoah)fi  7T()og  '^rp'  Ktnroiavrtvovnohv, 

TfjKfig,  K(üvaTayTi%*67iQXtg,  kqI  xXaUiQ  nal  (^Qfivflaai\ 

Xvjtäom  /iiv  Tüv  X6yov  oov  xaJ  fxiva  &kv  üv/täam; 

6mw  i^aXa,ianjiJi]xay  \  ol  äyioi  ol  tonoi  ^^^^ 

(  > 

onov  iTiEQiJi&JtlüEv  6  xvQioq  ok  fiiva,  25 

m  fwvaöDiQta,  lovg  vaovQ  elx^i  äyiaofiSra' 

ÖTtov  ^^a  Hai  T(ir  rd^ov  rov  «'  f/tov  ärfioy/iirog^ 

Küpa  xd  IDvtj  tov  HQatovv  xal  elrai  oqaXiofuvoq. 

Hat  dkv  uvai  Qtohg  Kgiaitarovi;  xal  t&v  ögiCovv  aXXoi> 

xal  ;tfi<?i;«fr  j}  nagovotät  t)  Ao^a  t)  ^ifyaXtjt  \  HO 

ojiov  ^QiovTov  ol  ägxovxEq  fierd  ttuijg  ^EydXf]^  '*>^-  ^^1 

SXoi  OTor  jdffov  rov  Xgiorov  fiExd  ^leyaltj^  Z^*^'K* 

TiAvTa  OE  fiEva  ijo^ovrov  x'  etxaotv  n/v  A^lav 

xal  xdtga  Ij^aüiljxaoip  dn^  5Xt]v  t?/v  ävigelav* 

Ka}vöxavjtvovnoXiq  tiqoq  *JEgovaaXri^i, 

^Hxovaat  *IiQovoaXt)^i,  id  Xdyia,  Anov  Xiyetg,  35 

xai  TT  gilt  El  aoi%  raXatttogf^,  xadij  |  ^eoowc  i*«   xXaingt 
r/r'  t^Etg  f)ixaiov  xai  ovt  vd  xXaffjg,  vd   Xvnäoai^ 
^jieiöi]  xaTa^goi4df]xeQt  ak  Ximeg  Tidvra  vd  ^aat, 
dkXd  /y(h  ßaoiXtooa  rj^ovt*  oTEtpavojfiivfjf 
fi€  rijv  xoncüi^n  xddoßovr  xal  iijuovv  njUfj/tivt],  ^0 

:tov  ßXinm  ji]V  *Ayiäv  2o<fidy  k*  Eym  xaxiiv  xagitup, 
6nov  Vor  TÄ  Tiargtag^Etov  \  x'  eI^e  JioXXijv  ä^iuv  fol.  IS 

xal  Ttoga  rijv  6glsOvaty  älXot  xal  xr)v  xoaxovatVf 
XU  xixva  xtjc  ^i:xodiCovon\  IxeT  rd  /o/r  ipTiovatv* 
vd  öovY  yd  ntiot}yoQfp'fovv,  noö  V  ovgavog  fih  r'  äargri'      ^^ 
t^y  äxovt'jy  xrjg  Eix^otv  6  xoa^uog  xal  rd  xdmg9j. 


30  fiq^dAffl  fiiXff  {{   41  ayiay  üotpiav    \   ii  ra  r/xra  tovf 
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^AjiöxQioig  rfjg  'legovaaXij/x. 

"Av  Ikg,  KcovoTavTivovTzoXt),  diä  naxQiaQji^eio, 
fol.  11^  xkalo)  xal  rrjv  igi^jucooiv  xal  rcov  nrcoxcöv  Ixelvcov 

äg  xlalf]  ^  'AXi(dvdQ€ia  xal  ^  ^Avrioxda, 
50      Tiov  ?;|jaaav  rd  xdlXrj  rovg  y^  SXrjv  rijv  ijuogtpiav, 
xal  xXalovv  ol  xakabicogeg  x^  lyipvv  xaxtjv  xagdlav 
did  zd  S&vrj  t'  ävo/xa,  nov  xdjuav  zi]v  ofiayida, 
xal  ?;^ot;a«>'  vjiojuovijv,  5ev  S^ow^  ri  vd  noioov 
Idh  rrjv  naganoveoiv,  rlva  vd  ri]v  Xali^oov; 

KiovoravTivoinoXig, 
55      Td  Sna&a  iyd),  Ttorh  dhv  ijia'&ev  x^Q^  äXlrj, 
ovdh  fi  'AXe^dvdgeia,  ^  X^Q^  ^  jbieydXr), 

^Ale^dvdgeia. 
*Edd,  KcovoravnvovjioXrj,  '^aggelg,  xal  juovaxtj  oov 
evgioxEoai  raXatncpgr)  xal  x^^V'^  V  "^^^V  ^ov; 
dfjLfii]  iyo}  6ev  fjjuovve  xdoxgov  i^axovojuevov 
00      xal  eyejua  Xgionavovg,  td  vvv  dk  x^^^^f^^^oy; 
xal  sJxQ  xal  r^g  ixxXtjoeg  Syogcpa  oroXiajueveg 
xal  ßgioxovfxovv  xa'&rnxegvbv  /i'  avT«^  Xsirgotfyrjjuiveg' 
dXXd  (badv  lylvtjxa,  dhv  ex^»  ^^  ''^  Xkyoy 
fxega  xal  vvxxa  dkv  oiyco  xal  xd'&ofiai  xal  xXaico. 

fol.  12r  7?  ^Avxiöxeia. 

65      'A^jni]  iyd)  jzaxgiagxeiö  dkv  rjjuovv  xifitif^ievo 

x^  elx^i  oxbv  xoojnov  dxot]  x^  ijjiwvv  äyiaojLievoy; 
nov  fx*  ioxexpav  ol  ßaaiXeig  x*  cZ^a  jueydXt]  ;Kd^n', 
710V  ^Xa/UTiev  f}  Aajuaoxdg  xal  elxsv  xö  xajudgiv, 
xö  xdoxgov  xö  7iEgl(p7]jnov,  ojiov  'tov  t^rjXefJLEVov 

70      xal  eye/biev  Xgioxiavovg  xal  xcoga  \ai  '9Xiiuiuevov. 

47  xcovaiavTtvojioXet  ||  50  laxdXt]   \\   51  oi  Talke jioQsg  '\  54  tivavaxijv  \ 
50  akXs^dvdQEia  \  fieydXXrj  j,  59  djurj    \  60  ;|jaAAaö/i£i'pv  |,  61  ixxXtjaatg  (so) 
62  XeiTQOvyifievaig  |1   67  fÄeydXXrj    [\ 
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'IeQovoai.YiiÄ  TiQog  xrjv  KcovaravnvovJiohv, 
'!4r  Xig,  KcovaravTivovjiohg,  \  did  Jiaxgiagxeia,  M.  132^ 

(  > 

äg  x?.alt]  fi  ^Ah^dvögeia  xal  fj  *Avxiox€ia, 

710V  eyaoav  xd  xdllrj  xovg,  öXrjv  xyjv  evfxoQcpiav  50 

xal  xXalovv  ol  xaXamcoQEg  x'  ix^^^  xaxijv  xagdiav 

{  > 

(d)AA'  exovoiv  vnojuovTJv,  dkv  ?;|jovv,  xl  vd  nolaovv, 
ovdh  xfjv  naganoveoiv  xivdv  vd  xfjv  kakijaovv, 

KcovoxavxivovjioXig. 
Td  ^Jia&a  iyd)  ^  xakabico  '  gt),  ^  X^Q^  ^  jueydkrj,  55  fol.  133^ 

ovde  7/  ^AXe^dvdgeia,  nov  ^x^  "^^M  j^^ydir). 

^Ale^dvdgeia  ngdg  Kcovaxavxivov7ioi.iv. 

Aoi7i6v,  Kcovoxavxivov7iohg,  '^aggeig,  xl  fxovaxri  oov 

EVQioxeoai  xalabicogt]  xal  xd'97]v  f}  xijbirj  oov 

djnju}]  iyd)  dev  fjjuovve  xdoxgov  i^axovofiivo 

xal  eyejua  Xgiaxiavovg  xal  rjfxovv  xi/urj^ivo;  \  CO 

xm^rj/ieoivcög  evgtoxojbiovv  7idvxa  jue  7zaggf]akg,  fol.  133^ 

dVA  (bodv  iyivrjxa,  eljuai  xfjg  oixaoiag. 

^ega  xal  vvxxa  dh  aiya>,  judv  xd&ofxai  xal  xlalo)' 

xgEjtico  xal  dev  aiycb  7ioxej   xkg  ixxirjaikg  yvgevco. 

*AvxioxEla  7igdg  K(ovoxavxivov7ioXiv  xal  'legovoalrjjn  xal 
^AXe^avögeiav, 

^Ajn/tit]  iyd)  Tzaxgiagxsid  div  ^]iliovv  xijutjfiivo  65 

x'  ei'xovv  \  oxbv  xdofwv  dxoifv  x'  ij/biot^v  äyiaajuevo;  fol.  134«^ 

jzov  }C  eaieyfav  ol  ßaaiXeXg  x*  elxa  /tieydXrjv  x^QV» 

7T0V  elajjLTiev  rj  Aajuaoxog  xal  eJxe  xd  xa/adgi, 

x6  xdorgov  xd  TiegitpTjjuov,  6710V  'tov  C^kejuivo 

xal  eyejLif  Xgioxiavovg  xal  xcoga  elvai  dXififiho'  70 


50  xdlri   ||   G2  avxaotag   |J  64  ixxXrjaiaig  \\ 
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exaoa  xal  rä  xdoTQT}  fiov,  Ägioziavol  ;^ai?^«av, 
TOL  fJLOvaoxrjQia  ;|jdAaoav,  vaol  äcpaviorrjxav' 
juovog  ^edg  6  xvgiog  vä  fih  TtaQYiyoQrjOfi 
xal  elg  i/niva  ttjv  jrrcoxij  ^ieog  vd  Jioirjof]. 

KcDvoxavxivovnohg. 
75     ^Av  xlalfjg,  ^Ah^dvdgeta,  xal  ob,  ^Avxioxeia, 
ol  dvo  oag  xaXatnoiQeg,  nov  'ötc  naxQiaqxeia, 
eX^xE  dlxaiov  JioXvv,  vd  xXakxe  /ueydia, 
xdaxQX),  ÖTicb  ^q)avloxi]xav,  evfJLOQ(pa  xal  fxeydXa. 

^AkeSdvdgeia. 

Kai  7i(bg,  KayvoxavTivovjioXrj,  ndvxa  vd  fiifv  ^vjnov/iai, 
fol.  12v  80      Tiov  ;^daa/ifiv  xd  xd?.i.t]  juag,  xal  adv  xd  '&vjLiT]&oviuev, 
djid  xagdlag  xXalofxev,  odv  ßXenofXEv  äXleg  x^Q^^> 
710V  axixovxat,  {o)xeg  xd^eg  xcog  odv  oxoXio^heg  xogeg 
xal  TiaQQrjoUg  exovoiv,  x^^Q^^'^'^^^»  xafiagcovovv, 
xal  ^jueig,  nov  xeg  Ixdoainev,  xd  fxdxia  jnag  ßovXxcovovv. 

KcovoxavxivovTioXig, 

85      UgeTzei  Xouibv,  vd  xXaiexe  xal  vd  naganovieoxe, 
dXXd  'äeov  do^dCexe  xal  xooov  jut]  Xvjieloxe. 

Sevog. 

^Ede  juvoxi^giov  q)gixxdv^  ötzov  elda  6  ^evog  xcbga 
elg  xrjv  KojvoxavxivovJioXiv  xrjv  dxovoxrjv  xrjv  ;|^c6^av. 
^ojgcb  x6,  Jiöjg  iyivtjxev,  '^av/ndCo)  juovaxdg  juov, 
90      oxexoy  xal  ovXXoylCo/Liai,  Xeyei  6  Xoytojnög  jnov' 

WejLiaxa  ygdcpav  xd  x^Q"^^^  ^^^  xooov  xijv  Jiaivouoav, 
xal  elnav  ^Av^gmnoi  ä^ioi  fjoav,  nov  xrjv  xgaxovoav. 
iyd)  '&o)g(b  xd  XQOVixd,  Xeyovv  di^  dvdgeuojuevovg, 

72  x^^^f^oav  I   75  (Ueberschrift)  KcovaravitvojzoXeig  (ebenso  vor  V.  85) 
80  ftdXtj  11  82  orixovTai  xeg  xd^eoTos  ;|   87  "E^e  \\ 
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fj^aaa  y.al  td  ndotQ})  fiov,  X()tarifi%*rn  diaßijxaVf 

xal  ih  i/*iva  t^v  Tttatj^ijr  ßoijfleiav  vä  Jtoiof], 


75 


foL  13^ 


*Ar  nlaif^g,  ^A?.e^ävdg£ia,  xal  üv  ^Avrioyeia, 

ol  ovo  fjac  raXaiTtOiges;,  nov  ^orav  TTaTQtOQX^Ta^ 

rj^rre  hixaiov  nolhv,  vä  xXakjE  fieyaka, 

zä  xaoTQf],  önov  ixA&ri  \  oavt  xa  ^/WQq>a  xal  fieydla. 

^AXE^avdgela  xal  *Avjtoxfict  xal  'hgovoaXtifi  jigog 

KiOVOXaVJtVOVTlQktV. 

Kai  ninQ,  KotvaravtivovjtoXtg,  Jidita  vä  jLtijy  {^grjvfwfiey, 

710V  ;i;doa;if>'  rkg  nagovaeg  xal  jfdiTfl  Tf^  &if^iovfiat;        ÖO 

äno  xagöing  xXaiouBVt  oäv  ßXinofiE  äXXeg  yrngEg^ 

nov  nrixovy  dg  rlg  xä^ig  tovg  oäv  oxoXioftiveg  xogeg 

xal  TiagovaUg  i^ovoiv,  yatgov  \  rat»  xn^agcüvotn^i  foL  19 

xal  *fietgf  nov  rig  Ixäoa^uv,  tä  fiäna  ßovXx<hvovy, 

KojvataruvövTioXig  JtgAg  *l£govaaXiifi   xal  'AXE^at^dgeiav 
xal  ^A^TioyEiav, 

Tlginti  Xotnov,  vä  xXairxE  xal  vä  nagnTtoväore,  05 

äXXä   dn^fiLfT^    ßfni\  Jioowg  fii]*%v  Xvjiäori. 


'Ü  iivog  JiQog  n)v  KuivoiavxtvövnoXiv. 

*E6t  fivoxfiQiQi*  (fgtHihvt  nov  *da  6  ^ivog  xcoga 

elg  T7/y  KcDvoxavrtrovjioXiv,  xi^v  \  äxovoxtir  ir/y  x^t^uv. 

^iogoß  Xfjv,  :ttüg  iytvijxev,  &avttd^opat  än^  dxäg  fi^v, 

oxixo)  xal  ovXXoyiCo^iait  Xiyit  6  Xoytö/töc  iiov 

U^Efiaxa  Xiyav  xä  x^gxiä^  xuoov  xr/v  ijiatvovoav 

xal  thrav  \4vi>giOJtQt  Sitoi  ffoav,  Jtov  t^v  xgaxovoav, 

iyäi  ^mgm  tä  /^ofi^d,  Xeyovv  dm  ä%*&QEiü>fAhovgt 


foL  la 


tM> 


73  äfaYti<i&t)ft{xr  \\  75  äXe^dv^QH  iaa}  1|  77  TtolXlv   '  80  naQovaaXi  (lo) 


MB 
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ägxovTcg  elxav  TiCQiooovg,  ndvxag  ä^icofxhovg 
fol.  IS^f    95    elg  rijv  KcovoxavrivovTioXiv  rrjv  äHovorrjv  r^v  ;fc6ßav. 
elg  Xv7ir]v  xal  nolvv  xXav&fxov  xd^exai  yiä  tyjv  &Qav 
xal  kvTiYifxevYi  xd&exai  xal  naganovefiivr}, 
TOL  xdkXrj  Ttjg  xä  exaoev  x*  elvai  nokkä  Miju/Jrivrj, 
^Tieidrj  xal  t6  ßaaUeiov  itpi^dQ^rj  xal  ixd^rj. 
100    djio  riff  äjuaQjUg  fxag  elv*  811*  amd  rd  nd^rj. 
xal  dkv  Ix^i  x^Q^  noacbg  Tttoixi}  ^  BvCavrida, 
ij&eXa  ^yä),  (pddv^Qüjne,  noocbg  vd  fxriv  ttjv  eldal 


98  PcdXrj   II    100  elvöXXa  avta   \\ 
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äg^ovreg  elxBv  Jiegiooovg,  ndv  \  ra  ä^KOjbtivovg  fol.  136^ 

elg  Ti]v  Kcovoravnvovjiohv  xrjy  äxovaxrjv  xrjv  x^Q^-  ^^ 

jioXXd  Ttjv  ilvTirj&rjxa  lyä)  did  rrjv  diga' 

xal  XvTirj/iivrj  xddexai  xal  naQonovEfxhri, 

xXaiei  noXXa  xä  xdXlrj  xrjg,  tcoj  ';uaa€i'  ij  xajbLevrj, 

xä  xdXli]  xrjgf  nov  l^j^aae,  xal  elv  noXXä  ^XifXfxivri' 

^X^OEv  x6  ßaoiXeiov  xal  elv  \  xaxadixaojuivi],  100   fol.  137' 

xal  dev  ex€i  X^Q^  noocbg  nxwxi]  ^  Bv^avxida, 

ij&eXa  yaQf  (piXdv&Qione,  noacbg  vä  jurjv  xrjv  elda. 


98  xdXrj   II   99  xdXrj   ||    101  ^ev  ix^i  yäg  noa<ag 
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m. 

Deutsche  Uebersetznng  der  Redaktion  des  Ozoniensis. 

Klagelied  der  Tier  Patriarchate  Konstantinopel,  Alexandria, 
Antioctaeia  und  Jemsalem. 

Eonstantinopel. 

Wehe!  Ob  dessen,  was  ich  erduldet,  bedauert  mich  niemand; 

Bei  all  dem  Uebel,  das  ich  erduldet,  denkt  niemand  an  mich. 

Die  ich  das  Kaisertum  der  Rhomäer  verloren  habe,  die  (hier)  walteten, 

Und  die  ich  auch  allen  Ruhm  verloren  habe,  mit  dem  sie  (hier)  walteten. 
5    Sie  verloren  auch  die  Maj^naten,  die  auf  ihrer  Bank  sassen ; 

Sie  sind  verloren,  sie  sind  untergegangen  und  ihr  Ruhm  ist  dahin; 

Die  Unseligen,  ihrer  Sünden  wegen  haben  sie  die  Waffe  verloren; 

Die  Klöster  sind  vernichtet,  die  da  die  Freude  hatten. 

Vernichtet  sind  die  Glockentürme,  die  unser  Stolz  waren; 
10    Gibt  es  denn  keinen  Heiligen,  der  so  grosse  Gnade  hätte 

Und  Gott  bitten  könnte,  dass  er  etwa  helfe 

Und  uns  aus  der  Sklaverei  errette  und  befreie? 

Denn  ich  bin  gar  sehr  verdrossen  von  dem  Unglück 

Und  hasse  mich  selbst  ob  der  Wechselfälle  des  Geschicks. 
15    Die  Heiden  haben  mich  bekämpft,  alle  beneideten  mich, 

Meine  Schönheit  haben  sie  verwüstet,  gar  sehr  sie  vernichtet. 

Die  rechtgläubigen  christlichen  Kaiser  habe  ich  verloren, 

Die  Klöster,  die  Tempel  haben  die  Heiden  verwüstet. 

Alle  Schönheiten,  mit  denen  ich  geschmückt  war, 
20    Alle  haben  sie  mir  vernichtet,  und  ich  bin  ihrer  beraubt. 

Antwort  von  Jerusalem. 

Was  hast  du,  Konstantinopel,  dass  du  weinst  und  trauerst? 

Bedauerst  du  nur  dich  selbst  und  denkst  du  nicht  an  mich? 

Wo  doch  die  heiligen  Orte  zertreten  worden  sind 

Und  wo  sie  auch  die  heilige  Stadt  niedergestampft  haben. 
25     Wo  doch  der  Herr  in  mir  gewandelt  ist 

Und  ich  geweihte  Klöster  und  Tempel  hatte; 

Wo  ich  auch  sein  Grab  hatte  und  dieses  offen  war, 

Jetzt  besitzen  es  die  Heiden,  und  es  ist  geschlossen. 

Und  es  gehört  nicht  den  Christen,  sondern  andere  walten  (dort); 
30    Und  die  Schönheit  (Wohlgestalt)  und  der  grosse  Ruhm  ist  verloren, 

Wo  die  Magnaten  kamen,  nur  um  mich  zu  sehen, 


Ein  dialogiieher  nrow^  auf  den  FaJl  von  Konstantinopeh     357 


Alle  ziiDi  Grabe  Christi,  um  mich  anzubeten, 

Die  Magnaten  (kamen)  jeden  Tag,  die  ganze  Reclit^Hlabiglceit, 

Immer  aetzten  aie  auf  mich  ihre  ganze  Hoffnung* 

Antwort  von  Konstantinopel. 
Ich  habe,  Jerusalem,  die  Worte  gehört,  die  da  ap riehst,  dfi 

Und  ei  sderot  dir,  Möh»eligef  täglich  zu  weinen; 
Denn  auch  du  host  daa  Recht,  zu  weinen  und  zu  klagen, 
Da  du  si^hnillhlich  verdammt  worden  bist»  stet«  in  Sohraeraen  su  Bein. 
Aber  ich  war  eine  gekrönte  Kaiaerin, 
Mit  der  Krone  B\ma  ich  da  und  jetzt  bin  ich  gekrünkt,  40 

Da  ich  die  Hagia  Sophia  »ehe  —  und  mir  ist  weh  uras  Her«  — 
Wo  da§  Patriarchat  war  und  hohe  Würde  besasa; 
Und  jetzt  gebieten  andere  über  sie  und  halten  aie  fest, 
Ihre  eigenen  Kinder  verhindern  sie,  dort  einzutreten; 
Mögen  sie  sehen,  dass  sie  sich  trösten,  da  doch  der  Himmel  mit  den  Sternen    45 
Und  die  Bargen  ihren  (sc.  der  Hagia  Sophia)  Ruhm  auf  der  Welt  kennen. 

Antwort  von  Jerusalem, 
Wenn  du,  Konstantinopel,  vom  Patriarchat  sprichst, 
So  beweine  ich  auch  die  Verödung  jener  armen  (Patriarchate); 
Möge  Alexandria  und  Antiochia  weinen, 
Die  ihre  Schönheit  mit  allem  Reiz  verloren  haben,  60 

Und  es  weinen  die  Mühseligen  und  ihnen  ist  weh  ums  Herz 
Wegen  der  gesetzlosen  Heiden,  die  die  Moschee  erbaut  haben. 
Und  sie  haben  Geduld,  sie  wissen  nicht,  was  sie  thun  sollen; 
Sieh  ihre  Beschwerde,  wem  sollen  sie  sie  kimdgeben? 

Konstan  tinopel. 

Was  ich  erdnldet,  hat  nie  eine  andere  Stadt  erduldet,  ß5 

Auch  nicht  Alexandria,  die  grosse  Stadt. 

Alexandria. 
Wohlan,  Konstantinopel,  wähnst  du,  dass  du  allein 
In  Mohsal  dich  befindest  und  deine  Ehre  (allein)  verloren  ging? 
Aber  war  nicht  auch  ich  eine  berühmte  Veate 
und  war  voll  von  Christen  und  bin  jetzt  zerstört?  00 

Und  ich  hatte  auch  Kirchen,  schön  geschmückte, 
Und  befand  mich  taglich  bei  ihrem  Gottesdienst; 
f  Aber  In  meinem  jetzigen  Zustande  weiss  ich  nicht,   was  ich  sagen  »oll; 
Tag  und  Nacht  schweige  ich  nicht  und  sitze  da  und  weine. 

Antiochia. 

Aber  Ich.  war  ich  nicht  ein  angesehenes  Patriarchat  66 

Vnd  hatte  Ruhm  in  der  Welt  und  war  geheÜigt? 
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Wo  mich  ja  die  Kaiser  krönten  und  ich  grosse  Gnade  hatte, 
Wo  Damaskos  glänzte  und  stolz  war, 
Die  berühmte  Veste,  die  beneidet  war 
70    Und  von  Christen  wimmelte,  und  jetzt  ist  sie  gekränkt. 

Ich  habe  auch  meine  Vesten  verloren,  Christen  gingen  unter. 

Die  Klöster  sind  zugrunde  gerichtet,  die  Tempel  sind  verschwunden; 

Allein  Gott  der  Herr  mag  mich  trösten 

Und. mir  der  Armen  Mitleid  schenken! 

Konstantinopel. 
75    Wenn  du  weinst,  Alexandria,  und  du,  Antiochia, 
Ihr  beiden  Mühseligen,  die  ihr  Patriarchate  seid, 
So  habt  ihr  gar  sehr  recht,  mächtig  zu  weinen, 
Ihr  Vesten,  die  verschwunden  sind,  die  schönen  und  mächtigen. 

Alexandria. 
Und  wie  soll  ich,  Konstantinopel,  nicht  stets  daran  denken, 
80    Dass  wir  unsere  Schönheit  verloren  haben,  und  wenn  wir  daran  denken, 
Weinen  wir  von  Herzen,  wenn  wir  andere  Städte  sehen. 
Die  in  Ordnung  dastehen  wie  geputzte  Mädchen 
Und  Fürbitte  (bei  Gott)  haben,  sich  freuen  und  stolz  sind, 
Uns  aber,  die  wir  sie  (die  Fürbitte)  verloren  haben,  werden  die  Augen 
thränenschwer. 

Konstantinopel. 
85    Ihr  müsst  also  weinen  und  euch  beklagen, 

Aber  preiset  Gott  und  grämt  euch  nicht  so  sehr! 

Fremdling. 
Da  ist  ein  schauervolles  Geheimnis,  das  ich,  Fremdling,  jetzt  erblickte 
In  Konstantinopel,  der  berühmten  Stadt. 
Ich  staune,  wie  es  geworden  ist,  und  wundere  mich  bei  mir, 

90    Ich  stehe  da,  ich  denke  nach  und  mein  Sinn  spricht: 
Lügen  kündeten  die  Bücher,  sie  priesen  sie  so  sehr 
Und  sagten:  Werte  Männer  waren  es,  die  sie  beherrschten. 
Ich  blicke  in  die  Chroniken,  sie  erzählen  von  Heldengestalten, 
Sie  hatten  (=  Man  hatte)  viele  Magnaten,  lauter  Edelleute 

95    In  Konstantinopel,  der  berühmten  Stadt. 

In  Schmerz  und  bitterer  Klage  sitzt  sie  zur  Stunde 
Und  schmerzerfüllt  sitzt  sie  da  und  gramvoll, 
Ihre  Schönheit  hat  sie  verloren  und  ist  sehr  gekränkt. 
Da  auch  das  Kaisertum  zerstört  wurde  und  verloren  ging. 
100    Von  unseren  Sünden  kommen  alle  diese  Leiden. 
Und  keinerlei  Freude  hat  mehr  das  arme  Byzanz, 
Ich  wollte,  0  Menschenfreund,  ich  hätte  es  nie  gesehen! 


Taf,  L 
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Bemerkungen  zum  Texte. 


Titel:  In  der  Frage,  ob  »}  yfdlfit  r^c  noXijs  oder  ^  n6Xt,  t^c  TtoXic 
20  Bckreibeu  »ei,  neig©  ich  niicb  lur  enien  Schreibung;  behält  man  das 
I  bei,  ao  ergeben  alcb  leicht  MiaaveratÄndniaae,  wie  gerade  unsere  Stelle 
zeigt,  wo  gleich  nach  dem  vulgaren  Genetiv  Kjtolrfi  der  schriftsprach- 
liche, hier  aber  als  Eigenname  konservierte  Nominativ  KtioXi^  folgt. 

3  Die  höchst  unbeholfene  Konstruktion  lie»se  sich  durch  die  Schrei- 
bung *Pmfiatot  leit;ht  ebnen ;  doch  Bpricht  der  allgemeine  Stilcharakter 
des  Machwerks  für  Konservierung  der  üeberlieferung. 

5  Nach  dem  Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden  Verse  würde 
man  rxaoa  erwarten :  doch  ist  auch  die  B.  P.  PL  mit  dem  Subjekt  'PcofiaTot 
denkbar.  Die  Hedaktion  M,  die  hier  einsetzt,  hat  den  Gedanken  anders 
formuliert.  Die  Grossen  des  Reiches  sind  zu  Seiten  des  Thrones  auf 
Banken  sitzend  gedacht,  wie  es  bei  Konst.  Porphyr,,  De  cer»  II,  24  ff, 
ed*  Bonn.,  geschildert  ist, 

7  Was  der  Verfasser  mit  t6  Sg^a  sagen  will,  ist  nicht  g&nz  klar. 
In  der  Hegel  wird  bei  den  Byzantinern  wie  bei  den  Neugriechen  nur 
der  Plural  m  äg^mxa  (von  lat.  arma)  m  der  Bedeutung  .Waffen"  gebraucht, 
Malalas  (314,  6  und  394,  15  ed.  Bonn.)  verwendet  die  wohl  als  Singular 
aufzufassende  Kurzform  ä@fia  (ohne  Artikel)  geradezu  in  der  Bedeutung 
»Militär*,  .Heer*.  VgL  die  romanische  Dedeutungsent Wickelung  von 
armata,  armie.  Doch  steht  der  Singular  bei  den  Byzantinern  ganz  ver- 
einzelt. Nur  bei  Konat.  Porph.  De  cer,  302.  6  kehrt  der  Singular  ro  agfia 
wieder,  aber  in  einer  ganz  eigentümlichen  Bedeutung;  das  Wort  be- 
zeichnet hier  einen  bei  einer  Hoffestlichkeit  gebrauchten  Prunkschild, 
Doch  ist  bei  dem  geringen  Bildungsstande  unseres  Verfassers  nicht  daran 
zu  denken,  dajss  er  etwa  diese  Bedeutung  des  Wortes  gekannt  habe  und 
mit  fö  dQfia  etwas  AehnUches,  etwa  ein  Wappen,  bezeichnen  wolle. 
Die  übrigen  Beispiele,  die  Ehi  Gange  für  den  Singular  des  Worte«  anführt, 
fand  Grammatik  erstellen,  in  denen  das  Wort  ausdracklich  aua  lateinisch 
arma  erkläil  wird,  und  beweisen  daher  nichts  ftlr  den  wirklichen  Ge- 
brauch des  Singulars. 

|«0i ,  mti^it.  d.  pbUaa.-pliiloL  o.  iL  Mtt,  CL  24 
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8  Für  das  sinnlose  und  reimwidrige  xdfiaQy  das  vielleicht  durch 
das  folgende  xafxoQiv  veranlasst  worden  ist,  vermutet  mein  lieber  Schüler 
Dr.  Bolides  sehr  hübsch  ;i:«Öi"ö-  Das  Wort  fehlt  zwar  der  Volkssprache, 
kommt  aber  in  Kirchenliedern  nicht  selten  vor  und  konnte  also  dem 
VerfEisser,  der  wohl  dem  geistlichen  Stande  angehörte,  sehr  wohl  be- 
kannt sein.  Auch  die  Weiterbildung  /ae/«ov»}  und  das  Kompositum  em- 
XCLQf^o.  sind  der  Kirchenpoesie  geläufig.  Vgl.  Theotokarion  (Venedig  1883) 
S.  73  Sp.  I  (xoLQfjia),  Januarmenaeon  S.  225  Z.  12  {ijtixaQfio),  Akathistos 
tpdi^  e  (Horologion  S.  431  Z.  5)  (x^iQfJiovi^),  Auch  in  der  neugriechischen 
Schriftsprache  wird  x^Ql^o,  gebraucht  (z.  B.  *ÄHQ6jtokig  vom  5.  Mai  1901 
von  einem  in  der  Blüte  seines  Alters  gestorbenen  Jüngling:  x6  z^Qf*^ 
toi)  oXxov  xov), 

12  Das  überlieferte  yaßXrj  (yavkri)  steht  natürlich  für  ßydXjj;  doch 
ist  die  Metathese  wohl  denkbar.  Aehnlich  XeitQovyifiivatg  Ox.  V.  02. 
Zur  Sache  vgl.  G.  Meyer,  Neugriech.  Studien  II  (Wiener  Sitzungsber. 
Bd.  130,  Wien  1894)  S.  92  ff. 

23  f.  Wie  häufig  stellt  der  Autor  neben  den  vulgären  Ausdruck 
einen  synonymen  schriftsprachlichen;  denn  TaaXajraTO)  (r^aXa^arcD)  bedeutet 
, zertreten*,  ,in  den  Schmutz  treten*.  Vgl.  Du  Gange  s.  v.  ar^aXa  u.  s.  w. 
Die  Adverbia  Stiov  und  jiov  gebraucht  der  Verfasser  meist  nicht  wie  die 
heutige  Vulgärsprache  geradezu  als  Relativ,  sondern  im  kausalen  oder 
temporalen  Sinne  •=  wo  doch,  während  doch,  da  doch;  daneben  aber 
auch  im  älteren  Sinne  =  wo  (z.  B.  V.  25). 

26  dyiaofieva  ist  nicht  im  Sinne  eines  Plusquamperfekts  *)  mit  elxa 
zu  verbinden,  sondern  gehört  als  Prädikatsbestimmung  zu  den  zwei 
Objekten. 

30   Zu  jiaQovola  M  vgl.  die  Note  zu  V.  80. 

38  Ttdvxa  gebraucht  der  Autor  ausschliesslich  in  der  mittelalter- 
lichen und  neueren  Bedeutung  .immer*. 

45  f.  Der  Satz  ist  wohl  ironisch  aufzufassen ;  die  Ungläubigen  sagen 
spottend  zu  den  , Kindern  der  Hagia  Sophia*  d.  h.  den  Christen:  Sie 
mögen  zusehen,  wie  sich  trösten,  da  doch  der  Himmel  und  die  Sterne 
ihren  (der  Hagia  Sophia)  Ruhm  auf  der  Welt  und  in  den  Burgen  besitzen 
d.  h.  da  sie  im  Himmel  und  auf  der  Erde  hochberühmt  ist.  Der  Redak- 
tor M  hat  diesen  Gedanken  nicht  verstanden  und  den  zweiten  Vers  vom 
ersten  ganz  losgelöst:  „Sie  mögen  sehen,  wie  sie  sich  trösten,  wo  der 
Himmel  mit  den  Sternen  ist;  ihren  Ruhm  besassen  die  Welt  und  die 
Burgen*.     Damit  ist  aber  die  Pointe  völlig  zerstört. 


^)  Vgl.  G.  N.  Hatzidakis,  Sitzungsber.  der  kgl.  preuss.  Ak.  d.  Wiss. 
1900  S.  1088-1095. 
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47  ff.  Der  Ausfall  der  zwei  Verse  ist  in  M  sowohl  formal  (Reim) 
als  inhaltlich  verkleistert. 

52  Das  auffallige  Wort  ofjiaylba  ist,  wie  G.  N.  Chatzidakis  (brieflich) 
richtig  gesehen  hat,  Augmentativ  von  fjLaoyl^iov^  fiaylodiov,  auch  iofjiayi- 
diov  =  Moschee.     Cf.  Du  Gange  s.  v.  fxaayldiov, 

59  Das  Imperfekt  TJfiows  (ai)  statt  tjfiovva  OM  ist  wohl  durch  Ein- 
fluss  des  Präsens  elfiai  oder  der  dritten  Personen  ijjove,  tjrave,  tjoave  zu 
erklären.  Damit  bleibt  fraglich,  ob  besser  ijfiovvai  oder  ijfjiovvs  zu 
schreiben  ist. 

62   Zur  Metathese  vgl.  die  Note  zu  V.  12. 

CO  Wenn  M  hier  und  V.  83  nagovala  bietet,  so  beruht  das  sicher 
auf  einem  volksetymologischen  Missverständnis  des  aus  der  kirchlichen 
Litteratur  jedem  Griechen  bekannten  JtaQQtfoia^  das  0  in  V.  83  richtig 
bewahrt  hat.  Auch  in  V.  30  will  nagovala  M,  der  technische  Ausdruck 
für  die  Ankunft  Christi,  nicht  in  den  Zusammenhang  passen.  In  V.  61 
hat  M  jtoQQtjoieg  richtig  bewahrt. 

82  Die  Lesung  reg  xd^eg  0  für  das  zu  erwartende  und  durch  M 
gestützte  ozeg  xd^eg  Hesse  sich  zur  Not  als  eine  Art  innerer  Accusativ 
zu  axixovxat  erklären,  zu  ihren  Gunsten  spricht,  dass  auch  in  V.  29 
0  xkg,  M  axkg  bietet.  Aber  hier  ist  die  Präposition  elg  viel  leichter  zu 
entbehren  als  in  V.  82. 


24* 
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Vorläufiger  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
auf  Aegina. 

Von  A.  Fnrtwangler, 

(Vorgetmgen  in  den  Sitzungen   vom  8*  Juni  iin<l  6.  Juli  1901.) 

Seitdem  Cockerell  mit  seinen  Genossen  im  Jahre  1811  zum 
Zwecke  architektonischer  Untersuchungen  die  Trümmer  des 
früher  dem  Zeus  Pauhellenios  und  thinn  der  Athena  zuge- 
schriebenen Tempels  auf  Aegina  durchwühlt  und  dabei  die 
kostbaren  Fragmente  der  Giebelgruppen  gefunden  hatte^  welche 
jetzt  die  hiesige  kgh  Glyptothek  zieren,  haben  keine  wissen- 
schaftlichen Ausgrabungen  an  jener  Stelle  stattgefundeu.  Nur 
an  der  Peripherie  des  Heiligtums»  an  dem  nördlichen  Ende  der 
östlichen  Stützmauer  der  Terrasse,  auf  welcher  der  Tempel 
sich  erhebt,  hat  Stais  im  Jahre  1893  für  die  griechische 
archäologische  Gesellschaft  eine  kleine  Grabung  veranstaltet, 
Ober  welche  in  den  UgaHUHa  t?|c  d^;f<2*oA,  hmgiag  1894  S.  20 
berichtet  ist. 

Die  in  der  kgL  Glyptothek  aufgestellten  Statuen  und  Frag- 
mente wurden  allgemein  als  etwas  Abgeschlossenes  angesehen, 
mit  dem  man  als  solchem  zu  arbeiten  habe.  Indess  schon  in 
meinem  neuen  Kataloge  der  Glyptothek  von  1900  konnte  ich 
die  Beschreibung  zahlreicher  kleinerer  Fragmente  hinzufügen 
(Xr,  I67a — d,  168)|  die,  bis  dahin  unbeachtet,  im  Magazine 
der  Sammlung  gelegen  hatten.  Dass  eine  neue  Untersuchung 
an  Ort  und  Stelle  dies  Material  noch  erhebh'ch  zu  vermehren 
geeignet  sein  mUsste,  war  offenbar.  Waren  doch  zu  vei^chiedenen 
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Mulen  von  neueren  Reisenden  kleine  Marmorfragniente  selbst 
auf  der  Oberfläche  der  Ruinenstätte  aufgelesen  worden. 

Durch  hochherzigen  Entschluss  Seiner  Königlichen 
Hoheit  des  Prinz-Regenten  Lüitpold  von  Bayern  wurde 
ich  beauftragt,  eine  neue  Untersuchung  an  der  Stätte  des  Tempels 
auszuführen.  Die  griechische  Regierung  erteilte  bereitwilligst 
die  Erlaubnis,  und  die  griechische  archäologische  Gesellschaft, 
welche  das  ganze  den  Tenipel  umgebende  Areal  kurz  vorher 
käuflich  erworben  hatte,  stellte  in  liberalster,  dankenswertester 
Weise  dasselbe  für  die  Ausgrabung  zur  Verfügung. 

In  die  Arbeit  am  Ausgrabungsplatze  haben  sieh  mit  mir 
die  Herren  X)i\  Hermann  Thiersch  aus  München  und  Dr. 
Paul  Herrmann  aus  Dresden  geteilt,  zu  denen  sich  später 
noch  der  Architekt  Ken-  Ernst  R.  Fiochter  aus  Basel  gesellte. 
Nach  meiner  Abreise  im  Mai  wurde  die  Ausgrabung,  die  nahezu 
vollendet  war,  eine  Zeit  lang  unterbrochen ;  sie  wird  gegenwärtig, 
in  Anwesenheit  der  Herren  Thiersch  und  Fiechter,  vollends 
zu  Ende  geführt  Ich  benutze  im  Folgenden  die  Mitteilungen 
dieser  beiden  Herren  über  ihre  letzten  Funde  und  Beobachtungen. 

Soweit  sich  die  Resultate  schon  jetzt  überblicken  lassen, 
ist  mit  der  Grabung  ungefähr  das  Folgende  erreicht  worden,  *) 


1*  Der  Tempel. 

iJurch  die  Freilegung  und  Säuberung  der  Tempelruine 
selbst  zeigte  sich,  dass  die  bisherigen  Aufnahmen  in  wesent- 
lichen Punkten  unrichtig  und  unvollständig  waren.  Hier  sei 
nur  als  wiclitigstes  Resultat  erwähnt,  dass  auf  dem  Fusshoden 
der  Cella  die  deutliche  Spur  des  Postamentes  des  KuJtbildeÄ 
entdeckt  ward.  Sie  befindet  sich  nicht  am  Ende  der  Cella, 
sondern  vielmehr  am  Ende  des  zweiten  Drittels  derselben,  Sie 
beweist,  dass  das  KultbÜd  von  ganz  massigen  Dimensionen  war. 


^)  V^\,  auch  meine  kurzen  Berichte  in  der  Berliner  pMloL  Wochen* 
aehrift  rJOl,  S.  560,  G37»  700,  1001.  Eine  vollatändige  Publikation  der 
Ergehnisse  der  Ausgrabung  wird  baldigst  in  einem  besonderen  Werke 
erscheiüBD. 
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Um  die  Spur  des  Postamentes  herum  sind  die  Löcher  für  das 
hölzerne  Gitter  erhalten,  welches  die  von  Cockerell  im  Pronaos 
gefundene  Inschrift  als  Txoia  ueqI  tö  eäog  inventarisiert  (CIG.  21 39). 
Es  ist  durch  diesen  Fund  sicher  gestellt,  dass  das  Elfenbein- 
auge von  ungewöhnlich  grossen  Dimensionen,  das  Cockerell  in 
der  Cellü  gefunden  hatte  und  das  im  hiesigen  kgl.  Antiquarium 
aufbewahrt  wird,  nicht  von  der  Tempelstatue  stammen  kann. 
Bisher  hatte  man  auf  grund  dieses  Auges  eine  sitzende  Kolossal- 
figur als  Terapelbild  rekonstruiert»  das  in  schlechtem  Verhältnis 
zu  den  Massen  der  Cella  gestanden  hätte  (vgl.  zuletzt  meine 
Beschreibung  der  Glyptothek  S.  84).  Es  muss  das  Elfenbein- 
auge —  wozu  indess  auch  seine  flache  Gestalt  viel  besser  passt  — 
von  einem  Votive  (etwa  einem  geweihten  hölzernen  Schiffe?) 
herrühren. 

Die  von  Einigen  aufgestellte  Behauptung,  die  auffallend 
unsymmetrisch  angelegte  Thüre,  die  von  der  Cella  in  den 
Opisthodom  führt  und  die  eigentümlichen  Tische  in  letzterem 
seien  spätere  nachträgliche  Zuthaten,  erwies  sich  als  falsch; 
diese  Anlagen  sind  dem  ganzen  Baue  gleichzeitig.  —  In  der 
Cella  wurde  die  Spur  einer  Holztreppe  konstatiert.  Die  Archi- 
trave  der  zweiten  oberen  Säuleustellung  in  der  Cella  waren  im 
Zusammenhange  mit  dem  Dache  schon  von  Holz,  indem  keine 
Ileste  derselben  erhalten  sind. 

Merkwürdig  bleibt  das  absolute  Fehlen  von  Metopenplattenj  j 
fa  ist   auch   keine  Spur  von  solchen   zu  finden.     Dass  indei 
solche  von  anderem  Materiale  eingelassen  waren,   ist  aus  dem ' 
Erhaltenen  sicher.     Wären  sie  von  Stein  oder  Terrakotta  ge- 
wesen, müssten  Reste  vorhanden  sein.     Sie  können  also  eigent- 
lich nur  in  Holz  gearbeitet,  sfcuckiert  und  bemalt  gewesen  sein. 

Von  anderen  Teilen  des  Baues  seien  namentlich  einige 
Blocke  des  horizontalen  Öiebelgeisons  hervorgehoben,  welche 
Einlassungen  für  die  Plinthen  der  Giebeliiguren  enthalten. 
Welche  Schlüsse  sich  aus  denselben  werden  ziehen  lassen,  ist 
noch  unbestimmt. 

Vor  Allem  aber  sind  zahlreiche  neue  Fragmente  der  Giebel- 
figiir^  sowie  Reste  anderer  Marmorstatuen  altgriechischer  Zeit 
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gefunden  worden.  Im  Tempel  und  in  der  nächsten  Nabe  des- 
selben fanden  sieb  allerdings  nur  kleinere  Splitter  der  Giebel- 
figuren, welche  der  Aufmerksamkeit  Cockereirs  und  seiner 
Genossen  entgangen  waren.  Unter  diesen  ist  die  im  Pronaos 
gefundene  Hand  der  Athena  des  Ostgiebels  besonders  bemerkens- 
wert. Sie  wird  anpassen  an  das  Fragment  Nr.  117  meiner 
Beschreibung  der  Glyptothek  und  bestätigt  meine  dort  vorge- 
tragene Deutung  des  Münchner  Stücks.  Athena  hatte  die  Aegis 
um  die  linke  Hand  gewickelt.  Durch  künstlerische  Vorzüge 
ganz  hervorragend  sind  einige  Glieder  vom  Ostgiebel,  besonders 
eine  Hand  von  hoher  Schönheit,  Eine  fragmentierte  Hand, 
die  einen  am  Boden^  auf  der  Plinthe  liegenden  Stein  zu  fassen 
scheint  und  von  der  Westseite  stammt,  ist  wegen  des  Motivs 
hervorzuheben;  ich  glaubte  zuerst,  dass  sie  zu  dem  Gefallenen 
der  Mitte  des  Westgiebels  (Qlypt  Nr.  75),  dem  vermutlichen 
Patroklos  gehöre:  allein  dies  ist,  wie  ich  mich  am  Originale 
überzeugt  habe,  nicht  raöglich.  Unter  den  erhaltenen  West- 
giobelstatuen  ist  aber  auch  sonst  keine,  zu  welcher  das  Fragment 
gehören  könnte. 

Unter  den  Fragmenten  des  Westgiebels  ist  noch  erwähnens- 
wert das  einst  angesetzt  gewesene  besonders  gearbeitete  Ende 
der  Mütze  des  skythischen  Bogenschützen  im  Westgiebel.  Ueber 
diese  Mütze  und  ihre  einstige  Spitze  ist  ja  früher  viel  hin  und 
her  diskutiert  worden*  Ganz  wie  ich  dies  in  meiner  Beschreibung 
ihr  Gh^itothek  (S.  104  zu  Nr,  81)  auf  grund  der  Vftsenbilder 
angenommen  hatte,  ist  es  eine  breite  lunde  Endigung. 

Im  Osten  kam  auch  ein  zweiter  fragmentierter  Marmor- 
schild mit  Relief  (laufende  nackte  Figm*)  zu  Tage;  vgl.  meine 
Beschreibung  der  Glyptothek  Nr*  153. 

Von  den  einst  angesetzt  gewesenen  Locken  aus  Blei  kamen 
verschiedene  Stücke  heraus,  aber  gar  keine  Reste  von  in  Bronze 
angesetzten  Attributen.  Offenbar  war  das,  was  nicht  in  Marmor 
gearbeitet  w^rde,  in  der  Rege!  in  Blei  ausgeführt,  das  bemalt 
ward  (vgl.  meine  Beschreibung  der  Glyptothek  S.  89). 

Wir  fanden  Hände,  Füsse,  Arme,  Schenkel,  Stücke  von 
Gewand^  von  Aegis,   von  Helmen  und  Schilden   und   von  den 
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Greifen  und  Palmetten-Akroterien  des  Daches  in  beträcbtlicher 
ZaLl;  allein  ganze  Körper^  Torsen  durchaus  nicht.  Offenbar 
sind  die  grossen  Stücke  zuerst  weggeschleppt  worden.  Die 
jetzt  fehlen,  haben  schon  gefehlt,  als  Cockerell  seine  Aus- 
grabung begann;  sie  lagen  vermutlich  leicht  sichtbar  zu  oberst 
und  sind  deshalb  schon  früh  verloren  gegangen.  Kleinere 
Fragmente  mögen  auch  in  der  Zwischenzeit  zwischen  der  Unter- 
suchung Cockereirs  und  der  unsrigen  gefunden  und  verschleppt 
worden  sein;  denn  wir  fanden  vielfache  Spuren  davon,  dass 
auch  nach  Cockerell  noch  in  den  Ruinen  gewühlt  worden  ist. 
Manche  schwere  grosse  Blöcke  zeigten  auf  der  nach  dem  Boden 
gekehrten  Seite  moderne  Inschriften.  Hierbei  sei  auch  erwähnt, 
dass  jener  berüchtigte  Stein  mit  der  gefälschten  Weihinschrift 
an  Zeus  Panhellenios,  durch  welchen  frühere  Gelehrte  getäuscht] 
worden  waren,  auch  wieder  aufgefunden  ward;\)  er  lag  mit 
der  Schriftseite  nach  unten  an  der  Nordwestecke. 

Zu  den  geretteten  kleineren  Bruchstücken  der  Marnjor- 
statuen  des  Heiligtums  gehörten  nun  glücklicherweise  aber 
auch  solche,  die  ich  kaum  zu  huden  gehofl't  hatte,  nlünlich 
Köpfe.  Die  ersten  zwei  Köpfe  wurden  trefflich  erhalten  im 
Schutt  des  Propjlons  vor  der  Südostecke  de^  Tempels  gefunden, 
«in  bärtiger,  sicher  dem  Ostgiebel  gehöriger  und  ein  unbärtiger, 
der  im  Stile  des  Westgiebels  gearbeitet  ist.  Cockerell  hatte 
merkwürdigerweise  das  Propylon,  dessen  Spuren  sogar  über 
der  Erde  sichtbar  waren,  unberührt  gelassen. 

Weitere  sechs  Köpfe  mit  dem  Fragment  eines  siebenten 
wurden  dann  spiiter  in  der  Tiefe  der  Cisterne  gefunden,  deren 
Mündung  sich  auf  der  Ostterrasse  befindet.  Der  Schacht  der 
Cisterne  leitet  zu  einer  natürlichen  Höhle,  zu  der  ein  Zugang 
von  den  Felsen  unterhalb  der  Nordseite  der  Terrasse  führt. 
In  dieser  Höhle  hatten  Cockerell  und  seine  Genossen  ihr  Lager 
aufgeschlagen.  Es  war  ihnen  aber  nicht  eingefallen,  die  Fort- 
setzung der  Cisterne  zu  untersuchen,  die  von  der  Höhle  aus 
noch    weit    in    die    Tiefe   führte.     In    diesem    Schachte    fanden 


*)  Vgl.  über  denselben  L.  R<H8,  archäol.  Aufsiltxe  I,  '2M  t 
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sich  zahlreiche  Marmorfragmente,  besonders  von  den  Ziegeln 
des  Marmordachos  des  Tempels,  dann  ron  den  Körpern  der 
Grdfe  der  Akroterien,  femer  das  Unterteil  einer  weit  aus- 
schreitenden weihlichen  Statue  in  langem  Gewände  aus  der 
Epoche  der  Giebel,  verschiedene  menschliche  Glieder,  der  Ami 
eines  skythischen  Bogenschützen  im  bemalten  engen  Gewände 
und  endlich  jene  Köpfe.  Einer  derselben  stammt  aus  wesent- 
licli  älterer  Zeit  als  der  Tempel,  Er  ist  ein  charakteristisches 
Stück  früharchaischer  Marraorskulptur.  Er  scheint  zu  einer 
weiblichen  Figur  gehört  zu  haben.  Im  langen  Haare  liegt 
eine  Binde.  Ein  zweiter  kleinerer  weiblicher  Kopf  gehört 
dagegen  in  die  Zeit  des  Uehergangsstiles  unmittelbar  nach 
480  V.  Chr.;  der  anmutige  mädchenhafte  Kopf  trägt  das  Haar 
in  einer  weichen  Haube.  Die  übrigen  Köpfe  sind  männlich, 
drei  unbäHig,  zwei  bärtig;  sie  diflPerieren  nicht  unbeträchtlich 
in  den  ßrössenverhältnissen;  sie  sind  alle  behelmt  und  gehören 
der  Epoche  der  Giebelskulpturen  an,  doch  Lst  es  bis  jetzt  noch 
unsicher,  ob  einer  von  diesen  selbst  stammt.  Einige  Frag- 
mente von  Murmorbasen  deuten  an,  dass  andere  Votivskulpturen, 
wahrscheinlich  Gruppen»   in  dem  Heiligtum   vorhanden  waren. 

In  die  (Jisterne  wurde  das  Regenwasser  vom  Tempel  her- 
geleitet. Cockerell  hatte  falschlich  an  beiden  Längsseiten  des 
Tempels  Wassen-innen  gezeichnet;  im  Süden  ist  keine,  und  die 
im  Norden  zweigt  in  ihrem  östlichen  Viertel  plötzlich  vom 
Tempel  ab  und  läuft  auf  die  Cisteme  zu. 

Vor  der  Ostfront  des  Tempels  wurde  fast  in  der  ganzen 
Breite  des  Tempels  das  Fundaiuent  eines  grossen  monumentalen 
Altares  gefunden,  das  Cockerell  auch  übersehen  hatte.  Der 
Grundriss  des  Altares  hatte  dieselbe  langgestreckte  oblonge 
Gestalt  und  dieselbe  Lage  im  Verhältnis  zum  Tempel  wie  sie 
die  Untersuchungen  von  Puchstein  und  Koldewey  bei  den 
griechischen  Heiligtümern  des  Westens  als  Regel  festgestellt 
hatten  (vgl.  derselben  Werk  über  die  grieclüschen  Tempel 
Unteritaliens  und  Siziliens  S.  189)*  Der  Altar  erwies  sich  als 
gleichzeitig  mit  dem  Tempel  und  der  Anlage  der  Terrasse  um 
denselben.     Der  Opfernde   betrat   den  Altar  von  Westen   her. 
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Der  Altar  ist  in  stattlichem  Abstände  von  dem  Tempel  ange- 
legt und  nahe  gegen  das  Ende  der  Terrasse  hinausgeschoben. 
Vor  dem  Altare  war  ein  gepflasterter  Platz,  der  in  einen 
gepflasterten  Gang  auslief^  welcher  zu  der  Rampe  leitete,  die 
asu  der  Ostfront  des  Tempels  hinaufführte. 

Ein  wichtiges  Resultat  der  Ausgrabungen  liegt  endlich 
darin,  dass  sie  die  Bestätigung  zu  derjenigen  Datierung  des 
Tempels  brachten,  welche  ich  zuletzt  in  der  Beschreibung  der 
GhT)tothek  S.  161  flF.  eingehend  begründet  hatte:  es  ist  jetzt 
sicher,  dass  der  Tempel  nicht ,  wie  neuerdings  anzunehmen 
beliebt  ward,  weit  in  das  sechst©  Jahrhundert  hinauf  gehört, 
sondern  dass  er  in  den  Anfang  des  fünften  datiert  werden 
muss.  Es  sind  nämlich  in  und  unter  dem  Bauschutte  zahl- 
reiche Kleinfunde  gemacht  worden,  die  nicht  vor  ca.  500  v,  Chr. 
gesetzt  werden  können. 

Welcher  Gottheit  das  Heiligtum  gehörte,  war  lange  un- 
gewiss. Dass  die  gewöhnliche  frühere  Annahme»  es  sei  der 
Tempel  der  Athena,  nicht  haltbar  sei,  ging  schon  aus  dem . 
her\*or,  was  P.  Wolters  in  den  Mitteilungen  des  archäologischen  i 
In&tituts  in  Athen  1889,  S.  115  if.  konstatiert  hatte,  Wolters^ 
machte  darauf  aufmerksam,  dass  die  zwei  bis  dahin  bekannten 
Grenzsteine  des  Heiligtums  der  Athena  auf  Aegina  keineswegs , 
nahe  bei  dem  Tempel,  sondern  der  eine  verbaute  eine  gute 
Stunde,  der  andere  in  situ  gefundene  angeblich  gute  andert- 
halb Stunden  vom  Tempel  zu  Tage  kamen.  Deshalb  glaubte 
ich  schon  in  meiner  Beschreibung  der  Glyptothek  S.  86  von 
der  früheren  Annahme  absehen  zu  müssen.  Im  Museum  von 
Aegina  nun  bemerkte  ich  einen  dritten  ganz  gleichlautenden 
Grenzstein,  der  nach  der  bestimmten  Aussage  des  Lehrers  und 
Conservators  der  Altertümer,  Hen-n  Pelekanos,  im  Meere  bei 
der  Stadt  im  Hafen  gefunden  worden  ist.  Jener  andere  Stein 
aber  ist  nach  unseren  Erkundigungen  nur  eine  Viertelstunde 
vor  der  Stadt  in  einem  noch  sichtbaren  Grabschacht  eingekeilt 
gefunden.  Der  in  der  Athanasios- Kapelle  verbaute  ist  dann 
natürlich  von  der  Stadt  her  verschleppt.  Zur  Zeit,  als  die 
Äegineten    in  Palüochora   wohnten,   sind   von  der  verlassenen 
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Stadt  am  Meere  her  viele  antike  Blöcke  in  jene  Gegend  ge- 
schleppt worden.  Das  Heiligtum  der  Athena  auf  Aegina  hat 
sicher  nicht  an  der  Stelle  unseres  Tempels,  sondern  offenbar 
unten  in  oder  bei  der  Stadt  gelegen. 

Die  Vermutung^  die  ich  in  der  Beschreibung  der  Glyptothek 
S.  86  äusserte,  es  möge  unser  Heiligtum  das  des  Herakles  sein, 
das  Xenophon,  Hellen.  5,  1»  10  erwähnt,  fand  in  den  Funden 
keinerlei  Bestätigung,  indem  diese  alle  vielmehr  mit  grosser 
Bestimm theit  auf  eine  weibliche  Gottheit  als  Inhaberin  hin- 
wiesen; auch  standen  jener  Identifikation  topographische  Be- 
denken im  Wege.  Unter  den  Göttinnen,  die  in  Frage  kommen 
konnten,  dachte  ich  zunächst  an  Demeter,  woflir  in  der  auf- 
fallend häufig  vorkommenden  auf  Vasen  eingeritzten  Inschrift 
da  ein  gewisser  Anhalt  gegeben  schien.  Allein  der  von  Hero- 
dot  6,  91  erwähnte  Tempel  der  Demeter  Thesmophoros  rauss 
in  der  Stadt  oder  nahe  bei  gelegen  haben.  Ich  dachte  ferner 
an  das  von  Pausanias  genannte  Heiligtum  der  Aphaia,  obwohl 
Ja^sselbe  nach  diesem  auf  dem  Wege  zum  Oros  gelegen  haben 
soll  und  daher  bisher  in  dem  kleinen  Heiligtume  unterhalb 
der  Spitze  des  Oros  gesucht  worden  ist.  Es  kamen  dann  einige 
Inschriftfunde  hinzu,  die  mich  immer  wieder  an  Aphaia  denken 
Hessen,  eine  mit  arp.,  eine  mit  .  .  am  und  vor  allem  eine  mit 
. .  vfdExe  xaq^atox  -  .  ^  Die  letztere  machte  mir  die  Rückführung 
auf  Aphaia  fast  zur  Gewissheit  U.  von  Wilamowitz,  dem  ich 
die  Inschrift  mitteilte,  bestätigte  mir  den  Gedanken  an  Aphaia 
und  schlug  vor  eine  kürzere  Nebenform  des  Namens  der  Göttin 
anzunehmen  und  zu  lesen  „Name  d]iT*?r;«f  t&<pm  6  x  ^  -  * 
Vatersname*,  Da  die  Inschrift  indessen  zwar  s^hr  altertüm- 
lich, aber  auch  sehr  flüchtig  und  nachlässig  geschrieben  ist, 
so  liegt  es  wohl  noch  näher,  zu  vermuten,  dass  der  Stein- 
metz nur  aus  Versehen  die  Wiederholung  der  zwei  Buchstaben 
xi  versäumt  und  statt  xärpaiat^  wie  er  wollte,  nur  itiffm  ge- 
chrieben  hat,  ein  Versehen,  das  ja  eines  von  allergewöhn- 
lichster  Art  wäre* 

Was  mich  in  der  Zuteilung  des  Heiligtums  an  die  Aphaia 
noch  bestäi'kte,  war  die  topographische  Angabe  in  der  Kult- 
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legende  bei  Antoninus  Liberalis  c*  40:  von  Kreta  in  einem j 
Fischerboote  kommend  und  an  der  Küste  von  Aegina  landend/ 
flieht  sie,  um  den  Nachstellungen  des  Fischers  zu  entgehen, 
in  einen  Hain,  an  die  Stelle,  wo  dann  später  ihr  Heiligtum 
stand.  Diese  Angabe  ist  unvereinbar  mit  der  gewöhnlichen 
Ansetznng  des  Heiligtums  unterhalb  der  Spitze  des  Oros.  Das 
an  letzterer  Stelle  befindliche  kleine  Heiligtum  liegt  in  öder 
Felswüste.  Die  Gegend  kann  auch  im  Altertum  nicht  wesent- 
lich anders  gewesen  sein.  Es  ist  hier  weit  und  breit  kein 
Wald,  Auch  ist  der  Punkt  von  der  Meeresküste  zu  weit  ent^J 
ferat  und  zu  schwer  zuganglich,  um  jene  Legende  begreiflich 
erscheinen  zu  lassen.  Dagegen  wii'd  diese  sofort  verständlich, 
wenn  wir  unser  Heiligtum  als  die  Stelle  ansehen.  Hier  zieht 
sich  von  der  Küste,  von  der  Bucht  der  Agia  Marina,  die  für 
ein  von  Kreta  kommendes  Boot  ohnedies  der  natürlichste  An- 
legeplatz war,  hinauf  bis  zu  der  Hcihe,  auf  welcher  das  Heilig- 
tum liegt,  ein  Wald  von  Pinien. 

Endlich   war   es   gar   so  verlockend,   zu   vermuten,    dasaJ 
Pindars  Lied  (Paus.  2,  30,  3)  auf  die  sonst  so  obskure  Aphaia" 
einer    besonderen  Veranlassung    verdankt    ward.      Und    welch 
besserer  Anlass  liess  sich  denken  als  der  der  Einweihung  des 
glänzenden  Neubaues,    die  ja   nach   der   durch  die  Funde  be- 
stätigten Datierung   gerade    in    die    pind arische  Glanzzeit   fiel. 

Soweit  war  ich  gekommen,  als  ein  am  18.  Juni  d,  Js. 
gemachter  glücklicher  Fund  uns  aller  Vermutungen  überhob: 
er  machte  es  zur  Thatsache,  dass  das  erst  dem  Zeus  Pan- 
heUenios,  dann  der  Athena  zugeteilte  Heiligtian  vielmehr  der 
aginetischen  Gottin  Aphaia  gehörte. 

Die  Aushebung  des  alten  Schuttes,  den  man  beim  Baue 
des  Tempels  zur  Aufschüttung  der  Ostterrasse  verwendet  hatte' 
und  der  sich  voll  von  Kleinfundeu  archaischer  Epochen  erwies, 
fahrte  dazu,  dass  die  Innenseite  der  OstteiTassen-Stützmauer 
bis  auf  den  Fels  hinunter  frei  gelegt  wurde.  Denn  es  hatte 
sich  gezeigt,  dass  der  Fels  hier  nach  der  Mauer  zu  stark  abfiel 
und  dasK  der  in  der  so  entstandenen  Hiihlung  angesammelte 
Schutt  an  Fund&tttcken  alter  Zeiten  besonders  reich  war.    An . 


372 


A.  FkrtwSugler 


K 


O 


"0 


X 


einer  Stelle  der  Innenseite  der  Mauern  wo 
<iiese  abgetreppt  ist,  fanden  sich  auf  einer 
dieser  Abtreppungen,  die  mit  grösseren 
Steinen  als  ninterfüllung  belegt  sind,  drei 
Stücke  einer  archaischen  Inschrilt;  ein 
\aerte9  an  das  linke  Ende  anpassendes 
kleines  Stück  war  schon  im  Apnl  vor  der 
Südfront  des  Tempels  gefunden  worden. 
Aus  der  Art  der  Auffindung  jener  drei 
Stücke  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass 
die  Inschrift  älter  ist  al§  der  Tempel  und, 
wie  die  in  der  Terrassenanschüttung  ge- 
fundenen alten  Architekturteile,  von  einer 
der  zur  Zeit  des  Baues  des  neuen  Tempels 
schon  zerstörten  älteren  Bauten  stammt. 
Ich  gebe  sie  beistehend  nach  dem  von 
Dt,  Thiersch  gesandten  Abklatsche  in 
Zeichnung  von  Hrn.  C.  Koichhold  wieder. 
Es  ist  dazu  zu  bemerken,  dass,  wie  Herr 
Thiersch  nachträglich  am  Original  beob- 
achtete und  wie  ich  dann  auch  auf  dem 
Abklatsche  in  ganz  schwacher  Spur  kon- 
statieren konnte,  in  der  Lücke  in  der 
zweiten  Zeile  links  noch  ein  X  gestanden 
hat,  das  ganz  abgeriehen  ist  Es  hiess 
also  ^oßofiog  (xal  6  ßcofioo)  ;|joAf^ac  {nal 
6  iXifpa^y  Das  Material  ist  weicher  gelb- 
licher Kalkstein,  derselbe,  aus  dem  dos 
Fundament  des  alten  vor  den  Neubau  des 
Tempels  und  die  Anlage  der  Terrasse 
gehörigen  Altares  besteht,  das  nördlich 
von  dem  gepflasterten  Aufgange  zur  Ost- 
front zu  Tage  gekommen  ist  (vgL  unten 
S.  874).  Der  Block  ist  9  cm  dick,  25  cm 
hoch  und  jetzt  ca.  1,60  lang.  Er  zeigt 
keinerlei  Spuren  von  Befestigung.    Er  wird 
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daher  wohl  in  einem  Rahmen  von  Holz  oder  Lehmziegeln  ein- 
gelassen gewesen  sein,  also  an  einem  altertilmlichen  Bau,  dessen 
Oberteil  aus  diesen  Materialien  bestand. 

Am  Anfang  der  ersten  Zeile  ist  wohl  KXjioha^  am  Anfang 
der  ^.weiten  inot]h%,  am  Anfang  der  dritten  zu  reTyo^  (oderj 
6  Üotyxoi;)]  ji£gil_e]7tom^e  zu  lesen.  In  der  ersten  Zeile  wilrdei 
ein  Name,  der  zwei  Buchstaben  mehr  enthielte,  besser  passen. 
Die  Schrift  ist  sehr  sorgfiUtig;  die  Buchstaben  sind  ca.  6  cm 
hoch;  sie  sind  nicht  orotxfjdo}'  geordnet.  Durch  den  Gebrauch 
des  Koppa,  durch  die  geschlossene  Form  des  Eta,  durch  das 
Kreuz  im  Theta  und  die  Form  des  Epsilon  erweist  sich  die 
Inschrift  als  altertümlicher  als  alle  bisher  auf  Aegina  bekannt 
gewordenen;  nur  zwei  bei  den  neuen  Ausgrubungen  gefundene 
Fragmente  (von  denen  das  eine  das  oben  erwähnie  mit  der 
Weihung  an  Aphaia  ist)  zeigen  gleich  altertümlichen  Charakter. 
Die  Inschrift  gehört  ohne  Zweilel  in  das  sechste  Jalirhundert. 

,  Als  (El)eoitas  Priester  war,  wurde  der  Aphaia  das  Haus 
gebaut/  Damit  ist  höchst  wahrscheinlich  nicht  irgend  ©in 
Verwaltungsgebäude  im  Heiligtum  gemeint,  sondern  das  für 
die  Aphaia  gebaute  Haus  ist  ihre  Wohnung,   ist  ihr  Tempel. 

Der  Gebrauch  des  Wortes  otxog  oder  otxrifta  für  den  Kult- 
raum einer  Gottheit  ist  durch  mancherlei  Analogieen  zu  belegen. 
Man  scheint  besonders  geschlossene  Lokale  mystischer  Kulte 
80  bezeichnet  zu  haben.  Den  hgog  oJxoq  eines  14j'af  nennt 
eine  Inschrift  aus  Kleinasien,  die  Wendland  und  Kern,  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  und  Religion 
S.  90  f.,  114  behandelt  und  dabei  andere  Beispiele  für  jenen 
Gebrauch  des  Wortes  gesammelt  haben.  Eine  Inschrift  von 
Magnesia  nennt  einen  mit  Dionysos -Mysterien  zusammen- 
hangenden lEob<;  olxog,  in  dem  Kern  das  Bild  des  Dionysos 
vermutet  (vgl.  Kern,  Inschn  von  Magnesia  Nr.  117);  eine  In- 
schrift von  Thisbe  (CIGS.  I  2233)  spricht  von  der  Stiftung 
eines  olxo^  und  eines  Dionysosbildes.  Gewiss  gab  es  in  Heilig- 
tOmem  auch  leool  oixoi  und  JfQal  ofxlait  die  nur  zur  Auf- 
bewahrung gewisser  heiliger  Gegenstände  oder  Weihgeschenke 
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sowie  ak  Priesterwohnungen  dienten*  ^)  Doch  konnte  auch 
Kultlokal  selbst  so  genannt  werden.  Pausanias  bezeichnet 
das  Ereclitheion,  den  dem  Erechtheuskult  dienenden  Bau  als 
oiKfjfta  (1,  25,  6)  und  ebenso  nennt  er  X,  4,  4  einen  mit  dera 
Kulfcbilde  des  Asklepios  oder  Prometheus  ausgestatteten  Bau 
ein  oTkij/ia;  die  Tholos  zu  Epidauros,  die  er  oiHtifm  TitQifp^Qh 
nennt,  ist  neuerdings  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  Kult- 
gebäüde  bestimmt  worden,*) 

Im  Falle  unserer  Inschrift  spricht  die  ausdrückliche  Her- 
vorhehuDg,  dass  das  Haus  für  die  Göttin,  die  Aphaia,  gemacht 
wurdei  entschieden  dafili%  dass  es  eben  ihr  eigenes  Wohnhaus, 
in  dem  ihr  Bild  steht,  d.  h,  ihr  Tempel  ist.  Und  dies  wird 
weiter  bestätigt  durch  die  Fortsetzung:  x&ßo>fi6g  xdikifpaq  nox€* 
not^drj,  „Der  Altar  und  das  Elfenbein  wurden  hinzugemacht •, 
d,  h.  natürlich  zu  dem  im  ersten  Satze  genannten  ohog.  Zum 
Tempel  gehört  der  Altar  davor,  zum  Tempel  auch  das  Bild; 
also  auch  diese  Fortsetzung  lehrt,  dass  der  der  Aphaia  gebaute 
ohoi  ihr  Tempel  isL  Auch  zu  dem  neuen,  dem  jetzt  noch 
stehenden  Tempel  wurde  gleichzeitig  ein  neuer  Altar  ,, hinzu *- 
gemacht,  dessen  Fundament  wir,  wie  oben  erwiihnt,  auf  der 
Ostterrasse  fanden.  Die  dem  neuen  Tempel  vorangehenden 
älteren  Tempel  hatten  ebenfalls  ihre  Altäre  vor  sich  im  Osten; 
es  scheinen  noch  die  Fundamente  von  zweien  solcher  älterer 
Altitre  unter  dem  Fussboden  der  späteren  Terrasse  erhalten 
zu  sein.  Die  zu  ilmen  gehörigen  entsprechenden  älteren  Tempel, 
also  auch  der  oixoc  unserer  Inschrift,  müssen  auf  der  Stelle 
des  jetzigen  gelegen  haben. 

,Das  Elfenbein"  kann  wohl  nur  das  elfenbeinerne  Bild 
bedeuten.  Wie  ein  neuer  Altar  so  gehört  auch  ein  neues  Bild 
zum  neuen  Tempel  hinzu,  von  dessen  Bau  die  Inschrift  Kunde 
giebt.  Das  Bild  bestand  natürlich  nicht  ganz  aus  Elfenbein, 
sondern  war  ein  Holzbild  mit  Elfenbein  belegt  j  allein  es  war 


1)  Vgl.  ü.  Köhler  in  den  Mitteü.  d.  Instit.,  Athen,  VII,  1882.  S.  373  t 
Rubenaohn,  Mysterieulieili^.  von  Eleusia  and  kSamothr.  S.  73. 

^)  Svorunos  in  Journal  Internat,  d'arch.  numism,»  Bd.  TV,  190). 
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Üblich^  im  Altertum  derartige  Bilder  als  „ölfenbeinerne**  und, 
wenn  Gold  für  eiiiigo  Teile  angewendet  war,  als  ^goldelfen- 
beinerne*  zu  bezeichnen.  Das  Elfenbein  war  gerade  für  Götter- 
bilder ein  bevorzugtes  Material  (Plin.,  nat.  bist.  8,  31),  und  das 
allem  Anschein  nach  von  alter  Zeit  her.  Die  goldelfenbeiuernen 
Kolosse  der  phidiasischen  Zeit  bezeichnen  nur  die  höchste 
Steigerung  einer  flir  Götterbilder  in  archaischer  Epoche  ent- 
wickelten Technik. 

Anzunehmen  dass  ^das  Elfenbein"  der  Inschrift  nur  eine 
SU  einem  bereits  vorhandenen  Bilde  liinzugekommene  Zuthat 
bezeichne,  scheint  rair  widerraten  durch  die  Zusamnienstellung 
mit  dem  Altar  sowie  durch  den  Zusammenhang  mit  dem  voran- 
gegangenen Satze:  ^Altar**  und  ^Elfenbein*  sind  offenbar  zwei 
selbständige  vollständige  Dinge,  die  beide  zu  dem  „Hause" 
hinÄUgemacht  worden  sind,  üeberdiess  wäre  es  auch  technisch 
ohne  Analogie  und  sehr  unwahrscheinlich»  dass  man  ein  vor- 
handenes alte^  Kultbild  später  mit  Elfenbein  belegt  hätte. 

Ob  das  archaische  elfenbeinerne  Bild  unserer  Inschrift  das- 
jenige SoQvov  der  Aphaia  war,  diis  die  Geaclüchte  bei  Anto- 
ninus  Liberalis,  transform.  40  nach  der  Inhaltsangabe  voraus- 
setzt (im  Texte  ist  die  Erwähnung  des  S6avov  ausgefallen), 
oder  ob  ausser  diesem  noch  ein  älteres  Ilolzbild  vorhanden 
war»  oder  ob  endlich  später  mit  dem  alten  Baue  auch  das  oder 
dia  alten  Bilder  zerstört  waren  und  nur  das  ^dog  bestand,  das 
in  dem  Inventar  des  neuen  Tempels  im  fünften  Jahrhundert 
en^'ähnt  wird  und  dessen  Spur  wir  auf  dem  Cellaboden  fanden, 
dies  alles  muss  ungewiss  bleiben. 

Ueber  die  Göttin  Aphaia  eingehend  zu  handeln,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Es  sei  hier  nur  in  Kürze  konstatiert,  was  uns 
die  Ueberlieferung  und  was  die  Funde  über  sie  lehren»*) 

Bei  Hesych  s*  v.  ^Aq?ala  heisst  es  einfach  ^  AtHiifvvüt  nal 
^ÄQtFfjii^.  Bei  Pausanias  (2,  30,  3),  Antonin us  Liberalis  (trans- 
form, 40)   und  Ps.  Vergil,   Ciris  303,   den  einzigen  Stellen,    an 


^)  TgU  &ucb  Beilaf^e  zxa  Allgemeinen  Zeitung  1001^  Nr.  149:  Apbaia, 
0»Mtin  des  TempeU  von  Aegina. 

1 1K»1 .  hiijt^h.  d.  pbai>4,-|»liilul.  IL  d.  Uflt  CL  25 
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denen  die  Aphaia  sonst  noch  genannt  wird,  erscheint  sie 
identifiziert  mit  Britoniartis  und  Diktynna,  doch  nicht  mÜ 
Artemis,  als  deren  Freundin  die  Britomartis  hier  erscheint 
Die  Artemis  Alytvafa  in  Sparta  (Paus.  S,  14,  2),  die  Einige  delj 
Aphaia  identisch  glaubten/)  hat  mit  dieser  nichts  zu  thun.*l 
Aphaia  und  Artemis  waren  auf  Aegina  getrennte  Gottinneii 
wenn  sie  auch  in  Beziehung  zu  einander  gesetzt  waren.  Be 
Antoninus  Liberalis  war  etwas  auf  die  Aphaia  Bezügliche 
berichtet,  das  sich  im  Heiligtum  der  Artemis  auf  Aegina  — 
ohne  Zweilel  dem  von  Pausanias  2,  30,  1  erwähnten  in  de^H 
Stadt  unten  —  befand  oder  stattfand;  doch  ist  im  Texte  leider^ 
gerade  dies  ausgefallen.  Auch  der  kretische  Kultus  kennt  die  ii 
Artemis  als  von  Diktynna  und  Britomartis  ganz  getreani^^| 
Göttin,  wie  die  inschriftlich  überlieferten  alten  Schwurformeln ^ 
beweisen.  Es  ist  undenkbar,  dass  das  für  den  Kultus  der 
Aphaia  gedichtete  Lied  des  Pindar,  das  Pausanias  bezeugt,  die_ 
Göttin  der  Artemis  gleichgesetzt  und  als  Tochter  der  Let€ 
besungen  habe;  der  Anfang  eines  piudarischen  Frosodion,  del 
in  den  Scholien  zu  Aristophanes  Rittern  1261  angeführt  und 
seit  Böckh  (Pind*  Frg,  59)  willkürlicher  Weise  auf  das  Aphais 
Gedicht  bezogen  wird,  kann  sonach  unmöglich  von  dieser 
stammen;  es  feierte  jenes  vielmehr  die  Leto  mit  ihren  Kinder 

Die   Erzählung   bei   Antoninus    Liberalis    wird    wohl    uiil 
Recht  auf  Nikanders  Verwandlungen  zurückgeführt  (Schneider, 
Nicandrea  p.  69  f.)-*)     Die  Britomartis   ist  hier  wie  bei  Pau^ 
sanias  eine  Tochter  des  Zeus  und  der  Karme;  nur  die  Genealogi« 
der   letzteren   ist   bei   Beiden    vei-schieden :    bei   Antoninus    ia 
Karme  Tochter   des   Phoinix   und   der  Kassiepeia  (ebenso    be 
Ps.  Verg.  Ciris  220),  bei  Pausanias  ist  sie  Tochter  des  Eubuloa 
des  Sohnes  des  Karmanor  (bei  Diodor  5,  76,  3  des  Sohnes  de 
Demeter).    Britomartis  flieht  die  Gemeinschaft  der  Männer  unj 
will  Jungfrau  bleiben.    Bei  Antoninus  konunt  sie  aus  Phönikioi 


^  O.  Müller,  Aeginetica  p.  16G. 

»)  Vgl  Sam  Wide,  lakoniache  Kulte  S.  109, 

*)  Vgl.  E.  Oder»  de  Antonino  Liberali,  Bonner  DisBert.  1886,  S. 
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zuerst  nach  Argos  zu  den  Töchtern  des  Erasinos,  dann  nach 
Kephallenia,  wo  sie  als  CTottia  Laphria  verehi*t  wird,  dann  erst 
aach  Kreta.  Bei  Pausanias  ist  sie  auf  Kreta  geboren  und 
Freundin  der  Artemis.  Ueberein stimmend  ist  dann  bei  beiden 
die  schon  bei  Eallimachos  eig^igt.  189  ff.  erscheinende  Erzäh- 
lung von  der  Liebe  des  Minos  zu  Britomartis.  Bei  Pausaniaa 
wirft  sie  sich  in  Fischemetze  wie  bei  Kalli  machos,  bei  Anto- 

^piuus  flieht  sie  zu  Fischern,  die  sie  mit  ihren  Netzen  bedecken; 
Drtan  wird  sie  als  Diktynna  verehrt.  Die  Geschichte  beruht 
auf  wohl  alter  Volksetymologie,  welche  Diktynna  von  ötHtvg^ 
das  Netz  ableitete  (vgl.  Usener,  Gottern  amen  »S.  40  f.).  Gegen 
die  von  Eallimachos  damit  verbundene  Herleitung  vom  Berge 
Dikte  ward  schon  im  Altertum  Widerspruch  erhoben^  da  das 
DiktynnaioD  mit  dem  Kulte  der  Diktynna  vom  Berge  Dikte 
weit  entfernt  liegt  (Strabo  X,  12,  p.  479).^)  Bei  Pausanias 
tieisst  es  nun  veeiter,  dass  auch  die  Aegineten  diese  Göttin 
verehrten,  liyoyteg  (palviadal  arpiotv  iv  ifi  %*t'iaq)  ry/y  Byttifiagitv, 
[alkmann,  Pausanias  S.  260,  Anm.  3  schlug  vor,  für  fffiivm&ai 

■•«u  lesen  d^av^/  yevicifai  oder  äifQVio^fp'ai^  was  Hitzig  und 
Blümner  in  ihrer  Ausgabe  wohl  mit  Recht  angenommen  haben. 
Denn  es  ist  hier  oifenbar  nur  angedeutet,   was  bei  Antoninus 

I  »usführlicher  er/,ählt  ist:  Britomartis  kommt  dort,  nachdem  sie 
dem  Miüos  enttioheu  war,  von  Kreta  auf  einem  Boote  mit  dem 
Fischer  Ändromedes  nach  Aigina;  als  auch  der  Fischer  sie 
mit  seiner  Liebe  verfolgt,  springt  sie  ans  Land  und  flüchtet 
tl;  äkooQ  odiTiio  iort  rvy^)  avft]g  ro  UgoVf  xäyxav§a  iyivETo 
dffavfjg.  Sie  flüchtet  vom  Meere  in  einen  Hain  an  die  Stelle, 
wo  später  ihr  Heiligtum  stand,  und  hier  ward  sie  unsichtbar, 

iDas    nun    folgende   xal  <h%'6^tQaay   avttjt*  *'A(pai(iy   ist   aus   dem 

Flläch&t  folgenden  Satze  offenbar  wiederholt  und  wird  deshalb 
mit  Recht  als  späterer  Zusatz  verworfen.  Vielleicht  stand  hier 
ursprünglich  das,  was  man  nach  der  Inhaltsangabe  BQtxdfiaQitg 


^  Vgl-  Tümpel  in  Pauly-Wissowa,  Beallexikon  IH,  B80. 
*)  Daa   TOQ  Martini  in  »einer  Ausgabe  su gefügte  ht  i^t   offenimr 
*  Tni|>a»end. 
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£ig  fdai'or  \ifpaiav  hier  erwarten  möchte:  die  Thatsache  derJ 
Verwandlung  in  ein  ^oavov  an  der  Stelle,  wo  die  Öottial 
unsichtbar  geworden  war.  Es  folgt  nun:  it"  dk  tql  hgr^  r^sl 
^ÄQT^fudog  xhv  Ök  TÖJiov,  h  r/5  äfpa%*}}g  fyeveTo  t)  DQuö^agTi^A 
äq?tEQa)oav  Aiytv^rai  xal  tm*6^aoav  \4(j.df]v  xal  hgd  biEXfA^üay] 
(bc  tffoj.  Hier  ist  oflfenbar  nach  ^Agri^iAog  eine  Lücke;  maal 
hat  vermutet,  dass  liier  die  Erwähnung  der  Verwandlung  inj 
ein  Xoanon  ausgefallen  sei;  diese  inuss  aber  doch  an  dem  Ortej 
ihrer  Verehrung,  also  dort,  wo  sie  unsichtbar  wurde,  statt- ^ 
gefunden  haben,  nicht  in  dem  Heiligtum  der  Artemis,  das 
wohl  (wie  oben  S.  376  bemerkt)  kein  anderes  ist  als  das  von 
Pausanias  in  der  Stadt  erwähnte.  Was  hier  auf  Ai>haiaj 
Bezügliches  war,  ist  durch  die  Lücke  des  Textes  verloren.1 
Dass  das  Artemis-Heiligtum  ein  von  dem  Orte  der  Verehrung 
der  Aphaia  getrennter  Ort  war,  geht  mit  Sicherheit  aus  dem  , 
gegensätzlich  gegenüber  gestellten  folgenden  rdv  öi  tottov,  ip\ 
q5  dfpQvijg  lyivETo  .  ,  .  hervor.  In  der  analogen  Geschichte  der] 
Aspalis  (Äntonin,  Lib.  13)  verschwindet  der  Leichnam  derl 
Jungfrau  in  ihrem  Haiiso,  wo  sie  sich  getödtet  hatte,  undj 
ävri  tov  oc&jiiaxog  Itpdvfj  ^oapor^)  nagä  to  Ti]g  *Agtijiudog  iaxriH6^i\ 
diesem  Bilde  ward  jährlich  geopfert.  Hier  gab  es  nur  einen! 
Kultplatz  der  Aspalis  im  Tempel  der  Arterais;  also  musste 
die  Verwandlung  hier  vor  sich  gehen.  Anders  im  Falle  der] 
Aphaia:  hier  fand  der  Kult  an  der  Stelle  statt,  wo  ^e  ver-l 
sehwunden  war,  also  musste  auch  hier  die  V^er Wandlung  in] 
das  Bild  vor  sich  gehen. 

Auch  dieser  Geschichte  liegt  eine  Volksetymologie  zuj 
gininde,  die  "Afpaia  von  d^ayi/c  erklärte.  Dieselbe  kann  wohlj 
relativ  alt  sein  und  ich  möchte  vermuten,  dass  der  Kern  derj 
Legende  schon  in  Pindars  Lied  vorkam.  Hätte  Pindar,  der  | 
doch  ohne  Zweifel  die  örtliche  Kultlegende  verwertete,   etwas 


^)  Diese  Worte  ayxl  tov  atoftato^  eqdyfj  fwni'oy  setzt  Miirtiui  im« 
Aphaia- Kapitel  in  die  Lücke  hinter  l4QTtfit&oi^  ohne  tu  betlenken,  daasJ 
oM^ta  ja  hier  gar  nicht  paaat,  indem  es  dch  nicht  wie  dort  um  eitiisxi  f 
Leichnam  handelt. 
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i^resentlich  Anderes  von    der  Aphata  zu   erzählen   gewusst,  so 
'würde   Wühl   eine   Spur   davon    in   unserer  Ueberlieferung   ge- 
blieben sein. 

Ob  die  Herleitung  der  Aphaia  aus  Kreta  und  ihre  Gleich- 
Setzung  mit  der  Britoraartis,  wie  Otfr.  Müller,  Aeginetica 
p,  164  tr  vermutete,  erst  durch  die  Niederlassung  der  Aegi- 
net-en  in  Kjdonia  zu  erklären  ist,  oder  ob  sie  älterer  Zeit 
angehört,  mag  zweifelhaft  erscheinen.  Die  Fimde  des  Aphaia- 
leiligtuius  lehren  uns  jedenfalls  durch  die  zahlreichen  mykc- 
nischen  Idole  der  Göttin,  dass  zwischen  den  äginetischen  Ver- 
ehrern der  Aphaia  und  Kreta  alte  Beziehungen  bestanden; 
I  denn  wo  raykenische  Funde  sind^  shid  auch  Beziehungen  zum 
piche  des  Minos.  Jene  Herleitung  der  Aphaia  von  Kreta 
lag  also  wohl  schon  recht  alt  sein. 

üeberhaupt  ist  die  Aphaia  offenbar  eine  Göttin,  deren 
Wesen  und  Kultus  ganz  in  der  mykenischen  Epoche  wurzeln. 
Ihre  nächsten  A"er wandten  sind  die  grossen  kretischen  Göttinneu, 
die  Britomartis  des  mittleren  und  östlichen,  die  Diktynna  des 
westlichen  Kreta;  und  ferner  ist  offenbar  nahe  verwandt  die 
alte  Göttin  Brizo  auf  Delos,')  die  den  leidenden  Frauen  im 
Schlaf  Orakel  erteilt;  femer  die  Hemithea  auf  dem  knidischeu 
Chersones,  die  den  Kranken  im  Traume  erscheint  und  die  als 
Geburtshelferin  von  den  Frauen  verehrt  ward;  nach  der  Legende 
hatte  sie  sich  ins  Meer  gestürzt.  Es  gehören  ferner  wohl 
hierher  die  Asteria,  die  sich  von  Zeus  verfolgt  ins  Meer  sftürzt, 
die  Ino-Leukothea  auf  dem  Tsthmos  und  auch  die  Skylla  auf 
der  Insel  Minoa  bei  Megara,  eine  Gestalt,  die  mit  Kreta  in 
enger  Beziehung  steht;  als  ihre  Amme  ward  Karme,  die  Mutter 
der  Britomartis-Aphaia,  bezeichnet  (Ps.  Verg.  Ciris286  f.);  auch 
sie  wirft  sich  ins  Mtter,  wo  sie  in  ein  Ungeheuer  verwandelt 
wird.  Die  Aphaia  muss  auch  der  Hekate  nahe  gestanden 
haben,  die  auf  Aegina  als  Hauptgöttin  verehrt  ward.  Von 
iinigen  wurden  Britomartis  und  Diktynna  der  Hekate  gleich- 


*]  Vgl.  meine  Antike  Gemmen  lllt  S.  46.  —  Identität  der  Brno 
"bnd  Britomarti«  venrmt^Jt  Wemicke  in  PmiJy-Wi«»owiv,  Beallex.  11,  1371. 
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gesetzt  (schol.  Eurip.  Hippol.  146)  und  nach  Neanthes  negl 
reXetcbv  war  Britomartis  die  Tochter  der  Hekate  und  des  Zeus 
(Müller,  frg.  hist.  gr.  HI,  8). 

Mit  dem,  was  man  hiemach  aus  der  üeberlieferung  über 
das  Wesen  der  Aphaia  erkennen  kann,  stimmen  die  Funde  sehr 
wohl  überein.  Sie  zeigen,  dass  hier  eine  Göttin  der  Frauen 
von  allgemeinem  weiblichem  Charakter  verehrt  wurde.  Sie 
erscheint  in  den  mykenischen  Idolen  gerne  mit  einem  oder  auch 
zwei  Kindern  im  Arme,  als  Kinderpflegerin  und  Geburtsgöttin. 

Besonders  interessant  ist  eine  früharchaische  Marmor- 
statuette, die  an  der  Ostterrassenmauer  gefunden  ward;  sie 
stellt  die  Göttin  im  faltenlosen  Peplos  dar,  indem  sie  mit  einer 
Hand  die  eine  Brust  umfasst,  mit  der  anderen  das  Gewand 
vor  dem  Schosse  gefasst  hält:  es  ist  das  auf  eine  Gewandflgur 
übertragene  alte  Motiv  der  nackten  syrischen  und  kyprischen 
Idole,  wo  die  Göttin  die  Hände  an  Brust  und  Scham  legt.^) 
Mit  dem  Gewände  erscheint  der  Typus  auch  in  einer  alt- 
ionischen Bronze  von  Olympia  (Olympia,  Bd.  IV,  Nr.  74),  sowie 
an  einer  Marmorstatuette  aus  der  tiefsten  Schicht  am  Arte- 
mision von  Ephesos.*)  Letztere  Analogie  ist  besonders  interes- 
sant: die  Aphaia  und  die  ephesische  Artemis  wurden  in  alter 
Zeit  in  einem  und  demselben,  nur  die  Weiblichkeit  und  damit 
den  Schutz  aller  mit  den  speziell  weiblichen  Organen  ver- 
knüpften Angelegenheiten  betonenden  Typus  gebildet. 

Die  Funde  im  Aphaia-Heiligtum  ergaben  auch  eine  Reihe 
altionischer  Terrakotten,  die  Aphrodite  darstellen ;  es  ist  charak- 
teristisch, dass  man  diese  als  Weihgeschenke  an  Aphaia  ganz 
passend  fand. 

Das  alte  Xoanon  der  Aphaia  muss  man  sich  natürlich  in 

*)  Heuzey,  terrescuites  du  Louvre  pl.  10,  7.  Cesnola-Stern,  Cypem, 
Taf.  50,  3.  Noch  in  griechisch  archaischein  Stile  erscheint  dies  Motiv 
der  nackten  Göttin  in  Terrakotten  von  Praisos  auf  Kret^i,  die  Halbherr 
denin liehst  publizieren  wird  und  deren  Kenntnis  ich  seiner  Freundlich- 
keit verdanke. 

2)  F.,  Meisterwerke  d.  griech.  Plastik,  S.  715,  Fig.  137.  Vgl.  in 
Roschers  Lexikon  d.  Myth.  I,  S.  408,  63. 
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der  Art  der  bekannten  alten  weiblichen  Idole  denken,  wie  sie 
auf  Münzen  oft  nachgebildet  werden  und  in  deren  Kreis  als 
berühmtestes  auch  das  ephesische  Idol  gehört.    Zur  Illitstration 

»Ton  Pausanias'  Erwähnung  der  Apbaia  auf  Aegina  haben 
ImliQof-Bluraer  und  Gardner*)  leider  nur  die  Abbildung  und 
Beschreibung  einer  äginetischen  Münze  des  Caracalla  bei  Sestini, 
descr*  del  museo  Fontana,  Firenze  1822,  p,  49,  5;  tab»  II,  7 
heranziehen  können,  da  ihnen  kein  Exemplar  dieser  Münze 
bekannt  ist.     Hier  steht  gegenüber  Zeus  eine  Göttin^  offenbar 

^die  Nachbildung  eines  alten  Idoles,  mit  gezacktem  Kopfaufsatze, 
lu  iler  erhobenen  Rechten  etwas,  das  als  Pfeil  gezeichnet  und 
erklärt  ist,  in  der  gesenkten  Linken  eine  Fackel,  Irahoof- 
Blumer  und  Gardner  zweifeln  an  der  Korrektheit  des  Details 
von  Abbildung  und  Beschreibung,  namentlich  an  dem  Pfeil  in 
der  Rechten.  So  lange  kein  Original  dieser  Münze  bekannt 
wird,  lässt  sich  darüber  nicht  sicher  urteilen.  Doch  würde 
das  Bild  im  Ganzen  zur  Aphaia  recht  wohl  stimmen.  Der 
auiokige  Kopfaufsatz  ist  so  recht  jenen  alten  Göttinnen  eigen, 
die  in  Artemis  zusammenflössen.*)  Die  Zusammenstellung  mit 
Zeus,  dem  Vater  der  Apbaia  und  Inhaber  des  gegenüber  auf 
dem  Oros  gelegenen  HeUigtums  würde  auch  gut  verständlich 
s»?in.  Die  gesenkte  Fackel  deutet  auf  eine  Göttin,  mit  deren 
Kulte  Weihen  verbunden  waren;  die  gehobene  Waffe,  die  bei 
alten  Idolen  so  gewöhnlich  i^t,  bezeichnet  die  Macht  und 
Gewalt  der  Göttin.  Ein  auf  einer  Stele  aus  Marseille  nach- 
gebildetes Idol,  in  dem  man  auf  grund  einer  ebenfalls  in  Mar- 
seille gefiindenen  Inschrift  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Dik- 
tynna  vermutet,^)  hält  in  der  erhobenen  Rechten  ebenfalls 
eine  kurze  Waffe,  die  beschädigt  ist;  sie  wird  von  dem  Heraus- 
geber als  Schwert  erklärt.  Jedenfalls  ist  die  allgemeine  Ueber- 
einstinimung  mit  jener  äginetischen  Münze  und  der  vermut- 
lichen Aphaia-Diktynna  bemerkenswert.     Eine  bekannte,  unter 


*)  Nuiiiit»matic  coraineutary  on  Pauflania«  p.  46. 

»)  Vgl.  F.,  Sammlung  Sabouroff,  Text  m  Taf.  2ö, 

*)  lUtrrn  arch^ol.  1835,  U.  pl.  26,  p.  267  £  (Hipp,  ßaxiü). 


382 


A,  Furtw&ngUr 


Traian  geschlagene  Münze  des  Koinon  der  Kreter*)  stellt  eine 
wie  Artemis  kurz  bekleidete  uod  mit  Jagds  tief  ein  versehene 
weibliche  Gestalt  auf  Felsen  sitzend  dar;  sie  trägt  auf  dem 
linken  Arme  ein  kleinem  Kind,  in  der  gehobenen  Rechten  aber 
eine  kurze  Waffe,  die  von  den  Einen  als  Pfeil,  von  den  Anderen 
als  kurzer  Jagdspeer  bezeichnet  wird;  sie  hält  die  Waffe  in 
der  Art  wie  ein  Schwert.  Zu  den  Seiten  zwei  klein  gebildete 
Kor^banten^  die  das  Kind  als  den  kleinen  Zeus  erkennen  lassen. 
Oben  steht  AlKTYNNA.  Man  hat  die  weibliche  Gestalt 
danach  Diktynna  genannt;  nur  Svoronos  bezog  die  Inschrift 
auf  die  Stadt  Diktynna  und  erkläiie  d*as  Mädchen  als  eine 
Nvmphc,  die  den  kleinen  Zeus  pflege.  Allein  bei  einer  solchen 
Nymphe  wäre  das  ArtemiskostQm  und  vollends  die  Waffe  in 
der  gehobenen  Rechten  ganz  unerklärlich.  Wir  glauben  also, 
dass  die  bisherige  Deutung  die  richtige  ist.  Dann  aber  dürfen 
wir  die  in  der  Rechten  gehobene  kurze  Waffe  wohl  als  einen 
von  dem  Diktynna-Idol  beibehaltenen  Zug  erklären,  während 
im  Uebrigen  die  Gestalt  der  Göttin  der  späteren  Identifikation 
mit  Artemis  zufolge  gebildet  ist.  Diktjnna  war  gewiss  auch 
Kinderpflegerin  im  Allgemeinen,  wie  dies  bei  Aphaia  die  alten 
Idole  lehren;  so  darf  es  nicht  auffallen,  wenn  sie  in  lokaler 
Tradition  auch  als  Pflegerin  des  Zeuskindes  erscheint,  während 
die  gleichartige  Britomartis  als  Tochter  des  Zeus  bezeichnet 
wird.  Selbst  wenn  die  Inschrift  Alxrvvva  auf  der  Münze  als 
Nanie  der  Stadt  zu  fassen  sein  sollte,  was  aber  noch  recht 
zweifelhaft  scheint,  so  wäre  doch  die  Deutung  der  weiblichen 
Figur  auf  die  Hauptgottheit  der  Stadt,  die  Diktynna,  die 
nächstliegende. 

Kehren  wir  zum  äginetischon  Tempel  zurück.  Ais  zu 
Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  der  Neubau  gemacht  wurde 
und  man  zu  beschlie^ssen  hatte,  mit  welchen  Figuren  man  die 
Giebelfelder  zieren  wollte,  da  begreifen  wir  gut^  dass  das  Wesen 
und  die  Legende  der  Aphaia»  der  altertümlichen  lokalen  Güttin» 


I 


*)  SvoronoB,   ntnnism.   de  la  Crete,  pl.  33,  23.  24;   p, 
äQx>  189B,  Taf.  1,  7;  8,  5j  Brit.  ma«.,  catal.  Crete,  pl.  1,  9. 
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die  in  den  nationalen,  durch  die  Dichtung  gefeierten  Olymp 
nicht  einzudringen  vermocht  hatte,  als  untauglich  befunden 
wurden,  um  daraus  Gegenstände  fdr  den  künstlerischen  Schmuck 
des  Tempels  zu  nehmen.  Die  Bauherren,  als  welche  wir  die 
stolzen,  Kampf  und  Sport  liebenden  Aristokraten  von  Aegina 
zu  denken  haben,  denen  Pindar  so  manches  Lied  gewidmet 
hat,  entschieden  für  ein  ritterliches  Thema,  für  Heldenkämpfe. 
Und  die  Göttin,  die  diese  zu  lenken  hatte»  war  natürlich  nicht 
Aphaia,  sondern  Athena,  die  Beschützerin  der  Helden  im 
Kampfe*  Dass  aus  der  Gegenwart  der  Athena  für  die  Göttin 
des  Tempels  nichts  zu  schliessen  sei,  hatte  ich  schon  in  der 
Beschreibung  der  Glyptothek  S.  86  und  157  entschieden  her- 
Torgehoben  und  trotz  Widerspruches  Anderer  festgehalten. 
Die  Inschrift  hat  den  FaU  entschieden. 

Aphaia  wurzelt  in  der  Zeit,  wo  die  Geltung  der  Frauen 
noch  eine  höhere  war  und  die  matriarchalische  Kultur  noch 
näher  lag.  Die  Giebelskulpturen  unseres  Tempels  gehören  in 
die  Epoche  der  vollendeten  Herrschaft  des  Mannes:  der  Tempel 
der  Weibergöttin  wird  mit  Heldenkämpfen  geschmückt. 

In  Pindars  Lied  auf  Aphaia  mag  wohl  Beides  vereint  ge- 
wesen sein,  der  Preis  der  Göttin  und  das  Lob  der  Stifter,  und 
rielleicht  war  hier  auch  auf  die  Gruppen  in  den  Giebeln  ange- 
spielt, welche  die  Pindar  und  seinen  äginetischen  Freunden  so 
lieben  Thaten  der  Aiakiden  darstellten. 

Doch  am  besten  würde  sich  ohne  Zweifel  alles  erklären, 
wenn  ein  grossartiger  äusserer  Anlass  zu  dem  prachtvollen 
Neubau  gegeben  war,  d.  h.  wenn,  wie  man  früher  immer  schon 
vermutete,  der  Bau  nach  der  Schlacht  von  Salamis  errichtet 
ward,  in  der  die  Aegineten  ja  den  Preis  der  Tapferkeit  davon- 
trugen und  in  welcher  ihre  Aiakiden  mitkämpften,  die  zu 
holen  ein  eigenes  Schiff  ausgesandt  worden  war.  Da  der 
Tempel  „nicht  vor  490  und  nicht  wesentlich  später  als  480' 
entstanden  sein  kann  (Beschr.  d.  Glyptothek  1900,  S.  163)^ 
welche  Datierung  durch  die  Funde  bestätigt  ward  (s.  oben 
S.  369),  so  Ist  die  Schlacht  von  Salamis  gewiss  der  natür- 
lidifite   Anlass.     Daa   Aphaia  «Heiligtum    liegt  ja   auch   eben 
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auf  der  seebeb errsclientlcn  Höhe,  von  der  eine  gerade  nörd- 
liche Linie  genau  auf  die  Kjnosnra  von  Salamis  und  Psvtfcaloia 
trifft,  also  eben  auf  den  Platz  jener  denkwürdigen  Seeschlacht. 
Leicht  mochten  die  Aegineten  von  der  Gottheit  jener  Höhe 
her  sich  iin  Kampfe  gestärkt  gefühlt  haben. 

Hier  greift  eine  schöne  Vermutung  von  Salomon  Reinach 
ein,  die  er  mir  mitzuteilen  die  Gefälligkeit  luitte;  er  vermutet, 
dass  das  rpda/ia  yvraiHfk^  das  die  Aegineten  beim  Beginne 
der  Schlacht  zu  sehen  und  zu  hören  glaubten  und  das  ihnen 
scheltend  zurief,  wie  lange  sie  denn  noch  rückwärts  rudern 
wollten,  worauf  ihr  Angriff  begonnen  habe  und  die  Schlacht 
in  Gang  gekommen  sei,  dass  diese  Erscheinung  nach  ägine- 
tdschem  Glauben  eben  die  Aphaia  gewesen  sei.  Es  scheint  mir 
dies  in  der  That  nicht  unwahrscheinlich,  und  dann  würde  aller- 
dings der  Neubau  und  sein  Schmuck  mit  den  Heldenkämpfen 
der  Aiakiden  besonders  verständlich  sein. 


2,  Die  Funde  aus  der  Zeit  vor  dem  Tempelbau. 

Die  Ausgrabung  zeigte  bald,  dass  die  grosse  ebene  Terrasse, 
welche  den  Tempel  umgiebt»  künstlich  aufgeschüttet  war  über 
unebenem  Felsboden.  Es  erhob  sich  sonach  die  Frage,  ob 
Keste  älterer  Anlagen  in  der  Tiefe  unter  der  Aufschüttimg 
verborgen  seien.  Zuerst  wurde  vor  der  Südosteeke  in  die  Tiefe 
gegangen  und  hier  zeigte  sich  in  der  That  der  Rest  einer 
alten  Mauer  auf  dem  Felsboden  unter  der  Anschüttung,  Diese 
letztere  erwies  sich  als  in  ihrer  oberen  Seh  ich  t  aus  dem  Bau- 
schutte des  Tempelneubaues,  weiter  unten  aus  einer  mächtigen 
Steinpackung  bestehend.  Unterhalb  der  letzteren  kam  dann 
eine  Sandschicht  mit  Kleinfunden  alter  Zeit,  darunter  der  Fels. 

Am  wichtigsten  erwies  sich  der  südöstliche  Teil  der  Ost- 
Brrasse.  Hier  kamen  in  der  Tiefe  unter  der  hier  sehr  mäch- 
igen  Aufschüttung  grössere  zusammenhängende  Mauerzüge  von 
alten  Häusern  und  auch  von  grösseren  Bauten  zu  Tage.  Nach 
der  Ostterrassenmauer  zu  fiel  der  Felsboden  stark  ab ;  der  hier 
unter  der  Terrassenschüttung  angesammelte  tiefe  Schutt  erwiös 
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sieh  als  durclisetzt  mit  einer  Masse  von  Kleinfunden  der 
archuischt»n  Epochen.  Im  aönllichen  Teile  der  Ostterrasse,  wo 
der  Felsboden  ansteigt,  lag  die  Schicht  nait  den  archaischen 
Funden  wesentlich  höhen  Auch  hier  wurden  alte  Fundament- 
maueni  von  Gebäuden  entdeckt,  die  bei  Anlage  der  Terrasse 
zerstört  waren.  Nördlich  und  nordöstlich  vom  Tempel  fehlte 
die  Anschüttung  mit  Bauschutt  ganz,  und  die  über  dem  Fels- 
boden befindliche  Schicht  mit  den  altertümlichen  Funden,  den 
mykenischen  Idolen  u,  dgl.  lag  hier  ganz  oben.  Walirschein- 
iich  ist  ein  grosser  Teil  dieser  urspriinglich  viel  mächtigeren 
Schicht  nach  Norden  über  den  Felsrand  der  Terrasse  hinunter 
gewoifen  worden  (wohl  bei  Anlage  der  Terrasse);  denn  hier 
unten  vor  dem  Eingang  der  Höhle  fand  sich  die  Fortsetzung 
der  Schicht  von  oben:  Masisen  von  archaischer  Töpferwaare, 
Idole  u.  St  f. 

Von  den  alten  Bauresten  sind  kenntlich  im  Südosten  alte 
Hauser,  die  anstosson  an  das  Quaderfundament  eines  grösseren 
Baues^  der,  wie  die  Herren  Fiecht^r  und  Thiersch  neuerdings 
festgestellt  haben,  aus  einer  Cella  besteht,  an  welche  nach 
Westen  zu  eine  zweigeteilte  hintere  Kammer  anschliesst;  es 
ist  ganz  der  Cirundriss  der  westlichen  Hälfte  des  alten  Athena- 
tem pels  der  Akropolis  von  Athen.  Weiter  nach  Norden  zu 
sind  zwei  verschiedenen  Epochen  angehörige  Altarfundamente 
kenntlich,  die  zu  den  älteren  auf  der  Stelle  des  jetzigen  voraus- 
zusetzenden Tempeln  gehörten. 

Die  Tiefgrabungen  auf  der  OstteiTasse  mussten,  nachdem  alles 
vermessen  worden  ist,  grossenteüs  wieder  zugeschüttet  werden. 

Auf  der  Westterrasse  hatte  die  Untersuchung  der  Schicht 
unter  der  Aufschüttung  nur  negatives  Resultat:  es  befanden 
sich  hier  In  alter  Zeit  keine  Anlagen. 

Innerhalb  der  Terrassenschüttung  im  Süden  und  Osten  des 
Terapeb  fanden  sich  zerschlagene  Architekturglieder  altdorischer 
Bauten,  besonders  die  mit  ihrem  Farbenschrauck  sehr  wohl 
erhaltenen  Teile  eines  grösseren  Baues,  ohne  Zweifel  des  Tempels 
des  sechsten  Jahrhunderts.  Diese  Stücke  stimmen  in  der  Form- 
gebung und  der  Technik  auffallend  nahe  mit  denen  des  alten 
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Porostempols  der  Akropolis  von  Athen  und  uuch  mit  dem  alten 
Tem]>el  von  Korintli  überinn.  Das  Fundament  des  Baues  rauss 
wohl  unter  dem  jetzigen  Tempel  stecken. 

Von  einer  alten  Votivsiiiile  mit  vierzig  Canneluren,  ähn- 
lich der  der  Naxier  in  Deljjhi,  sind  Trommeln  gefunden  worden, 
allein  das  Capitell  leider  nicht. 

Die  wichtigsten  Gattungen  der  archaischen  Kleinfunde  sind 
die  folgenden: 

Massen  monochromer  handgemachter  Thongefässe  in  Scher- 
ben; darunter  zahlreiche  kleine  Dreifüsse. 

Scherben  mykeni^scher  Abäsen  in  viel  geringerer  Zahh 

Zahlreiche  Idole  mykenischer  Epoche,  die  Göttin  darstellend, 
zuweilen  mit  Kind  im  Arme. 

Viele  primitive  Tierfiguren,  zumeist  Rinder»  sowohl  in  der 
rohen  Technik  der  handgemachten  monocliromen  Vasen  als  in 
mykenischer  Technik  mit  Bemalung. 

Idole  der  Göttin  in  der  rohen  Technik  der  handgemachten 
Vasen,  zum  Teil  mit  ausgefiihrteu  Köpfen. 

Nachmy kenische  handgemachte  Idole  der  Göttin,  zuweilen 
thronend. 

In  geometrischem  Stil  bemalte  Vasen  in  Menge* 

Zahlreiche  Kannen  mit  Einritzimg  (Gattung  wie  Athen, 
Mitt,  1897,  S.  297,  Fig.  22,  23  und  im  ArchäoL  Anzeiger  1895, 
a  33,  Fig.  1). 

Geschnittene  Steine,  sowohl  einige  acht  mykenische  als 
solche  der  geometrischen  Epoche;  dann  ägyi^tisch-phönikische 
Smaltskarahäen» 

Massen  protokorinthischer  Vasen. 

Noch   grössere  Massen   gewöhnlicher  korinthischer  Vasen. 

Zahlreiche  Figuren,  zum  Teil  mit  Gerdssmündung,  aus 
sog.  ägyptischem  Porzellan,  griechisch-phonikisch. 

Grosse  TriJakna- Muschel  mit  phönikischer  Gravierung, 
gleicher  Art  wie  Stücke  von  Naukratis,   Delphi  und  Etnirien. 

Bronzefibeln  und  -Nadeln  archaischer  Typen. 

Stücke  wakrscheinlich  argivischer  Bronzereliefs  der  Art 
wie  die  in  Olympia,  auf  der  Akropolis  von  Athen  u.  a.  (Olympia, 
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Bi  IV,  S.  103;  Arch,  Anzeiger  1894,  117;  Athen.  Mitt.  1895» 
S,  473);  eins  mit  Theseus  und  Minotaur. 

Scherben  von  Vasen  aus  Naukratis  mit  weissem  Ueberzug, 
ohne  Figuren,  doch  darunter  fünfzehn  Scherben  mit  fragmen- 
tierten aufgemalten  Inschriften;  es  waren  zum  Teil  sicher 
Weihinschriften,  doch  ist  der  Name  der  Gottheit  nicht  erhalten. 
Die  Stücke  sind  ganz  gleichartig  den  im  Aphrodite-Heiligtum 
tu  Naukratis  gefundenen;  sie  müssen  von  dorther  importiert  sein. 

Zahlreiche  aus  Formen  hergestellte  importierte  klein  asia- 
tisch ionische  Terrakotta-Statuetten  des  6.  Jahrhunderts^  zu- 
meist thronende  Göttin,  doch  auch  stehende  Aphrodite  mit 
Taube,  Silen,  Dickbauch-Diimon^  Tiere  u.  a. 

Wenige  nicht  ionische  Terrakotten  des  sechsten  Jahr- 
hunderts,   darunter   vereinzelt  eine    attische   thronende  Göttin, 

Attische  Vasen  des  sechsten  Jahrhunderts. 

Schwarz  gefirnisste  Vasen  vom  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts und  lokale  ungefimisste  gleicher  Epoche. 

Auf  groben  Schüssel-  und  Ziegelfragmenten  eingepresste 
archaische  figürliche  Stempel. 

3.  Die  übrigen  Funde. 

Diese  stammen  zumeist  aus  der  Zeit  des  Tempel-Neubaues 
selbst  oder  doch  der  nächst  folgenden  Epoche,  indem  aus 
Sfmteren  Zeiten   nur  verschwindend  Weniges   gefunden   wurde. 

Dem  Baue  des  neuen  Tempels  und  der  Anschüttung  der 
Terrasse  gleichzeitig  ist  zuniichst  das  Propylon,  das  festliche 
EiDgangsthor  in  der  Südterrassen mauer,  das  auf  die  Ostterrasse 
hinaufführt.  Seine  N.-W.*Ecke  ist  nur  etwa  5  m  von  der 
8,-0, -Ecke  des  Tempels  entfernt.  Die  unteren  Teile  des  Baues 
waren  auffallend  wohl  erhalten.  Es  war  ein  schlichtes  ein- 
faches QebuaJe  mit  je  zwei  achteckigen  Pfeilern  statt  Säulen 
zwischen  den  Anton  der  südlichen  und  nördlichen  Front.  Der 
Fussboden  zeigte  denselben  schrmen  harten,  rot  bemalten  Stuck- 
belag wie  Pronaos  und  Cella  des  Tempels, 

Nach  Osten  und  dann  umbiegend  nach  Südosten   zu  fand 
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sich  ausserhalb  der  Terrassenmauer  eine  ganze  Reihe  von  Rsiumeii 
deren  Mauern  in  den  erhaltenen  unteren  Schichten  aus  Quadern 
bestehen  und  von  denen  nur  einige  älter  als  der  Tempel  sind, 
die  meisten  aus  der  Zeit  des  Tempel-Neubaues  stammen.  In 
einem  an  die  Peribolosmauer  anstossenden  Kaume  fandim  sich 
drei  sorgfältig  stuckierte  watinenartige  Gelasse  neben  einander; 
in  dem  einen  derselben^  anscheinend  in  situ^  ein  niederer 
Schemel  aus  Kalkstein.  Es  war  offenbar  eine  Badeeinrichtung 
einfacher  altgriechischer  Art,  Da5  Wasser  wurde  in  Hjdrien 
hereingebracht,  da  keine  Leitung  vorhanden  ist.  In  einem 
benachbarten  Zimmer  lagen  auf  einem  Haufen  die  Reste  einer 
grossen  Holzthiire  mit  Beschlag  von  Bronze-  und  Eisennägeln, 
deren  Krtpfe  in  der  typischen  Weise  (vgl.  Olympia,  Bd.  IV, 
S,  191  f)  verssiert  waren.  In  anderen  Räumen  standen  mar- 
morne Weih  Wasserbecken;  auch  Reste  eigentümlicher  Spende- 
tische fanden  sich  hier. 

Diese  Räume  wurden  zumeist  vermutlich  zum  Ersatss  der 
früher  auf  der  Ostterrasse  befindlichen  beim  Tempel-Neubau 
angelegt  und  dienten  wohl  religiösen  und  priesterhchen  Zwecken, 
vielleicht  auch  Weiliungen  der  Gläubigen» 

Südlich  unterhalb  der  Tempelterrasse  vor  dem  Propylon 
war  eine  zweite  künstlieh  durch  Aufschüttung  geebnete  Ter- 
rasse mit  einer  Stützmauer  im  Süden;  ausserhalb  dieser  fand 
sich  die  Ruine  eines  grossen  Baues,  der  aus  früher  benutzten 
älteren  Blöcken  hergestellt  war.  Er  kann  kein  Dach  getragen 
haben;  es  war  ein  oöenes  Temenos. 

In  grösserer  Entfernung  westlich  vom  Tempel  wurden  noch 
die  Reste  zweier  Bauten  ausgegraben.  Die  eine  davon  erwies 
sich  als  ein  sehr  stattliches,  aus  schönen  Quadern  gebautes 
und  innen  stuckiertes  Haus  mit  einem  für  grössere  Mahlzeiten 
und  Gelage  bestimmten  Saale.  Der  andere  Bau  scheint  ein 
grosses  Wassen-eser^^oir  umschlossen  zu  haben;  es  scheinen  bei 
ihm  verworfene  Blöcke  vom  Tempel-Neubau  verwendet  worden 
zu  sein. 

Im  Thale,  eine  halbe  Stunde  vom  Tempel  in  nordöstlicher 
Richtung  entfernt,  wurden  die  Baureste  einer  grösseren  Nieder- 
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lassung  entdeckt  uod  untersucht;  darunter  ein  kleines  in  den 
Fels  gebautes  Nyiuphen-Heiligtuni  ionischer  Architektur^  ferner 
ein  grösseres  Haus  aus  Quaderbau.  Auch  hier  gehorte  alles 
nur  klassischer  Epoche  an. 

Die  Kleinfunde  aus  den  Epochen  vom  fünften  Jahrhundert 
an  waren  am  Tempel  verschwindend  gering  gegenüber  der 
Masse  d*^r  älteren  Dinge,  Nennenswert  sind  die  zahlreich 
besonders  in  den  Räumen  östlich  vom  Propjlon  gefundenen 
kleinen  schwarz  gefirnissten  Lämpchen  der  Form  der  klassischen 
Epoche  des  fünften  bis  vierten  Jahrhunderts.  Auch  Scherben 
schwarz  gefirnisster  Vasen  und  einige  wenige  bemalte  attische 
aus  dieser  Zeit  kamen  vor. 

Aus  der  Epoche  nach  Alexander  fanden  sich  nur  —  an  der 
Oberfläche  —  ein  paar  kleine  Scherben  hellenistischer  Relief- 
gefiisse  und  eine  einzige  römische  Lampe. 

Es  erhellt  daraus,  dass  der  ganze  Platz  früh  verödete. 
Auch  bei  den  oben  erwähnten,  vom  Tempel  entfernter  liegenden 
Bauten  ^vurden  dieselben  Verhältnisse  beobachtet:  auch  hier 
so  gut  wie  nichts  aus  jüngeren  Zeiten.  Die  Verödung  der 
ganzen  Gegend  war  offenbar  die  Folge  der  Vertreibung  der 
Aegineten  durch  die  Athener  um  431  v.  Chr, 

Es  passt  hiezu,  dass  bei  den  ganzen  Ausgrabungen  kaum 
eine  Kupfermünze  gefunden  ward:  in  der  Zeit,  in  der  man 
Kupfergeld  in  Griechenland  benutzte  und  verlor»  war  das 
Heiligtum  und  seine  Umgebung  schon  vereinsamt. 

Daher  ist  denn  auch  die  Litteratur  so  schweigsam  über 
die  Göttin  Aphaia,  deren  Legende  erst  der  gelehrte  Nikander 
wieder  entdeckt  zu  haben  scheint. 
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Von  A.  Furtwilngler. 

{Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Claaae  am  6.  Jtili  1%1.) 


I.  Zu  den  marathonischen  Weihgeschenken  der  Athener 

in  Delphi. 

Eine  an  den  griechischen  Ostertagen  dieses  Jahres  nach 
Delphi  unteroomraene  Fahrt  giebt  mir  OeK^genheit  zu  einigen 
Bemorkungen  über  die  Reste  der  für  die  Kunstgeschichte  so 
übemus  \nchtigen  Denkmäler,  welche  der  athenische  Staat  in 
Delphi  errichten  Hess. 

Es  erscheiDen  in  Pausanias  Periegese  drei  nach  siegreichen 
Schlachten  errichtete  Denkraüler  der  Athener  in  Delphi. 

1,  Das  erste  ist  die  Stoa,  die  schon  1880  von  den  Fran- 
zoBen  wiedergefundene  zierliche  ionische  Halle,  welche  an  die 
polygone  Terrassen mauer  des  grossen  Tempels  angebaut  ist 
Pausanias  berichtet,  diese  Halle  sei  von  den  Athenern  en'ichtet 
worden  äitö  iQtjfidTmv  ä  iv  xtp  nolifi(^  o(ploiv  iyivETO  &n6  te 
UelonovvijoüüP  aal  tmot  lJ£Xo7iovvf]aloi<:  Jjoav  rod  *ElXip*txov 
rovujuaxot,  Ea  belanden  sich  hier  Schiösschniibel  und  eherne 
Schilde;  die  Inschrift  zähle  die  Städte  auf,  von  welchen  die 
Stucke  erbeutet  seien.  Die  Ausgrabung  hat  eine  auf  der  Vorder- 
seite der  Oberntuft;,  des  Stylobates,  befindliche  beschritt  ergeben, 
die  viel  älter  ist  als  der  peloponnesische  Krieg,  Pausanias 
Angabe  muss  sich  auf  eine  verlorene  andere  Inschrift  beziehent 
die  wohl  auf  dem  Pustaraente  in  der  Halle  stand ;  die  ursprüng- 
liche Weihinschrift  auf  dem  Stylobat  hat  Pausanias  übei*sehen. 

]9Ut,  81t«««b.  d.  pliilofl.-t)hllül  n,  d.  hist  CL  26 
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Diese  hat  man  verschieden  zu  datieren  versucht;  allein  die 
einzig  und  in  jeder  Beziehung  zum  Wortlaut  wie  zum  Schrift- 
charakter und  der  Art  des  ganzen  Denkmals  passende  Datierung 
ist  diejenige,  die  v.  Wilamowitz  sogleich  aufgestellt  hatte  ^)  und 
die  jetzt  auch  Homolle  annimmt:^)  die  Stoa  mit  der  auf  dem 
Stylobate  stehenden  Inschrift  *A&evaToi  äve&soav  xiv  oxoäv  xal 
zä  H67iX[a  x]al  i&xQoxiQia  HeXövreg  rov  7io[ke^io]v  ist  nach 
den  glänzenden  Erfolgen  der  Athener  gegen  die  Koalition  ihrer 
Feinde,  insbesondere  gegen  die  Thebaner  und  Chalkidier  am 
Euripos  um  506  errichtet. 

Es  war  noch  ein  bescheidenes  Denkmal:  eine  leichte 
ionische  Halle  mit  hölzernem  Gebälk,*)  an  die  Terrassenmauer 
angeklebt,  nur  ein  Dach  fUr  die  darunter  aufgestellten  Trophäen. 

Die  Basen  der  Säulen  bestehen  aus  parischem  Marmor; 
gewiss  galt  dies  ursprünglich  für  die  Säulenschäfte  auch;  die 
gefundenen  Reste  der  Schäfte  sind  jedoch  pentelisch ;  ich  möchte 
daher  vermuten,  dass  sie  einer  späteren  Erneuerung  verdankt 
werden,  die  wohl  im  vierten  Jahrhundert,  als  der  grosse  Tempel 
neu  gebaut  wurde,  möglicherweise  aber  schon  zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  stattfand,  als  man  die  neuen  Trophäen 
aufstellte,  von  denen  Pausanias  spricht. 

2.  Das  zweite  Denkmal  der  Athener  in  Delphi,  das  Pau- 
sanias erwähnt  und  die  glücklichen  Ausgrabungen  der  Fran- 
zosen uns  wieder  geschenkt  haben,  ist  der  Thesauros,  den 
die  Athener  nach  Pausanias  äjiö  rcov  ig  Maga'&cova  äjioßdvKov 
ofiov  Adudi  geweiht  haben. 

Der  Bau  war  von  exquisiter  Feinheit  und  Vollendung 
sowohl  in  der  Architektur  wie  im  figürlichen  Schmuck.  Er 
besteht  mit  Ausnahme  der  unteren  Stufe,  die  in  dem  rötlichen 
Kalkstein  gearbeitet  ist  wie   die  Stufen  der  Stoa,   vollständig 


^)  V.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  II,  287 ;  I,  35. 

2)  Bull,  de  corr.  hell.  XX,  1896,  p.  615  f.  (der  Vorgang  von  Wila- 
mowitz  war  Homolle  entgangen).  Auch  E.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  III, 
§  204  Anm.  stimmt  zu. 

8)  Koldewey  in  Mitteil.  d.  Inst,  in  Athen  1884,  S.  268. 
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parischem  Marmor.*)     Die  zum  Teil  vorzüglich  erhaltenen 

^Hatopenreliefs  zeigen  einen  sehr  ausgeprägten  StiL     Vor  dem 

Thesauros  fand  sich  eine  Stufe  mit  Weihinschrift  der  Athener, 

die  besagt,   das«  sie   hier  dxQoßma  von  der  Marathonschlacht 

dejn  Apollon   weihen:   ^AUevaTot   T[f>]t  \'i7i6kXov[i   äno   Meö\öv 

Es  ist  eine  Frage,  die  illr  die  Kunstgeschichte  von  aller- 
grösster  Wichtigkeit  ist,  oh  die  Datierung,  die  Pausanias  dem 
Thesauros  giebt,  indem  er  ihn  wegen  dey  Sieges  von  Marathon 
errichtet  sein  lässt,  richtig  ist  oder  niclit.  Ich  habe  in  einer 
früheren  Besprechung^)  die  Datierung  als  durch  die  Inschrift 
und  die  Ueberlieferung  bei  Pausanias  gesichert  angesehen  und 
danius  knnstgeschichtliche Schlüsse  gezogen.^)  Seitdem  ist  aber 
darauf  hingewiesen  worden,  daas  die  Stufe  mit  der  Inschrift 
kein  Teil  des  Baues  selbst  ist,  mithin  sich  nicht  notwendig 
auf  denselben  beziehen  müsse.  HonioUe  nimmt  nun  an^  dass 
die  Stufe  mit  der  Inschrift  nicht  den  Thesauros,  sondern  nur 
Axgo&irta  angehe,  die  auf  ihr  aufgestellt  gewesen  wären,  dass 
aber  gleichwohl  der  Thesauros  gleichzeitig  und  nach  der 
Maratbouschlacht  errichtet  worden  sei.*)  Pomptow  dagegen 
meint,*)  der  Thesauros  sei  älter,  und  zwar  deswegen,  weil  die 
dExäri]  von  Marathon  nach  Pausanias  Zeugnis  von  den  Athenern 
für  die  Statuengruppe  des  Phidias  in  Delphi  verwendet  worden 
sei  (die  indess,  wie  wir  sogleich  erkennen  werden,  jedenfalls 
nichts  weniger  als  ein  fragloser  chronologischer  Pixpunkt  ist). 


»)  Vgl  in  BerL  Phüol.  Wochenachn  1894,  Sp.  1278  f, 

«)  A.  a,  0.  Sp,  1279. 

*)  Der  eine  dieser  Schlüase,  dass  die  aginetiachen  Giebel  nicbt  in 
diu  sechste  Jahrbundert  gehören  kennen,  ist  seitdem  durch  die  Aus- 
grabungen definitiv  bestatifi^  worden  (vgl.  SitRungsber.  1901,  S.  369). 

*)  ßiilL  de  com  belL  XX,  1896,  p.  €08  ff. 

*)  Jahrbach  d.  lost.,  arch.  ADxeigör  1898,  8.  45.  —  Auf  gnind  von 
Pomptow  glaubtt)  ich  auch  in  der  Beschreibnng  der  Glyptothek  1900, 
8, 102  den  Thesiiuroa  für  älter  als  den  Inöchriftsockel  halten  und  ihn 
auch  wie  die  Sloii  um  506  datieren  äu  müssen,  wogegen  natürlich  »chon 
dtr  XJmaitmd  Spruch,  daas  dann  filr  ein  und  dtLä»eIbe  Ereignis  von  den 
Athenern  siwei  fto  verschiedene  Bauten  ernehtet  worden  w&ren. 

26- 


394 


A,  FurtwängUr 


Ich  hatte  an  Ort  und  Stello  den  Eindruck,  das»  die  Sache 
doch  anders  liege,  ja,  dass  es  weitaus  am  wahrscheinlichsten 
ist,  dass  die  Inschrift  sich  doch  auf  den  Thesauros  bezieht  und 
dieser  also  wii^klieh  von  der  Marathonschlacht  geweiht  ist. 

Der  Thesauros  der  Athener  lug  auf  eiuer  hohen  Terrassef 
an  einer  Stelle,  wo  die  heilige  Strasse  eine  Biegung  machte. 
Diese  Terrasse  war  offenbar  ursprünglich,  wie  auch  Homolle 
annimmt,  viel  grösser;  ihr  vorderer  Abschluss  wird  einstens 
gewiss  der  Langseite  des  Thesauros  parallel  gelaufen  sein.  Es 
war  eine  stattliche  geräumige  Terrasse  nach  der  Strasse  zu^ 
die  von  vorn  herein  bestimmt  gewesen  sein  wird,  zu  dem 
Thesauros  gehörige  Trophäen  zu  tragen,  die  demnach  mit  dem 
Thesauros  ein  ursprüngliches  einheitliches  Ganzes  machten.  Für 
eine  Weihinschrift  der  ganzen  Anlage  aber,  die  dem  auf  der 
heihgen  Strasse  heraul'  kommenden  bequem  und  rasch  mit- 
teilte, was  er  zu  wissen  verlangte,  nändlch,  von  wem  und 
wofür  der  schöne  Bau  mit  seiner  Terrasse  gestiftet  worden  sei, 
für  eine  solche  Inschrift  gab  es  keinen  passenderen  Platz  als 
eben  eine  Stufe  oben  auf  der  Terrasse,  zu  Füssen  der  Lang- 
seite des  Thesauros,  dieser  und  der  Terrasse  parallel,  eine 
Stufe,  die  zugleich  zur  Aufstellung  von  Trophäen  benützt 
werden  konnte.  So  muss  die  ursprüngliche  Inschrift,  die  yer- 
loren  ist,  angebracht  gewesen  sein.  Bekannttich  ist  die  er- 
haltene Inschrift  eine  Erneuerung  aus  dem  vierten  Jahrhundert,  *) 
und  zwar  ist  die  ganze  Stufe,  nicht  bloss  die  Inschrift  daran 
erneuert  worden.^)  Später,  im  dritten  Jahrhundert,  ist  dann 
diese  erneuerte  Inschrift  bei  einer  Erbreiterung  der  Strasse  und 
Verkürzung  der  Terrasse  in  roher  Weise  verstümmelt  und  ver- 
kürzt worden,  indem  man  sogar  das  Wort  Magadtovi  mitten 
durchschnitt  und  das  Ende  abtrennte. 

Auf  dem  erhaltenen,  dem  vierten  Jahrhundert  angehörigen 
Inschriftsockel    befinden   sich    verstreute   kleinere   Löcher,    die 


*)  Vgl.  Homolle,  Bulh  corr*  bell.  1696,  614:  t^poque  mact^domenne» 
saus  doute  le  IV*  aieclej  ditj  Form  der  Buchstaben  weist  jeden falU  mehr 
auf  die  zweite  als  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderta. 

*)  So  richtig  Homolle  a.  a.  0.  614:   nicht  richtig  Pomptow  S.  44. 
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von  der  Befestigung  von  Gegenständen »  indess  sicher  nicht  von 
Statnen  herrühren.  Es  ist  das  wahrscheinlichste,  dass  hier 
einzelne  Beutestücke,  Waflen  u.  dgh,  aufgestellt  waren;  gleich- 
wohl scheint  mir,  da  die  Terrasse  für  diese  Aufstellung  zum 
ursprünglichen  Plane  gehört,  die  Annalime,  dass  die  Inschrift 
auf  die  gesamte  Anlage  sich  bezieht,  die  natürlichste.  Wollte 
man  die  Inschrift  so  anbringen,  dass  ihr  Bezug  auf  das  Ganze, 
den  Thesauros  und  die  Trophäen  davor,  deutlich  gemacht  wurde, 
so  konnte  dies  auf  gar  keine  heuere  Art  geschehen»  als  eben 
durch  die  Stufe  auf  der  Terrasse.  Hier  war  sie  eine  Unter- 
schrift für  das  Ganze;  hier  war  sie  Jedem,  der  die  Strasse 
heraufstieg,  sofort  bequem  sichtbar  und  lesbar.  Oben  am 
Gebälk  des  Thesauros  angebracht,  würde  sie  weder  so  deutlich 
auf  das  Ganze  bezüglich,  noch  so  deutlich  lesbar  gewesen  sein. 
Die  Anbringung  der  Insclirift  auf  dem  Stylobate  der  Halle  der 
Athener  ist  durchaus  analog:  die  auf  die  Weiliung  des  Gebäudes 
und  seines  Inhaltes  bezügliche  Inschrift  steht  auch  hier  als 
Unterschrift  unten  auf  einer  Stufe:  nur  bot  sich  hier  bei  der 
Halle  der  Stylobat  von  selbst  dar,  während  dort  beim  Thesauros 
eine  besondere  Stufe  vorgelegt  werden  musste,  wofür  eben 
durch  die  Anlage  der  Terrasse  der  geeignete  Raum  geschaffen 
war.  Die  Inschrift  führt  dort  die  Teile  des  Weihgeschenkes, 
die  OTod,  die  onia  und  die  äxnojjrjQta  einzeln  auf,  während 
die  Thesauros-Inschrift  die  ganze  Anlage,  das  Gebäude  mit 
Inhalt  und  die  Terrasse  mit  den  wahrscheinlich  darauf  befind- 
lichen Trophäen,  als  äxQo^ma  zusammen fasst.  Der  Ausdruck 
war,  wie  neben  Pindar  und  Aischjlos  namentlich  Herodot  und 
Thukjdides  lehren,  im  fünften  Jahrhundert  sehr  gewöhnlich 
für  den  der  Gottheit  geweihten  Teil  der  Kriegsbeute  und  — 
ganz  ebenso  wie  dexfiifj  —  für  all  das,  was  mit  diesem  Teile 
zu  Ehren  der  Gottheit  angesehafit  wurde,  wie  denn  Thukj- 
dides  1, 132  von  dem  berühmten  nach  der  Schlacht  von  Platäa 
in  Delphi  geweihten  Dreifuss  (von  dem  andere  Autoren  als 
von  einer  ÖExdif)  reden)  sagt  ov  ivi{^Eoap  oi  '^EkAtjveg  äjto  rwv 

Also  der  Tliesauros  ist  aus  der  Beute  von  Marathon  ge* 
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stiftet.  Dazu  führt  indess,  abgesehen  von  der  Inschrift,  allein 
schon,  wie  Homolle  sehr  richtig  hervorhebt,  die  Erwägung, 
dass,  wenn  die  Stoa  um  506  datiert  ist,  ftlr  den  Thesauros 
überhaupt  gar  keine  andere  Zeit  und  Veranlassung  übrig  bleibt 
als  Marathon  490. 

Für  die  Kunstgeschichte  ist  diese  Datierung  von  grösster 
Bedeutung.  Mit  den  sonst  feststellbaren  Daten,  insbesondere 
mit  der  Datierung  der  attischen  Vasenmalerei  steht  jener  An- 
satz in  vollkommener  Uebereinstimmung.  Die  Metopen  ent- 
sprechen durchaus  denjenigen  strengen  attischen  Vasen,  die 
um  490  herum  anzusetzen  sind.  Ebenso  passt  das  Datum  zu 
dem  für  den  äginetischen  Tempel  ermittelten,  der  „nicht  vor 
490  und  nicht  wesentlich  später  als  480*,  wahrscheinlich  gleich 
nach  480  entstanden  ist.^) 

3.  Das  dritte  Denkmal  des  athenischen  Staates  in  Delphi, 
das  Tansanias  erwähnt,  ist  die  Figurengruppe  des  Miltiades, 
der  Athena  und  des  ApoUon,  sowie  von  zehn  attischen  Landes- 
heroen (Erechtheus,  Kekrops,  Pandion,  Leos,  Antiochos,  Aigeus, 
Akamas,  Kodros,  Theseus  und  Phyleus  (Neleus?).*)  Auf  dem 
Bathron  stand  nach  Tansanias  eine  Inschrift,  wonach  die  Gruppe 
vom  marathonischen  Zehnten  geweiht  war.  Als  Künstler  giebt 
Tansanias  den  Phidias  an  (Paus.  X,  10,  1:  reo  ßd{>Qcp  de  reo 
vjio  x6v  iJiJiov  xbv  dovQEtov  imyQajJLfxa  fxev  ioxiv  äjio  dexdrtjg 
xov  MaQO&covlov  egyov  xe^fjvai  xäg  elxovag'  etat  de  ^A&rjvä  .... 
xovg  juev  dt]  xaxedeyjuhovg  ^eidiag  ijiolrjoe,  xal  äXrj^eT  Xoyo) 
dexdxT]  xal  ovxoi  xfjg  /aäxrjg  elaiv).    Später  aber,  fährt  Pausanias 


^)  Vgl.  meine  Beschreibung  der  Glyptothek  lüOO,  S.  163  und  den 
Vorlauf.  Bericht  über  die  Ausgrabungen  auf  Aegina  in  den  Sitzungsber. 
1901,  S.  369.  383. 

2)  E.  Petersen  hat  in  den  Mitteil.  d.  Inst,  in  Rom  1900,  S.  144  f. 
wohl  richtig  nachgewiesen,  dass  die  Ueberlieferung  bei  Pausanias  eine 
befriedigende  Gruppe  giebt  und  kein  Anlass  vorliegt,  die  Figurenzahl 
durch  Konjektur  zu  erweitern,  wie  man  dies  vielfach  thun  zu  müssen 
geglaubt  hat.  —  Statt  des  verderbten  „Phyleus**  vermutete  E.  Curtius 
(ges.  Abh.  2,  366)  Philaios,  E.  Löwy  besser  Neleus  (studi  ital.  di  filol. 
class.  V,  1897,  p.  37). 
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fort,  fügtet!  die  Athener  noch  die  Statuen  des  Antigonos  und 
»eines  Sohnes  Deraetrios»  sowie  die  des  Ptolemaios  hinzu. 

Die  Ausgrabungen  haben  leider  keine  Spur  des  Bathrons 
gebracht;  eine  Enttäuschung,  die  schmerzlicher  ist  als  manche 
andere I  indem  gerade  mit  dieser  Gruppe  schwierige  Fragen 
sich  verbinden,  die  nun  wohl  niemals  eedgiltig  werden  ent- 
schieden werden  können. 

Doch  etwas  lässt  sich,  glaube  ich,  mit  dem  Gefundenen 
immerbin  weiter  kommen.  Es  liisst  sich  zunächst  wenigsti-^ns 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Stelle  bestimmen,  wo  die 
Gruppe  zu  Pausaoias  Zeit  gestanden  haben  muss.  Und  aus 
der  Fixierung  dieser  Stelle  ergeben  sich  wieder  andere  wichtige 
Schlüsse  für  die  Gruppe. 

Es  ist  das  Verdienst  von  H.  Bulle  und  Tb,  Wiegand,  die 
dunkle  Frage  der  Topographie  der  Weihgeschenke  am  Anfang 
der  heiligen  Strasse  in  Delphi  durch  die  sichere  Fixierung 
zweier  Punkte  wesentlich  geklärt  zu  haben.*)  Sie  haben  dem 
Stiere  der  Korkyräer,  den  der  Aeginete  Theopropos  gemacht 
hatte,  seine  Stelle  unmittelbar  rechts  vom  Eingang  in  den 
heiligen  Bezirk  nachgewiesen.  Und  sie  haben  femer  das  Weih- 
geschenk der  Arkader  (das  Pausanias  den  Tegeaten  zuschreibt, 
X,  9,  5)  fixiert  auf  der  auf  den  Stier  folgenden  gestreckten 
Basis,  die  sich  vor  der  grossen  Nische  hinzieht.  Da  Pausanias 
die  grosse  Gruppe  des  lakedämoniachen  Weihgeschenkes  mit 
Ljsamler  und  seinen  Genossen  als  äTinrTtxQv  von  den  Arkadern 
bezeichnet,  so  war  hierait  auch  die  Stelle  für  jenes  festgelegt; 
es  muss  sich  gleich  links  vom  Eingange  hingezogen  haben. 

Diese  völlig  sicheren  Resultate  hat  auch  Homolle  ange- 
nommen. Die  Schwierigkeit  und  die  verschiedene  Meinung 
beginnt  aber  mit  dem  Folgenden.  Pausanias  schliesst  die  Be- 
sprechung des  lakedämouischen  Weihgeschenkes  mit  tavta  fiiv 
dfj  ijil  ToaovTtn*  EiQfjü&ai  und  fährt  dann,  ohne  jede  topogra- 
phische Andeutung,  nur  mit  Anknüpfung  an  die  Sibylle,  die 
lier  wie  dort  den  Ausgang  prophezeit  luvbe,  fort,  zu  erzählen, 

*]  Bdh  de  corr.  bell.  1898,  S,  328  ff.  —  Dazu  HomoUe  ebenda 
8.  673  ff.  —  Zum  Folgenden  vgl,  da»  Pl^cheo  ebenda  anf  S.  331, 
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dass  von  dem  Kampfe  um  die  Thjreatis  die  Argiver  das  hölzerne 
Pferd  in  Erz  geweiht  hätten,  ein  Werk  des  Antiphanes.  Dann 
aber  folgt  bei  Pausanias  die  marathonische  Qi-uppe  der  Athener 
mit  der  Anj^ahe,  dass  sie  unterhalb  des  Rossos  {vjio  tov  Tnnov 
rar  doi'QEtor)  gestanden  habe.  Auch  das  nächst  folgende  Weih-  ^m 
geschenk,  die  Sieben  gegen  Theben,  eine  von  den  Argivem  ge-  ^M 
stiftete,  von  Hjpatodoros  und  Aristogeiton  gearbeitete  Gruppe,  *)  ^^ 
wird  topographisch  an  das  Ross  angeknüpft,  als  nlr)üiov\  Ohne 
topographische  Angabe,  aber  als  WeUigeschenk  derselben  Ar- 
giver und  von  demselben  kriegerischen  Anlass  dargebracht, 
nennt  Pausanias  dann  die  Gruppe  der  Epigonen,  deren  Stelle 
bekanntlich  auf  dem  Halbkreis  links  am  Wege  fixiert  ist ;  denn 
es  heisst  weiter:  &7im*ziKQ\u  gegenüber,  seien  die  argi vischen 
Könige;  gerade  gegenüber  jenem  Halbkreis  ist  aber  die  Halb- 
kreis-Nische rechts,  deren  Inschriftsockel,  eben  die  der  argi- 
vischen  Könige,  zumeist  erhalten  sind. 

Am  nächsten  läge  hiernach  anzunehmen,  dass  das  Ross 
auf  die  Lysander-Gnippe  auf  der  linken  Seite  einfach  folgte, 
aber  auf  hoher  Basis  stand,  dass  darunter  die  Marathon-Gruppe, 
dann  folgend  die  Sieben  gegen  Theben  gestanden  hätten,  worauf 
die  Epigonen  kamen,  alles  auf  der  linken  Seite.  Allein  dies 
ist  natürlich  unmöglich;  es  sind  links  vor  dem  Epigonen-Halb- 
kreis zwar  keine  Reste  von  Basen  erhalten,  sondern  nur  kleine 
alte  Stützmauern;  allein  es  ist  nicht  Raum  genug  auf  dieser' 
Strecke  für  alle  jene  Gruppen;  und  dann  würde  ja  vor  allem 
Pausanias  die  grosse  rechteckige  Nische  rechts  ganz  übergangen 
haben!  Dies  ist  gewiss  unmöglich;  in  jener  Nische  muss  ein 
grosses  Anathem  gestanden  haben;  eine  andere  Verwendung  ist, 
nach   allem    was   die   Reste   sowie    alle  Analogieen    in    Delphi 


4 
1 


^]  Leider  ist  nichts  von  der  Basig  oder  Inschrift  gefunden  worden 
(Bulh  corr.  hell.  1897,  398)]  es  war,  wie  die  bekannte  Podweirsche,  jetzt 
(nach  HomoUe  a.  a.  0,)  wiedergefundene,  auf  ein  anderes  Werk  beeil jf- 
liche  Inschrift  des  Hypatodoros  und  Aristogeiton  zeigt,  ein  Werk  des 
früheren  fünften  Jahrhunderts;  über  die  Rückführung  auf  die  Schlacht 
von  Oinoe  bei  Pausanias  denke  ich  trotz  Robert,  Marathon schlachl  8. 4  ff. 
jjoch  wie  Meisterwerke  3,  04. 
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lehrerit  nicht  denkbar.  Dann  aber  kann  nur  die  Marathon- 
Gruppe  hier  gestanden  haben.  Diese  Annahme  von  Bulle- 
Wiegand  hat  denn  auch  Homolle  acceptiert.  Nur  über  die 
Platze  des  Rosses  und  der  Sieben  gegen  Theben  ist  noch  keine 
Einigung  erzielt.  Bulle- Wiegand  vermuteten,  dass  das  Ross 
auf  der  erhöhten  Plattform  gestanden  habei  welche  das  Ostende 
der  halbkreisförmigen  und  das  Westende  der  rechteckigen  Nische 
bildeten.  Die  Sieben  gegen  Theben,  die  nach  Pausanias  dem 
Rosse  nhjoloy  standen,  setzen  sie  dann  gegenüber  auf  der  linken 
Strassenseite  an.  Die  nach  Pausanias  von  demselben  Anlass 
geweihten  Epigonen  folgen  dann  passend  unmittelbar  auf  sie. 
Diese  Ansetzungen  sind  zwar  von  Bedenken  nicht  frei;*)  sie  sind 
aber  doch  der  neueren  Annahme  von  Homolle  entschieden  vor- 
zozieiien,  der  das  Ross  und  die  Sieben  mit  gevrissen  Fundament- 
resten zusammenbringt,  die  hinter  der  rechteckigen  und  der 
halbkreisförmigen  Nische  in  ziemlichem  Abstände  von  diesen 
am  ansteigenden  Berge  erhalten  sind.  Er  nimmt  hier  hinter 
den  Nischen  einen  älteren  Weg  an,  an  welchem  jene  Weih- 
geschenke gestanden  hätten.  Das  Ross  sei  ein  altertümliches 
Werk  gewesen  und  Pausanias  bestimmte  Angabe,  es  sei  von 
Antiphanes,  wird  von  Homolle  einfach  als  Irrtum  angesehen. 
Dies  alles  ist  sehr  bedenklich.  Homolle  scheint  anzunehmen, 
dass  Pausanias  die  weit  hinter  den  Nischen  liegenden  Anatheme 
von  der  Strasse  unten  her  beschreibt;  allein  das  war  ja  nicht 
möglich;  von  da  aus  konnten  die  Inschriften  nicht  gelesen 
werden.  Und  dann  wäre  es  ganz  unverständlich,  dass  Pausanias 
von  der  Strasse  her  zuerst  die  hinten  liegenden  Werke  und 
dann  erst  die  in  den  Nischen  davor  be-schriebe,  und  besonders 
unerklärlich  wäre  der  Sprung  von  den  Sieben  rechts  oben 
hinter  der  runden  Nische  zu  den  Epigonen  links  unten  am 
Wege,  denen  dann  erst  die  Könige  in  der  runden  Nische  unter- 
halb  der   Sieben   folgen.     Anzunehmen   aber,   dass   Pausanias 

^)  Mit  ^7lfj(ilor  würde  PaiMiiniae  von  der  rechten  Seite  (dem  Roas) 
lor  Ilaken  {den  8iebeij)  hinüberspritjgeu ;  indes«,  da  da«  Ross  mit  der 
Schmalteite  nach  der  Straäse  zu  stand,  war  djtavuKQv  für  die  breite 
Cropp«  der  Sieben  nicht  pasöend  and  nltialov  wohl  eher  gerechtfertigt. 
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den  hinteren  Weg  hinaufgegangen  sei,  ist  ausgeschlossen,  da 
er  ja  dann  das  niarathonisclie  Weihgeschenk  von  der  Rück- 
seite der  Nische  aus  beschrieben  hätte!  Bei  Bulle- Wiegan ds 
Annahme  ist  es  erklärlich,  dass  das  Ross  vor  dem  marathonischen 
Weihgeschenk  genannt  wird,  weil  es  über  dem  Westende  der 
Nische  stand  und  der  Eingang  zu  dieser  eben  hier  am  West- 
ende gewesen  sein  rauss.  Es  passt  ferner  Tansanias  Angabe, 
dass  Antiphanes  der  Künstler  des  Rosses  gewesen,  zu  jener 
Aufstellung  sehr  gut,  indem  Antiphanes  auch  der  Künstler  der 
argivischen  Könige  in  der  anstossenden  halbiiinden  Nische  war, 

Indess  die  Frage  nach  den  Plätzen  des  Rosses  und  der 
Sieben  können  wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen,  da  sie  uns 
nicht  unmittelbar  berührt.  Das  Wichtige  ist  uns  der  Standort 
des  marathonischen  Weihgeschenkes,  die  rechteckige  Nische, 

Nämlich  diese  Nische  hat  weder  die  Zeiten  von  Marathon 
noch  auch  die  von  Phidias  gesehen  —  die  Nische  kann  nicht 
vor  dem  vierten  Jahrhundert  entstanden  sein. 

Dies  beweist  die  Technik  und  beweisen  alle  Analogieen 
in  Delphi,  Honiolle  selbst  ist  es  nicht  entgangen,  dass  die 
Nische  mit  marathonischer  Epoche  wenigstens  nichts  zu  thun 
haben  kann  imd  er  führt  mit  Recht  Material  und  Konstruktion 
dagegen  an;  er  meint,  man  müsse  möglichst  heruntergehen, 
wagt  sie  aber  doch  nicht  weiter  als  in  die  kimonische  Zeit 
um  466  herab  zu  datieren**)  Allein  auch  da,  und  ebenso 
noch  in  perikleischer  Zeit  ist  die  Nische  undenkbar.  Sie  hat 
ihre  Analogieen  allein  im  vierten  Jidirhundert.  Die  Nische 
besteht  aus  Congloraerat-t^uaderbau,  wie  er  in  Delphi  datierbar 
erst  im  vierten  Jahrhundert  erscheint.  Wenn  nun  auch  (auf 
grund  der  im  folgenden  Abschnitt  darzulegenden  Umstände) 
angonüiniiien  werden  dürfte,  dass  diese  Bauart  gerade  von  den 
Athenern  in  Delphi  schon  gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
augewendet  worden  sei|  so  wäre  diese  Annahme  doch  unhaltbar 
gegenüber  der  Form  der  Klammer  spuren  au  den  Conglomerat- 
Quadenif    welche  die  spätere,    dem   fünften  Jahrhundert  noch 


1)  Bull,  de  corr.  hell.  1898,  p.  577  f. 
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durchaus  fremde,  erst  im  vierten  aufkommende  und  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  gewöhnliche  Form  (n)  zeigen.^) 
Endlich  ist  aber  auch  wichtig,  dass  jene  Art  der  Aufstellung 
von  Gruppen  in  kammerfonnigen  Nischen  in  Delphi  überhaupt 
erst  im  vierten  Jahrhundert  aufkommt;  keine  der  anderen 
anadogen  Anlagen  in  Delphi  ist  älter.  Eine  nahe  Analogie 
zur  Marathon-Xische  bildet  die  grosse,  ebenfalls  aus  Conglo- 
merat- Quadern  errichtete  Kammer  für  die  Alexander- Jagd. 
Femer  ist  der  Aufbau  der  unmittelbar  anstossenden  halbkreis- 
förmigen Nische  mit  den  argivischen  Königen,  die  wegen  der 
Ereignisse  von  369/8  geweiht  ward,  sehr  analog.  Doch  besteht 
hier  nur  das  Fundament  aus  Conglomerat-Quadern,  der  Aufbau 
darüber  aus  dem  hellen,  grauen  Kalkstein.  Die  Klammern  sind» 
was  besonders  wichtig,  hier  genau  dieselben  wie  in  der  Marathon- 
Nische;  ebenso  ist  der  Belag  des  Fussbodens  mit  Platten  von 
hellem  Kalkstein  hier  ganz  ebenso  wie  dort.  Auch  die  an  der 
recliten  Seite  der  Strasse  folgenden  Nischen  sind  von  gleicher 
Art  und  gleicher  Epoche.*) 

Zur  Zeit,  als  die  Lakedämonier  ihr  grosses  Anathera  für 
die  Schlacht  von  Aegospotamoi  weihten,  war  die  Aufstellung 
in  Nischen  oftenbar  noch  nicht  aufgekommen  in  Delphi;  sonst 
würde  sie  gewiss  von  ihnen  angewandt  worden  sein,  indem  die 
bühnenartige  Emporhebung  sowohl  wie  die  geschlossene  üm- 


*)  Vgl.  Ddrpfeld,  d,  griecH.  Theater  S.  12  (wo  constaiiert  wird,  das« 
die  zu  dem  grossen  älteren  Theaterbau  gehörige  Stoa  in  Athen  noch 
die  alteren  Klammem  hat).  Vgl.  Dörpfeld  in  Oljrmpia,  Bd,  11,  die  Bau* 
denkm.  8.  ^.  71.  72. 

*)  Sie  sind  erwähnt  von  Homolle  im  ECB  1897,  p.  404.  Die  erste 
ist  eingeblinden  mit  der  der  argivischen  KiVnige.  mit  ihr  gleichzeitig 
tind  von  gleicher  Bauart  (heller  Kalkstein);  die  stweite  ist  viereckig  und 
besteht  auB  Conglonierat-Qandem.  Die  dritte  ist  halbrund»  aus  Con- 
glomerat-Quadem;  innen  xwei  Stufen  von  hellem  Kalkei  ein,  über  denen 
eine  dritte  lag.  Die  von  Homolle  a.  a.  0,  407  erwähnte  folgende  Basii 
mit  Aetoler-lnachriften  beatehl  nicht  aus  zwei  Stufen  von  Marmor,  son- 
dern von  hellem  Kalkstein;  die  untere  Lage  besteht  aus  zwei  früher 
«chon  anders  verwendeten  Blöcken,  die  obere  aus  drei  Blöcken  mit  den 
g0w6balichen  späteren  Klammern;  «ie  trugen  eine  verlorene  dritte  Stufe. 
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fassung  die  Wirkung  der  aus  losen  Einzelfiguren  bestehenden 
Gruppe  bedeutend  steigern  musste.  Allein  die  sämtlich  noch 
ins  fünfte  Jahrhundert  gelinrigen  Gruppen  an  der  linken  Seite 
der  Strasse  haben  alle  noch  der  effektvollen  Nischen- Aufstellung 
entbehrt.  Auch  die  Epigonen  standen  auf  einem  offenen  halb- 
kreisförmigen Postament;  nach  Art  der  Fundanientierung  (rtit- 
licher  Kalkstein),  nach  der  Form  der  Klammern  und  nach  der 
von  Homolle  mit  Wahrscheinhchkeit  zugewiesenen  Inschritt 
gehören  die  Epigonen  wohl  noch  in  die  erste  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts;  als  Gegenstück  wurde  dann  etwa  ein 
Jahrhundert  später  von  denselben  Argivern  die  halbkreisförmige 
Nische  mit  den  Königen  angelegt. 

Ferner  ist  auch  die  hohe  Aufstellung  der  Figuren  in  der 
Marathon-Niache  (auf  Basen  von  1,20  Höhe  nach  den  an  der 
Wand  erhaltenen  Spuren^)  als  ein  Umstand  anzuführen,  der 
auf  relativ  spätere  Zeit  hinweist, 

EndJich»  der  Stier  rechts  vom  Eingange  trug,  wie  Bulle- 
Wiegand  gezeigt  huben^  seine  Inschrift  an  der  der  Marathon- 
Kische  zugewandten  Schmalseite.  Es  ist  klar,  dass  diese  An- 
bringung nur  geschehen  konnte  zur  Zeit,  wo  jene  Nische  noch 
nicht  litand ;  und  zwar  wird  man  gewiss  annehmen,  dass  die 
Nische  auch  nicht  bald  nach  Aufstellung  des  Stieres  angelegt 
sein  wird,  sondern  erst  viel  später,  wo  kein  lebendiges  Interesse 
an  jenem  alten  Anathem  melir  bestand.  Homolle  setzte  den 
Stier  nach  der  Inschrift  zuerst  nicht  vor  die  Mitte  oder  selbst 
die  zweite  Hälfle  des  fünften  Jahrhunderts,*)  dann  nicht  vor 
das  erste  Viertel  desselben;*)  aber  auch  so  erhält  er  kaum  eine 
Distanz  zwischen  dem  Stier  und  der  Marathon-Nische,  indem 
er  die^e  um  466  ansetzen  will.  Bei  unserer  Datierung  der 
Nische  in  das  vierte  Jahrhundert  ist  dagegen  alles  verständlich. 

Wir   können    die   Nische   aber   noch   etwas   genauer   be* 

timmen.     Sie   muss   mindestens   gleichzeitig   sein   dem  Weih- 

^eschenke  der  Arkader,  und  in  der  That  spricht  aller  Augen- 


1)  VgL  Bull.  corr.  hell.  1897.  p.  5 
^  Bull  corr.  bell  1807,  p.  275  f 
ä»)  Bull,  corr.  heU.  1898,  p.  577 


hell.  1897.  p.  286;  1898,  p.  aSS. 
1807.  n.  275  f 
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schein  dafflri  dass  beide  Anlagen  gleichzeitig  sind.  Das  Fun- 
dameüt  und  die  Unterstufe  des  Arkader-Anathems  sind  nämlich 
emgebanden  in  den  Nischenbau,  sie  sind  ein  Teil  des  Baues. 
Die  Unterstufe  der  Arkader  besteht  aus  Conglameratblocken, 
die  unter  das  Fundament  der  Nische  eingreifen.  Es  ist  ganz 
klar,  dass  mit  der  Anlage  der  Nische  zugleich  entlang  ihrer 
Vorderseite  die  iilr  das  Arkader- An athem  bestimmte  horizontale 
Terrasse  hergerichtet  wurde.  Auf  der  Conglomerat-Unterstufe 
folgt  als  zweite  Stufe  heller  Kalkstein,  dann  als  dritte  schwarzer 
Kalk,  in  den  die  Figuren  eingelassen  waren.  Anzunehmen, 
dass  etwa  auf  der  Unterstufe  vor  dem  der  Arkader  einst  ein 
anderes  Anathem  gestanden  habe,  wird  yerboten  durch  die 
Einheitliclikeit  der  Anlage  —  der  Basisvorsprung  ist  auch 
gerade  so  lang,  wie  er  für  die  Figurenzahl  der  Arkader  sein 
musste  —  sowie  dadurch,  dass  ja  die  Nischenanlage  selbst 
nicht  vor  das  vierte  Jahrhundert  datiert  werden  kann. 

Wie  ist  nun  aber  mit  diesem  durch  die  Ausgrabung  ge- 
gebenen Befund  die  Ueberlieferung  zu  vereinigen? 

Müssen  wir  nicht  geradezu  schliessen»  dass  die  Athener 
das  auf  Marathon  bezügliche  Weihgeschenk  erst  im  vierten  Jahr- 
hundert in  Delphi  aufgestellt  haben? 

.  Wer  sich  zunächst  vor  diesem  Schlüsse  scheut,  dem  bleibt 
nur  Übrige  anzunehmen,  dass  die  Athener  eine  in  Delphi  schon 
vorhandene  Gruppe  eben  damals  neu  aufgestellt  hätten. 

Man  müsste  dann  wohl  vermuten,  dass  die  Gruppe  ursprüng- 
lich etwa  auf  der  einst  grösseren  Terrasse  vor  dem  Thesauros 
der  Athener  gestanden  habe.  Das  wäre  wenigstens  ein  im  Sinne 
der  älteren  Zeit  liegender  Platz.  ^)  Die  südliche  Längswand 
des  Thesauros  würde  der  Gruppe  einen  passenden  Hintergrund 
geboten  haben.  Ob  die  ursprünglichen  dreizehn  grossen  Figuren 
allerdings  auf  der  Terrasse  des  Thesauros,  wenn  sie  auch  einst 
geräumiger  war,    Platz  gefunden  haben  könnten,   ist  sehr  zu 

^}  Patisaniaa  X,  11,  1  erwähnt  in  Delphi  eine  »tatuariachc  Giijppe 
vor  einem  Thesauros.  Möglicherweise  bezieht  «ich  auf  sie  die  Inathrift 
dea  Theaanroa  der  Knidier  t6v  {^rjaavgity  toV<}c  xal  rdfulfiata  (vgl.  Homolle 
,Bnll,  corr.  helL  XXIU.  1809.  p,  623). 
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bezwüifuln.  Die  Aufstellung  in  der  Nische  muss  eine  sehr 
lockere  und  weite  gewesen  sein,  so  dass  die  Athener  später,  in  der 
Zeit  nach  Alexander,  noch  drei  Statuen  hinzuiugen  konnten. 
In  der  daneben  liegenden,  wie  wir  sahen,  im  Wesentlichen  der 
gleichen  Zeit  augehurigen  halbrunden  Nische  sind  die  Statiien- 
basen  noch  fast  alle  erhalten;  sie  zeigen,  wie  hier  die  zehn  Figuren 
der  Grujjpe  der  argivischen  Königsfamilie  sehr  weiträumig  und 
locker,  rait  grösseren  Zwischenräumen  zwischen  den  einzelnen 
Abteilungen  aufgestellt  waren.  Man  niüsste  also  schon  zu  der 
bedenklichen  Annahme  greifen,  dass  die  marathonische  Gruppe 
ursprünglich  sehr  viel  enger  aufgestellt  gewesen  wäre. 

Ferner  stimmt  die  oben  S.  393  f.  besprochene  Tnschriftstule, 
die  vor  dem  Athener-Thesauros  liegt  und  eine  ältere  ersetzt, 
welche  die  Terrasse  krünte  und  auf  die  ganze  Anlage  sich 
bezog,  entschieden  nicht  zu  der  Vermutung,  dass  hier  einst 
die  grosso  Marathon-Gruppe  gestanden  haben  könne.  Diesen 
Schwierigkeiten  gegenüber  wird  der  Gedanke  an  die  Möglich- 
keit früherer  Aufstellung  aufzugeben   sein. 

Doch  was  dann?  —  Ehe  wir  weiter  gehen,  stellen  wir 
die  Frage,  warum  gleichzeitig  mit  der  Marathon-Nische  der 
Athener  und  im  Zusammenhang  mit  ihr  die  Basis  für  doa 
Arkader- An  athem  errichtet  wurde. 

Wir  haben  uns  hiezu  die  historischen  Verhältnisse  zu 
vergegenwärtigen,  welche  durch  die  Inschrift  des  Arkader- 
Weihgeschenkes  angedeutet  werden.') 

Im  Winter  370/69  machten  die  neu  geeinigten  Arkader 
mit  den  Thebanern  unter  Epaniinondas  jenen  denkwürdigen 
Einfall  in  Lakonien,  der  das  Unerhörte  zur  Folge  hatte,  da^ 
der  Feind  vor  der  offenen  Stadt  der  Spartaner  lagerte.  Die 
kluge  Defensive  des  Agesilaos  rettete  zwar  die  Stadt;  aber  die 
Thehaner  und  Arkader  durchzogen  doch  plündernd  das  ganze 
Land;  die  Arkader  namentlich  raubten  was  sie  konnten  und 
brachten  reiche  Beute  nach  Hause-  Auch  nach  Abzug  des 
Epaminondas  machten  die  Arkader  wenigstens  noch  einen  glück- 


>)  Vgl.  Pomptow  in   den  MitteiL  U,  last,  in  ÄUien  1S69»  S.  19  ff. 
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liehen  Einfall  und  Raubzug  nach  Lakonien  unter  Führung  des 
Lykomedes»  des  Hauptes  der  arkadischen  Nationalpartei.  Dieser 
wusste  das  Selbstgetiihl  der  Arkader  aufs  höchste  zu  steigern 
(Xenoph.,  Hell.  VII,  1»  23);  ohne  sie  wären  die  Thebaner  nie- 
mals nach  Lakonien  gekommen,  sie  seien  der  kraftvollste  helle- 
nische Stamiii,  sie  die  einzig  wahren  autocbthonen  Peloponnesier, 
Es  war  ein  mächtiges  Schwellen  nationalen  Gefühles  unter 
dem  eben  geeinten  Arkadervolk,  und  Sparta  war  aufs  Tiefste 
gedemütigt.  Damals  ohne  Zweifel,  noch  361),  ward  von  dem 
al^Tox&ojy  hgäg  lao^  än^  ^Agnadlag  beschlossen,  dem  delphischen 
Apollon  aus  dem  Ertrag  der  Beute,  welche  sie,  die  Arkader, 
Lakedämon  verwüstend  {Aanedai^iova  dtjtajaavTEg)  gewonnen 
hatten,  ein  Weihgeschenk  zu  stiften.*)  Allein  die  Ausfühning 
und  Vollendung  der  Gruppe  von  neun  Figuren^  von  denen  eine 
(der  Apollon)  eine  Kolossalstatue  war,^)  musste,  obwohl  die 
Arbeit  unter  vier  Künstler  verteilt  ward,  doch  ein  paar  Jahre 
dauern.  Um  370/69  waren  die  Athener,  bei  denen  die  Eifer- 
sucht und  der  Hass  gegen  Theben  doch  noch  den  gegen  Sparta 
überwog,  im  Bunde  mit  Sparta.^)  Allein  ein  paar  Jahre  darauf, 
als  die  Athener  im  Streite  mit  den  Thebanern  um  Oropos  von 
den  peloponnesischen  Bundesgenossen  sich  verlassen  sahen,  war 
man  in  Athen  aufs  Höchste  verstimmt  gegen  diese.  Dies  be- 
nützten die  Arkader,  die  sich  immer  schon  gerne  an  Athen 
angeschlossen  hätten,  und  eben  jener  Ljkomedes  begab  sich 
selbst  nach  Athen,  um  ein  Bündnis  zu  stände  zu  bringen. 
Dies  gelang  ihm  denn  auch;  Athen  schloss  mit  dem  arkadischen 
Bunde  ein  Defensivbündnis  um  366  v.  Chr.*)  Um  dieselbe 
Zeit  ward  des  gedemütigten  Spartas  Schwäche  recht  oflenbar 
dadurch,  dass  die  Städte  Korinth  und  Pblius,  bisherige  treue 
Bundesgenossen    Spartas,     ihren    Separatfrieden    mit    Theben 


*)  Delss  die  Triphyliacben  Städte,  die  in  dem  Weihgeachenke  durch 
Tripbylos  und  Erasod  reprädentiert  waren,  wahrscheinlich  Bcbon  369  ihren 
BeilriU  zum  ArkaderBunde  erklärten,  zeigt  Pomptow  n.  ii.  0.  S>  26, 

*)  Dies  i^eht  au«  der  Basis  mit  den  Fussspuren  hervor. 

*]  VgL  ScaU,  die  Staat« vertrage  des  Altertums  Nr.  158. 

*)  Seaia,  Staatäverträge  Nr.  164. 
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schlössen/)  weil  Sparta  sie  zu  schützen  nicht  mehr  im  stände 
war.  Im  Jahre  364  standen  athenische  Reiter  sowie  argivische 
Truppen  —  denn  Argos  hatte  immer  zu  Arkadien  gehalten  — 
als  Bundesgenossen  neben  den  Arkaderu  in  der  Altis  von 
Olympia  und  warfen  die  Eleier  zurück. 

Diese  Ereignisse  liefern  den  schönsten  Commentar  zu  den 
Thatsachen»  welche  die  delphischen  Ausgrabungen  bieten.  Die 
gemeinsame  Aufstellung  der  athenischen  und  der  arkadischen 
Gruppe  ist  offenbar  die  unmittelbare  Folge  des  Bündnisses  der 
Athener  und  Arkader  von  366.  Vielleicht  war  es  eine  An- 
regung des  Lykomedes,  als  er  in  Athen  weilte,  die  Veranlassung 
dazu  gab.  Und  nun  gewinnt  der  gewählte  Platz  auch  eine 
besondere  Bedeutung:  gerade  gegenüber  dem  lakedämonischen 
Weihgeschenk,  das  jeden  Besucher  von  Delphi  an  die  Schmacli 
und  Niederwerfung  Athens  erinnerte,  gerade  hier  sollten  sich 
die  vereinigten  Monumente  der  Arkader  und  Athener  erheben, 
das  der  Athener  ihre  alte  nationale  Ruhmesthat,  Marathon, 
verheiTlichend,  das  der  Arkader  die  Demütigung  Spartas,  die 
Verheerung  Lakoniens  feiernd.  Natilrlich  beanspruchten  die 
Athener  als  die  örossmacht  den  weitaus  grossten  Raum;  durch 
die  stattliche  Nische  und  die  hohen  Basen  suchten  sie  die 
gegenüber  stehende  niedrige,  wenn  auch  figuren reichere  Gruppe 
der  Lakedämon ier  zu  übeiinimpfen.  Den  Arkadem  als  den 
neuen  Bundesgenossen  gestatteten  sie  die  vereinigte»  aber  be- 
scheidenere Anbringung  ihrer  Gruppe,  die  eben  damals,  366, 
zur  Aufstellung  bereit  gewesen  sein  wird. 

Und  nun  fügt  sich  auch  die,  wie  wir  sahen,  in  derselben 
Epoche  erfolgte  Aufstellung  der  unmittelbar  benachbarten 
argivLscben  Weihgeschenke,  der  Könige  und  des  Rosses  vor* 
trefflich  in  den  historischen  Zusammenhang.  Nach  Pausanias 
wurden  die  argivischen  Könige  geweiht  von  der  Teilnahme  der 
Argiver  an  der  Wiederherstellung  Messeniens,  also  nach  370 
v.  Chr. ;  also  auch  ilir  W^eihgeschenk  bezog  sich  wie  das  ihrer 
Bundesgenossen,    der  Arkader,    auf  die   Demütigung  Spartas, 


*)  Scala  Nr.  166. 
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Diu  Aiiltij^e  ihrer  Nische  und  der  der  Athener  scheint  einem 
einheitlichen  Phine  entsprungen.  Als  Gegenstück  zu  ihrem 
früheren  Weihgeschenk,  den  EpigoneHf  legten  sie  ihre  Nische 
iialbrund  an,  während  die  der  Athener  entsprechend  der  gegen- 

fOber  geradlinig  ftufgestellbeu  Lakedümonier-Gruppe  rechteckig 
werden  musste.  Die  Namen  der  argiTischcn  Königsfamilie 
waren  archaisierend  rückläufig  geschrieben :  man  wollte  an  den 
uralten  Glanz  dieses  einst  den  ganzen  Peloponues  beherrschenden 
Hauses  erinnern.  Und  das  andere  Weihgeschenk  der  Argiver, 
diLS  ßoss,  das  von  demselben  Künstler  Antiphanes  herrUhrte 
wie  die  Könige  und  (nach  Bulle- Wiegand)  oben  zwischen  der 
argivischen  und  athenischen  Nische  stand,  war  nach  Pausanias 
Ton  dem  alten,  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  angehörigen 
Kampfe  der  Argiver  und  Spartaner  um  die  Thyreatis  geweiht. 
Dies  passt  zu  jt^ner  durch  die  Könige  bezeugten  archaisierenden, 
alte  Erinnerungen  her%^orholenden  Richtung.  Die  Spitze  ist 
natürlich  auch  hier  gegen  Sparta  gekehrt:  nur,  um  diesem 
aooh  einen  weiteren  Stoss  zu  versetzen,  beschlossen  die  Argiver 
er  der  Restitution  Messeniens  auch  ihren  alten  angeblichen 
Sieg  über  die  Spartaner  in  der  Thjreatis  durch  ein  neues  Weih- 

L-jpaschenk  zu  verherrlichen. 

Haben  wir  aber  so  den  inneren  Zusaminenhang  dieser 
benachbarten  delphischen  Weihgeschenke  erkannt,  die  uns  ein 
ganzes  Stück  Geschichte  des  vierten  Jahrhunderts  wiederspiegeln^ 

•  ergiebt  sich   da   nicht   der    natürliche   Schhiss,    dass  auch   die 

[Athener  eben  erst  damals  den  Beschluss  fassten,  ihre  alte 
Grossthat,  den  marathonischen  Sieg,  durch  eine  Gruppe  zu  feiern, 
die  im  Zusammenhange  mit  den  Gruppen  ihrer  Bundesgenossen, 
der  Arkader  und  der  Argiver,  der  spartanischen  Feldherrn- 
jppe  gegen  Ober  treten  und  aller  Welt  verkünden  sollte,  dass 
es  mit  der  spartanischen  Vorherrschaft  vorüber  und  eine  neue 
Aera  angebrochen  sei,  in  welcher  Athen  auch  im  Peloponnes 
die  von  ihm  durch  die  marathoniache  Helden that  schon  ver- 
diente Pührung  übernahm?  Solche  Gedanken^  und  damit  neue 
Plane,  die  Stellung  als  Orossumcht  kund  zu  thun,  haben  ohne 
Zweifel  Athen  gerade  in  der  Zeit  um  366   bewegt,   als  Lyko- 

1»01.  SiUgiib.  d.  |>hüoa,-|ihilol.  o.  <L  bist.  GL  27 
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medes  dort  das  arkadische  Bündnis   betrieb.     Als  ihre  natür- 
liche Frucht  stellt  sich  nun  das  delphische  Weihgeschenk  dar. 

Da  die  Vermutung,  es  sei  die  athenische  Gruppe  etwa 
vorher  andemwo  aufgestellt  gewesen,  wie  wir  sahen,  nicht 
haltbar  ist,  so  bleibt  ohnedies  nichts  anderes  übrig,  als  die 
Gruppe  nach  der  Nische  zu  datieren. 

Aber  auch   rein   als  Gruppe   betrachtet   fügt  sie  sich   am 
besten  in  diese  Zeit  und  in  diesen  Zusani  inen  hang.    Das  Charak- 
teristische ist  nicht  nur  die  lockere  Aufstellung  einer  grösseren 
Anzahl  von  Figuren,   sondern  vor  allem  auch  die  Vereinigung 
von  Mensch,  Gottheit  und  Landeshoros,     Das   erste  datierbare 
Beispiel  für  diese  Verbindung  von  Mensch  und  Gottheit  ist  die 
Gruppe  der  Lakedanionier,  wo  Lysandros  von  Poseidon  bekränzt 
dargestellt  war,  daneben  die  Dioskuren,  Zeus,  Apoll  und  Artemis,  ^1 
als  Gefolge  des  Lysandros  sein  Seher  und  Steuermann,  dann  in  ^5 
der   hinteren    Reihe   die   Mitfeldherren.      Mit   Recht   hat   man 
angenommen,  dass  Miltiades  in  der  athenischen  Gruppe  zwischen  ^M 
Apoll  und  Atliena  stand  und  bekränzt  wurde.     Gewiss  ist  eine  ^n 
Gruppe  von  der  anderen  abhängig;  und  zwar  sehr  viel  wahr-  ^j 
sclieinlicher  die  athenische  von  der  lakedämonischen  als  umge-  ^M 
kehrt.     Es  war  etwas  Kühnes  und  Neues,  in  solch  monuraen-  ^ 
taler  Gruppe  Mensch  und  Gottheit  zu  vereinen;  für  die  befangene 
Zurückhaltung  der   älteren   Zeit,    die    entweder   den  Menschen 
allein   oder   die  Gottheit  allein   darstellte,    passt   dies  durchaus 
nicht.     Und    auch    das    Motiv    des    Bekränzens    des   Menschen 
durch  die  Gottheit,  wozu  sich  spätere  Analugieeu  genug  finden,  j 
scheint  der  älteren  Zeit  fremd»    Bei  der  lakedämonischen  Gruppe  ^M 
ist    das   Auftreten    des    Menschen    neben    der   Gottheit    in    der  ^ 
Grundidee  begründet;  es  soll  im  Wesentlichen  eine  Darstellung 
der  Feldherren  sein;  die  menschliche  Figur  ist  die  Hauptsache. 
Bei  der  athenischen  Gruppe   fallt  sie  auf.     Und  femer:   wäre 
die  athenische  Gruppe  dem  aktuellen  Interesse  an  dem  Ereig- 
nisse entsprungen  wie  die  lakedamonische,   so  würde  Miltiades 
gewiss  nicht  allein  den  Gottheiten  gesellt  sein,  so  wenig  wie 
er   in    dem   Gemälde    der    Poikile   allein    von    den    Feldherren 
hervortrat.     Die  Heraushebung  des  Miltiades   allein   wie   eines 
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Heros  passt  ins  vierte  JaJirhuodert,  wo  man  die  ScLlacbt  schon 
als  heldenhafter  Vorzeit  angehiirig  empfand. 

Es  stand  noch  eine  gleichartige  Gnippe  in  Delphi:  das 
Weihgeschenk  der  Phokeer,  darstellend  die  Feldlierren  der  I'ho- 
keer  nebst  ihrem  Seher,  ferner,  wie  es  scheint,  Apollon  und 
dann  die  Landesheroen.  Die  Gruppe  war  ein  Werk  des  Künstlers 
Aristomedon  von  Argos,  der  sonst  ganz  unbekannt  ist;  sie 
feierte  einen  von  den  Phokeem  in  alter  Zeit,  vor  Xerxes  Zug, 
erfochtenen  Sieg  über  die  Thessaler.  *)  Aber  sie  ist  sicherlich 
nicht  damals  gemacht  worden.  In  jener  archaischen  Epoche 
wäre  sie  unverständlich;  auch  hatten  die  damals  noch  so 
zurückgezogen,  einfach  und  bäuerlich  lebenden  Phokeer  gewiss 
nicht  den  Ehrgeiz,  mit  stattlichen  Weihgeschenken  in  Delplü 
zu  glänzen.  Die  Gruppe  wird  der  Zeit  des  nationalen  Auf- 
schn^^mgs  der  Phokeer  angehören,  als  diese  unter  ihrem  kühnen 
Führer  Philomelos  sich  Delphis  bemächtigten  (355  v.  Chn); 
da  wollten  wohl  auch  sie  wie  die  anderen  Staaten  ihre  alten 
Heldenthaten  feiern.  Da  passt  auch  der  argivische  Künstler 
Aristomedon  hin,  als  jüngerer  Zeitgenosse  des  Antiphanes,  und 
die  Gestaltung  der  Gruppe  folgte  dem  Beispiele  der  Gross- 
^taaten  Sparta  und  Athen. 

Die  Arkader-Gruppe  ist  nun  etwas  schlichter,  indem  sie 
nur  Gottheit  und  Landesheroen,  aber  keinen  Feldherrn  enthielt. 
Die  Gruppe  der  Argiver  zeigt  nur  die  Folge  der  alten  Landes- 
könige und  ihrer  Familie,  ein  Thema,  das  auch  die  Athener 
in  ihre  Gruppe  mit  aufzunehmen  gewusst  haben. 

Dem  Beispiele  der  Staaten  folgten  einzelne  grosse  Familien 
im  Tierten  Jahrhundert  und  stellten  gleichartige  Familien- 
gruppen auf.  Ein  schönes  Beispiel  in  Delphi  ist  uns  noch 
erhalten  in  der  von  dem  Thessaler  Daochos  geweihten  Gruppe;*) 
io  dieselbe  Zeit  wie  diese  fallt  die  Gruppe  des  Philippos  und 
seiner  Familie  im  Philippeion  zu  Olympia. 

*)  Vgl.  Sauer,  AafUnge  d.  statuar.  Gruppe  8.  16  f. 

*)  Vgl.  Preuner,  ein  delphisches  Weihgeschenk.  Homolle,  Bull, 
corr.  b6U.  1899,  S.  421  ff.  üeber  die  Analogieen  der  Gruppe  im  nerten 
Jabrhundert  vgl.  Premier  S.  48  ff.;  HoinoUe  S.  434  f. 
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Und  wie  die  Staaten  alte,  längst  yergangene  Sit^ge  jetzt 
durch  Weihgeschenke  feierten»  so  auch  die  Privaten;  die  Gruppe 
de^  Daochos  feiert  den  gjninischen  Sieger  Agias,  dessen  Krfolge 
mehr  als  hundert  Jahre  zu riickhigeu. 

Auf  dem  Bathran  der  atlieniselien  Gruppe  stand  nacsh  dem 
ausdrücklichen  Zeugnis  des  Pausanias  die  Inschrift,  dass  die 
Statuen  vom  inarathonischen  Zehnten  stammten  (d-ii  ^Fxdtfjg 
tov  MaQa&coviöv  ifjyov  iiiiiiyat  rag  eixovag).  So  gut  die  Argiver 
damals  ihren  alten  Kampf  um  die  Thyreatis  feiern  konnten, 
80  gut  die  Athener  ihr  Marathon.  Vielleicht  war  gar  auch 
die  Inschrift,  wie  die  der  argivischen  Könige,  archaisierend. 
Das  wirkliche  athenische  Weihgoschenk  von  Marathon  in  Delphi, 
das  imniittelbar  nach  der  Schlacht  hergestellt  wurde^  war,  wie 
wir  sahen,  der  Thesauros  ohen. 

Während  Pausanias  sich  bezügUch  der  Weihung  ausdrück- 
lich auf  die  Inschrift  bezieht,  fügt  er  am  Schlüsse  ohne  solche 
Andeutung  den  Naraen  des  Künstlers  hinzu:  Phidias,  Natürlich 
kann  nach  sonstigem  Gebrauch  des  Pausanias  auch  diese  An- 
gabe der  Inschrift  entlehnt  sein;  sie  kann  aber  auch  nur  auf 
der  Aussage  der  Exegeten  beruhen*  Und  auch  der  Fall  ist 
denkbar,  dass  wirklich  etwa  *Ptidiov  Ijo/a  dastand,  dies  aber 
ein  später  Zusatz  war,  hervorgegangen  aus  dem  Bestreben,  die 
Bedeutung  des  Werkes  zu  steigern  und  die  älteren  Figuren 
Yon  den  zugekommenen  drei  neueren  zu  scheiden.  Sicher  ist 
nur,  dass  die  Angabe  unvereinbar  ist  mit  der  Thatsache  der 
Aufstellung  der  Gruppe  im  vierten  Jahrliundert;  sie  wäre  nur 
zu  halten  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Athener  damals  eine 
ältere  Gruppe  neu  aufgej^tellt  hätten;  allein  wir  sahen,  dass  eine 
solche  Annahme  auf  unübersteigliche  Hindernisse  stösst  und, 
vor  allem,  dass  die  Gruppe  auch  ihrer  Erfindung  nach  nur  im 
vierten  Jahrhundert  Platz  findet.  Und  endlich  kommt  dazu, 
dass  die  Gruppe  innerhalb  der  Lebenszeit  des  Phidias  ja  nirgends 
passend  anzusetzen  ist:  in  der  perikleischen  Epoche  gewiss 
nicht;  aber,  wenn  wir  auch  davon  absehen  wollen,  dass  Phidias 
uns  nur  für  die  perikleische  Zeit  als  anerkannter  und  mit 
Staatsaufträgen   beehrter  Künstler   bezeugt  ist  und  dass  er  in 
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der  Jugend  nicht  als  Bildhauer,  sondern  als  Maler  überliefert 
ist»  so  passt  jene  Gruppe  doch  aucli  in  die  kimonische  Zeit 
durchaus  nicht,  die  ja  so  voll  von  eigenen  grossen  Ereignissen  ist. 
Vom    marathoni sehen  Zehnten   hatte   der  Staat  den  Thesauros 

■  in  Delphi  errichtet.  Die  Gruppe  ist  auch  historisch  erst  wieder 
lenkbar  da,  wo  sie  durch  die  Tbaisachen  der  Ausgrabung  hin- 

[gesetzt  wird,  im  vierten  Jahrhundert,  wo  Athen,  wie  die  Redner 
uns  so  lebendig  machen,  in  Ermangelung  aller  eigenen 
rossen  Thaten  durch  die  ruhmreiche  Vergangenheit  und  deren 
Feier  sich  Trost  und  S<ihwung  und  neue  Belebung  seiner  Gross- 
raachtsidealo  zu  verschaffen  suchte. 


IL  Zum  Dionysostheater  in  Athen. 

Eine  erneute  Betrachtung  der  Ruinen  im  heiligen  Bezirke 
des  Dionysos  zu  Athen  hat  mich,  wie  ich  glaube,  einen  wich- 
Ltigen  Punkt   in   der   Geschichte   dieser   denkwürdigen    Bauten 

er  als  früher  verstehen  gelehrt. 

Man  hat  bisher  allgemein  den  neuen  Tempel  des  Dionysos, 
in  welchem  dm  Goldelfenbeinbild  von  Alkanienes  stand,  ge- 
Ltrennt  von  dem  Baue  des  Theati-rs  mit  der  Skene  und  der 
5toa  behandelt.  Den  Tempel  datierte  man  nach  Alkamenes 
und  dem  vermuteten  Stifter  Nikias  in  das  Ende  des  fünften 
.lahrhunderts,  und  zwar  um  420 — 413,  den  Theaterbau  in  die 
Epuche  der  lykui'gischen  Verwaltung  und  kurz  vorher,  rund 
um  350—325.*) 

Dagegen  scheinen  mir  aber  die  Ruinen  aufs  Deutlichste  zu 

bprechen.    Der  Bau  des  neuen  Tempels  ist  untremibar  von  dem 

Jane  des  Theaters  und  seinem  Annexe,   der  Stoa.     Es   ist  ein 

einheitlicher  Baugedanke,  der  beides  umschliesst:  mit  dem  neuen 

Festspielbaue   ward  auch  dem  Gotte   das   neue  Haus  emchtet. 

Der  neue  Tempel  wurde,  wenn  nicht  direkt  notwendig, 
so  doch  aufs  Höchste  erwünscht  und  dringend  veranlasst  durch 
nichts  anderes  als  durch  den  Bau  des  Theaters  mit  der  Stoa. 

*)  VgL  Bei«ch  im  Eraag«  Virnlob*  S.  3.    Dörpfeld,  d.  griech.  Theater 

9. 21  r,  37  <r. 
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Die  letztere  stösst  bekaDntlich  an  die  Nord  wand  des  alten 
Tempels  an;  die  Steine  der  Halle  gi*eifen  über  die  des  Tempels 
hinüber.  Es  wurde  der  alte  Tempel  zwar  geschont  und  er* 
halben,  aber  geschädigt,  indem  er  aus  einem  freistehenden  Bau 
der  kleine  Annex  einer  grossen  Stoa  geworden  war.  Der  gross- 
artige Bauplan  des  Theaters  mit  der  Stoa  schloss  als  inte- 
grierenden Teil  auch  den  neuen  Tempel  ein,  der  in  passendem 
Abstände  von  der  Halle  nach  Süden  angelegt  wurde. 

Während  der  alte  Tempel  zur  Halle  schräg  steht  und 
auch  deshalb  hässlich  wirken  musste,  ist  der  neue  Tempel  mit 
der  Halle  und  dem  Skenengebäude  parallel  gelegt,  ein  deut- 
licher Beweis  der  Zusammengehörigkeit;  und  zwar  ist  gewiss 
nicht  der  riesige  Theaterbau  nach  dem  kleinen  Tempel,  sondern 
umgekehrt  letzterer  nach  ersterem  gerichtet. 

Die  Technik  des  Baues  am  Tempel  und  die  am  Theater 
und  der  Stoa  sind  absolut  gleich.  Üer  Augenschein  macht 
die  Zusammengehörigkeit  unverkennbar.  Vom  Tempel  ist  frei- 
lich nur  das  Fundament  erlialten;  allein  dies  ist  cliarnkteristisch 
genug;  es  besteht  aus  denselben  Conglomerat-(Breecia-)yuadern 
wie  die  Fundamente  des  Theaterbaues  mit  der  Halle, 

Durpfeld  hebt  als  integrierende  Teile  des  einheitlichen 
Neubaues  des  Theaters  hervor:  die  Stützmauern  des  ganzen 
Zuschauerraumes,  die  Sitzreihen  aus  Kalkstein  und  Marmor, 
die  Orchestra  und  das  Skenengebäude  mit  vorspringenden  Para- 
skenien.^)  Er  betont  ferner,*)  dass  der  Augenschein  lehre, 
dass  die  der  Skene  nach  Süden  vorgelegte  grosse  Stoa  dem 
Skenenbaue  gleichzeitig  sei.  und  derselbe  Augenschein  lehrt 
auch,  wie  wir  hinzufügen»  dass  der  neue  Tempel  ein  Teil  des- 
selben grossartigen  Bauplanes  ist. 

Die  herkömmhche  Trennung,  wonach  Tempel-  und  Theater- 
bau um  circa  siebzig  Jahre  auseinander  lagen,  kann  also  nicht 
richtig  sein. 

Der  Terapelbau  aber  ist  durch  die  Nachricht  des  Pausanias 
datierbar,   wonach  Alkamenes  das  Goldelfcnbeinbild   filr   den- 


i)  Das  grieckisehe  Theater  S.  S6. 
»)  Ebenda  S.  12. 
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selben  geschaffen  habe.  Das  Bild  erscheint  auf  Münzen  und 
bestätigt  durch  die  rein  pbidiasische  Anlage»  die  sich  deutlich 
erkennen  lässt,  die  üeberlieferung  des  Pausanias,^)  Die  Ent- 
Btehungazeit  dieses  Werkes  kann  aber,  nach  allem  was  wir 
ron  Alkamenes  wissen  und  nach  den  historischen  Verhältnissen 
in  Athen,  nur  in  jene  Epoche  um  421 — 413  gesetzt  werden.*) 
Wäre  die  zuerst  von  Reisch  vorgeschlagene»  dann  von 
Dörpfeid  aufgenoniniene  Identifikation  des  Tempels  mit  dem 
bei  Plutarch  (Nikias  c.  3)  unter  den  Weihgeschenken  des  Nikias 
genannten,  mit  choregischen  Dreifilssen  besetzten  Tempel  im 
Bezirk  des  Dionysos  (o  tok  /ootjytHoT^  XQiTioatv  vjToxet\uFrog 
iv  Jioyvoüv  recog)^)  richtig,  so  würde  dies  sehr  gut  zu  jener 
Datierung  passen;  allein  jene  Identifikation  hält  genauerer 
Prüfung  nicht  Stich.*)  Der  Zusammenbang  bei  Plutarch*) 
lehrt,  dass  dieser  nicht  einen  grossen  Tem|iel  meinte  auf  dessen 
Dach  später  DreifQsse  verschiedener  Dedikantfn  zur  Aufstellung 
gelangt  wären,  sondern  er  meint  einen  »»cal^,  der  die  von 
Nikias  in  seinen  verscbiedenen  Choregieen  geweihten  Dreifilsse 
trug;  Plutarch  Tilgt  unmittelbar  hinzu  als  Begrilndung  zu  dem 
Plural  der  Dreifüsse  ivtHTjoe  yaQ  jioXXdpcig  x^Q^lV^i*^^^*  ^^^ 
bestimmte  Artikel  6  .  .  rttog  ist  ebenso  wie  der  im  voran- 
gehenden ro  Ilalkadior  zu  erklären,  weil  eben  das  bestimmte 
Palladion  und  der  bestimmte  choregische  Dreifuss-Tenipel  ge- 

1)  VgL  Reisch,  Emnoi  Vindob.  S.  9. 

^)  Da  Alkamenes  noch  för  Thrasyhul  um  40B  arbeitete,  kann  er 
oatürlleh  auch  noch  im  ersten  Dezennium  de^  vierten  Jakrhujiderta  tbiiti(| 
gewesen  sein;  allein  ea  ist  imdt^nkbjir,  dasa  die  Athener  in  jener  Periode 
des  Niedergangs  die  groaaartigen  Bauten  im  Dionjaoaheiligtum  auage- 
fOhrt  hätten. 

')  Vgl,  Durpfebl,  d.  griech.  Theater  S»  22.  Eeiach,  Weihgcachenke 
S.  100:  ders,  im  Eranoa  Vindobon.  8,  2. 

♦)  Beiach  im  Eranoa  Vind.  8,  2  hat  aeiue  Vermutung  seibat  »urack- 
t^exo^n:  allein  aua  iinÄulänglichem  Grund,  naralicb*  weil  man  wohl  in 
Plutfti*ch8  Zeit  keine  aolche  Umachreibung  des  Haupttempels  bedurft 
haben  werde.     Die  entscheidenden  Pnnkte  hat  Keii<ch  nicht  bemerkt. 

^)  Die  Stelle    lautet;    ilattjxEi    ^i   tem    twv   araOfi^armv    avxov   xa&^ 
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meint  ist,  der  oder  das  vob  Nikias  geweiht  worden  war.  Es 
soll  keineswegs  ein  Tempel  mit  choregisclicn  Dreifüssen  von 
einem  anderen  ohne  solche  unterschieden  werden;  es  gab  viele 
kleine  Tempel  mit  choregischen  Dreifüssen  im  Dionysos-Heilig- 
tum, allein  nur  der  eine  bestimmte,  den  Plutarch  hier  mit 
ö  ,  .  VEwg  meint,  war  ein  Weihgeschenk  des  Nitias.  Ebenso 
gab  es  auf  der  Burg  viele  Palladien;  to  IJaXL  Iv  &Hoon6kn 
bei  Plutarch  ist  aber  das  eine  von  Nikias  geweihte.  Endlich 
würde  Plutarch,  wenn  er  den  Dionysostempel  gemeint  hätte, 
auch  nicht  gesagt  haben,  ^der  Tempel  im  Heiligtum  des 
Dionysos**,  sondern  „der  Tempel  des  Dionysos**.  Also  den 
Dionysostempel  mit  Alkamenes  Bild  dürfen  wir  nicht  als  Weili- 
geschenk  des  Nikias  ansehen.*)  Es  war  für  einen  Privatmann 
doch  auch  ein  zu  grosser  Bau.  Allein  derselbe  muss  allerdings 
ausgeführt  worden  sein  eben  in  der  Zeit,  in  welcher  Nikias 
auf  der  Höhe  seines  Ansehens  stand,  unmittelbar  nach  dem 
Nikiasfrieden  und  vor  dem  Unglück  der  sicilischen  Expedition. 

In  diese  Zeit  muss  nun  aber  auch  der  grossartige  Theater- 
Neubau,  der  vom  Tempel  nicht  zu  trennen  ist,  fallen. 

Das  Steinmetzzeichen  mit  dem  -r\-  auf  einer  Piräuskalk- 
sbein-Quader  des  Zuschauerraumes*)  ist  natürlich  kein  Zeugnis 
dagegen;  denn  die  ionischen  Buchstaben  waren  in  Athen  im 
privaten  Gebrauch  bekanntlich  längst  vor  dem  Jahre  des  Euklid 
geläufig.  Und  ebenso  spricht  die  auf  einer  anderen  jener 
Quadern  aus  der  Zeit  vor  deren  Verwendung  an  dem  Neubau 
Btanimeudo  Inschrift  ßoXfjg  vrtijmtnv^)  nicht  gegen  jene  Datie- 
rung;   denn    die   Inschrift  kann   ihren  Buchstaben   nach   sehr 


*)  Vielleicbt  liegt  bei  Plutarch  Joch  auch  nur  eine  Verwi^clisehuig 
vor  und  der  Dreifusatempel  ist  am  Ende  küin  anderer  ala  der  des  jüngeren 
Nikiaa,  des  Nikodeuios  Sohn  (Qher  den  Athen.  Mitt.  1885,  218  ff.,  231  ff.; 
1889.  63).  Die  InBcbrift  deaselben  nennt  allerdings  nur  einen  Sieg.  Die 
Sitte  eigener  tempelartiger  Bauten  fttr  die  ohoregischen  DreifÜsse  iat  uns 
erat  aus  dem  vierten  Jahrhundert  bekannt  (vgl.  Reiecb,  Weihgesch.  S.  101)* 

>)  Dörpfeld.  d.  griech.  TheKter  8.  37. 

»)  Dörpfeld  ebenda  8.  37.  Fig.  11;  S.  38.  Vgl.  Puchstein,  d.  griech. 
Huhne  a  138  f. 
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wohl  aus  der  Zeit  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  und 
damit  inicner  noch  erheblich  älter  als  der  Theaterneubau  sein. 

Wichtiger  wäre  der  Einwand,  dass  die  Bauraaterialien  auf 
eine  jüni^ere  Epoche  weisen.  ^)  Denn  diese  Materialien  erscheinen 
an  bestimmt  datierbaren  Bauten  in  Athen  Überhaupt  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts;*)  dagegen  das 
Ercchtheion  auf  der  Burg,  dessen  Bau  ebenfalls  in  die  Zeit 
des  Kikiasfriedens  fällt,  noch  der  Tradition  der  perikleischen 
Burgbaiitnn  folgt.  Allein,  der  Theaterneubau  war,  wie  Dörp- 
feld  aus  der  Aufstellung  der  Statue  des  Astjdamas  nachweist, 
mindestens  zum  Teil  um  340  v.  Chr.  fertig.  Also  ist  der 
Theaterbau  immer  der  älteste  der  bekannten  Bauten  in  Athen, 
die  jene  Materialien  (im  Fundament  Gongloraerat-(Breccia-) 
Quadern,  im  Aufbau  Porös  und  hymettischen  Marmor)  zeigen. 
Ferner  muss,  wer  wegen  der  Materialien  den  Theaterbau  erst 
von  ca.  350  ab  datieren  will,  dasselbe  mit  dem  Tempel  tluin, 
der  Alkamenes  Bild  enthielt,  d.  h.  er  muss  des  Pausanias  hier 
durch  die  Münzen  bestätigte  Ueberlioferung  von  dem  Künstler 
der  Statue  verwerfen* 

Viel  wahrscheinlicher  ist  da  doch  die  Annahme,  dass  die 
Einrdhruug  der  neuen  Baumaterialien  in  Athen  doch  schon  in 
das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  hinaufgeht*)  und  hervor- 
gerufen ward  durch  die  grossartiga  neue  Aufgabe.  Bei  dem 
vornehmen  feinen  kleinen  Erechtheion  blieb  man  natürlich 
bei  den  hergebrachten  vornehmen  Materialien,  wlihrcnd  der 
Architekt,  der  den  gewaltigen  Plan  des  Theatemeubaues  auf- 
stellte, sogleich  auch  mit  neuen,  weniger  kostharen  Materialien, 

1)  Dörpfeld  ebendu  S.  37.  12. 

*)  Choregiache  Denkm&ler  des  Ljsikrates  und  den  jüngeren  Nikias 
(vgl.  Athen.  Mitt.  1880,  6*1};  später  die  Attaloa-  und  Eumenea-Stoa  und 
ilie  im  Äjsklepicion ;  unbestimmt,  möglicherweise  wesentlich  Slter  (nach 
Wachsmutb,  Stadt  Athen  II,  216  iierikleiBch)  da»  Dipylon.  —  Aus  Ver- 
neben  nennt  Reisch,  Eranoa  Vinil,  S,  i  auch  die  Chalkothek,  von  der 
Dörpfeld»  Athen.  Mitt.  1830.  311  geratlo  hervorhebt,  da»«  iie  zwar  jünger 
sfcU  der  Parthenon,  aber  doch  noch  mit  Piräuakolk  fiindamentiert  ist. 

•)  Dai3  tlie  Kliinimorn  die  älteren  sind,  ward  obt?n  S,  401,  Anm.  1 
na<h  Drirpfdd  bemerkt. 
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welche  die  Ausführbarkeit  bedeutend  erleichtern  mussten, 
rechnete  und  sie  wohl   zum  erstenmale  einführte,*) 

Das  Resultat^  zu  dem  wir  gelangt  sind,  dass  der  grosse 
athenische  Theaterbau  noch  ins  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
gehöre,  stimmt  nun  aber  vortrefflich  zu  den  Resultaten,  welche 
Puchstein  durch  die  Analyse  und  die  historische  Gruppierung 
der  verschiedenen  Bühnetjpen  in  Griechenland  gewonnen  hat. 
Puchstein  (die  griechische  Bühne,  1901,  S.  137  ff.)  kommt  zu 
dem  Schlüsse,  dass  der  grosse  Theaterbau  Athens,  von  dena 
wir  hier  handelten,  nicht,  wie  Dörpfeld  angenommen  hatte,  in 
die  lykorgische  Zeit,  sondern,  wie  die  gleichartige  Bühne  von 
Eretria,  jedenfalls  vor  Lykurg,  in  das  vierte  oder  fünfte  Jahr- 
hundert zu  setzen^  und  dass  vielmehr  der  Umbau  der  Bühne, 
den  Dörpfeld  als  hellenistisch  bezeichnet,  wahrscheinhch  lykur- 
gisch sei.  Das  Zusammentreffen  unseres  auf  ganz  verschiedejiem 
AVege  gewonnenen  Resultates  spricht  offenbar  für  die  Richtig- 
keit desselben. 

Seine  Bedeutung  erhält  es  aber  erst  durch  Puchsteins  im 
Wesentlichen  wohl  richtigen  Nachweis*)  der  Gestalt  der  Skene 
jenes  grossen  vorlykurgischen  Theaterbaues,  der  uns  wenigstens 
in  den  örundzügen  erkennen  lässt,  wie  das  Bühnengebäude  des 
Theaters  zu  Athen  zur  Blütezeit  des  attischen  Dramas,  als  es 
noch  neue  Stücke  des  Euripides  gab,  gestaltet  war,") 

^)  Wenn  Wachsmuthä  AnDabme,  das«  das  Dipjlon  periklelaoli  »ei^ 
richtig  w£Lre,  so  würde  das  Material  zuerst  bei  dem  grossen  Mauer-  und 
Thorbau  zur  Aufnahme  gekommen  sein.  Doch  ist  jene  Datierung  zu  un- 
«licher^  um  auf  ihr  zu  bauen.  —  Was  die  ReÜefä«  dea  Murmoraesaels  des 
Dionysos  Priesters  betritft,  so  scheinen  mir  diese  iu  die  Periode  des  Nikiaa 
uud  des  Künstlers  Kullimachoä  vortrefflich  zu  passen. 

*)  Der  auch  von  sonstigen  Gegnern  wie  A.  Körte  (Wochensch^r.  f. 
claad.  PhiloL  IMl.  711)  und  B,  Graf  (Arch.  Anzeiger  1001,  S.  14)  ange- 
nommen wird. 

^)  Die  Dörpfeld 'st  he  Theorie  von  dem  Spielen  tu  der  Orchestm  habe 
ich  niemals  für  richtig  halten  können.  Abweichend  von  Bethe  glaube 
ich  sogar,  daas  auch  im  fünften  Jahrhundert  nicht  anders  als  auf  hoher, 
doch  relativ  tiefer  Bühne  gespielt  worden  ist.  Tndess  hiertiber  bei  anderer 
Gelegenheit  mehn 
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Die  Unächtheit  der  Canones  von  Sardica. 

Von  J.  Friedrich, 
''fForgetragen  in  der  historischen  Classe  am  B.  Juni  IDOL) 

Zu  den  einflussreichsttm,  noch  jetzt  ah  wertlivoiles  Beweis- 
material  benutzten  Sjnodalbestimrimngen  gehören  wegen  der 
darin  angeordneten  Appellation  an  den  römischen  Bischof  die 
sogenannten  sardicensischen,  welche  die  im  Jahre  B44  zu  Sar- 
I  dica  abgehaltene  Synode  verfasst  haben  solh  Sie  werden  all- 
,  gemein  als  acht  hingenommen,  und  da  der  einzige  mir  bekannte 
neuere,  mehr  aus  äusseren  Gründen  gegen  ihre  Aechtheit  er- 
hobene Einspruch  (British  Magazin  1840»  29,  241 — 268)  nirgends 
beachtet  worden  ist,  so  hat  man  sich  jeder  kritischen  Unter- 
suchung derselben  entschlagen. 

Gleichwohl  liegen  diese  Canones  wie  ein  erratischer  Block 
'  mitten  unter  dem  gleichzeitigen  Quellenmaterial,  was  im  Grunde 
auch  ditfjeuigen  fühleUi  welche  die  Aechtheit  der  Canones  nicht 
beanstanden.  So  sagt  z.  B,  Hinschius  in  sdnem  Kirchenrecht 
III.  2,  ßSlt  ti.  6  ausdrücklich:  ,Die  viel  berufenen  c.  3.  4.  5 
über  die  Appellationen  abgesetzter  Bischöfe  nach  Rom  waren 
etwas  durchaus  Neues  und  sprachen  dem  dortigen  Bischof  ein 
Vorrecht  sni,  welches  dem  Nicänum  nicht  nur  unbekannt  war, 
sondern  auch  mit  c.  6  desselben  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
war*;  und  stellt  fest,  dass  ^ die  Beschlüsse  des  gedachten  Con- 
cils  (von  Sardica)  anninglich  weder  im  Orient,  noch  selbst  im 
Abendlande  im  nennenswerthen  Umfange  anerkannt  und  rezi- 
pirt  worden  sind;  w^ohl  aber  haben  sich  seit  dem  Beginn  des 
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5-  Jahrhimilerts  die  römischun  Bischöfe  unter  Benutzung  des 
Umstanden,  dass  die  sardicensischen  Ganoues  schon  früh  denen 
des  Nicänuras  ohne  Trennung  und  Unterscheidung  in  den  Hand- 
schriften angefügt  worden  sind,  und  sie  daher  als  nicänische 
galten^  auf  sie  als  nicänische  Canones  berufen,  um  das  ihnen 
in  denselben  zuerkannte  Recht  der  Appellationsinstanz  praktisch 
zur  Durchführung  zu  bringen*.  Auch  weist  er  nach,  dass  die 
Straf-  und  Disciplinar-Strafgerichtsharkeit  über  die  BischOfe 
seit  Constantin  d.  G.  das  ganze  4.  Jahrhundert  liindurch  eine 
andere  als  die  in  Sardica  angeblich  festgesetzte  sei  (IV,  2, 764  ff.). 
Nur  nmss  er,  da  er  die  sardicensischen  Canones  für  acht  listlt, 
für  das  Abendland  eine  andere  Entwicklung  dieser  Strafgerichts- 
barkeit annehmen,  dass  nämlich  die  Synode  von  Sardica  ,, ver- 
sucht habe,  an  Stelle  des  Kaisers,  welcher  nach  der  bisherigen 
Praxis  die  neue  Untersuchung  gestattete,  jetzt  aber  arianisch 
gesinnt  war,  eine  kirchliche  Instanz  zu  setzen,  .  .*  Dass  aber 
diese  neue  Ordnung,  welche  die  sardicensischen  Canones  ge* 
troffen  haben  sollen,  in  die  Praxis  nicht  eingeführt  worden  ist^ 
erklärt  er  wieder  dadurch,  dass  die  Synode  von  Sardica  die 
Anerkennung  eines  allgemeinen  Concils  nicht  erlangte,  und 
dass  die  den  Arianismus  begünstigenden  Kaiser  hei  dem  bis- 
herigen Verfahren  blieben,  dem  römischen  Bischof  nicht  \richen 
(IV,  2,  77S). 

So  könnte  man  dann  argumentiren,  wenn  nicht  die  That- 
sachen  festständen,  dass  die  Synode  von  Sardica  weder  die 
Aufgabe  hatte,  Canones  abzufassen,  noch  in  ihren  Schreiben 
von  solchen  spricht  (Hefele,  Conc.-Gesch.  I,  537),  dass  die 
Canones  bis  417  nirgends  citirt  wurden,  und  dass  sie,  als  sie 
418  zum  ersten  Male  als  nicänische  auftauchten,  nicht  blos 
allgemeinem  Widerspruch  begegneten,  sondern  auch  Niemanden 
bekannt  waren,  Niemand  wusste,  woher  sie  stammen.  Es  isi 
aber  aiich  alles,  was  raun  zu  ihrer  Beglaubigung  oder  als 
sardicensisch  vor  418  anführt,  nicht  stichhaltig.  So  gleich 
die  Hauptbeweise:  dass  Bischof  Gratus  von  Karthago  auf  einer 
345  oder  348  in  seiner  Primatialstadt  gehaltenen  Synode  sich 
ak  zu  Sardica  anwesend  bezeichnet  und  auf  einen  sardicensischen 


I 


4 


«i^ 


Die  UnäctUheit  der  Canones  von  Scirdiea. 


411) 


Canon  bezogen  habe,  und  dass  er  im  7.  sardicensischen  Canon, 
nach  welchem  er^    wie  Hefele  in   seiner  ,Conciliengoschichte* 
[sagt  (I,  585),  , seinen  Landsleuten  kein  gutes  Zeugniss  gegeben 
rhätte**,  ausdrücklich  genannt  sei.     Denn  dem  steht  schon  ent- 
igegen,    dass   Gratus    in    den,    allerdings    wenig    zuverliLssigen 
Jischofskatalogen  der  Synode  von  Sardica  gar  nicht  als  Mit- 
glied derselben   bezeichnet  wird,    und   dass  Athanasius  ihn   in 
seiner  Äpologia  contra  Arianos  c,  50   ausdrücklich    unter   den 
nicht  anweisenden,  erst  später  unterschreibenden  Bischöfen  nennt 
(Migne  25,  339),     Es  wird   sich   aber  auch   noch   das  zeigen, 
dass  Gratus  ursprünglich  in  dem  7.  sardicensischen  Canon  über- 
haupt nicht  genannt  sein  konnte. 

Es  steht  jedoch  auch  mit  dem  5,  karthagischen  Canon 
des  von  Gratus  gehaltenpu  Concils  sehr  bedenklich.  Nach  ihm 
hätte  ein  Bischof  Privatus  den  Antrag  gestellt:  die  Synode 
ro5ge  beschliessen,  dass  weder  ein  fremder  Cleriker  noch  ein 
fremder  Laie  ohne  Erlaubnis«  seines  Bischofs  von  einem  anderen 
Jischof  aufgenommen  und  ordinirt  werden  dürfe,  und  soll  der 
»Bischof  Gratus  geantwortet  haben:  er  erinnere  sich,  dass  auf 
dem  Concil  von  Sardica  etwas  ähnliches  beschlossen  worden 
sei,  dass  nämlich  kein  anderer  Bischof  einen  Laien  ohne  Zu- 
stimmung seines  Bischofs  sich  aneignen  und  ordiniren  dürfe. 
Denn  hierin  widersprechen  der  Angabe  des  Gratus  die  sardi- 
censischen c.  18  (der  Lateiner)  und  15,  in  welchen  von  Laien 
gar  keine  Rede  ist,  selbst,  so  dass,  wie  auch  Hefele  zugibt  (I,  J>99), 
die  Erinnerung  des  Gratus  ganz  falsch  ist  Es  hat  denn  auch 
die  afrikanische  Kirche  nichts  von  diesem  angeblichen  Beschluss 
der  Synode  unter  Gratus  gewuBst,  dagegen  in  c.  19  der  Synode 
von  Hippo  (393)  beschlossen,  was  die  Synode  von  Sardica  in 
c.  18  verordnet  haben  soll  (vgl.  auch  August,  ep,  64,  Corp. 
scr.  lat.  XXXJIII,  231). 

Lässt  dieser  Umstand  schon  die  Aussage  des  Gratus  werth- 
los  und  den  5.  karthagischen  Canon  verdächtig  erscheinen,  so 
zeigt  sich  bei  näherem  Zusehen  gar,  dass  dieser  den  beiden 
sardicensischen  c.  18  (der  Laieiner)  und   15  nachgebildet  ist. 


/.  Friedriclir 


Conc.  Carth.  c,  5. 

Privatus  episcopus  Beieisili- 
tanus  dixit:  Su^gero  sancti- 
tati  vestrae,  ut  statuatis» 
BOn  debere  cl eri ch m  ali e n u m 
ab  alio  suscipi  sine  litteris  epis- 
copi  sui  neque  apud  se  detinere, 
sed  neque  laicurn  usurpare 
sibi  de  plebe  aliena,  ut  eum 
ordinet  sine  conscientia 
eius  episcopi,  de  cuius  plebe 
est  Gratus  episcopus  dixit: 
Haec  observata  res  pacein  cu- 
stodit,  nam  et  meraini  concilii 
Sardicensis  similiter  s t  a  t  ti  t u  ni, 
ut  nemo  alterius  plebis 
hominem  sibi  usurpet,  sed  si 
forte  erit  necessarium  ordina- 
tioni,  ut  de  vicirio  honio  sit 
necessarius,  petat  a  coOega  suo 
et  consensum  habeat. 


Conc.  Sardic.  c.  18  (der  Lateiner). 

Jaimarius  episcopus  dixit: 
Illud  quoque  statuat  sanc- 
titas  vestra,  ut  nulli  epis- 
copo  liceat  alterius  episcopi 
civitatis  ministrum  eccle- 
siasticum  sollicitare  et  in  suis 
parochiis  ordinäre.  Universi 
dixerunt;  Placet.  .  . 

c.  15.  Osius  episcopus  dixit: 
Et  hoc  universi  constituinius» 
ut  quicumque  ex  alia  parochia 
voluerit  alienum  ministrum 
sine con sensu  episcopi eius 
et  sine  voluntate  ordinäre,  non 
sit  rata  ordinatio  eius.  Qui- 
cumque hoc  usurpaverit,  a 
fratribus  et  coepiscopis  nostris 
et  admoneri  debet  et  corrigi. 


Es  finden  sich  aber  in  dem  einen  karthagischen  Canon 
auch  noch  andere  sardicensische  Phrasen.  So^  wenn  Osius  c.  11 
sagt:  Memini  autem  superiore  concilio  fratres  nostri  consti- 
tuisse  .  .  .,  und  Gratus  dem  Privatus  antwortet:  Meniini  sanc- 
tissimi  concilii  Sardicensis  statutum;  oder  wenn  es  c.  13  heisst: 
Hoc  statutum  et  pacem  servabit  et  concordiam  custodiet,  und 
Gratus  meint:  Haec  observata  res  pacem  custodit.  Dem  füge 
ich  aber  noch  hinzu,  dass  der  5.  karthagische  Canon  sich  auch 
insofern  von  den  übrigen  Canones  dieses  Concils  unterscheidet, 
als  diese  insgesammt  mit  der  Beschlussiassung  schliessen:  Uni* 
vei-si  dixerunt:  Placet,  oder  ähnlich,  jener  aber  nichts  der- 
gleichen hat. 

Endlich  spricht  gegen  die  Anwesenheit  des  Gratus  in  Sar- 
dica  auch  noch  der  Umstand,  dass  er,  der  hier  die  afrikanischen 
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Bischöfe  vor  allen  anderoii  des  Unfugs,  sich  seiner  Mahnimgoo 
ungeachtet  zu  häufig  an  das  kaiserliche  lioflager  zu  begeben^ 
beschuldigt  und  dadurch  den  Änstoss  zur  Abfassung  von  fünf 
Canones  gegeben  liaben  soll,  auf  der  von  ihm  selbst  nur  ein 
oder  mehrere  Jahre  später  gehaltenen  karthagischen  Synode 
kein  Wort  gegen  diesen  Unfug  findet.  Ein  solcher  Wider- 
spruch in  seinem  Verhalten  würde  unbegreiflich  sein,  wenn 
Oratus  wirklich  ein  Mitglied  der  Synode  von  Sardica  gewesen 
wäre  und  sich,  wie  der  5.  Canon  seines  Concils  will,  der  sar- 
dicensischen  Synode  und  eines  andern  ihrer  Canones  erinnert 
hätte.  Darauf  sei  jedoch  vorläufig  nur  hingewiesen ^  da  unten 
noch  näher  auf  diesen  Funkt  eingegangen  werden  muss. 

Man  will  nun  freilich  auch  in  den  Schreiben  einzelner 
Papste  vor  Zosiraus  sardicensische  Spuren  entdeckt  haben  und 
schliesst  daraus:  also  müssen  die  Canones  schon  zur  Zeit  dieser 
Päpste  vorhanden  und  im  Abendlande,  wenn  auch  nicht  in 
nennenswerthem  Umfange,  anerkannt  und  recipirt  gewesen  sein. 
Es  sah  sich  jedoch  bereits  Maassen  in  seiner  ^Geschichte  der 
Quellen  und  Literatur  des  canonischen  Rechts*  (S,  56)  ver- 
anlasst, alle  dafür  angeführten  Stellen  bis  auf  eine  der  synodus 
Romanorum  ad  Gallos  episcopos  (unter  Siricius  oder  Innocenz  L) 
und  eine  andere  des  hl.  Hieronymus  fallen  zu  lassen,  und 
Luning,  üeschichte  des  Kirchenrechts  I,  455,  hat  später  sogar 
bestritten,  dass  auch  nur  diese  beiden  Stellen  auf  die  sardi- 
censischen  Canones  sich  beziehen.  Ich  kann  daher  darüber 
hinweggehen  und  bemerke  nur,  das«  die  römischen  Bischufe 
mit  den  Bestimmungen  des  Nicänums  ziemlich  frei  verfuhren, 
dieselben  durch  Anwendung  auf  einzelne  Fälle  erweiterten  und 
trotzdem  behaupteten:  das  habe  das  Nicünura  angeordnet.  Das 
that  schon  Julius  L,  der  342  an  die  Orientalen  schrieb:  Quid 
enim  actum  est  dignuni  querela;  aut  quibusnam  epistolae  meae 
dictis  vobis  succensendum  fuit?  an  quia  hortati  sumus,  ut  ad 
synodum  accederetis?  Atqui  illud  cum  gaudio  potius  exci- 
piendum  fuit,  Quibus  enim  est  de  rebus  a  se  gestis  aut,  ut 
ipsi  aiunt,  ludicatis  fiducia,  ii  non  indigne  ferunt,  si  ab  aliis 
iudicium  suum  examiuetur;  sed  pro  certo  habent  ea,  c|Uae  ipsi 
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iiifite  iudicaruüt,  iaiiista  numquani  fifri  valere.  Quocirca  ejiia- 
copi  in  magna  synodo  Nicaena  congregaii^  non  citra  dei  con- 
silium,  prioris  synodi  acta  in  alia  synodo  disquiri  permiserunfe, 
nt  qui  iiidicarent,  prae  oculis  habentos  secundum  futurum  esse 
Judicium,  cum  omni  caiitela  rem  expenderont,  et  qui  iudicarentur, 
crederent  se  non  ex  [iriorura  iudicum  odio  et  inimicitia,  sed 
ex  aequitatis  praescripto  iudicatos  esse.  Quod  si  huiusmodi 
consuetudinem,  antiquani  sane,  in  magna  synodo  memomtaDi 
descriptamquei  apud  vos  valere  nolitis,  indecora  fuerit  eius«- 
modi  recusatio.  Morem  narnque,  qui  semel  in  ecclesia  obtinuit, 
et  a  synodis  confirmatiis  est,  minime  decet  a  paucis  abrogari 
(Coust.  355).  Ganz  unumwunden  spricht  sich  aber  Innocenz  L 
in  seiner  ep.  39  über  die  römischen  Grundsätze  aus:  4.  De 
laicis  vero  religio  tua  consuluit,  quos  canones  ordinäre  pro- 
hibeant.  Certum  est  quidem,  hoc  regidfia  ecclesiasticas  con- 
tinere:  sed  non  ita  definitiun  est,  ut  de  omoibus  sit  laicb 
constitutum.  Wie  er  das  aber  praktisch  übte,  zeigt  er  in  der 
gleichen  E|iistel:  3.  Qui  partem  cuiusllbet  digiti  sibi  ipse  volens 
abscidit,  hunc  ad  clerum  canones  non  admittunt  (Coust,  911). 
Er  meint  damit  den  c.  1  des  Nicänums»  wo  indessen  nur  von 
Verschnittenen  im  engeren  Sinne  die  Rede  ist.  Sein  unmittel- 
barer Nachfolger  Zosimua  glaubt  aber  gar,  das  Nicäoum  noch 
durch  eigene  Straf bestimnmngen  verschärfen  zu  sollen:  Si  enim 
apostolus  neophytum  sacerdotio  non  stafcim  cunmlari  iubet,  et 
hoc  idem  canonuni  statuta  sanrerunt»  hoc  addimus  nostra  seu- 
tentia,  ut  quisquis  de  cetero  vel  summo  sacerdotio,  vel  pres- 
biterii  gradu  vel  diaconatus  crediderit  cumulandumf  sciat  et  se 
gradus  sui  subire  iacturam,  nee  in  illum  valitura  esse  quae 
contulit  (Const.  962).  Unter  diesen  Gesichtspunkt  fallen  aber 
alle  Fälle  der  päpstlichen  Schreiben«  in  denen  man  einen  Hin- 
weis auf  sardicensische  Canones  vemmthet,  und  es  erscheint 
mir  daher  als  unzulässig,  davon  sogleich  auf  das  wirkliche 
V^orhandensein  der  sardicensischen  Canones  schliessen  7a\  wollen. 
Doch  alle  diese  Funkte  würden  sich  gleichsam  mit  einem 
Schlage  erledigen,  wenn  es  gelänge,  die  Quelle  nachzuweisen, 
aus  der  die  sardicensischen  Canones  3.  4.  5  geflossen,  und  die 
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Zeit,   wann   sie   entstanden   sind.     Das   glaube   ich    zeigen    zu 
kijnnen. 

Vor  Allem  muss  man  darüber  klar  sein,  wie  die  recht- 
lichen Verhältnisse  im  4.  Jahrhundert  lagen.  Davon  ergibt 
sich  aber  nach  der  eingehenden  Untersuchung  Löntngs,  dem 
Uinsckius  zustiuimt,  folgendes  Bild:  „War  die  Kirche  in  der 
Ausübung  der  DiscipHnargewalt  selbständig  und  hatte  sie  schon 
frühe  ein  geordnetes  Verfahren  insbesondere  Tdr  die  Disci|dinar- 
gcrichtsbarkeit  der  Provinzialsynoden  herausgebildet,  so  war 
diose  Selbständigkeit  doch  keine  unbeschränkte.  Die  Kirche 
stand  auch  hier  unter  der  Aufsicht  und  der  obersten  Gewalt 
der  Kaiser,  die  in  verscluedener  Weise  auf  die  Ausübung  der 
Discipbnargewalt  einwirkten.  1.  Die  Kaiser  nahmen  die  Be- 
fugniss  in  Anspruch»  Vorschriften  über  das  Verfahren  in  kirch- 
lichen Disciplinarsachen  zu  erlassen  und  über  dasselbe  eine 
Aufsicht  zu  führen.  .  .  Zu  Concilien,  welche  wichtige  Dis- 
ciplinarsachen verhandelten,  sandten  die  Kaiser,  im  Orient 
wenigstens^  besondere  kaiserliche  Kommissare,  welche  darüber 
zu  wachen  hatten,  dass  die  Verhandlungen  ordnungsgemäss 
geführt  wurden  und  das  Concil  nach  sorgiiUtiger  Prüfung 
unverzüglich  die  Entscheidung  falle,  und  welche  dem  Kaiser 
über  das  ganze  Verfahren  Bericht  erstatten  mussten.  2.  Schon 
seit  Constantin  d,  (},  hatten  die  Kaiser  das  Hecht  ausgeübt,  zu 
kirchlichen  Gerichten  Bischöfe  zu  berufen»  welchen  sie  die  Ent- 
scheidung von  kirchlichen  Disciplinarsachen  übertrugen.  .  , 
Es  ergibt  sich  aus  den  angeführten  Beispielen  und  Concilien- 
beschlQssen,  dass  der  Kaiser  keine  regelmässige  Instanz  in 
kirchlichen  Disciplinarsachen  war,  an  welche  Berufung  ergriffen 
werden  konnte,  um  die  von  der  Synode  erlassenen  Urtheile 
abzuändern;  dass  dagegen  der  Kaiser  als  der  höchste  Wahrer 
der  Rechtsordnung  in  Staat  und  Kirche  die  Befugniss  hatte, 
le  Sache  zur  nochmaligen  Untersuchung  und  AburtheUung 
eine  von  ihm  berufene  Synode  zu  verweisen.  Es  scheint, 
dass  der  Kaiser  in  Bezug  auf  die  Ausübung  dieser  Befugniss 
in  keiner  Weise  sich  als  beschränkt  ansah.  In  seinem  Ermessen 
stand  es,  zu  bestimmen,  welche  Bisch(>fe  zu  der  Synode  berufen 
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wurden.  .  .     Auch  nahni  der  Kaiser  die  an  ihn  gerichtete  Bitt© 
um  Verweisung  der  Sache  zur  nochmaligen  Untersuchung  und 
Entscheidimg  an»   selbst  wenn   eine  von   ihm  berufene  Synode  ' 
schon   ein   Urtheil   gotallt   hatte.     Dagegen   ist   im  Abendland 
kein  Heispiel  bekannt,  diiss  der  Kaiser  selbst  wegen  eines  rein 
kirchlichen  Vergehens  eine  kirchliche  Strafe  verhängt  oder  eine  | 
Strafe,  die  eine  Sjnode  ausgesprochen,  aufgehoben  oder  abge- 
ändert  hätte.     Ebensowenig  scheint  eine  Berufung  von  einer  j 
kirchlichen  Behörde  an  eine  weltliche  zulässig  gewesen  zu  seim 
3.  Endlich  wirkten  die  Kaiser  insofern  auf  die  kirchliche  Dis-  | 
ciplinargerichtsbarkeit  ein,   als  sie   der  kirchlichen  Strafe  eine 
weltliche  folgen  liessen,  auch  wenn  es  sich  nicht  um  ein  welt- 
liches Verbrechen,  sondern  nur  um  ein  rein  kirchliches  bandelte* 
Die  Voraussetzung  der  weltlichen  Strafe  war  also  nur  die  kirch- 
liche Verurtheiluug*  (I,  402  ff). 

Mitten  in  diese  Entwicklung  sollen  nun  nach  der  allge- 
meinen  Annahme  die  sardicensischen  Canones  (aus  dem  Jahre  344)  ^M 
fallen,  obwohl  wpder  die  Kaiser  noch  die  Bischöfe  nach  ihnen  ^fl 
verfuhren,  und  auch  Löning  gestehen  nuiss:  , Indessen  wurden 
die  Beschlüsse  des  Concils  von  Sardica  niemals  von  der  ge- 
sammten  Kirche  angenommen.  Selbst  im  Abendland  lässt  sich 
nicht  nachweisen,  dass  sie  in  Kraft  getreten  sind  und  Überall 
Geltung  erhalten  haben''  (I,  454).  Das  Räthsel,  warum  Nie- 
mand auf  die  sardicensischen  Canones  reflektirt,  löst  sich  aber 
einfach^  wenn  man  sie  als  noch  nicht  vorhanden  aus  dem 
,  4.  Jahrhundert  streicht.  Das  Recht  dazu  ist  dadurch  gegeben» 
dass  nachweisbar  nicht  einmal  Rom,  geschweige  das  Abend- 
land oder  gar  der  Orient  um  380  eine  Kenntniss  von  ihnen 
haben.  Es  geht  dies  aus  der  Geschichte  der  Kämpfe  zwischen 
Damasus  und  Ursinus  um  den  römischen  Stuhl  und  der  daran 
sich  knüpfenden  Gesetzgebung  hervor. 

Den  Streit  zwischen  den  beiden  Parteien  entscheidet,  wie 
wir  von  der  rOiuischen  Synode,  wahrscheinlich  der  vom  Jahre  3B0, 
erfahren,  noch  ganz  nach  der  im  4.  Jahrhundert  herrschenden 
Weise  eine  Synode,  deren  ürtheil  der  Kaiser  bestätigt,  so  dasü 
eine  weitere  Synode  für  überflüssig  erachtet  wird:  Quia  igitur 
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vestrae  ludicio  tranquilUfcatis  probata  est  innocentia  ineoiorati 
fratris  nostri  Damasi,  integi'itas  praedicata  est.  .  ♦  Meiiioratus 
frater  noster  Daaiasus  quoniam  in  sua  causa  vestri  tenet 
insigtiu  iufUcium.  .  ,  Quod  vero  ad  pniedicandam  episcopi 
conscieotiam,  severioribus  se  dedit  ipse  iudiciis  sacerdotum 
(Oonst.  527.  528).  Und  ebenso  heisst  es  in  dem  zu  dieser 
Synode  gehörigen  kaiserlichen  Reskript  von  TJrsinus  und  seinen 
Anhängern:  serenitas  nostra  persuasit^  ut  condemnati  iudicio 
recte  sentientium  sacerdutuin  reditura  postea  vel  ad  ecclesiaa 
quas  contaminaveranfc,  non  haberent  vel  integrationein  iudicii 
frustra  a  nobis  impudenti  pervicacia  precarentur  (ib.  530; 
Günther,  Episi  imper. ,  Corp,  script.  eccl.  XXXV,  1,  55). 
Man  Ubei^ieht  nur  in  der  Rege],  dajss  während  dieser  Streitig- 
keiten im  Westreich  eine  wesentliche  Neuerung  eingetreten  ist, 
auf  die  schon  de  Marca  und  neuestens  auch  Langen  in  seiner 
j, Geschichte  der  römischen  Kirche"  (I,  504)  aufmerksam  ge- 
macht haben.  Sie  konnten  dieselbe  nur  nicht  in  dtis  rechte 
Licht  oder  gar  in  den  Mittelpunkt  der  Untersuchung  rücken^ 
weil  sie  ebenfalls  die  sardicensischen  Canones  für  acht  hielten. 
Aber  auch  Harnack  geht  in  seinem  Artikel  .Gratian"  in  der 
^Real-Encyklopädie  für  prot  Theologie  und  Kirche*  über  die 
Neuerung  mit  den  Worten  hinweg:  ^lu  dem  schmählichen 
Wimischen  Schisma  ergriö'  Gratian  für  üamasus  Partei.  Die 
Sache  als  eine  innerkirchliche  betrachtenci^  hat  er  diesen  Vor- 
läufer der  schlimmsten  Päpste  zum  Richter  in  letzter  Instanz 
in  eigener  Sache  über  alle  abendländischen  Bischöfe,  die  in 
den  Streit  verwickelt  waren,  eingesetzt.  *So  hat  auch  hier 
wiederum  der  römische  Stuhl  aus  einer  Episode,  die  sein  An- 
sehen aufs  Gefährlichste  bedrohte»  schliesslich  nur  Vortheil 
gezogen*  (V,  356). 

Der  in  Folge  der  letzten  Bischofswahl  in  Rom  ausge- 
brocheno  Streit  war  noch  nicht  beendigt,  als  Kaiser  Valen- 
tinian  L  starb»  und  Gratian  und  Valentinian  II.  die  Regierung 
des  Westens  übernahmen  (375).  Die  neuen  Kaiser  erneuerten 
zwar  daK  alte  Verdammungsdekret  gegen  Ursinus  sogleich,  ver- 
wies<?n    ihn    wieder    in    das  Gebiet   von  Köln   und   untersagten 
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seinen  Anhiiiigorn  den  Aufenthalt  im  Gebiet  von  Rom  bis  zum 
100.  Meilenstein;  aber  tla  diese  VerfügungeD  wegen  der  Nach- 
lässigkeit der  Richter  und  Beamten  nicht  ganz  oder  auch  gar 
nicht  ausgefiihrt  worden  waren ,  so  dauerten  die  Streitigkeiten 
und  die  daraus  entsprungenen  Unordnungen  trotzdem  fort. 
Diese  Zustande  veranlassten  die  oben  erwähnte  Synode  vao 
Kom,  sich  an  die  Kaiser  mit  einem  Schreiben  zu  wenden,  aus 
dem  wir  erfahren,  dass  Kaiser  Gratian  auch  Aenderungen  im 
kirchlichen  Gerichtswesen  des  Abendlandes  getroffen  hatte: 
Namque  a  principio  ,  .  ,  servantes  in  dominica  religione  prae- 
ceptum,  statuistis  ad  redintegrandum  corpus  ecclesiae,  quod 
furor  Ursini,  qui  honorem  accipere  est  conatus  indebitiini, 
diversas  secuerat  in  partes,  ut  auctore  damnato,  ceterisque, 
quos  ad  turbarum  sibi  incentiva  sociaverat,  sicut  oportebat, 
a  perditi  coniunctione  divulsis,  de  reliquis  ecclesiarum  sacer- 
dotibus  episcopus  Roman us  haberet  exanien,  ut  et  de  religione 
religionis  pontifex  cum  consortibus  iudicaret,  nee  uUa  fieri 
videretur  iniuria  sacerdotio,  si  sacerdos  nnlli  usquam  profoni 
iudicis,  quod  plernmque  contingere  poterat,  arbitrio  facile  snbia- 
ceret  (Coust.  524).  ^Der  Bischof  von  Rom*  hatte  also  von 
jetzt  an  ^über  die  anderen  Bischöfe  zu  richten*,  —  ein  R^cht, 
das  er  nicht  kraft  eines  göttlichen  Primats,  wie  spätere  Zeiten 
behaupteten T  oder  auf  Grund  eines  Synodalbeschlusses  besass, 
sondern  ihm  erst  Kaiser  Gratian  zusprach^  und  das  Damasus 
und  die  römische  Synode  nicht  etwa  zurückwiesen,  sondern 
freudig  annahmen,  Ja^  sie  legen  einen  so  grossen  Werth 
darauf,  dass  sie  später  nochmals  in  ihrem  Schreiben  darauf 
hinweisen:  ut  dum  causam  dicit  (Damaaus),  qui  in  omnes  iudex 
fuerat  constitutus  .  ,  .  (ib.  527).  *)  Es  fragt  sich  nur.  in  welchem 
Umfange  dem  romischen  Bischof  das  Gericht  übertragen  wurde; 
allein  nach  dem  weiteren  Inhalte  des  Schreibens  kann  kein 
Zweifel  darüber  aufkommen^  dass  unter  „den  anderen  Bischöfen*^ 
wie  Langen   annimmt,    „die   übrigen   abendländischen   Bischtife 

*)  MarcelliDUB  und  Fauatinus,  de  confess.  ver.  fidel  etc.,  Coit^.  acript. 
eccL  lat.  XXX V^  1,  30  schildern  sogar,  wie  Damaeu»  sofort  dos  neue 
Recht  ausübte. 
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zu  verstehen"  seien.  Der  römische  Bischof  hatte  also,  was  er 
zur  Zeit  des  nictinischen  Concils  noch  nicht  besass  und  ihm 
von    diesem    auch    nicht    übertragen    wurde    (Löning  I,   434), 

^unterdessen  von  Kaiser  Gratian  erhalten,  worüber  man  sich 
Ibrigeos  nicht  zu  wundern  braucht»  da  auch  Theadosius  L 
sich  nur  wenige  Jahre  später  (384)  durch  das  Verfahren  der 
jyptlschen  Bischöfe  veranlasst  sah,  dem  Bischof  von  Alexan- 

"drien  die  gleiche  Stellung  wie  dem  römischen  zu  geben:  Gra- 
viter  admodum  mota  est  nostra  dementia,  quaedam  ab  his,  qui 
episcopormn  sibi  nomina  vindicant,  perpetrata  et  contra  leges 
non  minus  divlnas  quam  hunianas  improba  temeritate  commissa, 
Vexatos  etiam  uonnuUos  orthodoxorum  ckricos,  qiiorum  aetas 
buic  iniuriae  ac  sacerdotiura  repugnabat,  fatigatos  itineribus, 
naestionariis  deditos,  atque  baec  onmia  per  eos  commissa,  qui 

^ad  tegumenta  frontis  sacerdotii  nominis  titulos  praeferebaut. 
Denique  lectis  in  consistorio  precibüs,  quibus  episcopalis  pietas 
aliquid  postulans  refragatur  denegatque,  idcirco  continua  lege 
sancimus^  nomen  episcoporum  vel  eorum,  qui  ecclesiae  necessi- 
tatibus  serviunt,  ne  ad  iudiciu  sive  ordinariorura  si?e  extra- 
ordinariorum  iudicum  pertrahatur.  Habent  jlli  iudices  suos,  nee 
quicquam  his  publicis  commune  cum  legibus:  quantum  ad  causas 

liamen  ecclesijisticas  pertinet,  quas  decet  episcopali  auctoritate 
lecidi,  Quibuscuuque  igitur  mota  fuerit  quaestio,  quae  Chri- 
stianam  pertineat  sanctitatem»  eos  decebit  sub  eo  iudice  litigare 
(jui  praesul  est  in  suis  partil>us  omnium  sacerdotum»  id  est  per 
Aegypti  dioecesim,  Optate  carissime  ac  iucundissime-  Quare 
laudabilis  auctoritas  tua»  arbitrio  temperato,  quicquid  nego- 
tiorum talium  incidet,  terminabit,  habituro  pontificium  sacrae 
disceptationis  Tiraotheo  episcopo,  quem  sibi  omnes  etiam  suo 
iudicio  praetulere.  Est  enim  vir  cum  omnium  sacerdotum 
suspectione  venerandus,  tum  etiam  nostro  iudicio  iam  probatus 
(Haejiel,  Novellae  constitutiones  coL  452)* 

Daneben  möchte  ich  nur  noch  die  Bestimmung  hervor« 
heben:  ut  et  de  religione  religionis  pontifex  cum  consortibus 
iudicaret  .  .  .,  weil  damit,  wie  Langen  betont»  der  Grundsatz 
Yom  Kai-^er  ausgesprochen  wird,    »dass  über  kirchliche  Ange- 


428  J,  IMedrich 

legenheiten  (zunächst)  nicht  die  weltliche,  sondern  die  geist- 
liche, die  bischöfliche  Behörde  zu  entscheiden  habe;  und  dem- 
gemäss  über  die  persönlichen  Angelegenheiten  der  anderen 
(abendländischen)  Bischöfe  der  von  Rom  als  der  oberste,  wenn 
auch  nur  synodaliter  (cum  consortibus)".  Ausserdem  bestimmte 
Kaiser  Gratian  unmittelbar  nach  dem  von  der  Synode  zu  Rom 
angeführten  Gesetze,  „dass  die  Vorschriften  über  das  weltliche 
Strafverfahren  auch  im  kirchlichen  Verfahren  zu  beobachten 
seien,  und  dass  insbesondere  die  kirchlichen  Vergehen  in  dem 
Bisthum  und  von  den  Synoden  der  Diözesen,  in  welchen  sie 
begangen  worden  sind,  abgeurtheilt  werden  sollen*:  Qui  mos 
est  causarum  civilium,  idem  in  negotiis  ecclesiasticis  obtinendus 
est,  ut  .  .  .  locis  suis  et  a  suae  dioeceseos  synodis  audiantur 
(Löningl,  402  nach  c.  23,  Cod.  Theod.  XVI,  2;  doch  s.  über 
den  Gerichtsstand  auch  Hinschius  IV,  770). 

Die  Synode  von  Rom  war  mit  dieser  Regelung  des  kirch- 
lichen Gerichtsverfahrens  so  zufrieden,  dass  sie  sagt,  trotz  langen 
Nachdenkens  habe  sie  nichts  gefunden,  um  was  sie  die  Kaiser 
noch  bitten  könnte;  das  einzige,  woran  es  fehle,  sei  die  Aus- 
führung der  kaiserlichen  Anordnungen.  Daher  komme  es  auch, 
dass  die  von  dem  römischen  Bischof  Damasus  oder  von  den 
zur  Synode  versammelten  katholischen  Bischöfen  verurtheilten 
Bischöfe  die  gefilllten  Urtheile  missachten,  ihre  Kirchen  be- 
halten wollen  u.  s.  w.  Die  Synode  schlägt  daher,  wie  die  der 
150  Bischöfe  von  Konstantinopel  381  dem  Theodosius,  eine 
Neuordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse  vor  und  bittet  die 
Kaiser,  sie  mögen,  um  nicht  von  den  Bischöfen  mit  jedem 
einzelnen  Falle  belästigt  zu  werden,  durch  ein  neues  Dekret 
ein   bleibendes  Verfahren^)   anordnen:    Quaesumus   clementiam 


^)  Das  nimmt  auch  0.  Mejer  unter  Berufung  auf  unsere  Aktenstücke 
in  der  Prot.  Realencykl.*  (V,  123)  an:  „lieber  Metropoliten  sollte  ...  im 
Occidente  der  Bischof  von  Rom  urtheilen'*,  und  Coust.  529  sieht  eine 
Bezugnahme  des  Kaisers  Honorius  auf  unser  Dekret  Gratians  in  Cod. 
Th.  lib.  16,  tit.  2,  leg.  35:  Quicumque  residentibus  sacerdotibus  fuerit 
episcopali  loco  detrusus  et  nomine,  si  aliquid  vel  contra  sententiam  vel 
contra  quietem  moliri  fuerit  deprehensus,  rursusque  sacerdotium  petere 
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veatnini,  no  rursus  in  plurimis  causis  videamur  onerosi,  ut 
iubere  pietas  vestru  Jignetur,  quicumque,  Tel  eitis  vel  nostro 
iudicio,  qui  catholici  sumus,  fuerit  condemnfittis,  atque  iniuste 
voluorit  ecclesiani  retinere,  vel  vocatus  a  sacerdotali  iüdicio 
p*^r  contumaciam  Don  adesse,  seil  ah  illustribus  viris  praefectis 
praetorio  Italiae  vestrae,  sive  a  vicario  accitus  ad  iirbem  Romam 
Temat;  aut  si  in  looginquioribiis  partibus  huiusmodi  emer- 
iserit  quaestio»  ad  metropolitani  per  locorum  iudicia  deducatur 
'examen;  vel  si  ipse  raetropolitanus  est,  Itoraam  necessario,  vel 
ad  eos  quos  Komanus  episcopus  iudices  dederit^  contendere  sine 
dtlatione  iubeatur:  ita  ut  qui  depositi  fuerint^  ab  eius  tatitum 
civitatis  finibus  segregentur,  in  qua  gesserint  sacerdotium,  ne 
rursus  impadenter  usurpent  quod  iure  sublatum  est.  Gerte  si 
vel  metropolitani,  vel  cuiusce  alterius  sacerdotis  suspecta  gratia 
vel  inictuitas  fuerit»  vel  ad  Romanum  episcopuni  vel  ad  cou- 
cilium  certe  quindecim  episcoporum  finitimorum  ei  liceat  pro- 
vocare.  Quieumque  vero  ita  meruerit  excludi,  sileat  et  quiescat 
(Coust.  527). 

Ein  anderes  Anliegen  der  Synode  geht  dahin,  dass  der 
römische  Bischof  Damasus  in  Bezug  auf  seinen  Gerichtsstand 
nicht  schlechter  als  die  anderen  Bischöfe  gesteüt  werde:   non 


a  quo  videtur  excluaua^  procu)  ab  ea  lu-be,  quam  indigou«  infecit»  lecuii- 
dum  legem  dlvae  mem.  Gratiani,  centam  millibus  vitam  agat;  «it  ab 
eorum  eoetibua  separatiKH,  a  quorum  est  j?ocietate  discrettia ;  careat  urbe, 
quam  tenuit,  *«egregelur  a  plebe»  quam  mentitus  vitae  praeceptor  infecit. 
Sit  buiusmodi  peraonis  tenore  hiiiaa  legis  jlHcitum,  aaera  nostra  adire 
»ecreta  et  impetrare  rescripta.  Er  tügi  dann  hinzu  die  Worte  dea  Honorius, 
welche  der  eben  nngeführten  Constitution  bei  Sirmond,  App.  CoJ,  Th. 
p.  ft,  Haenel  449^  vorausgehen:  Suggerentibus  epi«?copi«  didicimuH,  quoa- 
dani  sAcerdotea  cbristianae  legia,  quorum  deltcta  coetu  episcopali  et 
deprebenaa  fuerint  et  eoruin  aeotentia  vindicata»  in  ainu  eanim  urbium, 
in  quibu»   talia  commissa   sunt^  permanere,  et   quaerere  tarbaa   populi, 

*  I    turbatore^  c|uieti8,  existere  tnmultu»  popularis  auctores,  inno- 

*  ■  post  iudicium  dicere,  plebem  colHgere,  et  velut  adhuo  epia* 
L'opo*  •aiutari,  com!  tat  um  «acrum  petere,  mereri  mendaciis  oraeula  et 
furtiva  reacripta.  Auch  Hinachiua  bezieht  dic^e  stelle  dea  C.  Theod.  auf 
diu  r5m.  Synoile  uml  iiratiana  Dekiet  (IV,  73d);  es  ist  aber  auch  dic^ 
dtixigi?  Gelegenheit,  bei  der  er  auf  dloee  Akteustücke  hinweist. 
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fiat  iiiferior  bis,   quibus  etsi  aequdis  est  niunere,  pracTOgativa  i 
tarnen    apostolicae   sedis  excellit,    ut   iudicüs   publicis  videatur 
esse  subiectus,  quibus  sacerJotnIe  caput  lex  vestra  suniuiovit,*)j 
Damasus  bitte  um  nichts  Neues,  sondern  folge  dabei  nur  dein 
Beispiele  seiner  Vorfahren,  des  Silvester  und  des  Apostels  Paulus: 
ut   episcopus   Romanus,    st    conciüo   eius   causa   non   creditur, 
apud  cüöcilium  se  imperiale  defendat  (ib,  528.  529).   Die  Bischöfe 
und  Damasus  selbst,  in  dessen  Namen  sie,  wie  sie  ausdrücklich 
sagen,    die  Bitte   vortragen,    kennen    also  den  später   geltend 
gemachten  Grundsatz,   dass    der   römische  Bischof  von  keiner] 
Synode»    geschweige  vom  Kaiser  gerichtet  werden  dürfe,    noch 
so  wenig,  dass  sie  vielmehr  darum  bitten,  der  römische  Bischof  1 
solle,  wenn  seine  Sache  nicht  einer  Synode  anvertraut  werde,  | 
seinen  Gerichtsstand   doch  wenigstens  vor  den  Kaisern  haben,  j 
Li  der  That  ging  Kaiser  Gratian,  wie  Thcodosius  381   auf] 
die  Beschlüsse  der  150  in  Constan tinopol,  auf  den  von  der  Synode  | 
vorgeschlagenen  Instauzenzug   ein    und  wiederholte   in   seinem  j 
lleskript  an  den  Vicar  Äquiliuus  fast  wörtlich   ihre  Antrüge: 
Der  römische  Bischof  Damasus  muss,  wunn  er  zu  Gericht  sitzt, 
noch  fünf  oder  sieben   andere  Bischöfe  als  Richter  beiziehen; 
verurtheilt  er  mit  ihnen  oder  eine  Synode  katholischer  Bischöfe 
einen  Bischof,  und  dieser  will  ungerecht  seine  Kirche  behaupten, 
oder  erscheint,  vor  das  Bischofsgericht  geladen,  nicht  vor  diesem, 
80  soll  er  von  den  prätorischen  Präfecten  von  Gallien  und  Italien 
oder  von  den  Proconsuln  oder  Vicaren  vor  das  Bischofsgericht 
oder  nach  Kom  gebracht  werden.*)    Das  gilt  aber  nur  von  den 


^)  Darauf  bezieht  Coiist.  537  die  Worte  des  ArabroBhis  in  ep.  ::il  ad 
Vulentinianum  iuniorenii  in  der  er  ein  Gesetz  Valentinianiis  1.  erwähnt, 
in  cau»a  Mei  vel  eccleHiustiei  alicuiun  ordinia  eum  iadieare  debere,  qui 
nee  munere  impar  ait,  nee  iure  diasiaiilis  (haec  enim  verba  rescripti  sunt), 
hoc  e«t,  sacerdotes  de  sacerdotibua  voldt  iudicare.  Quin  etiam  ai  aliaa  | 
quisque  argaeretur  episcopua«  et  monim  esset  examinanda  causa,  eÜam 
baec  voluit  ad  epUe^pale  iudicium  pertiiiere. 

*)  Die  Lesarten   differiren   hier.    Coustaut   nnd  Sinuond   lesen;   ut 
qui  evocatua  ad  saeerdotale  iudicium  per  contumaciwu  non   ivissct,    aut 
ab  illustribus  viria  praefectis  praetario  Galliae  atque  Italiae  aive  a  pro*! 
consoJibua  vel  vicanis»  auctoritate  adbibita,  ad  episkopale  iudiciuui  reinil- 
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ntiheren  Bischofssitzen  in  Gallien  und  Italien,  Kommt  in  ent- 
fernter gelegenen  Theilen  etwitö  solches  vor^  so  steht  das  Urtlieil 
in  zweiter  Instanz  dem  Metropoliten  in  der  Provinz  zu»  in 
welcher  der  Vorgang  spielt.  Ist  der  Metropolit  in  diesen  ent- 
legeneren Theilen  selbst  der  Schuldige^  so  muss  er  noth wendig 
und  ohne  Verzug  nach  Rom  kommen  oder  zu  den  Richtern, 
welche  der  römische  Bischof  bestimmt.  Es  kann  jedoch  der 
Verurtheilte ,  wenn  der  Metropolit  oder  irgend  ein  anderer 
Bischof  (der  Provinz)  verdächtig  ist,  den  römischen  Bischof 
oder  ein  Concil  von  fünfzehn  benachbarten  Bischöfen  anrufen, 
bei  deren  Entscheidung  es  sein  Bewenden  hat  (Coust.  532). 

Die  l'unkte»  in  denen  das  kaiserliche  Decret  über  die  Bitten 
der  Synode  hinausgeht,  sind  also  folgende:  Dem  römischen 
Bischof  wird  vorgeschrieben,  dass  er  zu  seiner  richterlichen 
Entscheidung  noch  fünf  oder  sieben  andere  Bischöfe  als  Richter 
beiziehen  muss;  auch  (iaihen,  wovon  die  Synode  nicht  spricht, 
muss  wie  Italien  behandelt  werden,  gehört  zu  den  näheren 
Gebieten,  aus  denen  die  pnitorischcn  Pnifeeten  öder  Proconsuln 
oder  Vicare  die  verurtheilten  Bischöfe  autoritativ  zu  der  höheren 
Instanz  beiordern  müssen ;  diese  höhere  Instanz  soll  aber  nicht 
Rom  allein  sein,  wie  die  Bischöfe  es  gewünscht  hatten,  sondern 
kann  auch  ein  Bischofsgericht  sein,  vor  das  der  verurtheilte 
Bischof  geladen  worden  war. 

Nur  auf  die  Bitte  des  Damasus  und  der  Synode,  jenem 
einen  besonderen  Gerichtsstand  zu  gewähren,  geht  das  kaiser- 
liche Decret  nicht  ein.  Daraus  darf  aber  nicht  gefolgert 
werden,  dass  der  römische  Bischof  überhiiupt  keinen  Richter  Über 
sich  haben  sollte,  sondern  nur  soviel,  daas  Gratian  die  alte 
Ordnung  bestehen  Hess,  welche  forderte,  dass  auch  die  Bischöfe 
von  Rom,  Alexandrien  u.  s.  w.  nach  dem  nicänischen  Canon  5 
behandelt  werden  müssen.     So  wenigstens   spricht   sich   selbst 


t&inr,  vel  (ut,  Sirm*)  a<l  urbem  Roiuatn  «ub  prosecutione  [»«rveniat. 
iGö^ther,  Ep,  injp.,  Corp*  »cript.  eccl.  XXXV,  1,  57:  ♦  .  ,  seu  ab  illustribu» 
vim  pracfecti8  praetoria  Galliae  utque  lUUiae  auctontate  adhibita  ad 
epi8copale  ludlcium  reuuttatur  dve  a  pracan^ahbatt  vel  vicariis  ad  urbem 
RomfUti  sub  protfticutiütie  perve&iat. 
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Theophilos  von  Alesandrien  in  seinem  Schreiben  an  Johannes 
Chrysosfcomus  aus:  Arbitror  equidem  non  ignorare  te  canonum 
Nicaenorum  decretum,  quo  sancitur^  ne  episcopus  litem  extra 
tines  suos  iudicet:  si  autem  i^oras^  dmce  et  a  libellis  ad  versus 
me  abstine.  Nani  si  iudicari  me  oporteret,  ab  Aegyptiis  epi- 
scopis  iudicaudiis  simi,  non  a  te  qui  septuaginta  quinque  dierum 
itinere  hinc  iibes  (Palhidii  Yita  s,  Job.  Chr.,  ed.  Bicot  p.  62), 
und  dagppren  !iat  auch  der  römische  Diacon  Theodorus  nichts 
einzuwenden*  Nur  konnte  der  Kaiser  auch  hier  eingreifen  und 
ein  anderes  Gericht  bestellen,  wie  denn  auch  Arcadius  den 
Theoj>hi!us  nach  Coustantinopel  zu  bringen  und  vor  Johannes 
Chrysostomus  zu  Gericht  zu  stehen  befiehlt  (ib.  p.  63). 

Die  Bedeutung  dieses  Gratianischen  Decrets  für  die  Ent- 
wickelung  des  kirchlichen  Gerichtsverfahrens,  welches  schon 
de  Marca  hervorhebt/)  kann  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
werden,  —  zunächst  dess wegen,  weil  man  an  ihm  und  dem 
dazu  gehörigen  Sjnodalsch reiben  sieht,  dass  vorher  nichts  der- 
gleichen vorhanden  war,  und  dass  Papst  Damasus  und  die  Sjnodd 
italienischer  Bischöfe  selbst  keine  andere  Quelle  dafür  kennen 
als  die  kaiserliche  Autorität.  Stellt  man  aber,  wie  es  geschehen 
muss,  diese  siünmtlichen  Bestimmungen  des  Kaisers  Gratian  in 
den  Mittelpunkt  der  Untersuchung:  dass  nämlich  ^der  römische 
Bischof  über  die  anderen  Bischöfe  zu  richten  hat**,  oder  dass 
er  ^als  Richter  über  alle  bestellt  ist*,  so  werden  meines  Erachtens 
die  Vorhältnisse   viel  durchsichtiger,    und   erklärt  sich  manche 


*)  de  Marca,  de  c^nconl.  sacerd.  et  iraper.  L  7,  c.  XI,  3  (Opp.  Ilf,  S34): 
Confnsio  quae  in  bis  synodis  occurrebatt  et  lentitutlo  negotkiruin,  qua» 
invehebant  rescript^*  principum,  »ovae  conatitutioni  occasiouem  piue- 
bueruiit,  quae  ab  irap.  Gratiano  edita  est  iuxta  postwlat^i  cuiusdain 
syiiodi  Romanae.  GratiaDus  ergo  itiriadictionem  ecclesiastricam  ordiuavit 
quoad  iudicia  episcoponim  de  haeresi  ffuspectomm;  et  in  ea  lege  magna 
nitjo  habetur  sumtiii  pontificia;  sed  alio  prorsue  modo,  quam  eo,  qui 
fuenit  praescriptus  in  Bjnodo  Sardicensi.  üride  coDigitur,  eo8  eanoa^« 
noiidum  fuigae  recepto»*  in  uanra.  Nam  ant  eundem  ordinem  tenaiaset 
(4ratianiiB,  aut  «altem  eorumdera  caooimm  mentioaem  fwißaet.  4.  .  .  ItA- 
qne  ro^aute  ajtiodo,  triginta  anais  post  babitiim  Sardicense  eoncüittm, 
auctoritate  Imperiall  decretum  est,  ut  papa  Damdsafl.  .  . 
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Stelle,  welche  controvers  ist-  Es  beginnt  mit  diesem  Decret, 
um  es  kurz  zu  sageo,  ein  neuer  Abschnitt  in  der  Entwicklung 
der  occidentalischen  Kirche* 

Es  fiel  schon  immer  auf,  dass  mit  Papst  Siricius  die  Deere talen 
'der  römischen  Bischöfe  beginnen.  Es  hängt  dies  zweifellos  mit 
der  Gesetzgebung  Gratians  zusammen.  Denn  eigentlich  fallt 
die  Anfrage  des  Spaniers  Himerius  in  Rom,  auf  die  Siricius  ant- 
wortet, schon  unter  Damasus,  den  Gratian  zuerst  „zum  Richter 
über  Alle  bestellt*'  hatte»  und  der  nur  wegen  seines  Todes  dem 
Himerius  nicht  mehr  selbst  antworten  konnte.  Den  gallischen 
und  spanischen  Bischöfen  rausste  es  selbstverständlich  nunmehr 
naheliegen,  die  römischen  Grundsätze,  nach  denen  sie  künftig 
gerichtet  werden  sollten,  zu  erfahren.  Siricius  gibt  sich  denn 
mich  in  seiner  Antwort  als  obersten  Richter  und  sagt  aus- 
drücklich, dass  die  römischen  Decrete  u.  s.  w.  künftighin  gelten 
müssen:  scituri  posihac  oraniuni  provinciarum  sunimi  antistites, 
quod  si  ultra  ad  sacros  ordines  quemrjuam  de  talibus  crediderint 
assumendum,  et  de  suo  et  de  eomm  statu  quos  contra  canones 
et  iiiterdicta  nostra  provexerint,  congruani  ab  ap.  sede  pro- 
mendam  sententiam.  .  .  .  Nunc  fratemitatis  tuae  anirauxu  ad 
aervandos  canones  et  tenenda  decretalia  constituta  magis  ac 
magis  incitaraus,  ut  haec  quae  ad  tua  rescripsimus  consulta, 
in  omnium  coepiscoporum  nostrorum  perferri  facias  notionem, 
et  non  solum  eorum  qui  iu  tua  sunt  dioecesi  constituti,  sed 
i*tiam  ad  universos  Carthaginenses  ac  Bocticos,  Lusitanos  atque 
Gallicios  ?el  eos,  qui  viciuis  tibi  collimitant  hinc  iude  provinciis, 
haec,  quae  a  nobis  sunt  salubri  ordinatione  disposita,  sub 
litterarum  tuarum  prosecutione  mittantur.  £t  quamquam  statuta 
sedis  ap*,  vel  cauonum  venerabilia  definita,  nulli  sacerdotum 
Domini  ignorare  sit  liberum,  .  .  .  quatenus  et  quae  a  nobis  non 
inconsulte,  sed  provide  ,  ,  .  sunt  salubriter  constituta^  intemerata 
permaneant,  et  omnibus  in  posterum  excusationibus  a<Ütus,  qui 
ium  nulli  apud  nos  patere  potent,  obstruatur  (Coust.  637). 

Fenjer  gewinnt  die  Forderung  des  Papstes  Innocenz  I.  in 
fteinem  Schreiben  an  Bischof  Victricius  ein  anderes  Gesicht: 
Si    maiorcs   eausae    in   medium    fuerint    dm'oUitae,    ad   sedeni 
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apostolicam  (sicut  synodus  Btatiiit  et  beata  (al.  vetus)  con- 
suetudo  exigit)  post  iuilicium  episcopale  referantur  (Coust.  749), 
Dieselbe  hat  die  verschiedensten  Erklärungen  gefunden.  Laogen 
zum  Beispiel,  der  sich  Coustant  anÄchliesst»  meint:  ,Voii  einer 
Appellation  ist  hier  gar  keine  Rede,  Ijiuocenz  will»  dass  die 
Urtheile  der  Provinzialsynoden  über  die  wichtigeren  Streit- 
sachen iii  jedem  Falle  dem  apostolischen  Stuhle  mitgetheilt 
werden  sollen*  (I,  674;  Gousfc.  75U).  Lüning  hingegen  schreibt: 
^Innocenz  benützt  die  Gelegenheiti  um  fllr  den  römischen  Stuhl 
eine  oberste  richterliehe  Gewalt  zu  beanspruchen,  wie  sie  in 
dieser  Ausdehnung  bisher  überhaupt  unerhört  war.  Er  deutet 
nicht  nur  an,  dass  in  jeder  kirchlichen  Angelegenheit  die 
Berufung  nach  Koui  zulässig  sei,  sondern  er  behält  dem 
römischen  Stuhle  geradezu  die  Entscheidung  in  allen  wichtigen 
Fällen  vor,  Diesen  Anspimch,  für  den  sich  in  der  damaligen 
Vertassung  der  Kirche  eine  Begründung  nicht  finden  Hess, 
stützte  er  durch  eine  allgemeine  Berufung  auf  die  Synode  und 
die  gesegnete  Gewohnheit.  Es  war  damit  weit  über  das  hinaua- 
gegangen,  was  die  in  Sardica  versammelten  Väter  dem  römischen 
Bischof  zugesprochen  hatten.  Innoccnz  I.  scJirieb  damit  in  der 
That  dem  Stuhl  Potri  eine  oberste  richterliche  Gewalt  zu  und 
führte  ak  unwiderlegliche  Zeugnisse,  denen  die  höchste  Autorität 
zukommen  nmsste»  die  grosse  Synode  und  die  alte  Tradition 
an*  (I,  460). 

Mir  scheint  die  Sache  anders  zu  liegen,  die  Forderung 
eher  eine  Ausführungsbestimmung  der  Gratianischen  Anord- 
nungen —  qui  in  omnes  iudex  fuerat  constitutus  u.  s.  w.  —  zu 
sein,  wobei  Intiocenz  seine  Machtbefugniss  um  so  weniger  über- 
schritt, als  er  sich  an  einen  gallischen  Bischof  wendete.  Worin 
die  Forderung  aber  eigentlich  bestand,  das  zeigt  sein  unmittel- 
barer Nachfolger  Zosijnus,  der,  nachdem  er  Patroclus  von  Arles 
mit  besonderen  Privilegien  ausgestattet  hatte,  den  gallischen 
Bischöfen  die  Weisung  gab:  Ad  cuius  notitiam,  si  quid  illic 
negotiorum  emerserit,  referri  censemus,  nisi  magnitudo  causae 
etiam  nostrum  requirit  exanien  (Coust.  938).  Es  darf  dazu 
aber  vielleicht  auch  noch  auf  die  von  Papst  Hilarus  (461 — 468) 
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für  die  verschiedenen  gallischen  Provinzen  getroffene  Anordnung 
hingewiesen  werden:  dass  sie  jährlich  ein  Concil  zu  halten 
hätten,  ut  si  quid  usquam  vel  in  ordinandis  episc^^pis  vel  pres- 
byteris  aut  cuiuslibet  loci  faciendis  clericis  contra  praocepta 
apostolica  reperitur  admissum  aut  in  eorum  couversatione  quid- 
piam  reprobatur,  comuiuni  omnium  auctoritate  resecetur  in  ea 
praeeipue  celebritate  conventus.  ,  .  ,  Nee  cniquani  licebit  a 
regulis  evagari,  quas  sibi  iuxta  canonura  detinitiones  unita 
fratemitas  in  commune  praefixerit.  ...  In  dirimendis  sane  gra- 
vioribus  cauais  et  quae  ilHc  non  potuerint  termiuari»  apostolicae 
sedis  sententia  consulatur  (Thiele  Ep.  Rom.  pont.  p.  144). 

Auffällig  ist  nur  die  Berufung  auf  die  Synode  und  die 
alte  Gewohnheit,  woraus  hervor7Aigehen  scheint,  dass  sein  Recht 
doch  nicht  kaiserlichen,  sondern  kirchlichen  Ursprungs  sein 
soll.  Aber  das  kann  nicht  überraschen.  Ich  lege  dabei  zu- 
näckst  gar  kein  Gewicht  darauf»  dass  weder  die  Berufung  auf 
die  alte  Gewohnheit,  noch  auf  die  Synode  bei  dem  Schwanken 
der  Handschriften  feststeht»  um  damit  die  Schwierigkeit  zu 
beseitigen;  aber  ich  behaupte,  dass  Icnocenz  sich  zu  seiner 
Zeit  wegen  der  damals  geltenden  Auffassung  des  6.  nicänischen 
Canons  f  in  welchem  man  auf  Grund  der  alten  Gewohnheit 
(antiqua  consuetudo)  die  Amtsbefugnisse  der  Frimaten  fest- 
gesetzt sah,  wohl  auf  die  Synode  und  die  alte  Gewohnheit 
hätte  berufen  können.  So  hat  die  Version  Cäcilians  von 
Carthago:  VI.  De  primatibus,  qui  ad  quasdani  pertinent  civi- 
tates  (Maassen  S.  905).  In  der  uralten  Sammlung  des  Cod.  lat. 
Monac.  6244,  welche  die  isidorische  Version  in  ihrer  ursprüng- 
Uchsten  Form  bietet,  ist  schon  der  35.  apostolische  ('anon 
überschrieben:  De  priniatu  episcoporum,  und  die  üeberschrift 
des  6.  nicänischen  Canons  (f.  10')  heisst:  De  privilegüs  quae 
qiiibusdam  civitatibus  competunt  —  ein  Sprachgebrauch,  der 
sich  auch  bei  Leo  l.  Hndet:  Superbum  nimis  est  et  iramoderatuni 
•  .  .  ut  unius  cre^cat  dignitas,  tot  metropolitanorum  impugnare 
primatus,  quiefeisque  provinciis  et  olim  s,  synodi  Nicaenae  mode- 
ratione  dispositis  bellum  inferre,  ep.  105  (Migne  54,  999). 
Unter   ausdrücklicher  Berufung   auf  den  6.  uiciinischen  Canon 
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ordnete  381  die  Synode  von  Constantinopel  c.  2  die  Verwaltung 
der  Angelegenheiten  in  der  orientalischen  Kirche  und  gewährte 
aufs  neue  dem  Bischof  von  Älexandrien  seine  ihm  im  Hinblick 
auf  Rom  vom  Nicänum  eingeräumte  Ausnahmestellung:  sed 
secundum  regulas  Alexandriae  quidem  episcopi  ea  quae  sunt 
in  Aegypto  tantum  gubernant  (oinorofimv).  Und  noch  525  sagt 
der  Bischof  Bonifatius  von  Carthago  auf  der  an  seinem  Sitze 
gehaltenen  Synode:  Sed  quoniam  priTÜegia  propter  huius  , 
ecelcäiae  dignitatem  custodiendam,  me  neeesse  est  custodita 
pacis  caritate  a  consacerdotibus  raeis  exigere,  recitetur  exl 
volumine  canonum,  quid  ecelesia  Carthaginensis,  quae  est 
omniuni  in  Africanis  regionibus  prima,  raeruit.  „Ex  Nieaeno 
eoncilio,  inter  alia  ad  loeum,  Confirmationem  eorum,  quae  fiunt 
dandam  (ab?)  uniuseuiusque  provinciae  metropolitano.  De  pn\e- 
cipuis  honoribus,  qui  maiores  ecclesias  gubernantibus  episcopi(s) 
constituti  sunt.  Antiqui  mores  obtineant  *  .  •  (Mansi  VUI,  645).  j 
Es  sagt  uns  übrigens  Innoeenz  I.  selbst,  was  er  im  | 
6,  nicunischen  Canon  fand  und  auf  Grund  desselben  zu  fordern 
sich  berechtigt  glaubte,  wenn  er  im  Jahre  415  au  Bischof 
Alexander  von  Antiochion,  der  ihn  über  seine  Machtbefugnisse 
befragt  hatte^  schreibt:  Revolventes  itaque  auctoritatera  Nicaenae 
synodi,  .  .  .  quae  censuit  de  Aniiochena  ecelesia  cunctis  fidelibus, 
ne  dixerim  sacerdotibus^  esse  necessarium  custodire,  qua  super 
dioecesim  suam  praedictjim  ecclesiam,  non  super  aliquam  pro- 
vinciam  recognoscimus  constitutauL  .  .  .  Itaque  arbitramus, 
frater  carissime,  ut  sicut  metropolitanos  auctoritate  ordiuas 
singulari,  sie  et  ceteros  non  sine  permissu  conscientiaque  tiia  j 
sinas  episcopos  procreari.  In  quibus  hunc  modum  recte  ser- 
vabis,  ut  longc  positos  litteris  datis  ordinari  censeas  ab  bis, 
qui  nunc  eos  suo  tantum  ordinant  arbitratu:  vicinos  autem,  si 
aestimas,  ad  manus  jjnpositionem  tuae  gratiae  statuas  pervenir©.  \ 
Quorum  enim  te  maxima  exspectat  cura,  praecipue  tuum  debent 
mereri  iudicium  (Coust.  851),  Nun  bezieht  sich  das  allerdings 
nur  auf  die  Ordiuationen  der  Bischöfe,  welche  gemäss  dem 
6.  nicänischen  Canon  in  der  ganzen  Diöcese  von  dem  Primaten 
abhängig   gemacht   werden    sollten»    aber   aus   der   ep.  61    adi 
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Painmacli.  des  Hieronymus  erfahren  wir,  dass  iiifin  ilaniala  in 
dem  G.  nicänischen  Canon  auch  den  gerichtlichen  Instanzenzug 
festgesetzt  fand:  Tu  (Joannes  Jerosol.)  qiii  regulas  quaeris 
ecclesiasticas  et  Nicaoni  concilii  canonibus  uteris,  responde  mihi, 
Aloxandrinum  episcopum  in  Palaestina  quid  pertines?  Ni  fallor, 
ho€  ibi  decernitur,  ut  Palaestinae  metropolis  Caesarea  sit,  et 
totius  Orientis  Antiochia.  Aut  igitur  ad  Caesiirieusem  epi- 
scopum referre  debueras^  aut,  si  prociil  repetendum  iudicium 
erat,  Antiochiam  potius  dirigendae  litterae  (Coust,  851).  Wir 
hätten  demgemäss  den  Versuch  yor  uns,  für  die  dem  römischen 

iBischof  erst  von  Kaiser  Gratian  übortragenG  Machtbefugniss 
Binen  kirchlichen  Rechtstitel  im  6.  nicänischen  Canon  zu  tinden. 
Man  darf  jedoch  die  Forderung  des  Papstes  Innocenz  gar 
nicht  direkt  auf  das  nicänische  Concil  beziehen,  sondern  auf 
eine  Folgerung  aus  ihm  in  dem  Schreiben  des  Papstes  Julius  I. 
an  die  Orientalen:  dass  er  sich  nur  an  das  nictinische  Concil 
gehalten  habe,  ak  er  die  Orientalen,  nachdem  sie  die  Sache 
deB  Athaoasius  auf  ihrer  Synode  untersucht  und  über  sie  ent- 
schieden hatten,  zu  einer  zweiten  Synode  nach  Rom  berufen, 
dann  auf  die  Bemerkung:  Quod  si  huiusmodi  consuetudinem, 
antiquam   sane,   in    magna  synodo   nienioratara  descriptamque, 

iBpud  vos  ralere  nolitis,  indecora  fuerit  eiusniodi  recusatio. 
lorem  namque  qui  semel  in  ecclesia  obtinuit,  et  a  synodis 
confirraatus  est,  minirae  decet  &  paucis  abrogari.  —  An  ignoratis 
hanc  esse  consuefcudinem,  ut  prinium  nobis  scrihatur,  et  hinc 
quod  iustum  est,  decornatur?  (Coust*  3rS5.  386)*  Hier  haben 
wir  nicht  nur  die  synodus  und  vetus  consuetudo,  sondern  auch 
die  maiores  causae  des  Innocenz  (post  iudicium  episcopale),  und 
ich  zweiHe  nicht  daran,  dass  er  diese  Stelle  im  Auge  hatte. 
Denn  schon  in  seinem  Schreiben  an  Theophilus  von  Alexan- 
drien    vom   gleichen   Jahre   heisst   es:    dieser   müsse   Johannes 

.  r"  '»mus   vor  einer  zweiten  Synode  sich  zu  verantwoi-ten 

j4  -  n  und  selbst  zu  derselben  erscheinen:  Tu  igitur,  si 
iudicio  confidis,  sisto  te  ad  synodum,  quae  secundum  Christum 
fuerit,  et  ibi  ex]»ositis  criniinationibus  sub  testibus  Nicaeni 
concilii  canonibus  (ulium  enim  canoneni  Koraana   non  aduiittit 
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ecclesia)  securitatem  habobis  coiitra*lictionis  expertem  (Coust  700), 
was  beinahe  wörtlich  die  Worte  de.s  Papstes  Julius  wiedergibt:  \ 
Quibus  enim  est  de  rebus  a  se  gestis  aut,  ut  ipsi  aiunt,  iudicatis 
fiducia,  iinon  indignc  fenint,  si  ab  aliis  iiidiciuio  suum  exatüinetur 
.  .  .  Quocirca  episcopi  in  iiiagna  synodo  Nicaeiia  ,  .  .  (o,  S.  422). 
Eine  andere  Stelle  aus  dem  Jahre  417  wird  uns  noch  unten  | 
begegnen. 

Es  ergibt  sich  daraus  aber  für  meine  Beweisführung  noch 
ein  anderes  wichtiges  Argument.  Wenn  sich  nämlich  Innocenz 
für  seine  Behauptung,  dass  die  maiares  causae  nach  dem 
bischöflichen  Urtheil  nach  Rom  referirt  werden  müsseÜT  nur 
auf  das  nicäniscbe  Concil,  bezw.  Julius  L  zu  berufen  weiss,  so 
konnte  er  404  die  sardicensischen  Canones  noch  nicht  kennen» 
können  diese  damals  noch  nicht  existirt  haben.  Andererseits 
erkennen  wir  daran  auch,  auf  welche  Weise  man  in  Rom  zu 
neuen  Canones  des  niciinischen  Concils  kam.  Es  war  der  Weg 
betreten,  auf  dem  man  immer  wieder  zu  neuen  —  z.  B.  den 
sardicensischen,  welche  ja  zuerst  als  nican lache  auftauchten  — 
gelangen  konnte. 

Der  Versuch  des  Papstes  Innocenz,  die  Erinnerung  an  den 
kaiserlichen  Ursprung  der  neuen  Stellung  des  römischen  Bisehofs 
im  Abendlunde  durch  Berufung  auf  das  nicäniscbe  Concil  und 
die  alte  Oewohnlieit  zu  verwischen,  gelang  nicht  vollständig. 
Es  beweist  dies  die  vielberufoue,  von  Papst  Leo  L  selbst  erwirkte 
Coustitutinn  Valentinians  UI.  von  445»  die  keineswegs,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt,  etwas  ganz  Neues  anordnet,  sondern,  wie 
es  am  Sclilusse  heisst,  nur  die  frühere  kaiserliche  Gesetzgebung, 
das  was  die  frilheren  Kaiser  ,der  römischen  Kirche  übertragen*', 
neu  einschärfen  will,  Dc^nn  nach  der  Aufzählung  der  üebel- 
thaten  des  Metropoliten  Hilarius  von  Arles  fiihrt  die  Con- 
stitution fort:  His  talibus  et  contra  imperii  maiestatem  et 
contra  reverentiam  apostolicae  sedis  admissis,  per  ordinem 
religiosi  viri  tJrbis  papae  cognitione  decursa,  certa  in  eum  et 
de  his  quos  male  crdinaverat  lata  sententia.  Et  erat  quidem 
ipsa  sententia  per  Gallias  etiam  sine  imperiali  sanctione  valitura. 
Quid  enim  tanti  pontificis  auctoritati   in  ecclesias  non  liceret? 
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Sed  nosfcram  quoque  praeceptionem  haec  ratio  proTOcavit»  ne 
ulterius  nee  Hüario  .  .  *  nee  cuiquam  alteri  liceat  ecclesiasticis 
rebus  arma  miscere,  aut  praeceptis  Roniaai  anfcistitis  obviare. 
Ausibus  enini  talibus  fides  et  roverentia  nostri  violatur  imperii. 
Nee  hoc  solum,  quod  est  maxtmi  crimiiiis,  Kubmovemus,  verum 
ne  levis  saltem  inter  ecclesias  turba  nascatiir,  vel  in  aliquo 
minui  religionis  disciplina  videatur,  bac  perenni  sanctioiie  decer- 
nimus^  ne  quid  tarn  episcopis  Gallicanis  quam  aliarum  pro- 
vinciarum  contra  consuetudinem  veterem  liceat  sine  viri  vene- 
rabilis  papae  ürbis  aeternae  auctoritate  tentare.  Sed  hoc 
illis  oninibusque  pro  lege  sit,  quidquid  sanxit  vel  sanxerit 
apostolicae  sedis  auctoritas,  ita  ut»  quisquiä  episcaporuin  ad 
iudiciura  R^niani  antistitis  evocatus  venire  neglexerit,  per 
inoderatorem   eiusdem    provinciae   adesse   cogitur;    per    omnia 

^«ervatis,  quae  divi  parentes  nostri  Rornanae  ecciesiae  contulerunt 
(inter  ep.  Leonis  11,  Mgne  54,  637;  Haenel,  Nov,  const  174).*) 
Löning  führt  selbst  den  Grund  der  Verordnung  Valentinians  IIL 
an:  ^Denn  die  Verordnungen,  welche  seine  kaiserlichen  Vor- 
fahren der  römischen  Kirche  gewährt  haben,  sollen  beobachtet 
werden*  (1,  487);  er  gibt  aber  nicht  zugleich  an,  welche  Ver- 
ordnungen Valentinian  III.  meinte.    Es  können  nur  die  Kaiser 

'^Gratians  (und  Valentinians  IL),  vielleicht  auch  des  Honorius 
sein.  Es  ist  aber  in  dieser  Constitution  doch  insofern  ein  Fort- 
schritt zu  bemerken,  dass  sie  ganz  allgemein  von  Bischöfen 
aller  von  Valentinian  III.  beherrschten  Provinzen  spricht.    Doch 


^)  Hinschiua  III,  685  sagt  von  dieser  Constitution:  «Ein  festes  Fun- 
'  dament  erhielten  die  Ansprüche  aher  erst  unter  Leo  L  Ihm  gelang  ea, 
von  dem  schwachen  Valentiiiiüii  III.  im  Jahre  445  ein  Gesetz  zu  erwirken, 
welchem  auat^erder  oberatrichterlichen  Stellung  auch  die  ^gesetzgebende 
Ji'Oewalt  des  römischen  Bischofs  im  Abendlande  anerkannt  wurde*.  Da« 
liegt  hl,  E,  nicht  in  der  Constitution.  Denn  einmal  war  das  feste  Fiin- 
^ dament  §chon  gelegt,  und  beruft  sich  Valentinian  III.  daH3r  selbst  auf 
ine  Vorgänger,  und  dann  gewährt  der  Satz:  Sed  hoc  illis  omnibnsque 
pro  lege  sit«  quidquid  lanrit  cet.^  kein  GeaetsEgebunga recht,  da  Valen- 
tinian  es  selbst  im  nächsten  Sutz  nur  auf  das  Gericht  des  Papstes  be- 
zieht: ita  ut,  qoisquis  episcoporum  ad  iudicium  Rom.  antistitis  evocatua 
venire  ceglexerit,  .  . 

1001.  8U«g«b.  a.  i>hUo«.-pliil4>t.  n,  d.  Iii«t  OL  29 
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nicht  blos  Valentinian  III.  hielt  den  kaiserlichca  Ursprung  fent 
es   weiss   auch   Papst  Hilarus  davon,    wenn   seine  Worte  auc! 
zunächst  nur  auf  die  eben  angeführte  Constitution  Valentinians  III. 
zu  gehen  scheinen:    Fnitri  enini  nostro  Leontio  nihil  constituti 
a  s.  m.  decessore  meo  iuris  potuit  abrogari,  nihil  valuit,    quo« 
honori  eius  debetur,  auferri:   quia  Christianorum  quoque  prin^ 
eipum  lege  decretum  est,  ut  quidquid  ecclesüs  eaninique  rec 
ribus  pro  quiete  mnnium  Domini  sacerdofcura  atque  ipsius  obser-j 
vantia    disciplinae  in  auferendis  confusiouibus  apostolicae  sedia 
antistes  suo  pronuntiasset  examine,  veneranter  accipi  tenaciterqae 
servari  cum  suis  plebibus  Caritas  vestra  cognoseeret;  nee  unquam 
possent  coovellit   quae   et  sacerdotali   ecclesiastica  praeceptione 
fuleirentur  et  regia  (Thiel  p,  150). 

Wie  aber  Innocenz  L  in  seinem  Schreiben  an  Victrlcins 
die  sardicensischen  Canones  noch  nicht  kannte,  so  auch  nicht 
in  der  Angelegenheit  des  Johannes  Chrysostomus,  obgleich  sich 
hier  die  beste  Gelegenheit  geboten  hätte,  sie,  wenn  er  sie  zu- 
mal als  niciinische  gekannt  hätte,  in  Anwendung  zu  bringen, 
Clirjsostomus  war  verurtheilt  auf  Grund  der  c.  4  und  12  von 
Antiochien  (341)  und  verlangte,  dass  ein  neues  Concil  über 
seine  Sache,  die  eine  gute  sei,  jni  Gericht  sitze.  Da  er  dies 
in  der  orientalischen  Kirche  nicht  erlangen  konnte,  wandte  er 
sich  auch  an  die  italienischen  Metropoliten  Innocenz  I.,  Venerius 
von  Mailand  und  Chromatius  von  Aquileia,  dass  sie  seine  Bitte 
unterstützen  mochten.  Denn  wenn  das  Verfahren  gegen  ihn 
in  der  Kirche  Sitte  würde,  müsste  ein  allgemeiner  Krieg  der 
einen  gegen  die  anderen  ausbrechen-  Die  abendländischen 
Bischöfe  mOgen  daher  durch  Schreiben  aussprechen,  dass  das 
Verfahren  gegen  ihn  ungültig  sei,  und  dass  die  Urheber  des- 
selben den  von  den  kirchlichen  Gesetzen  bestimmten  Strafen 
unterliegen.  Er  wolle  gern  vor  einem  unparteiischen  Richter 
erscheinen  und  sich  verth eidigen.  Was  aber  jetzt  gegen  ihn 
geschehen,  sei  gegen  jede  Ordnung,  gegen  alle  Gesetze  und 
kirchlichen  Canones.  Wenn  sie  für  ihn  einträten,  würden  sie 
sich  nicht  nur  um  ihn,  sondern  um  die  ganze  Kirche  verdient 
machen  (Coust.  786), 
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Die  SacUage  war  also  hier  ganz  so  geartet,  wie  die  sarrJi- 
censiachen  Canones  4,  5  sie  voraussetzten:  Ein  von  ein^^r  Sjrnode 
vemrtheilter  Bischof  wendet  sich  an  den  römischen,  dass  er 
(allerdings  zugleich  mit  Venerius  und  C'hroraatius)  durch  ein 
Schreiben  die  üngtiltigkeit  de^  ersten  Verfahrens  gegen  den 
verurtheilten  Bischof  ausspreche,  und  dass  ein  zweites  Gericht 
die  Sache  nochmals  untersuche  und  über  sie  entscheide.  Innocenz 
andelt  auch  demgemiiss,  zeigte  dass  Chrvsostoraus  auf  nicht 
Recht  bestehende  Canones  hin  verurtheilt  worden  sei,  und 
fordert,  dass  eine  zweite  Untersuchung  stattfinden  müsse:  Quod 
autem  ad  canonum  observationera  attinet,  solis  Ulis  pareudum 
esse  dicimus,  qui  Nicaeae  definiti  sunt;  quos  solos  sectari  et 
agnoscerc  debet  ecclesia  cathoüca.  Sin  autem  a  quibusdam 
alü  (sc,  Antioceni)  proferantur,  qui  a  Nicaenia  canonibus  dissen- 
tiant,  et  ab  haereticis  couipositi  esse  arguantur,  hi  ab  episcopis 
catholicis  reiiciuntur.  Nam  quae  ab  haereticis  sunt  excogitata, 
ea  catholicis  regulis  adiungere  non  licet,  Quippe  illi  per  con* 
traria  et  illicita  placita  per{)etuo  id  agunt,  ut  Nicaenorom 
patrum  senfcentiam  labefactent.  Hos  igitur  canones  non  solum 
non  sequendos,  verum  etiam  una  cum  haereticis  et  schismaticis 
dogmatibus  condemnandos  esse  dicimus,  quemadmoduni  etiam 
in  Sardicensi  synodo  jam  condemnati  sunt  ab  episcopis  qui 
nos  praecesserunt  —  durch  die  Restituirung  des  Athana^ius 
und  Marcellus  (Coust  799;  Palladii  yita  s.  J.  Chiys.  p.  78). 
Die  ganze  llilfe  soll  aber  der  schwerföllige  Apparat  eines  all- 
jeraeinen  üoncils  sein,  der  von  den  Kaisern  in  Bewegung 
setzt  werden  musste.  Nun  war  aber  Kaiser  Arcadius  selbst 
an  der  Sache  des  verurtheilten  Bischofs  betheiligt  und,  wie 
Innocenz  selbst  andeutet,  kaum  für  die  Berufung  eines  Concils 
zu  gewinnen:  Sed  quid  adversus  ista  in  praesenti  faciamus? 
Necessaria  est  cognitio  synodi,  quam  et  iam  pridem  congre- 
gandam  esse  diximus.  Ea  enim  sola  est  quae  huiusmodi  tem- 
pesiatem  motus  sedare  possit,  .  .  Nam  et  nos  diu  multunique 
cogitanms,  quonam  modo  oecumenicca  synodus  congreganda  sit, 
ut  turbulenti  motus  dei  nutu  tandem  conquiescant  Sustineamus 
^tur  aliquantisper  .  .  .  (ib.  799.  802).     Es  war  auch  umsonst, 
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daas  der  westliche  Kaiser  Honorius  auf  die  Seite  Innocenz  L 
trat  und  in  einem  sehr  scharf  gehaltenen  Schreiben  an  Kaiser 
Arcadius  Chrysostoraus  Sache  führte.  Er  konnte  auch  kein 
anderes  Mittel  angeben,  als  Innocenz^  und  das,  worauf  er 
seine  Forderung  stützte,  war  das  Gesetz  Kaiser  Gratians:  ut  de 
religione  religionis  pontifex  cum  consortibus  ludicaret^  das  er 
nur  umschreibt:  cum,  si  quid  de  causa  religionis  inter  aoti- 
stites  ageretur^  episcopale  oportuerit  esse  iudieium?  ad  illos 
enim  divinariim  rerom  interpretatio,  ad  nos  religionis  spectat 
obsequium.  .  .  Ei-at  inter  episcopo»  causa,  quae  collato  tra4>- 
tatoque  consilio  deberet  absolvi:  missi  ad  sacerdotes  urbis 
aetemae  atque  Italiae  utraque  ex  parte  legati;  expectabatur 
ex  omni  um  auctoritate  sententia  inforniatura  regulam  disci- 
plinae  (integrum  nempe  esse  debuerat  neque  quicquam  novari, 
dum  defioitio  deliberata  procederet)  ...  (ib.  803.  804;  Corp. 
scr.  eccl  XXXV,  1,  87). 

Man  muss  gestehen,  das  Verfahren  des  Papstes  Innocenz  L 
wäre,  falls  er  die  sardicensi sehen  Cauoues  gekannt  und  als 
nicänische  betrachtet  hätte,  durchtius  unbegreiflich  und  wider- 
spräche seiner  und  der  römischen  Art  überhaupt.  Wir  er- 
kennen dies  an  dem  Vorgehen  Leo's  I,,  der,  nachdem  die  sar- 
dicensischen  Canones  wirklich  bekannt  waren,  in  dem  ganz 
gleich  gearteten  Falle  des  Bischofs  Flavian  von  Constautinopel 
nicht  vergass,  sich  in  seinem  Schreiben  an  den  östlichen  Kaiser 
Theodosius  ü,  auf  sie  (als  nicänische)  zu  beziehen  und  sie 
seinem  Schreiben  beizulegen;  und  ebenso  unterbreitete  er  sie 
dem  westlichen  Kaiser  Valentinian  IIL  und  der  Kaiserin  Oalla 
Placidia.  Innocenz  thut  das  nicht  —  ein  Beweis,  dass  er  die 
sardicensischeu  Canones  noch  nicht  kannte,  was  übrigens  auch 
von  seinem  Diacoo  Theodorus  bestätigt  wird.  Er  erzählt  in 
dem  Dialog,  de  vita  s.  Job.  Chrys.  umständlich,  was  in  der 
Angelegenheit  des  Chrysostoraus  von  Rum  aus  geschehen  ist, 
aber  nirgends  deutet  eine  Spur  auf  das  Vorhandensein  der 
sardicensischeu  Canones,  und  auch,  als  der  mitsprechende  Bischof 
auf  das  Concil  von  Sardica  hinweist,  schweigt  Theodorus  von 
dessen  angebhcheji  Canones. 
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In  der  That  kommt  das  zweik»  Gericht;,  das  Innocenz  ver- 
langte, nicht  zu  Stande,  und  stirbt  Chrysostomus  in  der  Ver- 
bannung, was  nur  deshalb  geschehen  konnte,  weil  es  keine 
unabhüugige  Instanz  gab»  welche  das  Recht  und  die  Befugniss 
hatte,  zu  entscheiden^  ob  ein  zweites  Gericht  nothwendig  sei, 
und  dasselbe  zu  bestellen.  Sie  hätte  aber,  das  leuchtete,  da 
die  Kaiser  versagten,  ein,  eine  kirchliche  Stelle  sein  müssen,^) 
die  herauszubilden  Innocenz  allerdings  die  ernstesten  Anliiufe 
machte.  Doch  kann  ich  noch  keinen  Schntt  dazu  in  der 
Parenthese  der  Stelle  in  dem  Schreiben  an  Victricius  sehen: 
Si  quae  autem  causae  vel  contentiones  inter  clericos  .  .  .  fuerint 
exortae,  ut»  secunduni  synodura  Nicaenani,  congregatis  eiusdem 
provinciae  episcopis  iurgiura  terminetur,  nee  alicoi  liceat  (sine 
praeiudicio  tarnen  Roraanae  ecclesiae,  cui  in  omnibus  causis 
debet  reverentia  custodiri)  relictis  his  sacerdotibus  qui  in  eadem 
provincia  dei  ecclesiam  nutu  divino  gubernant^  ad  alias  con- 
Tolare  provincias  (Coust.  749).  Denn  ich  halte  mit  anderen 
nicht  blos  die  Worte:  cui  in  omnibus  .  .  .  custodiri  für  ein 
späteres  Einschiebsel,  sondern  betrachte  auch  die  unmittelbar 
vorausgehenden;  sine  praeiudicio  tamen  Romanae  ecclesiae  als 
ein  solches,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sie  oder  etwas 
ähnliches  auch  Papst  Zosimus  in  seinem  Coramonitoriom  an 
die  Afrikaner  noch  nicht  kennt,  und  man  sich  in  dem  Streite 
des  Priesters  Apiarius  sie  erst  hindenken  niuss,  wenn  «his  Citat 
des  betreffenden  sardicensischen  Canons  (14)  bei  Zosimus  einen 
Sinn  haben  soll  (Langen  I,  762).  Ja,  wenn  die  Worte:  sino 
p^raeiudicio  tarnen  Romanae  ecclesiae  bedeuten  sollten,  dass  ein 
Kleriker,  statt  an  die  Synode  seiner  Provinz,  nach  Rom  appel- 


*)  Diese  Tenden»,  welche  in  den  sardiceniischen  Canottea  zum  Aus* 
druck  gekommen,  erkennt  auch  schon  de  Marca»  de  concord,  üb.  7»  c.  3 
UOpp.  lU,  296):  Canone  itaque  Nic^aeno  Hrmata  eat,  uti  diximus,  suprema 
■jrnoJonira  provincialium  auntorita*i  in  ft'rendi«  JmJiciia:  quae  temperata 
fait  re«criptiB  principuin,  qoi  revisiones  *mufiarum  lieri  praecipiebant. 
Hioc  novae  regulae  data  occasio,  quam  Sardicense  concilium  condidit .  ,  . 
qua  Ininsfnsa  etrt  in  episcopum  Romanum  potesta«  illa,  quae  impera- 
toHbus  competebat,  concedendi  revieiones  huiuscemodi. 
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liren  und  da  seine  Sache  entscheiden  lassen  könne,   so  gingen j 
sie   sogar   über    das    hinaus,    was   Zosimus   in   der   Sache 
Apiarius  von  den  Afrikanern  verlangte. 

Um  so  wichtiger  ist,  dass  auf  der  10.  Synode  von 
thago  am  23.  August  405  ein  leider  verloren  gegangeneal 
Sclireiben  des  Papstes  Innocenz  verlesen  wird,  worin  er  ver-j 
langt,  dass  ,die  Bischöfe  nicht  leicht  über  das  Meer  reisen 
sollen'*.  Diese  Angelegenheit  hatten  die  afrikanischen  Synoden j 
längst  geregelt,  indem  schon  die  Synode  von  Hippo  393  be-l 
scMossen  hatte:  Ut  episcopi  trans  mare  non  proficiscantxir,  nisij 
consuifco  primae  sedis  episcopo  siiae  cuiusque  provinciae,  ut  ab 
eo  praecipue  possit  sumere  forraatain  vel  coramendationem,  und 
indem  die  3.  von  Carthago  397  diesen  Beschlusa  auch  i 
die  ihrigen  aufgenommen  hatte.  Man  sieht  aber,  Rom  war 
mit  dieser  Ordnung  der  Angelegenheit  noch  nicht  zufrieden, 
und  die  10.  Synode  von  Carthago  405  gab  der  Forderung  des] 
Papstes  wirklich  nach:  hoc  ipsum  episcoporum  sententiis  con«| 
firmatuin  fuit,  und  bestimmte  sogleich,  wie  wenigstens  Coustant' 
daraus  folgert,  dass  die  an  den  Kaiser  zu  schickenden  Dele-j 
girten  keine  Bischöfe,  sondern  zwei  Kleriker  der  Kirche  von] 
Carthago  sein  sollen:  ut  propter  gratiarum  actionem  et  ex-l 
clusionera  Donatistarum  duo  clerici  ecclesiae  Carthaginensis  adi 
comitatum  mittantur  (Coust.  922;  Hefele  II,  99).  Die  Forderung  i 
Innocenz  L  muss  indessen  noch  weiter  gegangen  sein,  weil  diej 
11.  Synode  von  Carthago  am  13.  Juni  407  auf  die  Sache] 
zurückkommt  und  nunmelir  eine  ganz  besondere  Art  von  for- 
matae  beschliesst;  ,Wer  an  das  kaiserliche  Hoflager  reisen 
will,  muss  zuerst  litterae  formatae  an  den  Bischof  von  Rom  j 
und  von  diesem  eben  solche  formatae  an  das  Hoflager  erhalten. 
Eilt  er  ohne  letztere  an  das  Hoflager,  so  wird  er  exkommunizirt. 
Die  formatae  müssen  aber  den  Grund  der  Reise  und  das  Datum 
des  Osterfestes  enthalten*  (Hefele  U,  101).  Dazu  muss  ich  nur  ^d 
die  Bemerkung  filgen,  dass  auch  in  dieser  Sache  nirgends  eine  ^^ 
Berufung  auf  eine  frühere,  etwa  gar  sardicensische  Synodal- 
bestinmiung  sich  findet,  dass  aber  gerade  in  diesen  Jahren, 
wie  man  aus  dem  Schreiben  der  Afrikaner  an  Papst  Bonitlatius  1 
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(Coust.  1012)  ersieht,   das  Reisen   aü   das  kaiserliche  Hoflnger 
in  llom  eine  grosse  Rolle  spielte. 

Besonders  fruchtbar  wurde  der  von  Innocenz  schon  404 
in  seinem  Schreiben  an  Victricius  ausgesprochene  Gedanke: 
Incipiamus  igitur,  adiuvante  s.  apostolo  Fetro»  per  quem  et  apo- 
stolatus  et  episcopatus  in  Christo  coepit  exordium  (Coust.  747).*) 
Im  Jahre  416,  in  dem  Schreiben  an  Decentius  von  Gubbio,  ist 
er  schon  dahin  ausgebildet:  Si  instituta  ecclesiastica,  ut  sunt 
a  b.  apostolis  tradita,  integra  vellent  servare  Domini  sacerdotes, 
ntiUa  Tarietas  in  ipsis  ordinjbus  et  consecrationibus  haheretor, 
Sed  dum  unusquisque  non  quod  traditum  est,  sed  quod  sibi 
visam  fuerit,  hoc  aestimat  tenendutn,  inde  diversa  in  diversis 
locis  vel  ecclesiis  aut  teneri,  aut  celebrari  videntnr,  ac  fit 
scandalum  populis.  .  .  Qais  enim  nesciat  aut  non  advertat,  id 
quod  a  principe  apostolorum  Pctro  Komauae  eeclesiae  traditum 
est,  ac  nunc  usque  custoditur,  ah  oranibus  debere  servari,  nee 
superduci  aut  introduci  aliquid,  quod  auctoritatem  non  habeat, 
aut  aliunde  accipere  videatur  exemplum?  praesertim  cum  sit 
manifestum,  in  omnem  Italiam,  Gallias,  Hispanias,  Africam  et 
Siciliam,  et  insulas  interiacentes,  nulluni  instituisse  ecclesias, 
riisi  eos  quos  ven.  apostolus  Petrus  aut  eins  successores  con- 
stituerint  sacerdotes.  Aut  legant,  si  in  bis  provinciis  alius 
apostolorum  invenitur^  aut  legitur  docuisse.  Qui  si  vero  non 
legunt,  quia  nusquara  inveniunt,  oportet  eos  hoc  sequi,  quod 
ecclesia  Romana  custodit,  a  qua  eos  principium  accepisse  non 
dubium  est,  ne  dum  peregi-inis  assertionibus  student,  caput 
institutionum  videantur  omittere  (Coust.  855).  Eine  Ausfuh- 
rung, gegen  die  sich  vieles  geltend  machen  Hesse,  wenn  es  hier 
nicht  lediglich  auf  den  Gedankengang  des  Papstes  ankäme. 
Da  ist  aber  besonders  beachtenswerth,  dass  Innocenz  daiuit 
nicht  blos  einen  neuen,  auf  die  ganze  Kirche  sich  erstreckenden 


0  Der  Gedanke  findet  sich  allerdings  wörtlich  acbon  bei  Siricin« 
Uli  epiacopoa  Äfros  (Coust.  051);  icb  bin  aber  trotz  der  aablreichen  Ver- 
tbeidigungen  der  Aecbtboit  dieaee  Sirbreibena  nicht  davon  überzeugt, 
da«9  08  von  Sinciaa  stamme.  Au  meiner  Beweisführung  ändert  es  nicht«, 
wenn  es  anch  acht  sein  sollte. 
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Rechtstitel  (ab  omnibus  debere  servari)  geschaffen  hat,^)  sondern  j 
ihn  sogleich  auf  Afrika  ausdehnt,  um  auch  diese  autokephale 
Kirche   in  seine  Jurisdiktion    zu   ziehen.     Was   man   aber   ausj 
diesem  neuen  Rechtstitel,  zunächst  fiir  die  abendländische  Kirche, 
abzuleiten  im  Stande  war,  das  zeigt  schon  ein  Jahr  später  (417) 
Zosiraus,    dem  es  geuügt,   gesta  s.  Trophimi,    natürlich   fabel- 
hafte,  in  seinem  Archiv   zu   haben,  um  den  Bischof  Patroclusl 
von  Arles   mit  folgenden  Vorrechten   auszustatten:  Sana   quo- 
niara  metropolitanae  Arelatensium  urbi  vetus  Privilegium  minimej 
derogandum    est^    ad    quam    primum   ex   hac   sede   Trophimusj 
ßummus    antistes,    ex    cuius   fönte    totae    Galliae    fidei    rivulosj 
acceperuiit»  directus  est,  idcirco  quascuraque  paroocias  in  quibus-^ 
libet  territariis,  etiam  extra  provincias  suas,  ut  antiquitus  habuit, 
intemerata  auetoritate    possideat.     Ad   cuiüs  notitiani,    si    quid 
illic   negotiorum    emerserit»   referri    censemus,    nisi   magnitudo^ 
causae  etiam  nostrum  requirit  examen  (Coust.  938).  H 

Sehr  zu  statten  kamen  den  Aspirationen  des  Papstes 
Innocenz  die  Streitigkeiten  in  der  orientalischen  Kirche.  Wie-  ^ 
wohl  er  von  Chrvsostomus  nicbt  als  eine  höhere  Instanz  ange-  V 
rufen  vfird,  und  er  selbst  eine  solche  für  sich  nicht  in  Anspruch 
nimmt,  erscheint  er  dennoch  als  solche,  da  er  den  Spruch 
zweier  Synoden  über  Chrjsostomus,  obgleich  er  vom  Kaiser 
Arcadius  bestätigt  war,  nicht  anerkennt.  Und  wenn  er  damit 
Chrysostoraus  auch  nicht  retten  kann,  so  hält  er  doch  die 
Kirchengemeinschaft  mit  ihm  aufrecht  und  wird  die  Stütze 
der  Anhänger  des  Verbannten,  deren  mehrere  auch  nach  Rom 
gekommen   waren,   bis    wieder  bessere   Zeiten   eintreten,   und 

M  Im  Gmnde  Btammt  er  freilich  nicht  von  Innocenz  selbst,  sondern 
von  Kaiaer  Theodoeiua  I.,  an  dessen  berühmtes  Gesetz  von  380  sogar  die 
Worte  des  Papstes  anklingen:  Cunctos  populoa,  qooa  clementiae  nosiraei 
regit  temperamentum,  in  tali  volumus  religione  versari,  qaam  divinum 
Petrum  apostolum  tradidisse  Romanis  religio  usque  nunc  ab  ipso  in* 
Binuata  declarat,  quaruqne  ponti^icem  Damasum  sequi  claret,  et  Petrum  ] 
Alexandnae  episcopum,  virum  apostolieae  sauctitjitis:  hoc  e«t  ut  «ecun- 
dum  apoHtolicam  disciplinam  evangelicamque  doctrinam  .  .  »  crednmus. 
Hanc  legem  sequentes  Christi anorum  cathoUconim  nonien  iubeaiaa  am- 
plecti  . .  .  (Cod.  Theod.  XVI,  1,  2), 
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zuletzt  auch  die  Feinde  des  Chrysostomiis  oder  ihre  Nachfolger 
selbst  sich  genothigt  sehen,  ihren  Frieden  mit  Innocenz  zu 
machen,  d.  h.  die  Kirchengemeinschaft  ^)  mit  ihm  zu  suchen, 
wobei  er  freilich  nicht  unterlägst,  von  seinem  Suspensionsrecht 
und  Urtheil  zu  sprechen:  Scripta  autem  Acacii  episcopi  .  .  . 
suscepimus,  ne  per  vestram  iniuriam  ille,  qui  olira  a  nobis 
suspensus  fuerat,  repudiaretur:  et  tarnen  satis  abunde  in  actis 
statuimiis,  sicuti  dignanter  relegere  procurabis,  quid  in  eius 
persona  debeat  custodiri,  ut  si  per  omnia  vestris  consiliis  actibus- 
que  tarn  sanctis  se  rogaverit  esse  communem,  praestetur  seni 
favore  vestro  nostroque  ludicio  communionis  atque  litterarum 
a  nobis  gratia  praerogata  (Coust.  845).  Ja,  einer  von  ihnen, 
Bischof  Alexander  von  Antiochien,  geht  noch  weiter  und  fragt 
Innocenz  sogar  über  den  Umfang  seiner  Rechte.  Das  kam 
diesem  erwünscht,  um  auch  im  Orient  als  Lehrmeister  aufzu- 
treten; und  die  Art  und  Weise,  wie  er  es  thut,  ist  in  hohem 
Masse  merkwürdig.  Er  hebt  sofort  mit  einer  Belehrung  über 
das  Verhältniss  des  antiochenischen  Stuhles  zu  dem  römischen 
an,  fühlt  aber  selbst,  dass  er  hier  mit  seiner  Theorie  von  dem 
Anfang  des  Apostolats  und  Episkopats  in  Petrus  nichts  macben 
könne,  da  Antiochien  nicht  nur  eine  „Schwesterkirche  der 
römischen*^  (gerraana  ecclesiae  liomanae,  Coust.  850),  sondern 
,der  erste  Sitz  des  ersten  Apostels"  sei.  Er  kommt  über  diese 
Schwierigkeit  mit  einer  anderen  Theorie,  die  er  zur  Hand  hat, 
hinweg:  dass  nämlich  Antiochien  nicht  sowohl  wegen  des 
Ranges  der  Stadt  (magnificentia),  wie  die  Griechen  grundsätz- 
lich behaupteten,  seine  Stellung  vom  nicänischen  Concil  ange- 
wiesen erhielt,  als  weil  es  „der  erste  Sitz  des  ersten  Apostels* 


^)  Dast  e«  nichU  andere«  war,  gesteht  auch  der  Diacon  Theodoru« 
des  Innocenz  in  der  vita  s.  Job.  Chrys.  p.  214,  wo  er  auf  die  Anffordening 
des  orientalisehen  Bischofs:  Verum  ip«e  mihi  expone  occidentalia  sjrriodi 
Bcopum  ac  decretum,  nur  sagt:  Scopujs  ecclesiae  Romaiiac  iste  est»  non 
oommunirare  umquam  orientalibua  episcopii*,  praesertiiu  Tbeophilo,  donec 
dominna  dederit  locum  universah  synodo,  quae  putrefactis  mcmbris  eoruni, 
qui  baec  patrarant,  medeatur.  Etsi  enim  donnit  b<  Johannes,  vigilat 
den  ventas,  propter  qtiam  inquiaitio  erit. 
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ist,   und   dass  Antiochien   nur   deswegen   Rom   nachstehe,    weil  i 
Petrus   dort   blos   vorübergehend   geweilt   habe,   hier  aber  ge- 
storben sei.  *)     Weiter  entwickelt  er  diese  Theorie  nicht,  aber  | 
er  behandelt  doch  Alexander  von  Antiochien  und  die  ihm  unter- 
gebenen Bischöfe   nirht   viel  anders  als  Siricius  den  Himerius 
und  er  selbst  den  Victricins,   wenn  er  am  Schlüsse  schreibt: 
Orayitas  itaque   tua  haec  ad  notitiam   coepiscoporum,   vel    per 
synodura,  si  potest,  vel  per  harnm  recitationeni  taciat  pervenire: 
ut  quae  ipse  tarn  necessario  percontatus  es»  et  nos  tarn  elimate 
respondimus,    coramuni  omnium  consensu  studioque  serventur] 
(ib.  854).     Praktisch   zeigt  er  sich  also  auch   hier  als  den   In- 
haber  des   Caput    institutionum,    das   er  ein   Jahr   später    dem 
Decentius    von   Gubbio   theoretisch    auseinander  setzte.     DocK 
deutet  auch  in  diesem  Schreiben  noch  keine  Silbe  auf  die  sar- 
dicensischen  Canones. 

Im  Jahre  417,  in  den  Pelagianischen  Streitigkeiten,  hätte 
Innocenz  nicht  nur  seine  im  Jahre  410  dem  Decentius  von 
Gubbio  entwickelte  Theorie  vollständig  ausgebildet,  es  kommt 
ein  ganz  neuer  Einschlag  hinzu.  Da  schreibt  er  nämlich  an 
die  Bischöfe  der  carthagischen  Synode  von  416:  In  requirendis 
dei  rebus,  quas  omni  cum  soll tcitud ine  decet  a  sacerdotibus, 
maxime  a  vero  iustoque  et  catholico  tractari  concillo,  antiquae 
traditionis   exerapla   servantes  et  ecclesiasticae   memores  disci^ 


')  Eine  Vermittlung  seiner  Stellung  zu  den  übrigen  apostolischen  ^ 
(petrinischenj  Stüblen  zu  finden,  fiel  Rom  überhaupt  «chwer.  Noch  558s''CO 
ichriel)  z.  B«  Pelagius  L  an  einen  GiBchof  Jobannes:  Adeone  te  in  sumnio 
«acerdotali  gradu  poaitnm  catholice  fefellit  veritas  inatria,  ut  non  statim 
srismiiticum  te  conspiceres,  cum  a  sedibus  apostoHcia  recesaisses  ?  Adeone 
populiä  ad  prndicandum  positua  non  legeras  super  apoet^lornm  principem 
a  Chriato  deo  nostro  ecelesiam  esse  fundatam,  et  ita  fundamentum«  ut 
porte  ad  versus  ipsam  inferi  prevalere  uon  posaunt?  Quod  ai  legearas, 
ubinara  pret«r  ipaum  esse  credebas  eccleaiaui»  in  quo  uno  oninea  sclHcet 
apo«tolice  sedes  sunt?  Quibus  pariter  aicut  illi,  qui  claves  accepeimt, 
lijjandi  solvendique  potestas  indulta  est?  Sed  idclrco  uni  primura  qviod 
daturu»  erat,  etitim  in  omnibua  dedit,  ut  secundum  b.  Cypriani  martyriB, 
id  ipsum  exponentis,  sententiam  una  e»a«  monstretur  eccleaia,  Löwen- 
feld,  Ep,  pontif.  Rom,  ined,  p.  15, 
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'plinae  vesirae  religionis  vigorem  non  minus  nunc  in  consulendo, 
luam  antea  cum  pronunciaretis,  vera  ratione  firmasiis»  qui  ad 
nostnim  referendum  approbastis  esse  iudicium,  Icientes  ijuid 
ipostolicae  sedi,   cum  omnes  hoc  loco  positi  ipsum  sequi  desi- 

''deremus  apostolurai  debcatur,  a  quo  ipse  episcopalis  et  tota 
auctoritas  nomiuis  huius  emersit.      Quem  sequentes,   tarn  mala 

Ldatunare  novimus,  quam  probare  laudanda*  Vel  id  vero,  quod 
patrum  instituta  sacerdotali  officio  custodientes  non  censetis 
calcanda,  quod  illi  non  humana,  sed  divina  decrevere  sen- 
tentia,  ut  quidquid  quamvis  de  disiunctis  remotisque  provinciis 
jeretur,    non    prius    ducerent  finiendum,    nisi    ad    huius   sedis 

F&otitiam  perveniret:  ut  tota  huius  auctorifcate  iusta  quae  fuerit 
pronuniiatio  firmaretur/)  indeque  suraerent  Ceterae  ecclesiae 
(velut  de  natali  suo  fönte  aquae  cunctae  procederent,  et  per 
diversas  totius  mundi  regiones  puri  latices  capitis  incorrupti 
manarent)  quid  praecipere,  quos  abluere,  quos  veluti  coeno 
inemundabili  sordidatos,  mundis  digna  corporibus  unda  vitaret 
(ib.  888;  vgl.  auch  ep.  Innoc.  ad  conciL  Milevit,  ib.  896).  Der 
neue  Einschlag  ist  nichts  anderes  als  die  erstd  wirkliche  Be- 
ziehung auf  den  Inhalt  der  c.  3.  5  von  Sardica,  denen  zuliebe 
Innocenz  sogar  dem  Verfahren  der  Afrikaner  im  Pelagianischen 
Streite  eine  ganz  falsche  Unterstellung  machte,  soferne  diese 
nur  gewünscht  hatten,  „dass  der  römische  Bischof  ihrer  mit 
voller  Bestimmtheit  getroffenen  Entscheidung  beitreten  möge, 
nicht  um  ihnen  selbst  Sicherheit  zu  verleihen,  sondern  ihre 
Waffen  gegen  die  Pelagianer  zu  verstärken*  (Langen  I,  736). 
Nicht  ganz  zwei  Monate  später  starb  Innocenz,  und  folgte  ihm 
Zosimus,  welcher  sofort  in  der  Pelagianischen  Streitigkeit  einen 
anderen  Standpunkt  als  sein  Vorgänger  einnahm,  den  Afri- 
kanern  entgegentrat   und   sein   Auftreten   gegen    sie   ebenfalls 


*)  Die  Worte:  non  priu8  ,  * .  firmaretar  sind  denen  J alias  I,  nach- 
gebildet (oben  S.  437i;  ja  die  Phniae:  iusta  quae  fuerit  int  ganx  die  det 
Julius:  quod  iustnni  est.  Während  aber  Julius  sich  bloa  noi-h  auf  die 
consuetudo  beruft,  heiist  es  bm  Tnnocenz  bereits:  quod  illi  (patres)  non 
humaua,  sed  divina  decrevere  »ententia;  auch  haben  die  Worio  bei  JuHua 
ioeu  wcientlich  anderen  Sinn  id«  bei  Inuoccnz. 
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Diit  einem  Hinweis  auf  die  sardicensischen  Canones  begründete: 
Magnum  pondus  examinis  magna  desideraut,  ut  non  sit  rebus 
ipsis,  quae  gerantur,  inferior  libra  iudicii.  His  accedit  aposto- 
licae  sedis  auctoritas,  cui  in  honorem  beatissimi  Petri  patrujn 
decreta  quamdam  sanxere  reverentiam  (Coust  943)*  Diese 
Thatsache,  dass  Innocenz  sich  unmittelbar  vor  seinem  Tode 
ausdrücklich  auf  die  sardicensischen  Canones  bezieht,  und  sein 
Nachfolger  sogleich  bei  ihnen  einsetzt,  scheint  mir  aber  fttr 
unsere  Untersuchung  sehr  wichtig  zu  sein.  Denn  da  Innocenz« 
so  nahe  es  ihn]  lag,  in  seinem  Schreiben  an  Decentius  ron 
Gubbio  und  an  Alexander  von  Antiochien  eine  Anspielung  auf 
diese  Dekrete  der  Väter  noch  nicht  macht,  so  müssen  die  sar- 
dicensischen Canones  in  der  Zeit  von  416/417  als  nicanische 
aufgetaucht  und  Innocenz  suppeditirt  worden  sein. 

Zu  dieser  aulTallenden  Beobachtung  tritt  die  noch  merk- 
würdigere Erscheinung,  dass  gerade  mit  dem  Namen  dieses 
Papstes  die  erste  unbestreitbare  Nennung  der  Canones  als 
nicänischer  und  deren  Verbreitung  verknüpft  ist,  da  es  in  der 
burgundischen  Haritlselirift  am  Schlüsse  der  nicänischen  Canones, 
denen  auch  die  sardicensischen  als  nicanische  angehängt  sind, 
heisst:  Expliciunt  capitula  CCCXVIII  patrum  Niceni  trans- 
scripti  in  orbe  Koma  de  exemplaribus  sancti  Innocenti  epi- 
scopi.  In  der  Handschrift  von  Köln,  mit  der  die  von  Älbi 
übereinstimmt,  findet  sich  die  Ueberschrift :  Incipiunt  capitula 
canonis  Nicaoni  CCCXVIII  episcoporiim  scripta  in  urbe  Roma 
de  exemplaribus  sancti  episcopi  Innocenti,  und  in  dem  zweiten 
der  Sammlung  vorangehenden  Verzeichniss  der  Handschrift  von 
Corbie  werden  die  sardicensischen  Canones  angefülirt  als  Capitula 
canonum  CCCXVTII  (episcoporum)  de  exemplaribus  papae  Inno- 
centi. Endlich  sind  sie  auch  im  Inhaltsverzeichniss  der  span- 
ischen Epitome  bezeichnet  als  Capitola  Nicheni  data  ab  Inno- 
centio  papa,  während  im  Körper  der  Epitome  die  Ueberschrift 
steht:   De  epistola  Innocentii  papae  (Maassen  S.  58.  34). 

Daraus  geht  klar  und  bestimmt  hervor,  dass  Papst  Inno- 
cenz Exemplare  einer  Canonensammlung  hatte,  in  denen  den 
nicänischen   Canones   die   sardicensischen   (als   nicanische)   an- 
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gehängt  waren  ^  und  dass  dieselben  aus  diesen  Exemplaren  noch 
zu  Lebzeiten  des  Innocenz  in  Rom  abgeschrieben  und  von  da 
aus  nach  Gallien  verbreitet  wurden.  Mau  kannte  sie  Torher 
in  Gallien  nicht  und  war  offenbar  überrascht,  als  man  die  bis 
daher  unbekannten  nicünischen  Canones  aus  Rom  erhielt;  denn 
nur  so  erklärt  sich  die  Bemerkung  in  den  gallischen  Hand- 
sckriften.  Man  wollte  ^zur  Beglaubigung  der  auf  diese  Weise 
neu  hinzugekommenen  vermeintlichen  Canonen  von  Nicäa  aus- 
drücklich die  Provenienz  bemerken"  (Maassen  S,  58). 

Auf  andere  Weise  kamen  die  sardicensischen  Canones,  wie 
sie  in  des  verstorbenen  Papstes  Innocenz  Exemplaren  standen, 
.nach  Afrika,    dadurch    nämlich,    dass  Zosimus  418   zwei   der- 

in,  c.  5.  14»  die  er  ausdrücklich  als  nicänische  bezeichnete, 
iD  seinem  Commonitoriura  an  die  Afrikaner  nach  Carthago 
schickte  und  daraufhin  gebieterisch  eine  Aenderung  der  afrika- 
aischen  Kirchenverfassung  forderte.  Auch  da  war,  nachdem 
man  seine  erste  Anspielung  auf  sie  (oben  S,  450)  stillschweigend 
Eingenommen  hatte,  allgemeines  Erstaunen  über  diese  neuen 
nicänischen  Canones.  Die  carthagische  Syuode  begnügt  sich 
aber  nicht,  wie  die  Gallier,  damit,  nur  ihre  Provenienz  zu  con- 
statiren,  sondern  bestreitet  sofort  die  Äechtheit  derselben, 
lässt  die  von  dem  Bischof  Cäcilian  aus  Nicäa  mitgebrachte 
lateinische  Uebersetzung  der  nicänischen  Canones  herbeiiiolen 
und  vorlesen,  und  sendet,  da  die  von  Rom  geschickten  nicä- 
nischen Canones  sich  darin  nicht  finden,  trotz  des  Wider- 
strebens des  päpstlichen  Legaten  selbst  Boten  nach  Constan- 
tinopel,  Alexandrien  und  Antiochien,  um  von  dort  beglaubigte 
Abschriften  der  nicänischen  Canones  zu  erholen.  Es  ergibt 
sich,  dass  auch  Constantinopel  und  Alexandrien  —  von  An- 
tiochien ist  keine  Nachricht  vorhanden  —  die  angeblichen 
nicänischen  Canones  nicht  kennen.  Die  Fälschung  war  damit 
in  der  ganzen  Kirche  aufgedeckt,  und  es  hatte  sich  zugleich 
die  Thatsache  herausgestellt,  dass  nur  die  römischen  Bischöfe 
aie  besassen» 

Dazu  kommt  der  andere  Umstand,  dass  überhaupt  kein 
Mensch,  weder  in  Rom  noch  sonstwo,  etwas  von  sardicensischen 
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Canoiies  weLss,  nirgends  eine  Abschrift  sardicensischer  Canotieaj 
existirt.      Es    beweist    dies    die  Verlegenkeit,    in    welche    manj 
durch    die  Aufdeckung   der   Fälschung   gerathen   ist,    und 
Bestroben,  eine  Aufklüruiig  über  die  römisch-nicänischen  Canone 
zu  geben.    Man  genUh  aber  nicht  darauf,  dass  sie  sardicensL8cbe| 
seien  —  das  geschieht  erst  im  6*  Jahrhundert  —  sondern 
zunächst:  sie  seien  allerdings  nicänische  Canones,  aber  sie  findend 
sich   nicht    im  griechischen  Text.     Oder  mau   nimmt  an,    dass 
sie  Canoues   eines  zweiten  nicänischen  Cimcils  seien,    von  dem 
ebenfalls  niemand  etwas  weiss,  endlich  bezeichnet  man  sie  auch, 
weil   man    ihre  Herkunft   nicht  kennt,   allgemein   als   canoBes 
antiqui  (Näheres  bei  Maassen  S.  59  fl\). 

Wie    kann  man  aber  bei  einem  solchen  Thatbestand  an- 
nehmen,   dass   diese  Canones   der   sardicensischen   Synode    an-| 
gehören?    wie   eine    so   fadenscheinige  Erfindung   des  6.  Jahr- 
hunderts noch   heute   festli alten?     Denn  wenn  es  zum  eraten-l 
male  anfangs  des  6.  Jahrhunderts  in  der  »EröHerung  über 
afrikaiHschen   und  sardicensischen  (canones*   hois.st;    Praeterea' 
sunt   aliae    quadraginta    regulae,    quae    per   Osium    episcopura 
Cordubensium    currimtt    quae  titulantur  tamquam    viginti    epi- 
scoporum   apud  Sardicam,    quae  tarnen  non  aput  Graecos,   sed 
aput  Latinos  magis  inveniuntur  (Maassen  S.  956.  402),  so  steht  J 
man  auf  den  ersten  Blick,    dass  der  Verfasser  ebenfalls  nichts] 
weiss,   und   seine  Vermnthung   einfach    an   den   Namen   Osiu 
sich  knilpfl.    Die  Canones  werden  unter  dem  Namen  des  Osius^ 
als    des  Vorsitzenden   der  Synode   eingeführt:    Osius  dixit;    da 
sie  aber  nicht  mehr  als  nicänische  gelten   können,  so  schreibt 
der  Verfasser   der  ^Erörterung*   sie   dem   anderen  ConcÜ,    anf 
dem  Osius  den  Vorsitz  fiihHe,   dem  von  Sardica,  zu.     Es  war 
indessen    auch   damit   noch   nicht  aller  Zweifel  erstickt;    denn] 
die  Herovalliana,    die   dem   8.  Jahrhundert   angehört,    schreibt] 
noch  immer:    Item  Niceni  episcoporum  XX.     Sed  apud  Graecosl 
non  habetur  et  a  quibusdam  Sardicensis  vocatiir  (Maaren  S*  62). l 

Die  angeblich  sardicensischen  Canones  sind  aber  nicht  blosl 
von  Rom  aus  verbreitet  worden,  sie  müssen  dort  auch  gemacht] 
worden  sein.    Es  lässt  sich  dies  ganz  deutlich  an  den  c.  3*  4,  bl 
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zeigen,  deren  Quelle  das  Sclireiben  der  römischen  Synode 
TOD  380  und  das  darauf  ergangene  Reskript  des  Kaisers 
Gratian  an  den  Vicar  Aquilinus  sind.  Zunächst  zeigt  sich 
hier  wie  dort  die  gleiche  Lage  und  Tendenz.  Man  erkennt 
die  Nothwendigkeit  einer  Neuordnung  des  kirchlichen  Gerichts- 
verfahrens, die  sich  selbstverständlich  an  Rom  als  den  jetzt 
stark  betonten  apostolischen  Stuhl  anleimen  musste.  Dieser  hat 
aber  als  solcher  und  aus  sich  keine  besonderen  richterlichen  Be- 
fugnisse, wenn  sie  ihm  nicht  durch  positive  Bestimmungen  Über- 
tragen werden.  Das  geschieht,  wie  wir  von  der  römischen 
Synode  von  380  wissen,  durch  Kaiser  Gratian,  indem  er  den 
römischen  Bischof  zum  ^Richter  über  alle"  bestellt.  An  ihn 
wendet  sich  auch,  dem  damaligen  Rechtszustand  entsprechend, 
die  oben  erwähnte  Synode,  als  sie  für  die  Handhabung  dieser 
oberst richterlichen  Befugniss  neue  Bestimmungen  für  noth- 
wendig  erachtete.  Der  gleiche  Zug  geht  durch  die  sardicen- 
sischen  Canones.  Auch  nach  ihnen  ist  eine  höhere  Instanz 
Dothwendig,  die  der  römische  Bischof  als  Inhaber  des  römischen 
Stuhles  nicht  hat,  wenn  sie  ihm  nicht  erst  durch  ein  positives 
Gesetz  übertragen  wird.  Sie  unterscheiden  sich  aber  dadurch 
von  dem  historischen  Vorgang  unter  Kaiser  Gratian,  dass  Osius 
die  Uebertragung  der  Appellationsinstanz  an  den  römischen 
Bischof  von  der  Synode,  angeblich  der  nicänischen,  erbittet, 
den  kaiserhchen  Ursprung  der  Einrichtung  beseitigen  und  ihr 
einen  kirchlichen  vindiziren  will.  Es  ist  nur  fatal  für  diese 
Absicht  die  Erhaltung  des  Bittgesuchs  der  römischen  Synode 
und  des  darauf  erfolgten  kaiserlichen  Erlasses. 


Gratianus  .  .  .  Aquilino  vicario, 

Coust.  502; 

Coqj.  Script.  XXXV,  1,  57. 

Volum  US  autem,  ut,  quicuni- 
quG  iudicio  Damasi,  quod  ille 
cum  concilio  quinque  vel  Sep- 
tem habuerit  episcoporum,  vel 

um,  qui  cathoUci  sint,  iudicio 


Canones  Sardic.  3.  4.  5; 
Hefele  I,  5(^1. 
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atque  concilio  condemnatus  erit 
et  iniuste  voluerit  ecclesiam 
retentare  vel  evocatus  ad  sacer- 
dotale  iudicium  per  contuma- 
ciam nun  adesse,  seu  ab  illu- 
stribus  viris  praefectis  praetorio 
Galliae  atfjue  Italiae  sive  a 
proconsulibns  vel  vicariis  nuc- 
toritate  adhibita  ad  episcopale 
iudicium  remittatur,  vel  ad  ur- 
bem  Romam  sub  prosecutione 
perveniat; 

aut  si  in  longinquioribus  par- 
tibus  aü^uius  ferocitas  talis 
emerserit,  omnis  eins  causae 
dictio  ad  nietropolitani  in  eadem 
provincia  episcopi  deducatur 
examen  [Syn,  rora.,  ad  metrop. 
per  locorum  iudicia  deducaturj^ 
vel,  si  ipse  metropolitanus  est, 
Rom  am  necessario  vel  ad  eos, 
quos  liomanus  episcopus 
iudices  dederit,  sine  düa- 
tione  contendat;  ita  tarnen,  ut 
(|ui€ümque  deiecti  sunt,  ab 
eius  tan  tum  urbis  fiuibus  segre- 
gen tur,  in  quibus  fuerint  sacer- 
dotes  .  .  , 

Quodsi  vel  metropolitani  epi- 
scopi vel  cüinscumque  alterius 
sacerdotis  iniquitas  suspectatur 
aut  gratia,  ad  Roraanura 
episcopum  vel  ad  concilium 
quindecim  finitimorum  epi- 
scoporum  accei^sittj  liceat  pro- 
Tocare,  modo  ne  post  examen 


3.  Quod  si  aliquis  episcopc 
rum  iudicatus  fuerit  in  alt  qua] 
causa,  et  putat  se  bonam  cau- 
sam habere,   ut  iterum  conci- 
lium renovetur:  si  vobis  placet,  J 
s.  Petri  ap.  memoriam  honore- 
mus,   ut  scribatur  ab  his,   qni' 
causam    examinarunt ,    (Julia) 
Romano     episcopo,     et    si 
iudicaverit     renovandum     ( 
Judicium ,     renovetur    et    det  ^ 
iudices:  si  autem  probaverit, 
talem    causam    esse,     ut    non 
refricentur  ea,  quae  acta  sunt, 
quaedecreveritconfirmata 
erunt. 

5,  Osiusdiiit:  Placuit  autem, 
ut  si  episcopus  accusatus  fuerit  | 
et  iudicaverint  congregati  epi- 
scopi   regionis    ipsius,    ut    de  I 
gradu  suo  eum   deiecerint,    si ' 
appellaverit,     qui    deiectus 
est,  et  confugerit  ad  episco-i 
pum    Romanae    ecclesiae    etj 
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hiib!  tum  I     q  u  o  d     d  e  f  i  n  i  t  ti  ni 
fuerit,  integretur. 


voluerit  so  andiri:  si  iushuii 
putaverit,  ut  renovetur  iiuli- 
cium,  scribere  bis  dignetiir, 
qui  in  fitiititna  et  propinijua 
provincia  sunt^  ut  ipai  diligoutijr 
orania  recjuirant 

Von  diesen  drei  Füllen  bei  Gratian  ist  fiir  unsere  Frage 
der  zweite  und  dritte  wicbfcig.  l>er  verurtbeüte  Metropolit  in 
entfernteren  Theilen,  der,  offenbar  weil  ^er  seine  Sache  für 
eine  gute  hält**,  seine  Kirche  festhalten  will,  muss  gezwungen 
werden,  in  Rom  zu  erscheinen  (wie  die  Syn.  rom.  verlangt 
hatte:  contendere  sine  dilatione  iubeatur,  für  sine  dilatione 
contendat  bei  Gratian,  Coust,  528.  532);  er  hat  also  seine  zweite 
Instanz  immer  in  Itom,  nur  kann  der  römische  Bischof  auch 
andere  Bischöfe  als  Eichter  bestellen.  Hier  appellirt  der  Metro- 
polit also  nicht  selbst  nach  Korn,  sondern  geht  die  Sache  ohne 
sein  weiteres  Zuthun  dahin.  Im  dritten  Falle  ruft  der  Vor- 
urtheilte,  wenn  sein  Metropolit  oder  irgend  ein  anderer  Bischof 
(der  Provinzialsynode  zweifellos)  der  Ungerechtigkeit  oder  Gunst 
verdächtig  ist,  selbst  entweder  den  römischen  Bischof  oder 
15  benachbaiie  Bischöfe  an^  und  ihr  Urtheil  ist  endgültig. 
Die  Annifung  von  15  benachbarten  Bischöfen  scheint  ohne 
Vermittlung  des  römischen  Bischofs  gedacht  zu  sein,  aber  analog 
dem  zweiten  Fall  konnte  ihn  gewiss  nichts  hindern,  statt  die 
Sache  selbst  zu  entscheiden,  sie  durch  von  ihm  bestellte 
15  benachbarte  Bischöfe  entscheiden  zu  lassen.  Jedenfalls 
treten  zwei  wohl  zu  unterscheidende  Punkte  hervor:  im  Falle, 
dass  die  Sache  eines  Metropoliten  an  den  römischen  Bischof 
gebracht  wird,  kann  dieser,  wenn  er  nicht  selbt  die  Sache 
erledigt,  frei  andere  Richter  wählen  (ad  eos,  quos  Konianus 
episcopus  iudices  dederit);  im  Falle  aber,  dass  ein  verurtheilter 
Bischof,  weil  sein  Metropolit  oder  ein  anderer  Bischof  in  der 
Provinz  verdächtig  ist,  selbst  an  den  römischen  Bischof 
oder  an  15  Bischöfe  provozirt,  mü^en  diese  ,  benachbarte 
BisclHife**  sein* 

llKkl.  Bit2«iib.  d.  p1illoft.-|»l3ilol  u.  d.  hi«t.  Gl.  3Q 
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Es  ist  wichtig,  diese  Unterscheidung  hervorzuheben 
sie   sich   ebenso   in   den   sardicensischen  c,  3.  4.  5   findet.     Ja 
geht   man  von  der  Appellation  nach  Rom  aus,    um  welche 
sich    in    beiden    Schriftstücken    handelt,    und    lässt    man    das 
Nebensächliche  weg^   so  zeigen   sich  die  sardicensischen  Cano-, 
nes  3.  4,  5  inhaltlich  und  sprachlich  von  dem  Dekrete  GratiansJ 
abhiingig.     Denn  wenn   es  in  diesem   hcisst:   ari  ipse  metropc 
litanus  est,  Rom  am  neccssario   vel    ad   eos  quos  Romanusl 
episcopiis  iudices  dcilerit,  sine  dilatione  contendat«  so  ent-J 
spricht  dem,  wie  schon  de  Marca  sah,*)  genau  der  3.  sardiceo-; 
sische  Canon:  Quod  si  aliquis  episcoporum  iudicattis  fuerit  .  , , 
et  putat  se  bonam  causam   habere  .  .  .  scribatur  ab  his,    qn 
causam  examinarunt  Romano  episcopo  .  .  ,  et  det  iudices. 
Der  Unterschied   zwischen   beiden   Texten   besteht   nur    dario, 
dass  der  Verfasser  der  sardicensTschen  Canones  die  Be^timmnngj 
des  Gratianischen  Dekrets  zu  eng  begränzt  erachtet,  sie  daher] 
auf  alle  Bischöfe   ausdehnt   und    den   Modus   der   Ausführung  j 
näher   beschreibt,    wobei    ohne    Zweifel    auch    das    Schreiben] 
Julius  I,  an  die  Orientalen  benutzt  ist:   An  ignoratis  hanc 
consuetiidinera^    ut  primura   nobis   scribatur,    et  hinc,    quodi 
iustum  est,   decernatur  (Coust  386)  —  eine  Annahme,  welch«  j 
zugleich    erklärte,    wie    der  Verfasser  zu   der  Ausdehnung  des! 
CIratiaaischen  Dekrets  auf  alle  Bischöfe  kam;  denn  auch  Sokmtesj 
(bist.  eccl.  lib.  2,  c.  17)  und  Sozomenus  (h.  e.  lib.  3,  c.  10)  erklären] 
nicht  lange  nachher  diese  Worte  des  Papstes  Julius  in  gleicher] 


*)  de  Marca^  de  veter,  collectionibua,  Opp.  IV,  350.  Er  schlieagi] 
alter  hier  im  Gegensatz  zu  der  oben  (S.  4H2)  mitgetheilten  Stelle,  dasa  [ 
lue  Cancmes  schon  zur  Zeit  de»  Damaeus  im  Gebrauch  geweacfu  soieu: 
Plane  illorum  mua  receptuB  erat  Damaai  papae  temparibas;  ut  patei  ttcj 
ajnodo  Romana  et  edicto  Gratiani  a  Sirmontlo  publicalia,  ubi  cauAsel 
episcoporum  datiH  a  Romano  pontifice  iudicibua  definiendtie  couatitutmfcar.  ] 
—  Gieseler,  Kirchengeachichte  1,  460  nimmt  ebenfalls  an»  daas  die  tardi> 
cenaischen  Canonea  wirklieh  von  der  Synode  von  Sardica  8t4immen,  und] 
Bchreibt:  ^Ala  diese  Erlaubniss  (Appellationen  verurthellter  ßiacbi}fVi| 
anzunehmen)  wenig  benutzt  wurde,  ao  erlieas  der  Kaiser  Gratianu«  auf  | 
den  Antrag  des  Damaaos  und  einer  römiBcben  Synode  (378)  ein  jenen  [ 
BeachlüBBen  ähnliches  Gebets:  zu  Gunsten  de«  rdmitcbeti  Stuhlea*. 
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Weise,  wie  der  3.  sardicensische  Canon,  In  jedem  Falle  gclit 
aber,  nach  dem  sardicensischen  Canon  wie  nattli  dem  Reskript 
Orntinns,  die  Sache  nach  Rom.  Hält  dieses  es  filr  nothwendigT 
so  bestellt  es  neue  Rieliter  für  eine  zweite  Untersuchung,  denen 
Bich  der  in  erster  Instanz  Verurtheiite  stellen  muss. 

Der  zweiten  kaiserlichen  Bestimmung:  Quod  si  vel  metro- 
politani  epiücopi  vel  cuiuscumque  alterius  sacerdotis  iniquitas 
susppctatur  aut  gratia,  ad  Roman  um  episcopum  vel  ad  con- 
cilium  quindecira  finitimorum  episcoporuni  aceei-sito  liceat 
prOTOcare,  nach  welcher  der  verurtheiite  Bischof  selbst  an 
den  römischen  Bisehof  oder  an  15  benachbarte  Bischöfe  pro- 
vozireu  kann,  entsprechen  die  sardicensischen  c.  4  (welcher 
eigentlich  nach  c,  5  stehen  sollte):  cum  aliquis  episcopus  depo- 
sitcm  fuerit  ...  et  proclamaverit  agendum  sibi  in  urbe  Roma, 
und  5:  si  appellaverit,  qui  deiectus  est,  et  confugent  ad 
episcopum  Romanae  ecclesiae  et  voluerit  se  audiri,  scribere 
his  dignetur,  qui  in  finitima  et  propinqua  provincia  sunt; 
denn  auch  der  Verfasser  der  sardicensischen  Canones  lässt  in 
c.  4.  5  den  einzeluen  verurtheilten  Bischof  sich  selbst  nach 
Rom  wenden,  und  der  römische  Bischof  bestellt  nicht,  wie  in 
c.  3  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  benachbarte  sind,  die  Richter, 
sondern  ist  gehalten,  an  die  benachbarten  Bischt^fe  zu  schreiben. 
Der  Verfasser  hat  aber  die  Bestimmung  des  kaiserlichen  Dekrets 
dahin  abgeändert,  dass  er  das  Motiv  für  die  Anrufung  des 
Papstes  oder  von  15  Bischöfen,  den  Verdacht,  unterdrückt  und 
analog  c.  3  nur  an  den  rfimischen  Bischof  a[»pelliren  Uisst,  der 
»die  benachbarten  Bischöfe**,  aber  nur  „benachbarte*,  zum 
ürtheil  in  zweiter  Instanz  auffordert.  Es  kam  dadurch  wirk- 
lich besser  zum  Ausdruck,  dass  der  römisclie  Bischof  ,zum 
Richter  über  alle  bestellt*  ist,  und  auch  die  kirchliche  Zeit- 
strömung*)   hielte,   wie   man   an   der  Aeusserung  Innocenz  I. 


*)  Ich  mache  hier  nochmals  darauf  aufmerksam,  das«  dieae  kirch- 
liche Sti'MiüUüjr  weh  anch  «chon  in  dem  Schreiben  der  römischen  SjnoJe 
geltend   tnacht:   QuaeBumoi«  .  .  .  ut   lubere  pietas  vestra  dignetur,  qui- 

cttmqo«» fuerit  condemiiatu«  atquts  iJiiuate  voluerit  eccle«iam  retincrc, 

vol  Vöcatns  a  «acerdotoh  iudicio  per  contumaciam  iion  adosao,   %m  ab 
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sieht,  auf  eine  strammere  Centralisatioii  ab:  ut  (juidquui  qua 
de  disiunctis  remotisqae  provinciis  agoretur,  iion  prius  ilucerem 
finiendum  nisi  ad  huius  sedia  notitiam  perveniret:  ut  tata  huhi 
aiictoritate  iusta  quae  fuerit  pronuntiatio  finiiaretiir.  Endlich 
vergibst  der  Verfasser  auch  nicht,  wenigstens  dem  Sinne  nach^ 
die  Bestimmung  Gratians:  ne  .  .  .  quod  defiuitimi  fuerit,  inte-, 
gretur,  herüberzunehmen:  quae  decreverit,  confirmata  erunt, 
wenn  er  sich   nicht  viehnehr  an  Julius  (oben  S.  456)  anlehnt. 

Es  bilden  daher  m.  E.  die  sardicensischen  c,  3.  4,  5  auch 
nicht,  wie  z,  B,  Hefele  I,  569,  auch  Hinschius  IV,  2,  776, 
annehmen,  einen  einzigen  zusammengehörigen  Fall,  sondern 
zwei  verschiedene  Fülle,  in  denen  auch  verschieden  verfahren 
werden  muss.  Bei  Hefele  und  Hinschius  verschwindet  der  so 
stark  hervorgehobene  Unterschied,  ob  die  erste  Instanz  oder 
der  verurtheilte  Bischof  die  kSache  in  Rom  anhängig  macht, 
und  wird  dann  nothwendig  et  det  iudiccs  im  ersteren  Falle 
mit  scribere  his  dignetur,  qui  in  finitima  et  propinqua  pro- 
vincia  sunt,  im  zweiten  Falle  identifizirt.  Dagegen  spricht 
sowohl  das  Gratianische  Reskript  als  die  sardicensischen  Canones. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  in  c.  5  auch  der  Zusatz,  dass 
der  verurtheilte,  nach  Rom  provozirende  Bischof  den  r^^misehen 
bitten  kann,  er  möge  einen  röonschen  Priester  senden,  welcher 
neben  den  benachbarten  Bischöfen  als  Urtheiler  zu  fungiren 
habe:  Quod  si  is,  qui  rogat  causam  suani  iterum  audiri,  depre- 
catione  sua  moverit  episcopum  Romanum,  ut  e  latere  suo  pres- 
byterum  mittat,  erit  in  potestate  episcopi,  quid  velit  et  quid 
aestimet;  et  si  decreverit  mittendos  esse,  qui  praesentes  cum 
episcopis  [sc.  finitirais]  iudicent,  habente«  eins  auctoritatem  a 
quo    destinati   sunt,    erit   in    suo    arbitrio.     Si   vero    crediderit 


I 


iUustribua  vidi  ,  .  .  accitua  ad  iirbem  Romam  veniat,  dass  aber  Kaiser  1 
GratiaTi  darauf  roskribirte:  aeu  ab  illustribus  viris  praefectla  praetorio 
Galliae  atqiie  Italiae  aive  a  proconsulibuB  vel  vicarüa  aactoritate  ad- 
hibita  ad  epiacopale  itidicium,  vel  ad  urbem  Romam  aub  pro*] 
aecutione  perveniat.  Valentinian  fIL  (oben  S.  439)  erweitert  denn  auch  ] 
445  daa  Dekret  Gratians  dahin,  dasa  nicht  mehr  blos  die  Metropoliten^] 
sondern  alle  Bischöfe  nach  Rom  vorgeladen  werden  kOnnen. 
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episcopos  suflicere,  ut  negotio  temiinum  imponant,  faciet  quod 
sapieatiösiiuü  eousilio  suo  iiidicaverit.  Nun  könnte  allerdings, 
wie  Hinschius  (S.  778)  meint,  dieses  deoi  römischen  Bischof 
igewährte  Recht  „sein  Vorbild  darin  haben,  dass  der  Kaiser 
einzelnen  der  von  ihnen  angeordneten  Synoden  ebenfalls 
zu  depntiren  pflegte**.  Allein  dem  steht  im  Wege, 
dass  Kaiser  Oratian  längst  vorher  in  seinem  Reskript  gesetz- 
lich darauf  verzichtet  hatte,  imd  hält  man  den  Fall  im  dritten 
sardicensischen  Canon  und  den  in  c.  4.  5  auseinander,  so  stellt 
sich  heraus,  dass  es  sich  um  den  dritten  Fall  im  Gratianischen 
Dekret  handelt:  Quod  si  vel  nietropolitani  episcopi  vel  cuius- 
cumque  alterius  sacerdotis  iniquitas  suspectatur  aut  gratia.  .  . 
Hier  ist  also  das  Motiv,  warum  die  Provokation  an  den  rumischen 
Bischof  gestattet  wird,  der  Zweifel  an  der  Unparteilichkeit  des 
Metropoliten  oder  irgend  eines  anderen  Bischofs  der  Provinz. 
Hatte  nun  der  Verfasser  der  sardicensischen  Canones  wirklich 
das  Dekret  Gratians  vor  sich,  so  lag  ihm  der  Gedanke  nahe, 
auch  die  vom  römischen  Bischof  bestellten  benacbbiirten  Bischöfe 
3nnten  dem  Verdachte  der  Parteilichkeit  ausgesetzt  sein,  dt^ra 
besten  durch  die  allgemeine  Anordnung  abgeholfen  würde, 
dass  der  römische  Bischof  berechtigt  sei,  auch  von  seiner  Seite 
einen  römischen  Priester  den  benachbarten  Bischöfen  als  Richter 
beizugeben.  Und  wenn  auch  in  c-  5  nicht  wie  im  Reskript 
Oratians  der  , Verdacht"  ausdrücklich  als  Motiv  angegeben 
wird*  so  ist  er  doch  dadurch  ganz  unzweideutig  angedeutet, 
dass  der  appellirende  Bischof  den  römischen  zu  der  Sendung 
eines  römischen  Priesters  durch  seine  Bitte  bewegen  muss,  um 
sich  ein  korrektes  Verfahren  der  benachbarten  Bischöfe  zu 
sichern,  wozu  auch  nach  römischer  Anschauung  noth wendig 
war:  Primuni  quidem  secedentibus  ab  illo  consessu  aniicis, 
deinde  et  inimicis;  a  neutris  enim  utplurinmm  rectum  pro- 
ficiscitur  iudicium  (Dial.  de  vita  s.  Joh,  Clirys.  p.  23). 

Die  Abhängigkeit  der  sardicensischen  c,  3*  4.  5  von  dem 
Gratianischen  Reskript  scheint  mir  damit  ausser  Zweifel  zu 
stehen,  um  so  mehr,  als  es  unbestreitl>are  Thatsache  ist,  dass 
diesem  erst  dem  römischen  Bischof  die  neue  richterliche  Stelkmg 
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gegeben  hat,  und  dass  die  sardicensischen  Canones  bereits  über 
die  Gratianischen  Bestimmungen  hinausgehen.  Denn  in  ihnen 
hat  man  m.  E.  schon  den  Versuch  vor  sich,  die  kirchliche 
Rechtspflege  einheitlicher  und  zweckmässiger  im  Anschluss  an 
das  Gratianische  Reskript  zu  organisiren.  Nahe  gelegt  war  er 
aber  nach  meinem  Laienverstande  schon  dadurch,  dass  Ghiitian 
jedem  verurtheilten  Bischof  die  Appellation  nach  Rom  ge- 
stattete, der  Verdacht  gegen  seinen  Metropoliten  oder  irgend 
einen  anderen  Bischof  hatte.  Den  wird  schliesslich  aber  jeder 
Verurtheilte  hegen  und  dann  nach  Rom  appelliren. 

Einige  andere  Canones  sind  mehr  zur  Dekoration  ange- 
bracht und  m.  E.  zweifellos  dem  Schreiben  des  Papstes  Inno- 
cenz  an  Victricius  entlehnt,  nicht  irgend  einer  Version  der 
nicänischen  Canones,  von  denen  ich  nur  die  sprachlich  ver- 
wandteren anführe. 


Can.  5  des  Nicänums. 
Gallische  Version, 
Maassen  S.  917. 


Innocentius 

ad  Victriciuni, 

Coust.  752. 


10.  Hoc  etiam 

synodus  statuitNi- 


De  his  qui  a  com- 
munione  excluduntur  i 
e.,  qui  in  clero  sive  in  |  caena,  ut  abiec- 
plebe  fuerint  reperti  sin- 1 1  u  m  ab  a  1 1  e  r  o 
gularum  provinciarum, '  clericum  altera 
ab  episcopis  haec  sen- '  ecclesia  non  reci- 
tentia  tenenda  est  secun- 1  piat 
dum  canonem:  ab  aliis ' 
eiectos  alios  non  debere  | 
suscipere.  | 

Isidorische  Version, 
Majissen  S.  925.        i 

De    his    qui    excom- 
mutiicantur  sive  clerici ' 
sive  laici,  ab  episcopo  per  i 
suas  quasque  parochias , 
servetur   ista  sententia, 
ut  hi  qui  ab  aliis  excom- 1 
municantur,  ab  aliis  non 
recipiantur.  : 


Can.  13 
von  Sardica. 

Osius  episcopus  di- 
xit:  Hoc  quoque  Om- 
nibus placeat,  ut  sive 
diaconus  sive  pres- 
byter  sive  quis  cleri- 
corum  ab  episcopo 
suo  communione  fu- 
erit  privatus,  et  ad 
altern m  perrexerit 
episcopum,  et  scierit 
ille  ad  quem  confu- 
git,  eum  ab  episcopo 
suo  abiectum,  non 
oportet  ut  ei  commu- 
nionem  indulgeat.  .  . 
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Der  Unterschied  zwischen  dem  nicäuischen  \md  dem  sardi- 
MMBchen  Canon  springt  in  die  Augen:  sachlich^  indem  in  dem 
nicäni^chen  auch  ron  den  Laien  die  Rede  ist,  in  dem  sardi- 
cen&ischen  nur  von  Klerikern^  und  sprachlich,  weil  in  jenem 
nach  allen  Versionen  der  Plural  herrscht,  im  sardicensischen 
der  Singular;  ahiectum  in  dem  nicänischen  gar  nicht  vorkommt. 
Alle  diese  Eigen thümlichkeiten  hat  aber  die  Bestimmung  des 
Papstes  Innocenz. 

Aehnlich   verhält  es  sich  mit  dem  sardicensischen  c.  15. 


Innocentius       i 
ad  Victricium.    I 
Coust.  751. 

10.  ütdealiena , 
ecclesia  clericum  ^ 
ordinäre  nuUus 
usnrpet,  nisi 
eins  episcopus 
precibus  exoratus 
concedere  volu- 
erit. 


Sardic.  c.  15. 


.  »  .  ut  f|üicunK]ue 
ex  alia  parochia  vo- 
lueritalieniim  raini- 
struni  sine  consensu 
episcopi  ipsius  et 
voluntate  ordi- 
näre, non  sit  rata. . . 
Quicumqueautem  hoc 
usiirpaverit,  a  fra- 
tribus  et  coepiscopis 
nostris  et  admoneri 
debet  et  eorrigi. 


Can,  14  des  Nicänums. 

Gall.  Version, 

Maassen  S,  920. 

Sin  vero  aliquis  ausus 
fuerit  subripere  eiim,  qui 
ad  alium  pertinet,  et  ei 
man  um  imponere  in  sua 
ecclesia  non  consentiente 
episcopo,  a  quo  reces- 
serit  is,  qui  in  canone 
fuerat  constitutus,  imta 
sit  uianus  impositio. 

Isidorische  Version, 
Maassen  S.  928. 

C.  17.  Si  quis  autem 
ausus  fuerit  aliquera,  qui 
ad  alterum  pertinet,  or- 
"lare  in  suam  eccle- 
cum  non  habeat 
6oüsensum  episcopi  il- 
lius,  a  quo  recessit  cle- 
ricus  suus,  irrita  sii 
huiusmodi  ordinatio. 


Auch  hier  steht  der  sardicensische  Canon  der  Verordnung 
des  Innocenz  weit  näher  als  den  Versionen  des  nicänischen. 
Jener  hat  die  knappe  Form  des  Innocenz  nur  aufgelöst;  und 
aU  Gegenprobe,  wie  die  knappere  Zusammenfassung  des  sardi- 
cenisischeo  Canons  die  Form  des  Innocenz,  nicht  die  nicänische 
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ergibt,  fülire  ich  die  Interpolation  der  Synode  von  Cartbago 
unter  Qratus  an:   c.  5  ...   meraini  sanctissimi   concilii   Sardi* 

censis  similiter  statutum,  ut  nemo  alterius  plebis  honiint>m  siLi 
usurpet.  .  .  DerSchluss:  Quicumque  autem  ,  .  .  corrigi  scheint 
dem  22,  antiochenischen  Canon  nachgebildet  zu  sein,  wo  eine 
ähnliche  Verordnung  getroffen  wird;  Quod  si  quispiam  horuni 
tale  alit|iiid  adire  voluerit,  irrita  quidem  erit  huiusmodi  ordi- 
nutio  et  is  tjui  male  usurpaverit  a  synodo  arguatur. 

Endlich  scheint  mir  auch  der  10,  (13,)  sardicensische  Canon 
nur  aus  römischen  QueÜen  geschöpft  zu  sein.  Im  Grunde  geht 
er  freilich  auf  den  2.  nieänischen  Canon  zurück;  aber  dieser 
beschäftigt  sich  mit  einem  anderen  Falle,  dass  nämlich  Nie- 
mand un mittelbar  nach  der  Taufe  zum  Episkopat  oder  Pres- 
bjterat  beiordert  werden  dürfe:  Quoniam  midta  per  necesai- 
tatem  sive  quacumque  urguente  causa  contru  regidam  ecclesia- 
sticam  gesia  sunt,  ita  ut  homines  ex  vita  gentili  nuper  adhuc 
accedentes  ad  fidem  et  parvo  tempore  catbacizati  Tel  instructi 
statini  ad  spiritalem  baptismum  venerint  et  continuo,  ut  bap- 
tizati  sunt,  etiam  ad  episcopatum  et  presbyteratum  profecti  sunt, 
rectum  esse  visum  est  de  cetero  nihil  tale  fieri  (Isid.  Yers*,^! 
Maassen  S.  925),  Bald  reichte  diese  allgemeine  Vorschrift  nicht  mI 
mehr  aus,  da  es  sich  auch  darum  bandelte,  ob  Getaufte,  welche 
wieder  zu  weltlichen  Beschäftigungen  zurückgekehrt  waren, 
Bischöfe  u.  s,  w.  werden  können  —  ein  Fall,  den  namentlich 
eine  römische  Synode  unter  Siricius  behandelte.  Vergleicht 
man  aber  ihre  Weisungen  mit  dem  10.  sardicensischen  Canon, 
so  wird  es  nicht  schwer  sein,  sich  ein  ürtheil  über  die  Quelle 
des  letzteren  zu  bilden. 


Concil.   Rom.   sub   Siricio  seu 
cauones  ad  Gallos,  Coust.  695. 

13.  .  .  Deinde  post  baptisnii 
gratiam,  post  indulgentiam  pec- 
catorum,  cum  quis  saeculi  mili- 
ttam  fuerit  gloriatus,  vel  illüra 
qui  purpura  et  fascibus  fuerit 


Can.  10  Sardic.  (al.  13). 

Osius  episcopus  dixit:  Et  hoc] 
necessarium  arbitror,  ut  dili-J 
gentisßime  tractetis,  si  forte  autl 

dives  aut  scholäusticus  de   foroi 
[aut   ex   admiuistratorej    ipis^l 
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(leloctatus,  ad  sacerdotium  ali- 
qua  irruptione  minime  udnxitti 
iusserunfc  [sc.  episcopi  Nicaeae 
congn.'gfttij.  Meritis  enim  et 
observationibus  legis  ad  istius- 
modi  dignitatifi  culiuen  acce- 
dunt.  .  .  Non  enim  quid  po- 
pulus  velit,  sed  quid  evaoge- 
lica  disciplioa,  perquiritur 
15.  De  ordinationibus  ma- 
rinie  observandum  est,  ut  sem- 
per  clerici  tiant  episcopi.  Sic 
eniin  scriptum  est:  „Et  bi  primo 
proben tur,  et  sie  ruinistrent*' 
(1.  Tim.  3,  10).  Qüi  non  pro- 
bat u  r  tempore  praecedenti 
in  minori  officio  ministrasse, 
quomodo  praeponitur  clero?  . , . 
Is  ergo  debet  fieri,  quem  aetas, 
tempus,  meritum  commen- 
datf  et  vita.  Aut  quare  apo- 
stolus  neophjtum  prohi- 
bet,et  cito  manus  alicui  iiüponi 
nou  permittit? 

Siricius  ad  divers,  episcopos, 
Coust.  661. 
3.  .  .  ut .  .  .  ecclesiastici  ca- 
noms  dispositio,  quae  apud  Ni- 
caeam  tractata  est,  confirniata 
*  .  .  permaneat:  ut  tales  vide- 
licet  ad  ecclesiasticura  ordinem 
perniitterontur  accedere^  quaies 
apostolica  auctoritas  iubet,  non 
quaies  dico,  vel  eos  <|ui  cingulo 
militiae  saecularis  adstricti  olim 


copus  fuerit  postulatus,  ut  non 
prius  ordinetur,  nisi  ante  lec- 
toris  munere  et  officio  per- 
functus  et  ita  per  singulos  gra- 
dus,  si  dignus  fuerit,  ascen- 
dat  ad  culmen  episcopatus. 
Potest  enim  per  has  promo- 
tiones,  quae  habebunt  utique 
prolixum  tempus,  prubari, 
qua  fide  sit,  quave  modestia, 
graritate  et  verecundia.  Et  si 
dignus  fuerit  probatus,  diyino 
sacerdotio  illustretur,  quia 
conveniens  non  est  nee  ratio 
vel  disciplina  patitur,  ut 
temere  et  leviter  ordinetur  aut 
episcopus  aut  presbyter  aut 
diaconus,  qui  neophytus  est, 
maxinie  cum  et  magister  gen- 
tium b.  apostolua,  ne  hoc 
fieret,  denunciasse  et  pro- 
hibuisse  videatur;  sed  bi, 
quorum  per  longum  tempus 
examinata  sit  vita,  et  merita 
fuerint  comprobata.  .  • 
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gloriati  sunt  . . .  qui  per  tradi- 
tionem  et  evangelicam  disci- 
plinam  esse  non  possunt.  .  . 
Sed  nihil  tale  potuit  elici  quae 
ratio  non  compellit. 

5.  .  .   cum  caeleste  sit  sa- 
cerdotium.  .  . 

Die  grosse  sprachliche  und  sachliche  Verwandtschaft  beider 
Texte  braucht  nicht  weiter  hervorgehoben  zu  werden.  Ich  will 
nur  noch  darauf  hinweisen,  dass  auch  der  Sinn,  welchen  Siricius 
dem  neophytus  beigelegt  hat,^)  sich  in  dem  sardicensischen 
Canon  wiederfindet,  und  dass  dieser  die  Bestimmung  des  Siricius 
noch  erweitert  und  auch  auf  den  dives  ausdehnt,  was  m.  W. 
nur  hier  vorkommt  und  vielleicht  auf  das  Gesetz  Yalentinians  L 
(364)  zurückgeht:  Plebeios  divites  ab  ecclesia  suscipi,  penitus 
arcemus.  Cod.  Theod.  XVI,  2,  17. 

Der  c.  4  endlich,  den  Hefele  mit  Rücksicht  auf  Athanasius 
abgefasst  sein  lässt,  ist  ganz  auf  den  Fall  des  Johannes  Chry- 

sostomus  zugeschnitten:  Addendum  si  placet  huic  sententiae 

ut  cum  aliquis  episcopus  depositus  fuerit  eorum  episcoporum 
iudicio,  qui  in  vicinis  locis  commorantur,  et  proclamaverit  agen- 
dum  sibi  negotium  in  urbe  Koma;  alter  episcopus  in  eins  cathedra 
post  appellationem  eius,  qui  videtur  esse  depositus,  omnino  non 
ordinetur,  nisi  causa  fuerit  in  iudicio  episcopi  Romani  deter- 
minata.  Das  war  in  Constantinopel  geschehen,  wo  an  die 
Stelle  des  Chrysostomus  ein  anderer,  Arsacius,  gesetzt  worden 
war,  obwohl  die  von  jenem  angerufene  Intervention  des  Innocenz 
(und  des  Abendlandes)  ihr  Ziel  noch  nicht  erreicht  hatte,  und 
worüber  eine  allgemeine  Aufregung  durch  das  Abendland  ging. 


^)  Diesen  Wandel  dos  Sinnes  von  neophytus  hebt  später  Gregor 
(1.  G.  ausdrücklich  hervor  (Reg.  V,  58):  Et  cum  ad  sacros  ordines  Paulus 
ap.  neophytum  venii-e  prohibeat,  sciendum  nobis  est,  quia,  sicut  tunc 
neophytus  vocabatur,  qui  adhuc  nova  erat  plantatus  in  fide,  ita  nunc 
inter  neophytos  deputamus,  qui  adhuc  novus  est  in  sancta  conversatione. 
Vgl.  auch  Reg.  IX,  218. 
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Der  Verfasser  der  Canones  geht  nur  insafem  über  den  histo- 
rischen Thatbestand  hinaus,  als  er  die  Anrufung  des  Innocenz 
durch  Chiysostomus  eine  Appellation  nennt,  welche  Bezeichnung 
indeasen  nach  den  Canon  es  3.  4.  5  selbst  nicht  im  strengen 
Sinne  genommen  werden  darf.  Der  Grund  aber,  warum  ich 
den  eigentlich  selbst vei*stüudlichen  c.  4  auf  Chrysostomus  xuge- 
mitten  sein  lossc^  liegt  dtirin,  dass  die  Synode  des  Occidents 
isdrücklich  an  den  Kaiser  Arcadius  diese  Forderung  stellte, 
und  zu  dem  Zwecke  ihm  durch  Kaiser  Honorius  zugleich  mit 
den  Schreiben  des  Innocenz,  Venerius  und  Chromatius  ein  Com- 
monitoriura  synodi  totius  occidentis  überseh ickte:  Johannem 
iudicium  ingredi  non  debere,  nisi  ipsi  prius  restituta  fuisset  et 
ecclesia  et  comuiunio  (Palladii  dialog.  p.  31).*)  Das  nach  der 
Tendenz  des  Verfassers  der  Canones  in  eine  allgemein  gehaltene 
Anordnung  umgesetzt,  musste  ganz  genau  den  c,  4  ergeben: 
Wenn  ein  abgesetzter  Bischof  (wie  Chrysostomus)  an  den 
römischen  Bischof  provoEirt,  so  darf  (er  nicht  von  seiner  Kirche 
vertrieben  und)  an  seine  Stelle  kein  anderer  Bischof  gesetzt 
werden,  ehe  nicht  seine  Sache  von  der  durch  den  Bischof  von 
Rom  zu  veranlassenden  höheren  Instanz  erledigt  worden  ist. 
Denn  um  letzteres  handelt  es  sich  in  c.  4.  5,  und  man  sieht 
auch  daran,  dass  der  Verfasser  der  Canones  hier  einfach  das 
Verfahren  des  Innocenz  I  in  der  Angelegenheit  des  Chryso- 
stomus copirte. 

Wenn  die  sardicensischen  Canones  aber  in  Rom  entstanden 
rind,  so  werden  sie  doch  wohl,  wie  schon  im  British  Magazin 
l^rmuthet  wird,  von  einem  der  Afrikaner,  welche  in  Rom  eine 
Zuflucht  suchten,  verfasst  worden  sein.  Denn  darauf  weist 
schon  die  äussere  Form  der  Canones,  die  sich  im  4*  Jahr- 
hundert nur  noch  bei  den  afrikanischen  Synoden  findet:  Antrag 


*)  Es  unterstützt  jedoc'h  auch  Kaiser  Honorius  die  Forderung:  non 
tmlniitiB  rebus  in  exilium  tnitierentui'  nntiatitea  animadver^ioni  prius 
doditi  qutim  Bententiam  indicü  eitiacopalifi  experti  ,  .  .  pacifica  Johauui 
episcopo  rommunione  permiasa  sanciendain  concordiam  cenanerQiii  nee 
t^ueinqunm  putaruut  ante  iudicium  consortio  repetlendum.  Cunst.  805; 
Corp,  8cr.  XXXV,  1,  ö7. 


466 


J,  Friedrich 


des  Vorsitzenden,   Beschluss    der  Synode,   oder  Antrag   ir 
eines  Mitgliedes  der  Synode,  formulirter  Antrag  des  Vorsitzen-j 
den,  Beschluss  der  Synode.     Sie  sind  ferner  ohne  Zweifel  mitl 
besonderer    Rücksiclit    auf   Afrika    entstanden    und    erschieüeuj 
nach  dieser  Richtung  so  wohlgelungen,  dass  sowolil  Innocenz  L  | 
417  als  auch  Zosimus   im  gleichen  Jahre   in   ihren  Schreiben  | 
an  die  Afrikaner  die  ersten  Male  Citate  aus  ihnen   anfüliren;] 
der  letztere  418  sogar  zwei  Canones  wörtlich  dem  Concil  von 
Carthago  zur  Anerkennung  vorlegen  lässt.    Die  Afrikaner  sollen, 
wie  Innocenz   sie   schon    in  gleichem  Verhältnisse   wie  Italien,  j 
Oallien,  Spanien  zu  Rom  stehend  bezeichnet  hatte,  jetzt  durch- 
aus ebenfalls  ihre  höhere  Instanz  im  Gerichtsverfaliren  in  Rom  \ 
erhalten.     Der  Verfasser  der  Canones  erreicht  dies  auch  sehr! 
leicht  um!  einfach  mit  Hilfe  des  Oratianischen  Dekrets,  indem 
er  jede  örtliche  Beziehung  (Italien  und  Gallien)  fallen  und  den  ^ 
verurtheilten  Bischof  nicht   mehr  entweder   an   den  römischen  H 
Bischof  oder   15    benachbarte   Bischöfe,   sondern   analog    dem 
zweiten  Füll   im  Gnitianisclten   Dekret  nur  an  den  römischen 
Bischof  appelliren   lässt,    der  dann,    wenn  er  eine  neue  Unter- 
suchung für  noth wendig  hält,  ganz  nach  afrikanischem  Sprach-] 
gebrauch  „cUe  benachbarten  Bischöfe*  als  Richter  zu  berufen  hat. 
Es  fällt  weiter   die  Behandlung  des  Laufens  der  Bischöfe  i 
an    das  kaiserliche  Hof lager  auf;    denn  hier  gesteht  der  Ver-  \ 
fasser  selbst  ganz  unumwunden,  dass  die  betreflFenden  Canones  j 
huuptsHchlich  von  den  Afrikanern  veranlasst  (et  maxinje  Afri) 
und  eben  deswegen  natürlich  auch  gegen  sie  vor  allen  anderen 
gerichtet  sind.     Der  Hauptpunkt  ist  aber  auch  hier,   dass  in 
dieser   Sache   ebenso   eine   den   c*  3.  4.  5    analoge   Instanz    in 
Korn  für  die  afi^ikanischen  Bischöfe   konstruirt   werden  sollte: ' 
Qui  vero  KAjmam  venerint,  sicut  dictum  est,  sanctissimo  fratri 
et   coepiscopo   nostro    Ronianae   ecclesiae   preces  quas   haben 1 1 
tradant,  ut  et  ipse  prius  examinet,  si   honestae  et  iustae  :^nt, 
et  praestet  diligentiam  atque  solUcitudinem,   ut  ad  comitatum  , 
perferantur.     Im    Ganzen    sind    aber    die   c.  8,  9,    welche   diel 
eigentlichen  Verordnungen   treffen ,   nur  eine  Combinirung  der 
afrikanischen  Synodalbeschlüsse.    Denn  wenn  Innocenz  405  von 


^ 
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"3eii  AfrikaneiTi  fordorte,  es  sollen  nicht  leicht  Bischöfe  über 
(las  Meer  reiseüi  und  die  afrikunische  Synode  in  Folge  dessen, 
wie  Coustant  daraus  folgert,  nur  zwei  Kleriker  ans  Hoflagcr 
schickte,  so  schreibt  der  8.  sardicensische  Canon  als  Regel 
vor,  es  sollen  die  Bischöfe  nicht  selbst  ans  Hoflager  gehen, 
sondern  ihren  Diakon  dahin  schicken.  Die  Verordnimg  in 
c.  9,  dass  dio  Bischöfe  ihre  Bitten  an  den  Metropoliten  ihrer 
Provinz  schicken  sollen,  der  dann  farmatae  und  weitere  Em- 
pfehlungen zu  gehen  hat,  ist  eine  Wiederholung  des  Beschlusses 
der  Synoden  von  Hippo  393  und  Carthago  397 ,  nur  dass  in- 
zwischen die  Neuenmg  eingetreten  war,  dass  die  Bischöfe  nicht 
selbst  sich  ans  Uuflager  begeben  sollten.  Und  die  letzte  Be- 
stimmung des  c,  9,  dass,  wer  nach  Rom  komme,  seine  Bitten 
dem  römischen  Bischof  zur  Prüfung  vorlegen  müsse,  um  sie 
ans  Hoflager  zu  schicken,  entspricht  ganz  dem  Beschluss  der 
carthagischen  Synode  von  407  über  die  von  dem  römischen 
Bischof  auszufertigende  besondere  Art  von  formatae  (oben  S.  444). 
musste  nur  bei  der  allgemeinen,  nicht  blos  auf  Afrika  sich 
beschränkenden  Bestimmung  der  sardicensischen  Canones  auch 
das  ins  Auge  gefasst  werden,  dass  die  römischen  Kaiser  nicht 
immer  in  liom  residirten,  und  auch  nicht  alle  Reisen  ans  Hof- 
lager über  Rom  gehen  konnten*  Diesen  Fällen  sieht  der  Ver- 
fasser der  Canones  dadurch  vor,  dass  er  fUr  sie  an  die  Stelle 
des  römischen  Bischofs  jene  Bischöfe  setzt,  welche  ihre  Sitze 
an  den  Orten  haben,  wo  die  Kaiser  sich  gerade  aufhalten. 
Obwohl  man  glauben  sollte,  dass  durch  diese  Bestimmungen 
lern  Unfug  vorgebeugt  wäre,  fügt  ein  neuer  c.  20  (11  der 
Lateiner)  hinzu,  dass  die  Bischöfe,  welche  dem  in  c.  7.  8.  9 
Beschlossenen  zuwiderhandeln,  zur  Verantwortung  gezogen 
werden  und  ihre  bischöfliche  Würde  verlieren  (excommunicirt 
werden,  nach  der  11.  carthagischen  Synode,  oben  S.  444);  dann 
sollen  diejenigen  Bischöfe,  ,die  an  öffentlichen  Landstrassen 
wohnen,  so  sie  einen  Bischof  vorüberziehen  sehen,  nach  dem 
Zweck  seiner  Reise  fragen,  und  wohin  er  gehe.  Und  finden 
sie,  dass  derselbe  sich  zum  kaiserlichen  Hoflager  begibt,  so 
sollen  sie  sich  nach  den  Umstunden,  die  oben  (c.  7)  angeführt 
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sind,  erkundigen.     Reiset  er  dahin»  weil  (vom  Kaiser) 
so  soll  ihm  nichts  in  den  Weg  gelegt  werden.     Geht  er  aber 
der  Eitelkeit  willen,   wie  von  eurer  Liebe  oben  gesagt  wurde, 
oder  gewisser  Bitten    wegen    dahin,    so  soll    man  seine   Briefe] 
nicbt  onterschreiben,  noeh  mit  ihm  GemeiDScfaaft  haben.  ^    Es] 
will  mich  aber  dünken,  dass   dieser  Canon  erst  später   hinzu- 
gefügt  worden   sei,    wenn  ich   auch  recht  gut   erkenne,   dass*^ 
dagegen  der  Einwand  gemacht  werden  kann,   der  Canon  finde] 
sich   nicht  nur  in   allen   lateinischen  Versionen,    sondern   auchl 
in    der   griechischen    Uebersetzung.      Denn    gerade    an    dieser] 
Gruppe  der  sardiceusLächen  Canones  wurde  mehrfach  gemodelt, J 
was  sich  schon  daraus  ergibt,  dass  die  griechische  UebersetzungJ 
den  in  Rede  stehenden  Canon  als  den  20.  bringt,  während  er 
bei  Isidor,  Dionys   und   in    der  Prisca   als    der    11.   erscheint; 
dass  die  Lateiner  noch  einen  Antrag  des  Bischofs  Aly|»ius  von! 
Megaris  in  Achaia  haben,  der  in  der  griechischen  UebersetzungJ 
fehlt  f   und    dass   endlich   die  Lateiner   zu   dem    eben   in  Rede 
stehenden  c.  11  (20)  einen  wieder  in   der  griechischen  Ueber- 
setzung  fehlenden  besonderen,   zur  Mässigung  mahnenden,  dieJ 
Sendung  eines  Diakons  einschärfenden  c.  12  hinzufügen:  Ositi 
episcopus   dixit:    Sed   et  moderatio  necessaria  est,    dilectissimil 
fratresj  nc  adhuc  alir|ui  ne^cientes,  quid  decretura  sit  in  sjnodo,] 
subito   veniant   ad   civitates    eas,    quae   in   ctuiali  sunt.     Debet! 
ergo  episcopus  civitatis  ipsius  admbnere   eum  et  instruere, 
ex  eo  loco  dinconum  suum  mittat;  admonitus  ipse  tarnen  rede 
in  paroeciam  suam. 

Indessen  scheint  gerade  dieser  c,  11  (20)  mit  seinen  Bischöfen] 
an  den   öffentlichen  Landstrassen  (in   canali,   h  Talg  nagiioti 
fJToi  xavaUfo)^  als  ursprünglich  vorausgesetzt,  zu  beweisen^  da^ 
die  Canones  nicht  von  der  Synode  von  >Sardica  stammen  können. J 
Die  Bezeichnung  findet  sich  nur  in  ganz  exceptioneller,   aons 
nicht   mehr  vorkoniuiendcr  Weise   bei  Äthan asiiis   von  Alexan-1 
drien,   der  in  seiner  Apologia  contra  Arianos  c,  50  unter  de 
Bischöfen,  welche  auf  ihren  Sitzen  ihre  Unterschriften  zu  de 
Dekreten  der  Synode  von  Sardica  gegeben,   auch  aufzählt:  Ofj 
iv   Tol  xavaXlo}  tiji;  ""baliaq,   In   canali   Italiae  (Migne  25,  SSUm 
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Diese  Liste  stammt  also  nicht  von  der  Sjnode  selbst,  da  die 
Xliiterschrifteii  nach  derselben  gesammelt  wurden,  und  findet 
sich  erst  in  der  später  (um  350)  liegenden  Schrift  des  Athanasius. 
Von  ihr  hatte,  so  scheint  es,  der  Verfasser  des  c.  11  (20) 
Kenntniss,  die  ihm  die  Veranlassung  gab,  die  Bischöfe  an  den 
öftentlichen  Landstrassen  in  die  Canones  einzufilhren.  Er  be- 
zieht in  canali  aber  nicht  mehr  blos  auf  eine  Gruppe  ita- 
lienischer Bischöfe,  sondeni  auf  siimmtliche  Bischöfe  an  den 
LaTidötnissen,  so  dass  nach  diesem  Canon  alle  diese  Bischöfe 
beständig  auf  der  Lauer  liegen  sollten,  ob  nicht  an  das  Hof- 
lager reisende  Bischöfe  auf  der  öffentlichen  Landstrasse  vorbei- 
kommen werden. 

Auf  einen  Afrikaner  als  den  Verfasser  der  sardicensischen 
Canones  scheint  auch  c*  14  (17)  hinzuweisen»  der  für  Priester 
und  Diacone  eine  zweite  Instanz  festsetzt,  insofern  überflüssig, 
als  schon  c.  5  des  Nicänums  angeordnet  hatte:  De  his,  qui 
excomraunicantur  sive  clerici  sivi  laici,  ab  episcopo  per  suas 
ijuasque  parochias  servetur  isla  sententia,  ut  hi  qui  ab  aliis 
excommunicantur,  ab  aliis  non  recipiantur.  Requiratur  sane, 
nisi  forte  qui  pro  aliqua  indignatione  aninii  aut  contentione 
aut  qualibet  tati  commotione  stomachi  episcopi  abstenti  sunt. 
Ut  ergo  haec  digna  possin t  examinatione  perquiri,  i-ectum  esse 
Visum  est  per  singulos  annos  in  singulis  quibusque  provinciis 
bis  in  anno  episcoporum  eoncilia  fieri,  ut  simul  omnes  in  unum 
convenientcs  ex  universa  provincia  huiusmodi  examinent  quae- 
stiones,  ut  ita  demum  hi,  qui  ob  culpas  suas  episcoporum 
suonini  offensas  merito  contraxerunt ,  digne  etiara  a  ceteris 
excommunicati  similiter  habeantur  .  .  ♦  (Isid.  Vers,,  Maassen 
8*  925).  Diese  Bestimmung  galt  noch  in  Rom  unter  Innocenz  L, 
wie  sein  Schreiben  an  Victrictus  beweist;  Si  quae  autem  causae 
Tel  contentiones  inter  clericos  tarn  superioris  ordinis,  quam 
etiam  inferioris,  fuerint  exortae,  ut,  secundum  synodura  Nicae- 
nam»  congregatis  eiusdem  provinciae  episcopis  iurgium  ter- 
minetur,  nee  alicui  liceat»  relictis  his  sacerdotibus  qui  in  eadem 
provincia  dei  ecclesiam  nutn  divino  gubernant,  ad  alias  con- 
volare  provincias  (Cousfc.  74U).     Kur  weicht  Innocenz  insofern 
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bereits    vom   Nicänum    ab,    als    er   in    seine  Bestimmung    die 
Laien*)   niclit  mehr  aufgenommL*n  hat.     Ganz   anders  verfrlhr 
der  14.  sardicensische  Canon.    Er  lilsst  zwar  auch,  wie  InnocenzJ 
die  Laien  weg,   beschränkt   aber  die   Bestimmung   hinsichtlic 
des  Clerus  auf  die  Priester  und  Diakone  und  nennt  auch  nicht,J 
wie  Innocenz^  die  Provinzialsynode  als  zweite  Instanz,  sonder 
die  benachbarten  Bischöfe.     Dieses  auffallende  Verfahren  mus9^ 
einen    besonderen   ürund    h«aben,    der  nach   meiner   bisherigeaJ 
Beweisführung,    dass   die   sardicensiachen    Canones    erst    unter 
Innocenz  L  entstanden  sind,  nicht  mehr  mit  Hinschius  (IV,  2,  764) 
rlarin    gesucht   werden   kann,    da.ss  zur   Zeit   der   Synode    von 
Sardica  die  Metropoh'tanveiiussung  im  Abendlande  noch  nichi| 
überall  ausgebildet  war,*) 

Die  Beschränkung   der  zweiten  Instanz  auf  Priester  und 
Diakone  weist  vielmehr  auf  Afrika  hin,  wo  ebenfalls  nur  diesen 
beiden  f  )rdines  eine  zweite  Instanz  gewährt  war»  für  die  niederen 
Ordines    aber  ausdrücklich  festgestellt  war:    reliquorum  aut 
clericorum  causam  etiam  solus  episcopus  loci  agnoscat  et  finiall 
(c.  8  von  Hippo  393,  c.  8  von  Carthago  397).     Doch  ist  auck 
hier   eine  Aendenmg  wahrzunehmen,    aber   erst   nachdem   M 
von    seinem    Bischof   Urbanus    von    Sicca    abgesetzte  Priester  1 
Äpiarius   nach  Rom    gegangen  war    und  dort  seine  Sache  an-i 
h an gig  gemacht  hatte.  Da  erst  beschloss  die  carthagische  General-I 
synodß  am  I.  Mai  418:  c.  17.   Item  placuit,  ut  presbyteri,  diaconll 
vel  ceteri  inferiores  clerici  in  causis  quas  habuerint,  si  de  iudiciiiäl 
episcoporum  suoruin  ijuesti  fuerint,  vicini  episcopi  eos  audiantJ 
et  inter  eos  quidc[uid  est  finiant  adhibiti  ab  eis  ex  consensu  epis^l 
coporum  suorum.     Ja,  sie  geht  jetzt  noch  weiter  und  gesUttetl 
ihnen   sogar  noch   eine   weitere  Instanz^   aber  nur  in    Afrika, 


1)  Löning  I.  383  liest  mit  ColL  Hinp»  und  Uidor  (Cow»t.  749):  int 
clerieoa  vel  iiiter  Jaieoa  tarn  superioria  ordinis  quam  etiaiu  iiiferioriJiJ 
Nach  Cüustant  ist  aber  vel  inter  laicoB  zn  etreichen,  das  auch  vor 
äuperiona  ordiniB  ceL  nicht  stehen  kann. 

^)  Hinschius  a.  0,  übersieht  auch,  dass  in  c,  H  (17)  nur  von  Prieat 
und  Diakonen  die  Rede  ist,  waa  dem  von  ihm  dort  anseinander  gehetzten 
Satze  ebenfalls  widerspricht. 
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riiclit  in  Koro:  ijuod  si  et  ab  eis  (sc.  vicinis  episcopis)  provo- 
candum  putaverint,  non  provocent,  nisi  ad  Africana  concilia 
vel  ad  priniatus  provinciarum  siiarura:  ad  transmarina  autem 
ijui  putaverint  appellandum  ^  a  nullo  intra  Africam  ad  coin^ 
munloDem  suscipiuntun 

Dahin,  nach  Afrika^  deuten  aber  auch  die  finitimi  eptscopi 
des  14.  sardicetisischt'ii  Canon,  weil  in  dieser  Sache  nur  in  Afrika 
der  Sprachgebrauch  vicini  episcopi  statt  episcopi  provinciae 
hen-scht,  z.  B.  c.  1 1  der  Synode  von  Carthago  von  394 :  si  rjuis 
tumidus  vel  contumeliosus  eititerit  in  maiorem  natu  vel  aliquani 
causam  habuerit,  a  tribus  vicinis  episcopis,  si  diaconus  t^st  qui 
arguitur;  si  presbjter  est,  a  sex,  si  episcopus  a  duodecim  sacer- 
dotihus  audiatur;  c.  8  der  carthagischen  Synode  von  S97:  Si 
autem  presbyteri  vel  diaconi  fuerint  accusati,  adiuncto  sibi  ex 
vicinis  locis  proprios  episcopus  legitimo  numero  collegarum 
una  secum  in  presbyteri  nomine  episcopi  sex,  in  diaconi  tres.  .  . 
Und  den  gleichen  Sprachgebrauch  hat  der  bereits  angeführte 
c.  17  der  Generalsynode  von  418. 

Es  gibt  übrigens  einen  afrikanischen  Canon,  den  c,  8  der 
carthagischen  Synode  unter  Genethlius  387,  welcher  in  einem 
lerdings   etwas  anders   liegenden  FalJe    dem  Wortlaute  nach 

mit  dem   14.  sardiconsischen  übereinstimmt 


Can.  S 
der  2.  carthagischen  Synode. 

Felix  ejiiscopus  Selemeseli- 
lus  dixit:  Nee  illud  prae- 
ter m  i  1 1  e  n  d  u  ui  est,  ut  s  i 
quis  forsitan  presbyter  ab 
epi«capo  suo  correptus  aut  ex- 
conimunicatus.  tumore  vel  su- 
perbia  intlatus.  .  .  Ab  uni- 
versis  episcopis  dictum  est:  Hi 
quis  presbyter  a  praeposito  suo 
cxcoininunicatus  vel  correptujs 
fuerit,  debet  utique  apud  vici- 

l^t.  atU««b.  d.  phUi».-|)lifloU  n.  4.  Itist  GL 


Can*  14  Sardic. 

Osius  episcopus  dixit:  Quod 
me  adhuc  movet,  reticerenon 
debeo,  Si  episcopus  quis 
forte  iracundus  (quod  esse  non 
debet)  cito  et  aspere  commo- 
veatur  adversus  presbyterum 
sive  diaconum  suum  et  exter- 
minare  eum  de  ecclesia  volu^rit, 
providendum  est,  ne  innoccns 
dam  not  ur  aut  perdat  commu- 
nioneni.  Et  idoo  hiibeat  pote- 
31 
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nos  apiscopos  couqueri,  ut 
ab  ipsis  eins  causa  possit 
audiri  ac  per  ipsos  sno  epi- 
scopo  reconciliari;  quod  nisi 
fecerit,  s^d  superbia^  qixoi 
absit  inflatus  •  .  .  et  si  queri- 
moniam  iustam  adversus  episco- 
puui  haljüerii,  mquirendum  erit. 


statem  is,  qui  abiecitis  est,  uil 
episcDpos    finitinios   intor«] 
pellet  et  causa  eius  audiatur 
ac  diligentius   tractetur,    qiiia 
non  opoiiet  ei  negari  audien- 
tiam  roganti.  .  .     Ui  yero  qml 
conveniunt  ad  audiendum,    ail 
viderint  clericorum   esse  fasÜ-j 
dium  et  superbiam.  ,  , 


Jedenfalls   sind  beide  Canonea,    der  carthagische   und  der! 

418   den   Afrikanern    von    Rom    aus   oXs    nicänisch   vorgelegte  1 
14.  sardicensische,  in  Bezug  auf  die  huliere  Instanz  fllr  Priester 
(und  Ditikone)  und  die  vicini  oder  finitirai  episcopi  so  identisch, 
dass  man  auf  den  ersten  Blick  den  Zweck  der  Ueberschickung 
des  letzteren    durch  Papst  Zosimus   gar  nicht   begreift,   noch! 
weniger,    warum   er   darüber  mit   den  Afrikanern   einen    weit- 
läufigen,   durch    diese    principiell   gewordenen  Streit    beginnen 
konnte.     Wenn  aber  Zosimus  trotzdem  auf  Grund  dieses  c.  14 
Forderungen    an    die  Afrikaner  stellen   zu  dürfen  glaubte,    so 
muss   er   ihn    anders  aufgefasst   haben,   als   der  Wortlaut  ge-  ] 
stattet,  nach  meiner  Meinung  ein  neuer  Ginind  zu  der  Annahme, 
dass  die  sardicensischen  Canones  nicht  von  einem  Homer,    der) 
sich   zweifellos  anders  ausgedrückt  hätte,   sondern    von   einem 
Afrikaner  abgefasst  sein  werden. 

Der  Verfasser  musste  seine  Canones,  da  sie  auf  die  ganze 
Kirche  berechnet  sind,  nothweodig  als  solche  einer  öcumenischen  | 
Synode  ausgeben,  und  zwar,  weil  bis  dahin  nur  die  nicänische  ' 
stattgefunden   hatte»    als  niciiuische,    was   er  auf  die  einfachste 
Weise  erreichte.     Er  reihte  seine  Canones  ohne  jede  Trennung  ' 
an  die  nicänf sehen  an,  zählte  sie  mit  diesen  zusammen  in  einer  ' 
Keihe  fort  und  setzte  die  Schlussklausel  des  nicänischen  Concils: 
Explicit  conciliuni  Nicaenum,  oder  vielleicht  schon  die  Formel:  1 
Canones  sive  decreta  concilii  Nicaeni  expliciunt.     Subscripserunt 
autem  omnes  episcopi  sie:  Ego  ille  episcopus  illius  civitatis  ei 
])rovjnciae  ita  credo,  sicut  supra  scriptum  est  —  ans  Ende  da&J 
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Ganzen.  Der  Erfolg  dieses  Kunstgriffs  war  ein  ungeahnter^ 
wie  sich  im  Verlauf  der  Untersuchung  bereits  herausgestellt 
hat.  Wenn  der  Verfasser  aber  seine  Canones  für  niciinische 
ausgab,  und  andere  sie  als  solche  hinnahmen,  so  durften  sie 
auch  nichts  enthalten,  was  auf  eine  andere  Zeit  oder  Synode 
hindeutete  und  sofod:  die  Unächtheit  hätte  erkennen  lassen. 
Damit  löst  sich  auch  eine  Frage,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unter  den  Gelehrten  streitig  ist 

Im  c.  3  heisst  es  nämlich  nach  dem  gewöhnlichen  (diony- 
fcchen)  Texte:  Wenn  ein  verurtheilter  Bischof  eine  gute  Sache 
haben  glaubt,  um  in  einem  neuen  Concil  untersucht  zu 
werden,  so  sollen  die  Bischöfe,  welche  das  erste  Urtheil  ge- 
fallt haben,  an  den  römischen  Bischof  Julius  schreiben;  und 
«benso  sollen  nach  c.  9  die  zum  kaiserlichen  Hoflager  ge- 
^Sandten  Diakone,  welche  nach  Rom  kommen,  dem  römischen 
Bischof  Julius  ihre  Bitten  vortragen  u.  s.  w.  Daraufhin  ent- 
stand die  Frage:  sind  die  in  diesen  Canones  bezeiclmeten  liechte 
nur  Papst  Julius  persönlich  oder  dem  römischen  Bischof  als 
sülchem  übertragen  worden?  Die  einen  traten  für  jene,  die 
anderen  für  diese  Auffassung  ein,  letztere  hauptsächlich  des- 
wegen^ weil  in  c.  4,  5  schlechthin  vom  römischen  Bischof  ge- 
sprochen werde,  und  weil  es  keinen  Sinn  gehabt  hätte,  eine 
solche  rein  transitorische  Bestimmung  zu  treffen  (Hinschius  IV, 
2,  776).  Ich  habe  dagegen  schon  in  der  zweiten  Auflage  des 
«.lanus''  (S.  348)  bemerkt,  dass  in  c.  4,  5  der  Name  Julius 
schon  deswegen  nicht  wieder  genannt  zu  werden  brauchte,  weil 
sie  nur  Zusätze  zu  c.  3  sein  sollten;  habe  aber  allerdings  die 
B^^merkung  für  gewichtig  erklart,  dass  eine  blos  transitorische 
Bestimmung  ohue  Bedeutung  gewesen  wäre.  Jetzt  stellt  sich 
die  Sache  anders  dar  und  steht  es  nach  meiner  Ueberzeugung 
dass  die  angeblichen  Hechte  dem  römischen  Bischof  als 
Dichera  zugeschrieben  werden  sollten,  und  zwar  aus  dem  ein- 
fachen Gründe,  weil  der  Name  Julius  in  niciinisch  sein  sollenden 
und  als  solche  aufzunehmenden  Canones  überhaupt  nicht  ge- 
iiftniit  «ein  konnte.  Dass  dies  aber  wirklich  so  war,  bezeugen 
noch  heute  Isidor  und  die  Prisca,    welche  Julius  nicht  haben, 
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und    wahrscbeinlich   hatte    auch    Diunysius   ursprünglich    uochl 
nicht  den  Namen,  da  er  bei  ihm  auch  in  c.  9  fehlt,   und  ihii 
hier  nur  die  griechische  üebersetzung  hat.    Es  weist  aber  auehj 
der  Umstand  darauf  hin,  dass  nach  der  durch  die  Afrikaner  ver- 
anlassten Aufdeckung  der  Unächtheit  dieser  angeblichen  lucil-l 
nischen  Canones  noch  ein  ganzes  Jahrhundert  lang  kein  Meiiscli| 
daran  dachte,  die  Canones  dem  Concil  von  Sardica  zuzuschreiben,! 
—  eine  Erscheinung,   welche   undenkbar  wäre,   wenn   der   ur- 
sprüngliche Text  bereits  den  Namen  Julius  neben  Osius  gehabt] 
hätte.     Es  kann  daher  Julius  ei*st  in  den  Text  gesetzt  worden] 
sein,   nachdem  man  die  Canooes  für  sardicensiache  auszugeben 
angefangen  hatte. 

Ganz  so  verhält  es  sich  aber  mit  der  Nennung  de^  Bischofs  | 
Gratus  von  Carthago  in  c.  7.     Auch  sie  kann  nicht  urspriln glich 
sein,   weil  man  sonst  ebenfalls  die  Canones  weder  als  nicänische  | 
hätte  ausgeben  können,  noch  hätte  so  lange  zu  suchen  brauchen, 
um  auf  die  Synode  von  Sardica  zu  verlallen.     Der  Relativsatz  i 
zu  et  maxime  Afri:    f[ui,  sicut  cognovimus,   sanctissimi   fratris  j 
et  coepiscopi  nostri  Grati  sahitaria  consilia  spernunt  et  contem- 
nunt,  oder  vielleicht  nur  die  Worte:  sicut  cognovimus  . .  .  contem* 
nuntj  müssen  also  erst  später  eingeschoben  worden  sein.    Dagegen 
kann    es    nicht    verschhigen,    dass   alle  Versionon    den    Namen 
Gratus   haben,    weil  der   oben    angefilhrte   Grund    gebieterisch 
die  Annalirae  eines  späteren  Einschiebsels  fordert,  und  weil  die  | 
Uebereinstimmung  der  Versionen   keineswegs   schon   verbürgt, 
dass  wir  es  mit  keinem  Einschiebsel  zu  thun  haben.     Ich  belege  1 
diese  Behauptung  mit  einem  Beispiele  aus  den  sardicensischen  i 
Canones  seihst.     In  c.  3,   wo   es   sich   darum  handelt,    wer  an  j 
den  römischen  Bischof  zu  schreiben  haben  soll^  bietet  Dionysius  j 
den  Text:    ut  scribatur  ab  bis  qui  causam  examinarunt,  Julioj 
Romano  episcopo,    die    älteren  Versionen    der  Prisca   und    des 
Isidor  schreiben    aber:    ut   scribatur    vel    ab    bis    qüi    causam 
examiöuruni,    vel  etiam  ab    aliis  episcopis,    qui   in   pro-, 
vinciapropinrjua  morantur,  Romano  episcopo.   Diese  Worte 
sind    ohne  Zweifel,  wie  Hefele   zeigt  (I,  562),   eine   Marginal  I 
benierkuug,    welche  zu   den  nächsten  Worten   gehören    sollte: 


^ 
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et  si  iudicaverit  renovandum  esse  iadicium,  reuovetur  ab  aliis 
eptscopis  qui  in  proviucia  propintiiia  moraetun  Sa 
hat  denn  auch  in  der  That  die  griechische  üebersetzimg:  c&arf 
diä  T(hv  y£iJvu6}Tcoy  Ttj  ijiag/Ja  ijnaxÖTTcov,  d  Öeoi,  ävavtm^ 
d^vai  t6  diyMOTtJQiov  xal  Imyroj^ovag  avjo^;  jiaQdo^oi.  Dass 
sr  auch  hier  die  Worke  nur  eine  Interpretation  von  et  det 
mdices  sind,  ist  klar,  weil  alle  anderen  Versionen  sie  nicht 
haben.  Der  griechische  Uebersetzer  identificirte  schon  ebenso, 
wie  es  heute  noch  geschieht,  den  in  c.  3  behandelten  Fall  mit 
dem  in  c.  4*  5  und  Hess  daher  c.  3:  et  det  iudices  mit  c.  5: 
scribere  his  episcopis  iiignetur,  qui  in  ünitima  et  propinqua 
provincia  sunt»  ut  ipsi  .  .  .  reqnirant  et  definiant,  gleichbe- 
deutend sein,  was  aber,  wie  oben  gezeigt  wurde,  unzAilässig 
ist  und  aufs  neue  beweist,  dass  das  Dekret  Gratians,  das  man 
entweder  nicht  mehr  kannte  oder  iniss^^erstand,  die  Grundlage 
der  sardicensischen  c*  3,  4.  5  ist. 


In  diese  Zeit  fallt  wohl  auch  die  Einschiebung  des  c.  5 
in  die  Beschlüsse  der  1.  Synode  von  Carthago,  welcher  den 
Bischof  Gratus  sagen  lässt:  er  erinnere  sich^  dass  das  Concil 
von  Sardiea  etwas  Aehnliches,  was  aber  ganz  falsch  ist,  be- 
schlossen habe.  Es  braucht  uns  das  nicht  xu  überraschen. 
Denn  dass  man,  nachdem  die  Cananes  für  sardicensische  erklärt 
waren,  mit  Rücksicht  auf  sie  Zusätze  zu  den  afrikanischen 
Synoden  machte,  das  kann  man  noch  heute  nachweisen.  So 
heisst  es  z.  B,  in  einigen  Handschriften  der  carthagischen  Synode 
von  418:  ex  Sardicensi  concilio.  Osius  episcopus  flixit  .  .  . 
(Mansi  IV,  405:  Hinschius,  Ps.-Isid.  p.  309)  —  ein  Zusatz,  den 
jeder  sofort  als  später  eingefügt  erkennen  muss,  weil  Zosimus 
die  von  ihm  Überschickten  Canones  nicht  zugleich  nicäniäche 
,  und  sardicensische  genannt  haben  konnte,  und  weil  noch  ein 
I  ganzes  Jahrhundert  nach  418  von  sardicensischen  Canones  keine 
Hede  war.  Dennoch  verbreitete  sich  diese«  Einschiebsel  weiter, 
U     und  benützte  es,  was  Maassen  entgangen  ist,  der  Verfasser  der 

■  spanischen    Epitome    zu    einem    neuen    Argumente:    Capitohi 

■  Niceni  conchilii  et  Serdiceusis  coneilii,   ubi  Osius  fuit^  comodo 
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testatur  (a)  CCXIIII  (statt  CCXVU)  episcopis  Afiicani  concilii 
(Maassen  S.  648). 

Ich  brauche  kaum  noch  besonders  zu  erwähnen,  dass  der, 
von  dem  lateinischen  oft  wesentlich  verschiedene,  griechische 
Text  der  Canones  kein  Originaltext  sein  kann,  den  die  Synode 
von  Sardica  selbst  zugleich  neben  dem  lateinischen  abgefasst 
hätte.  Es  ist  daher  auch  nicht  gestattet,  wie  es  z.  B.  Hefele 
und  Hinschius  thun,  den  griechischen  Text  als  gleichwerthig, 
ja  manchmal  sogar  als  massgebender,  als  den  lateinischen,  der 
Erklärung  der  Canones  zu  Grunde  zu  legen. 


Sitzungsbericlite 

der 

kunijil.  bajer.  Akademie  der  Wissenschaften* 


Die  Schlacht  bei  Älerheiin,  3,  August  1645. 

Von  Sigmund  Rfezler. 

(Vorgetragen  in  der  hiatoriachen  Claöae  am  6.  Juli  190L) 

Ihre  letzte  Schlacht  im  dreissigjährigen  Kriege  haben  die 
Franzosen  am  3.  August  1645  —  genau  ein  Jahr  nach  dem 
ersten  Preiburger  Schlaehttage  —  bei  Alerheim  im  liiess  ge- 
liefert. Sie  selbst  nennen  sie  die  zweite  Schlacht  bei  N5rd- 
lingen.  lieber  diesen  Kampf,  einen  der  blutigsten  des  grossen 
Krieges,  hat  Heilniann  in  seinem  Buche:  Die  Feldzüge  der 
Bayern  unter  Mercy  1642—1645  (1851),  S.  270— 283  reiches 
Material  verufiPentlicht,  dessen  Bedeutung  jedoch  bei  näherem  Zu- 
sehen sehr  zusammenschrumpft.  Denn  unter  den  drei  Schlacht- 
berichten, die  hier  abgedruckt  sind/)  hat  nur  der  erste,  die 
^BegrÜndte  Summarische  Relation**)   den  Wert    einer  Quelle. 


*)  Weitere  benutzte  Werke,  darunter  Theatr,  Europ.  und  Adlzreiter, 
nennt  Heilmann  im  Vorwort,  S.  XI L  S.  264—269  die  Schlachtordnungen. 
*)  Bcgründte  Summariache  \  Relution  !  dee^  zwischen  der  Chur*  | 
Bayrischen  Reichs  Armada  vnnd  dem  auaa  |  Weetphalen  bejges tosten en 
Ka^i.  SuccurB  einea  thaib:  |  Dann  der  KönigL  Fnuizüaijchen  dem  Duta 
di  Anguien  vndcr  |  gehmm  Armada  |  bey  deren  aich  auch  die  Wf  i«  i 
riache  vnd  1  Heaaiache  befunden»  andern  thaila,  bey  dem  Dorff  [  AU 
halmb  im  Bieaa  den  S.  Auguati  |  Anno  1645  furgangnen  |  Hau  lettre  ff  ena.  j 
Oeimckt  im  Jahr  1645. 

im.  Biits»h.  d.  plil]o&.<phUoL  n.  iL  hki.  Ct  32 
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Die  beiden  andern  aus  Ramsay^s  Histoire  du  Yicomte  de  Turenne 
und  aus  der  Histoire  de  Tarmee  (vgl.  Heilmann  S.  150)  sind 
abgeleitete  Darstellungen,  deren  erstere  in  der  Hauptsache  die 
Memoiren  Turenne's,  aber  unter  Weglassung  sehr  wichtiger 
Sätze,  wiedergibt.  Auch  die  „Begründte  Summarische  Relation' 
ist  nur  Wiederabdruck  eines  keineswegs  seltenen  *)  Druckes  vom 
Jahre  1645. 

In  dem  siebzehn  Jahre  später  erschienenen  zweiten  Bande 
seines  grösseren  Werkes:  Kriegsgeschichte  von  Bayern,  Franken, 
Pfalz  und  Schwaben  von  1506  bis  1651  (II,  688)  hat  Heilmann 
den  Kreis  der  für  die  Darstellung  der  Schlacht  benutzten 
Quellen  und  Hilfsmittel  dem  Anschein  nach  beträchtlich  er- 
weitert. Ausser  seinen  eigenen  „Feldzügen"  und  den  drei  dort 
gedruckten  Berichten  citirt  er  nämlich  als  seine  Quellen  ferner 
zwei  gedruckte  Relationen,  Relation  desinteressee  und  Vera  e 
succinta  Relatione,  beide  aus  dem  Jahre  1645.*)  Diese  beiden 
Schriften  sind  aber,  was  Heilmann  nicht  bemerkt,  nichts  anderes 
als  eine  französische  und  italienische  Uebersetzung  der  ,Be- 
gründten  Summarischen  Relation*.  Und  die  weiter  unter 
Nr.  7  citirte  Schrift  von  Job.  Friedr.  Weng,  Die  Schlacht  bei 
Nördlingen  und  Belagerung  dieser  Stadt  in  den  Monaten  August 
und  September  1634  (Nördlingen  1834),  die  im  Nachtrage, 
S.  195 — 198  in  Kürze  auch  die  Schlacht  bei  Alerheim  schildert, 

^)  Im  Mspt.  findet  aich  die  Relation  im  Reichsarchiv,  30jähr.  Kriegs- 
akten Tom.  515,  f.  22  flgd.;  gedruckte  Exemplare  u.  a.  ebeudort  f.  28  flgd.; 
Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München:  Sammelband  Eur.  4^  153°  (15; 
Enr.  40.  3G5  (54. 

2)  Genau  lauten  die  Titel  (nach  den  Exemplaren  der  Staatsbibliothek): 
Relation  !  Desinteressee  \  Des  Particula-  '  ritcz  du  Combat  d' Aller- 1  haimb, 
entre  l'Armee  Imperialle  de  Bauiere  i  iointe  au  Secours  de  Westfalie  et 
Celle  du  !  Roy  Treschrestien  assistee  des  trouppes  de  !  Weinmar  et  de 
Hesse  le  HI.  d'Aoust,  •  l'An  M.  DC.  XLV.  —  l'An  M.  DC.  XLV.  Und: 
Vera,  e  Succinta  Relatione  |  della  Bat- ,  taglia  seguita  |  A'  3.  Agosto  1645. 
])re880  l'villaggio  d'Alleraim  nel-  '  la  Retia,  tra  rarmata  Bauara  dell' 
Tmperio,  rinforzata  \  dal  soccorso  Ces.®  della  Westfalia,  e  l'armata  Fran-  ' 
cesc  del  Duca  d'Angien  con  la  giunta  ;  delle  genti  Baimaresi,  e  |  d^Hasda. 
—  Stiimpato  TAnno  1G45. 
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ist,  was  diesen  Nachtrag  betrifft,  wiederuiD  nur  eine  abgeleitete 
Darstellung,  überdies  ohne  wissenschattliclien  Wert  und  strotzend 
von  fVilschen  Angaben,  In  der  Hauptsache  fusst  also  Ileilmann 
auch  in  seinem  neueren  Werke  nur  auf  einem  quollen ratlss igen 
Berichte,  der  „Begrüiidten  Summarischen  Relation*,  einer  Quelle, 
die  sich  selbst  ab  eine  , unparteiische**  bezeichnet,  die  aber, 
wie  der  Inhalt  unverkennbar  zeigt,  nur  aus  einem  der  beiden 
Lager,  aus  dem  bayerischen,  fiiesst. 

Reichere  Quellen  sind  für  die  Erzählung  der  Schlacht  in 
einem  anderen  bayerischen  Werke  benutzt,  wo  man  nicht  leicht 
Schlachtberichte  suchen  wird:  in  des  Bischofs  Steichele  gründ- 
lichem und  methodischem  Werke  über  das  Bistum  Augsburg 
(1872).  Ausser  der  »Begründten  Summarischen  Kelation**  ver- 
wertete Steichele  zu  seiner  trefflichen  Darstellung  (TTL  11  (»7 
— 1171)  die  Memoiren  Turenne's  undGramont's.  die  Beschreibung 
der  Schlacht  bei  Beauüeu,  Les  glorieuses  conquestes  de  Louis 
le  Grand  (1676)  I,  f.  314—318,  und  die  Schilderung  im  Theatr. 
Europ.  V,  784 — 786,*)  in  der  er,  wie  wir  huren  werden,  richtig 
tiinen  von  franzosischer  Seite  stammenden  Schlachtbericht  erkennt. 

Von  französischer  Seite  ist  die  eingehendste  und  bellte,  auch 
auf  neue  Quellen  gestützte  Darstellung  der  Schlacht  1886  im 
4.  Bande  (p.  427—444)  der  Histoire  des  Princes  de  CondV^*) 
des  Herzogs  von  Aumale  ersckienen.  Im  ganzen  ist  aber  hier 
das  Bild  für  die  Franzosen  viel  zu  günstig  gezeichnet  und  Conde, 


^)  Wie  Steichele  angibt,  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ku  Oet- 
tingen  wieder  ffedmckt   in  der  Schrift:   Prospekt   von   dem   ehemaligen 

ohlofis  Allerbeim  im  Rie»*  —  Schreiber,  Mfiximilian  I.    der  Katholiscbt? 

(t  zu  deiner  ScMachtaehilderuug  (S.  (j89  Ügd.)  zwar  die  Akten  des  Reichs- 
&rchi%*»  teilweise  herangezogen,  aber  die  ttiLuz6m^chen  Quellen  gänzlich 
vemachläBsigt. 

^  Der  beigegebene  Atla;}  bringt  auf  Tafel  Y  eine  topographische 
Karte  der  Gegend  von  Nördlingen  und  Alerheim,  —  Costc,  Hiatolre  de 
Loui!?  de  Bourbon  11.  du  Nom,  Prince  de  Conde  (174B),  h  p.  72—77  folgt 
in  seiner  ErzilMung  der  Schlecht  baüptsächlich  dem  Mercurio,  während 
Desormeaux*  Hiat.  de  Louis  de  BuurLou  IL,  Prince  de  Condo  (1748),  I, 
p.  'AbO  flgd.  alle  bit  dabin  gedruckt  vorliegenden  franzöaiscben  Beltitionen 
haransieht. 
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insbesondere  was  den  Schlusserfolg  im  Centrum  betri£Pb,  ein 
Ruhmestitel  beigemessen,  auf  den  er  keinen  Anspruch  erheben 
kann.  Von  einer  ^victoire  complete*'  (p.  441)  kann  nicht  die 
Rede  sein,  wo  der  „Sieger**  70  Fahnen  und  Standarten  ver- 
loren und  der  eine  seiner  Flügel  in  wilder  Flucht  das  Schlacht- 
feld geräumt  hat.  Turenne,  der  als  einer  der  Heerführer  in 
der  Schlacht  doch  höhere  Glaubwürdigkeit  beansprucht,  hat 
den  Verlauf  und  Ausgang  der  Schlacht  für  die  Franzosen  weit 
weniger  rosig  beurteilt  und  sein  Urteil,  dass  die  Bayern,  abge- 
sehen vom  Tode  ihres  Feldherm,  nicht  mehr  Grund  zum  Rück- 
zuge hatten  als  die  Franzosen,  verrät  unzweideutig,  wie  die 
Dinge  standen. 

Im  Verhältnis  zu  anderen  Schlachten  des  dreissigjährigen 
Krieges  durfte  man  schon  die  bisher  bekannte  üeberlieferung 
über  die  Schlacht  bei  Alerheim  als  eine  ziemlich  reichhaltige 
bezeichnen.  Indessen  kann  das  militärische  Urteil  über  eine 
Schlacht  erst  dann  einsetzen,  wenn  vorher  die  üeberlieferung 
in  möglichster  Fülle  gesammelt  und  wenn  sie  kritisch  ge- 
sichtet ist.  Für  die  Schlacht  von  Alerheim  war,  wie  sich  aus 
den  folgenden  Ausführungen  ergeben  wird,  in  der  ersten  Rich- 
tung noch  vieles,  in  der  zweiten  alles  zu  thun.  Die  Kritik 
der  üeberlieferung  aber  gestaltet  sich  hier  zu  einer  so  com- 
plizirten  Aufgabe,  wie  sie  in  der  Regel  nur  mittelalterliche 
Stoffe  mit  sich  bringen. 

Meine  Nachforschungen  nach  neuen  Quellen  erstreckten 
sich  mit  Erfolg  auf  das  K.  Reichsarchiv  und  die  K.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  in  München  und  das  K.  und  K.  Kriegsarchiv 
in  Wien,  ohne  Ausbeute  auf  das  K.  Geh.  Staatsarchiv  und  das 
K.  Kriegsarchiv  in  München  und  das  K.  und  K.  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchiv  in  Wien. 

Eine  Enttäuschung  brachte  die  Forschung  in  der  Richtung, 
welche  vor  allem  ins  Auge  zu  fassen  war:  in  Bezug  auf  den 
offiziellen  Bericht  des  bayerischen  Oberbefehlshabers  an  den 
Kurfürsten.  Da  der  Feldmarschall  Mercy  in  der  Schlacht  ge- 
fallen, war  die  Pflicht,  diesen  Bericht  zu  erstatten,  auf  seinen 
provisorischen   Nachfolger   im   Commaudo,   Johann   v.  Werth, 
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^ggpängen.  Leider  erwies  sich  nun,  dass  dieser  den  Bericlit 
durch  den  Keiterübersten  Johann  v,  Sporck  mündlich  erstatten 
liiÄS.  Ani  Tage  nach  der  Schlacht,  4.  August^  fertigte  Werth 
diesen  Offizier  ^eilfertigst"  nach  München  ab,  um  dem  Kur- 
fürsten , eigentliche  Ilelation'  über  diese  Aktion  vorzutragen. 
In  seinem  Beglaubigungsschreiben  für  Sporck  bittet  er  den 
Kurfürsten,  Sporcks  Referat  völligen  Glauben  beizumessen,') 
Schon  am  ß.  August  meldet  Maximilian  an  Werth  und  Kuischen- 
berg,  dass  er  den  mündlichen  Bericht  Sporcks  erhalten  liabe.  *) 
Dass  sich  Sporck  am  6.  August  in  München  befand,  zeigt  auch 
ein  von  diesem  Tage  aus  München  datirtes  Memorial  dieses 
Obersten  für  den  Kurfürsten^ ^)  das  sich  aber  nicht  auf  die 
Schlacht  bei  Alerheim  bezieht.  Sporck  benützte  seine  Sendung 
an  den  Hof,  um  bei  dieser  Gelegenheit  schriftlich  (wie  er  es 
wohl  auch  mündlich  that)  seinen  Anspruch  auf  das  Lösegeld 
für  die  von  seinem  Regiment  in  dem  Treffen  bei  Herbsthausen 
(Mergentheim)  gefangenen  und  nach  Ingolstadt  gebrachten 
höheren  Offiziere,  den  General  Schmifbergor,  den  französischen 
Generalmajor  Passage  und  einen  Oberstleutnant  in  Erinnerung 
zu  bringen*  Zugleich  bat  er  um  Geld,  um  sein  Regiment 
beritten  zu  erhalten,  da  die  in  dieser  Beziehung  erteilten  Zu- 
Jen  nicht  gehalten  worden  seien. 

Der  Kurfürst  hatte  vernommen,  dass  Werth  vorhabe,  ilira 
durch  seinen  Oberstwachtmeister,  Grafen  v.  Salm,  Relation 
erstatten  zu  lassen.  Am  5.  August  achrieb  er  an  den  Kriegs- 
rat  und  Kriegscommissär  Teisinger,  er  möge  dies  ,mit  guter 
Manier*  verhindern  und  sehen,  dass  ein  anderer  geschickt 
werde.*)     Indessen  kam  diese  Weisung  zu  spät.     Salm  wurde 


*)  Werth  atj  den  Kurfürsten.  4.  Aug.  IG45  aus  Donauwörth,  T.  585, 
£  44Ü.  (Dieaea  und  idle  flgd.  Citate  mit  T.  beliehen  aich  auf  die  Tomi 
der  ilreitsti^jühri^'Hfi  Kriej^sükten  im  Münchener  TfeiebsiireLiv.  Die  faiszi- 
kulirten  Äktfu  diL^Hea  Archivs  über  den  drei ssi^ähri gen  Krieg  ergiiben 
keine  Auabente.) 

*)  Reichsarcbiv,  dreiÄsijgähr.  Kriegsakten,  T.  585,  f.  45C. 

«)  T.  5%,  f.  144.    Vgl.  t  146. 
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von  Werth  nach  München  abgeordnet,  doch  nur  zu  dem  Zwecke, 
die  eroberten  Fahnen  und  Standarten  zu  überbringen.  Wenn 
der  Feldherr  gerade  diesen  Offizier  mit  einer  so  dankbaren 
Aufgabe  betraute,  dürfte  das  Bewusstsein,  dass  Salm  einer 
Auffrischung  der  kurfürstlichen  Gunst  bedürfe,  mitgespielt 
haben.  Als  seinen  Berichterstatter  aber  hatte  Werth,  wie  wir 
sahen,  von  Anfang  an  nicht  Salm,  sondern  Sporck  ausersehen. 

Schriftliche  Berichte  von  Werth  selbst  besitzen  wir  gleich- 
wohl. Einer  ist  vom  8.  August  aus  Donauwörth  datirt*)  und  in 
dem  Buche  des  Herzogs  von  Aumale  veröffentlicht  (IV,  651—653). 
Die  Einseitigkeit  seines  Inhalts  entspricht  der  Thatsache,  dass 
Werth  ausschliesslich  auf  dem  linken  Flügel  thätig  war.  Be- 
achtenswert sind  ausser  den  Verlustzififern  die  neuen  Angaben, 
dass  der  Feind  um  etliche  1000  Mann  an  Zahl  überlegen  ge- 
wesen sei  und  dass  Werth  während  des  Kampfes  von  der 
Bedrängnis  und  Niederlage  des  rechten  Flügels,  die  er  nicht 
sehen  konnte,  keine  Nachricht  erhielt.  Das  Unterlassen  dieser 
Mitteilung,  den  Einbruch'  der  Nacht  und  die  Erschöpfung  der 
Munition  gibt  Werth  als  die  Gründe  an,  die  ihn  hinderten, 
den  glänzenden  Sieg,  den  er  auf  seinem  Flügel  errungen  hatte, 
zu  einem  vollständigen  zu  machen. 

Aumale  lässt  dieses  Schreiben  an  den  kaiserlichen  General 
Hatzfeld  gerichtet  sein.  Da  er  seine  Quelle  nicht  nennt,  lässt 
sich  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  nicht  prüfen.  Ich  vermute 
aber,  dass  nicht  Hatzfeld,  sondern  Piccolomini  der  Empfanger 
des  Berichtes  war,  wenn  nicht  etwa  Werth  an  diese  beiden 
kaiserlichen  Generale  gleichlautende  Berichte  abgehen  Hess. 
Ein  Schreiben  Werths  an  Piccolomini,  datirt  vom  11.  August 
1645  aus  Donauwörth,  befindet  sich  im  K.  und  K.  Kriegsarchiv 
in  Wien  (Original,  Feldakten  VIII,  17)  und  bezieht  sich  auf 
Werths  „jüngst  abgelassenen  unterthänigen  Bericht  an  Seine 
Fürstliche  Gnaden".  Piccolomini,  heisst  es,  werde  aus  dem- 
selben ersehen  haben,  dass  „wir  (des  Feindes)  Infanten  meisten- 

*)  Copie  ohne  Anj^abe  des  Adressaten  im  K.  und  K.  Kriegsarcliiv 
in  Wien,  Feldakten  VIII,  15. 
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teils  Caput  gemacht,  bei  die  70  Fendlin  und  Standarten  M  erobert, 
auch  den  Feindt  gentzlich  geschlagun  hotten,  vvau  nit  die 
finstere  Nacht  eingefallen  und  uns  die  manition,  deren  wir 
etlich  und  80  Centner  verschossen»  abgangen  were*.*) 


*)  Das  Schreiben  bei  Anm&le  nennt  lewar  uur  ^in  die  GO",  aber 
diesa  Differenz  darf  nicht  betont  werden.  VgL  uutei»  Beilage  l,  dfin 
Bericht  de?  Kurfürsten,  wo  auf  Grund  von  Wertha  Angaben  obi'nfitlls 
zuerst  60,  dann  70  eroberte  Fahnen  genannt  t<ind. 

^)  Dea  weiteren  berichtet  diesei  Schreiben  über  die  Uebergabe  N^ird- 
lingens:  ^Ünd  ob  man  zwar  die  Stadt  Nörlingen  mit  HOO  Man  der  bci«ten 
Huldaten  von  diesae  armadii  unter  einem  Obriatlieutenant  besetzet  ge- 
hübt,  auch  selbige  Stadt  sich  gegen  dem  Feindt  ausserist  zu  defendirn 
sowohl  achrift-  als  mündlich  versprochen»  so  halt  doch  dieselbe  ihre 
gegen  der  Rom.  Kays.  Majat,  nhliggende  allerunterfcenigiste  Schuldigkeit 
bind  an  genetzt,  der  darin  liggenden  Gnamison  unwiaaendt  mit  dem  Feindt 
«ch  in  «ccort  eingelassen,  djylureh  dan  nit  allein  die  darin  liggeudu 
Soldatesque  ihme  in  die  Hundt  ge^pilt,  sondern  auch  verui-sachetT  dasä 
der  Feindt.  welch©  (aic)  daselbst  aiwa  Mangel  proviant  und  andern  re^iui- 
ßiien  creplrn  müaaen,  mit  proviant,  Pferden  nnd  andere  Notturft  ver- 
gehen worden*.  Diesem  Schreiben  Werths  an  Piccolomini  sind  im  Wiener 
Kriegsarchive  xwei  Berichte  über  die  Schlacht  beigescblosaen ,  ohne 
Aiigube  des  Ausstellers  und  Empfiingers,  aber  datirt:  au»  Würzbnrg 
9.  August  IG45.  Ala  Berichte  aus  zweiter  Hand  verdienen  sie  neben 
HO  vielen  Quellen  ersten  Ranges,  die  wir  besitzen»  keine  Wiedergabe, 
Doch  seien  die  in  beiden  übereinstimmenden  Angaben  erwähnt,  dass  die 
Bayern  in  das  Doif  Alerheim  zwei  Regimenter  zu  Fusa  und  1000  Pferde 
gelegt  hiltten  und  dasa  der  General  Wachtmeister  Sperreuter  ihren  Unken 
Flügel  führte.  In  dem  zweiten  der  Berichte  heilst  ea:  »Obschon  Gen.- 
Wachtmeiater  Sperreutter  mit  dem  linken  Flügel  den  franzöaiachen  rechten 
FlQgel  repousiert  und  getrendt,  gleichwohlen  solicher  von  dem  hesaiachen 
rechten  Flügell  secundiert  und  wieder  zn  weichen  getrungen  woiflen*. 
Dieses  Znrückweichen  des  bayeriachen  linken  Flügels  ist  ebenso  »icher 
eine  Fabel  wie  das  Commando  Sperreutera  über  den  ganzen  Flügel. 
Möglich  ui  nur,  da**«  Werth,  ala  er  mit  dem  grösseren  Teile  des  linken 
PlügeU  von  der  Verfolgung  dea  geschlagenen  Feindes  zurückkehrte,  den 
fehl  über  jene  Begiraenter  seines  Flügela,  welche  die  Verfolgung  noch 
litcr  fortsetzten,  an  Sperreuter  übertrug,  —  Am  22,  März  1646  ¥rttrde 
dem  General  Wachtmeister  Niclas  von  SpeiTeuter  der  Abschied  und  der 
Eintritt  in  venetiani.sche  Dienste  bewilligt  iHeiluiiinn,  Kriegsgeachichte  II. 
lyj^l  Violleicht  fand  «ich  Sperreuter  gekrankt,  weil  seine  Leistungen 
bei  Alerheim  nicht  belohnt  wurden»     Am  27,  Januar  1647  schnob  er  als 
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Ein  dritter  Bericht  Werths,   datirt   vom    10.  Augusit 
Donauwörth,  befindet  sich  ebenfalls  im  Wiener  Kriegsarchiv,*) 
Er  ist  an  einen  ungenannten  Obersten   gerichtet  und  wieder-^ 
holt   in    der   Hauptsache    die   Angaben    der    anderen    Beriebt 
Werths.    Neu  ist:   ^Es  hat  aber  hingegen  unser  linker  Fliegel 
diesen  Fehler  wieder  ersezet,  indehme  unsere  Reuterei  und  Fus 
volk  des  Feindes  rechten  Fliege!,  ungeachtet  des  meisten  TheiM 
der  unarigen  ein  mit  des  Feindes  2  oder  3  squadronen,  darzu&l 
mit  eingemischten  Fussvolk  sich  schlagen   müssen,   im  freyen 
Feldt  zertrennet  und  geschlagen,  seine  Stücke  in  Stich  zu  Iass4?ii 
und  dass  weite  Feld  zu  suchen  gezwungen*.    Dem  Feinde  aeie 
in  die  5000  Mann  und  (darunter)  sein  nieistes  Fussvolk,  darunter 
über  12  Obristen,  auch  viele  andere  hohe  Standespersonen  tot| 
geblieben,   sehr   viele   hohe  Offiziere   tötlich   verwundet,    auch! 
viele  gefangen   worden.     Als  Gefangene   auf  bayerischer  SeiteJ 
nennt   dieser  Bericht:   Geleen,   den   Fürsten   von   Holstein,   diQ 
Obristen  Heyllern  (Hiller),  Stall,  Hoyr  und  Kopp. 

Neben    den  Berichten   der  Commandirenden  beansprucheuj 


,iies  Kurfürsten  gehorsamster  Soldat  Sperreuter  *  au  Maximilian,  er  habe 
«cbon  an  ihn  gelangen  lassen,  welcher  Ge&talt  er  ron  der  widrigen  Part« 
verfolgt,  auf  seinem  Gute  dreimal  geplündert,   alao  gezwungen  worden 
sei,   sich   wiederum   in    Dienste   zu  begeben.     Da  er  sieb   nun  in   em9, 
vcnetianiBche  Bestallung  eingelassen  und  von  Frankfurt  und  dieser  Gegend 
mit  grossen  Unkosten  etliche  Völker  zusammengebracht,   bittet   er  den 
Kurfürsten»  ihm   für  drei  Compagnieen    den  Pass   durch   sein   Land 
gestatten    und   besonders   dem  Commandanten   im    Hof  (Stadtamhof)   zttJ 
Regensburg   desswegen   die  erforderlichen  Weisungen   zu   geben.   T.  G76,  j 
f.  3.  —  Heilmann  {Kriegsgeschichte  II»  1128)  weise  unter  den  PerBonalien 
der  bayerischen  Generalität  von  Sperreuter  nichts  mitzuteilen  als  seine 
üebertritt  in  venetianische  Dienste  1616.   Seit  1641  erscheint  er  als  Genenvl- 
Wachtmeister  im  bayerischen  Dienst;  vgl.  Heilmann  II,  639.     Die  Frage, J 
ob  dieser  bayerische  General  Nie  las  v.  Sperreuter  identisch  ist  mit  demj 
Claus  Dietrich  v.  Sperreuter,   der  in  den  dreissiger  Jahren  als  ü berat, 
dnnn  als  Generalmajor  in  schwedischen  Diensten   stand  (vgl.  u.  a. 
Oxenstiemas  Skrifter  och  Brefvexling  II,  7,  Register),   ist  bisher,  so  vie 
ich  sehe,  noch  nicht  ins  Auge  gefa^st  worden*    Sie  dürfte  äu  bejaheu  sein.f 
^)  Copie,  Feldakten  YHI,  32;  Beilage  zu  einem  Berichte  de«  Jan  de 
la  Croon,  aus  Pilsen,  20.  August  lü45,  an  Piccolomini» 
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die  Ereignisse  des  grossen  Krieges  auch  die  der  Kriegs- 
comniissäre,  die  im  bayerischen  Heere  eine  besonders  wichtige 
Rolle  spielten,  hohe  Bedeutung.  Auch  hier  aber  bringt  uns 
wiedenini  ein  mündlich  erstatteter  Bericht  teilweise  um  die 
gehoftte  Ausbeute.  In  dorn  erwähnten  Schreiben  vom  5.  August 
wurde  nämlich  Teisinger  vom  Kurfürsten  beauftragt,  sich  zu 
informiren,  wie  es  mit  dem  Feinde  beschaffen,  wie  es  neulich 
hergegangen  sei,  welchen  Schaden  der  Feind  bei  dieser  Occasion 
erlitten  habe,  und  ihm  darüber  Relation  zu  erstatten.  Teisinger 
war  selbst  nicht  Augenzeuge  der  Schlacht  bei  Alerheim  gewesen. 
Er  weilte  um  diese  Zeit,  wie  aus  dem  nämlichen  Schreiben 
Maximilians  hervorgeht,  in  Aichach.  Aus  einem  von  dort 
abgegangenen  Berichte  Teisingers  hatte  der  Kurfürst  vernom- 
men, dass  dieser  infolge  der  Gefangennahme  Geleens  Willens 
sei,  das  Comraando  Werth  und  Huischenberg  aufzutragen.^) 
Teisinger  erhielt  nun  die  Weisung,  dies  nach  seiner  Intention 
auszuführen,  zugleich  aber,  damit  das  Qeneralcommando  wieder 
besetzt  werden  könne,  nachzudenken,  ob  nicht  Geleen  gegen 
Gramont  ausgewechselt  und  gleichzeitig  die  gefangenen  drei 
Obersten  freigegeben  werden  könnten.  Ferner  soll  er  sc»hen, 
ob  nicht  die  auf  der  Walstatt  stehen  gebliebenen  drei  Stücke 
mach  Donauwörth  gebracht  'werden  können.  Die  Lücken  im 
r€eschützpark  sollen  soweit  als  möglich  aus  den  Beständen  von 
Rain  und  Ingolstadt  ersetzt  werden.  Endlich  soll  er  auf  Ab- 
stellung des  Plünderns  dringen. 

Schon  damals,  vor  Sporcks  und  Teisingers  mÜndUchen 
Berichten,  waren  also  Nachrichten  über  den  Verlauf  der 
Schlacht  zum  Kurfürsten   gedrungen»     Ehe   wir  diesen   nach- 


*)  A.  a.  0,  Am  Abend  der  Schlacht  hatt*  augenaclieinlich  Werth 
oll  Rani^Jiltester  der  Generale  d&s  Comamndo  zonächi^t  allein  übemommeti. 
Werth  war  ?eit  31.  Mai  1613  General  der  CavalhTie,  Ruischenberg  seit 
2*j.  August  1644  General /.eugineiMter.  Dsest»  Ernenonng  Ruwchenberga 
ar  mit  der  ungdrückliehen  Wiusuug  erfolgtt  ^dasa  er  dem  General  iJer 
''CaviwUerie  die  PrilcedenK  liiä«e*.  Heilmann,  Kriegsgeachichte  11,  U20, 
11  Iß,  Vgl.  über  die  Frage  des  Commöndo*8  au^h  Riezlerj  Die  Meuterei 
Johann«  ?.  Win'th  (Hint,  Xdt«chr.,  N.  F.,  Bd.  4ß,  8.  (4  flgd.). 
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gehen,  verfolgen  wir  Teisingers  Berichterstattung  weiter. 
Nachrichten  über  das  Treffen  finden  sich  in  dem  Schreiben, 
worin  Teisinger  am  5.  August  aus  Donauwörth  dem  Kurfürsten 
meldet,^)  dass  er  seit  Samstag  7  Uhr  Vormittag  dort  ange- 
kommen sei  und  seine  Commission  bei  Werth  und  Ruischen- 
berg  verrichtet  habe.  Kaum  habe  er  aber  mit  ihnen  zu  reden 
begonnen,  sei  die  Meldung  gekommen,  dass  der  Feind  im 
Anzug  sei,  worauf  sich  die  beiden  Generale  zu  ihren  Truppen 
begaben  und  das  Fussvolk  auf  dem  Schellenberg  Stellung 
nehmen  Hessen.  Doch  zeigte  sich  bald,  dass  nur  einige 
Schwadronen  des  Feindes  da  waren,  ^)  die  wieder  zurückgingen, 
und  dass  die  feindliche  Armada  bei  Alre^)  und  in  dieser  Gegend 
stehe.  „Sonst  erhält  sich,  dass  der  Feind  seine  meiste  Infan- 
terie, zugleich  viele  hohe  Offiziere  und  Obristen  verloren,  auch 
an  der  Reiterei  nicht  geringen  Schaden  gelitten  hat.  Es  wird 
also  angenommen,  dass  er,  besonders  aus  Mangel  an  Fussvolk, 
gegen  den  hiesigen  Posten.  (Donauwörth),  auch  wenn  er  es 
wagen  sollte,  wenig  ausrichten  würde.  Von  unserem  Fussvolk 
ist  das  Royer'sche  Regiment,  ebenso  die  bei  der  Armada  ge- 
wesenen Gill  de  Hasi'schen  5  Compagnieen*)  fast  ganz  ruinirt. 
Die  übrige  Infanterie  hat  so  viel  nicht  gelitten,  und  erzeigt 
sich,  dass  Euer.  Kurfürstl.  Durchl.  Fussvolk  und  der  linke 
Flügel  schon  victorisirt  gehabt,  diese  ansehnliche  Victori  aber 
allein  durch  den  rechten  Flügel  verderbt  worden.  Hätte  aber 
der  linke  Flügel  und  das  Fussvolk  der  kurfürstl.  Armada  nur 
noch  eine  halbe  Stunde  Tag  gehabt,  so  wäre  der  Feind  dennoch 
ganz  verloren  gewesen.  An  Feneln  sind  vom  Feind  38,  in- 
gleichen 16  Standarten  erobert,  hingegen  vom  Royer'schen  und 
Gil  de  Hasi'schen  Regiment  13  Fähnlein  verloren  worden.* 
Eine  Nachschrift  enthält  einige,  auch  aus  anderen  Quellen 
bekannte  Angaben  über  gefallene  feindliche  Offiziere. 

1)  T.  230,  f.  307  flgd. 

2)  Turenne  dagegen  will  laut  seiner  Memoiren  mit  2-3000  Reitern 
gegen  Donauwörth  vorgerückt  sein. 

3)  In  den  Akten  häutige  dialektische  Form  für  Alerheim. 

*)  Einige  Comi)agnieeu  dieses  Regiments  standen  in  Ingolstadt. 
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Uiikr  dem  7.  August  berichtete  Werth  aus  Donauwörth 
an  den  Kurfürsten:*)  er  hätte  sein  geringes  Leben  vom  Grund 
seines  Herzens  gern  zum  Opfer  gebracht»  wenn  nur  die  Victori 
gänzlich  auf  ihre  Seite  hätte  fallen  wollen.  »Aber  die  Macht 
zum  Siege  steht  nicht  allein  in  der  Menschen,  sondern  in 
öottes  Händen."  Als  Zeichen  ihrer  Affection  übersendet  er 
hiebei  die  Standarten  und  Fähnlein,  die  auf  dem  linken  Flü^^el 
von  den  Seinigen  dem  Feinde  genommen  wurden,  durch  den 
Obristwachtmeister  seines  Kegiments,  Grafen  Ernst  zu  Sahn 
und  Reifferscheid,  mit  der  Bitte,  dass  der  Kurfürst  diese  Ehren- 
zeichen gnädigst  entgegennehmen  und  das  gnädigste  Vertrauen 
in  ihn  setzen  wolle,  dass  er  zur  gänzlichen  Kuinirung  des 
hoch  intonirten  (sie)  Feindes  sich  obligirt  erkenne,  Leib,  Ehre, 
Gut  und  Blut  daranzugeben.  Er  wünsche  von  Herzen  mit 
nächstem  die  völlige  Victori  über  den  Feind  zu  erhalten. 
„Wie  ea  sonst  bei  diesem  Treffen  hergangen,  werden 
E.  D.  aus  der  mündlichen  Relation  des  Hofkriegsrats 
Deisinger  ersehen  liaben.* 

Teisinger  hatte  sich  also  mit  seinen  kurzen  schriftlichen 
Nachi'ichten  über  die  Schlacht  nicht  begnügt,  sondern  war 
—  wohl  am  6.,  wenn  nicht  noch  am  Abend  des  5.  August  — 
nachdem  er  von  Werth  und  anderen  genauere  Informationen 
eingezogen,  nach  München  geeilt,  um  dem  Kurfürsten  münd- 
lich zu  berichten.  Einen  Bericht  über  die  Toten  und  Ver- 
wundeten der  Infanterie  hatte  er  von  Ruischenberg  erhalten**) 

Mittlerweile  aber  dürften  Maximilian  —  als  die  ersten 
Nachrichten  von  der  Schlacht  —  bereits  die  Berichte  zweier 
anderer  Kriegscommissäre,  die  der  Schlacht,  doch  nur  während 
der  ersten  Stunden  beigewohnt  hatten,  der  Generalkriegscom- 
missäre  Scliäffer   und  v.  Starzhausen   zugegangen   sein.     Denn 


J)  T,  585,  f.  188. 

^)  Hui^chetiberg  aua  Donauwörth  au  den  Kuifürsteo,  7.  August. 
*r,  5S5»  f.  457,  Ueber  lüe  Schlacht  beä»gt  dieser  Beriebt  de»  General* 
«ctigmt'ifftera  [dem  die  angekündigte  VerhiÄiUtte  nicht  beiliegi)  nur:  Ein 
Teil  der  Stücke  «ammt  Munition,  die  liuf  dem  rechten  Flügel  geetunden^ 
ist  dem  Feindo  cn  teil  geworden. 
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diese  Relationen  waren  schon  am  Sclilacbttage  selbst,  Nachts 
nach  11  Uhr  und  dann  am  4.  August,  früh  5  Uhr,  ein  dritter 
endlich  im  Laufe  des  4.  August  in  Donauwörth  abgefasst.  Der 
erste  dieser  Berichte  meldete:^) 

„Euer  ChurfÜrstl.  Durchl.  bericht  ich  in  hechster  Eyl  hiemit 
underthänigst,  dass  wür  heunt  morgens  früe  bei  Oetting  uf- 
brochen  und  auf  Alleren  gangen,  alda  die  Herrn  Peld- 
marschallen  ain  gar  fortelhafFtig  Posten  gefasst,  und  der  Feind 
bei  Closter  Zimmern  uns  under  die  Augen  über  ebenes  Felde 
auf  uns  anzogen  und  ain  sehr  schöne  battaglia  formirt.  Die 
unseren  haben  stark  auf  ine  mit  Stucken  gespilt,  darüber  er 
etwas  zurück  gewichen,  aber  Abents  umb  4  Uhr  auf  das  Dorf 
Alleren  mit  solcher  furia  und  seinem  schweren  Canon  angesezt, 
dass  er  gar  vil  Volks  darüber  vorloren.  Als  er  aber  das  Dorf, 
darin  die  unseren  so  lang  ritterlich  gefochten,  in  Prant  ge- 
bracht und  davon  ain  Theil  an  solchem  langen  Dorf  behaubt, 
hat  der  Feldmarschall  etlich  mall  hinauf  geschickt  zu  den 
öeylingischen  Esquadronen,  weil  wegen  der  Hize  des  Feyrs 
unser  Infanteria  sich  müesse  retirirn,  so  sollen  solche  avancirn, 
die  Infanterie  salviern,  so  aber  nit  beschehen.  Doch  (?)  indeme 
der  Feldmarschall  Mercy  das  Fuessvolk  so  stark  angetriben, 
ist  er  vom  Feind  mit  aim  Mussqueten  Schuss  vor  6  Uhren 
durch  den  Kopf  geschossen  worn,  dass  er  vom  Pferd  gefallen 
und  tod  bliben.  Als  nun  seine  Leithe  ine  heraus  getragen, 
hat  sein  Stalmeister  gebetten,  ine  uf  ain  Artigleri  Wagen  zu 
legen  und  hieher  zu  führen,  so  nun  beschehen.  Darüber  hat 
man  bis  umb  7  Uhr  noch  bederseits  heftig  gefochten,  bis 
etwas  Reitterei  durchgangen,  welche  auf  dess  (sie)  Kayserl. 
General  Commissars  Pluementall  und  mich  so  stark  trungen, 
über  Hals  und  Kopf  geloffen,  dass  es  das  Ansehen  gewonnen, 
die  ganze  Cavalleria,  von  der  bei  uns  der  linke  Fligl  noch 
so  vil  als  nichts  zum  Fechten  kommen,  sondern  gestanden, 
gehe  durch.  Weil  inen  (?)  alle  Pagage  schon  lang  uf  Thonau- 
wöhrt   fort  gewest   und    wür  leicht   erachten   mögen,    dass  in 

^)  T.  588,  f.  297. 
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;uwÖhrt  allerhand  Confusloneii  sich  eraiguen  und  die 
darchguDgeuen  Reitter  die  Thonau  passirn,  also  ain  grosses 
Geschrei  machen  mögen  ^  so  seind  wür  mit  des  Feldmarschall 
Mercy  seelig  toden  Laichnamb  hieher  gangen,  iezo  Nachts 
umb  10  Uhr  damit  hier  angelangt  und  gefunden,  dass  die 
Pagage  durch  auf  jene  Seilten  der  Thonau  gehet.  So  haben 
wür  den  Obristen  Creuz*)  gebetten,  dasa  er  das  Thor  mit 
100  Mann  besezen  und  mit  der  Pagage  keine  Soldaten  durch 
lassen  solle.  Das  ist  gwis;  der  Feind  hat  grob  eiugebüest 
und  nichts  gwonnen*  Wie  es  weitter  abgangen,  wollen  ich 
und  der  von  vStarzhausen  *  der  gleich  iezo  auch  hier  anlangt, 
undorthiinigst  hienach  berichten  und  sagt  der  von  Starzhausen^ 
d;iss  die  unseren  die  meiste  des  Feinds  Stuck,  item*)  viU 
Fendel  und  standarda  von  den  Französischen  Völkern,  dann 
den  Obristleutenant  von  der  Cavall.»  Hoptmann  von  dem 
d'Anguien  gefangen  bekommen,  auch  das  Feld  erhalten.  Ich 
sorg  aber,  weil  der  Feind  ain  mechtige  Cavalleria  hat,  es 
möchte  morgen  grob  hergehen,  denn  zu  meiner  Hieherkonft 
iezo  Nachts  nach  10  Uhr  hab  ich  umb  hiessige  Statt  gar  zu 
vil  durchgangene  Reitter  befunden.  Behalten  wür  Victori,  ists 
ain  grosse  Schickung  Gottes,  wo  nicht»  wollen  wür[,  dass]  die 
munitlon  und  Waffen  und  Gwör  sarabt  dem  Meli  von  hier  zu 
Wasser  uf  Ingolstatt  abgeflLhrt,  Khain  mit  100  Tragonem 
besezt  und  die  Völker,  was  möglich,  gesamblet  werden.  .  ,*) 

Datum   Thonau wörth  den  3.  August  Anno   1645   Nachts 
nach  ailf  Ühr" 

Euer  Churfilrstl  Durchlaucht 

underthenigist  treu  gehorsambe  Diener 
Schäffer  u»  v.  Starzhausen.*) 


1)  Oberst  eines  bajer.  DragonerregimeDta. 

')  item  —  gefangen  am  Rande  von  derselben  Hand  üilchtig  nach* 
getragon. 

*)  Der  Schlus«  meldet  von  groasetn  Brodmongel  und  tnadit  Vor- 
HchliLge,  wie  dem  abs^uhelfen. 

*)  Diis  Schreiben  tragt  auf  der  ersten  Seite  oben  den  R4jgi«tratur- 
icrk:  Vom  General eommissariat  den  9>  Au^u^t  Aanu  1B45» 


i90  S.  Biezler 

Die  folgende  Meldung  der  beiden  Generalcommissäre^) 
besagt: 

,Jezo  nach  Mitternacht  schickt  der  von  W9brt  ain  La 
Pierischen  ^)  Leittenant  hieher  mit  ayis,  er  hab  mit  dem  linken 
Fligl  den  Feind  solcher  massen  reboussirt,  das  er  ime  acht 
Stuck,  vil  Fendl  und  Standarten  abgnommen,  den  Plaz  von 
der  Wallstatt  maintenirt  und  den  General  Feldmarschall  der 
Franzosen,  Gramont  genant,  gefangen,  massen  er  solchen 
auch  mit  aim  gefangenen  Obristen  Leitenant,  Obristen  Wacht- 
meister und  Leitenant  von  des  Anguien  garde  hieher  gelifert, 
die  wür  hiemit  uf  Ingolstat  mit  dem  Leichnamb  des  Feld- 
marschallen  seel.  fortschicken.  Der  von  ßauschenberg  solle 
auch  verlezt  sein,  sambt  vilen  hohen  Offiziren.  Was  weiter 
passirt,  berichten  wür  hienach.  .  .') 

Datum  Thonauwöhrt  den  4.  August  Anno  1645  Morgens 
5  Uhr.« 

Unterschriften  wie  oben. 

Endlich  ein  Bericht  der  beiden  Commissäre  aus  Donau- 
wörth vom  4.  August:*) 

„Heut  ist  die  Armada  allhier  an  der  Statt  anglangt,  logiert 
zwischen  der  Statt  und  dem  Dörflin  Berg.  Die  Generals 
Persohnen  vermainen,  E.  Ch.  D.  Armada  habe  zu  Boss  und 
Fuess  yber  1000  Mann  aufs  höchste  nit  verlohrn,  derntwillen 
man  sich  nun  eingeben  muess.  Wie  sichs  dan  befindet,  be- 
richten E.  Ch.  D.  wir  underthenigist  hiernach:  Wir  hetten 
nit  allein  alle  E.  Ch.  D.  Stuck,  sondern  auch  die  gestern  dem 
Feindt  abgenombene  5  halbe  Carthaunen  und  andere  Stück, 
so  die  unseren  die  ganze  Nacht  behaubtet,  wol  weckführen 
kinnen,    wann    die   Artigleria    Knecht   bey   Aussreissung    dess 


»)  A.  a.  0.  f.  307. 

*)  Vom  Kürassier- Regiment  Lapierre. 

3)  Eine  Nachschrift  bezieht  sich  wieder  auf  den  herrschenden  Brod- 
mangel. 

*)  A.  a.  0.  f.  310,  von  anderer  (einer  Kanzlei-)  Iland  als  die  beiden 
Vorhi^rgeheuden. 
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rechien  Flügelss  mit  den  Protzen  und  Pferdten  nit  wehren 
durchgangen.  AUso  hat  man  die  halbe  t'arthtiunen  und  Stuck 
milessen  stehen  lassen,  doch  aber  vernagelt  und  die  Räder  zer- 
schlagen, wie  dan  auch  nur  ain  Stückl  hiehero  auss  Mangl 
der  Pferd t  gebracht  worden,  und  sein  die  niaisten  Artigleria 
Wägen,  Schmitten  und  andere  requisiten  alle  stehen  hüben, 
und  der  Feindt  den  unserigen  mit  nichten  nachfolgen  drirfen. 
Wass  nun  alles  bay  der  Artigleria  verlohm  worden,^)  lassen 
wir  aufijezen,  yberschickens  mit  negstem. 

Weil  der  Obrist  Creuz  gestern  abents  anfangen  die  Gutschen 
und  PagagewiLgen  hier  durchgehen  zu  lassen,  und  ich,  Sehäffer, 
nach  denie  ich  gestern  Nachts  nach  10  ühre  hiehero  kommen, 
iline  beweglich  gebetten,  weil  er  ja  die  Wägen  yber  die  Thonau 
passiren  lassen  wolle,  so  solle  er  doch  noch  bey  den  Thorn 
ain  starke  Wacht  halten  und  verbieiten  lassen,  dass  man 
keinen  Soldaten  zu  Koss  oder  Fuess  durchschleichen  und  yber 
die  Thonau  passiern  lasse,  weil  sye  sonst  grossen  Schröcken 
ins  Landt  bringen,  mit  Straitfen  und  Bliindern  vil  Unglegen- 
heiten  anfangen  werden.  Dises  hat  aber  boy  seinen  Officiren, 
denen  er  dieses  seinem  Vorgeben  nach  bevolhen,  wenig  ver- 
fangen, sonder  es  hat  sich  gar  vil  Tross,  lieitter  und  Lands- 
knecht mit  der  Bagage  eingeschlaicht,  dass  sye,  weil  die  Bürger 
alhie  mit  ihren  husten  Sachen  davon  geflohen,  soweit  über- 
handt  genomben  und  in  denen  unbewohnt  hinderlassenen  Heusem 


M  Eine  vom  4,  August  aas  dem  Feldlager  bei  Donauwörth  tlutirte 
Dedij^nation  dm  Felikeugamtefi  (T.  565,  f.  465  flgd.)  nennt  als  vor 
dem  Feind  verloren;  2  halbe  Kartaunen,  1  zehupfüiidig^e  Feldschlange, 
3  SchlnJigen- Block  wagen,  1  schwere  «erhapfündi^e  Fitlkone,  4  fünf- 
pfundige  Falkonen,  1  dreipfündiges  Falkonetl,  bei  500  oder  60(>  Stück 
iSchanzzeug  und  viele  Munition  und  Wagen.  Beim  Heere  befinden  sich 
noch:    1    sehnpfündige    Schlange,    die   aber    nicht   mehr    tauglich    ist, 

1  zwölfp fündige  Schlange,  5  alte  sechapfündige  und  2  funipfündige  Fal- 
konen.    üGü  Stück  Schanzzeug,    Hauen,   Schaufeln,   Pickel  u.  b.  w.     Von 

2  iechapfündigen  FaJkonen  und  1  dreipfündigen  Falkonetl  heisat  e§,  fie 
•eirn  nach  dem  Treffen  vom  Feinde  bekommen  worden»  —  Ein  Ver- 
xisichcLk  der  im  Treffen  gefangenen  Artillerie -OfHjciere  und  Personen 
nennt  93.     T.  508,  f.  338. 
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geplündert  und  zumahlen  der  Obriste  Creuz  von  dem  Ton 
Wörth  ordonanz  bekommen,  mit  allen  Tragonem  auf  Laugingen 
heut  frue  zu  gehen,  der  Obristleuthenant  Pidenbach  aber  nur 
30  Man  bey  den  Porthen  gehabt,  so  ist  kein  Hülf  Yorhanden 
gewest  und  obwoln  wir  beede  mit  unsern  Dienern  und  Leuthen 
selbst  auf  die  Plünderer  in  die  Heuser  gangen,  solche  mit 
Hauen  und  Stechen  darauss  getriben,  ist  doch  diese  Fouria, 
die  in  der  Statt  hin  und  wider  yberhandt  genomben,  nicht  zu 
remedirn  gewesst  und  seyen  dermaln  yber  12  Heuser  alhie 
nit  bewohnt,  die  andern  aber  alle  an  andre  Orth  geflohen, 
auch  heut  frue  der  Stattpfleger  und  Saltzbeambte  gleichfalss 
davon  geraist  und  nicht  mehr  beiben  wollen. 

Der  Feindt  stehet  bei  Nördlingen;  ob  er  solchen  Orth, 
wie  wir  nit  glauben  können,  attaquiren  werde,  stehet  zu  er- 
warten. Der  Veldtmarschall  von  Geleen,  Obrist  Royer,  der 
sich  vortrefl'lich  wol  gehalten,  dariber  auch  sein  Regiment  nider- 
gemacht  worden,  Obrist  Coob,  Obrist  Hilan  (sie)  sein  gefangen, 
wie  der  heut  heriberkommene  Feindts  Trompeter  mit  sich  bringt. 

Die  Soldaten  und  Tross  haben  sogar  in  dem  Traidthauss, 
in  den  Salz-Stadl,  bey  der  Munition,  an  dem  Orth,  wo  dass 
Gewöhr  ligt,  hefftig  geplündert,  sein  zwar  etlicli  dariber  trac- 
tiert  worden,  aber  dadurch  den  Sachen  nichts  geholfen  ge- 
wesst. Weilen  alhier  keine  Mussqueten  Kuglen  mehr  zu  be- 
kommen, haben  wir  auf  Begehm  dess  Veldtzeugmaisters  dem 
Obristleuthenandt  Präntl  geschriben,  ra/50.  von  Ingolstatt 
heraufzeschicken.  .  . 

Datum  Thonau wörth  den  4.  August  Anno  1645.* 
Unterschriften  wie  oben. 

Vornehmlich  auf  Grund  der  schriftlichen  Berichte  dieser 
Kriegscommissäre  und  des  von  Sporck  mündlich  erstatteten  wird 
der  Kurfürst  die  Mitteilung  abgefasst  haben,  die  er  zwischen 
dem  5.  und  6.  August  an  den  Kaiser  richtete.  Am  11.  August 
schrieb  er  diesem :  *)  der  Kaiser  werde  aus  seinem  zwischen  dem 


»)  T.  582,  f.  257. 
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6.  des  Monats  an  ihn  gerichteten  Schreiben*)  den  Bericht 
über  die  Schlacht  bei  Alerheini  vernommen  haben  und  werde 
daraus  ermessen,  wie  übel  seine  Amnida  mit  den  höchst  not- 
wendigen Capo  und  Generalspersonen  versehen  sei.  Er  habe 
nun  au  den  kaiserlichen  General  Wachtmeister  Christoph  Otto 
V*  Spaar  das  Begehren  gesteUt,  sich  bei  dieser  Conjunktur 
zu  ^seiner  unterhabenden  Reichsarraada**  zu  begeben.*)  Da  er 
aber  besorge,  dass  Spaar  ohne  ausdrücklichen  Befehl  des  Kaisers 
nicht  Folge  leisten  werde,  bittet  er,  solchen  Befehl  an  Spaar 
zu  erlassen.  Ein  Wunsch,  den  der  Kaiser  laut  seiner  Mit- 
teilung an  Maximilian  vom  17.  August*)  auch  erfüllte. 

Maximilians  hier  citirten  Bericht  an  den  Kaiser  vermute 
ich  in  der  Relation,  die  ich  in  T.  515,  f.  53  der  30jährigen 
Kriegsakten  fand  und  als  Nr,  I  der  Beilagen  mitteile.  Teisinger 
berichtete  dem  Kurfürsten  am  5.  August:  wenn  die  Bayern 
nur  noch  eine  halbe  Stunde  Tageslicht  gehabt,  hätten  sie 
auch  den  französischen  linken  Flügel  und  damit  das  ganze 
feindliche  Heer  geschlagen.  Dieselbe  Ansicht  findet  sich  in 
unserer  Relation  ausgesprochen.  Nun  kann  Teisingers  Bericht 
aus  Donauwörth  in  der  Nacht  vom  5.  auf  den  6.  noch  nicht 
in  Händen  des  Kurförsten  gewesen  sein.  Aber  Sporcks  Rela- 
tion wird  dieser  damals  schon  gehört  und  sofort  nach  dessen 
Empfang  wird  er  dem  Kaiser  berichtet  haben.  Teisingers 
Quelle  aber  war  Werth  und  derselbe  war  die  Quelle  für  Sporck, 
soweit  nicht  Kenntnisse  und  Ansichten  des  Generals  und  seines 
vertrauten  Obersten  ohnedies  zusammenfielen. 

Unsere  Vorlage  der  Relation  ist  ein  von  Maximilian  eigen- 
handig  corrigirfces  Concept.     Die  Correkturen   des   Kurfürsten 


>)  Nicht  m  T.  582. 

^)  Wohl  ak  Ersatz   für  den   gefangenen  Geleen»   der   die  tnii  der 

eriachen  ReichBarmada   vereinigten   kaiserlichen  Trappen   befehligte. 

en,  frdher  in  bajemcbem,   stand  damaU  (seit  1G36}  in  kaiserlichem 

^  Dienst,   trat  aber  nach  seiner  Auswechselung   am  28.  Sept.  10  i">  in  den 

bayeri*€hen  Dienst   zurück.     Vgl.  sein  bajerischea  Feldmarschalliijatent 

voü  diesem  Datum  b«i  Heilmann  11,  1U2,  Anmerk. 

»)  T.  682,  f.  2(k). 
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zielen   zum   Teil   auf  stilistische  Verbesserung,    zum   Teil   au 
grössere  Klarheit  der  Darstellung,     Ein  neuer  sachlicher  Zusafc 
bezieht  sich  am  Schlüsse  auf  die  eroberten  Fahnen  und  Stcüi^ 
dl  arten,  die,  wie  wir  härten,   Salm  nach  München  überbrachte 
Zu    der  Angabe,    dass  täglich    noch    mehr  Fahnen    eingelicfer 
werden,   stimmt   die  Correktur   der  ursprünglichen    Zahl  60*1 
in  70  und  beides  deutet  auf  die  nächsten  Tage  nach  der  Schlachi 
als  Abfassungszeit.     Das  gerade  ein  Blatt  ausfüllende  Concepti 
scheint  am  Schlüsse  nicht  ganz  vollständig:  Geleens  GeHingeU'^ 
Schaft,   die  in  dem  erhaltenen  Texte  nicht  erwähnt  wird,   wa 
dem  Kurfürsten   ebenso   sicher    damals  schon  bekannt,    wie 
sie  nicht  verschweigen  wollte.    Sie  dürfte  den  verlorenen  Schlus 
der  Relation  gebildet  haben.     Meine  Erwartung,  diese  im  Ort 
ginal   und  vollständig   in  Wien  zu  finden  wurde  jedoch  nich^ 
erfüllt     Weder  das  K.  und  K,  Haus-,   Hof-  und  Staatsarchif 
noch    das    K-  und  K,  Kriegsarcbiv    dortselbst    besitzen    die 
Dokument. 

Die   gedrängte  Relation  Nr  I  kündet   eine  ^voUkommeil 
Relation **  an,  die  demnächst  herauskommen  und  u.  a.  die  Ver-1 
luste  auf  beiden  Seiten  mitteilen  werde.     Diesen  ebenfalls  von 
bayerischer  Seite  ausgegangenen  ausführlicheren  offiziellen 
rieht    darf  man    zweifellos   in    der  ^Begründten  Summarischen 
Relation**  suchen.    Bei  deren  Abfassung  dürfte  ausser  den  erste 
eilfertigen  Mitteilungen  Sporcks  und  der  Generalkriegscommis 
säre  der  eingehendere  Bericht  Teisingers  zugrunde  gelegen  haben J 
In  beiden  Berichten  wird  die  Zahl  der  von  den  Bayern  erobertea 
(70)  und  verlorenen  (15)  Fahnen   und  Standarten   gleich  hoch 
angegeben,   in    beiden   wird  es  nur  der  mangelnden  Tage^di| 
zugeschoben,    dass   nicht    auch    der  rechte  Flügel    der  Bajer 
den  Sieg  errang.     Der  zweite  Bericht   bringt  viel  Neues,    ins-1 
besondere  Verlustangaben,    widerspricht    aber    dem   ersten   in 
keinem  Punkte.^)    Ruischenberg  sandte  am  27.  August  an  Picc 


1)  Biese  Zahl  nennt  Werth  noch  am  8.  Aug.  Duc  d* Anmale  IT,  652 
^}  Die  Zahlen  der  eroberten  franzöBLScben  Geschütsce  (5  imd  3)  bergt? 
genauer  betrachtet^  keioen  Widerspruch   in  sieb,  da  der  auBföbrliclter^ 
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einen  Schlachtbericht,  den  die  bayerischen  Genera I- 
kriegscommissäre  in  deutscher  Sprache  hatten  abfassen 
lassen  (s.  Beilage  II)>  Sehr  wahrscheinlich  war  dies  eben  die 
^BegrUndte  Summarische  Relation".  Ich  mochte  annehmen, 
dass  auch  die  französische  und  italienische  Uebersetzung  dieses 
Berichtes  vom  Münchener  Hofe  veranlasst  wurden. 

Abgefasst  von  den  Generalkriegscommissaren  Schäffer  und 
V.  Sfcarzhausen  auf  Grund  ihrer  eigenen  Wahrnehraiingen  und 
der  Berichte  Sporcks  und  Teisingers^  welche  letzteren  ihrerseits 
von  Werth  und  Ruischenberg  informirt  wurden,  vermag  also 
die  ,BegTÜndte  Summarische  Relation*  uns  wohl  daHlr  zu  ent- 
schädigen, dass  von  den  bayerischen  Führern  der  Schlacht 
—  abgesehen  von  den  nicht  sehr  eingehenden  Nachrichten 
Werths  und  Ruischenbergs  ^  keine  zusammenfassenden  schrift- 
lichen Darstellungen  vorliegen.  Wie  es  ihre  Entstehung  mit 
sich  bringt,  betrachtet  die  Relation  den  Verlauf  der  Schlacht 
vom  bayerischen  Standpunkte  aus  und  betont  mehr  die  von 
den  Bayern  als  die  von  ihren  Gegnern  errungenen  Vorteile. 
Sie  geht  aber  in  der  Einseitigkeit  nicht  so  weit  wie  einige 
Relationen  von  der  französischen  Seite  und  darf,  alles  in  allem 
genommen^  neben  Turenne's  Schilderung  als  der  be«te  der  bis 
jetzt  bekannten  Schlacht  berichte  erklärt  werden. 

Weitere  Berichte  von  bayerischer  Seite  fand  ich  in  einem 
Schreiben  Ruischenbergs  an  Piccolomini  vom  27.  August*)  und 
in  einem  Schreiben  des  gefangenen  bayerischen  Obersten  Franz 
Royer  an  den  Kurfürsten.*)  Das  letztere  bezieht  sich  nur 
auf  jenen  Abschnitt  des  Kampfes,  an  dem  Royer  selbst  teil- 
genommen, darf  aber  gerade  wegen  dieser  Beschränkung  hohe 
Zuverlilssigkeit  beanspruchen.  Wie  es  kam,  dass  das  Gefecht 
auf  dem  rechten  Flügel  für  die  Bayern  unglücklich  verlief, 
wird  hier  zum  erstenmale   völlig   aulgeklärt.     Das  Schreiben 


Bmchi  von  eroberten  GeBchfttEen  ipricht»  welche  die  Bayern  (eine  Zeit 
lang)  mit  aich  genommen^  der  kürzere  von  denen,  die  sie  erobert  hatten, 
siher  stehen  lassen  mtisisteD. 

')  Au«  dem  Wiener  Kriegsareblv  unten  aIb  Beilage  II  mitgeteilt. 

«}  T.  596,  f  177  flgd.    Ohne  Aufstellungsort. 
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ist  vom  25.  August  1645  datirt  und   besagt   folgendes:    Royei 
hat    mit  seinem  Regiment  am  3.  bei  Allern  auf  einem  Berg')' 
neben    etliclien    Stücken    commandirt*     Sowie   der   Feind    sich 
zeigte»   überliess    ihm  Mercy   noch   drei  Regimenter,   damit 
den  Posten   behaupten   könnte.     Nachdem   aber  der  Feind  di 
französische  Infanterie  in  das  Dorf  (AUerheim)  geschickt,  sioi 
diese  drei  Regimenter,  nämlich  Mercy»  Mariraont  und  Ruiscben 
berg,*)  und  zuletzt  auch  commandirte  Völker  von  seinem  eigeneoj 
Regiment    in    das    Dorf  und   bei    den    zwei    halben  Kartaunen 
unter   dem  Berge,   wie   auch   die  Stücke   ab-   und   neben    das] 
Dorf  getiührt  worden»    So  wurde  er  gezwungen»  die  Stellungen, 
welche   die  erwähnten   drei  Regimenter  an   dem  Berg   gehabt, 
mit  seinen  (ihm  gebliebenen)  wenigen  Leuten  allein  zu  besetzen, 
„Wie  des  Feindes  linker  Flügel  solches  ersehen,  dass  der  Berg 
entblösst»   haben   sie  Ursach  geschöpft,   unsern   rechten  Flügel 
anzugreifen  und  dies  soweit  gebracht,  dass  die  Cavallerie  ihnen 
entwichen    ist;    welcher  Gestalt,    wird  Eur.   Kurfürstl.  Durch- 
laucht bereits  wissen.    Während  dieser  Flucht  unserer  Cavallerie 
sind   drei  Standarten    von    den    Stahlischen    Reitern    in    meiua 
wenigen  Leute,   so  auf  dem  Berg,    eingefallen   und   haben  si< 
in  Dissordre   gebracht,    denen    der   Feind    zugleich    mitgefolgt 
und  die  meisten    meiner  Leute   niedergemacht  und   wenige  ge- 
fangen genommen  worden.     Und  ob   ich   mich  zwar   bis  dato, 
sowohl   gefangen    als    anitzo    nach    meiner   Erlassung   eifrigsiJ 
bemüht,   meine  Leute  zu  versammeln,   so  habe  ich  doch  nicht 
mehr   als    die    beigelegte    Designation*)   ausweist,    zu    Händen 
bringen   können.     Denn    mein  Obrist Wachtmeister,    Hauptleu t<i; 
Ordolf,   Euerling,    Unger,    Glimbach    und   Hattstein    sind    mr 
vielen    andern    meiner  Offiziere    und   SohLiten    auf  dem    Berg, 
wo    ich    gefangen    worden,    niedergemacht    worden,    wie    Ihm 
ExcelL  V*  Geleen    dies   alles   wohl   gesehen    und    weiss,    da   er 


1)  Atif  dem  Wenneberg.  am  rechten  Flügel. 

^)  Aus  dieser  unbedingt  glaubwürdigen  Nachricht  ergibt  sich,  daasl 
die  Schlachtordnung  bei  HeilmiiiLn,  Feldzüge  204  (die  auch  in  den  Nwmen] 
mehrere  Incorrektheiten  aufweiat)  mancher  Berichtigong  bediwf, 

^)  Liegt  nicht  bei. 
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eUenmässjg  auf  dem  genantiien  Berg  nächst  bei  mir  gofangen 
worden**, 

Royor  bittet  nun»  sein  Regiment  durch  Zuteilung  einiger 
Compagnieen  von  anderen  Regimentern,  wofür  er  bestimmte 
Vorschlüge  macht,  \^jeder  zu  vervollstlindigen.  Und  da  er  in 
dieser  Occasion  alle  seine  mit  grosser  Mühe  gemachten  Erspar- 
nisse verloren,  so  dass  er  die  wenigsten  Mittel  hat,  zu  leben, 
geschweige  seine  Uanzion  zu  bezahlen,  bittet  er  um  die  Gnade, 
dass  diese  aus  der  Feldkasse  bezahlt,  auch  ihm  etwas  weniges 
XU  einer  ^aiuta  di  costa*  erteilt  werde,  damit  er  diesen  Feldzug 
gebührend  abwarten  könne.*)  DafUr  werde  er  Zeit  seines 
Lebens  dankbar  sein. 

Den  Uebergang  von  den  Quellen  zu  den  abgeleiteten  Dar- 
stellungen vertritt  endlich  auf  bayerischer  Seite  der  Scblacht- 
bericht  des  Jesuiten  Vervaux  in  seinen,  Adlzreiters  Namen 
tragenden  Annales  gentis  boicae  III»  510  flgd.  Eine  Kenntnis 
der  von  uns  herangezogenen  archivaÜschen  Quellen  tritt  jedoch 
hier  nicht  bestimmt  herv^or.  Citirt  ist  von  den  benützten  Quellen 
nur  das  Theatn  Europ»  Vervaux  eigentümlich  ist  die  Angabe, 
Mercy  sei  von  seinen  eigenen  Leuten  getötet  worden,  durch 
einen  unvorsichtigen  Schuss,  der,  wie  man  glaube,  vom  Aler- 
heimer  Kirchturm  herab  abgefeuert  wurde;  die  Kugel  sei  dem 
Feldherrn  durch  den  Nacken  tief  in  die  Brust  gedrimgen. 
Dem  steht  aber  nun  die  bestimmte  Angabe  der  Kriegscom- 
missäre  entgegen,  wonach  Mercy  von  einer  lein^lichen  Musketen- 
kugel, die  ihm  durch  den  Kopf  drang,  getötet  wurde.  Die 
Kriegscommisearc  hatten  Mercy *s  Leiche  nach  Donauwörth  ge- 
bracht, hatten  also  Gelegenheit,  sich  durch  den  Augenschein 
von  der  Art  der  Todeswunde  zu  überzeugen.  Gegenüber  ihrem 
Zeugnis  durfte  sich  Verv^auis  Angabe  nicht  halten  lassen. 


^}  Aehnliche  ÜnterstÜtzungsgesacbe  liefen  aucb  vom  Obersten  Kol^b 
ond  von  anderen  Offizieren  ein*  die  iu  dem  Treffen  bei  Älerbeim  ünj^luck 
gehabt  und  die  nun  ^um  ein  Ergötzlichkeit*  bitten.  Der  Kurfürst  bc- 
»chied  darauf,  er  könne  jetat  nichts  tbun»  werde  der  Bittsteller  aber  bei 
(telegenheit  gedenken.  Royers  Anliegen  wegen  der  Ergänzung  seinea 
Kegimenta  wurde  triiwei«»!  willfahren,    A*  a.  0.  f.  198  flgd.»  f.  216  u.  a. 
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Unter  den  Schlachtberichten  von  französischer  Seite  fasse 
ich  zunächst  zwei  gedruckte,  aber  von  Heilmann  nicht  be- 
nutzte^) ins  Auge,  die  mit  einander  zusammenhängen.  Es 
sind  des  Staatsrates  und  Königl.  französischen  Historiographen 
Vittorio  Siri  Mercurio,*)  erschienen  1655,  und  die  Memoires 
du  Marechal  de  Gramont,  deren  erste  Ausgabe  erst  1716  vom 
Sohne  des  Marschalls,  dem  Hei*zog  von  Gramont,  yeröffent- 
licht  wurde.') 

Die  Schlachtschilderung  des  Mercurio  enthält  Züge,  die 
sofort  gegen  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Quelle  einnehmen. 
Dass  Mercy  vor  der  Schlacht  mehr  als  vierzig  Gläser  Wein 
hinuntergestürzt  habe,  in  der  Absicht,  sich  zu  betrinken,  ohne 
jedoch  dieses  Ziel  zu  erreichen  (p.  260),  ist  eine  lächerliche 
Fabel,  durch  die  der  Erzähler  seiner  Befähigung  zum  „Historio- 
graphen der  Christlichsten  Majestät"  selbst  ein  schlimmes  Zeug- 
nis ausstellt.  Um  so  mehr,  da  er  den  Widerspruch  nicht  be- 
merkt, der  zwischen  dieser  Anekdote  und  seinem  eigenen  (p.  265) 
Lobe  Mercy's  liegt.  Er  nennt  den  bayerischen  General  einen 
der  hervorragendsten  Feldherrn  dieses  kriegerischen  Zeitalters 
und  gesteht,  dass  er  einen  glänzenden  Sieg  errungen  haben 
würde,  wenn  ihm  nur  ein  paar  Stunden  längeren  Lebens  be- 
schieden gewesen  wären. 

Weiter  erzählt  Siri,  Mercy  habe  vor  dem  Beginne  des 
Kampfes  seine  Frau  geküsst  mit  den  Worten:  Dies  ist  der 
süsseste  Kuss  meines  Lebens;  denn  ich  sehe  nun  klar,  dass 
Gott  die  Feinde  in  meine  Hand  geben  will.  Eine  Geschichte, 
die  den  Stempel  der  Erfindung  kaum  weniger  deutlich  an  der 
Stirn  trägt  als  die  vorhergehende.  Alles  spricht  dafür,  dass 
Mercy's  Gemahlin,  die  damals  hochschwanger  war,  sich  nicht 
im  Feldlager  befand,  das  seit  Monaten  in  beständiger  Bewegung 


')  Den  Mercurio  hat  Heilmann  für  die  Schlacht  gar  nicht  benutzt 
(wiewohl  er  S.  285  ein  Urteil  über  Werth  daraus  citirt),  die  Memoires 
du  Marechal  de  Gramont  nur  für  Vorgänge  nach  der  Schlacht. 

*)  Del  Mercurio  overo  Historia  de  correnti  Tempi,  T.  V,  p.  2, 
p.  257—266. 

8)  Ich  citire  die  2.  Edition,  Amsterdam  1717.    Vgl.  T.  I,  p.  150—165. 
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war.  Andernfalls  wäre  ihre  Anwesenheit  in  den  Berichten 
iJer  Kriegscommissüre  und  Gramonts  über  die  Uebei-führung 
der  Leiche  des  Feldmarschalls  nach  Donauwörth  und  weiter 
aach  Ingolstadt  wohl  nicht  unerwähnt  geblieben.  Wir  dürfen 
mehmen,  dass  die  Frau  damals  in  Ingolstadt  weilte,  wo  ihr 
Mann  als  Nachfolger  des  Grafen  v.  Wahl  seit  1644  den  Posten 
als  Statthalter  inne  hatte,  wohin  desshalb  auch  seine  Leiche 
gebracht  wurde  und  wohin  der  Kurfürst  und  die  Kurfürstin 
am  9.  August  ihre  Beleidschreiben  an  die  Witwe  ^)  gerichtet 
zu  haben  scheinen. 

üeber   derartigen  Anekdoten    aber,    die   das  Gepräge   der 
Unwahrheit   aufweisen,    darf   man    nicht   übersehen»    da^^s   der 


*)  T.  585,  f  477.  479.  (Obne  Quellenangabe  und  mit  Fehlern  bei 
Heilmann,  Feldzüge  S,  XIV,  XV,)  Der  Kurfürst  rühmt  darin  die  »tapferen, 
viilorosen  und  getreuen  Eriegs^lienste,  die  M.  bis  zn  seinem  ritterlichen 
Tod  vür  dem  Feinde  gelei8tet*.  Unter  dem  8.  August  bat  Mertry'a  Witwe 
|c^ti    Kurfürsten    um   Unterstützung,    indem   aie    betonte,    dasa   de  ohne 

Dkhe  die  gröbste  Armut  erwarte;  sie  habe  fünf  nach  unerzogene  Kinder 
und  sei  Oberdies  hochschwanger.  A*  a*  0*  f.  519.  In  einem  Schreiben 
vom  gleieben  Tage  bat  sde  die  Kurfürstin  um  ihre  Fürsprache.  A.  a.  0. 
f.  620.  Am  13.  August  teilte  der  Kurfürst  Ruischenberg  mit,  er  habe 
nicht  Hndeis  gekonnt,  als  mit  Rucksicht  auf  die  valorosen  Kriegadienjite 
des  gefallenen  Feldmaracballs  Mercy  und  auf  das  bewegliche  Anbringen 
seitter  Witwe  sein  Regiment  (FuBavolk)  ihrem  jungen  Sohne  zu  überlassen, 
A.  a.  0.  f.  517.  fMercy'i  Sohn  Peter  Ernst  war  noch  vom  12.  März 
1048  Inhaber  des  Regiments.  A.  a.  0.  f.  583.  Wenn  Heilmanna  Angabe, 
Kriegs geachi cht«  11,  b,  903  richtig  ist,  dasa  am  IS.  August  164r»  Mercy's 
Sohn  Max  Leopold  daa  Regiment  erhielt,  wfire  Peter  Ernst  Mercy  als 
der  »weite  Nacbiolger  seines  Vaters  aufscufadiien.)    Das   in  diesem  Sinne 

rla^sene  Ec^cript  dea  Kurfürsten  iat  vom  12.  Auguet,  seine  Mitteilung 
die  FeldmarschaUin  vom  13,  Das  letztere  Schreiben  besagt  ferner: 
Die  Witwe  habe  um  di»»  R^anzion  dea  gefangenen  Gen.Leutnanta  Grau- 
mont  gebeten.  Diese  aber  gebühre  nach  Kriegagebrauch  und  Herkommen 
jenem,  , welcher  einen  fanget*.  Er  könne  hier  nicht  vorgreifen.  Zur 
Entschädigung  aber  sollen  die  Witwe  und  Kinder  bia  auf  weiteres  die 
volle  Beaoldung  und  den  Nutzen  von  der  St^tthalterei  zu  Ingolstadt 
erhalten*  A.  a.  0*  f  523.  Für  Mercy^a  ehrenwerten  Charakter  bietet 
di<»«e  Correapondenz  ein  schönes  Zeugnia,  Er  hatte  nicht  wie  so  ^iele 
andere  Generale  den  Krieg«dienat  benutzt»  um  sich  äu  bereichern.  Ueber 
Mercy  *<i  Grab  vgL  Heil  manu,  Fcldzügc,  S.  IX  flgd. 
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Mercurio  docli  überwiegend  Nachrichten  enthält,  deren  Gtlm 
Würdigkeit  sich  nicht  von  vornherein   bestreiten  lassi,  ja  dn 
er  auch  viele   in  den  Einzelheiten    auffallend  pfenaue  Ängabeal 
bringt,   die   nur  von  einem  Mitkiimpfer  rühren  können.     Ins 
besondere   gilt   dies   von    allen  Begebenheiten,   bei   denen   der 
Marschall  Gramont  beteiligt  wan 

Eben  diese  Abschnitte   der  Darstelhing   des  Mercurio   be 
gegnen  uns  in  wenig  veränderter  Gestalt  wieder  in  den  Memoireal 
du  Marechal  de  Gramont.     Diesen  Memoiren  hat  Curt  Troeger  j 
in    den    Halle'scheo    Abhandlungen    zur    neueren    Geschichte,] 
herausgegeben    von    G,  Droysen/)    eine   verdienstliche    Unter-' 
suchmig   gewidmet,    wobei  (S.  63.  68.  69.  70  flgd.)   auch   diej 
Darstellung   des   Jahres  1645    im   Mercurio   und   bei  OramonM 
eingebend  verglichen  wird.    Troeger  hat  bereits  bemerkt  (S.  68)»| 
dass  die  Memoiren   manches  zu   berichten  wissen,  was  wir  iraj 
Mercurio  vermissen,   will  jedoch  (S.  71)  diesen  Abweichungen J 
und   Zusätzen   geringen   geschichtlichen  Wert   beimessen.     Siel 
seien  uiclits  anderes  als  weitere  Ausschmückungen  des  im  Mot-| 
cui'io  gegebenen  Kerns,   bezwecken»  der  Schilderung  ein  gläo-l 
zenderes  Gewand  zu  verleihen,  die  Darstellung  persönlicher  zu] 
gestalten,  seien  zum  grossen  Teil  nur  das  Produkt  der  Phan- 
tasie des  Verfassers.     Die   enge  Verwandtschaft   der  Memoiren I 
Gramonts   mit   dem  Mercurio   sei   nicht   dadurch   zu    erklären,! 
dass  Gramont  die  Quelle  für  Siri  war.     Vielmehr  ergebe  sich 
mit  Gewissheit,    dass  Siri    keine  Berichte   des   Marschalls  für 
den  Mercurio  erhalten   habe.     Also  seien   auch  die  correspon- 
direnden   Abschnitte   der    Memoiren    nur   als   eine    abgeleitet 
Quelle  anzusehen.     In  ihnen  liege  eine  vom  Herausgeher  voll-J 
zogene,  verkürzte,  aber  nicht  gerade  verbesserte  Redaktion  der 
entsprecbenden ,    nicbt    aus    Berichten    Gramonts    erwachseneaj 
Abschnitte  des  Mercurio  vor  (S.  79)» 

Diese  Kritik    scheint   mir   weit   über   das  Ziel    hinaus   zu 
schjessen.    Wer  die  Schlachtschilderung  des  Mercurio  aufmerk- 


')  Heft  24.    Curt  Troeger,  Die  Memoiren  dea  Mai-schiilb  v.  ftmiiiont 
Halle  1888. 
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sara  flurchlicst  und  dann  mit  der  der  Gramoufschen  Memoiren 
vergleicht,  dem  muss  sich  der  Gedjinke  aufdrängen»  dass  Gra- 
mont  der  Gewährsmann  für  die  beiden  Darstellungen  ist* 
Ohne  diese  Voraussetzung  würde  der  Marschall  Gramont  in 
der  Schilderung  des  Mercurio  nicht  so  bedeutend  hervortreten 
und  würden  nicht  gerade  jene  Begebenheiten  der  Schlacht,  an 
denen  er  Teil  hatte»  durch  ihren  Reichtum  an  Einzolzügen 
hervorstechen.  Man  lese  nur  die  anderen  Berichte  aus  dem 
französischen  Lager,  die  Memoiren  Turenne's  und  die  beiden 
in  unseren  Dokumenten  neu  mitgeteilten  Relationen,  um  sofort 
zu  erkennen,  wie  sich  das  Bild  der  Schlacht  in  den  Augen 
von  Teilnehmern,  die  nicht  dem  geschlagenen  Flügel  Gramonts 
angehörten,  ganz  anders  malte.  Es  ist  auch  nicht  richtig, 
dass  die  Memoiren  Gramonts  der  Darstellung  des  Mercurio  keine 
neuen  sachlichen  oder  glaubwürdigen  Züge  hinzufügen.  Troeger 
hat  schon  bemerkt,  dass  im  Mercurio  die  Angabe  der  um 
Gramont  gefallenen,  verwundeten,  gefangenen  Offiziere,  Garden, 
Pagen  (Meraoires  p.  161:  Le  capitaine  —  qu'on  aime)  fehlt. 
Gegen  ihre  Richtigkeit  lässt  sich  nichts  einwenden  und  sie 
weist  deutlich  auf  Gramont  ab  Gewährsmann.  Dass  Gramonts 
Adjutant  Hamon  ihm  im  Kampfe  das  Leben  rettete  (Mer- 
curio 263;  Memoires  161),  wird  durch  Gramonts  Schreiben  an 
Mazarin  vom  3,  September  1645^)  bestätigt.  Und  wie  es  kam, 
dass  der  rechte  Flügel  der  Franzosen  beim  Angriffe  der  baye- 
rischen Reiterei  sofort  in  wilder  Panik  die  Fhicht  ergriff,  er- 
fahren wir  weder  aus  dem  Mercurio  noch  aus  irgend  einer 
andern  Quelle,  wohl  aber  aus  den  Memoiren  Gramonts.  Die 
Franzosen  versahen  sich  dort  keines  Angriffs,  weil  eine  vorher 
zur  IJecognoszirung  ausgesandte  Offizierspatrouille  gemeldet 
hatte,  dass  das  Gelände  zwischen  ihren  Geschwadern  und  den 
feiudlichen  nicht  zu  passiren  sei.  (S*  p.  157  der  Memoiren: 
In  officier  —  tout  ä  fait.)  Dieser  Zug  wird  bestätigt  durch 
bine  Angabe  des  von  mir  gefundenen,  aus  der  Umgebung 
CondiS*ö  stamAenden  Berichtes  (Beilagen  Nr.  HI)*     Nach  dieser 
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Relation  standen  Qramont  und  Arnauld  deashalb  mit  ihrer 
Reiterei  still,    weil   die   zum  Recognosziren  Ausgesandten   die 

Meldung  zurückgebracht  hatten,  zwischen  dem  Schloss  und 
Dorf  (Alerheim)  sei  ein  Graben,  den  man  nicht  passiren  künne. 
Hier  wird  die  Bodengestaltung  einseitig  nur  als  ein  Hindernis 
für  den  französischen  Angriff  aufgefasst.  Auch  in  den  Memoiren 
Gramonts  (p.  156)  wird  diese  Wirkung  des  Terrainhindemisses 
envtihnt,  aber  das  Wichtigste  kommt  hier  allein  zur  Geltung: 
dass  die  Schwierigkeit  des  Geländes  von  den  Franzosen  auch 
als  unüberwindliches  Hindernis  eines  bayerischen  Heiter- 
angrifis  betrachtet  wurde,  dass  dieser  Angriff  daher  für  die  in 
Sicherheit  gewiegte  französische  Reiterei  gänzlich  überraschend 
kam  und  aus  diesem  Grunde  einen  so  vollständigen  Erfolg  hatte. 
Wir  dürfen  dieses  ^defiln  considerable  et  par  ou  les  escadrons 
ne  pouvoient  passer",  dieses  „defile  presque  impraticable",  wie 
es  die  französische  Offizierspatrouille  nennt  (Graraont  p.  157, 
160),  diesen  ,»Graben*,  wie  ihn  unsere  dritte  Relation  bezeichnet, 
in  dem  Büchlein  erkennen,  das  nach  Ausweis  der  tupographischen 
Karte  am  Fusse  der  damals  vom  Schloss  Alerheini  gekrönten 
Höhe  entspringt,  am  Dorfe  Alerheim  vorüberfliesst  und  seine 
Richtung  zuerst  nach  Nordosten,  dann  aber  nach  Nordwesten 
nimmt  und  nach  kurzem  Laufe  nördlich  vom  Wenneberg  in 
die  Wörnitz  mündet.  Die  topographische  Karte  nennt  dieses 
Bächlein  Loh-Qraben. 

Dass  auf  Gramonts  Flügel  eine  förmliche  Panik  ausbrach 
und  dass  die  zwei  Stunden  weit  ausgedehnte  Flucht  seiner 
Kavallerie  vielleicht  nie  wieder  ein  Gegenstück  finden  werde: 
diese  lobenswert  offenen  Gestandnisse  des  Marschalls  (p.  160) 
beweisen,  dass  dieser  wenigstens  nicht  immer  so  ruhmredig  war, 
wie  behauptet  wird.  Seine  Glaubwürdigkeit  wird  auch  durch 
den  Bericht  der  bayerischen  Kriegscoramissäre  über  seinen 
Transport  und  den  des  gefallenen  Mercy  nach  Donauwörth  und 
von  dort  nach  Ingolstadt  bestätigt.  Nur  war  es  kein  ,» mise- 
rable chariot  de  vivandier*",  in  dem  die  Leiche  feg»  und  noch 
weniger  wird  wahr  sein,  dass  diese,  die  doch  unter  der  Obhut 
der  Kriegscommissüre  stand,    ^se  trouvoit  expose  tout   nud,   le 
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yeiitre  a  la  lune**.  Gramout  wird  von  Troeger  mit  Recht  als 
«echter  Gascogner*  bezeichnet  Er  raüsste  seine  Natur  ver- 
leugnet htiben,  hätte  er  seine  Denkwürdigkeiten  von  Gasconaden 
und  Sensationshascherei  gänzlich  frei  gehalten.  Doch  nimmt 
wenigstens  in  den  Abschnitten,  die  uns  berühren»  Derartiges 
nur  einen  sehr  kleinen  Raum  ein. 

Eine  eingehende  Widerlegung  der  Troeger'sehen  Auffassung 
würde  mich  von  dem  Ziele  dieser  Abhandlung  zu  weit  abführen. 
Ich  beschränke  mich  auf  die  Bemerkung,  dass  Gramonts  Autor- 
schaft on  den  ihn  betreffenden  Abschnitten  des  Mercurio  sowie 
an  den  unter  seinem  Namen  verößentlichten  Memoiren  von 
vornherein  so  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  nur  durch  sehr  starke 
Gründe  widerlegt  werden  könnte.  Die  Gründe,  die  Troeger 
gegen  Gramont  als  Quelle  des  Mercurio  vorbringt,  lassen  sich 
wohl  huren,  sind  aber  nicht  von  durchschlagender  Kraft.  Ich 
gehe  nur  einen  ein,  auf  den  Troeger  besonderes  Gewicht  legt. 
üeber  seine  Audienz  beim  Kurfürsten  Maximilian ,  nachdem 
seine  Auswechselung  gegen  Geleen  entschieden  war,  hat  Gramont 
eine  Denkschrift  an  seinen  Hof  geschickt,  *)  über  dieselbe  Uüter- 
redung  berichten  auch  der  Mercurio  (V,  2,  268 — 270)  und  die 
Memoiren  Gramonts  (p.  172—176).  Troeger  (S.  76)  meint  nun, 
aus  der  Vergleichung  dieser  Berichte  ergebe  sich  mit  zwingen- 
der Notwendigkeit,  dass  der  Verfasser  des  Memoire  envoye  en 
Cour  nicht  der  Autor  der  entsprecht* uden  Darstellung  im  Mer- 
curio (und  fügen  wir  hinzu:  io  den  Memoiren  Gramonts)  sein 
könne,  da  die  Uebereinstimmung  zwischen  beiden  gering  sei. 
Man  darf  aber  nicht  übersehen,  dass  keiner  der  Berichte, 
der  Mercurio  und  die  Memoiren  so  wenig  wie  die  Denkschrift, 
lie  uns  überdies  in  den  Nt^gociations  secretes  nur  in  einem 
Luszuge  vorliegt,  darauf  ausgeht,  den  Inhalt  der  Unterredung*) 


*)  Memoire  euvöjrö  en  Cour  pur  Mr.  le  Miwechal  de  Gramont  »ar 
ton  entrevue  jivec  le  Duc  Je  Bavii^re,  en  AoiU  1(545  in  Negociutioaa 
«pcrcte«  touchant  la  piiix  de  Munater  et  d*Osnabnig  11»  b,  136.  137. 

^  Ucbcr  wclciie  auch  die  Schreiben  der  Königin  votn  31.  Auguat 
und  des  Köni^«  vom  1.  September  1015  au  d*Avaiix  und  Servien,  Negoc. 
»ecrHes  II.  b.  137,  139  za  vergleichen  Bind* 
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nur  auiiähernd  vollstlindig  wiederzugeben.  Die  Memoiren  sag^n 
(p.  175)  von  der  Audienz:  „les  particularitez  seroient  fcrop 
longues  u  deduire'*  und  sprechen  (p.  176)  von  ^cette  negociation 
de  Munich,  dont  je  n'ai  touche  ici  que  des  choses  generale» *. 
Und  in  dem  Memoire  heisst  es:  ,pour  conclure  un  discours, 
qui  seroit  trop  long,  si  Ton  en  vouloit  faire  le  detail''.  Die 
Denkschrift  für  seinen  Hof  veifasste  Gramont  nach  einer  dem 
Kurfiii^sten  gonjachteu  Zusage  (Mercurio  269)  und  es  ist  mög- 
lich, dass  er  hier  nur  jene  Punkte  der  Unterredung  aufnahm« 
deren  Aufnahme  ihm  Maximilian  selbst  als  wünscbenswert  be- 
zeichnete. Für  den  Mercurio  aber  und  im  Zusammenhange 
seiner  Memoiren  konnten  ihm  andere  Punkte  mehr  Interesse 
zu  bieten  scheinen  oder  diese  Punkte  konnten  zu  der  Zeit, 
da  er  diese  Mitteilungen  machte,  in  seiner  Erinnerung  sich  vor- 
gi'dnlngt  haben.  Alle  drei  Mitteilungen  aber  enthalten  nichts, 
was  sich  unbedingt  widerspräche.  Wenn  der  Gedanke,  dass 
bei  dem  möglicherweise  bald  eintretenden  Tode  des  Kurfürsten 
seinen  noch  jugendlichen  Söhnen  der  Krieg  eine  sehr  drückende 
Last  werden  w^ürde,  im  Mercurio  Maximilian,  dagegen  in  dem 
offiziellen  Berichte  dem  Marschall  gegenüber  Kurz  in  den 
Mund  gelegt  wird,  darf  man  auf  diesen  vielleicht  nur  schein- 
baren Widerspruch  kein  Gewicht  legen:  der  Gedanke  lag  so 
nahe,  dass  er  von  beiden  Seiten  geäussert  werden  konnte.  Was 
aber  für  unsere  AuffiKssimg  besonders  zu  beachten  ist;  auch 
der  Mercurio  und  die  Memoiren  öramonts  enthalten  nichts, 
was  mit  den  politischen  Gesinnungen  des  Kurfürsten  in  dem 
gegebenen  Zeitpunkte  nicht  in  Einklang  stände  und  was  dieser 
gegenüber  Granioot  nicht  geäussert  haben  konnte.  Welchen 
starken  Ausdruck  Maximilian  im  Drange  seines  FriedensbedUrf- 
nisses  der  Neigung  zu  Frankreich  auch  sonst  in  dieser  Periode 
wohl  gab»  beweist  der  Bericht  Mazarins  an  die  französischen 
Kongressbevollmächtigten  über  die  vier  Monate  vor  der  Aler- 
heimer  Schlacht  von  Vcrvaux  im  Auftrage  seines  Fürsten  ge- 
machten Erklärungen.  ^)     Auch  in  dem  Schreiben,  das  der  Kur- 


*)  1645,  April  7,    Cheruel,  Lettre^  du  Cardinal  Mazarin  11,  p*  110^ 
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fürst  am  1 6.  August  nach  der  Gramont  gewährten  Audienz  an 
Cond^  richtete/)  s^iricht  er  von  seinem  besonderen  Verhingen 
nacli  gutem  Einverständnis  mit  der  Krone  Frankreich,  ja  von 
Kückgewinn  der  französischen  Gunst.  Es  ist  schwer  zu  glauben, 
dass  ein  anderer  Franzose  als  Gramont  die  politischen  Anschau- 
ungen, die  Maximilian  in  dem  gegebenen  Zeitpunkte  hegte, 
richtig  wiedergegeben  haben  könnte*  Ich  nmss  daher  die 
bn  Trueger  behauptete  ünmuglichkeit,  dass  die  Darstellung 
des  Mercurio  auf  denselben  als  Oewährsmann  zurückgehe,  der 
die  ofüzielle  Denkschrift  über  die  Unterredung  für  seinen  Hof 
verfasste,  entschieden  bestreiten. 

Dass  die  erste  Unterredung  Gramonts  mit  dem  Kurfürsten 
fünf  Stunden  dauerte,  dürfte  allerdings  einige  Uebertreibung 
des  Mercurio  (269)  und  der  Memoiren  sein.  Aus  dem  Schreiben 
des  jungen  Königs  von  Frankreich  an  seine  Kongressbevoll- 
mächtigten  vom  1.  September  1645")  erfahren  wir  aber,  dass 
Gramont  in  München  auch  Audienz  bei  der  KurfUrstin  hatte, 
die  ihre  Erklärungen  mit  Thränen  begleitet  haben  soIL  Und 
nach  dem  Mercurio  und  den  Memoiren  hatte  der  Marschall 
noch  eine  zweite,  die  Abschiedsaudienz  beim  Kurfüi^ten. 
Rechnet  man  die  Zeitdauer  dieser  drei  Audienzen  zusammen, 
so  mögen  die  fünf  Stunden  nicht  mehr  als  stark  übertrieben 
erscheinen,  wie  auch  die  Ungenauigkeit,  diese  Dauer  in  einem 
summarischen  Berichte  der  ersten  Audienz  allein  beizulegen, 
verzeihlich  wäre.  Dass  der  Mercurio  und  die  Memoiren  von 
der  Audienz  Gramonts  bei  der  Kurfürstin,  der  Schwester  des 
Kaisers,  schweigen,  wiewohl  diese  Thatsache  die  Bedeutung 
seiner  politischen  Rolle  steigert,  spricht  nicht  für  Troegers 
(S*  70)  Auffassung,  dass  die  Verfasser  dieser  Werke  aus  Gramonts 
Verhandlungen  in  München  nur  möglichst  viel  Kapital  für 
dessen  Ruhm  und  Ehre  schlagen  wollten.  Ich  kann  auch 
nicht  finden,  dass  die  Behauptung  des  Mercurio:*)  ,Queste 
furono   le  semenze  e  Tesordio   di    quelle   trattationi,    che  pro- 

M  Am  dem  Mancheaer  St.-A.  bei  Äumale  IY>  Gi3G. 
^)  KiSgodationi  «ecretes  IIb,  p.  139. 
*}  P.  270.     Entsprechend  die  MemoireD. 
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dussero  poscia  la  pace*'  eine  allzu  ruhmredige  sei  und  der  Wahr- 
heit durchaus  widerspreche.  Wenn  dieser  AnnäherungSTersuch 
Maximilians  auch  noch  nicht  zu  dem  gewünschten  Ergebnis 
führte,  bezeichnet  er  immerhin  ein  wichtiges  Stadium  in  den 
Friedensverhandlungen.  Ludwig  XIV.  schrieb:*)  „Dass  der  Kur- 
fürst von  Bayern  aufs  neue  gezwungen  ist  eifrig  um  den 
Schutz  Frankreichs  zu  werben,  ist  keine  der  geringsten  Früchte 
des  Gewinnes  der  Schlacht  bei  Nördlingen'*.  Wohl  aber  lässt 
uns  das  Urteil  über  die  historische  Bedeutung  dieser  Audienzen 
wiederum  als  denjenigen,  von  dessen  Gesichtswinkel  aus  es 
gefällt   wird,   keinen  andern    erkennen    als   eben  —  Gramont. 

Der  Schluss,  auf  den  diese  Ausführungen  abzielen,  lautet 
also:  Der  Marschall  Gramont  ist  für  die  Begebenheiten  des 
Jahres  1645,  auch  für  die  Schlacht  bei  Alerheim,  als  die 
Quelle  der  unter  seinem  Namen  überlieferten  Memoiren  und 
ebenso  als  der  Gewährsmann  für  die  entsprechenden  Abschnitte 
in  Siri's  Mercurio  zu  betrachten.  Der  Schlachtbericht  in  den 
Memoiren  Gramonts  und  der  des  Mercurio,  soweit  er  mit  diesen 
übereinstimmt,  beanspruchen  daher  den  Wert  quellenmässiger 
Zeugnisse.  Für  diese  Abschnitte  dürfte  der  Herausgeber  der 
Memoiren  Gramonts  „des  lettres  et  des  fragmens  de  memoire" 
seines  Vaters,  die  er  als  seine  Quellen  nennt,  zuhanden  ge- 
habt haben. 

Wir  besitzen  in  diesen  beiden  Werken  den  Bericht  des 
Führers  des  vollständig  geschlagenen  rechten  französischen 
Flügels.  Für  seine  Zuverlässigkeit  spricht,  dass  von  keinem 
anderen  Erzähler  die  Niederlage  dieses  Flügels  mit  so  grellen 
Farben  geschildert  wird  wie  hier.  An  dieses  offenherzige 
Zeugnis  reiht  sich  als  eine  der  allerwertvollsten  Quellen  die 
Relation  des  Führers  des  siegreichen  linken  französischen  Flügels, 
des  Marschalls  Turenne,  die  in  dessen  wiederholt  gedruckten 
Memoiren*)    vorliegt.      Der   Bericht    ist    des    grossen   Namens 

M  An  seine  Kongressbevollmächtigten  1.  Sept.  1645;  Negociations 
secretes  II,  b,  139. 

2)  Ich  benutzte  die  Ausgabe  von  Liskenne  et  Sauvan,  Bibliotheque 
historique   et  militaire   T.  IV  (184G),   p.  401-403.  —  Keine  Beachtung 
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Beines  Verfassers  wiirdig  und  darf  geradezu  als  ein  klassisches 
Zeugnis  betrachtet  werden.  Kein  einziger  Satz  desselben  kann 
aus  den  anderen  Quellen  als  unrichtig  widerlegt  werden.*) 
Und  so  wird  man  Turenne^s  Aeusserung:  ^was  den  Menschen- 
verlust betrifft^  glaube  ich,  dass  er  auf  unserer  Seite  grösser 
war  als  auf  der  des  Feindes",  mehr  Gewicht  beilegen  als  dem 
das  Gegenteil  besagenden  Zeugnisse  Ludwigs  XIV.  in  seinem 
Schreiben  vom  L  September,^)  das  auf  Mitteilungen  Conde^s 
oder  aus  dessen  Umgebung  beruhen  wird. 

Auch  die  Führer  in  einer  Schlacht  können  nicht  mehr 
nh  die  Ereignisse  auf  ihrem  Flügel  übersehen.  Für  die  Vor- 
gänge auf  dem  rechten  und  linken  franzr»sischen  Flügel  sind 
^ -wir  so  glücklich,  Berichte  der  beiden  hier  commandirenden 
Generale  zu  besitzen.  Es  fehlten  noch  solche  aus  dem  Centruoi, 
vom  Oberfei dherrn  Conde,  Herzog  von  Enghien,  selbst  oder 
aus  seiner  Umgebung,  ferner  von  der  Heserve  der  Hessen  und 
Weimarer,  die  so  entscheidend  eingriflF,  um  der  Ueberlieferung 
aus  dem  französischen  Lager  den  Charakter  möglichster  Voll- 
ständigkeit zu  verleihen.  Dieses  Ziel  wird  nun  erreicht  durch 
zwei  neu  aufgefundene  Relationen,  die  ich  als  Beilagen  III 
und  IV  folgen  lasse.  Die  erste  derselben,  die  ausführlichste 
unter  allen  bisher  bekannt  gewordenen,  lag  mir  nicht  im 
französischen  Original  vor,  sondern  in  einer  deutschen  Ueher- 
setzung,  die  das  Datum  tragt:  Paris  den  21.  August  1645. 
Durch  diese  neue  Quelle  treten  zwei  schon  längst  bekannte 
erst  in  das  rechte  Licht:  es  zeigt  sich  einerseits,  dass  der 
Schlachtbericht    des   Theatrum   Europ.  V,   625  flgd.   eine   von 

verdient  die  Darstellung  der  Schlacht  in  den  M^moirea  dti  Marquis  de 
Montglat,  T.  II  (Potitot,  Collection  des  Memoirea  U.  Serie,  T.  50,  p.  9  flgd.J. 
Der  Verfasser  lässt  Mercj  in  dem  Zusaairaen^toss  Ewiscbon  Gramont  unti 
dem  Unken  bayerischen  Flügel  fallen,  ist  überhaupt  sehr  mangelhaft 
unterrichtet. 

»)  Bezüglich  der  Stärke  der  Reiterei,  mit  der  Turenne  einen  Vor- 
atoji8  ^egfn  Donauwörth  tintermihmi  bleibt  fraglich,  ob  die  Angabe  de« 
Mnrschalls  oder  die  Teisingei-a  vom  5.  August  (vgL  oben  8.  486)  den  Vor- 
zug verdient. 

*)  N^fgociiition«  secrÖtea  11,  h.  HJ9. 
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unserem  Stücke  unabhängige  Uebersetzung  desselben 
züsischen  Originals  ist,  anderseits,  dass  Beaulieu's  Darstellung 
auf  dem  Original  unserer  Uebersetzung  beruht  Die  Randnote 
im  Theatr.  Eur.:  ^Vollständige  Relation  wegen  des  Haupt- 
trefiens  bei  Allerbeira  im  Nordgau*  ist  also  nicht  als  Inhalts- 
bezeichnung,  sondern  als  Quellencitat  aufzufassen.  Steichele 
hat  dies,  ohne  unsem  Bericht  zu  kennen,  bereits  richtig  be- 
merkt. Die  Relation  ist  an  eine  bestimmte,  aber  nicht  ge- 
nannte Persönlichkeit*)  (oder  bestimmte  Personen?)  gerichtet, 
die  am  französischen  Hofe  zu  suchen  sein  dürften.  Die  ein- 
gestreuten religiösen  Betrachtungen  und  das  Lob  der  Frömmig- 
keit, welche  Conde  sowie  seine  Truppen  vor  der  Schlacht  an 
den  Tag  gelegt  haben  sollen,  scheinen  mir  auf  einen  Feld- 
geistlichen als  Verfasser  zu  deuten.  Einen  humanistisch  ge- 
bildeten Mann  verrät  auch  der  Hinweis  auf  die  Ermahnungen, 
welche  bei  den  Alten  die  Führer  vor  der  Schlacht  an  ihre 
Truppen  richteten.  Der  Gesichtswinkel,  unter  dem  die  Dinge 
gesehen  werden,  weist  auf  die  Umgebung  Conde's,  Ich  möcht« 
daher  den  Verfasser  in  einem  Feldgeistlichen  Condt^'s  suchen, 
der  seine  Kenntnis  vom  Gange  der  Schlacht  teils  aus  eigener 
Anschauung,  überwiegend  aber  wohl  aus  Mitteilungen  der 
Oft'ziere  Conde's  geschöpft  hat.  Auch  sonst  verdanken  wir 
ja  im  dreissigjflhrigen  Kriege,  entsprechend  dem  religiösen 
Charakter  des  grossen  Kampfes,  Geistlichen  aus  dem  Feldlager 
manchen  rein  kriegsgeschichtlicheu  Beitrag.  Ich  erinnere  u.  a. 
an  die  Kriegstagebücher  katholischer  Feldgeistlichen  aus  dem 
bayerischen  Hauptquartier  van  1620,  deren  Herausgabe  ioli 
für  später  ins  Auge  gefasst  habe,  und  an  die  Schriften  über 
Bucqoy*s  Kriegführung,  mit  denen  dessen  Beichtvater  Fitzsimon 
unter  den  angenommenen  Namen  Candidus  Eblanius  und 
Constantinus  Peregrinus  hervortrat. 

Dass  ich  die  Relation  veröfientliche,  wiewohl  der  gvöysfjtv 
Teil  ihres  wesentlichen  Inhalts  bereits  im  Theatrum  Europavurn 
gedruckt  ist,  rechtfertigt  sich  durch  die  folgenden  Erwägungen. 

^)  Vgl.:  „Wie  Ihr  wohl  wisset*  und:  »Ihr  habt  diese  Orte  in  dem 
Tagzettel  gCBehen*. 


Vit  Schlacht  bei  Alerfmm, 


509 


Einmal  sind  in  dem  Drucke  des  Theatr.  Eur.  alle  Reflexionen 
und  alles,  was  nicht  Gcschiehtaerzilhlang  ist,  weggelassen  und 
damit  auch  die  auf  den  Autor  weisenden  Indicien  verwisclit. 
S<»dann  verwebt  die  Darstellung  des  Theatr.  Eur,  vom  Beginne 
der  Schlacht  an  mit  der  Ik4ation  auch  andere  Mitteilungen. 
So  besagt  unsere  Relation  nur»  dass  Gramont  einen  Sclniss 
erhielt,  das  Theatr,  Eur.  bringt,  übereinstimmend  mit  Gramonts 
Memoiren  (p.  158),  die  genauere  Angabe,  dass  der  Schuss  nur 
den  Helm  getroifen  habe.  ^)  Das  Theatr,  Eur.  erhöht  gegen- 
über unserer  Relation  die  Zahl  der  französischen  Verluste, 
wahrend  es  die  der  bayerischen  abschwächt.  Der  Redakteur 
des  Theatr.  erinnert  sich  hier  eben  —  etwas  spät  —  seiner 
Aufgabe,  nicht  eine  einseitige,  sondern  eine  unparteiische  Dar- 
stellung zu  bieten.  Im  ganzen  sind  die  Zuthaten  und  Ab- 
änderungen im  Theatr.  nur  spärlich.  Dagegen  hat  dessen 
iedakteur  seine  Vorlage  etwa  von  der  Mitte  an  stellenweise. 
bgen  den  Schluss  hin  aber  erheblich  gekürzt.  Endlich  er- 
weisen sich  einige  Angaben  des  Theatrum  durch  unsere 
Relation  mit  Wahrscheinlichkeit  als  ungenaue  Wiedergabe. 
So  die  Xiichrichten  über  den  Tod  des  Obersten  Puecher  und 
—  ein  wichtiger  Punkt  —  über  das  Einhauen  der  Reiterei 
Werths  auf  die  Bagage.  Nach  der  Relation  konnte  dieser 
Angriff  durch  das  als  Bedeckung  zurückgelassene  markgräfliche 
Regiment  nicht  verhindert  werden»  während  das  Theatrum 
diese  Thatsache  in  das  Gegenteil  entstellt. 

Dass  Conde  als  Oberbefehlshaber  selbst  einen  Schlacht- 
bericht an  seinen  Hof  sandte,  lässt  sich  erwarten  und  wird 
vom  Cardinal  Mazarin  in  seinem  Briefe  an  Turenne  vom 
18.  August*)    bezeugt.     Mazarin   erwähnt   hier   das  Schreiben 

*)  In  «einem  Schreiben  an  Condt?  «pricht  Gramont  von  ,une  con- 
tasion  i\  la  t^ste  d'un  coup  de  moiisquei  et  quelque  Itiger  coup  sur  le 
brUM*.     Duc  d'Aumale  IV,  665. 

*)  Chcfinjel»  Lettre«  du  CÄrdinal  Mazarin  II,  p.  21 L  Die  erste  Nach- 
richt von  der  Schl;icbt  mit  der  fahchen  Meldung  vom  Tode  Turenne's 
hatte  Ma/ÄPin  aus  rhilippsbiirjf  erhalten-  Er  war  darüber  »ehr  beun- 
nihi^t»  ,bi**  der  aietir  Roquet  eintraf*  und  den  Irrtum  berichtigte.  Masarin 
au  Tm^'un«  18.  Aujfuat.     A.  a.  0.  210. 

1  Wl.  aitxguli.  d.  phila».'iihilol  lt.  fl.  hiftt  Gl.  34 
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über  die  Schlacht,  das  er  vom  Herzoge  von  Enghieii  erb  alter 
habe,  und  das  darin  enthaltene  Urteil:  Ohne  Tiirenne's  Fähig* 
keiten  und  ausserordentlichen  Mut  wäre  die  Schlacht  verloren 
gewesen.     Unter   Mazariris    Briefen    ist   eine   lange  Reihe   voal 
Glückwünschen    und  Belobigungen    an  Generale   und  Offiziere,] 
die  sich  in  der  Schlacht  ausgezeichnet  hatten,  sowie  von   Bfi- 
leidschreiben  an  solche,  die  verwundet  oder  in  Gefangenschaft 
geraten  waren.*)     Für  uns  sind   dies  authentische  Quellen  zur 
Bestätigung    oder    Controle    der    entsprechenden    Angaben    in 
anderen   Berichten.      Alle    diese    Kenntnis   Mazarins   von    deul 
Vorgängen  in  der  Schlacht  wird  auf  Condtrs  offiziellen  Bericht] 
zurückzuführen    sein.      In    dem   Briefe    des    Cardinais    an    deof 
Marquis  von  Castelnau  heisst  es  ausdrücklich  (p.  674),  dass  der! 
Herzog  von  Enghien  seine  Tapferkeit  gerühmt  habe. 

Leider  ist  Condoms  Schlachtboricht  bisher  nicht  zum  Vor-| 
schein  gekommen.  Da  ihn  selbst  der  Herzog  von  Aumale, 
wie  man  aus  seinem  Schweigen  darüber  folgern  muss,  nicht  1 
kannte,  schien  mir  eine  Nachfrage  in  Paris  aussichtslos.  Derj 
Bericht  ist  aber  benützt  in  einer  älteren  Schlachtbeschreibung,  I 
in  der  Description  de  la  Bataille  de  Nortlinguen  in  dem  16761 
erschienenen  Pracht  werke  Beaulieu's:  Les  glorieuses  Coni|uestesj 
de  Louis  le  Grand,  Roy  de  France,  T.  I,  p.  314—318,*)  Der! 
Verfasser  citirt  Conde's  Bericht  nur  an  einer  Stelle,  fori 
Turenne's  Lob,  als  seine  Quelle.  Da  sich  aber  nachweisen  lässt,! 
dass  er  im  übrigen  fast  durchweg  einer  andern  Quelle  folgt J 
drangt  sich  der  Schluss  auf,  dass  Conde^s  Bericht  nicht  sol 
ausführlich  war  wie  diese  und  dass  wir  nicht  allzuviel  an  ibml 
verloren  haben.     Vielleicht  liegen  die  Dinge  auch  hier  so  wtöl 


*)  A.  a.  0.  II.  211  Ügd.  und  674  ügd. 

^)  Hier  aiicb.,  vor  p,  314,  grosser  Schlachtplttn.  Zu  berichtigten  bil 
unter  den  bayerischen  Gefangenen  der  Name  des  Obersten  Colb  in  Cobb, 
Ebenso  bei  Anmale,  p.  441  und  052  (wo  der  von  Wertb  richtige  &ttgü^ 
gebeae  Name:  Copp  in  Kolb  emendirt  iat)  und  sognv  bei  Adlzreiter^l 
p.  511.  Ueber  Gobb  oder  Copp,  der  nicht  mit  den  Kolb,  Vater  und  3olm«| 
verwechselt  werden  darf,  v«tL  Heilmann,  Kriegggeach.  II,  b.  902  Ögd.; 
Rieder,  Die  Meuterei  Johanna  v.  Werth  (Hist.  Zeilöchr.»  N,  F.»  Bd.  4&tJ 
8,  81.  203.  219.  220. 
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mir  der  bayerischen  Seite:  dassCoiule  seineu  Hauptbericht  mllnd- 
Jich  (wohl  durch  den  obengenannten  Roquet?)  erstritten  liess 
imd  dass  sein  schriftlicher  Bericht  ^nur  ergänzenden  Charakter 
hatte.  Als  die  Hauptquelle  für  Beaulieu  aber  erweist  sich 
wieder  unsere  Relation  aus  Conde's  Umgebung.  Ebenso  wie 
das  Theatr.  Europ.  folgt  Beaulieu  dieser  Quelle  fast  wörtlich, 
streut  aber  zuweilen  auch  andere  Nachrichten  ein,  die  in  der 
Relation  fehlen^  besonders  Namen  von  Üelallenen,  hier  viel- 
leicht  auf  Conde's  eigenen  Bericht  gestützt.  Wo  unsere  Rela- 
tion vom  Theatr.  Eur.  abweicht,  stimmt  Beaulieu  mit  ihr  überein, 
nicht  mit  dem  Theatn,  so  dass  kein  Zweifel  obwalten  kann, 
dass  er  diesen  Bericht  im  französischen  Original  selbst  benutzte» 
nicht  etwa  in  der  Uebersetzung  des  Theatr»  Eur,  Zugleich 
ergibt  sich  daraus:  wo  die  Uebersetzung  unserer  Relation  von 
der  des  Theatr,  Eur.  abweicht«  verdient  die  erstere  den  Vorzug. 
Dies  ist  besonders  wichtig  für  die  erwähnte  Stelle  über  das 
Einhauen  der  Werth'schen  Reiterei  in  die  französische  Bagage. 
Beaulieu  sagt  (pag.  317):  ...  et  nllaient  donner  dans  notre 
biigage,  Taisle  estaut  entiereraent  rompue,  sans  que  le  Regi- 
ment du  Marggraff,  qu*on  y  avait  laisse,  les  en  chassa. 
Die  deutschen  Hilfstruppen  der  Franzosen,  die  Hessen 
und  Weimarer,  bildeten  in  der  Schlacht  die  Reserve  und  ent- 
schieden durch  ihr  Eingreifen  gegen  den  rechten  Flügel  der 
Bayern  dort  den  Sieg  der  Franzosen,  Aus  ihrem  Lager  hatten 
wir  bisher  zwei  anscheinend  kurze  Berichte  des  hessischen 
Oberbefehlshabers  Geiss  oder  Geiso,  die  Christoph  v.  Rommel 
in  seiner  Geschichte  von  Hessen  VIII,  682 — 684  benutzt  und 
stellenweise  abgedruckt  hat,  und  einen  ebenfalls  kurzen  Brief 
dos  Führers  der  hessischen  Cavallerie  an  seine  Schwester  (ohne 
Quellenangabe  bei  Heilmann,  Feldzüge  287).  Eine  ausführ- 
lichere Relation  aus  dem  hessischen  Lager  kann  ich  nun  (als 
Nr.  IV  der  Dokumente)  aus  der  Sammlung  Camerariana  der 
Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  mitteilen.  Der  Verfasser 
bezeichnet  sich  selbst  als  einen  huheren  hessischen  Offizier,  er 
scheint  dem  gefallenen  Grafen  v.  Wittgenstein  nahe  gestanden 
zu  sein   und    ist,   wie   aus  seinen  Angaben  ziemlich    deutlich 

34* 
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hervorgeht»  unter  der  Cavallerie  zu  suchen.  Ohne  uns,  urteilt 
er  richtig,  wäre  es  geschehen  gewesen.  Aber  f^r  verschweigt 
nicht  die  Niededage,  die  inmitten  der  hessischen  Erfolge  ihre 
Brigade  Franke  durch  zwei  bayerische  Kürassier^schwadronen 
erlitt,  und  er  gesteht  zu»  Jass  im  ganzen  die  Franzosen  und 
ihre  Verbündeten  auch  keine  Seide  gesponnen  haben.  Der 
Bericht  ist  in  aller  Eile,  wohl  bald  nach  der  Schlacht,  auf- 
gesetzt, verdient  aber  trotzdem  wegen  seiner  Klarheit  und  sach- 
lichen Haltung  alle  Beachtung, 

Nach  dem  Bekanntwerden  dieser  neuen  Berichte  dürfen 
wir  —  trotz  des  Fehlens  der  Condt^ 'sehen  Relation  —  unser  ' 
Quellenmaterial  zur  Schhtclit  bei  Alerheim  ak  ein  so  reich- 
haltiges und  sich  gegenseitig  so  glücklich  ergänzendes  be- 
zeichnen, wie  ein  ähnliches  wohl  nur  für  wenige  Schlachten 
des  grossen  Kriegs  zur  Verfügung  steht. 


Die  Darstellung  der  Schlacht  kann  ich  nun  kurz  fassen. 
Manche  zweifelhafte  Punkte  sind  schon  durch  meine  Erörte- 
rungen über  die  Quellen  aufgeklärt.  Und  was  in  den  bis- 
herigen Schilderungen  richtig  gezeichnet  ist,  soll  hier  nicht 
nochmal  breit  ausgeführt  werden. 

Mercy^s  hervorragende  Feldhen'enkunst  äusserte  sich  nicht 
zum  wenigsten  in  der  Ausnützung  des  Gel  [indes.  Die  Stellung 
bei  Alerheim,  die  er  auswählte,  um  dem  Feinde  eine  Schiacht  ^^i 
zu  liefern/)  begünstigte  die  Verteidigung  in  hohem  Masse.  ^M 
Mit  seinem  rechten  Flügel  besetzte  er  den  Wenneberg,  auf  " 
dem  Burgtrümmer  standen,  mit  dem  linken  den  Hügel,  den 
das  erst  vor  elf  Jahren  zerstörte  Schloss  Alerheim  krönte. 
Das  Centrum  hielt  das  in  einer  Mulde  zwischen  den  beiden 
Hügeln  liegende,  langgestreckte  Dorf  Alerheim  besetzt,  wo  die 
Kirche  mit  dem  Kirchhof  und  zwei  Steinhäuser  die  festesten 
Punkte  boten.  Auch  hinter  Alerheim  stieg  das  Gelände  all- 
mählich  gegen  die  beiden  Hügel   an.     Die   schon   von  Natur 


*)  Nacbdem  Tags  vorher  die  Krönten  in  seiuein  Heere  Kundschttfl 
über  die  Bewegungen  de«  Feindet  erstattet  hatten.    T.  535,  f.  429. 
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f^pste  Stellung  wurde  (wie  im  vorigen  Jahre  die  auf  dem  Loreto- 
berge  in  der  Freiburger  Schlacht)  durch  Schanzen  und  Ver- 
haue noch  fester  gemacht.  Am  3.  August  arbeiteten  die  Bayern 
an  diesen  Befestigungen,  als  um  4  Uhr  Nachmittags  der  Feind 
in  Sicht  kara.  Und  während  dann  im  Dorf  Alorbeiui  schon 
der  Kampf  tobte,  arbeitete  das  zweite  bayerische  Treffen  hinter 
dem  Üorfe  noch  an  den  Verschanzungen  fort.  Dass  diese 
Schanzen  sich  auch  auf  den  Wenneberg  erstreckten,^)  kann 
man  nach  unserem  hessischen  Berichte  (Beilage  IV)  nicht  be- 
zweifeln. Sie  scheinen  aber  dort  nicht  vollendet  gewesen  zu 
sein  und  nicht  das  ganze  Fussvolk  gedeckt  zu  haben.  Andern- 
falls hätte  nicht  feindliche  Cavallerie  dort  stehendes  Fussvolk 
angreifen  und  schlagen,  hätten  nicht  Stahls  flüchtige  Reiter 
in  dieses  einbrechen  ktmnen. 

Von  den  kaiserlichen  Hilfstruppen  unter  Geleen  wissen 
wir  aus  einem  Berichte  Mercy's»^)  dass  sie  etwa  vier  Wochen 
vor  der  Schlacht  3000  Mann  z.  F.  und  2000  z.  Pf.  stark  waren. 
Üas  ganze  bayerisch-kaiserliche  Heer  wird  auf  15—16000  Mann 
mit  28  Geschützen  t  das  franzc"hsisch-hessisch-Wfi mansche  auf 
17000  mit  27  Geschützen  geschützt,  beides  wohl  annjlbernd 
richtig.  Ruischenberg  (Beilage  II)  behauptet,  dass  die  baye- 
risclien  Streitkräfte  bedeutend  schwächer  waren  als  die  feind- 
lichen, Werth  besagt  wenigstens,  dass  der  Feind  um  1000  Mann 
Irker  war.  Dieser  General  commandirte  auf  dem  linken 
Flügel,  Geleen  auf  dem  rechten,  der  Oberfeldherr  Mercy  im 
Centrum.  Was  die  Disziplin  in  den  beiden  Heeren  betrifft, 
darf  an  das  Schreiben  des  Cardinais  Mazarin  an  Turenne  vora 
11.  April  1645  erinnert  werden.  Der  Cardinal  lobt  darin  die 
Kriegszuclit  im  bayerischen  Heere  und  meint,  es  wäre  sonder- 
bar, wenn  es  nicht  gelänge,  solche  Zucht  auch  unter  den 
französischen  Truppen  durchzuführen.*) 

Da  noch  einige  Zeit  verstrich,  bis  sich  die  Franzosen  ge- 
ordnet und  aufgestellt  hatten,  begann  die  Schlacht  erst  zwischen 

*)  So  u.  a.  Äof  Heiltnaniui  Srhlachtplün. 

^  Ueilinauii»  FeldstOge,  S,  245. 

")  Cheniel,  Lettre»  (Ja  Cardinal  Riaxarin,  11,  p.  U5. 
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4  iiml  5  Uhr  Nachmittags.^)  Ein  Angriif  des  Herzogs  von 
Engliien  (Ludwig  11.^  später  Prinz  von  Conde)  auf  das  baye- 
rische  Centrura  im  Dorfe  Alerheim  eröflFnetc  den  Kampf.  Da 
die  Bayern  vom  Dorfe  aus  die  beiden  Flügel  unter  Feuer 
nehmen  konnten,  hielt  es  Enghien  fiir  geraten,  zuerst  den 
Angriff  gegen  daa  Centrum  allein  zu  richten.  Es  war  dei 
Jahrestag  der  ersten  Schlacht  bei  Freiburg.  Wie  dort*)  (»ackte 
Eughien  —  einer  auch  vom  Herzog  von  Aumale*)  einge- 
räumten stehenden  Neigung  folgend  —  in  Alerheim  den  Stter 
bei  den  Hörnern  und  wie  dort  musste  er  seine  Kühnheit  mit 
furchtbaren  Verlusten  büssen.  Er  selbst,  tapfer  wie  immer, 
wurde  zweimal^  doch  nicht  geftihrlich,  verwundet,  eine  grosse 
Zahl  seiner  höheren  Offiziere,  auch  der  Befehlshaber  des  fran- 
zösischen Centroms,  der  Marscliall  C4raf  Marsin,  blieb  auf  dem 
Kampfplatz.  Vergebens  steckten  die  Franzosen  das  Dorf  in 
Brand.  Die  Bayern  unter  Mercy  und  Ruischenberg,  denen 
auch  der  vom  rechten  Flügel  herbeigeeilte  Geleen  sekundirte, 
boten  unerschütterlich  allen  Angritfen  Trotz.  Zur  Unterstützung 
in  dem  hartnäckigen  Kampfe  zog  Enghien  auch  Truppen 
seines  rechten  Flügels  heran.  Aber  auch  Mercy  sah  sich  ge- 
nötigt, die  Verteidiger  des  Dorfes  durch  die  Fussregimenter 
Mercy,  Marimont,  Ruischenberg,  zuletzt  auch  durch  Abteilungen 
des  Regiments  Royer  zu  verstärken,  alles  Truppen,  die  dem 
rechten  Flügel  auf  dem  Wenneberge  entnommen  wxirden.  Daa 
erbitterte  Gefacht  war  über  eine  Stunde  im  Gang  und  ein 
Teil  des  langen  brennenden  Dorfes  war  in  den  Händen  des 
Feindes,  als  Mercy  —  etwa  gegen  (>  Dhr  —  den  Platz  hinter 
und  über  Alerheim,  von  wo  er  bis  dahin  die  Schlacht  geleitet 
hatte,  verliess,  um  seine  im  Dorfe  kämpfenden  und  durch  die 
immer  neuen  Stünue  der  Franzosen  hart  bedrängten  Trujipen 
persönlich  anzufeuern.  Wie  oft  hat  Kurfürst  Maximilian  seine 
Feldherm,    besonders   Tilly,    ermahnt,    sich    nicht   selbst   der 

^)  Die  Zeitangabe  des  hessiaehen  Benchtes;  nicht  vor  2  Uhr,  lilsst 
sich  durch  die  aaderen  Nachricilten  genauer  bcatioimon. 
^  Am  3*  und  noch  mehr  am  5.  AaguBt  1644. 
3)  IV,  4G3. 
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'.Oefalir  dm  Kampfes  auszusetzen!  Der  unglückliche  Kntscliluss 
Jes  tapferen  Feldherrn  entschied  über  das  Schicksal  des  Tages. 
Eine  feindliche  Musketenkugel  traf  ihn  in  den  Kopf  und  tötete 

LÜni  auf  der  Stelle.  *)  Zwar  konnten  die  Franzosen  auch  nach 
seinem  Falle  in  dem  zähen  Dorfgefechte  keine  weiteren  Fort- 
schritte naachen.  ja  zuletzt  —  daran  lässt  sich  nach  Turenne's 
Zeugnis   nicht   zweifeln    —    wurde,    was   von   ihrem  Fiissvolk 

^hier  noch  am  Leben  war,  von  dem  bayerischen  Fussvolk,  das 
einige  Reiterschwadronen  unterstützten,  aus  dem  Dorfe  hinaus- 
geworfen und  irrte  in  völliger  Auflösung  in  der  Ebene  umher. 
)er  Generalzeugmeister  v.  Ruischenberg  hatte  nach  Merey's 
Tode  das  (Jommando  im  Centrum  übernommen  und  die  neuen 
Angriffe  des  Feindes  zurückgewiesen.  Aber  »eine  schlimmen 
Folgen  itusserte  Mercy's  Fall  darin,  dass  von  da  an  den  Ope- 
rationen der  Bayern  der  Zusammenhang  fehlte. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  da  Mercy  iiel  und,  wie  es 
scheint,  ohne  davon  zu  wissen,  brach  Werth  mit  der  baye- 
rischen Reiterei  des  linken  Flügels  zum  Angriff  hervor.  Die 
Stelle,  wo  dies  geschah,  war  von  einer  franz('kischen  Offiziers- 
patrouille  als  für  Reiterei  ungangbar  bezeichnet  worden.  Der 
Feind  versah  sich  daher  hier  keines  Angriffs,  und  als  die 
bayerischen  Reiter  heransprengten,  stob  die  ganze  Beitermasse 
des  franzüsischen  rechten  Flügels,  wiewohl  sie  an  Zahl  weit 
überlegen  war  (nach  Werths  Schätzung  sogar  zwei-  bis  drei- 
mal) in  wilder  Flucht  davon.  Auf  ihrer  Flucht  riss  sie  auch 
vier  Bataillone  he.ssischen  Fussvolks  mit  sich  fort.  Auch  die 
französische  Reserve  dieses  Flügels  unter  Chabot  wurde  ge- 
schlagen und  in  die  allgemeine  Flucht  verwickelt.  70  Fahnen 
und  Standarten  und  J^  Geschütze  wurden  hier  von  den  Bayern 
erobert*  Nur  die  Regimenter  Fabert  und  Du  Wul  (oder  Robert 
Wall,  daü  letztere  Irländer)  hielten  eine  Zeit  lang  Stand.  In 
ib*m  Kampfe,  der  sich  hier  entspann,  wurde  der  Führer  des 
rechten  franzosischen  Flügels,  Marschall  Gramont,  von  dem 
Rittmeister  Sponheim  des  bayerischen  Kürassier- Ifegiments  La 
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Pierre  gefangen  genommen,  ^)  sein   ihn    mit  Aufopferung  ver- 
teidigendes Gefolge  grösstenteils  getätet. 

Werth  selbst  kehrte,  nachdem  er  den  Feind  auf  seinem 
Flügel  vollständig  geschlagen  hatte,  mit  dem  grösseren  Teil 
seiner  Reiter  zurück.  Zwei  seiner  Regimenter  aber,  wie  es 
scheint,  unter  dem  Generalwachtmeister  Speerreuter,  setzten  die 
Verfolgung  der  aufgelösten  französischen  Reiterei  zwei  Stunden 
weit  fort.  Diese  Verfolger  stiessen  auf  das  Gepäck  des  Feindes, 
dessen  Bedeckung,  das  Regiment  des  Markgrafen,  sie  vergebens 
aufzuhalten  suchte.  Es  lässt  sich  nicht  zweifeln,  dass  diese^t 
Gepäck  von  den  Siegern  gründlich  geplündert  wurde,  und  wer 
die  Berichte  über  die  Notlage  der  bajerischen  Truppen  in 
dieser  Zeit*)  kennt,  wird  weder  sie  darüber  tadeln  noch  ihre 
Führer,  weil  sie  die  Soldaten  nicht  daran  hinderten. 


')  Am  16.  Auf^st  schrieb  der  KurfÜrat  fto  den  Oliersten  Lapierre, 
der  die  Ranzion  für  den  von  seinem  Regiment  gefangen  genommenen 
Generalleutoant  de  tlraumont  begehrte:  es  sei  nicht  bcine  Intention,  ihm 
oder  »einem  Regiment  an  dieser  Ranaion  etwas  prl^adizareii  zu  laÄsen. 
T.  5%,  t  162, 

*|  Am  10-  Juni  1646  begehrte  der  Rumormeister  dea  Heeres  seinon 
Abschied,  weil  die  Reiter  keine  Löhnujig  erhielten  und  er  wie  sein 
Leutnant  von  den  unzufriedenen  Offizieren  und  Soldaten  dea»wegen  bis 
auf  den  Tod  verfolgt  werde.  T.  596»  f,  16.  Am  28.  Oktober  1645  bittet 
Sporck  den  Kurfürsten,  der  grossen  Not  seiner  armen  Reiter  abzohelfeDi  i 
die  nur  in  leinenen  Strümpfen,  ohne  Stiefel  daher  reiten  und  nicht  «o 
viel  haben,  daas  sie  ihren  Pferden  Eisen  aufach lagen  oder  die  Sättel 
füllen  lassen  können.  T.  594,  f.  30.  Unter  dem  12.  November  d.  J,  wird 
erwähnt,  dass  das  Regiment  Salia  der  Schuhe  und  Strümpfe  ermangele.  ] 
A.  a«  0.  f.  77.  Gegen  die  Plünderongen  und  Streifereien  der  Soldaten 
(eine  Wirkung  ihrer  Notlage)  ergingen  zahlreiche  Befehle  des  Kurfürsten^ 
besonders  als  nach  dem  Rückzuge  von  A^lerheim  die  Bürgerschaft  Donau* 
wörtba  Übel  durch  dieselben  mitgenommen  wurde.  S.  u.  a.  T.  671, 
f.  102,  109.  T.  585,  f.  475.  482.  552.  T.  615,  f.  166.  Augenscheiulidi 
herrschte  damals  in  den  kurfüi^stlichen  Kassen  Geldmangel,  so  das«  den 
Truppen  ihr  Sold  nicht  ausbezahlt  werden  konnte.  Damit  wird  iu  Zu- 
sammenhang stehen,  dass  Maximilian  »ogar  unter  dem  unmittelbaren 
Eindrucke  der  Älerheimer  Schlacht  eine  Gelegenheit,  sein  dexirulrtes 
Heer  zu  verstäi-ken,  nicht  benutzte.  Am  18.  August  1045  gab  er  demj 
Obersten  Nieolaua  van  der  Pellen  sc  in  Mailand,  der  sich  anerbot<*n  hatte, ' 
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Zuletzt^  wahrscheinlich  erst  zwischen  6  und  7  Uhr,  schritt 
ier    linke    französische    Flügel    unter    Turenne    zum    Angriff. 
Turenne  selbst  führte  das  Regiment  Fleckenstein  zum-  Sturm 
fegen  die  Höhe  des  Wennebergs.    In  diesem  Augenblick  standen 
""die   Dinge    für    die    Franzosen    so    schlimm    als    möglich.     Ihr 
rechter  Flügel  war  völlig  zersprengt  und    hatte  das  Schlacht- 
feld gerüumt.     Das  Fuasvolk  des  Oentrums  war  aus  dem  Dorfe 
in  Unordnung   in  die  Fib<^ne  zurückgewichen.     Mit  Ausnahme 
von    drei   hessischen  Bataillonen,   die    in    der  Reserve   standen, 
war   überhaupt   das   ganze   französische   Fussvolk   aufgerieben 
1er   in   Unordnung.     Auch    Turenne's   Truppen   gerieten    bei 
rihrem  Angriff  anlangs  hart  ins  Gedränge  und  machten  so  lange 
keine  Fortschritte,    bis  die  Reserve    der  Hessen  und  Weimarer 
unter  Geiso,    dem  Landgi'afen  Ernst    von  Hessen^)   und  Oehm 
.  heranrückte.     Erst  durch   deren  Eingreifen  wurde   die  kaiser- 
fliche    und    bayerische  Cavallerie,    die    in   einer  Linie  auf  dem 
Wenneberg  stand,  durchbrochen,  ein  Teil  der  fliehenden  baye- 
rischen Reiter  jagte  lu's  Donauwörth  zurück.     Auch  da^s  Fuss- 
volk, durch  die  Abordnung  des  grösseren  Teils  in  das  Dorf  Alex'- 
heim    sehr   geschwächt,    konnte    dem    Angriif   des    hessischen 
Oberstleutnants    Uffeln    nicht    Stand    halten,    zumal    da    drei 
.  Schwadronen    des    geworfenen    Reiterregiments    Stahl    in    das 
fliegiuiput  Roy  er  einbrachen  und  Verwirrung  hervorriefen.    Dass 
eine   Brigade    des   hessischen    Fussvolks    unter   Major   Franke, 
die  nun  zum  Angriff  auf  das  Dorf  Alerheim  commandirt  wurde» 
von  zwei  bayerischen  Kürassierschwadronen  umzingelt  und  voll- 
stilndig  geschlagen   wurde,  konnte    dt;n   Sieg  des   Feindes  auf 
seinem    linken  Flügel    nicht   aufhalten.     Geleen,   die  Obersten 
Ghraf  Holstein,  Hiller,  Rover,  Stalil,  Cobb*)  wurden  gefangen. 


ein  Regiment  s.  F.  ftlr  ihn  stt  werben,  den  Besclieid,  er  sei  jetnt  nicht 
onneii.  sich  mit  weiteren  Werbungen  zu  beladen.    T.  596,  f.  1C7. 

*)  Glück  wünsch  schreiben  Muzaritis  an  diese  beiden  sowip  an  En^'hien 
vom  18,  Aug«  s,  bei  Chernel,  Lettres  d«  Gai*dinal  Mazaiin  II,  075. 

')  Wegen  Cobb  oder  Copp  vgL  oben  S.  510,  Anm.  2.  Oberstleutniint 
Elter  wird  in  den  Heb  lach  tberichtcn  nicht  aufgeföhrt.  Am  11.  Anguat  aber 
schreibt  der  FcMneugmciater  v.  Ruiachenberg  an   den   Kurfürsten:  des 
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Von  den  Ot'tizieren  des  Regiments  Koyer  fielen  der  Oberst- 
wachtmeister und  ftinf  Hauptleute.  Alle  Geschütze  der  Kaiser- 
lichen und  Bayern  auf  diesem  Flügel  gingen  verloren.  Auch 
die  von  dem  linken  bayerischen  Flügel  eroberten  acht  Geschütze 
fitden  jetzt  wieder  in  die  Hand  des  Feindes  zurück,  freilich 
nur  vernagelt  oder  sonst  unbrauchbar  gemacht.  Die  Erober<»r 
hatten  sie  nicht  in  Sicherheit  bringen  können,  weil  nach  der 
Niederlage  des  rechten  Flügels  die  Fuhrknechte  mit  den  Protzen 
und  Pferden  durchgegangen  waren.  *) 

Als  Werth  mit  seinen  JR;eitern  gegen  Alerheim  zurück- 
kehrte, war  die  Sonne  eben  untergegangen  und  unmittelbar 
darauf  —  der  Abend  scheint  also  trüb  gewesen  zu  sein  — 
brach  die  Nacht  herein,*)  Wäre  Werth»  anstatt  denselböu 
Weg  zurückzulegen,  den  sein  Angriff  bezeichnete,  der  sieg- 
reichen hessischen  und  weimarischen  Reiterei  in  den  Kücken 
gefallen,  so  wäre  diese  nach  dem  Urteil  Turenne^s  nicht  im 
Stande  gewesen  Widerstand  zu  leisten  und  die  Unordnung 
hätte  sich  sehr  leicht  auf  den  ganzen  linken  Fitigel  der  Fran- 
zosen  fortgepflanzt.     Auf  Turenne's   Ausspruch   fussend,    hat 


FeMmiirHcbiills  Mon  y  sei.  Sola  wager,  Vetter  und  ßeiaes  Regiments  Oberst* 
leutiuuit.  Juhann  Burkhard  v.  Kiter,  sei  in  der  letzten  Occaaian  schwer 
verwundet  gefimgen,  dann  aber  auf  Parole  freigelaaaen  worden,  T.  585^ 
f.  5lij.  Vom  selben  Tage  iat  ein  Bcbreiben  Elters  an  den  Kurfüi^stea 
datirt  (T.  596,  f.  1ü2),  worin  er  meldet»  er  sei  in  der  S(!hla<:ht  durch 
einen  Musketenachuas  bis  auf  den  Tod  verwundet  worden,  so  dasa  e» 
nocb  mit  seinem  Leben  miaslicb  stehe,  und  worin  er  bittet,  ihm  das 
Rejfiment  »eines  Vetters  Mercy  anzuvertrauen»  Die  Franatosen  hatten 
Eiter»  Patrimonialgüter  im  Herzogtum  Lützenburg  eingcxogen,  T.  596, 
f.  1711. 

*)  Wobei  zn  erinnern  ist,  dasa  FeMartillerie  und  Fiihrweften  aich 
zum  Teil  aus  Leuten  rekrmtirten,  die  als  Ehebreeher,  Rosediebe  oder  au« 
anderen  Gründen  auf  bestimmte  Zeit,  meiatena  zwei  Jiihre,  dazu  con- 
deinnirt  wmrden.     Davon  handeln  die  Tomi  Post  539  und  620. 

^  So  Turenne,  der  hesgiache  Bericht  (Beilage  IV)  bestätigt,  das»  es 
oätere  Nacht  wurde,  und  Werth  g^ibt  den  Anbruch  der  Nacht  als  Grund 
der  die  weitere  FortsetÄun^  des  Kampfes  verbot.  Üahaltbar  ist  also 
Aumale'B  (S.  440)  Behauptung:  ^La  nuit  qni  commeace  est  presque  aussi 
claire  que  le  jour''. 
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Napuleuii  Wertli  getadelt,  dass  er  nicht  in  der  Diagonale 
statt  auf  dem  geraden  Wege  zurückging  und  Heilmann  (Feld- 
zöge 285)  hält  sich  zu  dem  urteil  berechtigt,  da^  Werth 
■durch  dieses  Versäumnis  den  Ruhm  eines  umsichtigen  und 
'besonnenen  Feldheri-n  verloren  habe.  Man  könnte  annehmen, 
dass  die  Pferde  nach  der  langen  Attaque,  die  geritten  worden 
war,  zu  ermattet  waren,  um  zu  neuem  Angriff  gebraucht  zu 
werden,  Wertli  selbst  aber  gibt  zu  seiner  Rechtfeiiigung  nur 
an,  dass  er  nicht  wusste,  was  auf  dem  rechten  FUigel  vor- 
gegangen war.  Hier  machte  sich  eben  der  Fall  Mercy^s  fühlbar. 
Es  fehlte  der  Oberleiter,  der  die  allgemeine  Lage  überschaut 
und  den  Unterführern  hiernach  die  entsprechenden  Weisungen 
gegeben  hätte,  Ruischenbergs  Urteil,  dass  ohne  den  Tod  Mercy^s 
der  Sieg  zweifellos  auf  Seite  der  Bayern  geblieben  wäre,  werden 
wir  nur  zustimmen  können.^) 

Zunächst  blieben  nun  die  zwei  siegreichen  Flügel,  der 
linke  bayerisclie  und  der  linke  französische,  in  Schlachtordnung 
vor  einander  stehen.  Da  aber  die  französische  Cavallerie  etwas 
Über  das  Dorf  Alerheim  vorgedrungen  war,  ergaben  sich  die 
Compagnieen  des  Regiments  Gü  de  Hasi,  die  den  Kirchhof  und 
die  Kirche  verteidigt  hatten,*)  an  Turenne,  ahne  zu  wissen, 
dass  ihre  Landsleute  nicht  500  Schritte  von  ihnen  entfernt 
standen.  Diese  klaren  Worte  Turenne's  verweisen  die  Erzählung 
des  Herzogs  von  Aamale  TOn  einem  genialen  Frontwechsel 
Conde  s  und  von  dessen  letztem  und  entscheidendem  Angriff 
^auf  Alerheim  (S.  439)  in  das  Bereich  der  Fabeln. 

In   der   zweiten  Hälfte   der   Nacht  —  nach   Turenne   um 
1   Uhr  —  traten  die  Bayern  in  guter  Ordnung  den  Rückzug 
Bgen   Donauwörth   an.     Den   Befehl    dazu   kann   nur  Werth 


M  Auch  Aumale  (IV,  434)  meint  r  une  balle  lui  (Mercy)  a  enlevi^  la 
victoire  et  la  vie* 

*)  Nicht  dwä  j^anze  Reghiient.  Drei  seiner  Compagmeen  lagen  in 
Injifolfliadt.  T.  596,  f  211.  Auch  die  Besatzung  Nördlingens  unter  Deltin 
wur  dieaem  Regiment  entnommen.  Nach  der  .Begründten  Sammariachen 
Relation'  waren  es  nur  ,in  die  300*  Mann  des  Regiments,  die  auf  dem 
Kirchhof  überwältigt  tind  «mehrern  thail'  gefangen  wurden. 
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erteilt  haben.  Ob  die  Gründe  dazu  ausreichend  waren  —  Werth 
selbst  hebt  den  Mangel  an  Munition  hervor  —  kann  man 
bezweifeln.  Turenne  urteilt:  die  Bayern  hatten,  abgesehen 
von  dem  Verlustf  ihres  Oberfeldherm,  nicht  mehr  Grund  zum 
Kückzyg  als  die  Franzosen*  ^)  Als  Turenne  gegen  Morgen  den 
Abzug  der  Bajeni  gewahrte,  verfolgte  er  sie  mit  einiger  Reiterei 
bis  vor  Donauwörtb,  dort  aber  kehrte  er  um,  da  er  die  Stellung 
des  Feindes  auf  dem  Schellenberg  zu  stark  für  einen  Angriff 
fand,  seine  Streitkräfte  nur  Reiterei  umfassten  und  überhaupt 
zu  schwach  waren. 

Was  die  Verhiste  betrifft,  so  sind  mit  Ausnahme  der  Ge- 
fangenen  der  bayerischen  Artillerie  (03)*)  bis  jetzt  keine  Verlust- 
listen zum  Vorschein  gekommen.  Alle  Angaben  der  Berichte 
beruhen  nur  auf  Schiitzungen  und  diese  gehen  sehr  weit  aus- 
einander. Während  unsere  Relation  III  den  Franzosen  nur  an 
die  1500  Tote  und  Verwundete  geben  will,  spricht  Werth  von 
5()0(),  die  ,Begründte  Summarische  Relation*'  sogar  von  wenig- 
stens <iÜ0O  toten  Franzosen,  ohne  die  vielen  Verwundeten. 
Als  liichtschnur  darf  uns  aber  Taren ne*s  Urteil  dienen,  nicht 
nur  wegen  des  sicheren  Blicks  und  der  Unparteilichkeit  dieses 
Feldherm,  sondern  auch  weil  es  mit  der  inneren  Wahrschein- 
lichkeit zusammentriflt.  Da  die  Franzosen  auf  ihrem  rechten 
Flügel  gänzlich  geschlagen  wurden,  im  Centruin  und  auf  dem 


*)  Lteg-enüber  dem  Kurfüret^n  mussten  sich  Werth  und  Ruiacben- 
berg  am  9.  Aug^ist  (T.  585,  f.  4D9)  wegen  der  NicUtbesetzunf?  Harburgu 
rechtfertigen.  Die  Besetzung  aei  unterblieben,  weil  sie  meinten,  daas 
der  von  Mercy  dorthin  conimandirte  OfHxier  mit  »einer  Jlannschaft  sich 
noch  dort  befunden  habe*  Wegen  seines  VerhÄltena  in  der  Scblncht 
aber  bat  Werth,  ao  viel  wir  aehen,  von  seinem  Fürsten  nur  Lob  geemtet. 
Als  ihm  dieser  am  11,  August  den  Empfang  der  durch  Salm  öberreichtou 
eroberten  Fahnen  und  Standarten  bestätigte,  fügte  er  hinzu,  Weilhs  und 
anderer  hoher  und  niederer  Üfti ziere  erwiesener  rühmlicher  und  tapferer 
Valor  gereiche  ihm  zu  sonderbar  gnädigstem  Gefallen.  Er  werde  es  um 
ihn  und  die  andern  bei  Gelegenheit  zu  erkennen  wissen  (vgl,  aber  datii 
Kieüler,  Die  Meuterei  Johanna  v.  Werth,  8.  44  ÜgdJ,  Werth  möge  id 
»olcliem  tapferen  und  rühmlicheji  Valor  continuiren.    A.  a.  0.  f  400. 

2)  S.  oben  S,  -191. 
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link<m  Flügel  aber  selir  feste  Stellungen  angriffen,  ist  von 
Tomherein  wahrscheinlich,  dass  ilie  weit  grösseren  Verluste  auf 
ihrer  Seite  waren.     Und  so  schätzt  auch  Turenne  die  Verluste 

^der  FrauÄOsen  grösser  als  die  der  Bayern.*)  Er  berichtet, 
einige  Tage  lang  vom  französischen  Fussvolk  nicht  mehr 
12 — 1500  Mann  zus^ammengebracht  werden  keimten,  und 
sagt:  naan  glaube,  dass  das  französische  Fussvolk  allein  wohl 
3  —  4000  Mann  tot  auf  dem  Platze  Hess.  Bringen  wir  dazu 
eine  mindestens  ebenso  hohe  Anzahl  von  Verwundeten  und  die 
zweifellos  grossen  Verluste  der  gänzlich  geschlagenen  fran- 
zösischen Reiterei  des  rechten  Flügels  in  Anschlag  uiul  schliessen 
wir  von  der  grossen  Zahl  höherer  Offiziere,  die  auf  französischer 
Seite  gefallen  sind,  auf  die  Mannschaft,  so  dürfte  die  Annahme, 
dass  das  fi'anzösisch- hessische  Ileer  etwa  die  Hälfte  seines 
Bestandes  verlor,  nicht  übertrieben  erscheinen.  Dem  entsprechen 
auch  der  tiefe  Eindruck,  den  die  Verluste  in  Paris  hervor- 
brachteo,*)  und  Mazarins  Anstrengungen,  dem  Heere  von  allen 

^Seiten  Verstärkungen  zuzuführen,^) 

Für  die  bayerischen  Verluste   bezeichnen  einerseits  unsere 
französische  Relation  HI  (400Ü  Mann  gebliehen   und  200U  ge- 
ängen),   der   Mercurio  (5 — <>000   auf  beiden   Seiten   gefallen) 

'  und  der  hessische  Bericht  (auf  beiden  Seiten  Über  2000  Mann 
tot  und  4000  verwundet),  anderseits  der  Bericht  der  Kriegs- 
commissäre  (höchstens  über  1000)  und  die  offiziöse  bayerische 
Relation  (an  1000  Mann  tot  und  verloren,  darunter  die  Ge- 
fangenen vom  Regiment  Gil  de  Hasi)  die  extremsten  Schätzungen. 
Die  ^V'^ahrheit  dürfte  in  der  Älitte  liegen.     Nach  Ruischenberg 


')  Auch  Ma:[imüian  «chreibt  am  IL  August  an  seinen  Obersten, 
(irafen  Franz  Fugger,  den  Commandanteii  von  Heilbronn:  der  Feind  hat 
weit  gröRseren  Schaden  gelitten  als  die  unserigen.  T.  69i>,  f.  138,  142. 
Wenn  der  König  von  Pranlcreicli  am  31.  Äuguat  an  seine  Congresa- 
bevollmächtigten  schreibt,  die  Verluste  an  Menachen  und  Führern  seien 
anf  bayerischer  Seite  viel  grösser  gewesen  (Negociations  sec^etea  11,  b^  139), 
verdient  das  gegenüber  Turenne'»  Urteil  keine  Beachtunu. 
^)  8»  die  ZeoguiJiie  bei  Heilmaim  U,  692—60'» 
')  VgL  a.  a.  Cheruel,  Lettre»  du  Card.  Ma2.  11,  ü75. 
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(a.  Beilage  11)  Hess  seine  Infanterie  nicht  mehr  als  300  Mann 
auf  dein  SchlachfcfelJe  und  blieben  auch  von  dem  zersprengten 
Regiment  Royer  und  von  dem  Regiment  öil  de  Hasi,  das  sich 
ergab,  immer  noch  über  450  Mann  übrig,  die  sich  noch  täglich 
durch  die  Rückkehr  Versprengtor  vermehrten* 

Auch  über  die  eroberten  Trophäen  gehen  die  Angaben 
weit  aus  einander,  doch  kann  die  Zahl  70  für  die  von  Werths 
Reitern  erbeuteten  Fahnen  und  Standarten  nicht  wohl  bezweifelt 
werden,  da  der  Kurfürst  diese  Zahl  augenscheinlich  nach  Ueber- 
reichung  der  Fahnen  durch  Sporck,  sozusagen:  angesichts  der 
Trophäen  in  seinen  Bericht  aufnahm.  Der  bayerische  offiziöse 
Bericht  gesteht  den  Verlust  von  15  Fahnen  ein,  während  der 
Bericht  aus  Cond^'s  Umgebung,  der  über  die  verlorenen  eigenen 
Fahnen  schweigt,  den  Gewinn  von  40  behauptet.  Derselbe 
behauptet  die  Eroberung  von  15  Geschützen  und  das  scheint 
richtig:  nach  dem  spezitizirten  Verzeichnisse  des  bayerischen 
Feldzeugmeisters  (s.  oben  S.  491,  Anm.  2)  waren  12  in  der 
Schlacht,  3  nach  dem  Treifen  verloren.  Was  die  Bayern  von 
feindlichen  Geschützen  erobert  hatten,  rausste  bis  auf  drei  auf 
dem  Schlachtfelde  zurückgelassen  werden,  wurde  aber  vernagelt 
und  sonst  unbrauchbar  gemacht.*)  Von  hessischer  Seite  ver^ 
lautet:  wir  haben  wohl  viel  Geschütze,  aber  wenig  Leute  und 
Pferde  dazu  und  alle  unsere  Offiziere  von  der  Artillerie  sind 
gefallen. 

Fragen  wir  nach  den  Folgen  der  Schlacht,  so  erweist 
sich,  auch  von  dieser  Seite  betrachtet,  der  taktische  Erfolg  der 
Franzfisen,  die  Behauptung  des  Schlachtfeldes,  von  geringer 
Bedeutung.  Die  entscheidenden  Wirbingen  lagen  nicht  darin, 
sondern  in  den  grossen  Menschen  Verlusten,  besonders  auf  fran- 
zösischer Seite,*)  und  die  Schlacht  hei  Alerheim  erwies  sich 
nicht   minder   als   vor   einem   Jahre    die    zweitägige    Schlacht 


i)  S.  oben  S,  49L 

*)  Wenn  aucli  Mazarin,  wie  er  am  18.  August  an  Tureane  Bdin«^b, 
keinen  Augenblick  verlor,  dem  Heere  Verstiirkungen  zuzusenden.  Chiuruot, 
Lettre»  du  Cardinal  Mazarin,  U,  212. 
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bei  Freiburg  als  ein  Pyrrhussieg,  Dass  sich  Nördlingen  am 
9.  August  Aen  Franzosen  übergab,  die  jedoch  njich  den  lieber- 
gabsbedingungen  keine  Besatzung  in  die  Stadt  legen  durl'ten, ') 
ward  mehr  durch  die  von  der  Bürgerschaft  eingenommene 
Haltung  als  durch  die  Alerheimer  Schlacht  herbeigeführt  Das 
wichtigste  aber  war,  dass  für  die  Franzosen  ihre  Verluste, 
besonders  die  Vernichtung  ihres  Fussvolkes,  die  Unmöglich- 
keit bedeuteten,  zum  Angriff  auf  Bayern  selbst  zu  schreiten* 
Richtig  urteilt  Siri  (p,  260):  der  Sieg  wurde  für  die  Franzt^en 
unfruchtbar,  weil  ihre  schweren  Verluste  an  Fussvolk  ihnen 
die  Fähigkeit  der  Offensive  benahmen.  Der  Verfasser  unserer 
Itelation  aus  Conde's  Umgebung  (Beilage  III)  will  freilich 
wissen,  die  französische  Heeresleitung  habe  von  vornherein  nur 
die  Absicht  gehabt,  die  Bayern  zu  zwingen,  sich  mit  ihnen  zu 
schlagen  oder  sich  selbst  nach  Bayern  zurückzuziehen,  dann 
aber,  wenn  dies  erreicKt,  gegen  Heilbronn  zurückzukehren. 
Man  merkt  es  dieser  Auffassung  an,  dass  sie  erst  nach  der 
Sclilacht  entstand;  es  ist  die  alte  Geschichte  vom  Fachs,  dem 
die  Trauben  zu  sauer  waren.  Und  wenn  es  für  die  Bayern 
allerdings  ein  Nachteil  war,  dass  ihr  Heer  in  das  eigene  Land 
zurückgedrängt  war  und  dessen  Unterhalt  diesem  zur  Last  fiel, 
Bo  dauerte  dies  doch  nur  wenige  Wochen.  Schon  zu  Anfang 
September  konnten  Werth  und  Geleen  wieder  zur  Offensive  auf 
schwäbischem  Boden  übergehen  und  diese  Offensive  wurde  so 
geschickt  und  nachdrücklich  geführt,  dass  die  Franzosen  als* 
bald  über  den  Rhein  zurückgedrängt  wurden  und  dass  der 
königlich  französische  Historiograph  Siri  von  einem  ,  wunder- 
baren Marsch**  der  Bayern  spricht.*) 

*)  Vp!.  Heilmann,  Kriegsgeacliiclite  II,  695  f.  Der  bayeriacbe  Com- 
mandant  in  Nördlingen,  Oberstleutnant  Beltin  vom  llegiment  Gil  de 
HaMi,  wurde  übrigens  wegen  der  Uebergabe  von  Werth  verbaftet  und 
vor  ein  Kriegsgericht  gestellt.  Da  er  sich  aber  äu  rechtfertigen  wuaste 
,und  «ich  sonat  in  anderen  Oceasionen  wohl  gehalten  hatte*,  wurde  er 
aua  dem  Arrest  entla<den  and  durfte  wieder  in  sein  Regiment  eintreten. 
Werth  an  den  Kürföraten  12.  Aognst  1645;  T.  565,  f.  334.  Der  Kiirförst 
an  Orlren   10.  November  1G45;  T.  504,  f.  HS. 

^)  MercuriOt  7«  pan  2,  p.  2  und  272. 
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Aber  auch  die  bayerischen  Truppen  —  „la  terrible  et 
glorieuse  armee  de  Baviere*,  wie  sie  Ludwig  XIV,  nannte*)  — 
waren  sehr  geschwächt  aus  der  Schlacht  hervorgegangen  und 
das  kloine  Bayern  konnte  die  Verhiste  nicht  so  leicht  über- 
winden wie  Frankreich.  Nach  fünfundzwanzigjähriger  Krieg- 
führung waren  MaximiUans  Hilfsquellen  am  Versiegen.  Und 
so  hat  der  Verlauf  der  Alerheinier  Schlacht  den  Kurfürsten  zu 
einem  neuen  Anlauf  bestimmt,  die  schon  vorher  durch  Vervaux' 
Sendung  nach  Paris  versuchte  Schwenkung  zu  einem  Einver- 
ständnis mit  Frankreich  durch  die  Vermittelung  des  gefangenen 
Marschalls  Gramont   nochmals  mit   allem  Ernst  zu   betreiben. 

Den  strengen  CTrimdsittzen  Maxiniillans  entsprach  es,  Jone, 
die  in  der  Schlacht  voreilig  die  Flucht  ergrifien  hatten,  niolit 
ungestraft  zu  lassen,*)  Schon  die  ersten  Berichte  seiner  Kriegs- 
comniissäre  hatten  ihm  gemeldet,  dass  um  7  Uhr  ein  Teil  der 
bayerischen  Reiterei  durchgegangen  und  bis  Donauwörth  ge- 
flohen sei,  wo  sie  um  10  Uhr  bereits  eingetroffen  waren.  Das 
^Manquiren*'  der  Reiterei,  da.s  nach  wiederholten  Befehlen  des 
Kurfürsten  geahndet  werden  soll,  ist  zweifellos  auf  die  Haltung 
dieser  Reiterei  des  rechten  bayerischen  Flügels')  gegenüber 
dem  Angriffe  der  Hessen  zu  beziehen,  nicht  etwa  auf  die 
Schwadronen  Gayling  s,  die  hinter  Alerheim  standen  und  nach 
dem  Berichte  der  Kriegscommissäre  Mercy's  wiederholter  Weisung, 
vorzurücken  und  die  Infanterie  zu  salviren,  keine  Folge  leisteten. 
Deren  Führer  mögen  sieh  damit  entschuldigt  haben»  dass  ein 
Eingreifen  der  Reiterei  in  das  Dorfgefecht  aussichtsloe  wai'. 
Auch  auf  französischer  Seite  ist  davon  die  Rede,  dass  gegen 
die  flüchtige  Cavallerie  des  eigenen  rechten  Flügels  einge- 
schritten werden  solle.  Und  so  erklärte  Maximilian  den  Generalen 
Weiih,  Ruischenberg   und  Geleen,   über  jene,   die   ^manquirt* 


')  19.  August,  in  einem  Schreiben  an  die  Landgräfin  von  Hcesen. 
Camerariana  (Müncheoer  Staatsbibliothek)  T.  63,  n.  46. 

^)  Auf  Seite  dea  Geja^et's  beklagte  Mazarin  in  seinem  Schreiben  an 
Eöghien  vom  18*  August  die  von  der  französischen  Cavallerie  ejwieöotie 
Feigheit;  Cberuel,  Lettres  du  Card.  Mazarin  II,  675. 

*J  So  auadrücklich  in  M.*a  Schreiben  T.  585,  f.  47ö. 
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tiaben,  sei  binnen  acht  Tagen  das  Kriegsrecht  abzuhalten  und 
"die  Exekution  ohne  Unterschied  der  Person  zu  vollziehen,  da- 
mit man  sich  bei  künftiger  Occasion  daran  ein  Exempel  nehme» 
Die  eigene  Reputation   der  Generale  sei  darunter  nicht  wenig 
^interessirt.')     Infolge  dessen  wurden  zwei  Rittmeister  vor  das 
[riegsgericht  gestellt  und  schuldig  erklärt.    Am  10,  November 
ch  Maximilian  gegenüber  Geleen  seine  Befriedigung  darüber 
L  ^iss  das  Kriegsrecht  Über  die  schuldigen  Offiziere   nbge- 
worden  sei;  wegen  des  Urteikvollzuges  solle  nicht  weiter 
bei   ihm   angefragt,    sondern    die   Exekution    sofort   vollzogen 
werden.*)    Da  sich  aber  die  Generale  für  die  Begnadigung  der 
Verurteilten  verwandten,  schrieb  der  Kurfüi-st  am  15.  Dezember 
1645    an  Geleen:   was   die   vom    Alerheimer  Trefien   gravirten 
und   condeninirten    zwei  Rittmeister,   Geroldstein   und  Prandt, 
'betreffbi    sei    er   zwar   nicht    abgeneigt,    die  Güte   der  Schäi-fe 
iTTOi'zu ziehen;  weil  sie  aber  in  einer  solchen  hoch  importirenden 
I  Occasion   manquirt,    daran    dem    ganzen   Hauptwesen   äusserst 
gelegen  gewesen,  könne  er  das  geiallte  Urteil  nicht  moderiren 
und  befehle  hiemit,  was  im  Urteil  und  Hecht  gegeben,  ergeben 
und   die  Exekution   im  Hauptquartier   nunmehr  wirklich  vor- 
nehmen   zu   lassen.     Aber   auch    andere   Offiziere   hiitten    ihre 
,  Schuldigkeit  nicht  gethan.     Er  wisse  nicht,  warum  die  Unter- 
[suchung   und   der  Prozess    allein    über   die   beiden  Rittmeister 
[gefuhrt  worden  sei,   und  sei   desshalb  gebührenden   Berichtes 
gewärtig.*) 


*)  Der  Kiirftirst  an  Werth  und  Ruischenberg,  8.  Aug.  u,  16.  Aug.  1045. 
"fr585,  f  475.  549.     Derselbe  an  Geleen,  16.  Aug.    T.  671,  t  100. 
»)  M,  an  Geleen  10,  Nov.  1645;  T,  594,  f.  33. 
■)  1\  694,  f.  175.    Ueber  eine  Auadehnung  der  ProzesBe  sowie  über 
den  Yolkug  dea  Urteils  habe  leh  in  den  Akten  nichts  gefunden. 


1901.  SItigftb.  d.  phüoc-pliUot  o.  d.  himi,  Ol. 
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Beilagen. 


I 


L  Relation.*) 

Nachilem    der  Teldtniarachiill   Freyherr   Ton   Mercy   TonrMtagl 
(len  3.  AugUKti  mit  der  Reicha  Armada  tiebf  n   dem  VekltmarschnlJ 
dem*)  Graven  von  Geleen  und  der  Duc  (l'Apguicn  mit  der  Fmn- 
zösjRcbeo    Armada    aambt    den   Weiomariscben    uod^)    Hessiächea 
Völkern  andern   tailö   bey  dem  Dorf  Allern    im  Riefe»   uf  einander 
geatossen,  ist  es  darüber  zu  einem  HaubttroiFen   kommen,  und  heyi 
den   Bayrischen    der    rechte    Fligl    (weill    von    demselben    vorherof 
etliche  Sqnadronen    ab-    und    an   ein    andern  Po§to   gcfierth,    ali^o  j 
geschwecht    werden    miessen)    in    Conftision    und    in    die    Flucht 
kommen,  hingegen  aber  uf  der  Franzö(>i»chen  Armada  seitten  der 
rechte  Fligl    durch    den    Bayerischen    linggen  Flügel*)    geschlagen 
und  noch   daneben  dasg  FranzÖBiach  Fuesvolk  Bolcbergestalt  ruinirt 
worden,    dass  von  allem  Fraiitzosischen^  Weinmarischen   und   hes-^| 
fiiscben    mehr   nit    als    bei*)    1500  Man    übergebliben^    also*)    auf^^ 
ermelter  Franzosißcher  Armada  eeitten   nichts   mer  aU   ir  ain2iger 
linker  Fligl,  hingegen  aber  auf  der  BayriBcben  geilten  ist')  noch 
das  ganze  Fueshvotk    sambt   dem    lünken   Fügt  (zu   welchem   auch 
underBchidtliche  Squadronen    von    irem    rechten^)  FÜgl  gestossen)^| 
in  Ordtnung  verbliben.^)     Dahero  und  wan  es  nur  noch  ein  halbe  ^^ 
Stundt  Tag  gewest,  were  der  noch  restirte  Französische  Unke  Fligl 
ebenmeBäig  geschlagen  und  dardurcb  die  ganze  Französische  Armada 
sambt  iren  Coniungirten  ruinirt  worden,  aber  die  eingefallene  Nacht 
hat  fiolohe«  verhündert    und  den  Französischen    sovil  Luift  geben,  | 


1)  VgL  oben  S.  493. 

^)  Ueber  durchatrichenera:  Herrn. 

")  Nach  und  ist:  den  conjungirten  durchstrichen. 

*)  Durch  —  Flügel  von  Maximilians  Hand  am  Rande  hin/.ugefOgU 

^)  Frantzosisehen  —  bei  von  MaximiliaiiH  Ound  corrigirt  itatt:  )iit,| 

^}  also  -^  aber  durchstrichen,  durch  Maximilians  Randbemerkung; 
,N,  Dias  kan  bleiben*  aber  wiedt?r  hergestellt. 

^)  ist  von  M/s  Hand  nachgetragen. 

^)  Das  ügd«:  augeregtej:  mausen  in  Confuslon  gerat tenen  ist  durch«) 
strichen. 

^}  lieber  durchstrichenem:  gewest. 
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sie  die*)  Nacht  die  Zerstreiten  wider  versamblen  kQnJen, 
SeiniJt  also  selbige  Nacht  die  Bayrische  uf  der  Walfitatt  stehen 
blibeo,  andero  Taga  aber,  weil  inen  merern  taiUs  Faerknecht 
sßinbt  den  Pferdten»  ao  in  dem  rechten  Fligel  gestanden,*)  Ton 
der  Bayrischen  Ärtilleria  aussgerissen,  sich  gegen  Thonauwurth 
gewendet  und  auss  Mangl  obbesagter  Faerknecht  uod  Pferdt  sowol 
die  von  der  Französischen  Armada  eroberte  5  grosse  Stuck  atss 
auch  etliche  von  den  irigen')  stehen  lassen  miessen.*)  Waas  zn 
beederseits  gebliben  und  gefangen,  würdet  hernegst  in  einer  vol- 
komnienen  Relation^)  und  sovil  herauss  kommen^  dass  bej  der 
Französischen  Armada  vil  vornemme  Officir  und  vast  4  mahl  nier 
Volk  als  bei  den  Bayrischen  gebliben  und  gefangen  worden,  wie^) 
dann  bis  »lato  über  70'')  Fahnen  und  Standarden  erobert,  auch 
teglich  noch  mehr  gelifert  werden,  auf  der  Bayrischen  Seite  aber 
sind  mehr  nit  alsii  15  Terloren  worden.  Der  grösste  Schadt  der 
Bayrischen  ist,  dass  tl&r  Yeldtoiarschall  Yon  Mercy  gleich  baldt 
zu   Anfang  dei>s  Treffens  toeJt  gebliben.  ^J 

Vom  Kurfürsten  Maximilian  eigenhändig  corngirtea  Concept 
in  R,  A.  30  jähr.  Kriegsakten  T,  515,  f.  53, 


II.   Ruischenberg  an  (Piecoloraini),   Donauwörth,  27.  August  1645. 

Monseigneur, 

Je  ne  doute  paa,  que  S.  E.  ne  seit  d^jä  informiSe  de  Toccasion 
qai  sVit  pa«6^e  le  troieiöme  de  ce  mois  k  une  Heue  de  Norliugen 
dont  JL'  lui  envoye  la  copie  de  la  relation  que  nos  commissalres 
genoraux  ont  fait  faire  en  aileinand.*)  (Dieu  merci)  la  chose 
»'est  assez  bien  passde  en  notre  endroifc^  vu  que  nos  forces  etaient 
'de  beaucoup  inferieures  k  Celles  de  l'enneoii,  qui  j  ont  plus  perdo 


')  Von  M/s  Hand  corrigirt  atatt:  selbige, 

')  so  —  gestanden,  von  M.  am  Rande  nachgetragen. 

')  von  den  irigen»  von  M.  corrigirt  »taft:    von   irer  selbst  Annmla. 

*)  Durchatrichen  folgt:  Seindt  also  iezt  wider  in  der  Atinsristung 
begriffen  und  werden  negstcr  Tagen  wider  gegen  der  FranzöBischen 
Annada,  welche  dermahlu  bei  Wallerstein  (darüber:  Norlingen)  stehet, 
aviinziren. 

"^1  Wohl  die  ,Begründte  Summarische  Relation*. 

•)  wie  —  worden^  von  M.  am  Hände  nachgetragen. 

^)  Bt.  dürcbstncben^^m  60, 

^)  Hier  endet  das  Blatt. 

«)  Vgl.  oben  8.  494. 

35* 
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que  nous,  pouvant  aasurer,  que  de  tonte  rinfanterie^  que  j'avaia ' 
auprt?fl  de  moi,  il  n^y  en  a  pas  eu  300  dem  eures  sur  la  place, 
mais  bieo  le  rdgimont  de  Kouyer^  qui  t'tait  sur  une  montagnc  et 
en  divera  endroits,  a  ete  la  plus  grandc  partie  desfait  et  celni 
de  Gille  de  llasi/)  qiii  ^tait  dans  uoe  Eglise,  a  it6  contraiütl 
de  se  rendre  d  dificretion;  toutefols  il  m  trouve  encore  de  ces 
r^^gimen»  plus  de  450  hotnmea  et  il  s^y  en  retourne  encore  tous 
lea  jours.  La  plus  grande  pertc  de  notre  cöt6  est,  que  noua  | 
avoni  perdu  Mr,  le  Baron  de  Mercy,  notre  Marechal  de  camp, 
qui  est  regrett^  de  tont  le  monde,  et  pour  moi  particulier  un  bon 
ami  et  bon  patron.  8a  Majcate  Imp.  et  8.  A.  El^etorale  moo 
Maitre,  ont  penlu  un  fidel  aerviteor  et  m'asßure^  que  s^il  le  pouvait 
racheter  pour  chose  du  monde^  8.  A.  E.  n^y  epargnerait  rien,  et 
n'eat  point  auääi  a  douter,  que  a'il  eut  et<3  en  vie,  la  victoire 
ßerait  6t6  k  uous;  cur  apr^s  sa  mort  et  Mr.  Je  comte  de  Bilßsy*) 
priöoiinier,  raffaire  s'ebranla  un  peu.  Non  obstant  tout  cela,  nous 
Doua  aommes  tenus  au  ebamp  de  bataille  toute  la  nuit  et  sommes 
retir^s  ayec  bon  ordre  et  amenea  ayec  nous  quatorze  pieces  de 
canon  que  nous  ayions  k  Taile  gauche,  et  en  gagnes  trois  de 
rennonii,  et  en  aurions  encore  bleu  pu  amener  neuf,  si  nous 
eussions  eu  des  cbe?aux.  Pour  Celles  que  nou»  avions  h  Taile 
droite  elles  ont  ^t^  perdues.  Nou»  ayons  ausgi  pris  quantit^  de 
prisonniers,  entre  autres  Mr*  le  Mar^^cbal  de  Granioot,  Bouffalini,^) 
qui  est  proche  parent  de  Mr.  le  Cardinal  de  Mazarin,  et  beaucoup 
d^autres  baut«  Officiers^  plus  de  septante  tant  ^tendards  que 
drapeaux.  Des  nötres  ils  ont  pris  Mr.  le  Comte  de  Bilssy^*)  Ic 
Prince  de  Hobtein^  lea  Colonela  Rouyer,  Cop,  8tal  et  Heil,*)  ee 
troisi^me  6i&nt  bless^  h  mort.  Mr.  le  Comte  de  Bilssy  a  6i6  ^m 
^chang^  pour  Mr,  le  Mar<5ehal  de  Gramont®)  et  pour  tou«  les  ^M 
autrefl  Colonels  et  Officters,  ils  s'echangeront  selon  le  cartel 
ci-deTant  fait,*^)  Si  ceux  de  Norlingen*)  s'ötaient  un  peu  d^fendu^ 
les  ennemld  auraient  ^t^  contraints  de  sVn  retouroer  a  caase  de 
la  diselte  qu'jla  auraient  soufiTerte,  mais  ils  ont  trouT«^  dao8  cette 
place  plus  de  800  chevaux,  desquels  ils  ont  remont^  leurs  gena  I 
et  oeux,  qu^tls  ont  pris  prisonniers  des  nAtres^  qu'ila  mettent  dans 


»)  Copie:   Bill   de  Hass.  ^)  Geleen.  «)  Copiet   Bouffilini. 

*)  8.  oben  Amnerkun^  2.  ^)  Hiller.  ^J  Copie:  Bramont. 

^)  Wird  Bich  auf  die  Cartell-Coavention  wegen  gegensjeitiger  Aus- 
löanng  der  Gefangenen  jßwisclien  dem  kais.-bayer.  und  dem  fninzöaiscben 
Heere  vom  Jabre  1641  beliehen,  gednickt  in  v.  Aretins  Cbronolog.  Vcr- 
zeicbniaa  der  bayeriücben  Staats  vertrüge,  S,  205  flgd. 

^J  Nördlingen. 
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leurs  drayoas;  dce  plus  ils  ont  trouvd  toutes  sortes  de  vivros  et 
j  ont  laisäü  tous  leura  blessos^  lesqaela  sans  cela  eusBcnt  peris 
absolam^nt.  Maintenant  ils  äont  dcvant  DingenspiH)  depuis  trois 
ou  quatre  jours.   .  ,   . 

(Der  Rest  des  Schreibens  bezieht  sich  auf  die  jüngsten  Kriegs- 
ereignisse.) 

DoHBuwerth  le  27  Aout  1645.  Reischenberg. 

Nachschrift:  Je  me  suis  8er?i  en  oette  lettre  du  chiffre,  quo 
feu  Mr.  le  Mar4!*ßhal  de  CÄinp^)  dortTait  ordinairement  h  Mr.  Tübbe 
soa  frt're. 

Dechiffrirte  Abschrift  im  K.  K.  Kriegsarchiv  (Feldakten  VIII 
do*/^)  Wien-  Benutzt  Tom  Duc  d'Aumale,  p.  440,  dort  datirt 
vom  24.  Auguht.     Die  richtige  Lesart  ist  27. 


m.  Relation 

ybcr  dasa  jenige  zwischen  der   durch   den  Duca  d^Anguien    coin- 

mandierten    Französischen    und    dan    der    durch    beede    Generalen 

Oleen  und  Mercy  commandierten  Chur  Bayrischen  Reichs  Armaden 

den  3.  Aug.  Anno  1645  bey  Nörling  vorgangene  Treffen. 

In  welchem  der  Feindt  15  Stuck,  40  Standarten  und  Fahnen, 
auch  4000  Mann,  so  sambt  einem  der  Generalen  von  Ihrer  Armada 
todt  geblieben^  und  2000  5Iaiin,  so  sambt  dem  andern  General 
gefangen  worden,  verlohrcn. 

Wan  die  Stend  gleich  wie  die  Menschen  Schuz  Engel  haben, 
fio  ncheint  es,  dass  der  von  Prankreich  oder  einer,  so  von  ihrer 
monarchie  dependiret,  derjenig  seye^,  welchem  die  Verwunderung 
derjenigen  Prophecey,  so  unss  vor  einem  Monat  von  einer  vor- 
teilhaiftigen  Oeechicht,  so  sich  diser,  welche  ich  Euch  hiemit 
beschreibe^  fast  vergleichet,  eingelangt,  tnuess  attribuirt  und  zue- 
gemessen  werden.     Mann  hat  zwar  wol  etliche  Victorien  gelesen, 

^  darvon  der  Rueff'  sich  gleich  denselben  Tag,  so  gar  in  die  sehr 
weit  entlegene  Landen  aussgegossen ;  dass  aber  die  Zeitung  einer 
Battaglia    deoj   Effect  so   lange  Zeit   vorkommen   seye,   haben   wir 

[  dessen  vornemblich  in  der  Persohn  des  Duoa  d^Angniens  zway 
Exempel.  Den  dass  erste  ist  gewesen  die  Verzückung,  mit  welcher 
der  verstorbene  König  sich  erwecket  und  dem  Prinz  de  Conde 
im  Geigt  gczaiget,  wie  sein  Sohn  den  Feindt  ecbluege;  welches 
Success  dan   baldt   hernach  vor  Rocroy  verificiert   hat,     Dass 


*)  DinkelabahL 


'*)  Mercj« 
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undrr  ist  iHbob,  dais^  aeithero  unsa  nun  von  diT  durch  den  Duca " 
•rAngiiion  wider  die  Bayrischen  erhaltenen  Victori  die  Warheit 
mit  (toren  Cireonatanzieu  rInk  tlio  zwaiten  und  partioulari  adyisen,  ^H 
wplrht'  ilrm  erstens  tlavon  ßich  erhobenen  Geschrey  wenig  unge-  ^^ 
leich  einktmimen,  einem  yt^den  die  Verwunderung  noch  unenlfallen 
»ein  wirdt,  woher  ein  so  iilgemeiner  Rueff,  duss  der  Duca  d^Auguien 
wider  die  Bayrischen  Tictorisiert,  ersehalten  sein  möge.  Was«  mag 
tlehß<^n  aber  ein  ander  ürsach  sein  alss  ein  klare  Prob  der  Guct-j 
tigkeit  Gottes  gegen  discm  Stande  wie  der  Allmechtig  dan  ober] 
die  gleiehsiiinb  unzählbaren  Werk  seiner  Göttlichen  Protection,  eo^ 
CT  uns»  berait  gnediglich  empfinden  lassen,  nit  content  gewesen, J 
d«  er  uns»  nit  dessen  (sie)  noch  ein  augenscheinliche  Vorprob^j 
die  der  Oenad  Torkomben,  Terlihe  und  unsere  Herzen  dahin  ge- 
richtet,  dieselbige   gebürendt  zu  empfangn. 

Nachdeine  der  Duca  d'Anguien  txx  Speyr  von  dem  MarschiiU 
de  Turenne    aristt    bekomme«,    das«    er,    der  General  Eonig^mark 
und  die  lieesen  ander  dem  General  Waehtmeister  Getss  im  marchel 
begriflfen,    aich    mit   ime    zu   coniungieren,    ist    er    den    30.  JaojJ 
iifgi»thin  den  Rhein  passiret  und  sich  nacher  Ladeberg  an  Keck^r^ 
logirot,  alwo   nun   die  andern,   nachdem   sie  in  wehrendem   marehe 
die  Statt  Weinheim,    darron    die    100  Mann/}   so    darin    gelegen^ 
sieh  understellen   müeasen,    eingenommen,    zu   ime  gestosaeo. 
hat  eich  aber  daselbet  ein  DifBcultet  erhobt«   inderoe  der  G^oi»r«f 
Kdnigamark  und   die  Heasiacheo    nit   tenger  bei   ihnen  Torlileibett 
wollen,    tüiualen  sie  tsieh  allein   dahin  yerglicheo  su  der  Cootunc- 
tion  der  beeden  konigtiehen   Armaden   zu  dienen;  mlis  iboeo   «Wr 
rrmonstriret  und  bedeuttet  worden,  das«,  weilten  mau  gern  uf  dra 
Feind  gehen  wolle,  dise  Coniunctiou  nil  lang  dauren  wenle« 
derielbr    nun   auf  unaer  Beynahuog  (Jan   er   gwiasitdi   intl   ^tJierl 
io  tniehttgoo  Armada   nickt   ger«  acklagen   wirdt)  sich  ror 
reürireo  aoUe.,  alssdan  ein   mebrers  «las  eiaea  Ortli  aia  lieckker 
eiamiiemueii,   an  sie  nie  begert,  sosderu  ilmeii  liemscb,  ii^  m 
«i«evi  0alebeii  Ortb«    »o    sie   deüderiereo    möditen«    an  simliüifvm, 
gttile  Aaait teas  geleistet  werden  solle,   liab#B  sie   mli  den  ktei^ 
liebrii  Tnmppi^  wider  de»  Fetsd  im  geken  und  tou  deoa  Tu^  aa^ 
du  OMU  in  Qegetiwmrt  mn   wifdl^  aoeh   weiter   udil  Tag  «»der 
du  Dmu  d*Asfutem  OoMUftuadu  m  Tei^leib««  fuiiptoAeu, 

Oadtf  diwr  Zeil  Im  der  Q«ecrml  GlfM  nit  iMO  Muaa  das 
Vriudli  Ar—da,   ao  bej  Aaekuffeubufg  Te 
ücrkiit  ^iJAt  oauaiWa  nll  d^a  ikuen  iu  & 
Büyni  nd  Iialiii 


BiB.ciiKk:  looa 
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in  die  1*J  m.  Mann  erstrecket,  und  haben  sich  volgondta  nach 
3tflrbach,^)  so  der  halbe  Weg  TOn  Asehaffvnburg  nacher  Huilbrun, 
begeben  un<]  logirt,  uf  dass  öId  sich  desto  füeglicher  auf  ein  oder 
ander  Seilten,   wohin   unser  Armada  gehen  werde,  wenden  könden, 

Worauff  der  Duca  d'Anguien,  nachdem  er  erwogen,  dass 
zwiticheii  dem  Rheio  und  der  Tbonaw  kein  imporfcierlieher  Platz 
«eye  weder  Uailbrun,  sich  reaohirt^  in  aller  Eyl  dahin  zu  marchirfto, 
damit  er  vorm  Feindt  daselbst  ankörnen,  vor  ihni  Posto  fassen 
und  sein  Belagerung  formieren  möge,  oder  aber  denselben»  fahls 
er  dahin  komme,  zu  schlagen,  inmassen  er  selbigen  Tag  bey 
Wissloch,  so  sich  atssbaldt  ergeben,  camptert  und  60  Man,  so  er 
darin  gefunden^  in  seine  Trouppen  undergestelt. 

Zu  gedachten  Wissloch  hat  er  all  sein  bagage  mit  einer 
ConToy  gelassen  und  mit  dem  Rest  seiner  Armada  recht  auf  Hail- 
brun  marchiret,  alda  er  Tolgendeo  Tag  zu  Kaohta  mit  der  Avant* 
guardia  in  grosser  Eyl  ankommen. 

Der  Feindt  aber,  deme  an  seinem,  des  Anguiens  dissegni 
gezweiflt,  ist  auch  eben  in  selbiger  Zeit  auf  dem  Berg  bey  Hail- 
brun  arriviert^  und  weillen  sie  den  Necker  vor  ihnen  gehabt, 
haben  sie  alle  Mittel  aussm  Weg  geraumbt,  damit  wir  weder  sie, 
so  lang  sie  in  selbigem  Posto  verbleiben  wurden,  attaquieren  noch 
Hailbrun  belegern  kÖnden«  Ess  wahren  aber  allein  zwey  Mittel 
vorhanden  sie  weichen  zu  machen  und  in  ein  solch  Orth  zu 
treiben,  dass  mann  vor  ihm  uf  Hailbrun  hette  fallen  kömlen. 

Das»*)  wehre  gewesen,  den  Neckher  zu  passieren,  Hailbrun 
und  den  Feindt  uf  der  linken  Handt  zu  lassen.  Weil  aber  der 
General  Königsmarck  and  die  Hessen  nit  vor  gaet  erachtet,  dass 
man  den  Feinde  zwischen  sye  und  seinem  Landt  bringen  solle, 
haben  die  unserigen  sich  resolvirt,  dass  zweite  Mittel,  unangesehen 
es  dass  schwerste  zu  sein  erschinen  und  da&s  es  zum  begerten 
End  änderst  ort  alsa  durch  einen  weiteren  Weg,  nemblieh  gegen 
dem  Frankenlandt  zu  marchieren,  succcdierete,  an  die  Handt  zu 
nemcn  und  nachdem  sie  sich  in  besagten  Franken  in  etwass  werden 
lefraichirt  haben,  recht  nach  der  Donaw  zu  gehen,  den  Feindt 
£U  obligieren,  dass  er  entwedera  mit  ihnen  schlagen  oder  aber 
sich  daselbsthin  retirteren  müesse,  und  darauf  unverziglich  gegen 
Hailbrun  zurück  zu  kehren. 

Wie  man  dan  recht  auf  Wimpfen  am  Necker  ligendt  zu 
marchtert,  welchen  Orth  der  Marschal  Gramont  mit  der  Avant- 
guardia  attaquirt  und  driber  alssgleich  einhekommen,  darinen  sindt 


^)  Theatr,  Eur.:  Ammerbach  =  Anjorbach. 
*)  eine  oder  erste  ist  zu  ergänzen« 
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Tom  Feindt  200  Mann  gewesen,  ao  DieiiBt  nemmeii  müesaen«  Auf 
disem  Fbsfl  des  Keckera  hat  man  ein  PruckeD  schlagen  lasseOt 
daryber  unser  Armada  volgenden  Tag  passiert^  ihren  marche  weiter 
uf  die  Tauber  genommen  und  sieh  aller  aelbiger  Platz  zu  refrai- 
cbieren  Meister  gemacht  Der  Feindt  hat  im  gantzen  Landt  nichts 
alsa  Rotteobiirg  defendiret,  welcher  Orth  aber  in  einer  Nacht 
aambt  200  Mann,  so  darin  gelegen  und  under  unser  Armada 
Dienst  genommen^  erobert  worden. 

Den  Tag  aber,  ehe  und  zuvor  die  unserigen  aldort  ange- 
tanget,  hat  der  General  KönigBmarck  avisen  bekommen,  wie  da^a 
die  SäxiBchen  Troappen  eich  verBterkt  haben  sollen^  und  eich  danif 
Ton  ihnen  Beparieret,  da  doch,  wie  Ihr  woll  gewQsst,  fahls  er  solch 
sein  Beparation  ein  wenig  aufgeachoben  bette,  ime  vom  Torstensohn 
Ordre  were  zuekomraen,  lenger  bey  den  unserigen  zu  verbleiben. 

Ingleichem  haben  die  Hessen  zurück  und  darvon  zu  gehen 
eich  beworben,  aber  über  beschehenes  remonatrieren,  wassmasaeD 
man  ihrer  von  netten,  und  zugleich  gethones  Versprechen,  von 
Rottenburg  nit  aufzubrechen,  sie  betten  dan  von  der  Landtgraffin 
zu  HeBsen  Belbßten  Ordre  empfangen,  haben  sie  zuegesagt,  so  lang 
ztt  verbleiben,  biss  selbige  einlange. 

Soneten  hat  der  Feindt  unserer  Armada  stehts  an  der  Seitteu 
gefolgt  und  biss  nacher  Schwäbischenhall,  von  dannen  auf  Creilgg- 
heim  und  volgendts  uf  Veithwang*)  kommen,  alwo  etliche  Reuter* 
treffen,  worbey  der  maiste  Thail  zu  unserm  Vorthel  aussgeschlagen, 
vorgangen.  Alf*B  nun  die  Ordre  von  der  Landtgräffin  eingelangt 
(durch  welche  die  Oenerosische  Printzessin  das  Werk  ihrer  Be- 
stand hafftigkeit  und  gegen  diser  Cron^)  tragende  affeetion,  auch 
daßs  ihr  dass  gemeinen  Wesens  und  ihren  allyrten  Intereaae  nit 
weniger  aUs  die  ihrigen  BelbBten  angelegen,  erscheinen  lasseo)  ist 
der  ersten  di^segni  nach  resolvirt  worden,  den  Feiodt  aint weder« 
zu  einer  Battagüa  zu  vermögen  oder  aber  bisB  an  die  Donaw  zu 
treiben  und  hernach  ßich  uf  Hailbrun  zu  werfen. 

Von  dannen  hat  die  Armada  ihren  marche  recht  auf  Dunklspil 
genommen  und  den  vorigen  Tag^  ehe  sie  alda  ankörnen,  nemblich 
den  30.  July  (dan  man  nach  Franken  zu  marchiren  darinen  sich 
derjenigen  Orth,  bo  Ihr  in  der  über  den  marche  diser  Armada 
haltenden  Tag-Zetl  gesehen  und  in  gueter  Anzahl  seindt)  zu  ver- 
sichern  item  die  Armada  aldort  refraichiren  zu  lassen  und  von 
der  Landtgräffin  zu  Hegsen  Zeitung  zu  Rottenburg  zu  erwarten, 
ein  ganzes  Monat  employrt)  sich  negst  des  Feindts  Lager  zu 
Yeithwang»  alda  er  sich  verschanzt  und  ein  kleiner  Fluss  zwischen 


4 

I 
4 


*)  Feucht wangen. 


*)  Die  Krone  Frankreich. 
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beeden,    logiret*    auch    in    derae    uf   der    andern  Seiten    ormelten 

["WasöerB  sich  etliche  Officier  von  ihrer  Armada  mit  der  Wacht  und 

J200   conimandierten  Pfprdten  auf  einem   Berg  avanziert  befunden, 

haben    die  unserigen   selbige   bald    heimhgesacht   und   mit  Verluest 

yiler  Todten  zurück  getriben,  hingegen  aber  yon  unsern  arenturiern 

aeindt  auch  etliche,    so   »ich    zu  weit   hinauss    begeben,    gebliben. 

Man    hat    zwar  vermeint,    gleich   den  Tag  der  Ankonft,    den 

»letzten  besagten  Monats  July,    Dinkclspihl    zu  attaquiercn,    so  hat 

.aber  der  Duca  d*Angaien  durch  einen  Leutenant,  so  ein  Franzoss 

und  zu  ihnen  ubergelauffen,  Zeitung  bekommen,    dass  der  Feiodt 

die  ganze  Nacht   uiarchiert,    umb   eich   auf   ein   Stundt  daaelbsthin 

zu  nähren.     Den  ersten  dies  laufenden  Monats  aber  hat  mann  die 

bagage  aldort  gelassen  und   ist  inen  entgegen  gangen.     Indem  man 

nun  alssdan  marchiert  und  unser  avantguardia  durch  einen  Waldt 

hinauss   kommen^    hat   man   zugleich   des  Feindts  Yortrouppen,   so 

«ich  in  einen  Weg  durchgezogen,  angetroffen, 

Daryber  thete  der  Marschal  de  Turenne,   alss  welcher  selbigen 

LTags  die  avantguardia  gefiehrt^  anfangen,  seine  Squadronen  ausser 

'dem  Waldt   in   battag'ia    zu   stellen,    dessgleichen    der  Feindt    auf 

einer  negstgelegenen  Flehe  gethan.     Sonsten  war  darbey  auch  ein 

andrer  kleiner,  doch  «ehr  vorteilhaftiger  Berg,    dessen  der  Feindt 

sieh    impatronieren  wolte,    inniassen    dan    drey    seiner  Squadronen 

dahin    avanziert.      Weülen    die    unsrigen  aber    ihnen    vorkommen, 

haben    sie   sich    auf   die   ander  Seiten    des  Pass   retiriret   und  auf 

rder  linken  Handt  mit  dem  Fuessvolk  ebenmesaig  thnn  wollen,  wan 

nit  der  Marschall  de  Oramont  sich  alberait  zuvor  darauf  befunden, 

Underdessen  haben  sich  beede  Armaden,  aine  vor  der  andern, 

.in  Schlachtordnung    gestelt,    sowol    als    der    Duea  d^Anguien    alle 

^Passage  hat  reconoßciren  lassen,  wo  ihnen  beyzukommen,  es  wurde 

aber  befunden,    dass  es   lauter  Morast  w^ere   mit  Teichen,  so  sich 

Ton  einem  Fligel  biss  zum  andern  erstrecketen,  und  dass  er  einen 

eintzigen  Pasa  gehabt,  wardurch  die  drey  Squadronen  sich  retirirt 

haben.     Sonst  ist  mann  selbigen   gantzen  Tag  gegen  einander  ge- 

'  fttanden  und  dene  mit  Canooiern  hindurch  gebracht,  gestalten  von 

ainer  und  andrer  Sei  theo  in  die  2  oder  300  Mann  gebliben. 

Volgenden  Morgens  den  2.  diss  lauffenden  Monats  haben  die 
unserigen,  weillen  sie  gesehen,  dass  sie  den  Feindt  in  selbigem 
Orth  zu  keinem  Treffen  anhalten  könden,  ihrer  vesten  disscgni 
Tolgen  wollen,  alss  nemblichen  sie  an  die  Donaw  zu  verfolgen, 
wie  sie  dan  zu  disem  End  den  Nerlinger^)  und  der  Feindt  den 
Donawworther  Weg  vor  die  Handt  genommen. 


*)  NOrdlinger, 
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Auf  die    über    rlisca    eingelangte    aviseo    haben    die  ung 
Bich    resolrirt,    widerumben    auf  Ilailbrun    zu    gehen    und    hierzue 
alle    nothwentlige    onlres    würklich    ertheilfel.      Underdessen    aberJ 
hat  ein  Partbey  avisa  eingebracht,  dass  der  Feindt  nur  andrehalb  1 
Stundt  weit    von    ihnen    in    gucter  Ordnung    niarchire,    deren    sie] 
yedoch    erstens    diaer  Ursachen    halber    sohwehrlich  Glauben    zue- 
stellen  wollen,  weÜlen  eie    biss  dahin    in  der  Zeit  soweit  TOn   der 
Intention   gewesen    zu    achlagen,    und    könden    ihnen    dahero   desto 
weniger  einbilden,    das«  der  Feindt    zwischen  sye    und   dees  Flosa 
Worns*)  hinein  gehen  wolle,  unangeschen  er  doch  leichtlich  dar- 
hinder  kommen  köndc,  umb  Tolcndts  nacher  DonavwÖrth  zu  ziehen. 
Ales  Bie    aber   mit  der  Reitterey   avanziert   und   die   ungrigen    syel 
disüseit   des  Wasuers    gesehen,    haben   alle    ihren    daran    gehabten { 
Zweifel   fallen   lassen. 

Daranf  nan  der  Duca  d'Anguien  mit  solcher  Freyd,  wie  Ihr 
Euch  ?on  einem  solchen  Haubt^  so  seine  campagnia  nit  änderst: 
alss  durch  seine  Battaglien  zahlt,  teichtlich  einbilden  k5noet,  derj 
ganzen  Armada  ordre  geben,  in  aller  Eyl  zu  avanzieren  und  selbige 
in  der  Weite  aldorten  in  battagÜa  stellen  lassen,  wo  der  Herr 
Chetelns,  indeme  er  etliche  Feindts  Trouppen,  so  etwas  weit  heran 
kommen,  repouesiren   wollen,   ist,  wie  Euch  bewust,  todt  gebliben. 

DasB  Hör  nit  allein    lehrnet   den  Menschen  Gott   anzubetten,] 
sonder    der  vorgehende  Abent    einer    battaglia    erweckt   auch    die 
Andacht    \n    thme«      DesseQ    haben    unsere  Trouppen   dazumahl  90 
vil  Proben  gothan,   dass  schier  alle  Catholische  nach  dem  Exempel 
ihrer  Generalen  gebeicht  und   communiciert. 

Diser  Printz,  so  in  der  familierischen  dcrotlon  gegen   seinem  j 
SausB   erhöbt,    thuct    öffentlich    an   Tag  geben,    dass    selbige    dioj 
courage  Tcrmebret,    welches  weit   ein    anders,    alss  wie  die   Ehrn-I 
riehrer  darvor  lialten   wollen,   selbige  zu  minderen.     Wie  nun    der 
Tag  des  TrefF*?n«  kommen,  hat  sich  ein  yeder  nach  seinem  Brauch 
zum  Gebett    gestelt,    einen   gueten  succesB   in  einer   so   gerechten 
Sach,  so  Ihre  Mayst.  haben,  Ton   Gott  zu  erlangen. 

Unser  Schlachtordnung  ist  gewesen,  dass  oemblich  der  Mar- 
schall Oraraont  den  ganzen  rechten  Fligl,  darbey  die  CaTalleria| 
mit  dem  Hrn.  Arnaut  General  Veldtmarschall  über  die  Carbi ner] 
und  Yeldtmarschatl  bey  diser  Armada,  item  der  Marschall  Turenuel 
den  gant/A'n  linken  Fligl,  darbey  die  ganze  teutsche  ReuttereyJ 
die  Hrn.  Bellenaye  und  Marsin,  beede  Veldtmarschall^  und  Castel« 
nau^)  Marschall  de  Battaglia,  die  ganze  Infanteria,  so  zwischon ' 
den  beede  n   Fl  igeln  gestanden,   commandieren  sollen. 


^i  Womit/,, 


2)  Tbeatr.  Eur,:  ChaateleuiL 


Die  ScMitcht  hei  Älerheim. 
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Der  Generalwachtmaiater  Geiss  und  der  Obrist  Oehni  hüben 
lie  zwAyte  Lini^  so  yon  allen   he88i§cbeii  Trouppen  und  von  zwey^n 

iJTurennUchon  Regiracntrrn  componirt  gewesen,  und  der  Hr.  Chabot 
reldtmarscball  die  völligen  riserva  commandiert,  der  Marquis  de 
la  Moassaye^}  aber,  auch  Yeldtniarachall^  ht  beim  Duca  d^Anguien 
TerblibeD,  umb  auf  datyenige  Orth  dabin  zu  geben,  wo  es  wirdt 
TOD  Netten  sein. 

Alss  nun  der  Feindt  diss  gesehen,  hat  er  alsobald  auf  einen 
Perg,  deme  aber  wol  beyzukommen  wäre,  auch  Posto  gefasst, 
welcher  uf  seiner  rechten  noch  einen  andern  wol  hohen  Berg,  so 
ichwehrlich  »u  besteigen^  gehabt,  dahin  sie  FuessTolk  gelegt  und 

laich  inmitten  ihrer  Armada  zu  verschanzen  angefangen.  An  einer 
kleinen  Höhe  ist  ein  Dorf  und  auf  ihrer  linken  ein  Schlosa') 
gelegen^  welche  Orth  sie  mit  FueRsvolk  besetzt.  Von  disem  Dorf 
an  bi88  an  den  Berg  auf  ihrer  rechten  und  volgendts  bisa  zum 
Schloss  ihre  linken  Handt  bette  man  zwar  leichtlich  in  volle  Bat- 
taglia  hinaufkommen  konden,  nicht  destoweniger  seind  die  unsrigen 
jcwischen  der    drey  Flanken,    alss    des  Dorfs,    Bergs    und  Schlosa, 

*tlwo  sie  ihr  Fuessvolk  gehabt,  durch  pas&iert.  Derowegen  der 
Duca  d'Angaicti  vor  ratsamb  befunden,  das»  Dorf  mit  der  Infan- 
teria  zu  ottaquiren,  damit,  wan  sie  bubs  disen  Orth  weck  gejagt 
werden,  die  zwey  Fligel,  so  auf  ihr  Eeutterey  zue  marchirt  durch 

-des  Feindt»  Feur    nit    incomniodirt    wurden    und   den    unsrigen   zu 

■ihrem  Booten  zuekommeu  können.  Und  weillen  man  sich  besorgt, 
man  mochte  in  Attaquirung  des  Dorfs  in  der  Flanken  von  den- 
jenigeo  Trouppen,  so  auf  des  Feiodts  rechten  Handt  gelegenen 
Höhe  gestanden,  überfallen  werden,  hat  man  alle  Hessen  voa 
selbiger  Seilten  vor  ein   nserva  gelassen,   sie  zu  obeerviren. 

Koch  selbigen  Tags  abents  um  die  vier  Uhr  alss  den   dritten 

|dis8  Monats  hat  man  angefangen,  dass  Dorf  mit  Stucken  zu  be^ 
•chie^sen,  und  alss  es  nun  ein  halbe  Stundt  continuirt,  seindt  die 
unserigen  mit  allem  Französischen  Fuessvolk  zu  vier  gewisen 
Brigaden,  so  Chabot  under  gantzen  rlserva  commandiert,  selbige 
zu  Werk  zu  stellen,    anzogen,    daryber   der  Feindt   auch   vast  all 


*)  Tb.  Eur,:  de  Monsaye. 

*)  Dorf  und    Schloau    Alerheini.     Bei   Götz,   Geograph.- bist oriatJi es 

Handbuch  von  Bayern  H,  1120   wird   angegeben^   das   Schlo^i^  Älerheim 

sei  eben  in  dieser  Schlacht  zerätCirt  worden.     Es  war  aber  damals  schon 

j^eine  Ruine,  da  es  im  August  1634  von  den  K^gen  NördUngen  rückenden 

iiserlicheu  eingonoramfn  und  in  Brand  gesteckt  worden  war,  S.  Steichele, 

[Btsthüm  Augaburg  Hl,  1168.    Auch  Grftroont   spricht  richtig  von  einem 

Jte«,  zerstörten  Öchluss.     Ebenao   der  Mercoi-io  (2ö8)   von  dne  dirupaü 

li  (dae  andere  stand  auf  dem  Wenneberg). 
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sein  Fttcfiivolk  lierunder  komraen  lassen,  die  unserigen  aber,  sa 
am  rechten  Fligel  gewise  Keatterey,  Öena  d'armes  genant,  oxid 
am  linken  etlieh  andere  Regimenter  zu  Pferdt  zum  üinderbalt 
gehabt,  seindt  mit  grosser  Resolution  hinein  kommen  und  nach 
einem  grossen  Widerstandt  des  Femdts  Faegsvolk  bisB  auf  2  Regi- 
menter, deren  eins  sich  in  die  Kirchen  und  dass  ander  in  ein 
starkeB  Hauss^)  retirirt,  hinaus  geschlagen^  in  welcher  Occasion 
der  Hr.  Marsin  gleich  anfangs,  iudeme  er  80  dapfer  angesetzt, 
beachedigt  worden. 

In  dessen  Plaz  nun  der  Duca  d'Angnien,  aisa  welcher  hi*y 
allem  gegenwertig  gewesen  und  dessen  gewöhnliche  Freyde,  Aaf- 
sechen  und  Gestalt  auch  in  (fehlt)  allen  Actionen  gegen  den  Soldaten 
oit  weniger  Effect  haben  alss  bey  den  Alten  die  militarisclie 
Yorhalt-  und  Ermahnungen,  auch  seiner  gi^lbsten  zu  begebenden 
Occasion  nit  rertichonet,  den  Marquis  de  la  Moussaye  commandirt 
Weilen  aber  diser,  wie  ingleichen  der  Hr.  Bellenare  an  der  linken 
Handt,  auch  ?erwundet  worden,  eeindt  hernach  dise  beede,  alss 
der  Ducn  d^Anguien  und  der  Marschall  Turenne,  deren  ainer  zum 
rechten  und  der  ander  zum  linken  Fligel  dahin  gangen,  disen 
Posto  raanuteniren  zu  lassen  und  unser  Infanteria  mehrer  beherzt 
zu  machen*  Under  dessen  ist  der  Feindt  auf  der  linken  Handt 
mit  Reutterey  und  Fuesavolk  herunder  gangen  in  Meinung,  die 
unserigen  genzlich  weck  zu  jagen,  welches  aber  durch  des  Duca 
d'Anguiens  mit  Cavalleria  und  Infanteria  geschehene  Opposition 
ihnen  selbsten  widerfahren. 

In  welcher  Occasion  dtser  Prinz,  under  deme  hierunder  ein 
Pferdt  gcbliben,  mit  einer  Kugel  in  einem  Tiech,  so  ine  merklich 
inconimodiret,  ^)  verwundet  worden.  Der  Marschall  de  Gramont 
ist   auch  dahin    kommen,    dene    ingleichen  ein   Schuss    getroffen.') 

In  disem  hat  man  aussgeschickt  zu  recognosciren,  ob  bey  der 
rechten  Handt  auf  des  Feindts  Reutterey  zu  kommen,  damit  man 
zugleich  bey  der  rechten  und  linken  Handt  auf  sie  zuegehen  kdndc»« 
Weilen  aber  diejenigen,  so  zu  reconosciren  ordre  gehabt,  einge- 
bracht, dasa  zwischen  dem  Schloss  uml  Dorf  ein  Orabcn  seye, 
dene  man  nit  passiren  könne,*)  alss  hat  der  Marschall  Gramont 
und  Arnaut  mit  der  Reutterey  gehalten.  Daryher  der  Duca 
d^Anguien,  weilen  er  gesehen,  dasa  dem  Bericht  nach  dem  Peindt 
auf   selbiger    Seilten    nit    beyzukommen,    seine  Verordnungen    im 


4 
I 


4 


*)  Theatr»  Eur.:  und  zwt^y  Adeliche  von  Stein  gebanete  Häuser. 

*)  ün  coup  dans  la  cuisse  avec  une  notable  contusion:  Beaulieu  p,  310. 

^J  Nach  Theatr.  Eur.  empfing  er  nur  einen  Schuss  auf  den  Helm. 

*)  Vgl.  oben  S.  502. 
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-Dorf  hinderlaBsen  und  «ich  Ton  danueD  zn  der  Irnken,  warunder 
[urideramben  eiu  Pferdt  uader  ihme  einen  Schuss  bekominen,  be- 
igebeni  iildft  er  dt»n  Marschall  de  Turenne,  welcher  bereits  zum 
Ichargiren  EwischeD  dem  Dorf  und  dess  Berga  im  Anzug  gewesen, 
ingetroffen. 

Disem  aber  zu  redstiren  hat  der  Feindt  dasjenige  Regiment 
zu  Fueas,    so    in  der  Kirchen^  item   ein  anders,  so  unweit  darron 
ein   wonig    vorschanzt    gelegen,    und    noch    zway    an    der   rechten 
Handt  ufm  Berg  wie  auch  den  halben  Thail  Beiner  Artilleria  und 
seinen    ganzen    rechten    Ftigel    gehabt.      Diseg    allea    aber    unan- 
esehen,    ist  diser  Marschall   mit   unser  Ca?allerla  allein  (dan  die 
ganze  Infanteria   in   dem  Dorf  occupirt   gewesen   und    die  Fronta 
regen  Ungelegenheit  des  Orth  nit  gegen  inen  gebalten)  recht  uf 
'sie  zuegangen  und  sich  vor  ihrer  Stucken  und  Mui^squeten  Spthten 
sich  in  bössere  Postur  zu  stellen,  ohne  einige  confusion,  gewendet, 
wommler  er    zwar  von    einem   mit  Hagel    geladenen  Stuck    einen 
kleinen  Schuss^)  bekommen,  aber  nit  underlassen,  mit  dem  Flecken- 
stetnischen,    seinen   und  Trarischen*)    Regimentern    zu    chargiren. 
Der   Duca  d'Anguien,    welcher   bei    seiner   zwayten  Lini   ge- 
|*lltiben,    dieselbige    zu   underhalten,    hat  den  Hessischen    und   dem 
'  Obrinten  Oehm    auas  gewinen  Ursachen  ordre   geben,   zu   gleichen 
Ende  dahin  zu   marchiren.      Dan  obschon   die  unsrigen   ganz  bereit 
rgewesen,   des  Fcindts  linken  Fligel  zu  cbargiren,   haben   sye  einen 
'«rgiben  (sie)  Trouppen  von  Reutterey  und  Fucssvolk  in  dem  Dorf 
gemacht  und    mit  der  Cavalleria  an  dem  Ortb,    so   man  dem  Be- 
rieht nach  nit  solte  pas&iren  kdnnen,  teichtlich  hindurch  kommen. 
Durch  dises  Mittel    nun    ist  unser  Ftiessvolk   und  Reutterey    nach 
,  einer  grossen  Resistenz   auss  dem   Dorf  gejagt  worden.     Waryber 
'der  Herr  de  la  Rabateliere^  Leutnant  über  des  Anguiens  bewafi'nete 
Reutterey,  Montaret,    des  Conty  Obrist  Leutnant   und   der  Obrist- 
leutnant    von  Montausier    todt    gebliben,    Bufaliny,*)    Hanbtman*) 
under  dem  Regiment  der  gnardia,  so  die  Italiener  von  Irer  Emi* 
nenz^)   eommandirt,    ist   verwandt    und    gefangen   worden.      Diser 


^)  Vorlage:  Schlusa. 

^)  Th.  Eur,  falsch:  Tragy 'sehen. 

*)  Th.  Eur.  falsch:  Bufalmy.  —  Am  12.  August  schreibt  Louis  de 
Bourbon  (Conde)  an  Werth:  er  habe  einen  gefangenen  Oberstleutnant 
und  einen  Major  bereits  zurückgeschickt  mit  dem  Veräprechent  dan  Plus 
des  LÖBegeldej  für  die  Herren  de  Boufaliiii  und  de  Mions,  beide  Oberst- 
leutnants zu  zahlen,  Werth  habe  aber  diese  Gefangenen  noch  nicht  loa- 
^geben.    Er  bittet  dir*s  zu  thun.    T,  671.  f.  %  und  90* 

^)  Richtig:  Oberstleutniuit.    S.  die  vorige  Anmerkung* 

^J  Mttjsarin. 
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liat  sein  Schuldigkeit  wol  crzaigt  und  under  andern  genorosiäcben 
actionen  einen  Fahnen  genommen  und  sieb  darmit  mitten  under 
den  Feindt  bineia  begeben,  auss  sein  Sprach')  Bchreyendt:  Dt^r 
mich  liebt,  der  folge  mir  nach,  wardnrch  er  in  die  60  Man  zu- 
Banimen  gebracht^  welche  umb  zue  henimb,  beyni  Marschall  Turenoe 
nidergemacht  worden,  und  Bonsten  in  diser  occsmioq  alle  Qebilr, 
so  ihne  einzubilden,  nbs  ein  wackerer  Soldat  und  Tcretenflig^r 
ITaubtman  erwisen.  Die  Herren  GremonTille  und  Marsan,*)  Veldt-  ^H 
gebilfen,  seindt  auch  gebliben  und  gleich  in  gelbiger  Zeit  hl  der  ^^' 
Feindt  recht  uf  die  unserigen,  welche  der  Marschall  de  Grmaiont 
und  der  Herr  Arnault  wider  »yc  fiebrten,  angezogen. 

Unser    erste    Lini    wurde    darunder    gebrochen,    dessgleiehen 
dem    Marichall   Graniont,    inderae    er    selbiger    eo    Til   Zeit    geben 
wollen,  sich  in   wehrendem  chargieren   mit  der  zweiten  Lini  wider- 
umben   zu    versamblen,   auch   geschehen   und   sein  Persohn    Ranibc 
dem    Mar<juis    de    la    Chastre    und    Boyer   Leutenant    under    dem 
Regiment  der  guardia    und  Vetdt-Aiudant   gefangen    worden,    de?  ' 
Herr    de  Liuri^)    aber,    des    Anguiens    Regiment    commandirender 
Obrister    aber,    ist    todt    gebliben,    der   Marquis  de  Pienne,  *)    des 
Marzioischen  Regiments  Obrister   an    einem  Arm    geschedigt,    Kg- 
ligni  =  Meliand*)  und  Lanquetot,  Quartiermeistern,   todt.^)     Des- 
gleichen  ist  auch  der  Obrigt  Chambre^   welcher  die  seinigen  anfs 
drittemal    wider    gestelt,')    di-r    Herr    de   Litslebonne,**}    des    Daca 
d'Elbenf  Sohn  und   Haubtman   uoder  Ihrer  Eminenz  Regiment^   ao 
in  seiner  ersten  occasion    tiI  gethon,    ist   mit    2  PistoHen   Rügten^  i 
iedoch  ohne  Lebensgefahr  verlezt  worden,  der  marquis  de  Pisjuny,  , 
des  marqnis  de  Rambouiller  8obn«  ist  durch  empfangene  2  Schubs  | 
gebliben,*}    der    Vicointe    de    Obeterrc^")    Terwundt,    Truxea,^*) 
Obristleutnaut  üllman*^)   und  Saurzapf^*'j  Obristleutnaot^    welche 


I 


Liuiy. 


*)  ItalieniHch.  ^)  Tb.  Eur:  Morses. 

»)  Theatr.  Eur,:  Lujrj.     Beaulieu  p.  317 

*)  So  auch  Beaulieu  und  das  Th.  Eur. 

^)  Beaulieu  zeigt,  dass  die  beiden  Namen  zuaammengehöreii 

*•*)  Die  letzten  Namen  eind  im  Tb.  Eiir.  weggelaaaen. 

')  .Cham bor  est  prisonnier  avec  moy  et  !e  lieutenant  collonel  di 
Ohambre,  iouü  deux  bien  bless^a'*«  schreibt  Gramont  anConde.  Aum.  IV,  055i 

«)  Tk  Eur,:  bkbonne. 

*)  Bei  Beaulieu  I,  p,  320  findet   man   ein  Sonett  ,Sur  la  Mort 
Mona,  le  Marquis  de  Pisani*. 

***)  Th*  Eur.  und  Beaulieu:  Aubeterre. 

II)  Th.  Enr.:   Obriater  Truckseas, 

Truxez  Colonel  Allemand.    Der  Name:  tnimau   also 
»«)  Th.  Eqt.i  Sourxai 


^^  Beaulieu 
Hlasverständnid. 
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der  Margcball  de  Gramont  mit  ihreo  und  des  Fabcr^sclien  Regiment 
sich  hinder  eeio  Rcutterey  zu  stellen  avaoziren  lassen,  spindt 
anch  gebliben. 

lodeme  ist  der  Oavallier  de  Ohabot  mit  seinem  riserTa  avan- 
ziert  und  daroiit  des  Feindt  Macht  lang  aufgehalten,  Weillen  die 
Reutterey  aber  sich  hinder  ihme  nit  geetelt,  ist  er  endltehen^ 
unangesehen  er  alles,  was  nur  sein  können,  gethan^  auch  ge- 
brochen worden,  warunder  der  Baron  de  Potye,  dess*)  Marsins 
Obristleutenant.  gebliben,  Hailman,  Obrietleutenant  vom  jungen  Rosa, 
verwundt,  Mions  und  Lambertie,  Obristleutenant«  zu  Fuess,  gefangen, 
der  Graff  d-OIonne,*)  aventurier,  des  Marquis  de  Royan  Sohn,  so 
sich  under  dem  Feindt  Termischt,  wie  auch  Yivier,  dess  An- 
guieninchen  Regiments  zu  Fuess  Haubtmann,  miml  zwar  gefangen, 
dureh  die  unserigen  aber  wideruiuben  erlöst  worden.  Dessgleichen 
Ist  auch  mit  Surbonniere,  Feuquiere,  Veldt-Aiudanten^  item  dem 
Grafen  Seaux  under  dem  Regiment  Leichten  Pferd ten  Ihr  Fjniinenz 
Uauhtleuten  und  Delmas,  Exempt  der  Königin  Leibguardia,  so 
alt  drey  verwundet,  geschehen  und  dem  Baron  de  Brootay  ist  ein 
Pferdt  nidergeschossen  worden.  Arnault  hat  steh  zwar  mit  dem 
Chevalier  de  Chabot  und  etlichen  officiercn  yon  der  Reutterey 
wider  dahin  Terfiegt,  der  Feindt  aber,  weil  der  Fligel  ganz  ge* 
brochen,  in  der  Weite  stark  hinan  und  in  unser  bagage  gehawen, 
ohne  dass  es  dass  Marggräf liehe  Regiment,  welches  darbey  ge* 
lassen   worden,   abgehalten  bette.  ^) 

Diser  confusion  hat  sich  gleichwollen  unser  linker  (sie)*) 
Ügel  nicht  schawen  lassen,  sondern  deme  zugegen  hat  der  Mar- 
all  de  Turenne  mit  seiner  ersten  Lini  dess  Feinflts  linke  Lini, 
unangesehen  dise  Tit  starker  und  die  unserigen  durch  des  Feindts 
Fuessvolk  im  marchiren  darauf  gethane  dechargen  sehr  geschwecht 
worden,  zertrent. 

Hierunder  aber  ist  underm  Veldlmarschall  Turenne  ein  Pferdt 
Terwundt  und  dess  Feindts  zerstreuten  Trouppen  durch  ihren  zweiten 
Fligel  widcrumb  aufgehalten  worden,  welche  in  der  Saittcn  von  den 
squadronen  unserer  ersten  Lini  etliche  hinweck  genommen.  Da 
aber  der  Duca  d'Anguien    dises  ersehen,    ist  er  mit  der  zwayten 


*)  Von  hier  —  Hailman  iucU  fehlt  im  Th.  Eur.,  woraus  eine  falsche 
Angabe  ober  das  Regiment  Potye^a  entsteht. 

*)  Alles  flgd.  —  nidergcschosaen  worden»  wie  schon  vorher  Mions, 
fehlt  im  Th,  Enr. 

*J  Im  Th.  Eur.  entstellt  in  das  Gegenteil:  wnrde  doch  von  des  Marquis 
Regiment,  so  bey  dem  Troes  gestanden,  abgetrieben.    VgL  oben  15,  5ül>, 

*)  So  auch  Th.  £ur.    Es  soll  aber  heissen:  rechter. 
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Lini,  ztt  welcher  sich  aoch  die  Völker  too  der  ersten  TerearabB 
darauff  marchirt,  denselben  neben  und  mit  dem  Marschall  Turenne 
chargirt  und  ihnie  etliche  sqtiadronen  gebrochen.  Nit  alle  aber 
haben  daruBtler  gleichen  Yorthel  gehabt,  daryber  sich  UDsere  und 
des  Feindts  Trouppeii,  nachdem  jede  4  oder  5  chargien.  ander 
welchen  dem  Duca  d'Anguien  widernraben  ein  Pferdt  under  ime 
erschossen  worden  und  er  am  Ellenbogen  einen  leichten  Pistollen- 
schusa  bekommen,  gethon,  eine  vor  der  andern  wider  geAamblel')  ] 
nnd  gesteh. 

Zu    selbiger  Zeit  hat  der  Feindt    einen  Theil  derjenigen,     ao  i 
unsern  rechten  Fligl  gebrochen,    sambt   ihrem    ganzen  Hinderhalt' 
zu  kommen  lassen,  darauff  die  unserigen»   die  Hessen,  auch  avan- 
ziren  thuen,   abs  dass  Fuessvotk  den  Po&to  des  Bergs  zu  gewinnen 
und   die  Keutterey    sambt   der  nnserigen    zugleich   in    einer  fronta 
zu  stellen,  umb  einen  endtlichen  Yersuech  zu  thuen. 

Bey  disem  Treffen  ist  es  sowol  bey  einem  alss  anderm  Thaü 
fecbarpf  und  opiniatriach  hergangen^  endtlichen  aber  (der)  Gott  der 
Battaglien  und  der  die  Victori  gibt,  wem  er  will,  ist  auf  unser 
Seilten  inclinirt  gewesen,  *)  ein  Thail  des  Feiodts  ist  aufgeschlagen 
und  der  Rest  zway  grosse  Stundt  lang  in  die  Flucht  getriben 
worden.  Die  Quartir  eeindt  in  diser  Hitz  gar  rar  gewesen,  als 
welche  die  unserigen  noch  vil  weiter  fortgefiehrt  hette,  WA  nit 
unsere  Häubter,  nachdeme  sie  gesehen,  dass  des  Feindts  Infan-  ^H 
teria  eich  in  dem  Dorf  wider  versamblt,  under  ihnen  einige  Trouppen,  ^M 
80  von  der  perHCcution  uosers  rechten  Fligls  zurück  zuekommen, 
TOr  rati^amb  befunden,  sich  wider  zu  stellen  und  zu  verhindern^ 
dass  unser  Cavalleria  an  Verfolgung  des  Feindts  sich  nit  zu 
weit  zerstreue. 

Wir  haben  gewunnen   15  Stuck  Qeschitz  und  all  ihr  munitioo^  { 
40   Standarten    oder   Fahnen.      Oleen,    General    von  der    kajaerl. 
Armada,  gefangen,  und  Mercy  von  der  Bayrischen  todt  gebliben. 
Der  Herzog  von  Holstein  und   die  Herrn  Boyer,    Colb  (sie)')  undl 
Hiller,*)  Obriste,    gefangen,    den  Hrn.  Obristen  Puecher  hat   man 
auf  der  Wahlstatt  vor  todt  gehalten^)  und  ein  grosse  Anzahl   von 
Übrif^tleutenants,    Obriätwachtmaistern,    Haubtleuthen    und    andern  J 
üflicieren,    deren  Namen    man    dazumal,    alss    die  Zeitung    anberj 

1)  Mapt.:   gesambt. 

*)  Von  hier  an  ist  die  Darstellung  des  Theatr.  Eur.  sehr  gekürzt,  | 

»)  Richtig:  Cobb. 

*)  Bei  Boaulieu  eniatellt  in:  Alle. 

^)  Thetitr.  Eiu*.  macht  daraus^  Puecher  sei  tot  geblit>ben.     Er  com«] 
mandirte  noch  1647  sein  Regiment  z.  F.    8,  Riezler,  Die  Meuterei  JoUa 
V.  Werth,  S.  194. 
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kouamcD,  noch  nit  gewisst,  4000  Mann  Tom  Feintet  seindt  gebliben 
und  2000  *)  gefangen,  aber  obbemelte  Stuck  noch  underschidliche 
FeuroQÖrser  und  alle  de«  Feindts  Stuck -Pferdt  aeindt  hi  der 
unserigen  Gewaldt  geralhen. 

Und  gleich  wie  die  grosseo  Victorien  keine  unbluetige  Sacri- 
ficien  seind,  so  seind  von  den  unserigen  auch  in  die  1500  Mann 
todt  gebliben   und  geschädigt  worden.^) 

Wo  8ol!  ich  nun  anfangen,  damit  ich  einem  jeden  seine  in 
diser  denkwirdigen  Action  erlangte  Ehr  und  Ruhmb  gebürender- 
massen  gebe?  Fant  alle  haben  hierin  solchergestalt  contribuirt, 
dass  mein  Feder  »ich  gegen  deme,  wass  ein  jeder  under  ihnen 
meritirt^  yil  zu  nider  erkent.  Wie  deme  nun  sey,  welche  könde 
hier  die  Stell,  so  ihnen  gebürt,  genuegsamb  observiren,  sonder 
deme  zugegen  verhofft  sie,  man  werde  von  meinen  dergleichen 
SchrifFton  ebensowenig  Ordnung  erwarten^  alss  sich  bey  denen  im 
Kampf-Yeldt  under  einander  verwirten  Männern,  wie  sie  sich  Euch 
repraesentiren ,  oder  wol  auch  in  den  Delectationen,  darinen  die 
Victorisierenden  stehen,  befunden  tbuet,  in  welchen  die  Conftiaion 
der  Picken,  Casqueten,  Harnischen,  Degen,  Trompeten,  Tamborn 
und  alle  ander  Kriegsrüt^tung  unss  zn  einer  annemblidieren  Vor- 
bildung dienen  aUs  eines  Waffenschmidts  Laden,  darinnen  sie  tiI 
bösäer  accomodiert  und  geziehret  sein. 

Die  Teotsche  Reutterey^)  hat  in  dieser  Occasion  solchen 
Vigor  orwisen,  dcne  man  sich  nit  leichtlich  imaginiren  kan,  dan 
sie  80  Tilmahl  gefochten  und  eich  wider  gestelt,  dass  es  gleich- 
aamb  unglaublich  ist. 

Mann  kan  warbafftig  sagen^  dass  der  Marschall  Turenne  vi! 
darbey  getban  und  in  diser  Action  einen  grossen  Tliail  hat, 
dessen  ich  Euch  dan  dahero  ver*^i ehern  kun,  weilen  der  Duca 
d^Anguten,  welcher  Insprctator  und  würdiger  Judex  all»  dessen, 
so  da  Vorgängen f  gewesen,  Ihrer  Eminenz  geschribeu,  dass  ein 
gueter  Thail  von  diser  Victori  dem  Herz  und  der  Conduction 
dises  Marschalls  gebüre>)  Der  Comte  de  Duras,  under  deme 
aüein  ein  Pferdt  nidergeschossen  und  2  geschädiget  worden,  hat 
sich  auch  gar  wol  gehalten. 

Den  Hessen  kan  man  auch  die  Ehr  nit  vcrwaigern,  sich  hier- 
bey  gar  wol  gehalten  zu  haben,  wie  dan  ander  andern  der  General 

»)  Theatr.  Eur.;   3-4(XM)  t^t.  ir>0t)-2000  gefangen. 

*)  Theatr,  Ear.:  In  iJlKM»  tot,  nebst  vielen  Offizieren»  auch  eine 
grosse  Menge  verwundet. 

^)  Gemeint  i»t  die  der  hessischen  und  weimanachen  Uüfstruppen 
der  Fnknsosen. 

*)  S.  dieses  iSrbreiljcn  bei  Cberuel,  Lotlrea  du  Cardin.  Maxarin  IT,  p,  21L 
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Wachtmuifiter  Qeiss  gethan  alles,  was  möglich  gewesL     Der  Obfis/f^ 
Choccart  ist  gebliben,  darnach  der  jung  Landgraff«  Obriutloutenant 
Ton  seineni  Regiment,  sein  böstes  gethon.     Der  Graff  von  Wiltgeri-J 
stein    ifil    gleich    anfangs   TOn    einem    Canon  *)-SebusR    nidergi*legtj 
und    der   Obrist    Fieckenstein    am    Ann    verwund t    worden.       J)im 
ObriBt    Roucewonus    hat   eich,    wie   ingteichem    aach    der  Obrist«! 
leatenant  Ton  Tubatl,   so  das  Kegiment  commandirt,    gar  wol  ge«l 
hatten.     Alle  diejenigen^  m  die  TeatHcben  Regimenter  commandiri^l 
aU  nembtieh  Nichwiz,  Berckhem   und  der  Obristwnchtmaistcr   voof 
Canoftiky    haben    sich  dapfer  erwisen.     Tracy,   als  er   mit  seiDea]| 
Regiment   zum    chargieren  gangen,    hat  2  Schisa    bekoainjeD    uad] 
darbey    dessgleichen    grosae    Ehr    erlangt.      Roral    (?),    so    doM  i 
Torennisch  Regiment   commandiert,   wie  auch   alle  Offioier    haben 
üich  wo)  gebraucht  und  erzaigtt 

Enfin    es  ist    seh  wehr  lieh    zu    vil  gnetg    zu  sagen   von   dorne,  j 
wass  dise  Cavalieria  in  diser  Occasion  gethon.     Der  von  TurrilleJ 
der    vornembste    Edelman    des    Duea   d'Anguiens,    ist    in    seinem  l 
wol    halten   verwundt    worden.     Und    die    Hrn.    de   Meillea  (?)t^M 
du  Borquet,  de  Fora,   de  Canigy  et  de  Gramont,  des  Duca  d*AQ-| 
guiens  Veldtgehüfen,  haben  gar  wol  gedient.     Die  Hrn,  d^Al^gre, " 
de    Cherisy,   Yillmonte    et  Fombert,    welche   die  Regimenter    voa 
Persan,   d^Anguien,    de   Mazarin   und    Du    Uaure*)    commandieft^j 
seindt   alle,    der  maiste  Theil    aber,    indeme  sie  alles,    was    man! 
von  dergleichen  mit  Condition  und  Courage  angesehenen  Leothcn 
begehren    mechte,    gethon,     leicht    und     ohne    Gefahr    verwandt] 
worden.      Der    Conte    de    Tavannes,    so    die    Curassier    von     der] 
Armada  und  die  Frey  Compagnieen  commandirt,  und  der  Marquia 
de  Gamache,  Obnt»t  zu  Pferdt.  haben  auch  gethon^  sovil  sie  kQndcn. 
Der  Marquis  de  Boury,    so    die    Frantzosisch  Rculterey    com  man* 
diert^   ist  gebliben.     Der  Obrist  Oehra,  welcher  in  derselben    Ues-I 
ßischeti   Lini    gewesen,    hat    mit    seinem  Hertz   und   gewohulicberl 
Vorüichtigkeit   gearbeit,    wie    iogleichen    auch    der    Hr.   de    Saint 
Marlin  de  Gave,^)  Leutenant  über  die  Artillena, 

Und  wie  nun  alle  die  uoserigen  sich  wunderlicherweiss  wide^ 
den  Feindt  animiert  erzeigt,  also  die  Emulation  und  neydisch« 
Kachfolgung,  ist  sye  gross  under  ihnen,  wer  iren  Gi*n<*rfll  meUf 
respeot  und  Gehorsam  erzeigen  wirdt,  alss  welchen  alle  Ehr  und 
Vorthel,    die    er    ihnen    in    diser   Victoria    deferirt,    wider    heimi] 


»)  Mspt.:   Conan, 
*)  Beaulieu  p,  B18:  dt*  Meilles. 
')  Du  llavre  bei  BeuuUeu. 
*)  üeaulieu:  liruvc. 
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gebeOf  dan  ihDco  wol  bewüsst,  dags  dises  negst  Gott  (dene  die 
Unschuld  und  Devotion  Ihrer  Maj.  alzeit  an  ir  Seiten  nemnien) 
seiner  Bcsolution  gebüre,  auss  welcher  sich  das  Glick  biss  dato 
ah$o  unseparirtich  gefunden ,  das«  disc  Prosperitcten  billich  Bollen 
referirt  und  au  Tag  gegeben  werden. 

Dises  ist  aber  noch  nit  genueg  gewesen,  dass  der  Feindt 
eben  im  selbigen  Norlinger  Feldt,  welches  vor  wenig  Jahren*) 
die  Schwedischen  betriebt  angesehen,  geschlagen  worden,  ess  ist 
auch  nit  genueg,  dass  dise  Yictori  durch  dass  Bluet  diser  Cronen 
Feindt  dasselbige  der  Allyrten  gewaschen  habe,  sondern  die 
unserigen  müessen  alle  andere  Zaichen  einer  ganzen  Yictori  wider 
darvoQ  tragen. 

Diejenigen  Peindts  Volker,  so  sich  beym  Dorf,  darTon  ihr 
gehört,  widerumb  versamblet,  haben  sioh  in  FaTor  der  Nacht, 
welche  den  Feindt  von  einem  grössern  Schaden  beschitzet,  nacher 
Donawörth  retirtret  und  gezogen. 

Doss  Regiment,  so  in  der  Kirchen  verbtiben  gewesen,  hat 
sich  auf  discretion  ergeben.  Der  Marschail  de  Turennc  hat  dtscn 
sich  uf  Donawörth  salvirten  Truppen  mit  1000  Pferdten  biss 
daselbsthin  gefolget  und  herunder  eines  Schloss  Harburg  genant, 
so  nur  aoderhalbe  Stundt  darron  entlegen,  sich  bemächtiget.  Die 
Aussreisser  von  dess  Feindts  Armada  seindt  so  lang  in  keiner 
Sicherheit  gewesen^  biss  sie  die  Donaw  passtrt,  waninder  sie  Dona- 
wörth aussgeblindert,  dasjenige  aber,  wass  sich  wider  gesamblet, 
hat  sich  bey  selbiger  Statt  auf  dem  Schetlenberg  verschanzet. 

Ess  ist  auch  nit  ein  geringer  effect  der  Yictori  gewesen  die 
Eroberung  Körlingen,  deren  sich  der  Duca  d^Anguien  Maister^) 
gemacht,  und  400  Mann,  so  die  defension  der  Statt  gehabt,  auf 
discretion  angenommen,  wardurch  dass  Glick  dises  Prinzen  unsa 
hinfüro  den  Namen  der  guetcn   Yorsehnung  gegeben. 

Damit  Ihr  Euch  den  Schröcken,  so  dise  bluetige  Yictorift 
in  dass  Hertz  aller  Bayrischen  gepflanzet,  recht  figurieren  könnet, 
repraescntirt  Euch  die  Folgung,  so  dise  Jar  hero  ilie  Seh  lachten 
vor  Rocroy  und  Freyburg  gehabt  haben,  so  werdet  Ihr  sehen, 
ob  diss  mit  ration  geschieht,  dass  alles  vor  disem  victoristerenden 
^     Ilertzog   fliehet,    dessen    reputation    aHein   dess    Königs  Feindt   in 

■  Teutschlandt  inmitten  (?)  verfolgt,    weil  unser  generosisch  Gaston 

■  Flandern  zu  der  Gebür  bringet  und  Fraotzösisch  macht. 
I  Paris  den  21.  August  Anno   1645. 

■  Ml 


I 


Münchener  Reichsarchiv,  30  jähr  Kriegsakten^T.  515,  f.  32— 42. 


*)  Doch  «ehon  11  Jjihre  vorher. 


^  Mffpt,:  gcmeifller. 
30* 
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S.  Biesler 


IV.  Relation 


3.  Auff, 


von  der  zweitten  Schlacht  vor  Kördlingen,    so  de«     ';   ^-=^    164^ 

"  24,  Julj 

geschehen.  *) 

Nacbileme    wicr,    die    frantzösißche    undt    hefisiBche    Arm^eO|| 
im    Lager    vor   Rotenberg    (nie)    ahn    der  Tauber    die    ProTiantea 
undt  umnitiüD  von  Würzburgk  bt^komraen,   seindt  wier  den  letzten 
verwichcnem   Monats  St.  N,  aufgebrochen   undt    den   Tag  biss    uhfl 
die   Fechlwangen    (äic)    [al    dar    der   Feindt    sein   Lager    hatte  ')J| 
marchiret    undt    eine  Nacht    logieret,    des   Abent8    aber,    als   wierl 
ersten  angelangten,  geechach  ein  zimbüch  Scharm ülzell,  in  welcheml 
150  Bayerische   Et^ntter    zwar    geschlagen    undt    pousiret    worden,] 
doch    blieben   etzlicbe    frantzösische  Volontaire    darüber    todt    und| 
beschedigt.       Den    K   Aug,     aber    «eindt    (wior)    wider    biss    aafj 
DQnckelb[)iell   oiarchiret    undt  die   Nacht  stracks    ahngefangen   zaof 
approchiren,  darüber  der  Irländische  Qbri&ter  Du  Val  einen    Armi 
verlohrn,     AIbs    aber  den  Morgents  den  2.  Äug,    der  Hertzog  ToaJ 
Anguien  Kundtschaft  erlangt,    dass  der  Feindt  auch  aufgebrochen 
Ufittt  auff  Nordiingen   auch  seine   niarche  nehmen  thete^   aUs  haben 
wier  den  Ordt  so  bald  verlastien  undt  rectä  auf  ihn  zue  marchiret, 
wie   wihr  dan   ihn   in   der  march   auch  angetroffen*    \VeiIl   er  aber! 
noch    nicht  recht  über    die  Pässe  filiret  hatte,    alss  hatt   er  Zeit 
gehabt,   sich  wieder  hinüber  zue  ziehen,    ehe  wihr  bey  ihme  aeial 
kunten,    undt    hatte    er    sich    jcnseit    der    Teiche   und    Moraü,    so^ 
zwischen    ihn    undt    unsa    wahren,    in  BattaiKe    gebteilet    uodt    so 
batdt    ahngefungen    zue    retrenchiren,    darauss    dan  nichts    anders 
kommen  ist,    alls  das  wihr    den    gantzen  Tag    gegen  einander    in 
Battaitle    gestanden    undt    einer    zue    den    andern    nicht    kommenj 
können.     Wihr     haben    unss    aber    den    gantzen    Tag    dermflssenj 
canoniret,    data    viell    Volcka    und   Pferdt    ulT   beyden  Seiten    todtl 
blieben.     Nachdeme  wihr  nun  die  Nacht  in  Battaille  stehen  blieben,! 
seiiidt    wihr    des    andern    Tages    mit    ahnbrechendem    Tage    aufi 
Diinckolspiell    wirdenimb    Yorbey  marchiret    undt    den  Weg    naohl 
Nordiingen  genommen,    auch   3  Stunde    nachet  (?)  von  Kortlingcnl 
campirt  undt  gestrigen  Tages  Morgens  sehr  früe  biss  eine  Stunde] 
von  der  Stadt  unss  genähert,  undt  alss  wibrjegen  (sie)   10  Uhren  f 


')  V«l.  oben  S.  511  f. 

*)  Schon  im  Mai,  dann  wieder  gegen  EdJc  Juli  war  das  bayoriscbel 
llaiiptcjuartier  in  Feuchtwivngen.  Ileilmunn,  Kriegsgeachichto  II,  087 1 
und  u.  IL  T.  r)Sr>,  f.  12 L 
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Morgen»  schon  campirt  wahren  undt  unsor  quartier  bestogon,  Imben 
wihr  Kundlschnft  von  des  Feindes  marche  auff  Donawerth  be- 
kommen. DaraafiF  dan  so  baldt  wiederumb  zuo  Pferdt  geblasen 
worden,  auch  alles  dass  Volck  herausa  gezogen  und  recta  atift'  den 
Feindt  [der  nuhr  1^/^  Stunde  von  unsa  marchirte  undt  vermciiite 
auff  Donawerth  noch  zue  kommen]  advancirte  (sie).  Weill  er 
aber  seine  bagage  vorher  geschickpt,  umb  desto  leichter  zue  gehen, 
äIss  bett  er  sich  in  einen  vorteil Ihaftigen  Ordt  gezogen  undt  in 
Battaille  gestelt  und  da  sich  ahngefangen  sobaldt  zue  retreochiren 
undt  alle  Yorteill  einzuenehmenf  dan  wihr  ihnie  dass  nicht  ver- 
wehren konten,  weilte  wihr  so  geschwindt  mitt  all  dem  Volck  nicht 
auff  ihn  gehen  konten  undt  etzliche  Graben  alKs  mit  Filiren 
pasHiren,  darauf  wihr  den  allgemach  unss  (sie)  haben  ahngefangen 
über  dass  flache  Feldt  aufif  ihn  zue  gehen  undt  unfiere  ßattaiUe 
zue  forroiren.  Der  Feindt  aber  hatte  seinen  vorteilhaftigen  Ordt 
schon  eingenommen,  welche  (jsic)  den  darinnen  bestunden,  das*? 
er  die  drey  hohe  Berge,  auf  deren  einae  ein  Schloss  läge,  neben 
einen  Dorf*)  zwischen  den  Bergen  besetzt,  hatte  seinen  lünken 
Flögell  auch  zwischtti  den  zweyen  höchsten  Bergen  undt  dein 
Dorf  gestellet  und  von  dem  Dorf  bins  an  die  Höhen  retrenchiret, 
das»  Dorf  sUrck  mit  Fuesvolck  besetzet  und  den  dritten  Berg^) 
doppelt  gctrenchiret,  seine  Stücke  auf  die  Eminentien  logiret, 
undt  den  rechten  Flugell  zwischen  dem  Dorf  biss  auff  die  rlritte 
Uöchte  dermassen  vorteillhaftig  alles  gestellet,  dass,  so  lange  die 
teutsche  Kriege  gewehret,  keine  Armee  in  solchem  Yorteill  ahn- 
gegriffen  worden  ist,  dan  wihr  gantz  unten  in  der  Fläche,  bie 
aber  auf  solchen  höchteo  Dorfe  und  retrenchemenlen  stunden 
undt  ihre  Canons  wohll  gebrauchen  konten.  Darauff  diese  blutige 
Felil$chliicht  nicht  eher  aUs  nachmittage  nach  2  Uhren  erstlich  ahn- 
gegangen, da  dan  der  Hertzog  von  Anguien  seine  gantze  Cavallerie 
undt  Fueavolck  nebenst  den  Turennischen  zue  sich  genommen  undt 
angefangen  in  Battaille  auff  die  rechte  Hände  herumb  zue  mar- 
ohireo,  der  Marechal  de  Turenne  aber  ist  mit  seiner  Cavallerie, 
so  das  erste  Treffen  im  lüncken  Flögell  wahr,  dem  Hertzog  auff 
der  lincken  Seiten  nachgefolgt  undt  nebenst  dem  Dorf  auff  der 
Seite  stehen  blieben.  Der  Hertzog  aber  hatte  sich  vollens  herumb- 
gezogen  uodt  vermeinte  auf  des  Feindes  lincken  Flügell  zwischen 
deoi    Dorf  and    den  zweyen    Höchten    zue  gehen    undt  ihn  so   da 


^)  8ehK»8s  Alerheim  im  Süden,  woran  aich  der  linke  Flügel  der 
Bayern  lehtiUs  —  Dorf  Alerheim  im  Centrum.  Vgl.  den  Schlachtplan 
Nr.  IV  bei  HeUmann, 

*)  Wenneberg  im  Norden  —  rechter  Flügel  der  Bayern. 
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ahiixuegreiffen.  Wihr  ilesßiaclien  aber  seindt  mit  ungern  10*jE«- 
qaadrons  und  6  Brigaden  zue  Fuesa  undt  zweyen  weymari^chen 
EsquadronB  iui  Fcldt  gantz  altein  auff  der  lincken  Seiten  gleicia 
als»  in  reserve  stellen  blieben,  also  dass  der  Herr  General  Majeaf 
Geysse  mit  6  Esquadrons  auff  der  rechten  Hand^  der  Herr  Obristdl 
OehmG'*)  aber  mit  den  andern  6  auff  der  lincken  Handt,  Jas«" 
Fuesvolck  aber  zwischen  ufia  alles  in  einer  Fronte  stunde  undt 
nichts  mehr  binter  unsB  hatten.  Ales  hatt  der  Herizog  das8  Darf|^ 
umb  ihnen  diese  Flanque  zue  nehmen,  mit  allen  seinen  Fuesvolckj 
ahngefangen  zue  atfaquiren,  darauff  dan  ein  blutiges  GefecbteJ 
deruiassen  entstanden^  dass  fast  3  Stunde  lang  eine  Sake  in  die 
ander  unaufhörlich  geechacb,  undt  thete  der  Feindt  grOBsen  Wieder^ 
standt  im  Dorf,  biss  endtlich  dai^a  Frantzdsiscbe  FtiesTolck  cla«a1 
Dorf  in  Brandt  brachte  undt  den  Feindt  meistenlheilss  biss  Ruff  ' 
den  Kirchhof  berauss  jagte.  Des  Kirchhofs  aber,  so  mit  400  Mann, 
nemblich  das  gantze  Gil  de  Hasische  Regiment,  besetzt  wahr, 
konten  sie  sich  nicht  bemechtigen^  in  welcher  Attaeque  dan  ein 
grosses  Yolck  todt  blieben.  De«  Hertzogs  Cavallerie  konte  des 
Feindes  lincken  Flflgell,  weill  er  zwischen  dem  Dorf  undt  denl 
xweyen  Bergen  getrenchiret  stunde^  nicht  angreiffen,  der  Feiudtl 
aber,  aläs  er  sähe,  dasa  dass  Dorf  verlohren  wahr,  ginge  er  m\t\ 
tS  Esquadrona  auss  den  retrenchement  auf  die  Anguintscba 
Cavallerie,  welche  so  nahe  unter  de«  Feindes  Canons  undt  Moa8<^l 
queten,  von  binnen,  von  vornen  undt  auf  beyden  Seiten  gcstandeni 
hatte,  welche  er  dan  dermassen  pousirte,  dass  er  8ie  auch  gentz* 
lieh  geschlagen  undt  in  die  Flucht  gebracht,  darauff  er  dan  aucl 
Buff  die  Anguinische  Infanterie  getroffen  undt,  ob  sie  sich  schon 
tapfer  wehreten,  doch  über  sie  über  undt  über  gegangen  undt  sur^ 
le  ventre  pa^airet,  also  dass  er  sie  gantz  geschlagen  undt  daas 
Feldt  ahn  dem  Ordt  voller  Toten  lieget.  Der  Mareschal  de 
Turenne  aber,  alas  er  solches  gesehen,  hatt  er  ahngefangen  auch 
den  Feindt  teilss  durchs  Dorf  teils  mit  etzlichen  Esquadronai 
uff  die  rechte  Handt  auf  des  Feindes  rechten  Flögeil  zue  treffen, ' 
wurde  aber  auch  zimblich  pouesiret.  Unterdessen  haben  wir  mit 
unser  Battaille  auff  den  rechten  Flügell  geadvanoiret  undt  zwiaeheu^H 
dem  Dorf  undt  dem  hechsten  Berge,  darauff  der  Feindt  viell^l 
Stücke  undt  Fuesvolck  hatte,   binauff  gegangen,  da  dan,    obschan 


14 


1)  Nach  dem  folgenden   vielmehr  6   unter  Geiao  oder   Geis  und 
unter  Oehm,   also  12,    und  diese  Zahl    entspricht  auch  (ebeuao    wie    di 
6  Brigaden  (Vierecke)  Fuaavolk)  der  bei  Heilmann  208  gedruckten  Sebiacht 
Ordnung  der  Hessen  im  dritten  Treffen. 

2)  Oehm  war  weimariäcber  Oberst.    Rommel  VHI,  603. 
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illB  <!or  Turcnnischen  Cavallerie,  ao  da  poussiret  wurde,  unss 
entgegen  kahnien,  wihr  doch  dem  (sie)  Fcindt,  eo  da  angleich 
»tÄrcker  den  wihr  wahren  (sie),  derniassen  angegriffen,  dass  unge- 
achtet des  Feindes  Saken  aass  Stücken  undt  Mousqueten  seine 
Carallcrie  mit  unserer  Cavallerie  auf  dem  Berge  angpgrijfen,  also 
dasä  wihr  Man  vor  Mann  still  ?or  einander  gestanden  und  keiner 
vor  den  undern  Fewer  geben  wollen^  bieg  uie  endtlich  durch  Gottes 
Macht  vor  unse  gewichen  undt,  nachdehme  wihr  ihnen  die  Salve 
auBSgebaiten^  haben  wibr  sie  [wiewoll  sie  alle  Courasäierg  wahren] 
renversiret  undt  in  volle  Flucht  gebracht«  Der  Obristlieutenant 
Uffeln  aber  griff  mit  seiner  Brigade  den  Feindt  auff  dem  hohen 
Steinfelsen  undt  darauff  doppelt  getrenchiret^  &tarck  ahn  undt 
Zuge  ihn  den  Obristen  Bauger  (Royer?)  davon  undt  bekahm  des 
Feindes  gröbste  Stücke,  alao  doBS  ihr  rechter  Flügel I,  so  der  Herr 
von  Geieen  coromendirtc,  gantz  geschlagen  wurde.  Eine  Brigade 
aber  von  unsern  Fuesvoick,  nemblicb  Majeur  Francke,  selbe  wurde 
inti  Dorf  comniendirt^  dem  Feind,  so  mit  Fuessvölckern  herau&s 
ginge,  zue  begegnen,  wurde  von  zweyen  Esquadrons  Courassiem, 
so  die  Anguiniäche  Arm^e  geschlagen  hatten,  umbzingelt  undt  gantz 
geachlttgen,*)  Unterdessen  recolligirte  sich  die  Turennische  Caval- 
lerie wiederumb,  des  Feiades  lüncker  Flügell,  der  sonaten  gentz- 
lich  schon  obsieget  undt  aller  unserer  Stücke  sich  bemeehtiget  hatte, 
alss  er  sähe,  wie  wihr  mit  seinem  rechten  Fiügeil  umbgegangen 
wahren,  verliesse  er  die  Stücke.  Weil!  er  sie  aus«  Mangell  der 
Pferde  nicht  mit  sich  führen  kunte,  zog  er  sich  zu  rücke  gantz 
hinter  den  einen  Bergk  undt  weill  es  fünster  Nacht  darüber  wurde, 
sein  Fuesvolck  auch  noch  in  zimblichen  Stande  wahr,  also  wahr 
es  keine  raison  des  Kachts,  qui  rend  (ousjours  les  combats  doub- 
tans,  ihnen  vollens  zue  renverniren.  Er  ginge  aber  des  Nacht, 
mit  8  kleinen  Stücken,  so  er  auff  den  einen  letzten  Berge  auff 
der  lincken  Seiten  gehabt  undt  also  salviret,  undt  mit  dem  Rest 
seiner  Cavallerie  davon  durch  duss  Gehöltz,  dan  mann  ihn  nicht 
verfolgen  konte,  auff  Donaworth  zue.  Wihr  aber  blieben  auff  der 
WahUtadt  obsiegent  undt  victoricux  stehen.  Da«s  Gil  de  Uasische 
Regiment^  so  in  dtT  Kirch  noch  wahr,  ergab  sich  den  Hessischen 
d»ruur  mit  allen  den  Fährdoiu,  Wier  Hessische  haben  auch  die 
Arclillerie  bekommen,  nemblich  2  schöne  halbe  Canons,  zwey 
relfpfündige  undt  zehen  Feld  Stücken  undt  viell  Standarten.  Der 
intze  rechte  Flügell  vom  Feindi%  nemblich  die  gantze  Geleenische 
leutterey    undt    4    Bayerische    Regimenter    Courassicrs    alas    die 


*)  Das  Regiment  des  Obriaten  h*  Frank   wurde  ganz   aufgerieben, 
ftagt  Auch  Rommc^l  a.  a.  U. 


S,  Bieder,  Die  SMacht  bei  Ährheim, 


Gehlln^ische,  Cobpische,  Junge  KolbiBche  undt  Staalische«  *)  seinift 
alle  drauff  gangen,  der  Herr  von  Geleen  nebst  dem  Hertzog  tod 
Holstein,  der  Obrist  Branger  (r")  Roy  er?)  undt  vielen  hohen  ofß- 
cirern  nndt  Soldaten  seindt  gefangen  worden,  der  Bayerische 
General  Mercy  ist  im  Dorf  von  einer  Moasqoeten  ahn  deo  Feldt- 
mareschall  Geleen  todt  blieben,  wie  er  dan  solches  assenriret  andt 
nicht  daran  zue  zweifTeln  ist.  Ahn  unser  Seiten  haben  wihr 
keine  SeideD  gesponnen,  zuemahln  der  Mareschal  de  OramoDd 
annoch  verlohm ,  der  Feldtmareschal  Marcin,  L^Amoussay  ver- 
wundet, wie  auch  der  Hertzog  von  Anguien  selbsten,  aber  nahet 
(?)  ein  wenig  gestreifft  von  einer  Moueqaetten  ahm  rechten  Arm, 
ein  coup  d^honneur  bekommen,  der  liebe  Graff  von  Wittgenntein, 
der  General  Majeur  Chatelus^)  (?)  nebenst  vielen  officirern  seindt 
todt  blieben.  Ahn  hessischer  Seiten  ist  stracks  in  der  Charge  todt 
blieben  der  Stück  Majenr  .  .  .  berger, ^)  Majeur  Geyss  gequetscht 
undt  gefangen  ist  der  Obrißte  Schwert,*)  Majeur  Ellenberger.*) 
liittmeiwter  Groth.  Sonst  ist  auch  verwundet  Rittmeister  Linderer, 
Gericke,  Osten,  der  alte  Kropf,  lange  Hess,  Majeur  Francke  undt 
Capitiiin  Graf  seindt  todt  blieben.  Ich  habe  dieses  in  aller  Eyll 
anfgesetzet;  mehre  particularia  mit  ncchatem.  Ich  balte^  das« 
ftuff  beyden  Seiten  über  2000  Mann  anfl'  der  Wahlstadt  liegen 
undt  ein  viertauBendt  gequetscht^)  seindt.  Ohne  uns«,  wie  dann 
Freuiidt  und  Fcindt  bekennet,  auch  nicht  anders  gesaget  werden 
kann,  wehre  es  gescheeii  gewesen.  Gott  sey  Lob  und  Danck 
darfür,  ibme  sey  auch  die  Fbrel  Dieses  hatt  ein  vornehmer  offi- 
cirer,  so  darbey  gewesen,  auffgesetzet.  Obrist  Lieutenant  Ueller 
ist  auch  vertohrn;  me  haben  alle  officirer  von  der  Arctilterio 
niedergemacht,  also  dass  wihr  wohll  viell  Stücke,  aber  wenig 
Leutte  undt  Pferde  darzue  haben. 

Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek,  Camerariana,  Tom.  46, 
Nr.  154. 
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1)  Die  Regimenter  Gayling^  Cobb  (diesea  war  aber  Fassvolk),  JungJ 
Kolb  und  Stahl;  v^l.  die  bayerische  Schlachtordnung  bei  Heilruann  2G5j 
*)  In  der  Relation  bei  Heilmann  272:  giiberiiator  de  Chatteleu, 
^)  Der  ganze  Name  i»t  durchatrichen,  der  Anfaüg  dadurch  nnlescrliehJ 
"*)  Nach  Rommt?l:  Michael  de  Sweerts,     Die  Helation  bei  Heilixiaiin 
272  nennt  den  Obersten  »Schwerdt  unter  den  Toten* 

^)  Ellenberger  blieb  nach  Geiöe^s  Bericht  (Rommel  684)  tot* 
<i)  =:  Verwundet, 
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üeber  psychische  Ahsorptioi. 

Von  Theoilor  Ll|ips, 

(Vorgetmgen  iu  der  pliüos.-philoL  Clause  am  13.  Juni  1000,) 


Die  wechselseitige  Absorption, 

Das  Folgende  kann  betrachtet  werden  als  eine  Fortsetzung 
äes  in  diesen  Sitzungsberichten  1899,  S.  379  if.  Teröffentlichten 

lAufsatzes  über  ,die  Quantität  in  psychischen  Gesamtvorgängen*. 
Jur  in  Kürze  und  teilweise  nur  in  Andeutungen  kann  ich  aller- 
dings diese  Fortsetzung  liier  zu  geben  versuchen.  Das  Gesetz  oder 
die  Thatsache  der  Absorption  hat  für  alle  Gebiete  des  psychischen 
Lebens  entscheidende  Bedeutung,  Die  mannigfachsten  und 
scheinbar  entlegensten  psychischen  Vorkommnisse  fassen  sich 
in  dieser  Thabache  zusammen,  oder  finden  darin  ihren  Einheits- 
punkt. Dieser  Umstand  macht,  dass  die  volle  Lösung  der  Auf- 
gabe, die  der  Titel  dieses  Aufsatzes  bezeichnet,  weit  über  den 
Rahmen  eines  einfachen  Aufsatzes  hinausgehen  würde. 

Ehe  ich  zu  meinem  eigentlichen  Thema  gehe,  weise  ich 
auf  eine  Korrektur  jenes  ,  Quantitätsaufsatzes  *.  Ich  stellte  in 
diesem  Aufsatze  das  Gesetz,  nach  welchem  die  Quantität  eines 
Ganzen,  d,  h.  seine  Fähigkeit,  psychische  Kraft  anzueignen  und 
im  psychischen  Lebenszusararaenhange  wirksam  zu  werden,  sich 

■steigert,  wenn  sein  Umfang  oder  die  Menge  seiner  Teile 
zunimmt,  in  Vergleich  mit  dem  i^psychophysischen  Gesetz*» 
Ich  wagte  aber  nicht,  die  volle  Uebereinstimraung  beider  zu 
behaupten.    Jetzt  scheint  mir  diese  doch  behauptet  werden  zu 
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müssen.     Noch  mehr,  es  scheint  mir,  dass  das  jisjchophysisch« 
Gesetz  als  ein  Spezialfall   eines  alle    psychische  Quantität    bo^l 
herrschenden  , Gesetzes  der  Relativität  der  psychischen  Quantitiit^] 
sich  erweisen   lasse.     Wie    ich  dies    meine,    werde    ich    freilicbl 
an  einer  anderen  Stelle  zu  sagen  versuchen  müssen. 


Die  Teile  oder  Elemente  eines  Ganzen,   so  sagte    ich    uii 

^Quantitiitsatifsütze**,  verlieren  sich  in  einander  und  verliereQ 
sich  dfiiiiit  im  Ganzen,  nämlich  nach  Massgabe  der  Einheit- 
lichkeit der  Teile  und  des  Urafanges  des  Ganzen»  Die  mii 
diesen  Worten  bezeichnete  Thatsache  hat  zwei  Seiten.  Nämlich 
erstlich:  Jeder  Teil  des  Ganzen  verliert  sich  in  allen  anderen, 
d.  h,  seine  Fälligkeit,  die  psychische  Kraft  anzueignen  und  im 
psychischen  Lebenszusammenhange  zu  wirken,  wird  allen  anderüu 
zu  Teil  oder  ist  diesen  mit  zu  eigen.  Zweitens:  Jeder  Teil 
verliert  sich  in  alten  anderen  d,  h.  jeder  Teil  erleidet  in  diesem 
Communismus  der  psychischen  Quantität  eine  von  der  Innig- 
keit der  Verbindung  der  Teile  und  vom  Umfange  des  Quuzen 
abhängige   quantitative  Einbusse. 

Wie  num  sich  erinnert,  suchte  ich  diesen  Sachverhalt  ver- 
ständlicher zu  machen  durch  iit*n  Begriff  der  quantitativen 
Identität:  Teile  eines  Ganzen  bilden»  sofern  sie  Teile  eines  und 
desselben  Ganzen,  also  in  einem  Ganzen  zur  Einheit  verbunden 
sind,  eine  Eiuheit,  d,  h.  sie  sind  nicht  mehrerci  sondern  einer» 
oder  wirken  wie  einer.  Es  steht  einer  für  alle,  und  es  stehen 
alle  für  einen.  Auch  in  diesem  Ausdruck  liegt  wiederum  jenes 
Dofipeite:  Joder  Teil  steht  für  jeden,  d.  h.  er  wirkt  in  jedem 
anderen.  Und  jeder  Teil  steht  für  jeden»  d.  h.  indem  ein  Teil 
wirkt,  ist  mit  dieser  Wirkung  auch  die  Wirkung  jedes  anderen 
Teiles  schon  gegeben,  so  dass  ein  selbständiges  Wirken  dieser 
anderen  Teile  nicht  mehr  stattiindet. 

An  die  Stelle  des  ^Sichverlierens*  setsse  ich  nun  in  diesem 
Zusammenhang  das  Wort  , Absorption*.  Ich  führe  das8e1be 
ein  der  Berpiemlichkeit  wegen.     Indem  ich  es  gebrauche,  kann 
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ich  unterscheiden  zwischen  Absorbieren  und  Absorbiert  werden, 
oder,  wie  ich  auch  kurz  sagen  will»  zwischen  ^aktiver**  und 
«passiver  Absorption*.  Und  diese  Unterscheidung  dient  mir 
fiir  die  deuth'chere  Auseinanderhaltung  jener  zwei  Seiten  des 
aSichverlierens* :  Jeder  Teil  eines  Ganzen  absorbirt  jeden  andern; 
dadurch  gewinnt  jeder  Teil  an  Quantität.  Und  jeder  Teil 
wird  durch  jeden  Teil  absorbiert;  dadurch  verliert  jeder  Teil 
an  Quantität.  Dazu  müssen  wir  dann  hinzufugen:  Der  Ver- 
lust aus  dieser  passiven  Absorption  überwiegt  den  Gewinn  aus 
jener  aktiven  Absorption  umso  mehr,  je  gr5sser  die  Einheit- 
lichkeit und  je  grösser  der  Umfang  des  Ganzen  ist. 

Jeder  Teil  eines  Ganzen,  so  sagte  ich  oben,  verliert  sich  in 
jedem  Teile  ^oder  im  Ganzen*.  Ich  betone  noch  ausdrück- 
lich, dass  diese  beiden  Wendungen  Dassflbe  besagen.  Es  ist 
also  auch  Dasselbe,  ob  ich  sage,  jeder  Teil  werde  von  jedem 
absorbiert,  oder,  jeder  Teil  werde  absorbiert  vom  Ganzen,  Das 
Absorbierende  sind  ja  die  Teile  —  nicht  für  sich,  sondern  als 
das  Ganze  konstituierende.  —  Umgekehrt  wird  das  Ganze  von 
jedem  Teile  absorbiert. 

Bleiben  wir  nun  zunächst  noch  einen  Augenblick  bei  dieser 
Absoq>tion  jedes  Teiles  durch  jeden  Teil  oder  jedes  Teiles  durch 
das  Ganze  und  umgekehrt,  wie  sie  im  <)uantitätvsaufeatze  er- 
örtert wurde.  Ein  Zusatz  vor  allem  ist  noch  erforderlich,  Dt-r 
Quantitätsaufsatz  hatte  es  zunächst  zu  thun  mit  der  quanti- 
tativen Seite  dieses  Sachverhaltes.  Der  Sachverhalt  hat  aber 
ebensowohl  seine  qualitative  Seite. 

Die  Absorption  ist  Absorption  der  Fähigkeit  der  Wirkung 
psychischer  Vorgänge.  Da  wir  von  solchen  Vorgängen  über- 
haupt nur  wissen,  sofern  sie  wirken,  so  kann  ich  die  Absorp- 
tion ebensowohl  auch  als  Absorption  der  psychischen  Vor- 
gänge selbst  bezeichnen.  Nun  haben  die  Vorgänge,  also 
auch  die  Wirkungen  der  Vorgänge,  nicht  nur  ihre  Quantität, 
sondern  auch  ihre  Qualität.  Dann  wird  auch  diese  (Qualität 
notwendig  von  der  Absorption  betroöen. 

Was  ich  erlebe,  wenn  ich  die  Folge  zweier  Töne,  etwa 
^C  und  Ö,   höre,   also  nicht  C  für  sich,    und   dann  G  für  sich 
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auffasse,  sondern  zu  dem  zuerst  gehörten  G  das  nachher  gie- 
hörte  G  hinzufüge  und  beide  als  Ganzes  fasse  und  habe,  ist 
nicht  Dasjenige,  was  ich  erlebe,  wenn  ich  den  ersten  Ton  höre, 
vermehrt  um  Dasjenige,  was  ich  erlebe,  wenn  ich  den  zweiten 
Ton  höre,  und  vermehrt  ausserdem  ura  die  wahrgenommene 
zeitliche  Folge,  sondern  es  ist  das  Neue,  die  Einheit  aus  beiden, 
dieser  eigentümlich  konsonante  zugleich  etwas  leere  musikaliche 
Tonschritt.  Diese  Einheit  oder  dies  Ganze  hat  einen  eigenen 
Namen,  .Quintenschritt",  und  rejirodueiert  diesen  Namen.  Dies 
Ganze  reproduciert  ebensowohl  allerlei  sonstige  Prädikate.  Eä 
lud  auch  seine  ihm  als  Ganzem  eigenen  Gleichheitsbeziehungen, 
nämlich  die  Gleichheitsbeziehnngen  mit  andern,  aus  völlig  anrlem 
Tönen  bestehenden  Quintenschritten,  Und  auch  diese  wirk<?n 
reproduktiv»  Es  hat  endlich  seine  eigene  Gefühlswirkung.  Alle 
diese  Wirkungen  nun  sind  nicht  die  Wirkung  des  einen  Ele- 
mentes, vermehrt  um  die  Wirkung  des  anderen,  sondern  sie  sind 
im  Vergleich  mit  diesen  Wirkungen  i|uulitativ  neue  Wirkungen. 
Sie  sind  die  qualitativ  eigenartigen  Wirkungen   des  Ganzen. 

Zugleich  ist  doch  das  Ganze  nicht  ein  Neues  neben  den 
Elementen,  sondern,  wie  schon  gesagt,  die  Element©  ^kon- 
stituieren"  Dasselbe.  Sie  gehen  in  dasselbe  ein,  nicht  als 
Summanden,  sondern  eben  als  konstituierende  Faktoren,  wenn 
man  lieber  will,  als  Komponenten.  Sie  verzichten  —  nicht 
nur  quantitativ,  wie  im  Quantitätsaufsatze  zunächst  statuiert 
wurde,  sondern  auch  qnah'tativ  —  mehr  oder  minder  auf  ihre 
eigene  Wirkung  oder  auf  ihre  Wirkung  als  diese  einzelnen 
Töne;  aber  nicht,  um  diese  Wirkung  überhaupt  aufzugeben, 
sondern  so,  dass  daraus,  zugleich  mit  dem  quantitativ  Neuen, 
ein  qualitativ  Neues  wird.  Ihr  Wirken  ist  ein  Zusammen» 
wirken,  d.  h.  die  Wirkungen  fliessen  in  eine  Wirkung 
zusammen. 

Man  kann  diesen  Sachverhalt,  wenn  man  will,  auch  psy- 
chische Synthese  nennen.  Dann  muss  man  nur  wissen,  dasa  es 
sich  hier  um  eine  Synthese  von  durchaus  eigener  Art  handelt. 
Es  ist  eine  Synthese,  in  welcher,  um  noch  einen  neuen  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  jedes  Element  sich  dem  Ganzen  „unter- 


Inet*^  sozusagen  seinen   eigenen  Willen  in  den  Dienst  des 
^Ganzen  stellt,    und  damit  auf  den   eigenen  Willen   verzichtet, 
soweit  er  nicht  Wille  des  Ganzen  sein  kann. 


Apperceptive  Heraussondernng. 

Von  hier  aus  nun  gehen  wir  zu  neuen  Ueberlegungen, 
Wir  erweitern  unsere  Betrachtung  in  doppelter  Richtung,  Wir 
(bleiben  einmal  nicht  mehr  stehen  bei  den  Ganzen,  in  denen 
die  Teile  sich  einfach  wechselseitig  absorbieren,  sondern 
ziehen  andere  Möglichkeiten  der  Absorption  herein.  Wir  denken 
andererseits  auch  nicht  mehr  ausschliesslich  an  die  spezifischen 
Ganzen  oder  die  spezifischen  Einheiten,  mit  denen  der  Quantitäts- 
aufsutz  vorzugsweise  sich  beschäftigte,  und  an  die  im  Obigen 
zunächst  einzig  gedacht  war,  sondern  wir  denken  zugleich 
an  die  Einheit  des  psychischen  Lebens  überhaupt. 

Ein  Haus,  eine  Melodie  ist  eine  spezifische  Einheit, 
d.  h.  beides  sind  Einheiten»  die  in  oder  aus  der  allgemeinen 
Einheit  des  psychischen  Lebens  eines  Momentes  sich  heraus- 
sondern, also  innerhalb  derselben  als  enger  geknüpfte  und 
,  selbständige  Einheiten  bestehen.  Solche  Einheiten  hatte  ich 
oben  im  Auge.  Zugleich  war  vorausgesetzt,  dass  sie  als  Ein- 
heiten aufgefasst  oder  betrachtet,  also  von  uns  in  einem 
zusammenfassenden  Akt  der  Apperception  für  sich  heraus- 
gehoben werden. 

Die  Thatsache  nun  dieser  apperceptiven  Heraussonderung 
haben  wir  zunächst  etwas  genauer  zu  betrachten. 

Statt  »Appercipieren"  können  wir  auch  sagen:  ^Beachten* 
oder  ^ani  etwas  die  Aufmerksamkeit  Richten*.  Das  Apjier- 
cipieren,  Beachten,  Aufmerken  nun  kann  statthndcn  in  unendlich 
vielen  Graden.  Dabei  erhebt  sich  aber  die  Frage:  Sind  die^e 
Gradunterschiede  lediglich  Gradunterschiede,  oder  lediglich 
Unterschiede  dt*s  Mehr  und  Minder,  so  dass  die  äusserste  Nicht- 
beachtung oder  vullkomraenste  Abwendung  der  Aufmerksamkeit 
nichts  wäre,  als  eine  niedrigere  Stufe  oder  ein  geringerer  Grad 
eben  desjenigen  Thatbestandes,    der  in  der  vollsten  Beachtung 
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und  intensivsten  Aufmerksamkeit  vorliegt?  Verhalten  sich  mit 
anderen  Worten  die  Grade  der  Aufmerksamkeit  oder  Beachtung  ^ 
lediglich  so,  wie  die  grösseren  oder  geringeren  Grade  oder  Quants 
der  Ausdehnung  einer  Linie,  oder  die  grössere  und  geringere  ^d 
Raschheit  einer  und  dei'selben  Bewegung  zu  einander  sich  ver-  H| 
halten?  Oder  giebt  es  vielmehr  innerhalb  der  Skala  der  Grade 
der  Beachtung  zugleich  einen  Gegensatz,  der  nicht  in  einen 
blossen  Gradunterschied  sich  auflösen  lässt?  Verhalten  sich 
die  Grade  der  Aufmerksamkeit  etwa  analog  wie  die  Temperatur- 
grade,  die  von  einem  Punkte  oder  einer  Schwelle  an  nach  der 
einen  Seite  als  Grade  der  Kälte,  nach  der  anderen  Seite  als 
Grade  der  Wärme  sich  darstellen? 

Die^e  Frage  nun  ist  im  Grunde  schon  durch  sich  selbst 
beantwortet:  Ich  sprach  soeben  von  Nichtbeachtung  und 
Abwendung  der  Aufmerksamkeit.  Dies  that  ich  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  gemeinen  Sprachgebrauch.  Für  diesen 
also  giebt  es  einen  Gegensatz  des  Beachteten  und  des  Nicht- 
beachteten,  einen  Gegensatz  dessen»  dem  die  Aufmerksarakeit 
zugewendet  und  dessen,  dem  sie  abgewendet  ist  Das  Nicht- 
beachtete  ist  zunächst  ein  minder  Beachtetes.  Aber  indem 
wir  es  nichtbeachtet  nennen,  statuieren  wir  zugleich  zwischen 
ihm  und  dem  Beachteten  einen  Ärtunterschied. 

Dieser  Artunterschied  nun  besteht  thatsächlioh.  Ich 
kann  an  einer  Fläche  von  bestimmter  Form  und  Farbe  nur 
die  Form  beachten,  dagegen  die  Farbe  unbeachtet  lassen.  Dies 
besagt,  dass  die  Farbe  —  nicht  etwa  dieselbe  Stellung  innerhalb 
des  psychischen  Lebenszusammeuhanges  hat  wie  die  Form, 
nur  in  minderem  Grade,  sondern  dass  beide  eine  verschieden 
geartete  psychische  Stellung  haben*  Und  wir  wissen,  worin 
diese  verschieden  geartete  Stellung  besteht. 

Ich  vergleiche  etwa  zwei  Flächen  von  gleicher  Form,  aber 
völlig  verschiedener  Farbe,  lediglich  hinsichtlich  der  Fonn. 
Dies  heisst  nichts  Minderes  als:  Ich  yergleiche  beide  Flächen 
so,  dass  ich  beim  Vergleich  lediglich  auf  die  Form  achte»  j 
Dann  wirkt  im  Akte  der  Verglcicliung  lediglich  die  Form, 
während  die  Farbe  ausser  Wirkung  bleibt.    Das  Vergleichs- 
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resultat  ist  denigemäss  nur  durch  die  Form  bestimmt  Ich 
gewinne*  ein  Üloichht'itsbewusstst'in.  Gestützt,  diu  Farbe  wirkte 
im  Akte  der  Vergleichung  mit,  so  müsste  unter  der  gemachten 
Voraussetssung  das  Ergebnis  ein  Üngleichheitsbewusst- 
sein  sein. 

Oder:  Die  Form  der  Fläche  sei  schön,  die  Farbe  hässlich. 
Aber  ich  achte  wiederum  nur  auf  die  Form.  Dann  gewinne 
ich  das  Bewusstsein  der  S  c  h  ti  n  h  e  i  t.  Das  ausschliessliche 
Bijachten  der  Form  schliesst  also  dies  in  sich,  dass  nur  die 
Form  die  in  ihrer  Natur  liegende  Gefühlswirkung  übt,   oder 

r  dass  ausschliesslich  die  Form  die  entstehende  Gefühlswirkung 
bedingt. 

Oder  endlich  — :  Ich  wünsche  an  einer  Stelle  ein  Objekt 
von  einer  bestimmten  Form  zu  setzen  oder  anzubringen;  die 
Farbe  ist  mir  dabei  „gleichgilt ig **,  Statt  dessen  kann  ich 
wiederum  sagen:  Ich  beachte  bei  meinem  Wollen  lediglich  die 
Form.  Und  eben  dies  nun,  dass  ich  bei  meinem  Wollen  nur 
die  Form  beachte,  besagt,  dass  nur  die  Form  für  mein  Wollen 
bestimmend,  oder  dass  iu  meinem  Wollen  nur  die  Form  wirk- 
sam ist. 

Darnach  scheint  also  die  Beachtung  eines  psychischen 
Inhaltes  gleichbedeutend  mit  dem  Wirksamsein  desselben  in 
mir,  die  Nichtbeachtung  gleichbedeutend  mit  psychischer 
Unwirksamkeit.     Indessen   so   darf  der   Gegensatz    doch    auch 

^wiederum  nicht  gefas-st  werden.     Berücksichtigen  wir  zunäclist, 

Mass  hier,  wie  überall,  nicht  die  Bewusstseinsinhalte,  sondern 
die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  psychischen  Vorgänge  das 
psychisch  Wirksame  sind*  Ist  die  Form  einer  Fläche  in  mir 
wirksam,  die  Farbe  nicht,  so  heisst  dies,  der  psychische  Vor- 
gang, der  dem  Bewusstseinsinhalt,  gesehene  oder  vorgestellte 
Form  genannt,  zu  Grande  liegt,  iat  in  mir  wirksam.  Oder 
beaser   gesagt:    Der    dem    Gesamtbewusstseinsinhalt,    „farbige 

'Fläche*  genannt,  zu  Grunde  liegende  Vorgang,  der  Vorgang 
der  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  derselben,  ist  in  mir  wirk- 
sam, sofern  und  nur  sofern  er  Vorgang  der  Wahrnehmung 
oder  Vorstellung   einer  Fläche   von   bestimmter  Form   ist,    er 
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ist  unwirksam,  sofern  er  zugleicli  Vorgang  der  WabmehmiiEij 
oder  Vorstellung  einer  Fläche  von  bestimmter  Farbe  isl 
Dass  die  beiden  hier  unterschiedenen  Seiten  oder  Momente  des 
Vorgangs  in  solcher  Weise  gegen  einander  selbstündig  sind, 
dass  die  eine  Seite  oder  das  eine  Moment  in  mir  wirken  kannr 
ohne  dass  die  andere  Seite  oder  das  andere  Moment  dabei  mit- 
ivirkt,  darauf  beruht  letzten  Endes  alle  „Abstraktion*, 

Indessen  eben  hier  ist  nun  zu  bemerken:  Der  Vorgang 
der  Wahrnehmung  der  Fläche  wirkt  trot«  aller  «Abstraktion* 
doch  auch,  sofern  er  Vorgang  der  Wahrnehmung  einer  Fläche 
von  bestimmter  Farbe  ist.  Ich  sehe  ja  doch  an  der  Flüche^ 
indem  ich  die  Form  sehe  und  auf  sie  achte^  auch  die  Farbe. 
Es  wirkt  also  diese  Seite  des  AVahrnehmungsvorganges  immer- 
hin insoweit  mit^  dass  sie  ihren  zugehörigen  Bewusstseins«' 
in  halt  ins  Dasein  ruft. 

Dies  gilt  auch  in  anderen,  im  übrigen  nicht  durchaus 
gleichgearteten  Fällen,  W^enn  ich,  vor  meinem  Schreibtische 
sitzend,  auf  einen  wissenschaftliclien  Gedaokeninhalt  achte,  und 
die  Gegenstände  um  mich  her  nicht  beachte,  so  sind  doch 
wiederum  auch  die  Vorgänge  der  Wahrnehmung  dieser  Gegeii' 
stände  in  mir  w^ii*ksam.  Sie  wirken  die  Bilder  der  Gegenstände 
ich  sehe  die  Gegenstände,  Und  sie  wirken  auch  Weiteres: 
Es  würde  mir  anders  zn  Mute  sein,  ich  würde  weniger  leicht 
und  frei  dem  Gedanken inh alt  meine  Aufmerksamkeit  zuwenden« 
wenn  die  mich  umgebenden  Gegenstünde  andere,  wenn  sie  etwa 
nicht  diese  gewohnten  Gegenstände  wären. 

Oder  endlich  gar:  Ich  gehe,  während  ich  einem  Gedanken 
nachhänge,  meines  Weges.  Ich  richte  meine  Aufmerksamkeit 
nicht  auf  meine  Schritte,  oder  auf  den  Weg,  den  ich  gehe* 
Aber  icli  folge  doch  den  Biegungen  des  Weges.  Ich  sehe 
diese  also  nicht  nur,  sondern  dieselben  veranlassen  mich  auch, 
mich  nach  ihnen  zu  richten,  oder  meine  Bewegungen  nach 
ihnen  einzurichten. 

Das  Nichtbeachtete  wirkt  also  auch.     Andererseits  ist  es 
doch,   wie  wir   vorhin  sahen,   ausser  Wirkung  gesetzt.     Beide: 
nun  vereinigt  sich,  wenn  wir  die  ^Wirkung**  und  den  An 
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^der  , Wirkung**  näher  bestimmen.  Das  Unbeachtete  wirkt 
aicht  bestimiiiend,  richtunggebend,  kurz  qualitativ,  auf  den 
Zuüamtuenhang  des  Beachteten,  also  auf  den  Zusammenhang 
[lesseu,    was  jetzt  in  spezifischer  Weise    meine  Aufmerksamkeit 

Vder  mein  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  kurz  auf  den  gegen- 
wärtigen apperceptiven  Zusammenhang.  Ks  kann  aber 
»usserhalb  desselben,    und  davon   unabhängig,    diese  oder  jene 

"^Wirkungen  vollbringen. 

Hier  stehen  wir  also  vor  einem  Gegensatz  eines  apper- 
ceptiven  und  eines  unterapperceptiven  psychischen  Lebens- 
zusammenhangs,  oder  wir  haben  das  Bild  eines  allgemeinen, 
alle    psychischen  Vorgänge    eines  Momentes   umfassenden    psj- 

Ichischen  Lebenszusammenhangeis^  aus  welchen  sich  ein  apper- 
ceptiver  Zusammen  hang   selbstündig    heraushebt.     Die  Solb- 

^ständigkeit  dieses  apjiorceptiven  Zusammenhanges  besteht  darin, 
8   er  wirkt    nach  den    in  ihm    liegenden  Bedingungen  oder 
nach  der  in  ihm  liegenden  Gesetzmässigkeit,  ohne   in  der  Be- 

.Schaöenheit  dessen^  was  er  wirkt  und  aus  sich  hervorgehen 
lilsst,  in  der  Art  und  Richtung  »eines  Fortganges,  durch  das 
unterapperceptive  psychische  Leben  mitbestimmt  zu  sein.  Was 
der  unterajiperceptiven  Sphäre  angehört,  wirkt,  so  lange  es 
ihr  angehr>rt,  nur  innerhalb  dieser  Sphäre  qualitativ  bestim- 
mend oder  richtunggebend.  Daliei  ist  freilich  eine  besondere 
Frage,  wie  weit,  und  unter  welchen  Bedingungen  e^  in 
dieser  Sphäre  qualitative  Wirkungen  zu  üben  vermag. 

Der  bezeichnete  Gegensatz  des  apperceptiven  Zusammen* 
hangefi  und  der  unterapperceptiven  Sphäre  des  allgemeinen 
psychischen    Lebenszusaramenhanges    besteht   nicht   nur,   son- 

.  dem    wir    haben    auch    davon    ein    unmittelbares   Bewusstsein. 

Wenn  ich,  ohne  auf  meine  Umgebung  zu  achten,  meinen  Ge- 

I Janken  nachgegangen  bin,  und  ich  blicke  zurück,  so  finde  ich 

[mich  dem  Gedanken  zugekehrt  und  der  TTmgebung  nicht  bloss 
minder  zugekehrt,  sondern  von  ihr  abgekehrt.  Und  dies  Ab- 
gekehrtsein ist  ein  von  jenem  Zugekehrtsein  qualitativ  ver- 
schiedenes Bewusstseinserlebnis,  ähnlich  wie  das  Widerstreben 
oder  Nichtwollen  ein  vom  Streben  oder  Wollen,  das  Verneinen 
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ein  vom  Bejahen,  oder  das  Bewusstsein  der  Uiiwjihrsclieinlich- 
keit    ein    vom    Bewusstsein    der   Wahrscheinlichkeit    ([ualitatiT 
verschiedenes  Bewnisstseinserlebniss  ist.     Dass  ich  das  Bewussi 
seinseilebniss    des  Abgekehrtseins,    ebenso   wie   das    des  Zug( 
kehriseins,  nicht  näher  beschreiben  kann,   Hegt  daran,   dass 
ein  unmittelbares   und   letztes,    also    auf  nichts  sonst    zurüek-j 
führbares  Bewusstseinserlebniss  ist. 

Und  wir  verstehen  auch,  wie  dieser  Gegensatz  der  Be*, 
wusstseinserlebnisse  möglich  ist,  d,  h.  wir  kennen  die  Thai- 
sache, die  darin  dem  Bewusstsein  unmittelbar  sieh  kund  giebt. 
Dieselbe  besteht  allgemein  in  der  Begrenztheit  der  psych ischeu 
Kruft»  oder  des  Quantums  der  in  einem  und  demselben  Momente 
möglichen  Aufmerksamkeit.  Vermöge  derselben  ist  jede  Zu-] 
Wendung  zu  irgend  welchen  psychischen  Vorgängen  zugleich 
notwendig  die  Abwendung  von  andern*  Wird  die  psychische 
Kraft  irgend  welchen  Inhalten  zu  teil,  so  wird  sie  anderen 
Inhalten  nicht  nur  minder  zu  teil,  sondern  aie  wird  ihnen 
genommen»  Das  innere  Hinsehen  auf  irgend  welche  Inhalte 
ist  demgemäss  nicht  bloss  ein  minderes  Hinsehen  auf  andere« 
sondern  es  ist  ein  Wegsehen  oder  Absehen  von  ihnen.  Dem 
Wellenberg  an  einer  Stelle  des  psychischen  Lebens  entspricht 
im  übrigen  psychischen  Leben  nicht  ein  minder  hoher  Wellen- 
berg, sondern  ein  Wellenthal* 

Um  einem  möglichen  Missverständniss  vorzubeugen^  sei 
noch  bemerkt»  dass  der  Gegensatz  des  Appercifuerten  und 
des  Unterappereep tiven  nicht  zusammeulullt  mit  dem  Gegen- 
satz des  Bewussten  und  des  Unbewnssten.  Ich  erinnere  an  das 
oben  Gesagte:  Achte  ich  nur  auf  die  Form  einer  Flüche,  so 
wird  doch  auch  die  Farbe  von  mir  niitgeselien.  Umgekehrt 
kann  dasjenige,  was  den  eigentlichen  Gegenstand  memer  Auf- 
merksamkeit ausmacht,  sich  meinem  Bewusstsein  vollkommen 
entziehen.  Wenn  ich  denke,  so  finden  sich  in  meinem  Be- 
wusstsein vielleicht  einzig  die  Worte,  welche  die  eigentlichen 
Gedankeninhalte  vertreten.  Diese  selbst  sind  meinciu 
\inisstsein  nicht  gegenwärtig.  Sie  können  es  vielleicht  gur 
nicht    sein.     Operiere    ich    denkend    mit    ^Gott*,    der  ^Wi^lf*, 
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der  ^Unendlichkeit  der  Zeit*,  der  ^Gerechtigkeit",  der  Zäihleti- 
grösse  ^e"  u,  s.  w.,  so  weiss  ich  wohl,  was  ich  niciue,  aber 
ich  stelle  das  Gemeinte  nicht  vor,  d,  h.  ich  habe  keinen  ihm 
rntsp rechenden  Rew^ussiseinsiiihalt,  kein  Bild,  keine  Anschauung. 
Und  doch  ist  das  ^Gemeinte*  das  in  mir  eigentlich  Wirksame, 
daü,  was  mich  innerlich  beschäftigt,  die  treibende  Kraft  in  tler 
[isychtschen  Bewegung.  Der  Gegensatz  des  Appercipierten  und 
des  Unterapperceptiven  steht  also  neben  dem  Gegem^atz  des 
Bewussten  und  des  Nichtbewussten.  Dies  hinilert  nicht,  da.ss 
beide  zusammenhängen.  Das  Unterapperceptive  ist  in  Gefahr 
unbewusst  zu  werden.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Gefahr 
nicht  durch  anderweitige  Umstünde  abgewehrt  wird.  Die  unbe- 
achtete Farbe  der  Fläche,  deren  Form  beachtet  wird,  ist  dieser 
Gefahr  entrückt  durch  die  untrennbare  Zusammengehörigkeit 
der  Form  und  Farbe  in  der  einen  Fläche. 

Psychische  Einheiten. 

Im  Uebrigen  muss  auf  den  Begriff  des  Zusammenhangs 
des  spezifisch  Appercipierten  noch  besonderes  Gewicht  gelegt 
werden.  Alles  in  der  Psjche  gleichzeitig  Gegebene  oder  un- 
mittelbar sich  Folgende  bildet  einen  einzigen  Zusammenbang. 
fZugleich  wird  das  gleichzeitig  spezifisch  Appercipierte ,  also 
appereeptiv  Herausgesonderte  jedenteit  zu  einem  besonderen 
Zusanuuenhang  innerhalb  dieses  allgemeinen  Zusammenhangeii, 
Es  wird  zu  einer  aus  diesem  Zusammenhang  herausgesonderten 
«apperceptiven  Einheit*. 

Zwei  Arten  der  Einheit  der  gleichzeitigen  —  bezw.  un- 
f  nutiolbar  sich  folgenden  —  psychischen  Vorgänge  stehen  sich 
gegenüber.  Diese  Zweibeit  wird  bei  genauerem  Zusehen 
Dgar  3!ur  Dreihoit.  Alle  psychischen  Vorgänge  sind  schon 
'alsBethätigungen  der  einen  Psyche  eine  Einheit.  Es  giebt  eine 
ursprüngliche  und  allgemeine  Einheit  alles  gleichzeitigen 
psychischen  Geschehens  überhaupt.  Dazu  kommt  die  associa- 
tive  Einheit  oder  die  Einheit,  die  beruht  auf  den  associativen 
Beziehungen,  I'sychische  Vorgänge  bilden,  wiederum  Ursprung- 
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lieh,    eine  umso  engere  Einheit,  jemebr  sie  einander  gleich^ 
artig  sind.    Und  sie  schliessen  sich  zu  einer  erfabrungsgeniäss«^i 
Einheit  zusammen^  werden  also  zu  einer  engeren  und  imaieri 
engeren  Einheit ,    indem   sie    nebeneinander  eine   kürzere  oder 
längere  Zeit  dauern,  oder  häufiger  zusammentreffen. 

Alle    diese   Einheiten    sind    nun    aber   ohne    die    berat 
sondernde  Appercepfeion  keine  für  sich  bestehenden  Einheiten  d 
Es  bleibt  Alles  mit  Allem,    nämlich  mit   allem  tileichzeitigeni. 
Vorangehenden  und  Nachfolgenden  verwoben.    Auch  die  engeren] 
Einheiten,    welche    die  Gleichartigkeit   oder  das   dauernde  Zn-i 
sammensein    oder  das  öftere  Zusammentreffen  begründen,    siniD 
zunächst  nur  dichtere  Stellen  oder  Partieen   in  diesem  einheit-J 
lieben  Gewebe, 

Dazu    tritt  dann    aber  endlich    die    gleichzeitige  heraus-1 
sondernde   Apperception   hinzu,   und   schafft   die  für  sichj 
bestehenden ,    oder    die    herausgesonderten    Einheiten.      Aucli 
diese  sind  associative  Einheiten   und   zwar  auf  Erfahrung   be- 
ruhende  associative  Einheiten.     Aber   sie  sind  associative  und 
erfahrungsgemäsae   Einheiten    von    besonderer  Art.     Die   „Er- 
fahrung"   besteht    bei    ihnen    nicht    mehr    im    einfachen    Zu- 
sammensein in  mir,    oder  im  gleichzeitigen  Gegebensein    über- 
haupt,   sondern    sie    besteht    im    Zusammentreffen    in    meiner 
heraussondernden  Apperception,    im   gleichzeitigen  spezifischen! 
Appercipiertsein,   im  Zusammentreffen  in   einem  einzigen  Akte 
meiner  Apperception. 

Jene  allgemeine  und  ursprüngliche  Einheit  ist  ohne  weiteres  I 
gegeben  mit  dem  Dasein  in  der  einen  und  selben  Psyche^  derl 
Zugehörigkeit   zu  dem   einen   ^Boden**    der  Psyche.     Und   siej 
ist   die  Bedingung   der  associativen  Einheit     Keine  Aebnlich-j 
keit   oder   Gleichartigkeit    psychischer   Vorgänge    könnte    die-J 
selben  zur  engeren  Einheit  verbinden,  wenn  sie  nicht  einer  und  f 
derselben  Psyche   angehörten,    und    insofern    schoQ  einheitlieh 
oder  zusammengehörig  waren.     Und  keine  erfabrungsgemäase 
Beziehung   könnte  sich  zwischen  ihnen  knüpfen,    wenn  nicbt 
das  Zusammentreffen  in  der  einen  Psyche  ihnen  dazu  Gcle^en-»^ 
lieit  böte. 
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üntl  wiedenun  sind  solche  associative  Einheiten  Bedingungen, 
"»war   nicht   unerliissliche  Bedingungen^    für   die  Ktiüpfung 
der  apperceptiven  Einheiten.    Beziehungen  der  Aehnlichkeit 

1er  Gleichartigkeit  zwischen  Verschiedenem,  und  Zusamnien- 
'"gehorigkeiten,  die  die  Erfahrung,  d.  h,  das  gleichzeitige  Erlehen 
gestiftet  hat,  machen,  dass  wir  das  Verschiedene  zumal  apper- 
cipieren,  also  zur  apperceptiven  Einheit  zusammen  schliessen 
und  dadurch  in  eine  immer  seihständigere  und  zugleich  immer 
innigere  Einheit  verwandeln.  Es  entstehen  so  die  konstanten 
selbständigen  Einheiten,  z.  B.  die  Dinge,  mit  denen  wir  dann, 
wie  mit  einfachen  Elementen,  geistig  operieren.  Andererseits 
werilen  freilich  auch  apperceptive  Einheiten  geschaffen  unab- 
hängig von  einer  vorher  bestehenden  associativen  Einheit. 
Wir  nehmen  etwa  ^zufällig*  Dies  und  Jenes  gleichzeitig  wahr, 
und  beide  Wahrnehmungen  haben  genügende  Aufdringlichkeit, 
um  uns  zum  gleichzeitigen  Appercipieren  zu  nötigen.  Hieraus 
entstehen  zunächst  zufällige  d.  b.  noch  auf  keiner  Zusammen- 
gehörigkeit der  Elemente  beruhende  apperceptive  Einheiten. 
Aber  nachdem  solche  Einheiten  sich  gebildet  haben,  besteht 
nun  für  die  Zukunft  eine  Zusammengehörigkeit,  so  dass  eine 
neue  apperceptive  Zusammenfassung  derselben  Elemente  nun 
den  Charakter  der  Zufälligkeit  verloren  hat. 

Mit  den  „Einheiten*  oder  den  , Ganzen*  nun,  von  denen 
der  Quaotitiltsaufsatz  handelte,  waren,  wie  schon  gesagt,  jedes* 
mal  solche  Einheiten  oder  solche  Ganze  gemeint,  deren  Elemente 
lp[ierceptiv    oder    in    einen  Akt   der  Apperception    zusaramen- 

eschlos-sen  waren,  aber  nicht  zufällig,  sondern  auf  Grund  einer 
Gleichartigkeit  der  Elemente  oder  auf  Gnmd  eines  bereits  be- 
stehenden erfahrungsgemilssen  Zusammenhanges,  kurz  auf  Grund 
einer  bereits  bestehenden  qualitativen  oder  empirischen  Zu- 
sammengehörigkeit, Es  war.  kurz  gesagt,  gedacht  an  die 
^objektiven*  apperceptiven  Einheiten,  wobei  ich  unter  „objek- 
tiven* Einheiten  eben  solche  verstehe,  deren  Elemente  vermöge 
irgend  einer  Art  der  Zusammengehörigkeit  die  apperceptive 
Zusammenfassung  fordern* 
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Verdrängung  nnd  Absorption. 

In  diesen  apperceptiven  Einheiten  nun  ist  zunächst, 
ist    in    besonderem    Masse,    die    Absorption    wirksam.      Und 
zwar  in  beiderlei  Hinsicht,  positiv  und  negativ,  als  aktive  und 
als  passive  Absorption.     Aber  auch  die  andern  Arten  der  Ein- 
heit  bedingen    eine   Absorption.     Sie    bedingen    zunächst    einoi 
Wechselwirkung  zwischen  dem  Appercipierten  oder  apperceptiv| 
Herausgesonderten    nnd   dem    üntorapperceptiven.      Damit   er- 
gänzt sich  das  oben  über  die  Wirkung  des  Unterapperceptivefil 
Gesagte.     Ich  meinte,    der  Unterapperceptive  wirke,    so    lange] 
es  in  der  unterapperceptiveu  Region  verweile,  in  dem  Zusaninren'^J 
hang  des  Appercipierten  nicht  qualitativ  oder  richtungliestim-| 
mend,    sondern    der   apperceptive  Zusammenhang    folge    seiner] 
eigenen   Gesetzmässigkeit,     Aber  das  ünterapperceptive    wirkt' 
auf  den  apperceptiven  Zusammenhang  quantitatiVf  und  erfahrt 
zugleich  von  ihm  Wirkungen  quantitativer  Art.  fl 

Dies  nun  bestimmen  wir  genauer:  Jeder  psychische  Vor- 
gang ill>erhaupt  hat  in  sich  als  dieser  bestimmte  einzelne  Vor- 
gang die  Tendenz,  möglichst  vollkommen  appercipiert  oder 
aufgefasst  zu  werden,  und  damit  nach  Möglichkeit  die  psy- 
chischen Wirkungen  zu  voUbringeu,  deren  er  seiner  Natur  nach 
fähig  ist  Die  Hohe  oder  Starke  dieser  Tendenz  will  ich  in 
Uebereinstimmung  mit  meinem  sonstigen  Sprachgebrauch  als  die 
, Energie**»  und  noch  spezieller  als  die  i»eigene  Energie**  des  Vor^ 
ganges  bezeichnen.  Man  versteht  dann,  wie  sich  die  , eigene 
Energie**  zur  , Quantität"  des  psychischen  Vorganges  verhält. 
Die  Quantität  ist  die  Fähigkeit  der  Aneignung  der  psychischen 
Kraft,  so  wie  diese  Fähigkeit  jetzt  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen sieh  darstellt;  die  ^eigene  Energie''  dagegen  ist  die 
Fähigkeit  der  Kraftaneignung,  wie  sie  der  einzelne  Vorgang 
für  sich  besitzt.  Die  eigene  Energie  ist  also  der  eine  Faktor 
der  Quuutität.  Der  andere  Faktor  derstdbeu  ist  die  B^äziehung 
zu  anderen  psychischen  Vorgängen.  —  Ich  bemerke  noch,  was 
ich  öfter  bemerkt  habe,  dass  das  Wort  Energie  an  keine  son- 
stigen Energiebegriffe  erinnern  soll. 
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Gesetzt  nun,  es  gelingt  einem  psychischen  Vorgang  — 
einer  EmpHndung,  Wahrnehmung,  Vorstellung  —  nicht,  in 
die  apperceptive  Sphäre  zu  gelangen  oder  die  »apperceptive 
Schwelle'*  zu  überschreiten.  So  heisst  dies,  dass  er  von  Dem- 
jenigen, was  in  die  apperceptive  Sphäre  gelangt  oder  ihr  ange- 
hört, gewaltsam  zur  Seite  geschoben,  oder  aber,  dass  er  von 
ihm  absorbiert  wird.  Was  der  apperceptiven  Sphäre  ange- 
hört, findet  sich  da  jederzeit  im  einen  oder  im  anderen  Sinne 
auf  Kosten  des  Unterapperceptiven, 

Hier  sind  wir  wiederum  auf  die  bereits  im  Eingänge  des 
QuuntitiitBaufsatzes  unterschiedenen  beiden  Mögliclikeiten  ge- 
stossen,  wie  ein  psychischer  Vorgang  auf  Kosten  eines  anderen 
appercipiert  werden  oder  psychische  Kraft  gewinnen  kann, 
nämlich  die  ^Verdrängung"  oder  genauer  die  „Verdrängung 
durch  Konkurrenz*  und  das  „sich  Verlieren*  oder,  wie  wir 
hier  sagen,  die   ^Absorption". 

Diesen  Gegensatz  bestimmen  wir  aber  nun  etwas  genauer. 
Zun«Hchst  beruhen  beide  Möglichkeiten  auf  einer  und  derselben 
uppelten  Thatsache,    d.  h.    sie    beruhen    beide   einmal  darauf, 

es  von  einander  verschiedene  und  gegen  einander  relativ 
selbständige  j)sychische  Vorgänge  giebt,  oder,  was  Dasselbe  sagt, 
dass  jeder  Vorgang  seine  eigene,  von  seiner  Beschaffenheit  ab- 
hängige Energie  besitzt  und  vermöge  derselben  darauf  abzielt, 
sich  als  diesen  bestimmten  und  von  anderen  unterschiedenen 
psychischen  Vorgang  im  psychischen  Lebenszusammenhange 
zur  Geltung  und  Wirkung  zu  bringen.  Beide  Möglichkeiten 
beruhen  zum  Anderen  gemeinsam  auf  der  Einheit  oder  Ein- 
heitlichkeit des  psychischen  Geschehens. 

Mit  dieser  Einheitlichkeit  des  psychischen  Geschehens  ist 
zunilchst  gemeint  jene  allgemeine  und  ursprüngliche  Einheit, 
von  der  oben  die  Rede  war.  Ich  sagte,  dieselbe  sei  iihnc 
weiteres  damit  gegeben,  dass  das  psychische  Geschehen  in  einer 
und  dL'rselben  Psyche  sich  abspiele.  Jetzt  müssen  wir  sagen: 
Diese  Einheit  der  Seele  giebt  sich  in  erster  Liniu  zu  erkennen 
eben  in  der  Thatsache  der  Konkurrenz  und  der  Absorp- 
tion, bezvv,  in  dem,  was  diesen  beiden  Thatsachen  gemein  ist, 
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d.  h,  sie  giebt  sich  zu  erkenneti  in  der  Einheit  der  Aufmerk- 
samkeit oder  der  psjclii scheu  Kraft,  oder  wenn  man  wilh  sie 
ist  eben  die  Einheit  der  Aufmerksamkeit  oder  der  psychischen 
Kraft,  d.  h,  sie  ist  gegeben  in  der  Thatsache,  dass  nicbt  jeder 
psychische  Vorgang  oder  auch  nur  jede  Gattung  von  psychischen 
Vorgängen  unabhängig  von  anderen  psychische  Kraft^  oder 
Fiikigkeit  des  Wirkens  im  psychischen  Lebenszusammenhange 
hat  oder  gewinnen  kann»  sondern  dass  ein  und  dasselbe  Kraffc- 
oder  Aufmerksamkeitsi|uantuni  allen  psychischen  Vorgiingen 
gemeinsam  zur  Verfügung  steht,  und  je  nach  umständen 
von  diesen  oder  jenen,  zugleich  mehr  von  diesen  und  minder 
von  jenen  in  Anspruch  genommen  wird.  Darin  liegt  zugleich» 
dass  dies  Kraftquantum  jederzeit  begrenzt  ist.  Die  notwendige 
Folge  dieses  Sachverhaltes  ist  das  schon  Betonte,  dass  Kraft, 
die  irgend  ein  psychischer  Vorgang  gewinnt,  eben  damit  anderen 
Vorgängen  vorenthalten  oder  entzogen  wird,  oder  dass,  wie 
ich  oben  mich  ausdrückte,  die  Aneignung  psychischer  Kraft 
seitens  eines  Vorganges  jederzeit  geschieht  auf  Kosten  anderer. 

Eben  dies  aber  ist  es,  was  die  „Verdrängung*  durch  Kon- 
kurrenz und  die  ^Absorption*  zunächst  gemeinsam  besagen« 
Insofern  beruhen  sie  beide  gemeinsam  auf  derselben  Einheit 
der  psychischen  Kraft  und  der  darin  sich  unmittelbar  kund- 
gebenden Einheit  der  Psyche. 

Andererseits  beruhen,  wie  gesagt,  beide  gemeinsam  darauf, 
dass  jeder  von  anderen  unterschiedene  psychische  Vorgang  in 
sich  die  Tendenz  trägt,  die  psychische  Kraft  sich  oder  für 
sich  anzueignen.  Auch  wenn  diese  Thatsache,  die  Thatsache 
der  , psychischen  Energie**  also,  nicht  bestände,  gäbe  es  weder 
Konkurrenz  und  darauf  beruhende  Verdrängung»  noch  Absorption. 

Nun  bestehen  aber  ausser  jener  allgemeinen  psychischen 
Einheit  noch  die  anderen  Arten  der  Einheit  zwischen  psy- 
chischen Vorgängen.  Und  diese  bestehen  bald  mehr  bald  minder. 
Daraus  ergiebt  sich  die  Möglichkeit  eines  Gegensatzes:  Die 
Apperception  eines  Vorganges  auf  Kosten  eines  anderen  kann 
bald  mehr  durch  die  eigene  Energie  des  appercipierten  Vor- 
ganges, bald  mehr  durch  die  Einheitsbeziehungen  zwi.schen 
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bc'iiK*n  bedingt  sein.  Und  dies  heisst  nielits  anderes  als:  Sie 
hat  bald  mehr  den  Charakter  der  Verdrängung  durch  Kon- 
kurrenz, bald  mehr  den  Charakter  der  AbsorptioD. 

Sollen  Vorgänge  auf  Kosten  anderer  apjiercipiert  werden, 
und  sind  sie,  unbeschadet  jener  allgemeinen  psychischt^n  Ein- 
heit, einander  fremd  j  also  durch  keine  engeren  Einheits- 
beziehungen verflochten,  so  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  dass 
sie  sich  gewaltsam  vordrängen.  Und  wie  weit  sie  dies  ver- 
mögen, dies  hängt  von  ihrer  Energie  ab.  Dagegen  können 
sie  sich  absorbieren,  soweit  an  die  Stelle  dieser  Fremdheit 
eine  qualitative  oder  erfahrungsgeraässe  Einheitlichkeit  oder 
Zueinandergehörigkeit  tritt.  Oder  anders  gesagt:  Weicht  ein 
psvübischer  Vorgang  einem  anderen,  oder  tritt  zu  seinen  Gunsten 
zurück,  so  hat  dies  Weichen  oder  Zurücktreten  den  Charakter 
der  gewaltsamen  Verdrängung  um  so  mehr,  je  mehr  dabei 
die  eigene  Energie  des  siegreichen  Vorganges  beteiligt  ist. 
Dies  Weichen  oder  Zurücktreten  geschieht  dagegen  auf  dem 
Wege  der  Absorption,  in  dem  Masse,  als  dabei  die  Ein- 
beitsbeziehungen  zwischen  beiden  das  Wirksame  sind,  Oder 
endlich:  Jedes  Hervortreten  oder  Appercipiertwerden  eines 
psychischen  Vorganges  auf  Kosten  eines  anderen  oder  jedes 
Zurücktreten  eines  Vorganges  zu  Gunsten  eines  anderen  ist 
zunächst  ein  Produkt  aus  den  beiden  Faktoren,  der  relativen 
eigenen  Energie  der  Vorgänge  und  der  zwischen  beiden  be- 
stehenden Einheitsbeziehungen.  Es  wird  aber  jedesmal  zur 
gewaltsamen  Verdrängung  oder  zur  Absorption  in  dem  Masse, 
als  jener  oder  dieser  Faktor  des  Produktes  Überwiegt  und  dem» 
nach  als  der  hauptsächlich  bestimmende  erscheint. 
|C  £:  Diese  beiden  entgegengesetzten  Möglichkeiten  können  nun 
ÄUnächst  in  extremer  Weise  vorkommen.  Andererseits  besteben 
zwischen  ihnen  unendlich  riele  Mittelstufen.  Eine  mittlere 
Stufe  oder  eine  mittlere  Region  wollen  wir  gleich  besonders 
hervorheben.  Ein  Vorgang  eigne  sich  die  psychische  Kraft 
auf  Kosten  anderer  vermöge  seiner  eigenen  Energie  an.  Aber 
mit  dieser  seiner  Energie  halte  die  Starke  und  Wirksamkeit 
der  Einheitabeziehungen  zwischen   ihm  und  den    anderen  Vor- 
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giingen  gleicheD  Schritt,  so  dass,  wrus  er  vermöge  seiner  Energie 
forderti  ihm  zugleich  vermöge  dieser  Einheitsbeziehungen  frei- 
willig gegeben  wird.  In  einem  solchen  Falle  findet  nach 
Ähsorption  statt.  Nur  dass  dieselbe  zugleich  den  Charakter 
der  ^Forderung''  hat. 

Dem  Gegensatz  der  gewaltsamen  Verdrängung  und  der 
Absorption  entspricht  zugleich  ein  Gegensatz  des  begleitenden 
Gefühls.  Die  ausgesprochene  Verdrängung  ist  begleitet  von 
einem  Gefühl  der  Nötigimg,  oder,  wenn  sie  plötzlicher  ge- 
schieht, der  üeberraschung,  schliesslich  des  Schrecks,  Di«v 
jenige  Absorption,  die  dazu  den  äussersten  Gegensatz  bildet« 
also  in  möglichst  hohem  Grade  den  Charakter  der  reinen 
Absorption  hat,  ist  charakterisiert  durch  ein  Gefühl  des  freien 
Fortstrebens  oder  Fortgehens  von  einem  Erlebnis  zu  einem 
anderen  oder  des  freien  sich  Konzentrierens  auf  das  im  ge- 
gebenen Augenblick  Appercipierte,  Jene  mittlere  Möglichkeit 
endlich,  dass  die  innere  Zuwendung  zu  einem  psychischen 
Vorgang  auf  Kosten  anderer  gleichzeitig  durch  jenen  ge- 
fordert und  durch  diese  vermöge  der  Einheitsbeziehungen 
zwischen  beiden  freiwillig  zugestanden  wird,  ist  ausgezeichnet 
durch  ein  Gefühl,  in  welchem  sich  freies  Streben  und  von 
einem  Objekte  ausgehende  N(Jtigung  zusammenfindet. 

Gesetzt,  es  ertönt  ein  Donnerschlag,  wahrend  ich  ganx 
von  einem  Gedanken  in  Anspruch  genommen  bin,  der  auf 
den  Donnerschlag  keinen  Bezug  hat,  also  mich  nicht  darauf 
, vorbereitet*,  dann  fühle  ich  mich  durch  den  Donnerschlag 
aus  meinen  Gedanken  gt^waltsam  herausgerissen.  Ich  fÜlile 
Nötigung,  Ueberraschung,  Schrek.  Das  Widerspiel  dazu  erlebe 
ich,  wenn  ein  Gedanke  mich  liihlbar  auf  einen  anderen,  der 
die  notwendige  und  einleuchtende  Konsequenz  jenes  Gedankens 
ist,  hinweist.  Ich  fdhlo  mich  von  jenem  Gedanken  zu  seiner 
Konsequenz  frei  fortstrebend.  In  der  Mitte  steht  die  Möglich- 
keit, dass  ich  von  einem  Gedanken  zu  einem  anderen,  damit 
zusammenhängenden,  mich  fortgeleitet  fühle  durch  die  Zuge- 
hörigkeit dieses  Gedankens  zu  jenem,  zugleich  aber  auch  durch 
die  Wichtigkeit,  die  dem  zweiten  Gedanken  an  sich,  abgesehen 
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ron  «lk*scr  Zugehörigkeit,  eignet.    Verniöge  seiner  Wichtigkeit 
^drängt   sich  der  Gedanke   mir   auf,    aber  zugleich    strebe   ich 
nach  ihm  hin. 

Drei  Arten  der  Absorption. 

Wir  haben  es  nun  im  folgenden  zu  thun  speziell  mit  der 
Absorption,   Wie  man  sieht,  haben  wir  im  Vorstehenden  schon 
'eine  neue  Art  der  Absorption,  neben  der  wechselseitigen  Absorp- 
ition,   kennen  gelernt.     Sie  ist,    im  Gegensatz   zu  dieser,   ein- 
seitige Absorption:   Ein  Inhalt,  genauer  ein  Vorgang,   oder 
■  Zusammenhang  von  solchen,   wird  spezifisch  appercipiert  oder 
in  die  apperceptive  Sphäre  erhoben,  während  andere  Vorgange 
in    die  unterapperceptive  Sphäre   verwiesen   werden    oder   ver- 
wiesen  bleiben;   jener   wird  beachtet,    diese   werden  zu   unbe- 
^ achteten  oder  bleiben  unbeachtet;  und  dies  geschieht  verraöge 
'  der  zwischen  jenem  und  diesen  bestehenden  Einheitsbeziehungen. 
Diese  Einheitsbeziehungen  lassen,  wie  Kanäle,  die  apperceptive 
iThätigkeit*  die  Aufmerksamkeit,  die  zur  spezifischen  Appercep- 
tion  erforderliche  psychische  Kraft,   von  den  einen  Vorgängen 
zu  den  anderen  einseitig  hinfliessen  und  führen  so  die  heraus- 
sondernde Apperception  oder  apperceptive  Heraussonderung  der 
^letzteren  herbei.     Der  Process  ist  ein  Process  dt-r  Absorption, 
^soweit  er  durch    diese  Wirkung  der  Einheitsbeziehuugen  be- 
dingt ist.     Er  ist  genauer  ein  Pi-ocess  der  , einseitigen*,  oder 
von   der  Seite   seines  Erfolges   her   betrachtet,    der  ,heraus- 
^dernden*  Absorption. 

^^ach  Obigem  muss  jede  apperceptive  Heraußsonderung  in 
gewissem  Grade  als  solche  einseitige  oder  heraussondernde  Ab- 
isorption betrachtet  werden.  Aber  sie  kann  auch  im  Wesent- 
lichen soh'her  Alisorption  ihr  Dasein  verdanken.  Dann  be- 
zeichnen wir  sie  speziell  ab  einen  Fall  der  heraussondernden 
Absorption.  Auch  die  .apperceptiven  Einheiten*  des  ,Quau- 
titiltsaufsatzes**  —  müssen  nicht,  aber  sie  können  ihrem  Haupt- 
charakter nach  Fälle  solcher  Absorption  sein.  Dies  heisst: 
Ein  Ganzes,  ein  Zusammenhang,  ein  Ding  wird  von  mir  als 
Ganzes  beachtet,  —  nicht  weil  dies  Ganze  von  irgendwoher 
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mir  aufgenötigt  würde.  Sondern  ich  gelange  dazu  venii5ge 
des  natürlichen  Zusammenhangeis  meiner  Wahrnehmungen,  Vor- 
Stellungen^  Gedanken^  ich  werde  von  Anderem  aus  darauf  hin- 
geführt, ich  wende  mich  ihm  zu  aus  dem»  was  überhaupt 
jetzt  für  mich  da  ist,  heraus.  Oder  das  Ganze  hebt  sich 
^von  selbst**  daraus  hervor  oder  taucht  daraus  erapon  Inso- 
weit dias  der  Fall  ist,  ist  in  diesen  appercoptiven  Einheiten 
die  Absorption  in  doppelter  Form  gegeben:  Sie  entstehen 
durch  einseitige  oder  heraussondernde,  und  in  ihnen  findet 
zugleich  wechselseitige  Absorption  statt 

Zu  diesen  beiden  Arten  der  Absorption  füge  ich  nun 
aber  gleich  noch  eine  dritte,  die  in  gewisser  Weise  zwischen 
ihnen  in  der  Mitte  steht,  und  zugleich  beiden  deutlich  ent- 
gegentritt. Sie  tritt  zwischen  beide  in  die  Mitte,  sofern  sie 
in  gewissem  Sinne  zugleich  wechselseitige  und  einseitige 
Absorption  ist.  Sie  steht  der  heraussonderndern  Absorption 
entgegen,  sofern  sie  nicht  heraussondert,  also  scheidet,  sondern 
zusiimmenschliesst  oder  vereinheitlicht,  ja  die  denkbar  innignte 
Einheit  schafft.  Sie  tritt  andererseits  der  wechselseitigen  Ab- 
sorption entgegen,  sofern  sie  nicht  ausgleicht,  sondern  heraus- 
oder  hervorhebt 

Schon  oben  war  die  Rede  von  „Unterordnung*;  nämlich 
von  Unterordnung  der  Elemente  eines  Ganzen  unter  das  Ganze. 
Dieser  Unterordnung  steht  gegenüber  eine  andere  Unterord- 
nung; nämlich  die  Unterordnung  eines  Ganzen  oder  der  übrigen 
Elemente  oder  Teile  eines  Ganzen  unter  ein  Element  oder 
einen  Teil  dieses  Ganzen.  Diese  letztere  Unterordnung  pflege 
ich  sonst  als  , monarchische*  Unterordnung  zu  bezeichnen. 
Hier  wollen  wir  sie  in  der  Regel  speziell  mit  den  Namen  der 
Unterordnung  belegen.  In  dieser  Unterordnung  haben  wir 
jene  zwischen  die  wechselseitige  und  die  einseitige  Absorption 
in  die  Mitte  tretende,  zugleich  wechselseitige  und  einseitige 
Absorption;  In  ihr  absorbiert  ein  Element  oder  Teil  das  Ganz*?, 
aber  so,  dass  der  Teil  das  Ganze  in  sich  aufnimmt  und  rur 
dienenden  Stellung  herabdriickt 

Die  Unterordnung  nun,  von  der  ich  hier  rede,  wurde  ro- 
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eben  in  Gegensatz  gestellt  zur  Unterordnung  der  Elemente 
eines  Ganzen  unter  das  Ganze.  Aber  die  „Unterordnyng* 
bat  in  beiden  Fällen  denselben  Sinn.  Zugleich  setzt  unsere 
Unterordnung  im  engeren  Sinne,  oder  unsere  , monarchische" 
Unterordnung,  jene  Unterordnung  unter  das  Ganze  voraus.  In 
jedem  simultanen  Ganzen  findet  zunächst  eine  Unterordnung 
der  letzteren  Art  statte  d.  h.  die  Elemente  verlieren  ihr  selb- 
ständiges Dasein  oder  ihre  selbständige  WirkungsRihigkeit,  — 
mehr  oder  minder,  je  nach  dem  Grade  der  Unterordnung.  Sie 
wirken  auch;  aber  sie  wirken,  je  inniger  die  Einheit  und  je 
umfassender  das  Ganze  ist,  desto  mehr  nur  im  Ganzen,  als 
Faktoren  oder  Komponenten  des  Ganzen.  Das  Ganze  ist  das 
eigentlich  und  einheitlich  Wirksame,  die  Elemente  dienen  dieser 
Wirkung,  Sie  wirken,  soweit  ihre  Wirkung  zur  einheitlichen 
Wirkung  des  Ganzen  sich  zusammenzuschliessen  vermag,  Dies 
alles,  wie  gesagt,  mehr  oder  minder,  je  nach  dem  Grade  der 
Unterordnung.  Man  erinnere  sich  speziell  dessen,  was  oben 
Über  die  Wirkung  des  musikalischen  Intervalls^  des  ,Quiuten- 

Kscbrittes"  etwa,  gesagt  wurde. 

Nun  kann  aber  innerhalb  eines  solchen  Ganzen  wiederum,  in 
völlig  analogem  Sinne,  eine  „Unterordnung*'  eben  dieses  Ganzen, 
oder  der  übrigen  Elemente  desselben,  unter  ein  Element,  oder 
unter  eine  engere  Einheit  von  Elementen,  stattfinden.  Dies 
besagt,  dasst  wiederum  mehr  oder  minder,  je  nach  dem  Grade 

'dieser  Unterordnung,   das  Element,   welchem   die  anderen  sich 

'unterordnen,  oder  kurz  das  , herrschende*  oder  ^dominirende" 
Element,  zunächst  appercipiert  ist  und  wirkt,  also  die  Wir- 
kung des  Ganzen  bestimmt.  Zugleich  sind  die  anderen  Ele- 
mente   mitappercipiert    und    wirken   demnach    mit.     Aber   sie 

^wirken,  je  nach  dem  Grade  der  Unterordnung,  nicht  filr  sich, 
sondern  ihre  W^irkung  ist  in  der  Wirkung  des  herrschenden 
Elementes   sowohl   quantitativ   als   qualitativ   beschlossen   oder 

!  eingeschlossen.  Und  dies  heisst  das  Dojipelte:  Einmal,  ihre 
Wirkung  ist  aufgehoben,  soweit  sie  eine  der  Wirkung  des 
herrschenden  Elementes  entgegengesetzte  ist,  so  dass  sie  nicht 
in  diew  aufgenommen  werden  und  mit  ihr  zu  einer  einzigen 
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Wirkung  sich  zusammen  sc  hl  Jessen  kann.    Und  zum  And€ 
ihre  Wirkung  wird  in  die  Wirkung  des  herrschenden  Elementosl 
aufgenommen,   d.  h.    sie   ist  darin,    verändert  dieselbe 
quantitativ   und    qualitativ,    d.  h.   steigert   und   modificiert  sieJ 
Dies  geschieht^  sofern  es  zufolge  ihrer  eigenen  Natur  und  derj 
Natur  des  herrschenden  Elementes  geschehen   kann.     Beides,  | 
jene  Aufhebung  und  diese  Aufnahme,  vollzieht  sich  nach  Mas»-! 
gäbe  der  Wirkung  der  Faktoren,  welche  überhaupt  die  Unter- 1 
Ordnung    bedingen.     Diese  Steigerung  und  Modifizierungl 
geschieht  zugleich   nach  Massgabe  der  eigenen  und  qualitatiT 
eigenartigen  Wirkung,    welche    die    untergeordneten    Elemente 
trotz  der  unterordnenden  Absorption  zu  üben  vermögen,  d,  h. 
sie  wächst  mit  der  eigenen  Energie   der  untergeordneten  Ble-j 
mente,    bezw,    mit   der   qualitativen  Selbständigkeit,    welche 
dieselben,    unbeschadet   der   Innigkeit    der  Einheitsbeziehungen  j 
mit  dem  herrschenden  Elemente^  besitzen  und  behaupten. 

Oder  anders  gesagt:   Die  untergeordneten  Elemente   ^ver-j 
Heren  sich*  in  dem  herrschenden  Elemente  oder  werden  davon 
B absorbiert"*,   aber  in  dem  doppelten  Sinn  des  Eingehens  in 
das  herrschende  Element  und  des  Untergehens  in  demselben*] 
Sie  verschwinden  in  dem  herrschenden  Elemente,  d»  h.  einmal 
sie  sind  da  —  und  wirken  —  nicht  mehr  ausserhalb,  sondern 
innerhalb   des   herrschenden  Elementes,   so   dass   ihr  Wirken  j 
zu   einer  Steigerung  und  Modifikation   der  Wirkung  de^   herr- 
schenden Elementes  wird,  und  zum  anderen,  sie  verschwinden, 
d.  h,  sie  htiren  auf,  ihre  Wirkung  zu  üben.    Sie  gehen  in  «lern 
herrschenden  Elemente    unter,    indem  sie  darin  eingehen  und 
umgekehrt;  d.  h.  sie  thun  beides  vermöge  derselben  Wirkung 
der   Bedingungen   der  Unterordnung.     Andererseits   gehen    sio 
in  dem  herrschenden  Elemente  unter,  sofern  sie  nicht  darin 
eingehen  können,  und  gehen  darin  ein,  sofern  sie  nicht  darin  ' 
unterzugehen    brauchen.      Sie   gehen    darin    um    so    weniger 
unter  und  gelien  in  dasselbe  um  so  mehr  steigernd  und  modi- 
ficiereud  ein,  je   mehr  einerseits   die  Bedingungen   der  unter* 
ordnenden  Absorption  wirken,   und  je   mehr  sie  doch  zugleich  I 
quantitativ  und  qualitativ    etwas   für  sich   bleiben,   d.  h,   einej 
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eigene  Wirkimg  bezw,  eine  Wirkung  eigener  Art  zu  üben  ver- 
mügon.  Und  wiederum  umgekehrt,  sie  gehen  in  dem  herr- 
schenden Element  um  so  mehr  unter,  und  gehen  damit  um 
80  weniger  in  fhisselbe,  seine  Wirkung  steigernd  und  modifi- 
zierend, ein,  je  weniger  die  untergeordneten  Elemente  in  der 
Unterordnung  zugleich  quantitativ  und  qualitativ  etwas  für 
sich  bleiben.  Da  die  vollkommene  oder  absolute  Unterord- 
nung und  unterordnende  Absorption  diejenige  ist,  bei  welcher 
die  untergeordnc*ti*n  Elemente  gar  nichts  mebr  für  sich  be- 
deuten,   oder  in   keiner  Weise   mehr  neben  dem   herrschenden 

Lilllemente  in  Betracht  kommen^  so  ist  in  dieser  absoluten  Unter- 
ordnung jede,  sowohl  quantitative  als  qualitative  Aenderung 
der  Wirkung  des  heirschenden  Elementes  durch  die  unter- 
geordneten aufgehoben.  Die  absolute  Unterordnung  ist  der 
Grenzfall  der  Unterordnung,  bei  welchem  das  heiTschende  File- 
ment  absolut  hen-scht,  d*  h.  einzig  die  Wirkung  des  Ganzen 
bestimmt.  Die  Wirkung  des  Ganzen  hat  sich  völlig  in  die 
Wirkung  verwandelt,    die  das  herrschende   Element   fUr  sich 

[.betrachtet  üben  würde. 

Oder  endlich:  —  die  untergeordneten  Elemente  „dienen* 
dem  übergeordneten  quantitativ  und  qualitativ.  Das  heisst, 
was  es  auch  sonst  heisst:  Jene  Elemente  „wollen"*  nichts  flir 
sich,  sondern  , wollen*'  nur  etwas  für  das  herrschende.  Sie 
sind  da,  d.  h.  sie  werden  appercipiert  oder  kommen  fiir  mich, 
den  Appercipierenden,  und  die  Wirkung  Erlebenden  in  „Be- 
tracht" um  des  herrschenden  Elementes  „willen*'.  Daraus 
gewinnt  das  herrschende  Element  quantitativ  und  qualitativ, 
soweit  das  Dienende  nicht  bloss  untergeordnet  ist,  sondern 
zugleich  seine  eigene  Kraft  des  Wollens  bezw.  sein  eigenartiges 

pWolIen  hat  und  behauptet,  nur  eben  so,  dass  es  dasselbe  in 
den  Dienst  des  herrschenden  stellt.  Die^  heisst  wiederum: 
Ist  die  Unterordnung  eine  absolute  oder  die  unterordnende 
Absorption  eine  vollkommene,  so  dass  alles  eigene  Wollen  des 
Untergeordneten  aufhört,  so  »dient*  es  zu  nichts  melir,  — 
Im  P'olgenden  reden  wir  zunächst  nicht  von  der  absoluten, 
siindem  von  der  relativen  Unterordnung. 
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Ich   bemerke  Debenbei:   Das  „Dienen*,   von  dem    ich   Itr 
rede,  ist  nicht  Bild,  sondern  Beispiel,     Alles  praktische  OieDea. 
eines   Menschen   ist,    als    psychologischer  Vorgang    betrachtel 
ein  Fall   der   unterordnenden   Absorption   eines  Willens   durcl 
einen  fremden  Willen, 

Die  absorbierende  Unterordnung,  sagte  ich,  setze  die  Uiiier^ 
Ordnung  unter  ein  Ganze.s  voraus,  oder  sei  zunächst  eini'  soIch< 
Auch    von    diesem   Gesichtspunkt    aus    wollen    wir   schliessslic 
unsere  „monarchische  Unterordnung*  noch  besonders  betrachten. 
Wir   können   dann   sagen:    Es  tritt   zunächst   quantitativ    um 
qualitativ  das  Ganze  —  relativ  —  an  die  Stelle  der  Element 
d.  h.  die  Wirkung   der  Elemente  verwandelt  sich   in   die  Wi 
kung  des  relativ  Neuen,    als  welches  das  Ganze  sich  darstcll 
Die  Teile    wirken    zur    einheitlichen  Wirkung  des  Ganzen    zu 
sammen.     Aber  diese  Wirkung  verschiebt   sich   nun   qualitativ 
in  der  Richtung  des  dominierenden  Teiles  und  fasst  sich  quaa< 
titativ  in  diesem  Elemente  zusammen.     Das  Ganze  gewinnt  i 
dem  dominierenden  Elemente  seinen  apperceptiven  Mittelpunkt 
oder   Schwerpunkt,    so    dass    das    dominierende  Element    mehr 
oder   minder,  je    nach   dem  Grade   der  Unterordnung,    als   d\ 
eigentliche  Träger  der  Wirkung  des  Ganzen  erscheint.     Nich' 
das   dominierende  Element   für  sich,    sondern  eben   als    doini 
nierendes,  d.  h.  im  Ganzen,  oder  unter  der  Voraussetzung,  daas 
es  im  Ganzen  betrachtet  wird. 

Nicht  mehr  zwei,  sondern  drei  Arten  der  Absorption,  oderJ 
da  die  Absorption  immer  nur  die  eiue  Seite  der  Apperceptio] 
ist,  der  absorbierenden  Apperception,  stehen  sich  jetzt  gegen 
über,  die  rein  wechselseitig  absorbierende  Apperception,  die] 
wir  auch  als  indifferente  Einheitsapperception  bezeichnen  können. 
die  einseitig  absorbierende,  oder  die  durch  Absorption  heraus- 
sondernde  Apperception,  und  die  , monarchisch*'  unterordnende 
Absorption  oder  Äpperception.  Damit  haben  wir  drei  ver- 
wandte  und  doch  wiederum  wesentlich  verschiedene,  im  Uebrigei 
gar  nicht  selbstverständliche,  sondern  höchst  merkwürdige,  pay 
chologische  Thatsachen  unterschieden,  Thataachen,  die  übernl 
im  psychischen  Leben  wiederkehren  und  in  ihrer  Verschieden^ 
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lieit  und  der  mannigfachen  Modifikationeii,  doren  vrieJeriim  jede 
von  ihnen  föhig  ist,  dem  psychischen  Leben  vor  allem  sein 
Gepräge  geben. 

Vergleichen  wir  nun  diese  drei  Arten  der  Apperccption 
und  Absorption,  so  ist  zunächst  einleuchtend,  dass  die  wechsel- 
seitige Apperception,  ebenso  wie  die  im  engeren  Sinne  unter- 
ordnende, nur  in  simultan  gegebenen  Ganzen  oder  Einheiton 
üttfinden  kann.  Dazu  muss  aber  bemerkt  werden :  Ein  simul- 
aes  Ganze  können  auch  solche  Elemente  bilden,  die  nach- 
einander auftreten,  sofern  nämlich  die  frühereu  Elemente  beim 
Eintreten  der  späteren  noch  psychisch  vorhanden  sind,  also  in 
mir  nachdauern.  Man  denke  etwa  an  die  Melodie.  Die  Töne 
der  Melodie  folgen  sich,  aber  sie  dauern  in  der  Vorstellung 
nach.  Nur  so  kann  mir  schliesslich  die  Melodie  als  Ganzes 
gegeben  sein.  Und  nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  es 
möglich,  dass  die  Töne  der  Melodie  dem  Ganzen  der  Melodie, 
und  dann  wiederum  das  Ganze  der  Melodie  einzelnen  Tönen, 
letzten  Endes  und  vor  allem  der  Tonica,  relativ  untergeordnet 
sein  kann. 

Dagegen  ist  es  für  die  einseitig  absorbierende  oder  durch 
Absorption  heraussondemde  Apperception  nicht  erforderlich» 
dass  das  Ganze,  aus  welchem  herausgesondert  wird,  neben  dem 
llerausgesonderten  beistehen  bleibe,  dass  also  das  Ganze  irgend- 
wie simultan  gegeben  sei,  sondern  die  absorbierende  Heraus- 
}nderung  kann  eine  so  vollständige  sein,  dass  jedesmal  nur 
las  Herausgesonderte  psychisch  existiert.  Andererseits  kann 
doch  auch  das  ^ Absorbierte**  mit  dem  Herausgesonderten  zu- 
gleich da  sein,  nur  eben  so,  dass  es  in  die  unterapperceptive 
Sphäre  verbannt  ist. 

Noch  eine  Vorbemerkung:  Die  völlig  wechselseitige  Ab- 
sorption oder  die  rein  indifferente  Einheitsapperception  ist 
offenbar  ein  Ideal,  dem  sich  die  Apperception  eines  Ganzen 
mehr  oder  minder  nähern  kann.  Immer  wird  sie  doch  mehr 
oder  minder  zugleich  als  eine  monarchische  oder  vielleicht 
^oligarchische*  Unterordnung  sich  darstellen.  Es  fragt  sich 
nur,   wie  weit  jedesmal  eine  solche  Unterordnung  stattfindet. 

1901.  SiUgab.  d.  pUHtiA.'philoL  a.  d.  liist  OL  S8 


574 


I^.  Lipps 


Die  heraussondemdG  Absorption. 

Auf  die  Bedingungen  nun  der  wechselseitigen  Absorpttoi 
gehe  ich   hier   niclit   mehr  ein.     Dagegen  will   ich  jetzt    nocl 
einen  Blick  werfen  auf  die  besonderen  Bedingungen  der  herai 
sondernden   und   der   unterordnenden  Absorption.     Wir   1 
der  ersteren  den  Vortritt     Dieselbe  kann  eintreten  unter  zw< 
Bedingungen.     Nehmen    wir    der   Einfachheit    halber    an,    ei 
Ganzes  bestehe  aus  zwei  Elementen  A  und  B»  so  kann  es  gc 
schehen,  dass  A  auf  B,  aber  nicht  ebenso  B  auf  Ä»  associati 
hinweist.     Dies  kann  nur  heissen:  A  und  B  haben  sich  erfah- 
rungsgeniäss    so    aneinander    geknüpft,    dass    im    Akte    der 
Knnpfung   an   ein    früheres  A    ein    späteres  B   sich    filgl 
Wir   nennen   dies   kurz   eine   successive  Erfahrungsassociation, 
Die  zweite  Möglichkeit  besteht  darin,   dass  auf  die  Appercep- 
tion  eines  der  Elenaente,   wir  nehmen   an   des  B,    ein  Faktoi 
hinwirkt,   der  nur   der  Apperception   dieses  Elementes  B    z^ 
gute  kommt.    Dieser  Faktor  kann  bestehen  in  einer  besonderenl 
eigenen  Energie   des    fraglicheu  Elementes,   oder  er   kann   eia' 
anderweitiger,  zu  diesem  Element  hinzukommender  und  mit  ihm 
in   geeigneter  Beziehung  stehender   psychischer  Vorgang  sein. AI 

In  jedem  dieser  beiden  Fülle  wird  das  A  von  dem  B  ein-^^ 
seitig  absorbiert.  Wirkt  die  Erfahrungsassociation  von  A  nach  B^ 
und  findet  nicht  gleichzeitig  eine  in  entgegengesetzter  Rieh-; 
tung  gehende  Wirkung  statt,  oder  ist  die  Apperception  des  Bi 
in  einer  der  angedeuteten  Weisen  einseitig  bevorzugt,  so  ver- 
schiebt sich  das  apperceptive  Gleichgewicht  in  dem  Ganzen  AB 
zu  Gunsten  des  B.  Und  hat  diese  Verschiebung  einmal  be- 
gonnen, so  muss  sie  zunächst,  d.  h.  von  nachträglich  hinzu- 
tretenden Gegenwirkungen  abge^ehen^  weiter  und  weiter  geben; 
es  muss  mit  einem  Worte  die  Absorption  des  A  durch  B  eincij 
vollständige  werden*  und  dies  heisst:  A  verschwindet  ganx 
und  gar,  wenn  es  der  Natur  der  Sache  nach  ganz  und  gar 
verschwinden  kann.  Es  sinkt  unter  die  apperceptive  Schwelle; 
und  bleibt  als  Element  der  unterapperceptiven  Sphäre  erhalten, 
wenn  es  etwas  giebt,    was   ihm   die   psychische  T)aiif>r  siclu^rf. 
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Jenes  ist  d^r  Fall^  wenn  A  eine  an  sich  betrachtet  selbstlin- 
dige  reproduktive  Vorstellung  ist.  Für  dieses  bestehen  die 
beiden  Möglichkeiten;  A  ist  eine  dauernde,  also  durch  einen 
dauernd  wirkenden  physiologischen  Reiz  im  Dasein  erhaltene 
Fiinpfindung;  oder  es  ist  uiit  B  unabtrennbar  verbunden,  so 
wie  mit  der  Höhe  eines  Tones  seine  Stärke  oder  mit  der  Fomi 
einer  Fläche  ihre  Farbe  unabtrennbar  verbunden  ist. 

Mit  diesen  positiven  Bedingungen  der  einseitigen  Absorp- 
tion ist  aber  nun  freilich  das  Zustandekommen  der  heraus- 
sondernden Appereeption  noch  nicht  ohne  Weiteres  gesichert. 
In  jedem  Falle  braucht  es  bei  derselben  nicht  zu  bleiben. 
Nehmen  wir  an,  es  sei  mit  dem  B  ein  weiteres  C  so  verbunden, 
dass  B,  indem  es  A  absorbirt,  also  von  A  her  die  psychische 
Kraft  sich  aneignet,  unmittelbar  wiederum  diesem  C  die 
psychische  Kraft  zufliessen  lasse,  also  von  ihm  absorbiert  wenle. 
Dann  wird  B  zu  einem  ^unbeachteten"  Durchgangspunkt  der 
psychischen  Bewegung.  Es  findet  also  trotz  jener  Absorption 
des  A  durch  B  keine  Appereeption  des  B  statt. 

Und  machen  wir  andererseits  die  gegenteilige  Voraus- 
setzung: B  absorbiere  das  A  und  werde  nun  nicht  weiter 
absorbiert.  Dann  muss  freilich  B  appercipiert  werden.  Aber 
je  mehr  es  appercipiert  wird,  also  psychische  Kraft  gewinnt, 
um  80  mehr  muss  es  nun  auf  Anderes  wirken,  das  mit  ihm 
in  Einheitsbeziehung  steht,  d.  h.  es  muss  auf  die  Appereeption 
dieses  Anderen  hinwirken.  Und  zu  dem,  was  mit  B  in  Ein- 
heitsbeziehung steht,  gehört  in  jedem  Falle  das  A.  Dabei  ist 
zu  bedenken,  dass  auch  die  einseitig  von  A  nach  B  geknüpfte 
Erfabrungsassociation  nicht  vollkommen  ausschliesslich 
von  A  nach  B,  sondern  in  minderem  Grade  auch  von  B  nach  A 
zu  wirken  vermag.  Damit  nun  erscheint  die  heraussondernde 
Appereeption  des  B  auf  Kosten  des  A  wiederum  aufgehoben. 
Die  auf  B  ausschliesslich  konzentrierte  apperceptive  Thiitigkeit 
oder  psychische  Kraft  fliesst  wieder  relativ  zurück.  Auch  das  A 
wird  wiederum  appercipiert,  I)ie  psychische  Wellenhöhe,  die 
zunUcbst  bei  B  aus  den  oben  bezeichneten  Gründen  sich  bildete, 
wirkt,  da  sie  nicht  nach  vorwärts  in  der  Richtung  auf  ein  neues 
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C  fortschreiten  kann,   aosgleichend   auf  das  Wellenthal    bei 
zurück.    Dies  ist  ein  Bild;  aber  das  Bild  entspricht  der  Sach^ 
durchaus,  soweit  nämlich  es  ihr  entsprechen  soll.    Appercipier 
sein,  und  auf  Anderes,  nach  Massgabe  der  Einheitsbezich unged 
mit  diesem  Anderen,  wirken,  d,  h.  auf  die  Apperception  die 
Anderen  hinwirken,   das  sind  gleichbedeutende  Begriffe*      Ode 
wiederum   im    Bild:   Zur   psychischen  Wellenhöhe   gehört    d»a1 
Fortschreiten,  dahin  wohin  sie  fortschreiten   kann,   so  gut  wie 
zur  physischen.  ^^ 

Hiermit  ist  nun  aber  zugleich  gesagt,   unter  welcher  Be^H 
dingung  die  heraussondernde  Apperception  des  B  end giltig  zu 
Stande  kommt  und  als  solche   bestehen  bleibt,   d.  h.    in  keine™ 
Itückwendung  zu  A  umschlägt.    Nämlich  dann,  wenn  die  apper-J| 
eeptive  Bewegung  von  B  zu  einem  C,  und  von  da  weiter  geht, 
und  wenn  sie  doch  zu  C  nicht  unmittelbar  weitergeht,  son- 
dern  Arbeit   geleistet,    also   irgend   welches   Hinderniss   über- 
wunden werden  muss,  damit  der  Fortgang  zu  C  sich  vollziehe]] 
kann,  wenn  also  die  Bewegung  zurückgehalten  wird,  oder  eini 
Verzögerung    derselben    stattfindet.      Diese   Verzögerung    lIL 
die  psychische  Kraft  bei  B  sich  sammeln  und  die  Wellenhühfl 
bei    B,    d.   h.    die   Apperception    des   B    zu   Stande    kommen«! 
Zugleich    verhindert    der  Fortgang    der  Bewegung,    also    die' 
thatsiich liehe  Ueberwindung  des  Hemmnisses,  den  Rückgang 
der  Bewegung.     Nicht  unter  allen  Umständen  ist   es  so,  son- 
dern soweit  die  Energie  dieses  Fortganges  der  Tendenz  d^H 
Rückganges   Überlegen   ist.      Auch    hierin    liegt   eine   Art   der^^ 
heraussoodernden  Absorption.     Durch  den  thatsächlichen  Fort- 
gang in  der  Richtung  auf  C  wird  die  schwiichere  Tendenz  d 
Rückganges  zu  A  ausser  Wirkung  gesetzt.    Davon  wird  nachhei 
besonders  die  Hede  sein. 

Hiermit  verbinde  ich  eine  weitere  Bemerkung.  Jede  Ten 
denz  des  Fortganges  der  apperceptiveu  Bewegung,  die  nichi 
ohne  Weiteres  sich  zu  verwirklichen  vormag»  also,  sei  es  auc; 
nur  einen  Moment,  als  Tendenz  oder  Spannung  bestehen  bleib' 
ist  begleitet  von  einem  Gefühl  der  Tendenz,  der  Spannuui 
kurz   des  Strebens  oder  des  —  im  weitesten  Sinne  gefassiei 
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Wollens,  Und  ist  die  Tendenz  nicht  blosse  Tendenz,  sondern 
gehemmter  und  Ilemraungen  überwindender  Fortgang»  innere 
positive  Arbeitsleistung,  so  wird  dies  Gefühl  zu  einem  Gefühl 
de8  strebenden  Fortgehens  oder  des  „Tliuns".  Demgeraäss  er- 
scheint alle  heraussondernde  Apperception,  die  nicht  durch  die 
eigene  Energie  des  Herausgesonderten  uns  aufgenötigt  ist,  son- 
dern, wie  wir  hier  überall  voraussetzen,  den  Charakter  der 
Absorption  trägt,  jederzeit  mit  einem  Gefühl  desStrebens 
oder  des  Thuns  verbunden,  Sie  erscheint  als  ein  Abzielen  auf 
etwas,  als  ein  Hinauszielen  über  das,  was  wir  innerlich  haben, 
als  ein  Haben  wollen,  sei  es  auch  nur  als  das  Wollen  eines 
vollkommeneren  Habens,  oder  als  ein  Wollen,  das  gerichtet  ist 
auf  Ergänzung  dessen,  was  wir  haben.  Die  heraussondemde 
Apperception  erlahmt,  wenn  wir  befriedigt  sind,  d.  h.  in  keiner 
Weise  mehr  etwas  Weiteres  wollen  können. 

Andererseits  erlahmt  die  Apperception  eines  Vorgangs,  nach 
Art  unseres  B,  nicht,  sondern  steigert  sich,  hört  aber  zugleich 
auf,  heraussondernde  Apperception  dieses  Vorganges  zu  sein, 
wenn  ein  solches  Weiterzielen  von  dem  Vorgang  B  aus  nach  einem 
C  völlig  unbefriedigt  bleibt,  wenn  ein  Stillstand  eintritt  oder 
wenn  auch  nur  die  Verzögerung  ein  gewisses  Mass  überschreitet, 
d,  h.  wenn  die  Vorwärtsbewegung  in  dem  Grade  aufgehalten 
wird,  dass  nun  zugleich  auch  die  Tendenz  der  Wirkung  des 
B  auf  A  zurück,  oder  auch  die  Tendenz  der  Wirkung  nach 
seitwärts,  aus  der  Richtung  auf  C  heraus,  auf  ein  Aj,  zur  Gel- 
tung kommen  kann.  Ist  dabei  doch  die  Tendenz  von  B  nach 
C  stärker,  d.  h.  sind  die  positiven  Bedingungen  des  apper- 
ceptiven  Fortganges  von  B  nach  C  an  sich,  oder  abgesehen 
von  der  Hemmung,  wirkungstahiger  als  die  positiven  Beding- 
ungen der  Rückwärts-  oder  Seitwärtsbewegung,  so  ergiebt  sich 
uraus  eine  Art  der  unterordnenden  Apperception,  von  der 
riederum  nachher  die  Rede  sein  wird.  Es  bleibt  die  Tendenz 
ron  B  nach  C,  und  die  Apperception  des  B,  aber  das  A  oder 
Aj  wird  mitappercipiert  und  dem  B  untergeordnet. 

Einfache  Beii«|iielp  der  beiden  oben  unterschiedenen  Mög- 
lichkeiten der  abstrahierenden  Apperception  sind  diese  beiden: 
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Einmal  die  Erinnerung  an  Ereignisse,   die  Glieder  einer  Ketti 
von    Ereignissen    sind.     Jedes    Ereigniss    weist    hier    auf   da 
folgende.    Dabei  kann  es  geschehen,  dass  jedes  Ereigniss  durci 
das  nachfolgende  vollkommen  absorhiert  wird.     Mein  Blick  is 
dann  successive  jedesmal  auf  ein   einziges  Ereigniss  der  Ktttt 
oder  einen  engeren  Komplex  von  solchen  gerichtet;  das  Vorauf 
gehende  ist  dem  Blick  entschwunden,  das  Nachfolgende  ist  il 
noch    entrückt.      Dabei    ist    freilich    vorausgesetzt,    dass    nicht 
gleichzeitig   durch   irgend    ein  Moment   der  BLiek   zurück^ 
gelenkt  wird.    Gesetzt,  es  giebt  etwas  den  Ereignissen  Gemein^ 
sames,  die  Einheit  einer  Person,  die  im  Mittelpunkt  der  Ereig*^ 
nisse  steht,  eine  Einheit  des  Ortes  oder  der  Situation,  dann  ist  di 
apperceptive  Heraussonderung  gefiihrdet.    Alle  solche  Moment 
können,    wenn   sie  genügend    wirksam    sind,    dazu    dienen,    di< 
bereits  apperceptiv  durchlaufenen  Ereignisse  in  einem  gewiäsei] 
Umfange  festzuhalten.     Ich  habe  dann  vor  meinem   geistigem 
Auge  in  jedem  Moment  eine  einheitliche  Folge  von  Ereignisses 
mit  einem  von  Moment  zu  Moment  sich  verschiebenden  apjier-* 
ceptiven  Huhepunkt:    D.  h*,    es   tritt   von    vornherein    an    die 
Stelle  der  heraussondernden  Appereeption  der  einzelnen  Ereij 
nisse  eine   ^nion archische*   Unterordnung. 

Und  daneben  besteht  die  andere^  bereits  oben  erwähat 
Uedingimg.  Von  jedem  apperceptiv  herausgesonderten  Erei^ 
niss  muss  die  Bewegung  wiederum,  ob  zwar  nicht  hemmungs- 
los, weitergehen.  Gesetzt,  dies  ist  nicht  der  Fall,  ich  stock« 
irgendwo,  es  fällt  mir  an  einem  Punkte  nicht  sogleich  eir 
wie  die  Reihe  weitergeht,  oder  es  ist  irgendwo  eine  Unklarheit 
ein  Zweifel  oder  Widei*spruch ,  dann  drängt  die  Beweguni 
wiederum  zum  Vorangehenden  zurück,  oder  der  Blick  rieht 
sich  auf  Nebenumstände,  die  vorher  nicht  beachtet  wäre« 
Die  Appereeption  erfasst  in  jedem  Falle  solches,  dem  sie  sok 
abgewendet  geblieben  wäre.  In  Fragen  ,Wie  geschah  die 
doch?  Wie  kam  es  dazu?  Wie  war  dies  mtiglich?*  kann  diea 
Sachverhalt  sich  kundgeben. 

Jenem  Beispiel  stelle  ich  gegenüber  ein  ebenso  einfacf 
Beispiel  der  zweiten  der  oben  angeführten  MögUchkeiteu;  DiJ 
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Form  eines  Objektes  wirkt  auf  mich  aus  irgend  einem  Grunde 
in  besonderem  Masse,  während  die  Farbe  an  dem  Grunde  dieser 
Wirkung  keinen  Anteil  hat.  Die  Fonu  ist  etwa  neu^  absonder- 
Heb»  während  <lie  Farbe  nichts  Besonderes  hat.  Oder  ich  er- 
kenne in  der  Form  die  Form  eines  anderen  Gegenstandes,  der 
für  mich  Interesse  hat,  wieder,  während  sich  an  die  Farbe 
kein  solchem  besonderes  Interesse  heftet.  Beides  kann  bewirken, 
dass  ich  itir  einen  Augenblick  ausschb'esslich  auf  die  Form 
achte  und  die  Farbe  vernachlässige.  Aber  auch  hier  kommt 
die  heraussondemde  Apperception  nur  wirklich  zu  Stande,  wenn 
ich  nun  von  der  B'orm  appercipierond  weitergehe.  Ich  gebe, 
etwa  im  zweiten  Falle,  in  meinen  Gedanken  fort  zu  dem  Gegen- 
stände^ der  die  gleiche  Form  hatte.  Oder  ich  vergleiche,  im 
ersten  Falle,  die  Form  mit  sonst  gesehenen  Formen.  Thue  ich 
nichts  dergleichen,  so  wendet  sich  mein  Blick  auch  hier  zu 
dem  Ganzen  zurück,  vielleicht  wiedenim  mit  dem  Erfolg,  dass 
nun  in  dem  Ganzen  die  Form  der  herrschende  Bestandteil  ist. 


Heraussondemde  Absorption  und  Abstraktion. 

Im  Uebrigen  will  ich,  die  heraussondernde  Apperception 
betreuend,  zw^eierlei  noch  besonders  hervorheben.  Einmal  lege 
ich  Gewicht  auf  den  bereits  oben  gekennzeichneten  Gegensatz 
zwischen  der  zwangs weiseren  und  der  freieren  Absorption. 
Dieser  Gegensatz  ist  auch  schon  in  den  soeben  angeftihrten 
Beispielen  ersichtlich.  Wird  die  Form  eines  Gegenstandes  aus- 
schliesslich beachtet,  weil  sie  neu  ist,  so  drängt  sie  sich  der 
Beachtung  auf.  Die  Wirkung  der  Neuheit  eines  Gegenstandes 
ist  die  noch  nicht  durch  die  Gewohnheit,  d.  b.  durch  das 
J^^erliochtensein  in  den  Zusammenhang  des  psychischen  Lebens 
bgeschwächte  Wirkung  der  eigenen  Energie  des  Gegenstandes. 
)ehe  ich  dagegen  in  meiner  Erinnerung  in  einer  Kette  von 
Erlebnissen  appercipierond  und  apperceptiv  heraussondernd  von 
Erlebnis  zu  Erlebnis,  und  ist  das,  was  mich  dabei  leitet,  der 
Zusammenhang  zwisichen  den  Glif^dern  der  Kette,  so  hat  das 
succeasive  Appercipieren  einen  fühlbaren  Charakter  d(*r  Freiheit* 
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Hiürniit  nun   hängt  zusammen   ein  Begriff,   der  in   die 
Zusauimenhang   gehört»    der   aber   bisher  geflissentlich    at 
schlössen    blieb;    nämlich    der    Begriff   der   Abstraktion.      Di^ 
heraussondernde  Appereeption    könnte   allgemein   als    abstriT 
hierende    bezeichnet  werden.     Mao   pflogt   aber   diesen   BegriJ 
enger   zu   fassen;    immerhin    so,    dass    er   diejenigen  Fälle   de 
heraiLssondernden  Apperception    omfasst,    die    am   meisten    deH 
Charakter    der   absorbierenden   Iloraussonderung   tragen,      Vfi 
können  sagen:  Abstraktion  ioi  engeren  Sinne  ist  diejenige  heraus* 
sondernde  Absorption,  die  am  unmittelbarsten  als  solche  aufftillt 

Zunächst   setzen   wir   zweifellos   die  Abstraktion  jederzeit 
in  Gegensatz  zur  gewaltsamen  Verdrängung.    Wenn  ein  plötz-l 
lieh  ertönender  lauter  Schrei  mich  oder  meine  Aufmerksamkeit 
von  Anderem,   etwa  Ton  schwächeren  Geräuschen  ,ab zieht*, 
so  sage   ich   nicht,    dass  ich   von   diesen    letzteren   abstrafaien» 
oder  , absehe**.    Dem  entspricht  der  positive  Thatbestand,  daaa 
zwischen  dem,  von  dem  ich  , abstrahiere*,  und  demjenigen,  was 
ich   al>strahierend   appercipiere,    immer   eine  Einheitsbeziehunj 
besttdieu    nuiss,    die    mich    von    jenem    zu    diesem    hiuleit 
Insoweit   lallt   die   Abstraktion    mit    unserer   heraussondemdea 
Absorption,   die  abstrahierende  Apperception,   von  welcher  die 
Abötniktion  die  eine  Seite  ist,  mit  unserer  absorbierend  heraus^^ 
sondernden  Apperception  zusammen. 

Indessen  zur  „Abstraktion**  gebort,  zum  mindesten  na^i: 
gewöhnlichem  Sprachgebrauch,  noch  mehr.  , Abstraktion*  ist 
immer  m  e  i  n  A  b  s  t  r  a  h  i  e  r  e  n ,  d .  h.  es  liegt  in  dem  Abstralu eren  1 
das  Moment  der  Aktivität  oder  ,  meines  Thuns**  im  spezifischen 
Sinne  dieses  Wortes.  Demgemäss  ist  auch  die  heraussondemdej 
Absorption,  die  den  Charakter  der  , Forderung*"  hat,  nicht 
eigentlich  »  Abstraktion  ^ . 

Indessen  das  Hauptgewicht  fallt  auf  die  Einheit  zwischen 
dem    Appercipierten    und    dem,    wovon    bei    der   ApperceptioQ^d 
abstrahiert  wird.    So  heisst  ,  Abstraktion**  zunächst  die  heraus«ä^P 
sondernde  Absorption    von  Merkmalen   eines  Gegenstandes,   die 
von  diesem  Gegenstande  unabtrennbar  sind,    d.  h,  in  der  Vor^ 
Stellung  des  Gegenstandes  unmittelbar  und  unweigerlich  mit  ^ 
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gestellt  sind.  Wir  bezeichnen  aus  diesem  Grunde  etwa  das 
Achten  auf  die  Höhe  eines  Klanges,  während  seine  Stärke  und 
Klangfarbe  unbeachtet  bleiben,  als  ein  abstrahierendes  Achten, 

Aber  bei  dieser  engsten  Fassung  des  Begiiffs  der  Abstrak- 
tion bleiben  wir  doch  wiederum  nicht.  Wir  sagen  auch,  das» 
wir  bei  der  Betrachtung  eines  Dinges  auf  seine  Form  und 
Farbe  achten,  dagegen  von  seinem  Geschmack  oder  Geruch 
abstrahieren.  Schon  hierin  liegt  ein  weiterer  Sinn  der  Ab- 
straktion. Achte  ich  auf  die  Hohe  eines  Klanges,  so  höre  ich 
die  Stärke  und  Klangfarbe  unweigerlich  mit.  Dagegen  brauche 
ich  bei  der  Wahrnehmung  der  Form  und  Farbe  eines  Dinges 
durchaus  nicht  seinen  Geruch  und  Geschmack  mit  zu  empfinden, 
oder  auch  nur  mit  vorzustellen.  Immerhin  ist  auch  hier  die 
Abstraktion  noch  eine  Abstraktion  von   , Merkmalen**. 

Aber  ich  sage  auch  weiter»  dass  ich  auf  den  Kopf  einer 
Statue  achte  und  vom  Rumpfe  abstrahiere.  Ich  spreche  also 
auch  von  einer  abstrahierenden  Apperception  von  Teilen  eine« 
|6anzen.  Und  berücksichtigen  wir  dies,  so  wäre  es  schliesslich 
konsequent,  w^nn  wir  jedes  appercefvtive  Heraussondern  aus 
einer  Einheit,  oder  jedes  apperceptive  Heraussondern,  hei  welchem 
Einheitsbeziehungen  die  Herauasonderung  bedingen,  oder  soweit 
sie  dies  thun,  eine  Abstraktion  nennten.  Dann  wäre  Abstrak- 
tion lediglich  ein  kürzerer  Name  Jlir  unsere  heraussondernde 
Absorption.  Indessen  lege  ich  hier  auf  diese  Identifikation  kein 
Gewicht*  Wir  können  auch  bei  dem  Namen  ,  heraussondernde 
Absorption*  bleiben.  Wir  sind  uns  dann  nur  bewusst,  dass  die 
Abstraktion  im  üblichen  Sinne  einen  ausgezeichneten,  ob  zwar 
nicht  scharf  abgegrenzten  Spezialfall  dieser  Absorption  bezeichnet. 

Einheit  der  Richtung  der  psychischen  Bewegung. 

Der  zweite  Punkt,   den   ich  noch   herausheben  wollte,   ist 
dieser:    Ich  sagte,    wenn   ein  B  mit  einem  A  durch  eine  ein- 
seitig in  der  Richtung  von  A  nach  B  geknüpfte  Erfahrujigs- 
Lasaociation   verbunden  sei,   so   bestehe   eine  Nötigung  der  ein- 
eitigen  Absorption  des  A  durch  B,  oder  die  Nötigung  eines 
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Fortganges    der  Ajtperceptiun    von    A    nach   B,    der    Art, 
dabei   A   dur^h   B   von   der  Apperception   ausgeschlossen,    also] 
in  die  unterapperceptive  Sphäre  verbannt  wird.     Nachher  be-l 
irierkto    ich,    dass   die   von  A   nach  B   geknüpfte  A^sociatiaa' 
doch  auch,  nh  zwar  in  minderem  Grade^  von  B  nach  A  wirketi' 
könne,    und  ich  fügte  hinzu,  dass  diese  Wirkung  zur  Geltung! 
kommen  könne,   indem  das  B  thatsächlich  ajjpercipiert  werde,  ( 
dass   sie    dagegen    endgiltig    unterbleibe,    wenn    eine    stärkere 
associative  Wirkung  des  B  auf  ein  C  zum  thatsächlichen  Voll- 
zug gelange.  ■ 

Hierin  nun   liegt,   wie  schon  oben  gesagt,   ein   neuer  Fall 
der  heraussonderaden  Absorption  und  Apperception,    Die  asso- 
ciative Wirkung  des  B   auf  A    wird    durch  Absorption    aufgie-j 
hoben,    und    zwar    in    doppelter  Weise.      Zunächst    durch    diel 
stärkere  associative  Wirkung  von  A  nach  B.     Dann,  nachdem i 
sie  durch  die  Apperception  des  B  erhöhte  Kraft  gewonnen  hat, 
endgiltig  durch  die  stärkere  associative  Wirkung  des  B  auf  C-| 
Beides  fasst  sich  zusammen  in  der  einen  Thatsache:  Eine   in' 
einer  bestimmten    Richtung    gehende   associative  Wirkung»    für 
die  in  einem  Ganzen  —  A-B,  bezw.  A-B-C  —  die  positiven  I 
Bedingungen  gegeben  sind,   und  die  demgemäss  an  sich  statt-  ' 
finden   müsste,   wird  absorbiert   und  durch  Absorption   aufge- 
hoben durch  eine  in  entgegengesetzter  Kichtung  gehende  stärk«5re  j 
associative  Wirkung,     Oder,   genauer   gesagt:    Die   associatirel 
Beziehung*   die  Jener  Wirkung  zu  Grunde  liegt,   wird  kraftlos, ' 
also  der  Möglichkeit  der  Wirkung  beraubt,  indem  die  associa- 
tive Beziehung,  die  dieser  stärkeren  Wirkung  zu  Grunde  liegt, 
diese  stärkere  W^irkung  thatsiiehlich  vollbriogt.     Die  Kehrseite 
des   Sachverhaltes,    d*  h.    dies,    dass  jene  Wirkung    zu    Staude 
kommen  kann  bezw.  zu  Stande  kommen  rauss,  wenn  diese  an 
sich  stärkere  Wirkung   in  ihrem  Vollzüge  gehindert  ist,   liegt  j 
darin  zugleich  eingeschlossen. 

Dies  nun  verallgemeinern  wir  gleich  in  folgenden  Regeln: 
Ist  ein  psycliischer  Vorgang  in  mehreren  divergierenden  Rich- 
tungen in  associative  Beziehungen  verflochten,  so  werden  durch 
die  stärkere  associative  Wirkung,  sofern  dieselbe  zum  thatsäch*  I 
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liehen  Vollzug  gelangen  kann,  die  schwächeren  Wirkungen  des- 
selben Vorganges  absorbiert»  d.  h.  aufgehoben.  Und  weiter:  Sind 
von  den  Elementen  eines  psychischen  ßesamtvorgangeä  oder 
eines  Ganzen  aus  beliebig  vielen  Elementen  diese  Elemente  in 
diese,  jene  in  jene  associativen  Beziehungen  verflochten,  so 
unterliegen  die  verschiedenen  associativen  Wirkungen  dem  Ge- 
setz der  Aufhebung  durch  Absorption,  d.  h.  die  stärkere  Wir- 
kung irgend  eines  der  Elemente  absorbiert,  sofern  sie  zum 
khatsächlichen  Vollzug  gelangt,  die  schwächere  Wirkung  aller 
anderen  Elemente. 

Auch  dies  nun  sind  ohne  weiteres  einleuchtende  Kon- 
seijuenzen  des  Princips  der  Absorption.  Ein  jetzt  in  mir  leben- 
diges und  wirksames  A  sei  mit  einem  B,  gleichzeitig  aber  in 
anderer  Richtung  mit  einem  C,  wiederum  in  anderer  Richtung 
mit  einem  D  etc.  verknüpft;  in  anderer  Richtung,  d.  h.  so  dass 
iie  associative  Wirkung  von  A  auf  B  nicht  zugleich  eine  asso- 
ciative  Wirkung  auf  C  in  sich  schliesst.  Es  sei  etwa  das  A 
associativ  verbunden  nnt  einem  Namen  B,  einer  Wirkung  C, 
einer  Ursache  D  etc*  Dann  lässt  sich  das  A  in  Gedanken 
auflösen  in  ein  Ab,  Ac,  Ad  etc.,  d.  h.  in  ein  A,  das,  oder 
sofern  es  mit  B,  ein  A,  das,  oder  sofern  es  mit  C,  ein  A,  das, 
oder  sofern  es  mit  D  etc.  verknüpft  ist.  Diese  Auflösung  ist 
zuniiclist  eine  gedankliche.  Aber  dieselbe  hat  ihren  sach- 
lichen Hintergrund.  Die  Verknüpfung  des  A  mit  B  ist  eine 
andere,  und  zwar  unter  der  oben  gemachten  Voraussetzung  eine 
durchaus  andere  Bestimmtheit  des  A,  als  seine  Verknüpfung 
lit  C  mit  D  etc.  Und  hier  nun  gilt  die  allgemeine  Regel: 
Jede  andere  Bestimmtheit  eines  psychischen  Vorganges  besitzt 
der  Möglichkeit  nach  psychische  Selbständigkeit,  d.  h.  kann 
psychisch  für  sich  wirken. 

Jene  Ab»   Aei  Ad   sind   also   der   Möglichkeit   nach    psy- 

lehisch  selbständig.    Sie  sind  der  selbständigen  Wirkung  fähige 

»Elemente*  des  A,     Durch   die  Knüpf ung  der  verschiedenen 

Associationen  ist  diese  Mehrheit  von  Elementen  in  das  A  hinetn- 

rigekommen.     Jede   Association    Überhaupt   ist   ebensowohl    eine 

^Teihing  des  Associierten  in  sich,  wie  sie  eine  Vereinheitlichung 
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mit  Anderem  ist.     Dass  diese  der  Möglichkeit   nach   soIbstÜQ 
digen  Elemente  wirklich  bestehen,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen.    Die   Selbständigkeit   des   Ab   etwa    zeigt   sich    ijnmer, 
wenn  A  das  B   reproduziert,   ohne  zugleich   das  C  oder  D   zu' 
reproduzieren.     Und  jeder  weiss,  dass  dies  geseheheu  kann. 

Zugleich  sind  aber  doch  die  Ab,  Ac,  Aii  eine  Einheit 
Sie  sind  ein  und  dasselbe  A.  Und  demgomäss  muss  zuDäebsi 
das  A  als  Ganzes  wirken.  D.  h.  ist  einmal  A  lebendig  und, 
wirksam,  so  muss  es  ebensowohl  auf  B,  wie  auf  C,  wie  auf  DJ 
seine  associative  Wirkung  üben. 

Und  dabei  nun  hätte  es  sein  Bewenden,  ohne  das  Geset! 
der  Absorption.  Dies  über  besagt,  dass  vermöge  eben  dieser 
Einheit  des  A  alle  die  Ab,  Ae,  Ad  Yon  demjenigen  unter 
ihnen,  das  in  irgend  einer  Weise  bevorzugt  ist,  absorbiert  werden. 
Voraussetzung  ist  auch  hier,  dass  diese  Bevorzugung  eines  der 
Elemente  Ab,  Ac,  Aa  nicht  zugleich  eine  Bevorzugung  eines 
anderen  unmittelbar  in  sich  schliesst.  Dafür  ist  die  Bedingung, 
dass  die  b,  c,  d  ausser  einander  liegen,  d,  h.  dass  die  Asso- 
ciationen des  A  mit  B,  mit  C,  mit  D  etc.  in  verschiedenen 
Richtungen  liegen.  Dies  aber  ist  hier  vorausgesetzt.  Das  bevor- 
zugte Element  absorbiert  also  die  anderen.  Mit  anderen  Worten: 
Die  bevorzugte  associative  Wirkung  des  A  kommt  allein  zu 
Stande.  Die  aus  irgend  einem  Grunde  stärker  wirkende  Asso- 
ciation saugt  die  übrigen  auf.  Der  Sachverhalt  ist  kein  anderer] 
als  derjenige,  der  auch  bei  der  abstrahierenden  Apperception 
einer  Tonhöhe,  d.  h.  der  Apperception  der  Höhe  eines  Tones 
unter  Abstraktion  von   seiner  Stiirke  und  Klanglarbe   vorliegt». 

Auch  hier  unterliegt  die  heraussondernde  Absorption  frei- 
lich noch  der  weiteren  Bedingung:  Das  aVisorbierende  Element 
muss  wiederum  weiter  absorbiert  werden.  D.  h.  die  appercep- 
tive  Bewegung  muss  in  der  eingeschlagenen  Hichtung,  al 
etwa  in  der  Richtung  A-B,  weitergehen.  Auch  hier  ist  Stehen 
bleiben  gleichbedeutend  mit  Rückkehr  zu  dem  Ganzen  A»  also 
mit  Auslösung  anderer  associativer  Wirkungen  des  A, 

Aus  dem  hier  Gesagten  ergiebt  sich  ohne  Weiteres  auch 
die  Geltung  jener  zweiten,  erweiterten  Regel,     Soweit  die  Ele 
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mente  eines  Ganzen  durch  Einheitsbeziehungen  mit  einander 
verbunden  sind»  werden  durch  das  irgendwie  bevorzugte  unter 
diesen  Elementen  die  anderen  Elemente  absorbiert.  Und  weiter 
absorbiert  dann  wiederum  die  bevorzugte  associative  Wirkung 
dieses  Elementes  diejenigen  associativen  Wirkungen  desselben 
Elementes,  die  an  diesem  Vorzug  keinen  Anteil  haben. 

Die  Tragweite  von  allem  dem  ist  einleuchtend.  Es  ergiebt 
sich  daraus  die  Regel  des  Fortganges  der  sich  selbst  Uber- 
lassenen  psychischen  Bewegung  in  einer  einzigen  Linie,  Nur 
aus  Hemmungen  in  diesem  Fortgang,  aus  einem  Stehenbleiben, 
einer  »Stauung*',  wie  ich  sonst  zu  sagen  pflege,  kann  eine 
Zweiteilung  von  einem  Funkte  aus  sich  ergeben.  Dieser  Fort- 
gang in  einer  Linie  ist  eine  Absorptionstbatsache,  Wir  können 
kurz  sagen:  Die  mannigfachen  möglichen  Richtungen  des  psy- 
chischen Geschehens  von  einem  Punkte  aus  werden  jedesmal, 
von  Hemmungen  abgesehen,  absorbiert  durch  die  Richtung  des- 
jenigen psychischen  Geschehens,  für  welches  die  günstigsten 
Bedingungen  obwalten*  Das  psychische  Geschehen  geht  jeder- 
zeit, wenn  nicht  Hemmungen  ablenkend  wirken,  ausschliesslich 
den  Weg,  auf  den  es  am  stärksten  hingewiesen  wird,  uud  den 
es  am  leichterten  gehen  kann,  auf  Kosten  aller  anderen  mög- 
lichen Wege. 

Gesetzt,  das  Absorptionsgesetz  bestände  nicht,  so  müsste 
unser  psychisches  Leben  in  jedem  Moment  sich  darstellen  als 
ein  Kampf  aller  möglichen  von  einem  Punkte  ausgehenden 
Gedankengänge  oder  Vorstellungsbewegungen  um  die  Apper- 
ception  oder  die  psychische  Kraft. 

Die  psychische  Unterordnung. 

Der  heraussondernden  Absorption  stellten  wir  oben  gegen- 
über die  Unterordnung,  genauer  die  monarchische  Unterordnung. 
Die  Möglichkeiten  dieser  Unterordnung  sind  mannigfaltiger  als 
die  Möglichkeiten  der  Heraua^ouderung.  Auch  darüber  will 
ich  im  Folgenden  einige  Andeutungen  machen.  Die  Unter- 
ordnung unterliegt   zunächst   denselben  Bedingungen   wie   die 


heraussondernde    Absorj)tioD.     D,    h.    was    ein   Element    eines  j 
Ganzen  zu  einem  dominierenden,  die  anderen  zu  dienenden  Ele-  I 
menten  macht,  das  ist  die  Energie  jenes  Elementes  zusammen  i 
oder   in   ihrem   Zusammenwirken    mit   der  Einheitlichkeit    des 
Ganzen,    insbesondere   mit    den   Einheitsbezichungen   zwischen 
dem    dominierenden    und    den   dienenden    Elementen,    nämlich  I 
solchen  Einheitsbeziehungen,  welche  die  Appcrception  oder  die 
Aufmerksamkeit  oder  die  psychische  Kraft  auf  den  dominieren- 
den Teil  hinlenken  können.     Dazu  kommt  dann  aber  dasjenige  i 
Moment,   das  die   unterordnende  Apperception   im  üntensehicHl 
von  der  heraussondernden  bedingt.    Was  das  dominierende  Ele- 
ment zum  Dominierenden   macht,  muss  zugleich  in  minderem  j 
Grade  den  anderen  Elementen  oder  ihrer  Apperception  zu  Gute 
kommen*     Dies    heisst,    soweit    die    überragende   Energie    des  I 
dominierenden   Elementes   diesen   seine   dominierende   Stellung j 
yerleiht:  Das  dominierende  Element  muss  bei  aller  überragen- 
den  Energie   doch   den   untergeordneten  Elementen   qualitativ  | 
gleichartig  sein.     Der  einfachste  Fall   ist  der,  dass  das  domi- 
nierende   Element    den    untergeordneten    qualitativ    gleich    ist, 
aber  irgendwie  ein  Mehr  derselben  darstellt. 

Und  soweit  die  Einheitsbeziehungen  die  Unterordnung  be- 
dingen, besteht  die  Forderung:  Dieselben  müssen,  mögen  sie] 
noch  so  sehr  auf  das  dominierende  Element  hinweisen,  doch 
zugleich  wechselseitig  wirken.  Dem  Hinwirken  auf  die  Apper- 
ception jenes  Elementes  muss  ein  geringerer  Grad  der  Rück- 
wirkung unmittelbar  parallel  gehen. 

Hiermit  sind  nun  zugleich  wiederum  zwei  Grundmöglich- 
keiten  der  Unterordnung   bezeichnet,    die   den    beiden    bei   der 
heraussondernden  Apperception  unterschiedenen  Möglichkeiten,  i 
der   relativ   zwangsweisen    und    der    freieren  Heraussonderung, 
entsprechen.     Ich    meine    die    beiden    Möglichkeiten ,    dasa    die 
Energie  des  herrschenden  Elementes,  und  dass  die  Einheits- 
beziehungen   zwischen    ihm    und   den    untergeordneten    oder] 
dienenden  Elementen  beim  Zustandekommen  der  Unterordnung^ 
überwiegen.    Daraus  ergeben  sich  zwei  selbstverständlich  inoin*] 
ander  übergehende,   im  übrigen   deutlich  unterschiedene  Arten' 
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der  Unterordnung.  Wir  können  sie  als  die  despotische  und 
die  freie  Unterordnung  bezeichnen.  Bei  jeuer  ordnet  das 
hen*scbende  Element  die  anderen  sich  unter,  bei  dieser  ordnen 
die  dienenden  Elemente  sich  dem  herrschenden  unter. 

Hiei*zu  fügen  wir  gleich  die  weitere  Bemerkung:  Ein 
Ganzes  kann  einem  einzigen  Elemente,  es  kann  aber  auch 
mehreren  Elementen  gleichzeitig  sich  unterordnen,  also  mehrere 
ausser  einander  liegende  apperceptive  Hohe-  und  Schwerpunkte 
haben.  Diese  wirken  dann  einander  entgegen  und  halten  sich 
mehr  oder  minder  vollkommen  das  Gleichgewicht.  Indem  das 
Ganze  zwischen  solchen  ausser  einander  liegenden  Höhepunkten 
schwebt,  wird  es  selbst  auseinander  gehalten,  gewinnt  sozusagen 
Breite  oder  Körper.  Es  fasst  sich  nicht  mehr  in  einem  Punkte 
zusammen,  sondern  gewinnt  mehr  oder  minder  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung,  d.  h.  seinem  ganzen  Inhalte  nach  Bedeutung, 
Hübe,  Gewicht, 

Und   dazu  tritt  ein   weiteres  Moment.     Ein  Ganzes  kann 

|»ich  mehreren  Elementen  unterordnen,  und  diese  können  dann 
wiederum,  mit  dem  Ganzen,  einem  einzigen,  oder  zweien  oder 
einigen  Elementen  untergeordnet  sein.  So  kann  ein  Ganzes 
mit  mehrfachen  Stufen  der  Unter-  und  Ueberordnung  entstehen. 
Ein  besonderer  und  ausgezeichneter  Fall  jenes  Gegenein- 
anderwirkens  und  Gleichgewichtes  ist  der,  dass  zwei  Höhe- 
punkte sich  gegenüber  stehen,  von  denen  der  eine  mehr  oder 

.minder  den  Charakter  des  despotischen  Höhepunktes  hat,  wahrend 
dem  anderen  das  Ganze  frei  sich  unterordnet.  Jener  zieht  das 
Ganze  zu  sich  hin,  zu  diesem  strebt  es  hin.  Dort  tritt  es  in 
gewisser  Weise  aus  sich  heraus,  hier  kommt  es  in  sicli  selbst 
zur  Hube.     Dort  ist   ein   „Hochton*   hier    ein   „Tiefton **.     Im 

[Gegensatz  und  Gleichgewicht  solcher  Betonungen  gewinnt  das 
Ganze  eigentümliche  liealität  und  eigentümliches  Leben. 

In  der  Melodie  etwa  ist  zunächst  jeder  Ton  dem  Ganzen 
untergeordnet*  Das  Ganze  ist  zugleich  untergeordnet  einer- 
seits den  mit  der  Melodie,  d,  h.  insbesondere  mit  der  Tonica 
am  meisten  in  Gegensatz  tretenden  Tonen,  anderei^eits  der 
Tonicii.      Jene    Unterordnung    gewinnt    ihren    eigentUrnliclien 
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Charakter  durch  die  besondere  Energie,  welche  die  fraglicl 
Töne  eben  durch  ihren  Gegensatz  zur  Melodie,  oder  ihr  Heraus- 
treten aus  der  Tonart,  gewinnen;  diese  Unterordnung  gewinni' 
iliren  entgegengesetzten  Charakter  durch  den  besonderen  Hin- 
weis auf  die  Tonica,  den  die  Töne  der  Melodie  in  sich  scbliessea. 
Jene  Töne  haben  einen  Hoehton,  die  Tonica  hat,  vor  allein 
als  abschliessende,  den  Tiefton.  Zwischen  beiden  schwebt  d; 
Ganze  der  Melodie. 

Oder;  In  der  Reihe  gleichartiger  Elemente,  etwa  gleich 
starkor  und  in  gleichen  Abständen  sich  folgender  Taktschläge, 
ist  das  erste  Element  zunächst  für  sich  allein,  einzig  in  seiner 
Art,  etwas  Neues,  auf  sich  Gestelltes,  Selbständiges;  es  kann 
nicht  nach  rückwärts»  also  überhaupt  nicht  sogleich  bei  seinem 
Auftreten,  unter  gleichartigen  Elementen  sich  verlieren,  oder 
von  ihnen  absorbiert  werden. 

Diese  „Priorität"  bedeutet  für  das  erste  Element  eine  eigene 
Art  der  psychischen  Energie,  giebt  ihm  also  einen  besonderen 
Anspruch,  das  Nachfolgende  sich  unterzuordnen,  oder  ihm 
gegenüber  zum  „despotisch"  herrschenden  Elemente  zu  werden, 
den  Nachdruck  zu  gewinnen  oder  den  Ton  auf  sich  zu  ziehen. 

Andererseits  weist  in  der  abgesctlossenen  Reihe  jedes 
Element  auf  das  folgende  und  schliesslich  auf  das  letzte;  nur 
dies  letzte  weist  nicht  mehr  auf  ein  folgendes.  Alle  Elemente 
sind  Durchgangspunkte  für  die  Apperception,  Das  letzte  allein 
ist  endgiltiger  Haltpunkt.  Das  Ganze  zielt  darauf  hin  und 
findet  in  ihm  seinen  Kuhepunkt.  Es  fasst  sich  in  ihm  ab- 
schUessend  zusammen.  D*  h.  die  ganze  Reihe  ordnet  sich 
seihst  naturgemäss  diesem  letzten  Elemente  unter.  Auch 
dies  letzte  Element  wird  zu  einem  herrschenden  Element,  xu 
einem  Schwerpunkt  des  Ganzen. 

Es  besteht  also  angesichts  der  abgeschlossenen  Reihe  eine 
Tendenz,  das  erste  und  das  letzte  Element  zu  Schwerpunkten 
des  Ganzen  zu  machen,  eine  Tendenz  der  Initial-  und  anderer- 
seits der  Finalbetonung.  Beide  verhalten  sich  wiederum  wie 
Hochton  und  Tiefton*  Das  innerliche  Betonen  der  beiden 
Elemente  ist  nichts  Anderes  als  die  Anerkennung  dieses  Sach- 
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"Verhaltes,  d.  h.  tliesor  Unterordnung  des  Ganzen  unter  Anfang 
und  Ende. 

Hierbei  ist  keinerlei  Gliederung  der  Reihe  vorausgesetzt. 
Gliedern  wir,  wie  uns  dies  Bedürfniss  ist,  die  Reihe  in  Einheiten 
aus  zwei  oder  drei  Elementen,  so  Ijisst  jene  Tendenz  der  Initial- 
betonung die  trochüische  bezw.  daktylische,  diese  Tendenz  der 
Finalbetünung  die  jambische  bezw,  anapiistische  Gliederung 
natürlich  erscheinen. 

Jenem  auf  »Priorität*  gegründeten  Anspruch  des  ersten 
Elementes  einer  Reihe,  das  , erste"  zu  sein,  d,  h.  zu  domi- 
nieren und  die  nachfolgenden  Elemente  sich  unterzuordnen, 
sind  die  sonstigen  Prioritätsansprüche  hinsielitlich  ihres  psy- 
chologischen Ursprunges  gleichartig.  D.  h.  der  Stolz  etwa  des 
Menschen,  der  einen  hohen  Berg  zuerst  bestiegen,  oder  eine 
wissenschaftliche  Entdeckung  zuerst  gemacht  hat,  entstammt 
der  gleichen  psychologischen  Wurzel,  wie  unsere  Neigung,  eher 
trochäisch  als  jambisch  zu  rhythmisieren.  Dabei  ist  voraus- 
'jgesotzt,  dass  der  Stolz  lediglich  auf  die  Priorität  sich  gründet. 

Die  innerliche  Betonung  des  ersten  und  des  letzten  Ele- 
mentes der  Reihe  gleicher  Taktschläge  nannte  ich  die  Aner- 
kennung des  Thatbestandes  der  Unterordnung.  Das  Ghinze  fasst 
sich  in  den  betonten  Elementen  quantitativ  zusammen.  Es 
gewinnt  also  das  übergeordnetL*  oder  dominierende  Element  an 
Quantität,  sowie  die  untergeordneten  an  Quantität  einbüssen. 
In  gleicher  Weise  gewinnt  auch  die  Melodie,  der  begleitende 
Stin»men  sich  unterordnen,  an  Quuutitüt.  Sie  wird  gewichtiger» 
eindrucksvoller»  während  die  begleitenden  Stiimnen  an  Crewielit 
verlieren. 

Dies  Moment  der  Steigerung  der  Quantität  des  üeber- 
geordneten  tritt  aber  besonders  heraus  bei  gewissen  sogenannten 
, Kontrastwirkungen*.  Ein  grösserer  Mensch  scheint  vergrösseii, 
wenn  er  zwischen  kleineren  gesehen  wird*  Dies  heisst  nicht, 
er  wird  grösser  gesehen,  sondern  der  Eindruck  seiner  Grösse 
steigert  sich.  Und  er  steigert  sich  vermöge  der  ,Unterord- 
nung*  der  kleineiim  unter  den  grösseren.  Das  Ganze  —  aus 
dem  grösseren  und  den  kleineren  Menschen  —  fasst  »ich  quan- 
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titativ  in  dem  grösseren  zusammen.  Der  grössere  nimmt 
sagen  die  Grösse  der  kleineren  in  gewissem  Grade  in  sieli  au 
Er  gewinnt  an  ihnen  ein  apperceptives  Piedestal.  Bedingunl 
dieser  „Kontrast-*,  d.  h.  dieser  Absorptionswirkung  ist  einmii 
die  qualitative  Gleichheit  oder  Gleichartigkeit,  zum  anderen  d*j 
Unterschied  des  Mehr  und  des  Minder,  d.  h.  der  grösseren  ut 
geringeren  psychischen  Energie  dos  qualitativ  Gleichen. 

Hierhin  gehört  auch  die  gesteigerte  Wirkung  des  allniüh^ 
lieh  werdenden  Fortissimo  in  der  Musik;  die  besondere  Wir-j 
kung  von  Farben,  die  sich  aus  einem  Ganzen,  das  auf  einen  ein 
heitlichen  ^Ton^  gestimmt  ist,  herausheben;  auch  die  besonder 
Bewertung  des  Fortschrittes^  d.  h.  des  relativen  Höhepunktti 
in  Leistimg,  Besitz,  Stellung,  der  nicht  auf  das  Nichts  ialgi| 
sondern  dem  andere  niedrigere  Stufen  desselben  Gutes  voran 
gingen.  Der  Höhepunkt  absorbiert  die  niedrigeren  Stufen^  je 
Sinne  der  unterordnenden  Absorption,  und  gewinnt  daraus  eitn 
Steigerung  seines  psychischen  Gewichtes* 

Die  Einheit,  in  welcher  Elemente  anderen  und  schliesslie| 
einem   einzigen   untergeordnet  sind,    die   monarchisch   verfasst 
Einheit,  ist,  wie  schon  einmal  gelegentlich  bemerkt,  eine  Eini 
heit  von  besonderer  Innigkeit,     Diese  Einheit  wird  nicht  auf- 
gehoben,  aber  es  tritt  dazu  die  Fülle,  oder,  wie  ich  oben  sagt^ 
die  breite  Korperhattigkeit,  wenn  monarchische  Einheitspunkt 
sich  gegenüber  treten   und  sich  das  Gleichgewicht   halten* 
Die    Bedeutung    dieser  Thatsache    der  Unterordnung    für    all 
Gebiete   des   psychischen  Lebens   ist  leicht   vei'standlich,      MäB 
denke  etwa  speziell  an  das  Kunstwerk. 


Besondere  Arten  der  Unterordnung. 

Zu  der  bisher  gemachten  Unterscheidung  fügen  wir  jei 
noch  zwei,  die  sich  kreuzen.     Ich  stelle  einmal  einander  gegen<i 
über  die  Unterordnung  des  Vertraglichen  und  die  Unterordnunj 
de«  in  seinen  Wirkungen  sich  Widerstreitenden,  «1.  h,  die  Unt^r 
Ordnung  eine4i  A  unter  ein  B,  wobei  A  und  B  in  ihren  Wir 
kuugen   sich    wechselseitig   aufheben:    A    ist   etwa  Grund    ilc 
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jüst,  der  Bejahung  eines  Urteils  odtT  eines  Wollens,  B  Grund 
der  Unlust,  der  Verneinung  des  gleichen  Urteils  oder  Wolhfns. 

Mit  dieseui  Gegensatz  kreuzt  sich  der  Gegensatz  der  unvoll- 
kommenen oder  der  relativen  and  der  vollkommenen  oder 
absoluten  Unterordnung. 

Die  bisherigen  Unterordnungen  waren  Unterordnungen  des 
Verträglichen,  also  solühe»  bei  denen  keine  wechselseitige  Auf- 
hebung der  Wirkungen  des  Unter-  und  des  Uebergeordneten 
stattfund.  Und  sie  waren  zugleich,  wie  schon  gelegentlich 
gesagt,  lediglich  relative  Unterordnungen.  Die  Melodie»  und 
die  begleitenden  Stiranion,  die  sich  ihr  unterordnen,  wirken 
zwar,  an  sich  betrachtet»  verschieden,  aber  ihre  Wirkungen 
stehen  nicht,  wie  Ja  und  Nein,  einander  gegenüber:  Und  die 
Unterordnung  ist  keine  absolute.  Wäre  sie  dies,  so  könnten 
nuch  Früherem  die  begleitenden  Stimmen  die  Wirkung  der 
Melodie  weder  steigern  noch  modifizieren.  Diesen  relativen 
Unterordnungen  des  Verträglichen  stehen  aber  einerseits  dir 
absoluten,  andererseits  die  Unterordnungen  des  in  seinen  Wir- 
kungen sich  Aufhebenden  gegenüber. 

Achten  wir  zunächst  auf  die  absoluten  Unterordnungen 
des  Verträglichen.  Die  Unterordnung  sei  wiederum  Unterord- 
nung eines  A  unter  ein  B.  Diese  ist  eine  absolute,  wenn  zu- 
nächst die  Bedingungen  gegeben  sind  für  eine  heraussondernde 
Apperception  des  B,  das  Dasein  des  B  aber,  nämlich  sein  Dasein 
für  mich,  an  A  als  seine  Bedingung,  seine  Voraussetzuug  oder 
«uinen  notwendigen  Träger  gebunden  ist.  Je  mehr  das  B  und 
ein  Dasein  für  mich  der  einzige  Gegenstand  des  Interesses  ist, 
je  mehr  es  also  appercipiert  wird,  um  so  mehr  fordert  es,  ver- 
möge dieser  Beziehung  zu  A,  das  A:  um  so  mehr  muss  also 
im  A  mitappercipiert  werden*     Es  entsteht  demnach  zunächst 

apperceptive  Ganze  aus  A  und  B.  In  diesem  aber  bleibt 
nun  die  Apperception  ganz  und  gar  dem  B  zugewendet,  doch 
nicht  so,  dafis  sie  von  A  sich  abwendete.  Ich  abstrahiere  nicht 
von  A,  sehe  nicht  davon  ab,  sundern  ich  thue  in  gewisser 
Weise  das  volli?  Gegenteil:  Ich  nehme  das  A,  eben  als  Be- 
BguDg,  in  das  B  Vidlkommen  auf.    Dies  heisst  aber  zugleich: 
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Ich  ordne  es  ihm  vollkommen  unter.  Das  A  hat  filr  tmc 
volle  Bedeutung,  nümlich  als  Beilingung  des  B.  Zugleich  hfl 
es  gar  keine  Bedeutung  an  sich.  Es  existiert  für  meine  B^ 
trachtung,  oder  für  die  Apperception,  lediglich  in  B,  oder  sofei 
das  B  von  mir  appercipiort  wird.  Es  kommt  für  mich  il 
»Betracht*,  nur  indem  und  sofern  B  für  mich  in  Betracht  koinuil 

Hiermit  ist  zugleich  gesagt,  wo  wir  die  Beispiele  dif 
Unterordnung  zu  suchen  haben.  Die  Unterordnung  der  Bo-' 
dingung  eines  Urteils  unter  dieses  Urteil,  der  VoraussetxuE 
einer  Annahme  unter  diese  Annahme,  des  Mittels  für  einen  Zwee 
unter  den  Zweck,  des  Symboles  unter  einen  Inhalt,  vor  allem  de 
ästhetischen  Symboles  unter  den  ästhetischen  Inhalt,  können  solel 
absolute  Unterordnungen  sein,  bezw.  sind  es  ihrer  Natur   nacfc 

Die  Unterordnung  des  Mittels  unter  seinen  Zweck  etf 
ist  absolute  Unterordnung,  wenn  das  Mittel  für  mich  in  Betrachf 
kommt  und  von  mir  betrachtet  wird  —  nicht  als  diese  bestimmt 
Thatsache,  also  nicht  für  sich,  sondern  leJiglich  al»  Vorai; 
Setzung  oder  Bedingung  „für**  etwas  bezw,  als  Mittel  ,z\imT 
Zweck.  In  diesem  ^fUr"  oder  ,zu*'  liegt  unmittelbar  die  Unte 
Ordnung.  Kommt  dfis  Mittel  nur  in  Betracht  als  Mittel  zui3 
Zweck,  ist  es  für  mich  da  nur  um  des  Zweckes  willen,  danj 
hat  es  sein  selbständiges  psychisches  Dasein,  d.  h,  seine  seit 
ständige  psychische  Bedeutung  und  Wirkung  vöUig  eingebHäslI 
Es  weist  mich  auf  den  Zweck  hin;  wird  von  dem  Zweck  ytilli^ 
absorbiert;  aber  nicht  im  Sinne  der  heraussondernden  Absorptior 
Ich  sehe  nicht  vom  Mittel  ab,  sondern  ich  appercipiere 
Mittel  gleichfalls,  ich  betrachte  es  nur  eben  lediglich  mü 
Rücksicht  auf  den  Zweck  oder  sofern  der  Zweck  daran  ge 
buuden  ist.  Ich  sehe  mit  dem  Auge  der  Apperception  diu 
Mittel,  aber  ich  sehe  im  Mittel  nur  den  Zweck;  ich  blici 
durch  das  Mittel  auf  den  Zweck  hin.  Und  will  ich  da 
Mittel,  so  will  ich  auch  lediglich  in  ihm  oder  durch  dassell 
den  Zweck.  Die  apperceptive  Thätigkeit  geht  auf  das  Eit 
und  das  Andere  und  schliesst  beiden  zur  Einheit  zusamnier 
aber  sie  geht  auf  das  Mittel,  um  nun  von  da  aus  auf  de 
Zweck  und  einzig  auf  den  Zweck  hinzuzielen.     Es  i-st  für  sil 
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(las  iiüüze  in  dem  Zweck  absolut  besclilossen.  —  Hier  haben 
mr  zugleich  Jie  Thatsache  der  unterordnenden  Absorption 
überhaupt  in  besonders  einleuchtender  Gestalt, 

Einer  ganz  besonderen  Erwähnung  bedürfen  aber  die  Unter- 
ordnungen von  Elementen,  die  einander  in  ihren  Wirkungen 
widerstreiten.  Auch  hier  bestehen  die  beiden  Möglichkeiten 
der  reltttiven  und  der  absoluten  Unterordnung.  Beachten  wir 
erst  jene.  Sie  findet  wiederum  statt  auf  iisthetisehem,  logischem 
und  [iraktischeni  öebiet.  Ueberall  in  der  Kunst  finden  wir 
Bedingungen  der  Unlust  mit  Bedingungen  der  Lust  zu  einem 
Ganzen  vereinigt.  Dabei  ist  die  Aufgabe  immer,  jene  diesen 
unterzuordnen.  Das  Ergebniss  ist  ein  neues  Get^hl,  das  als 
ein  Lustgefühl,  aber  als  ein  eigenartiges  Lustgefiihl  erscheint. 
Das  Entstehen  dieses  Lustgefühles  kann,  in  Analogie  mit  der 
Empfindungsverschmelzung,  speziell  mit  der  Verschmelzung  von 
Tönen  zu  Klängen,  als  eine  Qefdhlsverschmelzung  bezeichnet 
werden.  Das  hervorstechendste  Beispiel  ist  das  Gefühl  der 
Tragik,  ih  hat  das  jederzeit  beglückende  Sympathiegefühl 
oder  Gefühl  des  Einklanges  einer  fremden  und  der  eigenen 
Persönlichkeit  zum  beherrschenden  Grundton,  das  Gefühl  des 
Mitleidens  zura  charakterisierenden,  die  Klangfarbe  des  Lust- 
jjeftlhls  bestimmenden  Oberton. 

Eine  solche  GetTihlsverschmelzung  geht  auch  bei  den  anderen 
Arten  der  Unterordnung  des  Widerstreitenden  nebenher.  Der 
Widerstreit  wird  hier  zum  Widerspruch,  d.  h.  zum  Verhältniss 
der  wechselseitigen  Ausschliessung;  Ich  möchte  eine  Uandlung 
vollbringen,  und  möchte  oder  sollte  zugleich  eijie  andere  Hand- 
lung vollbringen,  die  durch  jene  ausgeschlossen  ist.  Schliesse 
ich  beide  Antriebe  zur  gedanklichen  Einheit  zusammen,  so 
ergiebt  sich  das  Vorziehen  der  wtürker  motivierten  llaudliuig. 
Auch  das  Gefühl  dieses  Vorziehens  ist  ein  eigenartiges  Gefühl. 

Ihm  entspricht  auf  logischem  oder  intellektuellem  Gebiete 
das  logische  Gefühl  des  ^ Vorziehens*,  d.  h.  das  Gefühl  der 
Wahrscheinlichkeit  Es  entsteht»  wenn  für  mich  auf  Grund 
von  Erfahrungen  eine  Nötigung  besteht,  ein  Urteil,  und  zugleich 
eine  ?»cbwiicheR^  Nötigung,  das  kontradiktorisch  entgegenge- 
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setzte  Urteil  zu  nilkni.  Indem  ich  Beiries  in  pinen  nnzig« 
(ledanken  zimaiiimenbriiige^  kommt  ein  der  stärkeren  Notigui] 
entsprechendes  Wahrschein üchkeitsurt<?il  zu  Stande. 

Die  XöfciguDg  zu  urteilen,  von  der  ich  hier  rede^  ist  if©li 
Notwendigkeit,  d.  h*  keine  unbedingte  Nötigung,  Wäre 
dies,  so  könnte  kein  blosses  WahrscheinUchkeitsurieil  entsteheil 
Ebenso  waren  die  Antriebe  zum  Wollen,  von  denen  ich  vürhi| 
redete,  keine  unbedingten  Antriebe,  oder,  um  mit  Kant  zu  reden 
keine  kategorischen  Imperative.  Nehmen  wir  aber  jetzt  oi| 
eine  Nötigung  zu  urteilen  oder  ein  Antrieb  zu  handeln  sei  unbd 
dingt  oder  kategorisch*  Und  diesem  kategorischen,  h- 
oder  praktischen  Imperativ  stehe  ein  Imperativ,  eine  N 
oder  p Neigung*'  von  nicht  kategorischer  Art  gegenüber.  Dand 
kann  nur  eine  vollkommene  oder  unbedingte  Unterordnung 
dieses  unter  jenen  Imperativ  stattfinden.  Sie  besteht  auf  logischen 
Gebiete  im  absoluten  oder  kategorischen  Uiieilsentscheid,  ah 
im  Bewusstsein,  das  eine  Urteil  gelte,  das  andere  nicht,  auf 
dem  praktischen  Gebiete  im  aksoUiten  Willensentscheid,  d. 
im  Bewusstsein,  die  eine  Handlung  solle  unbedingt  sein  ai] 
Kosten  der  anderen-  Daraus  ergiebt  sich  dort  das  eigen tlicl] 
logische  Gewissheitsgetühl,  das  nicht  mit  dem  einfachen  Gefüt 
der  Bejahung  identisch  ist,  sondern  sich  von  ihm  als  GefUl 
des  zweifellosen  Entscheides  zwischen  Ja  und  Nein  ehnruli 
teristisch  unterscheidet.  Ebenso  ergiebt  sich  aus  dem  unbo 
dingten  praktischen  Entscheid  ein  von  dem  Gefühl  der  eit 
fachen  praktischen  Bejahung  oder  des  Wollens  charakteristi 
verschiedenes  Gefühl  des  gewissen  Wollens.  Jenes  logiseli 
Gefühl  ist  das  eigentUche  Erkenntnissgefühl,  dies  praktisch 
Gefühl  ist  in  seiner  höchsten  Vollendung  das  Gefühl  der  sittlieheJ 
Freiheit.  Beide  sind  Unterordnung«-  also  Absorptionsphanomenfl 

Allgemeine  Wirkungen  der  Absorption, 

Die  im  Vorstehenden  gemachten  Andeutungen  mögen 
nügen,  was  die  heraussondernde  Absorption  oder  die  Abstruktic 
im  weiteren  Sinne  und  andererseits  die  unterordnende  Absorptic 
betrifft.    Ich  gehe  jetzt  schliesslich  noch  auf  einen  allgemein« 
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Punkt  etwa-s  speziüller  eiiu  Ich  betrachte  dnhei  das  psycliisrhe 
Loben  eines  Momentes  im  öana&en»  und  betrachte  den  einzelnen 
Vorgang  innerhalb  dieses  umfassenden  Ganzen. 

Auch  die  Konkurrenz,  so  sahen  wir,  setzt  Einheit  voraus. 
Sie  ist  darum  nie  ohne  Absorption;  sowie  die  Absorption  nie 
ohne  Konkurrenz.  Der  Gegensatz  der  Konkurrenz  und  der 
Absorption  ist  —  dies  muss  durchaus  festgehalten  werden  — 
immer  ein  relativer  oder  ein  Gegensatz  des  Mehr  und  Minder, 
Beide  verhalten  sich  zu  einander  wie  das  einfache  Neben- 
einanderbestehen und  Xebeneinanderentstehen  verschiedener 
psvchischer  Vorgänge  oinerseits,  und  die  Einheitsbeziehungen 
zwischen  den  verachiedenen  Vorgängen  andererseits.  Damit  ist 
aber  zugleich  gesagt,  dass  sich  überall  im  psychischen  Leben 
Konkurrenz  in  Absorption  verwandelfc,  in  dem  Masse  als  Ein- 
heitsbeziehungen bestehen  und  entstehen.  Die  fraglichen  Ein- 
heitsbeziehungen sind  einmal  die  ursprüngliche  und  allgemeine, 
von  allen  sonstigen  Einheitsbeziehungen  vorausgesetzte  Einheit 
des  psjchiscben  Lehens  überhaupt.  Sie  sind  weiterhin  die 
speziellen  qualitativen  und  die  empirischen  Einheitsbeziehungen, 
jene  gleichfalls  ursprünglich,  d.  h.  mit  dem  blossen  Dasein 
der  qualitativ  irgendwie  tibereinstimmenden  Vorgänge  gegeben, 
diese  werdend  oder  geworden.  Die  empirischen  Einheits* 
beziehungen  wiederum  sind  lediglich  associative,  d.  h.  durch 
blosses  gleichzeitiges  Dasein  in  der  Psyche  entstehend  oder 
entstanden,  oder  sif*  sind  die  innigeren  Einheitsbeziehungen, 
die  das  gleichzeitige  Apperclpieren  schafft, 

Die  empirLscheu  Einheitsbeziehungen  nun  beschäftigen  uns 
hier  noch  besonders.  Solche  Einheitsbeziehungen  beginnen  sich 
zu  knüpfen  zwischen  jedem  psychischen  Vorgang  und  dem 
gesamtf'n  stmstigen  [»sychischen  Leben  in  dem  Momente»  wo 
der  Vorgang  ausgelöst  ist,  also  überhaupt  in  den  Zusammen- 
hang des  psychischen  Lebens  eintritt.  Und  sie  knöpfen  sich, 
währen<l  er  dauert,  immer  enger  und  enger,  sie  knüpfen  sich 
zugleich  um  so  leichter,  je  mehr  der  Vorgang  ihm  Gleich- 
artiges vorfindet,  und  insofern  von  vornherein  mit  Teilen  des 
psychischen  Lebens  in  engerer  Eiuheitsbeziehung  steht* 
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Botnicliten  wir  nun  aber  die  Geschichte  des  einzelnen  Voi 
ganges  genauer:     Der  jetzt  ausgeliist©  Vorgang   tritt  zunttch^ 
in  den  Konkurrenzkampf  ein  mit  der  ganzen  Energie,   die  ihl 
als   tlieseiü  Vorgang   eigen    ist.     In    diesem    Konkurrenzkam j>f 
verzehrt  sich  seine  Energie;  der  Vorgang  wird  mehr  und  uielir 
^verdrängt".     Zugleich  aber  wird  er  vermöge  jener  Kinlieit 
beziehungen,  der  qualitativen,  und  der  von  Moment  zu  Momec 
sich  steigernden  empirischen,  absorbiert. 

Gesetzt  der  Vorgang  ist  ein  Empfindungsvorgang,    des 
zugehöriger  Rdz  dauert.    Dann  wird  der  Vorgang,  also  au« 
seine  Energie,  bestiindig  erneuert.    Aber  auch  dieser  immij 
wieder  erneuerte  Vorgang,  z.  B.  ein  lang  andauernder  Ton,   ver 
liert  allmählich  seine  Wirkungs-  oder  Eindrucksfiihigkeit.     Di 
Aufnierksamkeit  gleitet  von  ihm  ab.    Dieser  Sachverhalt  ist  einiJ 
blosse  Absorptionsthat<?ache.     Wir  haben  in  ihm  die  Wirkun|( 
der  Absorption  völlig  rein.     Der  lange  andauernde  Ton   wir 
indem  er  mehr  und  mehr  mit  dem  sonstigen  psychischen  Lebe 
verwächst,  insbesondere  mit  dem,  was  darin  sich  selbst  gleic 
bleibt,    d.    h,    vor    allem    mit    gewissen    Korperempfindungei 
welche    die    dauernde    Basis    des    psychischen    Lebens    büdc 
rascher  und  rascher  absorbiert. 

Aber  dieses  Absorbiertwerden  oder  die^e  passive  Absor 
tion  ist  nicht  das  Erste.  Zunächst  wirkt  der  Vorgang  akti^ 
absorbierend.  Er  thut  dies  nach  dem  Masse  seiner  Energie 
und  auf  Grund  der  allgemeinen  Einheit  dus  psychischen  Lebens 
zugleich  und  in  wirkungsvollerer  Weise  vermiige  der  besondere 
qualitativen  Einheitsbeziehungen,  die  zwischen  ihm  und  Teiles 
des  psychischen  Lebens,  also  bereits  vorhandenen  psychische^ 
Vorgängen,  bestehen,  endhch  auch  vermöge  der  etwa  bereit 
fräher  geknüpften  empirischen  Einheitsbeziehungen  zwischel 
ihm  und  solchen  anderweitigen  von  ihm  vorgefundenen  psj 
chischen  Vorgängen.  Und  dazu  treten  nun  noch  die  empirischeij 
Einheitsbeziehungen,  die  jetzt  sich  knüpfen. 

Aber   eben  diese   aktive   Absorption    muss    allmählich 
immer   entschiedenere   passive    Absorption    umschlagen.     EbeU 
indem  der  Vorgang  successive  psychische  Kraft  gewiant  ode 
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appercipiert  wird,  beginnt  er  mehr  und  mehr  wirksanj  zu  worden. 
Das  Aitpercipiertwerden  isi  ja  ein  Wirksamwerden.  Der  Vtir- 
gang  reproduciert  andere  Vorgänge  und  wirkt  hin  auf  ihre 
Apperception.  Und  jedes  solche  Wirken  nun  ist  ein  Zuwenden 
oder  Ueberlassen  psychischer  Kraft,  also  ein  Absorbiertwerden. 
Und  dieser  Process  des  Absorbiertwerdens  vollzieht  sich  ver- 
möge der  sich  steigernden  Kinheitsbeziehungen,  welche  sich 
zwischen  dem  Vorgang  und  dem  ganzen  gleichzeitigen  psy- 
chischen Leben  knüpfen,  immer  rascher. 

Auch  dieser  Sachverhalt  schlägt  jedoch  wiederum  in  den 
entgegengesetzten  um.  Das  Absorbiert  werden  der  Vorgänge 
durch  andere  bedeutet  ein  Emporkommen  und  Kraftgewinnen 
anderer  Vorgänge.  Diese  wirken  wiederum  zurück  u.  s,  w. 
Daraus  ergiebt  sich  eine  Wellenbewegung.  Der  Vorgang  hebt 
sich  und  senkt  sich.  Aber,  wie  man  sieht,  immer  rascher, 
zugleich  in  immer  niedrigeren  Wellen,  also  in  einer  sieh  be- 
schleunigenden, zugleich  mehr  und  mehr  sich  ausgleichenden 
Wellenbewegung:  Es  findet  ein  immer  ra.scheres  Schwanken  der 
Aufmerksamkeit  statt  auf  einem  immer  gleichmiissigeren  und 
immer  niedrigeren  Niveau.  Dies  Ergebnis«  des  Gesetzes  der 
Absorption  trifft  mit  der  alltäglichen  Erfahrung  überein. 

Hinzugefugt  sei,  dass  Dasjenige,  was  hier  von  einem 
Vorgang  gesagt  w^urde,  der  als  einzelner  in  den  üllgemeinon 
psychischen  Lebenszusammeuhang  hineintritt,  auch  gilt 
von  dem  einzelnen  Vorgang  oder  Element  in  einer  appercep- 
tiven  Einheit  Sage  ich,  dass  ein  Element  in  einem  Ganzen 
dominiert,  so  meine  ich  nicht  und  kann  ich  nicht  meinen,  dass 
es  immer  in  gleicher  Weise  den  apperceptiven  Höhepunkt  des 
Ganzen  bezeichne.  Dominiert  in  einem  Gemälde  eine  Person, 
um  ihrer  Bedeutsamkeit  und  ihrer  Beziehungen  zu  anderen 
Gestalten  des  Bildes  willen,  so  dominiert  sie  freilich  objektiv 
betrachtet  inmier  in  gleicher  Weise»  d,  h.  diese  Faktoren,  die 
Bedeutsamkeit  der  Person  und  die  Einheitsbeziehungen,  for- 
dern von  mir  immer  in  gleicher  Weise  die  Unterordnung  des 
Ganzen  unter  die  Person.  Aber  dies  hindert  nicht,  dass  ich 
in  meinem  thatsüchlichen  Ajipercijjieren  schwanke,  d.  h.   von 
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Jer  doiniiiieremlt'ii  Gestalt  mich  wegwende  riuf  Neben&ücli liehe 
dann  wiederum  zurückkehre»  sa  das»  nicht  in  jedem  MomettteJ 
sondern   nur  im  Ganzen   meiner  Betrachtung  jene  Forderung 

sich  verwirklicht. 


Modifikationen  der  allgemeinen  Absorpiionswirkung. 

Kehren  wir  aber  zurück  zu  dem  einzelnen  Vorgang  in-^ 
mitten  des  allgemeinen  [isychischen  Lebenszusammenbanges,  uu 
daran  noch  einige  Bemerkungen  zu  knüpfen.  Jeder  psychische 
Vorgang,  sage  ich»  absorbiert  je  nach  seiner  Energie  dasJ 
sonstige  psychische  Leben  und  wird  von  ihm  wiederum  ab^ 
sorbiert.  Aber  diese  akti>'^  und  passive  Absorption  ist  nicht 
jederzeit  gleich  intensiv,  und  beide  stehen  nicht  jederzeit  zuJ 
einander  im  gleichen  VerhUltniss. 

Nehmen  wir  xuniichst  an,    die  Wege,   welche  beide    ver 
mittein»    die  Einheitsbeziohungen,    seien    in    beiderlei  Richtung 
gleich  gangbar.     Sind  sie  dies   zugleich   in    hohem  Masse. 
kann  es  geschehen»   dass  schon   im  ersten  Entstehen  des    psy- 
chischen Vorganges  das  Absorbieren  und  das  AbsorbiertwerdenJ 
sich    ausgleichen,    also    überliaupt    kein   Vorgang   von    eintgerl 
psychischer  Kraft  zu  Stande  kommt.     Der  Art  sind  die   ^ge^l 
wohnten**  Erlebnisse»  denen  wir  wegen  ihrer  Gewohntheit  k(^ine| 
Aufmerksamkeit    mehr   schenken.     Diese  Gewohntheit  ist»    vnt 
schon  im  Quantitätsaufsatze  gesagt  wurde,  gleichbedeutend  niit^ 
Innigkeit  der  die  Absorption  vermittelndou  Einheitsbeziehuugen. 

Es  können  aber  auch  jene  Absorptionswege  vorzugswei^l 
in  einer  Richtung  gangbar  sein.  Ich  bin  etwa  , gewohnt*  zuj 
denken  oder  geistig  thätig  zu  sein  in  einer  bestimmten  Um- 
gebung, bei  bestimmter  Stellung  und  Haltung,  unter  BeglettutigJ 
bestimmter  Bewegungen;  kurz»  ich  bin  gewohnt,  die  geistig«)! 
Thätigkeit  zu  üben,  während  zugleich  bestimmte  andere  Vor-I 
gänge,  vor  allem  bestimmte  Empfindungen  in  mir  bestehen. 
Ich  arbeite  dann  unter  Voraussetzung  dieser  Vorgang«  geisti^J 
leichter.  Meine  Gedanken  wirkten  in  mir  in  höherem  Grade»! 
kurz,  sie   haben   grössere   psychische  Kraft.     Diesen  Zuwachs! 


Psychiad$t  Äbsorptuni, 


599 


an  Kraft  ziehen  sie  aus  jenen  Empfindungen.     Sit?  iibsorbieren 
dieselben.     Sie  haben  darin  eine  (Quelle  ihrer  Lebendigkeit. 
So  haben  überhaupt  die  wechselnden   psychischen  Vor- 

Igänge  in  den  gleichbleibenden,  insbesondere  dem  nie  fehlenden 
gleichartigen  Enipfindungshintergrnude,  wie  ihn  die  gleieh- 
bleibende  ünsgebung,  die  Gewohnheiten  des  eigenen  Thuns, 
vor  allem  die  gleichartig  wiederkehrenden  Körperenipfindungen 
erzeugent  eine  Quelle  ihrer  Kraft  und  Lebendigkeit.  Sie  werden 
dadurch  wach  erhalten.  Der  Grund  liegt  in  den  durch  die 
^Gewohnheit"  geschafienen   innigen  Einheitsbeziehungen. 

Hiegegen  könnte  niun  einwenden:  Wenn  die  wechselnden 
Vorgänge,  etwa  die  Gedanken  eines  wissenschaftlichen  Gedanken- 
Zusammenhanges,  dem  ich  jetzt  nachgehe,  die  gleich  bleibenden 

I Eni}) Hn düngen  absorbieren,  so  müsse  ebensowohl  das  Umge- 
kehrte stattfinden.  Es  müsse  auch  hier  eine  Ausgleiebiing  und 
damit  eine  gemeinsame  Herabsetzung  der  psychischen  Kraft 
beider  statthnden.  Jene  durch  die  Gewohnheit  geschaffenen 
Einheitsbeziehungen  müssen  wechselseitig  wirken. 

Aber  dies  trilFt  nun  in  den  hier  in  Rede  stehenden  Fällen 
nicht  «u-  Die  fraglichen  Einbeitsbeziehungen  sind  in  der  That 
einseitig  wirkende.  Und  demgemäss  ist  auch  die  Absorption 
notwendig  eine  einseitige,  Sie  verschiebt  sich  zu  Gunsten  der 
wechselnden  Vorgänge. 

Die  gewohnten  Empfindungen  sind  ja  gewohuheitsmllssig 
verknü[>ft  —  nicht  mit  den  einzelnen  Gedanken inhnlten,  die 
wechseln,  d.  h.  immer  andere  und  andere  sind,  sondern  sie  sind 
gewohnheit^mässig  verknüpft  einzig  mit  dem  ,^ Denken'^.  Das 
wissenschaftliche  Denken  als  solches»  abgesehen  von  seinem 
jedesmaligen  Inhalt,  ist  ein  eigens  charakterisiertes  psychisches 

'Geschehen.  Und  damit  sind  die  gewohnten  Empfindungen  in 
gewohnheitsmlissige  Einheitsbeziehungen  getreten.  Und  nun 
gilt  die  allgemeine  Regel:  8ind  Vorgänge  A,  die  verschiedene 
Seiten  haben,  etwa  a  und  ß^  mit  Vorgängen  H  nicht  als  Ganze 
verknüpft,  sondern  so,  dass  zwischen  ß  und  ß,  nicht  aber 
zwischen  a  und  B.  die  wechselseitige  Einheitsbeziehung  besteht, 
W   ist  die   hierdurch    bedingte  Absorption   zunäclist   eine  Ab* 


600 


Th,  lAppa 


Sorption  des  B  durch  A,  nicht  umgekehrt.  Wir  köniit*o 
dies  verdeutlichen,  indem  wir  sagen:  Diese  wechselseitige  Eio- 
heitsbeziehung  scUiesst  zunächst,  wie  jede  wechselseitige  Rio- 
heitsbeziehiing,  eine  wechselseitige  Absorption  in  sich,  1),  II 
ß  wird  an  sich  ebensowohl  von  B,  wie  B  von  p  absorbierL 
Dass  aber  ß  nicht  bloss  dies  ß,  sondern  mit  a  zur  Eiabeit 
des  A  verbunden  ist,  dies  verhindert  den  Rückgang  der 
psychischen  Bewegung  oder  Kraft  von  A  zu  B;  das  der  Eiu- 
heitsbeziehung  fremde  a  hält  das  Absorbierte  fest.  —  Anders 
gearteten  Beispielen  der  gleichen  Regel  werden  wir  sogleich 
begegnen. 

Aber  noch  Weiteres  könnte  man  einwenden:  Sei  e«  so»' 
dass  von  den  gleich  bleibenden  Empfindungen  her  die  wechseln- 
den Gedanken  eine  Steigerung  ihrer  Quantität  erfahren.  Aber 
zunächst  müssen  doch  die  gleich  bleibenden  Emptindungeii 
selbst  psychische  Kraft  gewinnen.  Und  diese  können  sie  nur  | 
gewinnen  auf  Kosten  gleichzeitiger  psychischer  Vorglinge,  z.  B* 
auch  auf  Kosten  jener  wechselnden  Vorgänge.  D.  h,  sie  ver- 
mindern zunächst  die  psyckische  Quantität  derselben*  Und 
steigern  sie  dieselbe  dann,  so  geben  sie  im  besten  Falle  zurflck, 
was  sie  ihnen  vorher  genommen  haben. 

Indessen  auch  dies  trifft  nicht  zu.  Wiefern,  dies  verstehen 
wir,  wenn  wir  noch  nach  einer  neuen  Richtung  das  Bild  der 
psychischen  Absorption  ergänzen. 

Ich  meine  Folgendes:  Zweifellos  i.st  der  Schlaf,  und  schon 
die  Neigung  zum  Einschlafen,  eine  Herabsetzung  der  psychischen 
Vorgänge  und  zunächst  eine  Herabsetzung  der  höchsten  Udhe 
derselben.  Bin  ich  im  Begriffe  einzuschlafen,  so  gewinnen 
meine  Wahrnehmungen  und  Gedanken  nicht  mehr  die  Kraft 
und  Wirksamkeit,  die  sie  im  wachen  Leben  zu  haben  pHegen. 
Es  findet  nicht  mehr  die  gleiche  Zusammen (iissung  meiner  ganzen 
geistigen  Kraft  in  einem  einzigen  Vorgange  statt.  Und  es  erlahmt 
damit  die  Lebendigkeit  des  j»sychif>chen  Geschehens  überhaupt. 

Damit  zusammen  nun  nehmen  wir  die  Thatsache,  dass  di«» 
Neigung  zum  Einschlafen  aufgehoben  werden  kann,  dass  ich 
also  zu   Vi)Ukommener  Wachheit   zurückgi'führt    wrrd*n    kann 
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rgend  eine  Empfindöng  oder  Wahrnehmung  oder  einen 
Gedanken  von  ganz  besonderer  psychischer  Energie,  etwa 
durch  ein  besonders  eindrucksvolles,  in  besonderem  Masse  lust- 
voll oder  schmerzlich  in  mein  psychisches  Leben  eingreifendes 
Erlebniss. 

Aus  diesen  beiden  Thatsachen  zusammen  ergibt  sich:  Solche 
eindrucksvolle  Erlebnisse  oder  solche  mit  besonderer  Energie 
ausgestattete  psychische  Vorgänge  steigern  die  Quantität  des 
psychischen  Geschehens  überhaupt;  in  der  mit  ihrer  Energie 
gegebenen  Tendenz  der  Aneignung  psychischer  Kraft  liegt 
zugleich  eine  Tendenz,  solche  Kraft  neu  zu  schaffen  oder 
den  psychischen  Vorgängen  neue  Kraft  zur  Verfllgung  zu  stellen, 
und  dauu*t  ihnen  die  Aneignung  derselben  zu  erleichtern» 

Gilt  dies  nun  aber  von  den  psychischen  Vorgängen,  die  eine 
besonders  hohe  Energie  besitzen,  so  muss  es  auch  in  minderem 
Grade  von  beliebigen  psychischen  Vorgängen  gelten.  D.  h. 
jeder  psychische  Vorgang  sehliesst  je  nach  seiner  Energie  die 
Tendenz  und  Fähigkeit  in  sich,  die  psychische  Kraft  zu  mehren. 
Damit  ist  zugleich  das  Umgekehrte  gesagt:  Jeder  Ausfall  psy- 
chincher  Vorgänge  mindert  die  psychische  Kraft,  also  auch  die 
Mfjglichkeit  der  Aneignung  solcher  überhaupt. 

Damit  haben  wir  das  Recht  gewonnen,  bei  unserer  obigen 
Vorstellungsweise  zu  bleiben,  d.  h.  wir  dürfen  dabei  bleiben 
zu  sagen:  Die  gleich  bleibenden  Empfindungsvorgänge  schafien 
den  wechselnden  Gedanken  eine  erhöhte  Möglichkeit  der  An- 
«eignung  psychischer  Kraft,  ohne  ihnen  damit  lediglich  das* 
Inige  zu  geben,  was  sie  ihnen  genommen  haben»  Sie  geben 
vielmehr,  was  sie  Neue^  ins  Dasein  gerufen  haben.  Dagegen 
gilt  nicht  das  Umgekehrte:  Die  wechselnden  Gedanken  ver- 
halten sich  nicht  in  gleicher  Weise  aufopferungsvoll  mitteilend 
an  die  gleich  bleibenden  Empfindungsvorgänge. 

Dies  nun  macht  uns  wohl  bekannte  Tbatsachen  verstand  lieh» 
z.  B.  die  Thatsache,  dass  ich  in  der  Verfolgung  wissenschaft- 
licher Gedanken  gehemmt  bin,  ja  vollkommen  daran  verhindert 
sein  kann,  im  dunkeln  Kaum  oder  bei  geschlossenen  Augen; 
dfiSB   ich    auch    im   f^enken    gehindert    hin,    weim    ich    gewisse 
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gewohnte  Bewegungen  nicht  ausführen  kann.  Man  denke  mich 
an  die  Anekdote,  der  zufolge  Kaut  in  seineni  Vortrage  gehemmt 
war,  ab  der  Knopf  fehlte,  den  er  bei  seinem  Vortrage  inx 
Auge  zu  fassen  pflegte. 

Eben  hieher  getiört  dann  auch  das  Einschlafen  in  Folg« 
des  Ausschlusses  der  gewohnten  sinnlichen,  vor  allem  der 
optischen  Reize.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  das  Einschlafen,  so 
wie  es  eine  Minderung  der  psychischen  Kraft  in  sich  sehlie»^!, 
durch  jede  Minderung  der  psychischen  Kraft,  also  der  Lebendig- 
keit des  psychischen  Geschehens  begünstigt  wird.  Diese  Mni- 
derung  nun  kann  ihren  Grund  haben  in  der  Ermüdung.  Sie  hui 
ihn  andererseits  aber  auch  in  dem  Mangel  der,  neue  psychische 
Krait  schaffenden  und  dem  Vorstellen  und  Denken  zur  Ver-  - 
fiigung  stellendeo  Reize  hezw.  der  daraus  entstammenden  gl»- 
wohnten  Empfindungen. 

Andererseits  wirken  einschläfernd  auch  die  gleichmiiaBti|f| 
wiederkehrenden  psychischen  Vorgänge,  die  nicht  gewohnt  sind, 
oder  auf  welche  die  Aufinerksanikeit  geflissentlich  gerichtet 
w^ird.  Unter  beiden  Voraussetzungen  müssen  dieselben  auf  die 
sonstigen  psychischen  Vorgänge,  die  gleichzeitigen  Vorsstellungen 
und  Gedanken,  absorbierend  wirken.  Sie  lenken  die  Aufmerk- 
samkeit davon  ab.  Indem  aber  die  fraglichen  Vorgänge  gleich- 
massig  wiederkehren,  fügt  sieh  zu  dieser  aktiven  die  passive 
Absorption,  Es  ergiebt  sich  schliesslich  auch  hier  jener  Aus- 
gleich der  Quantität  der  psychischen  Vorgänge,  jene  Ebbtmg 
der  psychischen  Welleubewegung;  jene  Herabsetzung  der  höchsten 
Wellenhühe  des  psychischen  Geschehens,  von  welcher  oben 
die  Rede  war. 

Von  Einheitfibeziehungen»  die  eine  einseitige  Absorption  be- 
gründen, war  vorhin  die  Rede.  Solche  Einheitsbeziehungen  be-  , 
stehen  nach  der  Annahme  des  Quantitätsaufsatzes  auch  zwischen 
den  lustvnllen  psychischen  Vorgängen  einerseits  und  dem  allge- 
meinen psychischen  Leben  anderei-seits.  Nur  sind  diese  Ein- 
heitsbeziehungen qualitative.  Das  LustvoUe,  2.  B.  die  lustvolle 
Farbenenipfindung  ist,  so  meinte  ich,  jederzeit  ein  spezitiscb  i 
charaktfiisiL'rter  psychischer  Vorgang»    Sie  wäre  ohne  Keiz,  alsii 
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ich    lustlr 


licht 


ihr   etv 


den   allge 


twfus  aus  den  ailgeniemen 
GrundrichtiiDgen  oder  Öruiidfonnen^  dem  silJgemeinen  .Gruiul- 
rhjthmus*  des  psychischen  Geschehens  IleruustreteniJes  sich 
fände,  d,  h,  die  lustvolle  Farbenempfindun^  muss  damit  zwar 
in  Üebcreinstiminung  stehend  gedacht  werden,  aber  so^  dass  sie 
dazu  zugleich  etwas  Spezifisches»  eine  besondere  Ausgestaltung, 
Chanikierisierung,  Differenzierung  hinzufügt.  Dadurcli  steht 
eine  solche  lustvolle  Empfindung  im  Gegensatz  zu  dem  Gleich- 
giltigen,  d.  h.  zu  dem  gegen  Lust  und  Unlust  Indifferenten, 
von  dem  wir  annehmen  müssen.,  und  im  Quantitätsaufsatze 
annahmen,  dass  es  lediglich  eine  undifferenzierte  allgemeine 
Weise  des  psychischen  Geschehens  repräsentiere,  ohne  eine  hinzu 
tretende  spezifische  Charakteristik.  Das  Lustvolle  verhält  sich 
unter  jener  Vorau^etzung  zur  allgemeinen  undifferenzierten  und 
Ußcharakterisierten  Basis  des  psychischen  Lebens»  so  wie  oben 
S.  599  f.  das  A  zu  dem  B  sich  verhielt.  Daraus  ergieht  sich, 
dass  im  Lustvollen  eine  grössere  Möglichkeit  liegt  des  Ab- 
sorbieren!^  als  des  Absorbiertwerdens.  I)a,s  Lustvolle  wird  aus 
dieser  allgemeinen  Basis  des  psychischen  Lebens  sozusagen 
einseitig  gespeist.  Es  wird  aus  ihr  heraus  appercipiert  und 
leibt  bewahrt  vor  dem  allzu  rascbem  Verschlungen  werden. 

Dagegen  ist  das  Unlustvolle  zu  dieser  allgemeinen  Basis 
des  psychischen  Lebens  oder  zum  undifferenzierten  Untergrund 
desselben  gegensätzlich.  Es  vermag  darum  nicht  in  gleicher 
Weise  wie  das  Lust  volle  absorbierend  zu  wirken.  Aber  es  fehlt 
ihm  zugleich  in  höherem  Masse  die  Möglichkeit  des  Absorbiert- 
werdeus.    Rs  drängt  sich  auf,  und  ich  werde  es  nicht  mehr  lo«. 

Das  Öleichgiltige  endlich  al>sorbiert  leicht  und  wird  eben  so 
leicht  absorbiert.     Es  verliert  sich,  wie  das  Gewohnte, 


Absorption  und  Wollen. 

Weiter  noch  ein  Punkt:  Ich  sagte  oben,  alle  heraushebende 
Apperceptiou,  die  bei  ihrem  Gegenstande  verweilen  solle^  müsse 
von  diesem  Gegenstände  irgendwie  etwas  wollen,  aber  nicht 
Jlkotumen  vergrblich:  sie  müsse  auch  etwas  von  ihm  erlangen. 
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Wir   fügen   jetzt    das    Unigekehrte    hinzu.      Das   Wollen    von! 
etwas,   oder   das  Streben   nach  der  Verwirklichung   eines   vor-j 
gestellten  Zweckes  ist  in  besonderem  Masse  ein  Appercipierenj 
d^r  Zweckvorstellung  und  ein  Verweilen  bei  dieser  Apperception*] 
Auch    dies    verstehen    wir   aus   den   Gesetzen    der   Absorjition.j 
Für  jeden  psychischen  Vorgang  bestehen,   wie  wir  sahen,   dioi 
Bedingungen  eines  an  Raschheit  zunehmenden  Absarbiertwerdensl 
durch  den  allgemeinen  psychischen  Lebenszusammenhang,  ins-j 
besondere  durch  dessen  gleich   bleibende  Elemente.     Diea  Ab-j 
sorbiertwerden  ist  ein  Hinwirken  auf  die  Apperception  dieserl 
Elemente,  wie  umgekehrt  jedes  Hinwirken  eines  Vorganges  auf  | 
die  Apperception  anderer  Vorgänge  ein  Absorbiertwerden  jenes] 
Vorganges   ist.     Besteht   aber   in   einem  Vorgang  A    eine   ge-J 
nUgend  starke  Tendenz  der  Wirkung  in  einer  bestimmten  Ilich- 
tung,    etwa  in   der  It ichtun g  auf  einen    einzelnen  Vorgang  B,j 
so  werden,  wie  wir  gleichfalls  sahen,  die  Tendenzen  zur  Wir-I 
kung  in  anderen  Riclitungen  absorbiert.     Daraus  ergiebt  sich: 
Die  allgemeine  passive  AbsorptionÄtendenz  eiues  Vorganges  A,  ] 
d.  h.    eben   die  Tendenz   zur  Absorption    desselben    durch    denj 
allgemeinen  psychischen  Lebenszusammenhang,  wird  absorbiert] 
durch  die  stärkere  Tendenz  der  Wirkung  des  Vorganges  in   der 
Richtung   auf  ein    bestimmtes   einzelnes   Zieh     Dagegen    wird  I 
dadurch  das  Vermtigen    der  aktiven  Absorption    desselben  Vor- 
ganges, d.  h.  das  Vermögen,   psychische  Kraft  aus  dem  allge- 
meinen   psychischen   Lebenszusammenhange   zu   entnehmen,, 
nicht  aufgehoben.     Und  dies  wiederum  heisst:  Jeder  Vorgang  ' 
vermag  um  so  mehr  Kraft  zu  gewinnen,  also  um  so  eher  voll 
appercipiert  zu  werden,  je  mehr  er  in  einer  bestimmten  Itieh- 
tuug  zu  wirken  tendiert. 

Gesetzt  fi*eilich,  der  Vorgang  A,  der  auf  B  mit  besonderer  ] 
Stärke  zu  wirken  tendiert,  vollbringt  diese  Wirkung,  es  geht  i 
also  die  psychische  Bewegung  von  A  zu  B  und  über  B  hinaus 
weiter,  so  wird  nun»  wie  wir  gleichfalls  sahen,   A  in  dteiser 
Richtung   absorbiert.     Nmr  wenn   die  Wirkung   des  A    auf  B 
Hemnmngen   zu    überwinden   hat,   so  dass  sie  als  «Tendenz*  ' 
bestehen    bhtibt,    kommt    e«    zur    wirklichen    Apperceptioui 
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des  A.  Und  diese  wird  um  so  intensiver,  je  stärker  jene 
Tendenz;  ist. 

Nun  ist  jedes  Streben  oder  Wollen  die  Tendenz  zu  einer 
Wirkung  in  bestimmter  Richtung.  , Streben*  besagt  nicht  nur, 
dass  eine  Zweckvorsteüung  A  da  ist,  sondern  dass  in  derselben 
die  Tendenz  liegt,  oder  dass  in  ihr  positive  psychologische 
Bedingungen  gegeben  sind  für  die  Herbeiführung  eines  weiteren 
psychischen  Erlebnisses^  niimlich  desjenigen,  in  welchem  für 
mich  die  Verwirklichung  des  Zweckes  besteht.  Strebe  ich  etwa 
nach  der  Empfindung  eines  angenehmen  Geschmackes,  so  heisst 
dies,  dass  in  der  Vorstellung  des  Geschmackes  die  positive 
psychologische  Bedingung  gegeben  ist  für  die  entsprechende 
Geschmacksempfindung,  in  demselben  Sinne,  in  welchem  in  der 
Schwere  eines  Steines,  der  auf  einer  Unterlage  ruht,  die  positive 
physikalische  Bedingung  gegeben  ist  für  das  Fallen  des  Steines. 
Es  besagt  mit  anderen  Worten,  dass  die  Geschmacks  Vorstellung 
natürlicherweise  oder  nach  einem  allgemeinen  psychologischen 
Gesetz  auf  die  Herbeiführung  und  Apperception  der  entsprechen- 
den Geschmacksempfindung  hinwirkt.  Zugleich  besagt  das 
Streben«  dass  das  Zustandekommen  dieser  Wirkung,  überhaupt 
oder  noch,  verhindert  ist.  Ist  also  jene  Tendenz  oder  die  Energie 
des  Hinwirkens  der  Zweckvorstellung  auf  die  Verwirklichung 
des  Zweckes  stark  genug,  so  muss  dadurch  die  passive  Ab- 
sorptionstendenz der  Zweckvorstellung  aufgehoben,  und  dem- 
nach die  Zweck  Vorstellung  Gegenstand  einer  besonders  inten- 
siven Apperception  werden.  Daraus  ergiebt  sich  dann  freilich 
weiterhin  jene  „Rückw^rtewendung**.  Sie  ist  in  diesem  Falle 
eine  KOckwärtswendung  zu  den  Mitteln,  und  eine  Unterordnung 
derselben  unter  den  Zweck. 

Dazu  müssen  wir  aber  noch  Eines  hinzufügen*  Kehmen 
wir  an«  die  Tendenz  von  A  nach  B,  also  von  der  Zweck- 
vorstellung zu  ihrer  Vei-wirklichung,  sei  nicht  stark  genug, 
um  die  passive  Absorption  der  Zweckvorst^llung  zu  absorbieren, 
m  kommt  das  Streben  gar  nicht  zu  Stande.  Das  allgemeine 
psychologische  Gesetz,  das  jenem  Streben  nach  der  angenehmen 
Geschmacksempfindung  zu  Grunde  liegt,  besagt:   Jede  Repro- 
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(luktiun  überhaupt  scliliasst   in   sich   dio  Teridonz    nach    voUei: 
ErkOjcn    des  Keprüduziertcn,     Nun   besteht  das   volle  Erlebenl 
des  reproduktiv  vorgestellten  Geschmacks  in   der  EmpfinduTigj 
des  Güschumcks,    So  besteht  überhaupt  das  volle  Erleben  einesl 
vorgestellten  Erapfindungsinhaltes  in  dem  Empfinden  desselben,] 
Darnach  liegt  von  Hause  aus  in  jeder  Vorstellung  eines  Em- 
pfindungsinhaltes die  Tendenz  der  entsprechenden  Empfind ung.1 
Aber  nun  fragt  es  sich,   wie  stark   diese  Tendenz   ist.     Ist  sia] 
nicht  genügend  stark,  d.  h.  überwiegt  die  Tendenz  der  passiveal 
Absorption  der  Zweckvorstellung^   so  wird  nicht  diese   passive] 
Absorption,    sondern   umgekehrt    die   Tendenz    nach  Verwirk- 
lichung des  Vorgestellten»   also   in   unserem  Falle   die  Tendemr] 
nach  der  entsprechenden  Empfindung,  absorbiert.     Und  damit 
ist  das  Streben  aufgehoben. 

Die  Vorstellung  des  angenehmen  Geschmackes  nun  h»t,-l 
als  solche,  eine  besondere  eigene  Energie.     Ich  pflege  dieselbaj 
als  aflektive  oder  Wertenergie  zu   bezeichnen.     Diese  schlicssi] 
zugleich  eine  besondere  Energie  des  Hinwirkeus  auf  das  «volle 
Erleben**  des  Vorgestellten  in  sich*    Darum  vermag  diese  Ten- 
denz die  Tendenz  der  passiven  Absorption  zu  absorbieren  undJ 
damit  mehr  oder  minder  das  ganze  Gewicht  des  gleichzeitigen  1 
psychischen  Geschehens  nach  sich  hin  zu  verschieben,  aUo  fürj 
einen  Augenblick  zum  apperceptiven  Höhepunkt  des  psjchiscbenl 
Ge-schehens  zu  werden.     Daraus  begreift  sich,   wie  jedes  that-^J 
sächliche  Streben    in    besonderem  Masse    als  Apperception    dral 
Erstrebten  sich  darstellen  kann  und  muss.     Auch  jedes  Streben] 
ist  eine  Absorptionsthataache.     Es  ist  die  Absorption  der  pa9»| 
siven  Absorptionstendenz  durch  eine  Überwiegende  Tendenz  des* 
Wirkens   in   einer  einzigen  Richtung,   und   die  darin    liegende 
Tendenz  der  aktiven  Absorption,     Der  Vollzug  der  Wirkung 
ist  dann  freiHch  selbst  wiederum  eine  passive  Absorption. 

Jeder  fertige  psychische  Vorgang,  so  können  wir  schliess^l 
lieh  den  hier  in  Rede  stehenden  Sachverhalt  auch  bezeiehnenij 
wird   mehr   oder   minder   rasch    vom    allgemeinen    psychische 
Leben   auf  dem  Wege   der  Absorption    verschlungen»     Ist   da- 
gegen ein  psychischer  Vorgang  nirlit  ♦>ni  frifiijrpr,  sondt^ni  Ijej 
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in  ihm  eine  Tendenz  nach  Vorvollstandigiing,  und  ist  diese  «j;e- 
niigend  starke  so  wird  dadurch  unter  Voraussetzung  genügender 
Energie  dieser  Tendenz  diese  passive  Absorption  ausser  Wirkung 
gesetzt  oder  wiederum  ,absorhiert".  Dabei  bleibt  dem  Vorgang 
das  Vermögen  der  aktiven  Absorption.  Wir  können  aber  jedes 
Streben  Überhaupt,  obgleich  nicht  immer  im  gleichen  Sinne, 
als  eine  Tendenz  nach  Vervollständigung,  oder,  wie  wir  vorhin 
sagten,  nach   , vollem  Erleben *"  bezeichnen. 

Störungen  der  Absorption. 

Schliesslich  weise  ich  noch  auf  einen  letzten  Punkt:  Jede 
Apperception  eines  psychischen  Vorganges  auf  Kosten  anderer, 
also  jede  Apperception  eines  psychischen  Vorganges  überhaupt, 
ist  gebunden  an  die  Einheit  des  psychischen  Lebens.  Diese 
Einheit  können  wir  uns  gelockert  denken.  Wir  können  an- 
nehmen, dass  eine  Dissociation  stattfinde,  sei  es  eine  allgemeine 
Dissociation,  sei  es  eine  Dissociation  auf  einem  speziellen  Ge- 
biete, d,  h,  eine  Lösung  oder  Flemnvung  der  Einheitsbeziehungeu 
zwischen  einer  Gattung  psychischer  Vorgänge  einerseits  und 
dem  sonstigen  psychischen  Leben  andererseits.  Daraus  ergäbe 
sich  eine  Hemmung  der  Absorption,  der  aktiven  und  der  passiven. 
Jene  hätte  zur  Wirkung,  dass  die  fraglichen  psychischen  Vor- 
gänge zwar  ausgelöst  würden,  aber  zu  keiner  oder  zu  geringer 
Wirkung  in  dem  Zusammenhang  des  psychischen  Lebens  ge- 
langten, insbesondere  für  das  Bewusstsein  verloren  wären  oder 
leicht  durch  gegen  wirkende  Suggestion  ausgeschaltet  werden 
könnten.  Die  Hemmung  der  passiven  Absorption,  d,  h.  des 
Absorbiertwerdens  könnte  die  Folge  haben,  dass,  neben  einem 
der  apperceptiven  Sphäre  angehörigen  Zusammenhang,  ein  un-  * 
abhängig  davon  ausgeloster  Zusammenhang  relativ  ungestört, 
d.  h.  unabsorbiert,  in  der  unterapperceptiven  Sphäre  sich  ab- 
spielte, da^ss  also  das  stattfinde,  was  man  als  eine  Spaltung 
der  Persönlichkeit  bezeichnet  bat. 
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Von  Karl  Theodor  Yon  Hei  gel. 

(Vorgetragen  in  der  historischen  Clasae  am  5.  Janaar  UHIL) 


Erbfolgestreitigkeiten  und  Erbfolgekriege  waren  nacli  dem 
westfiilischen  Frieden  ein  Jahrhundert  lang  das  Zeichen  der 
Zeit  und  die  Plage  der  Völker.  Zu  Anfang  de*  achtzeluiteu 
Sakuiums  entbrennt  um  den  spanischen  Thron  einer  der 
griinmigsten  Kriege  der  Weltgeschichte;  ähnliche  Ursachen 
führen  nach  ihm  zu  einer  fast  ununterbrochenen  Ueihe  von 
Kriegen,  und  erst  ein  noch  furchtbareres  Schauspiel,  die  Staats- 
uni willzung  in  Frankreich»  macht  dem  blutigen  Würfelspiel  um 
Kronen  ein  Ende. 

Neben  den  allbekannten»  gewichtigen  Streitfragen,  welche 
ganze  Völker  gegen  einander  ins  Feld  führten,  gab  es  noch 
eine  Menge  von  weniger  gefahrlichen  Erbschafiswirren.  Die 
Kleinstaaterei  in  Deutschland  war  ja  solchen  Stürmen  im 
Wasserglas  besonders  günstig.  Die  meisten  derartigen  Irrungen 
kamen  vor  dem  Forum  des  deutschen  Reichstages  oder  des 
Reiclmkammergerichts  zu  WV^tzlar  zum  Austrag,  —  häufig  auch 
nicht  zum  Austrag. 

Zu  diesen  glücklicher  verlaufenen,  die  wenigstens  kein 
Blut    kosteten,    gehört    der    wenig    bekannte    Sachsen- Lauen - 


ItfUl.  HiUf«i*.  il,  pUllr.«   jiUlli»!,  u,  «l.  lilnt«  ], 
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burgische  Erbfolgestreit,    der  sich  nach   dem  Tode  des  letzf 
Luuenburger  Herzogs  Julius  Franz   im  Jahre  1689    eutspannJ 

Auf  dea   Sh^eit  selbst   hier  näher   einzugehen,   ist    nichlj 
meine  Absicht,  obwohl  ich  auf  eine  Quelle  stiess»  aus  der  bis 
lang   noch   nicht   geschöpft  worden   ist.      Eine  stattliche  Zab| 
Sachsen- Lauenburgischer    Arcbivalien    lagert    nämltch    merk-« 
würdiger  Weise  im  k.  geheimen  Hausarchiv  zu  München  *). 

Herzog  Julius  Franz  war  mit  Maria  Hedwig,  Tochter  de 
Pfalzgrafen  Christian  August  von  Pfalz-Sulzbach,  verraühlt  und 
hinterliess    bei    seinem    Ableben    zwei   Tochter,    Anna   Marin 
Franziska  und  Franziska  SiHjlla  Augusta.    Nun  nahm  Christiaij 
die   Vormundschaft  über  seine    Enkelinnen   in    Anspruch,    unifl 
wenn  sich  auch  herausstellte,   dass  im  Testament   des  verstor^ 
benen  Herzogs  nicht   der  Grossvater,    sondern   der  Kaiser  zui 
Vormund    bestellt  worden    sei,    suchte  Christian    nichts    desto 
weniger  auf  alle  Weise  den  beiden  Prinzessinnen  nicht  nur  den 
Besitz  der  Allodialgüter,   sondern  auch  die  R^ichslehen  zu  er 
halten. 

Auf  jene  Vorgänge   beziehen   sich   die   erwähnten  Akten^ 
aber  sie  geben  auch   Über    die  Verheiratung   der  beiden   Prin-« 
zessinnen  Aufschluss,    und  diese  Episode  scheint  mir  besonder 
desshalb  auf  allgemeines  Interesse   zählen    zu   dürfen,    weil   zu' 
den  zahlreichen  Freiern   zwei   nachmals  weltberühmte  Männer, 
gehörten,    Markgraf  Ludwig  Wilhelm   von    Baden   und   Prinn 
Eugen  von  Savoyen. 

Prinz    Eugen    auf    der    Freite!    Meines  Wissens    sind    di€ 
Papiere    im  Münchener  Uausarchiv  die  einzig  vorhandene  ür-l 
künde  und  erste  Kunde  davon. 

Der  Freier  waren,  wie  gesagt,  viele*  denn  den  Töchtern] 
des  Lauen  burgers  war  ein  reiches  Erbe  von  Gütern  in  Böhmen  I 
und  im  nordwestlichen  Deutschland  zugefallen.  Wie  nun  jeder! 
durch  verschiedenartige  Mittel,   namentlich  durch  den  Einflusa 


1)    Bayer,    geh.    Hauaarchiv   62/1.     Sachaea-Laiienlmrßische   Ae 
Nr.  1-54  (Faazikel  10  fehlte  schon  bei  Anlage  de«  Extrfulitionsverxeicli-| 
nimes)«     Herr  Geheiragekretär  Dr.  Weiss  hatte  die  Güte,    mich   ütif 
LfiiieTiburgiMcheri  Akten  aofmerkgam  zu  macJien« 
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dieser  oder  jener  Persönlichkeit  in  der  Umgebung  der  zwei 
Waisen  seinen  Zweck  zu  erreichen  suchte,  erfahren  wir  aus 
den  vorliegenden  Archivalien, 

Den  Ausschlag  gab  freilich  ein  ^höherer"  Wille.  Es  ist 
das  alte  Lied  vom  traurigen  Loos  der  Fürstt»ntöchter,  das 
wenigstens  in  jener  Zeit  fast  ausschliesslich  von  der  , Staats- 
raison*  abhängig  war.  ,Man  sage  mir  nicht** ,  schreibt  Mar- 
garetha  von  Valois,  ^dass  die  Ehen  im  Himmel  geschlossen 
werden»  —  der  Himmel  begeht  keine  solche  Ungerechtigkeit!** 

Der  Einwirkung  des  Kaisers  hatte  Markgraf  Ludwig  in 
erster  Reihe  zu  danken,  dass  er  in  seiner  Bewerbung  um  die 
Hand    der  Prinzessin   Franziska  Sibylla    glücklich    war.     Doch 

^da8  Band,  das  die  Rücksicht  geschlungen  hatte,  wurde  durch 
Liebe  und  Treue  des  jungen  Paai^es  befestigt:  die  Ehe  war  eine 
glückliche. 
Nun  trachtete  der  Markgraf,  dem  jüngeren  Eugen  herz- 
lich zugethan,  dem  Vetter  und  Kriegskameraden  die  Hand 
Koer  Schwägerin  zuzuwenden,  ^  nach  mancherlei  Anzeichen 
ein  zweifelhaftes  Glück!  Doch  Ehevermittler  pflegen  auch  bei 
der  besten  Absicht  mehr  auf  die  Mitgift,  als  auf  die  ange- 
borenen Eigenschaften  Gewicht  zu  legen,  und  auch  bei  früheren 
Eheplänen    Prinz   Eugens    war   auf  die   äusseren  Vorteile    das 

I     Hauptgewicht  gelegt  gewesen. 
Unter  den  Papieren  befinden  sich  leider  keine  eigenhändigen 
Briefe  Eugens,    dafUr  geben   sie   In   die  Bemühungen  Andrer» 
den    viel vei'sp rechenden,    mittellosen  Offizier  durch    die  Heirat 

Irait  einer  begüterten  deutschen  Fürsten tochter  an  das  Kuich 
zu  fesseln»  klaren  Einblick.  Nicht  mit  der  gleichen  Wärme 
wie  der  Badener,  verfolgte  Kaiser  Leopold  L  diesen  Plan, 
ja,  später  widerstrebte  er  sogar  aufs  bestimmteste  der  Ver- 
bindung mit  einem  , Ausländer*.  Die  brieflichen  Aeusserungen 
Yon  Personen  der  kaiserlichen  Umgebung  liefern  den  Beweis, 
dass  man  auch  am  Wiener  Hofe  in  dem  „kleinen  Abbe*  noch 
nicht  den  grossen  Strategen  ahnte,  obwohl  ders^^lbe  schon 
selbständig  ein  Corps  komraandirte.  Die  vielumworbene»  ehr- 
geizige PrinzeÄS  verhält  sich   zwar  nicht   geradezu  ablehnend, 
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doch  auch  sie  hegt  ofFenbur  keine  hohe  Meinung  von  der  ;^u^ 
kunft  des  unscheinbaren  Mannes:  er  ist  ja  nur  ein  «aiilet^j 
er  wird  niemals  regierender  Fürst  werden! 

l*rinz  Eugen  blieb  Junggeselle,  die  wählerische  Prinzessl 
aber  heiratete  schliesslich  doch  t^inen  cadet,  den  drittgeboreneti 
Sohn  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz.  Mit  dem  für  die  Zukuni| 
des  Paares  wenig  tröstlichen  Wort,  es  scheine ,  dass  ihr  nuB 
der  schlechteste  Freier  zu  Teil  geworden  sei,  tritt  sie  vor  den 
Traualtar.  —  — 

Ein  cadet  der  Lauenburgischen  Dynastie,  Julius  HeinrichJ 
war,    in  der  Erwartung,  zum  Bischof  von  Osnabrück  gewahli 
zu    werden ,    zu    Anfang    des    siebzehnten    Jahrhunderts    zur 
Katholizismus   übergetreten  *).     Als  sein  Plan  gescheitei*t  wa 
nahm    er  Dienste   in    der    kaiserlichen  Armee,    focht   auch  au 
ligistischer  Seite    in  der  Schlacht   an»  weissen  Berg   mit,     Zui 
Belohnung  schenkte  ihm  Ferdinand  Tl.  die  Herrschaft  Schlacken-- 
werth  und  andere  den  Rebellen  abgenommene  Güter  in  Böhtneii«j 
Da    der   Lauenburger    zu   Wallensteins    eifrigsten    Anhängern 
zählte,    wurde  er  in  dessen  Sturz  verwickelt   und  in  Hnft 
gezogen;    zwar   brachte   ihm    der   Prager  Friede   die   Freiheit 
doch    erst    nach  Ferdinands  IL  Tod    wurde   er    wieder    an  den 
Hof  gezogen  und  zu  diplomatischen  Missionen  verwendet.     Nacl 
dem    Tode   seines    älteren    Bruders    August   (18.  Januar   ]G5ß)l 
übernahm    er  die  Regierung   im  Herzogtum  Lauenburg.      Vonj 
ihm  wurde  der  bekannte   grosse  Sachsenwald   in  eine  DomäDel 
verwandelt.     Er   blieb    auch    als    Regent    des   protest antisch enl 
Landes  Katholik,    Hess   aber    seinen  Sohn  Franz  Erdmann    ioil 
lutherischen   Bekennttiiss    LTZiehen.      Am    16.  November  16B5| 
folgte  dieser  in  der  Regierung;   er  machte  unter  schwedischer 
Fahne  den  Feldzug  gegen  Polen  mit;  nach  der  Heimkehr  starb! 
er  am  3L  Juli  1666.     Sein  Stiefbruder  und  Nachfolger  Julius! 
Franz,  im  katholischen  Bekenntniss  erzogen,  trat  in  kaiserliche I 
Dienste    und   hielt  sich  fast   ausschliesslich   am  Wiener    Hof« 


^)   Eobbe,    Ge«cliiahte    und    LatideHbesehreibung    do«    Hemogtoii 
I^vueabiu'g,  III,  56  ff. 
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oder  auf  seinon  bolimischen  Göteni  auf.  Als  kaiserliehor  Offizifr 
zeicLnote  er  sich  in  der  Scblficht  von  St,  Uottlinrd  und  bei  df?r 
Befreiung  Wiens  aus  und  wurde  zu  ,Dero  kaiserlichen  Majestnet 
srinimtlicher  Cavallerie  General  und  des  heiligen  Hömischen 
Reit'hes  Generallieutonant*  ernannt.  Seine  Gemahlin  Maria 
Hedwig»  Tochter  des  Pfalzgrafen  Christian  August  zu  Sulzbach, 
•tarb  am  23.  November  1681,  er  selbst  am  30.  September  1689*) 
so  jäh  und  unerwartet,  dnss  sich  im  Herzogtum  das  Gerücht 
einer  Vergiftung  verbreitete.  Da  er  keinen  männlichen  Erben, 
sondern  nur  zwei  Töchter,  Anna  Maria  Franziska,  geb.  13,  Januar 
1672,  und  Franziska  Sibylla,  geb,  21,  Januar  1675,  hinterliess, 
erhoben  verschiedene  Bewerber  Anspruch  auf  das  Lauenburgiscbe 
Erbe,  Schon  zwei  Tage  nach  dem  Tode  des  Herzogs  erschien 
iu  Katzeburg  der  kursächsische  Hofrat  Zapfe  als  Vertreter  der 
Albertinischen  Linie  der  Wettiner,  die  ihren  Erbanspruch  auf 
eine  von  Kaiser  Maximilian  L  1 507  eröffnete  Lehenanwartschaft 
und  auf  einen  1671  mit  Julius  Franz  abgeschlossenen  Erbver- 
trag  stützten^).  Wenige  Tage  spüter  rückten  aber  braun- 
schweigische  Truppen  in  Katzeburg  ein.  Der  Vertrauensmann 
des  Herzogs  von  Sulzbach,  Jean  Erard  8enffe,  nach  dem  Ab- 
leben Julius  Franz'  nach  Lauenburg  abgeordnet,  um  die  Rechte 
der  Erbtöchter  zu  wahren,  erstattete  dem  Herzog  am  29.  Ok- 
tober 1689  ausführlichen  Bericht  über  die  Einnabnie  von 
Ratzeburg,  hauptsächlich  nach  Angaben  des  Oberhauptmanns 
von  Perckentin.  Am  29.  September  kamen  Celle'sche  Soldaten 
vor  der  Stadt  an  und  verlangten,  als  Kreisvölker  eingelassen 
EU  werden.  Da  ihrer  nur  wenige  und  die  lauenburgischen  Be- 
satzuiigstruppen  von  Hofrat  Zapfe  schon  für  Sachsen  ver- 
pflichtet waren,  w^urde  die  Forderung  abgelehnt.  Tags  darauf 
erschienen  aber  Braunschweiger  in  grösserer  Zahl  vor  ßatze- 
burg:    durch  einen  offenen  Gang   am  Wasser  und  den  Garten 

')  Nicht,  wie  KobUc,  III,  04,  angibt,  am  29.  September, 
^)  PriÜiminar-VoritleHunjf  der  Fuadauienteii  des  fürstlichen  Hauaes 
Siich«eii.   dit»  Öacbuen-Lauenburfrische  SuccesÄionssarhc    betr.,   in  Sdecta 
juri«  et  hiitorianim  ex   btbliothöca  Hearici  Chrintiani  Senckenberg,  -81. 
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eines  alten  Lusthaiises  kamen  sie  der  Wache  in  cien  Kucken 
(lic  zu  den  Waffen  gerufenen  Bürger  zogen  nach  Hause  ab 
und  nachdeni  die  Thore  von  Stadt  und  Schloss  geöffnet  wamn 
rückten  etwa  500  Braunscliweiger  ein,  die  Lauen burgischeq 
wurden  „iibel  geschlugen  und  fortgehen  geheissen*'.  Der  braun-^ 
schweigische  Oberhauptninon  Ulrich  Wackerbart  trug  nicbl 
Bedenken,  ,die  Bürgerschaft  des  an  Chursachseii  gethaneq 
Handgelübdes  zu  entlassen  und  seinem  Fürsten  sich  zu  ergeben 
zu  liefelchen,  so  auch  geschehen.'*) 

Gleichzeitig   erliess   Georg  Wilhelm,    Herzog   von    Braun-j 
schweig-Celle,   eine  Erklärung,    dass  er  als  Obrist  des  nieder4 
sächsischen  Kreises,    um  ungestörten  gesetzlichen  Äustrag   de 
Handels  zu  sichern,   die  Besetzung  verfügt  und  als  einzig  be 
recbtigter  Erbe   das  Herzogtum   an  sieh  genommen  hübe; 
ja  doch  Lauenburg    ein  Allod   seines  Vorfahren  Heinrichs   de 
Löwen  gewesen    und  habe  als  solches   dem  Wclfenhause   aucl 
durch  die  Keicbsacht  nicht  entzogen  werden  können.     Gleich-^ 
zeitig   traten    noch    andere  Prätendenten    auf  den    Plan.     Dil 
Ernestinischen  Wettiner  wollten  aus  dem  oben  berührten  Lehen- 
brief  von    1507    da.s   nächste   Anrecht   für    sich    ableiten;    da 
Haus  Anhalt    machte  die  gemeinschaftliche  Abstammung  voä 
Herzog  Bernhard,    dem   Sohne  Albrechts   des  Bären,   geltend^ 
Dänemark,    Brandenburg,  Mecklenburgs    Holstein-Gottorp  for- 
derten einzelne  Teile  der  Erbschaft.    Die  Nachfolge  im  HerzogJ 
tum   beanspruchten    auch    die    beiden   Töchter  des  Erblasser 
darauf  fussend,  dass  Lauenburg  als  feudum  oblatum  zu  gtAi 
habe,  mithin  auch  weibliche  Erbfolge  zulasse.*) 

Der  Erbfolgestreit  währte  volle  fünfundzwanzig  Jal 
^Es  wurden*,  sagt  Livinius  von  Ambeer  in  einer  jedes  eigenl 
Urteil  vorsichtig  meidenden  Darlegung  des  Lanenburgischeil 
Stammfalles,    „zwar    viele    consultationes    angestellt,    auch    \t 


0  Bayer.  H,-Arcli.  ii2/5. 

-)  Der  Sachsen -Lanenburgischeil  ErbpriniieBBinen  Succeüsions-Pr,. 
ten«ba  an  dem  erledigten  Herzogt  am  Niederaacheen ;  Pierre  Miu^ii 
Klecta  juri«  pablici  curiosa»  392» 
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Aegent$))urg  setzte  es  vei*scliiedene  scharfe  Disputen  utul  Prn- 
Ifcestationes  ab,  doch  ward  nichts  Oravierliches  unternommen./  *) 

Ebenso  zurückhaltend  jinasert  sich  ein  andrer  Bericlit- 
erstatter.  , Hoher  Potentaten  Rechte  zu  ergründen,  ist  schwer, 
daviin  zu  schreiben,  g^efiihrlichi  deshalb  will  ich  nur  aus  alten 
Geschichtschreibern  und  Urkunden  von  etlichen  Punkton  eine 
speciem  facti  informieren.**^)  Nachdem  die  andren  Bewerber 
teils  abgefunden ,  teils  von  ihreo  Ansprüchen  zurückgetreten 
waren»  handelte  es  sich  schliesslich  nur  noch  um  den  Streit  der 
beiden  braunschweigischen  Linien  Lüneburg  und  Wolfenbüttel. 
Endlich  (1716)  wurde  Georg  Ludwig  von  Braunschwdg-Lüne- 
burg,  der  erste  König  von  Grossbrittannien  aus  Weltischeni 
Hause,  von  Karl  \T.  mit  Lauenburg  belehnt. 

Während  die  Ansprüche  der  beiden  Erbtöchter  auf  die 
Thronfolge  wenig  ernst  genommen  wurden»  gelangten  die 
stattlichen  böhmischen  Güter  ohne  Widerspruch  in  ihren  Besitz. 
Um  ihretwillen  tauchten  auch  schon,  während  noch  die  Bei- 
leidsbriefe der  venvandten  Höfe  im  Trauerhause  einliefen,  Ver- 
mählungspläne auf. 

Die  Prinzessinnen  waren  nach  des  Vaters  Ableben  nach 
Schloss  Reichsstadt  Übergesiedelt.  Hierher  kam  am  7.  Oktober 
der  Geheimsekretär  ihres  Grossvaters,  Franz  Ludwig  Brenzer, 
und  zeigte  den  „in  ganz  schwarz  verfinstertem  Audienzziuimer* 
sitzenden  Mädchen  an,  dass  Herzog  Christian  als  der  nächste 
lutsverwandte  die  Vormundschaft  übernehmen  wolle,  da  gar 
"wohl  zu  befürchten,  dass  von  Seite  der  Agnaten  ^wo  nicht 
contradictiones,  doch  wenigstens  confusiones  sich  ereignen 
würden.*  Die  Waisen  erklärten  sich  bereit,  diesen  Schutz 
anzunehmen,  obwohl  sie  nach  böhmischem  Recht  schon  nach 
zurückgelegtem  lo,  Lebensjahre  mündig  geworden  seien.  Die 
Eröönung  des  väterlichen  Testaments  brachte  aber  eine  Ueber- 
raschung.     Die  beiden  Töchter  waren  zwar  für  den  Fall,  dass 


*|  Liviniua  v*  Ambeer,  Sachaeö-Lauenburgiacber  atreitiger  Landei- 
anikll;  10. 

*}  Historische  ZasammenKtelluBg  derer  sämpilichen  Durchläuchtigiitea 
PHiiendenten  an  dem  Hertzoglhani  Sacb^on-Lauenbnrg,  von  D.  Fl.,  tj. 
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aiicli  aus  eini^r  goplanten  z weiten  Ehe  kein  Solm  hervorgehi*iiJ 
würde,  zu  Universal ttrbloDen  aller  Güter,  Fabniüss  uml  MobiHeaJ 
ernannt,  zum  Vormund  aber  der  Kaiser,  für  den  der  Erblasseü 
„ja  zum  öftern  sein  Gut  und  Blut  aufgeopfert"   habe. 

Kaiser  Leopold  erklärte  denn  auch,    die  Prinzessinnen    ia 
seinen    besonderen  Schutz    nehmen  zu  wollen.     „Um  für  Der 
roputatiou  und  guten  leimunt  billiche  Sorge  zu  tragen*,  ordnete) 
er   an,    dass   sie    unter    die    Aufsicht    der  Fürstin    von    Sagua] 
komnieut  im  Uebrigen  aber  , freie  Hand  haben  und  über  deraj 
Herrschaften  die  völlige  Direktion  behalten  sollten/     ,Wegeal 
Niedorsachsen     werden     particuliere     consultationes    gepflogen] 
w^erden,    denn  weilen    derselbe   estat  gantz  confus,    auch  Kaisj 
Majestaet  für  gerichtlichen  ausstrag  der  sache,  Niemandten  pr 
possessore   erkennen   könne,   also   wirdt  selbes  erst  delicat   zu 
tractiren  seyn,*^ 

Die  Sorge  um  „reputation  und  guten  leimunt*  der  Prinzes- 
sinnen scheint  auf  einen  bestimmten  Anlass  zurückzuttlhren  zu 
sein.     Am  lauenburgischen  Hofe  spielte,  wie  gespottet  wur(ie,J 
„die  erste  Geige"*  eine  „Ehrendarae'*,  Fräulein  von  Wetrowetz^J 
Insbesondere    die    ältere    Prinzessin    that  nichts    ohne  Wissen 
und   gegen  den  Willen    ihrer  Vertrauten,    die  deshalb   in  fast] 
allen    vorliegenden    Briefen    Erwiihnung    findet,      Niemals    inj 
freundlichem  Sinne.     Die  Ehrendame  scheint  nicht  bloss  ilirenl 
Einfluss  in  eigennütziger  Weise  ausgebeutet,  sondern  auch  ihre] 
Schutzbefohlenen  zu  T^eberniut  und  Widerspünstigkeit   verleitet 
zu  haben.     Die  Epitheta,  die  ihr  deshalb  von  Herzog  Christian, 
vom  Bischof  von  Leitraeritz,    vom  kaiserlichen  obersten  Burg-1 
grafen   Grafen  Sternberg*)    und    von   den   andren   kaiserlichen! 
und    herzoglichen    Beamten    beigelegt    werden,    könnten    einj 
kleines  Seheltwörterlexikon  füllen,     Der  Burggraf,  der  HerzogJ 
ja,  der  Kaiser  selbst  dringen  auf  ihre  Entfernung,  —  umsonst!! 
Von   den  Höflingen    und  Räten  getraut  sich  keiner,    ernsthaft | 
gegen  den  Störenfried  vorzugehen,  weil  Prinzessin  Franziska  nicht' 

*)   Adolph  Wmtislaw   Graf  v*  Steraberg»    emter   StattJialter    und , 
oberster  Burggraf  vou  Böhmen  (WuTÄbach,   Biogt,  Lexikon  des  Kat^c 
tuma  Oesterreich,  38*  Bd.,  270). 
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bloss  mit  Worten,  sondern,  wie  Hen*  Hofnit  St**iiibolf  einmul 
am  eigenen  Leibe  erfahren  nuiss,  auch  mit  ,Tliätlichkeiten* 
ihi^n  LiebliDg  verteidigt.  Endlich  beschliesst  man,  zur  Ent- 
ferijutig  des  gcnihrlichen  Feindes  eine  goldene  Brücke  zu  bauen. 
Der  Grätin  werden  für  freiwilligen  Abschied  vom  Hofe  eine 
kaiserliche  Ehrengabe  von  30,000  fluiden  und  ein  Jahresgehalt 
von  1200  Gulden  zugesichert,  und  da  sich  für  die  also  Be- 
reicherte   auch   ein  Freier   findet,    verspricht  sie,    das  Feld  zu 

*TiUimen.  Doch  auch  dieses  Gelöbniss  verhindert  nicht,  dass 
sie  bleibt  und  nach  wie  vor  ihren  Einfluss  geltend  macht. 

Gleich  anderen  deutschen  Fürsten,  die  nicht  über  eine 
amtliche  Vertretung  am  kaiserlichen  Hofe  verfügten,  hatte 
auch  Herzog  Christian  einen  Vertrauensmann,  der  ihn  Über 
die  Vorgänge    bei  Hofe  und    die  Absichten  des  Kaisers  recht- 

lEeitig    unterrichten    und    in    zweckentsprechender   Weise    ein- 

't^urken  sollte,  den  kaiserlichen  Appellationsrat  und  bühujischen 
Vicepräsidenten  Julius  Freiherrn  von  Bluhm.*) 

Von   ihm    wurde  zuerst  (6.  November  1689)   darauf  auf- 

^rnerksara  gemacht,  Ja^s  für  Prinzessin  Franziska  eine  glanzende 
Verbindung  sich  darbiete.  Der  Kurprinz  von  der  Pfalz  habe 
sich  zwar  noch  vor  Kurzem,  weil  im  Hause  Braganza  kein 
iniuinlicher  Erbe  vorhanden,  mit  dem  Gedanken  getragen,  eine 

^portugiesische  Infantiu  zu  freien;*)  seit  aber  die  Königin  einem 
Sohne  das  Leben  gegeben  habe,  sei  dem  Pfiilzer  die  Lust  zur 
waischen  Heirat  vergangen.  Für  ihn  möchte  die  alte*re  Lauen- 
burgische  l^rinzessin  eine  vortreffliche  ,Parthie*  sein.  Zwar 
wolle    auch  Prituj  Friedrich    von  Sachsen^)   als  Bewerber  auf- 


*)  W6h\  der  iiilrnliche,  der  in  den  Jahren  1671  nnd  Uj72  ala  kaiaer- 
lichtfr  Geaandter  in  Ktin*aeh**en  Ihfltig  war.    In  den   Ilofstaataverzeicb- 
j^nis*«?«    (Cod.  213  dej  tiiederösterraicbiijrhen  Ltindeiarchivs)  ist  er  nicht 

')  KiirprinK  Johann  Wilhelm  hpabaicbtisjtr  einr  Hcimt  mit  tmbclla 
Maria,  Toi*htf'r  des  KonigK  JVter  von  Portugnl,  an«  dessen  erster  Ehe 
mit  Maria  Fninxi«ka  von  Nemours,  nachdem  dev  König  aelbat  1(»B7  mit 
einer  hchweat^r  de«  KnrprinÄen,  Maria  Sophie,  sich  vermählt  hatte. 

•)  Friedrich  Angoat,  der  xweite  Sohn  des  Karfür?ten  .tohann 
Georgs  III*  von  Saeliüeu^  der  xich  t(^93  mit  Christiane  von  Brandenburg- 
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ireten,  doch  sei  nicht  glaublich,  dass  Kaiserliclie  Majestät   seini 
Mündel  einem  Akatholikeii  überlassen  werde;  von  einem  di 
Freier  endlich^  dem  Fürsten  von  Liechtenstein '),  sei  kaum  anzu- 
nebmen,  dass  er  sich  mit  solcher  Prätension  an  den  Kaiser  zaj 
wenden  wage.     Vor  Allem   müsse  das  Fräulein  von  WetrowetiJ 
gewarnt  werden^  ,dass  sie  den  Prinzessinnen  zu  keinen  aniou- 
retten  Anlass   gebe,    sie   werde  sonsten    eine  schwere  Verant-I 
wortung    auf  sich    laden*.      Die  Wichtigkeit    des    angeregten 
Phmes    liege   auf  der  Hand.     „pjw.  Durchlaucht    ist    bokandt, 
mit    was  Behutsamkeit   und  Reserve    die   Fürstlichen  Fräuleiafl 
pflegen  verheiratet  zu  werden;    sie  müssen    auff  die  conneiion 
ihres   estats   undt  Hauses    sehen  .  .  /      „Opportune    Heiraten 
stiften  ist  all  zeit  ein  so  wichtig  Geschäft  gewesen  als  Battag- 
lien  zu  gewinnen  undt  anstossendt  lande  mit  dem  Schwert  t« 
aquiriren.  ** 

Welche  Bedeutung  Herzog  Christian  selbst  dem  Heirafcs- 
plane  beimass,  erhellt  daraus,  dass  er  aus  diesem  Anlass  fast 
täglich  mit  Beamten  imd  Agenten  Briefe  wechselte,  so  dass 
die  uns  vorliegende  Korrespondenz  nahezu  tausend  Stücke  um- 
fasst.  Natürlich  kann  ihr  Inhalt  hier  nur  flüchtig  berührt  werden. 

„Auf  die  amouretten  der  Prinzessinnen  Durchlaucht  kommt 
es  nicht  an"*  schreibt  Bluhm  am  28.  November,  „sondern  nur 
auf  die  Intentionen  Kayserlicber  Majestät,  die  ad  politicum 
sich  beziehen".  Am  nächsten  Tage  gibt  er  genauere  Auf- 
klärung. Vom  Pfiilzer  ist  nicht  mehr  die  Rede,  der  Kaiser 
hegt  andere  Absichten.  ,So  viel  ich  vernimb,  mögen  Ihro 
Kayserliche  Majestaet  die  Eitere  Prinzessin  Ihrer  Durchlaucht 
dem  Markgrafen  Ludwig  von  Baden  undt  die  jüngere  des  Fürsten 
von  Salm   einigem   Sohn   haben    destinierfc   gehabt*)*     Ist   ein 

Baireuth  verjimhlte,  1694  nach  dem  Tode  seine»  Bruders  Johann  Georgs  IV- ] 
Kurfürst  und  liJ97,  nachdem  er  zum  Katholimmu«  übergetreten  wanj 
König  von  Polen  wurde, 

*)  Es  kann  nur  Philipp  Eraemiw  Fürst  von  Liechtenstein  von  der  1 
Gundflckerachen  Linie,  kaiserlicher  Feldmarschvdllieutenant,  1695  ver-j 
mahlt  mit  Christiime  Thereae  von  Löwenstein- Wertheim,  gemeint  »eia«J 

^)  Lndwig  Otto  Fürst  su  Salm,   geb.  I07i,  Sohn  des  FQrfiten  Kurt  ^ 
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Herr  von  ohngefehr  15  jähren,  einer  feinen  person  von  schönen 
qualitaeten,  studiert  itzo  dahier  (in  Prag).  Aber  die  jüngere 
Prinzessin  wirdt  vermutlich  nicht  so  lang  warten,  noch  den 
sich  nach  und  nach  einfindenden  parthejen  nachsehen  wollen/ 

Herzog  Christian  beeilte  sich  zu  geloben,  dass  er  dem 
kaiserlichen  Wunsche  nach  Kräften  sekundieren  wolle.  Rasche 
Betreibung  de^  Planes  schien  um  so  dringlicher  geboten,  da 
Prinzessin  Franziska  die  Nachricht,  dass  sie  in  der  Herzogin 
von  Sagan  eine  Aja  erhalten  sollte,  gar  ungnädig  aufnahm» 
Bald  konnte  Bluhm  die  Versicherung  geben,  der  Markgraf 
von  Baden  habe  thatsäehlich  ernste  Absichten  und  werde  seine 
Bewerbung  demnächst  persönlich  eröffnen.  An  Rivalen  werde 
es  freilich  nicht  fohlen.  „Man  saget  auch  von  dem  Printzen 
de  Saphoy,  so  in  Kaiserlichen  Diensten  ist.  Auch  der  Herzog 
von  Holstein,  Georg  Christian,  Generalwachtraeister  bei  der 
Kaiserlichen  Armee  in  Bulgarien  und  Sohn  des  Ew.  Durch- 
laucht bekandten  Hertzogen  Alexandri  sol  gleich  fals  Belieben 
haben,  sich  anzumelden,  dann  derley  reiche  partheyen  mit 
allen  verlangten  requisitis  rencontrieren  sich  selten.** 

Die  armen  reichen  Mädchen  scheinen  einen  Augenblick 
Miene  gemacht  zu  haben,  sich  nach  eigenem  Gefallen  die 
Gatten  wählen  zu  wallen.  Deshalb  drang  Baron  Bluhm  eifrig 
in  den  Herzog,  es  möge  durch  des  Qrossvaters  Autorität  ver- 
hütet werden,  dass  «die  Prinzessinnen  nicht  ohne  Vorwissen 
Kaiserlicher  Majestaet  und  sein  eigenes  nichts  solten  vornehmen.^ 
Kaiser  Leopold  selbst  schrieb  (9.  November)  an  die  böhmische 
Statthalterei,  er  habe  die  Vormundschaft  über  die  Lauen- 
burgischen  Prinzessinnen  übernommen,  ^folglich  diese  ohne  seine 
Zustimmung  nichts  in  wichtigen  Angelegenheiten  unternehmen 
dürften»  zunmbln  wenn  es  ad  casum  ihrer  Standesveränderung 
kommen  sollte.* 

Kein  andrer  Freiersmann,  schrieb  Leopold  an  Herzog 
Christian^),   sei   ihm  convenabler,    als  der  Herr  Markgraf  von 

Theodor  EU  8-,  kaiserlichen  wirkL  Geheimen  Rats  und  Hofmeisters  des 
röDiiJ^chen  KOnig«  Josef. 

1)    \).  ih  Atig«burg,    U,  De».  1689,    pnlsentiert   24.  Dez.   ItWt»    zq 
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Biiflon:  ihm  würtie  i^r  , sowohl  des  gemeiiu-n  \Vt»Äens  als 
Markgrafen  Liobdeii  eigenen  Besten  halber  .  .  .  ,  ilie  8Ati^| 
faction,  eine  dieser  Prinzessinnen  zu  erlangen,  vor  anderai 
ffVmm^n."  Der  Herznpr  möge  also  zur  Förderung  des  Vorhübenai 
kräftig  mitwirken.  Noch  dringlichere  Mahnung  richtete  der] 
kniserliche  Rath  Simon  Lentner  an  den  Herzog.  «^Solte  einel 
Partey  seyn,  wofür  zu  danken,  inmassen  hochgedachter  Prinz] 
Louis  am  kaiserlichen  und  am  churfilrstlich  Bayrischen  Hofe  I 
in  sonderbuh ren  goaden  und  affection,  vTie  dann  die  von  Ihro  J 
Kayserlichen  Majcstaet  an  selbigen  abgelassenen  Handbrieil  ein  j 
solches  gezeigt  haben/ 

Wohl  hatte  der  Kaiser  Ursache,  dem  Markgrafen  geHillig 
zu  sein.     Seit  1674    unter  kaiserlicher  Fahne   kämpfend  hatte  | 
der  „Türkeulouis",    wie   ihn   die  Zeitgenossen  nannten,    zuerst] 
unter  Montecucoli  und  Karl  von  Lothringen,  spater  als  Berater 
des  Kurfür^teu  von  Bayern   den  Ruf  eines  ebenso  umsichtigen 
wie  wagemutigen  Heerführers  erworben;  im  Feldzug  von   1688 
war  er  der  Aufgabe,    durch    Säuberung  der   beiden    Ufer   der' 
Save  das  Unternehmen  der  Hauptarmee  gegen  Belgrad  zu  unter- 
stützen»  in   so  glänzender  Weise  gerecht  geworden,    dass  der 
mit  Dank  und  Anerkennung   keineswegs  freigebige  Kaiser  ein 
ausserordentlich  schmeichelhaftes  „Dankbriefl**   au  ihn  richtete. 
WeuTi  es  in  den  beiden  folgenden  Jahren  gelang,    ganz  Ober- j 
Ungarn  und  Siebenbürgen  für  das  Erzhaus  zurUckzuerobero,  8o| 
hat    das   Haujitverdienst    Markgraf   Ludwig    zu   beanspruchen; 
in    der    Schlacht    bei    Szlankamen    (IS).   August    1691)    traten 
seine  Feldherrn  gaben    in    ihrer  vollen  Grösse    zu  iTage.     Zutn  i 
Lohne  für  so  ruhmvolle  Thaten  übertrug   ihm  der  Kaiser  das  , 
höchste  militärische  Kommando.  *) 

Der  kaisf  rliche  Generiilleutnant  war  zugleich  selbstnndigtT 
Regent  der  Markgrafschaft  Baden-Baden ,  allein  das  kleine 
Fürsten thum    war   tief    verschuldet,    und    seit    dem    Ausbrach 


Schlackenwerth  durch  Herrn  Bischof  von  Leitmei'itz,  dem  es  die  Hcrsogin 
von  Sagan  bey  ihrer  heutigen  ankanft  zu  überliefern  gegeben. 

'}  Schalte,  Markgraf  Ludwig  Wilhehn  von  Baden  und  der  Keich»"  | 
krieg  gegen  Frankreick,  I,  24, 
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rles  Krieges  mit  Frankreich  waren  daraus  nur  noch  spärliche 
Einkünfte  zu  beziehen. 

Diese  üinstände  Hessen  dem  prachtliebenden  Graudseigneur 
die  Verbindung  mit  der  reichen  Lauenburgischen  Erbin  wün- 
schenswert erscheinen.  Namentlich  sein  Oheiiu  Markgraf 
Hermann,  der  früher  als  Hofkriegsratspräiüident  an  der  Spitze 
des  kaiserlichen  Kriegswesens  gestanden  hatte,  seit  seinem 
Sturze  aber  mit  der  einflusslosen  Stellung  eines  Prinzipulkoni- 
missärs  am  Regensburger  Reichstag  sich  begnügen  niuüste» 
unterstützte  eifrig  die  Bewerbung,  Er  appellierte  nicht  bloss 
in  mehreren  Briefen  an  Herzog  Christian»  an  dessen  ^altfüi-st- 
licheSf  recht  teutsch  aufrecht  und  von  langen  Jahren  her  be- 
kanntes ßeniiith*,  sondern  entsandte  zur  Betreibung  der  Heirat 
einen  eigenen  Mandatar,  seinen  Kanimerrat  Johann  Knörr.  nach 
Sulzbaclu 

Es  galt  ja  auch»  »eine  evangelische  Finte**  abzuwehren. 
Am  22.  Dezember  zeigte  Baron  Bluhm  dem  Herzog  an»  es  sei 
ara  kaiserlichen  Hofe  ruchbar  geworden,  dass  Prinz  Friedrich 
von  Sachsen  heimlich  nach  Schlacken werth  kommen  wolle, 
um  sich  daselbst  vorzustidlen  und  eine  von  dt^n  Prinzessinnen 
heimzuführen*  ,I)ass  solches  vor  Ew.  Durchlaucht  geheim  ge- 
halten worden»  ist  sehr  verdächtig.  Die  Prinzessinnen  seind  noch 
jung,  man  muss  da  Acht  geben!  .*  .  Offenbar  machen  Chur- 
fürstliche  Durchlaucht  zu  Sachsen  auf  diese  Heirat  eine  reflexion, 
in  meinung,  hiedurch  ihre  praetension  auf  das  Herzogthum 
Sachsi^n-Lauenburg  noch  mehr  zu  befflrdern,^  Auch  Graf 
Stemberg  warnte  vor  dem  Eindringling.  ^Ich  lasse  Alles 
Eurer  Durchlaucht  hochvernunftiger  conduite  auheimgestellt» 
als  welche  genugsam b  zu  ermessen  wissen  werden,  in  was  vor 
einen  tieflen  Labirinth  man  gerathen  wurde,  wann  gedachte 
Prinzessin  ad  manos  aoiiiholicas  überlassen  werden  sollte,  zu 
escbweigen,  dass  die  leges  patris  auf  keinerley  weis  zulassen, 
romit  ein  nnkatholihcher  zum  Besitzthumb  einiger  Güter  in 
Sern  Königreich  admittit-rt  werde»"  Es  sei  mehr  als  zweifel- 
haft, ob  Kaiserliche  Majestüt  zu  ^so  weit  aussehendem  Werk* 
ihre  Zustimmung  geben  würden.     Man  sieht:  in  den  unsehein* 
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baren  Ehehandel    auf  dem    hölimischen  Schloss  spielen    imme 
wieder   die    grossen    politischen    und  religiösen  Fragen    herein,! 
Mit   Rücksicht   auf  des   Reiches  Wohl   und   des   Hausen    Ehr, 
erklärt  Baron  Bluhm,  werde  der  Kaiser  die  Hand  seiner  älteren 
Mündel  keinem  andern  als  dem  Markgrafen  von  Baden  geben. 
^  Prinz  Tjouis  von  Baden  wirdt  einer  jeden  wohl  anstehen   nnd^ 
hat  sich  wieder  grosse  meriten  durch  diese  Campagne  erworben 
ist    auch  sonst   ein    Jncomparabler  Herr.*     Freilich    wäre   ihnil 
die  jüngere  Prinzessin  zu  gönnen,  doch  diese  habe  der  Kaiseti 
schon  dera  Sohne  des  Fürsten  von  Salm  versprochen. 

Herzog  Christian  erwiderte,  a?  werde  ihm  eine  liebe  Pflicht 
sein,    der  Werbung   des    Kriogshelden   jeglichen   Vorschub    zttl 
leisten I  doch  möge  dieser  selbst  möglichst  bald  nach  Schlacken-] 
werth  kommen^  »unib  einen  Augenschein  zu  nehmen.* 

Heber  den  Aufenthalt  des  Prinzen  Friedrich  von  Sachfleo:^ 
in  Schlacken  werth  haben  wir  keine  näheren  Nachrichten.  Di#J 
Werbung  scheint  etwas  stürmisch  betrieben  worden  zu  seinJ 
denn  öraF  Sternberg  riet  dem  Herzog»  die  Prinzessinnen  unver^j 
züglich  mich  Raudnitz  übersiedeln  zu  lassen»  denn  in  Schlacken* 
werth  sei  ihre  Sicherheit  gefährdet.  Da  der  Kurfürst  vonj 
Sachsen  nicht  darauf  hoffen  könne,  dass  sein  Sohn  diaj 
Zustimmung  des  Kaisers  zur  Heirat  mit  der  Lauenburgerinj 
erlangen  werde»  trage  er  sich  mit  der  Absicht,  die  Mädchen J 
bei  einer  Spazierfahrt  „heimblichen  wegzupracticieren*.  .Di^ 
Friiulein  von  Wessowecz  ist  eine  schlechte  Zuchtmeisterin  undj 
ihr  Bruder  noch  ein  schlechterer  Ouarde  des  dames.* 

Herzog  Christian  wollte  zwar  niclit  glauben,  dass  der  Kur-I 
fürst  so  verwegenen  Anschlag  im  Schilde  führe,  noch  [ 
weniger,  dass  seine  Enkelinnen  zu  solchen  Praktiken  zu  haben 
wären,  versprach  aber,  da  „superabundans  cautela  niemals j 
schädlich"  sein  könne,  die  Mädchen  streng  überwachen  zu] 
lassen;  das  rätlichste  sei  freilieb,  sie  bald  unter  die  Haube  ztil 
bringen  und  deshalb  den  vom  Kaiser  ausersehenen  Freier  bald] 
in  ihre  Ge^äellschaft  zu  bringen. 

Am   6,  Januar  1690   traf   Markgraf  Ludwig  Wilhelm    iti| 
Prag  ein*    Drei  eigenhändige  ^Handbriefl*  nacheinander  richteUi| 
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Kaiser  Leopold  an  deo  Burggrafen,  um  ihn  zu  Furclorung  des 
Eheprojeki^  anzufeuern.  Insbesondere  soll  Sorge  getragen 
werden,  dass  „jetzt  wolilberühmte  fiii^stliche  DurchläU€ht  nicht 
etwan  durch  langwürige  protraction  bey  eintretendem  Früh- 
jahr von  der  campagne  abgehalten  werde."  Der  l'rinz  habe 
sich  in  den  letzten  Peldzügen  ^so  viel  vortreffliche  meriten 
erworben,  dass  vor  selben  billig  alle  ergebige  gute  vorsorg 
zu  tragen  seye* ;  deshalb  soll  ihm  auch  freie  Wahl  zustehen, 
welche  von  den  Schwestern  er  heimführen  wolle;  die  andere 
soll  dann  mit  dem  Sohne  des  Fürsten  von  Salm,  «da  dieser 
bey  Ihro  Majestät  dem  König  die  education  zu  Allerh<3chstem 
Gefallen  geleitet  habe*,  vermahlt  werden,  jedoch  erst  nach 
vier  Jahren,  da  der  Bräutigam  erst  16  Jahre  zähle,  „wenn  er 
auch  bereits  treffliche  specimina  von  sich  gebe,*  Der  Kurfürst 
von  Sachsen  habe  zwar  den  Plan  mit  seinem  zweiten  Sohne 
nicht  aufgegeben,  aber  davon  könne  ^in  Anbetracht  der  unter- 
waltendea  obstaculorum  praesertim  religionis  et  periculi  per- 
veraionis  animae*  nicht  die  Rede  sein.  Der  Plan  stiess  jedoch, 
wie  Bluhm  mitzuteilen  wusste,  in  Dresden  selbst  auf  Wider- 
stand: die  Kurfürstiu,  die  Minister,  die  Stände,  die  Prediger 
seien  darob  Feuer  und  Flamme,  „also  gross  ist  die  apprehension 
vor  einer  catholischen  Prinzessin.** 

Auf  einem  zu  Ehren  des  Markgrafen  veranstalteten  Feste 
sprach  Graf  Sternberg  mit  seinem  berühmten  Gaste  über  das 
^heimliche  Dessin".  Der  tapfere  Held  zeigte  sich  «ganz  ver- 
zagt*. Er  habe  vernommen,  erzählte  er,  dass  den  Prinzessinnen 
„einige  widrige  Impressiones  wegen  seiner  gemacht  worden*", 
so  daas  er  befürchten  müsse,  ^man  möchte  ihn  an  Seiten  der 
Prinzessinnen  nicht  allzu  liebreich  tractiren,  sondern  etwan  ver- 
schiedene schwere  conditiones  proponiren.*  Sternberg  tröstete 
ihn,  , Seine  rühmliche  und  bochvernünftige  conduite  und  die 
dahero  bey  der  gantzen  Welt  hergebrachte  grosse  estime 
wurde  so  vill  würken,  dass  die  wider  ihn  bey  denen  Prinzes- 
'  ainnen  veranlasste  ungleiche  impressiones  von  sich  selbsten  fallen 
I  wurden;  er  wolle  nur  einen  treuen  galant  und  amant  agiren, 
■     so  wurde  sich  schon  alles  geben/ 
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Nochmals   wurde    die  Hilfe   des  Grossvaters    in   . 
geiiomitieu  und  zugleich  die  Entfernung  der  Wetrowetz 
ordnet.     Pfalzgraf  Philipp,  der  Bruder  des  Herzogs,  versprach 
sich    davon   gündligea   Erfolg.      „Wann   die   comtesse    yermö] 
Kayserlicher  Ordonanz  reniovieret  wird,    werden's  die  FriDZi 
sinnen  wohlfeiler  gi'ben,   weil  das  oraculum  alsdann  verstummet 
die   comtesse   hat   niemandt    ihr   unheil    zu    danken,     als   sii 
selber,  denn  es  ist  eine  grosse  vermessenheit,  die  Prinzessinnen 
al  incanto   zu  verhandeln,    wie   sie  angefangen,    endlich  hettt: 
ein  klein  Bordeil   darauss  werden  können.'*     Herzog  Christiai 
erwiderte,  der  Markgraf  werde  leicht  ans  Ziel  gelangen;  wei 
aber  dessen  Wahl,  wie  es  den  Anschein  habe,  auf  die  junge: 
Prinzessin    fallen    möchte,    werde    es  kaum    möglich  seiir,    di*j 
Intention  Kaiserlicher  Majestät    in  Bezug  auf  die  ältere  nacb 
zukommen.    Nicht  bloss  die  Discrepanz  des  Alters  sei  hinderlich^ 
sondern  Prinzessin  Franziska  werde  auch  nicht  so  lange  wartei 
wollen;  man  könne  die  Sache  vorerst  nur  „göttlicher  Direktioni 
und  den  fatis  überlassen.** 

^Des  Herrn  Markgrafen  Liebdeu  sejnd  anheute  (10.  Januar 
hereits  allhie  (in  Schhickenwerth)  gewärthig,  und  ich  bin  sehrj 
erfreuet ^  Gelegenheit  erlangt  zu  haben,  mit  diesem  so  hock' 
renommirten  Herrn  persönlich  bekannt  zu  werden.  Gott  aegn« 
alle  guten  dessins  und  derraahlige  entrevne,  also  dass  sie  dessen 
gäntzliche  richtigkeit  nach  sich  ziehe,  massen  ich  uuumebra< 
daran  nicht  sonderlich  mehr  zweifle** 

Drei  Tage  später  konnte  der  Herzog  schon  berichten,  dassi 
sich  Alles    nach   Wunsch   zu   ordnen    scheine.     Der   Markgral 
habe,  ohschon  diese  Tage  ,nur  mehrentheils  mit  Höflichketi 
Bezeugung    annoch    zugebracht   worden,    doch    genugsamb    xa 
erkennen   gegeben,    wohin    Dero   inclination    am   meisten 
richtet**,  uiid   „auch  an  dieser  Seiten  sei  so  viel  zu  verspliitu, 
dass   ersagt  Sr.  Liebden    bey  jedermann   beliebte  Person   imdlj 
vortrefflich  couduite  nicht  unangenehm  seye*  ....  »Die  jüngste^ 
von    meinen    geliebten   Enenkelinen    findet    sich  fast    vor    doi 
andern  in  der  Wahl,  doch  dürffle  erst  morgen  mit  Grund  davoi 
können  geredet  und  gescbricben  werden.* 
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Am  15.  Januar  erütfot^te  der  Herzog  dem  Burggrafen, 
dass  „gestern  das  liissliero  unter  Hand  gestandene  üeuraths- 
negotiutn  durch  Gottes  Schickung  und  der  Frau  Herzogin  von 
Siigan,  nicht  minder  des  Herra  Bischofs  von  Leutmariz*)  vor- 
treffliche eonduite  so  weit  gebracht  worden,  dass  zwischen  des 
Herrn  Markgrafen  Ludwig  Wilhehiis  zu  Baaden  und  der  Prin- 
zessin Franziska  Sibylla  Augusta  Liebdeo,  ak  gegen  welche 
vorhin  überschriebener  niaassen  Se.  Liebden  die  mehreäfee 
inclination  allzeit  spüren  lassen,  die  verbindliche  Versprochun*^ 
und  Verlöbnuss  erfolget  ist/  Auch  dem  Kaiser  wurde  die 
Verlobung  gemeldet,  „als  welche  nebens  Gott  vorne bmhlich 
Ew.  Kayserlicheo  Majestaet  allergniidigsten  direction  zuzu- 
schreiben ist** ;  dem  Kaiser  gebühre  der  ei^te  Dank,  dass  seine 
Enkelin  ,an  einen  so  vortreffh'chen,  bejr  Ew.  Kayserlichen 
Majestaet,  ja  der  ganzen  Christenheit  so  hoch  meritierten  und 
mit  so  ungemeinen  Leibs-  und  Gemütsgaben  gezierten  Prinzen 
verlobet  seye.** 

Die  Nacliricht  wurde  am  kaiserlichen  Hofe,  der  in  jenen 
Tagen  aus  Anhvss  der  Wahl  des  römischen  Königs  nach  Augs- 
burg übergesiedelt  war.  mit  Genugthuung  aufgenommen,  wenn 
auch  die  Wahl  der  jüngeren  Prinzessin  einigen  Anstoss 
erregte.  Der  Kaiser  wolle  zwar,  schrieb  Graf  Sternberg  au 
den  Herzog,  ,  fürdersambst  und  l'ürnemblich*'  dem  Prinzen 
Louis  zu  Gefallen,  seine  Wahl  vergönnen,  halte  aber  daran 
fest,  dass  such  der  Sohn  des  Fürsten  von  Sahn  consoÜert 
werden  müsse.  Nur  für  den  Fall,  dass  dieses  Projekt  sich  als 
unausführbar  erweisen  sollte,  hege  Kaiserliche  Majestaet  den 
Wunsch,  dass  ,der  Prlnce  von  Savoy,  als  welcher  Ihro  Chur- 
fürstücheu  Durchlaucht  zu  Bayern  sehr  nahe,  wie  auch  iu 
eben  solchem  Grade  dem  Prince  Louis,  und  dahero  von  Herrn 
ChurfÜrsten  stark  recommandiret  werde,  exteris  paribus,  da 
änderst  kein  teutscher  catholischer  fürst  von  hoher  existiraa- 
tion  (ak   deme  Sie   es   ehender   gönneten)   concurriren    wurde, 


^)  Buehof  von  LeitmeritK  war  damala  der  Bruder  de»  Burggrafen, 
Jaroslaw  Gmf  von  Sternbi'rg, 
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reussiren  möchte Dieser  Prince  hat  zwar  kein  eugen 

tbumlich(3s   latidt^    raassen   er  von    einem    eadeten    herstamote 
darbej  aber  ein  gutes  appanage  und  stattliche  pensiones  to 
der  Cron  Spanien,  alss  welche  ihne  in  protection  aufgeii 
auch  reflectiren  Ihro  Majestät  stark  auf   seine    Ihro    gr 
sehr   erspriessliche   Kriegsdienst    und    dahero    erworbene    gut 
meriten/     Zwar  mache  sich  der  Fürst  von  Liechtenstein  Hofl 
nung,    ,und    seynd    die    correspondenzzetteln    von    der    Fräul 
von   Wessowetz   hier   gesehen   worden  .  .  .*     ^Es   stehet   abe 
dahin,  ob  Ihro  Majestaet  zwischen  ihme  und  gedachtem  Priuc 
Savoye   werden    pacification    machen    wollen.'     Auch    die  Ab^ 
sichten  des  sächsischen  Prinzen  wollten  noch  immer  nicht  zu 
Ruhe  kommen;  der  Kaiser  habe  deshalb  sogar  gern  gesehen«  { 
der  Kurfürst  von  Sachsen  der  Krrmungsfeier  fern  blieb,    ,damr 
er   nicht   etwa    mit    der   Anwerbung    plötzlich    losbräche*    wa 
dann  ebenso  schwer  zu   bewilligen    als   abzuschlagen    gewesen 
wäre.*     Insbesondere   die  Werbung  des  Prinzen   von  SavoyclJ 
möge  als  strenges  Geheimniss  behandelt  werden ;  der  Burggra 
werde  selbst  nach   Raudnitz    kommen^    um    der  l*rinzessiu 
aller  modestie  und  respect  Vortrag  zu  halten/ 

Prinz  Eugen  von  Savoyen,  seit  1687  Feldmarschalüeutnati^ 
in    der   kaiserlichen    Armee,    hatte    dem    Erzhause    gerade    it 
Jahre   IGHy  wichtige  Dienste  geleistet.     Zu  Anfang  des  Jahr 
war    er   auf   Leopolds    Anregung    nach    Turin    gegangen »    uc 
seinen  Vetter,    den    Herzog  Viktor  Amadeas  von  Savoyen, 
Bundesgenossen  gegen  Ludwig  XIV.   für  die  kaiserliche  Sacbi 
zu  gewinnen.     Nachdem  ihm  dies  gelungen  war,    hatte   er  in 
Feldzug  am  Rhein,  insbesondere  bei  der  Belagerung  von  M^ni 
glänzende  Beweise  von  Tapferkeit  und  strategischem  Geschiel 
gegeben.*)    Die  Bedeutung  des  Feldherm  trat  freilich  glänzen« 
der  erst  später  nach  Uebernahme  des  obersten  Kommandos  in 
Türkenkrieg   zu    Tage;    immerhin   Hess    sich   schon    erkennen^ 
dass  es  sich  empfehlen  möchte,  den  Prinzen  an  die  Sache  den 


^)   Schulte,    Die  Jugend  Prinss  Eugens;   Mitteilungen   dös    TnJit. 
ö»t.  Gesch..  13.  B<1  (18U2K  512, 
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Kaisers  zu  fesseln.  Ohne  Zweifel  hätte  man  damals  bei  Hofe 
wirklich  geni  gesehen,  dass  die  Heirat  mit  der  Laiionburgerin 
iir  Stande  käme ;  die  Versicheiiing,  dass  einem  deutschen  Fürsten 
jederzeit  der  Vorzug  eingeräumt  werden  sollte,  war  wohl  nur 
eine  Redensart* 

Andrerseits  war  es,  wie  es  scheint,  weniger  dem  Prinzen 
»elbst,  als  seiner  Familie  und  seinen  Freunden  darum  zu  thun, 
ihm  durch  eine  günstige  Heirat  zu  einer  gesicherten  wirt- 
schuftlichen  Stellung  zu  verhelfen.  Schon  einige  Jahre  früher, 
als  Eugen  kaum  dem  Jünglingsalter  entwachsen  war,  liatte 
seine  Mutter  Olympia  den  Plan  ins  Auge  gefasst,  ihn  mit  der 
Tochter  des  reichen  Marchese  del  Carpio  zu  vermählen.  Der 
Prinz  war  deshalb  im  Januar  1686  mit  Erlaubniss  des  Kaisers 
nach  Madrid  gegangen,  doch  der  Tod  der  mit  Olympia  be- 
freundeten Königin  von  Spanien  scheint  den  Erfolg  vereitelt 
zu  haben.  Ebenso  zerschlug  sich  das  Projekt  einer  Verbindung 
mit  der  Tochter  des  Connetable  von  Kastilien,  Grafen  von 
Velasco*),  sowie  ein  anderes,  wodurch  dem  Prinzen  mit  der 
Hand  der  Erzherzogin  Elisabeth,  der  ältesten  Schwester  KarlsVL, 
das  Herzogtum  Mantua  zugewendet  werden  sollte.*) 

Markgraf  Ludwig,  als  Sohn  der  Prinzessin  Luise  Christine 
von  Savoji^n-Carignan  mit  Prinz  Eugen  nah  verwandt^),  hatte 
sich  nach  dessen  Uebertritt  in  kaiserliche  Dienste  eng  au  ihn 
angeschlossen;  die  beiden  Vettern  waren,  wie  ein  savoyischer 
kgent  1684  versichert,  mit  mehr  als  brüdt^rlicher  Zürtlichkeit 
RDander  zugethan*);  erst  in  den  letzten  Lebensjahren  Ludwigs 
machten  Nebenbuhlerschaft  und  Verhetzung  diese  Freundschaft 
erkalten* 

Das  Haus  Savoyen  verdiene  gewiss  jede  Rücksicht,  schrieb 
Herzog  Christian   (17.  Januar)    an   den    Burggrafen,    er   wolle 


')  Schulte,  51G.   —  Rente»  Le«  niuces  de  Mazariii,  219. 
*)  Arut^th,  Prinz  Eugen  von  Savojen,  111*  4Ö8. 
•)  Lniae   Christine   wur   die   8cU wester  de^   Grafen    Eugen    Monz 
|ron  SoisnoriA.  des  Vaters  de»  Pnn^en  Eugen. 

*)  Caratli,   H  camliere  di  Savoia  e  la  gioventii  de!   princij>e   Eii- 
f^nio;  ilrchivlo  Htomo  iisiliano,  ime  IV,  17  tom.  (1886),  SStn 
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sich  also  redlich  Mühe  geben,  dem  Wunsche  des  Kab 
Vorschub  zu  leisten,  aber  Prinzessin  Franziska  wolle»  wie 
ihre  jüngere  Schwester,  nur  einen  deutschen  regierendoil 
Fürsten  zum  Gatten  nehmen.  Deshalb  habe  auch  der  jungt^ 
Fürst  von  Sahn  geringe  Aussicht  auf  ihre  Uand ;  denn  aucli 
der  Kaiser  werde  nicht  eine  Heirat  erzwingen  wollen,  aus 
welcher  eine  un vergnügte  Elie  entspringen  müsste.  Keine*; we^j 
sei  solcher  Zwang  beabsichtigt,  erwiderte  Sternberg,  ^  Kaiser^ 
liehe  Majestaet  werden  jede  Wahl  gutheissen,  wann  nur  nichl 
ein  solcher  concurrent  adraittirfc  werde,  der  Ihro  Majestaet  un- 
angenehm oder  dem  Publico  praejudicirlich.'* 

Diese  Verwahrung  bezog  sich  auf  neue  Anstreijgung*^n 
des  Prinzen  Friedrich  von  Sachsen,  der  nach  der  Verlobung 
der  jüngeren  Prinzessin  auf  die  ältere  , seinen  Sinn  umgewendet* 
hatte.  Bkihm  machte  davon  dem  Herzog  Christian  Mitteilung 
mit  dem  Bemerken,  am  Dresdener  Hofe  selbst  bestehe  weni^ 
Geneigtheit,  eine  katholische  Prinzessin  aufzunehmen,  so  da 
der  Wunsch  des  Prinzen  Friedrich  auf  Unterstützung  nicht  zu 
rechnen  habe.  Nur  sei  zu  befürchten,  dass,  ^wanii  Prini 
Friedrich  mit  dem  vom  Kais^^r  empfohlenen  Prinzen  von 
voje  concurrireu  sollte»  bei  der  Prinzessin  die  Incliuation  gegen  j 
den  Sächsischen  Prinzen  mehr  prävoniren  und  diser  insgeheiii 
vor  andern  von  der  comte^sse  portieret  werden  möchte.* 
ist  soDsten  der  Prinz  de  Savoy  ein  gar  wackerer  und  galanter 
Herr,  auch  der  teutschen  Sprach  wohl  kundig," 

Inzwischen  wurde  über  Morgengabe,  Aussteuer,  Testamente 
und  andere  in  den  markgr etlichen  Ehekontrakt  aufzunehmende 
Punkte,  sowie  über  die  nach  böhmischem  Recht  für  den  Bräutigam] 
erforderliche  Erwerbung  des  Inculats  eifrig  verhandelt,     ^achj 
vierzehntägigem  Aufenthalt   musste   sich    der  Markgraf  verab-| 
schieden,  um  sich  an  den  kaiserlichen  Hof  nach  Augsburg  tu 
hegeben.     Von  Regensburg  aus  richtete  er  nochmals  herzlichol 
Dankes  Worte  an  Herzog  Uhjistian  und  gab  der  Hoffnung  Aus»! 
druckf    bald  wieder  bei  seiner  Braut  zu  sein,   wornach  er  vorj 
Allem  Verlangen  trage.')     Der   hohe  Bräutigam   erweise    ihn 

')  Darchleucbliger  Fürst.  Gnödiger  HerrValter!    \vh  komma  tnic 
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ntworkete  (ter  llerzogr, 
elire  liabe  des  väterlichen  luibmens,  so  ambire  ich  iloch  nit^hrers 
nicht,  alss  die  pariia^t  in  Ew.  Gnaden  h'eb  und  affection,** 
Hei-zng  Christian  hoffte,  dass  es  dem  Markgrafen  durch  die 
Gunst  des  Kaisers  gelingen  werde,  die  Erbansj» räche  der  weib- 
lichen Linie  auf  das  Herzogtum  Lauenburg  oder  dnch  auf  das 
dnrch  väterliches  Testament  ausdrücklich  zugesicherte  Land 
Iladeln  zur  Geltung  zu  bringen.  Er  drang  deshalb  in  den 
Markgrafen,  nach  Leipzig,  wo  eine  kaiserliche  Gesandtschuft  die 
Untersuchung  des  Lauenburgischen  Erbfalles  eingeleitet  habe, 
einen  Vertreter  zu  entsenden.  Demgemäss  wurde  der  mark- 
griifliche  Kanzler  Judendunck  beauftragt,  für  die  beiden  Waisen 
den  Besitz  des  ganzen  Landes  anzusprechen,  da  Lauenburg 
nicht  als  Lehen,  sondern  als  AUodialgut  zu  gelten  habe.  Für 
den  Fall  aber,  dass  Lauenburg  für  ein  dem  Reiche  anheim 
gefallenes  Lehen  erklärt  würde,  stellte  der  Kaiser  dem  Mark- 
grafen die  Belehnung  in  sichere  Aussicht.  Nichtsdestoweniger 
wurde  das  braunschweigische  Haus  in  ruhigem  Besitz  des 
strittigen  Landes  belassen  und  dem  Anspruch  der  Erbtöchter 
auf  keine  Weise  Vorschub  geleistet  Diese  Teilnahmslosigkeit 
des  Wiener  Hofes  hatte  zur  Folge,  dass  sich  das  Verhältniss 
zwischen  dem  Kaiser  und  seinem  Feldherrn  immer  unfreund- 
licher gestaltete  und  wiederholt  ein  völliger  Bruch  bevoi-stand*  ^) 
Zu  Verhandlungen  wegen  der  Verheiratung  der  älteren 
Prinzessin  wurde  Graf  Schlick  als  Vertrauensmann  des  Kaisers 
nach  Schlacken werth    abgeordnet.     Das   von    ihm   überbrachte 


durch  diese  Zejlen  naihnialileii  vor  alle  empfftn^ene  gothaiten  gegen 
Ew.  Gnaden  zu  bedanken»  mit  bitt  mich  ferner  in  Dero  gennden  zu 
erkalten  undt  allezeit  mit  mir  aU  einem  ganiz  ergebenen  söhn  zu 
dispoiiiren.  Henndt  setze  ich  meine  Rayas  feniers  au  ff  Äugspurg  fort 
in  der  Hoffnung,  baldt  widenimb  in  Böhmen  bey  der  pnncessin  zu  sein» 
elchea  ich  vor  alles  verlanjjfe,  wi**  Ew-  Gnaden  wohl  auna  dem  was  sie 
«eben  haben,  werden  urtbailen  können .  Hinzwischen  verbleibe  ia  allen 
orten  mit  allen  Retspect  Ew.  Gnaden  gehorsamer  Diener  undt  8obu 
Lonia  V.  Raden.  Regen^ipurg  den  23"*'»  (Januar  1690)  A  Monsieiu*  le 
Prince  Palatln  Sulxbach. 

1)  Schulte,  Markgraf  Ludwig  Wilhelm  v»  R.»  I.  177, 
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kuiserliclie  HanJschreiben  lautete:  ^prirao  loco  in  fa 
Prince  Je  Salm*,  tlocli  die  Prinzessin  war  nicht  gesouneji 
Wunsche  tles  Kaisers  sich  zu  fügen,     „Ich  hab^  dazu*,  sehmb 
Herzog  Christian  an  Bluhm,   ,die  geringste  inclination  an  seitei 
der   eiteren  Priucesse  nicht  verspiehreu  können,   so  wenig 
vermutlich  der  Graf  selbst;    kann  auch  nimmer  glauben ^    d 
es  von  statten  gehe,  der  discrepanz  der  Jahre  wegen,  und  diu» 
die    Princess    einen    nicht    geringeren    anibirt    habe,    als    ih: 
iSchwoster.     Ich  konnte  es  doch  eher  als  dem  Prince  von  Sali 
dem  Parenti  vergönnen,   wann  Sicherheit  bey  und   nach   dei 
Dienst    und    nicht   Stiefkinder    vorhanden    wären.     Doch    wi 
Gott   schickt  und  Kajserlicher  Majestaet  gefallt,  thut  mir, 
viel  an  mir,    auch  gefallen.*'     Die  übrigen  Bewerber  beurteil! 
er  folgenclermassen :   „Der  Prinz  von  Liechtenstein  premit  altui 
corde  dolorem  ohne  zweifei,  es  ist  gar  ein  lieber  herr,  aber  \\ 
dieser  Sache  könnte  ich  Sr.  Liebden  nicht  bedienet  seyn*     De: 
Prince  von  Savoyen  wäre  nicht  ausszu schlagen,  allein  die  Creatui 
(Wetrowetz)   hat  ihr  einen  König   oder  Churprinzon   in^  Hei 
geprägt,    dahero  keiner,    der  nicht  ein  Reichsfürst  und  äuge- 
spheu  im  lleich,    von  ihr  will  snibirt    und  gern  die  Oherlian 
Über  die  Schwerter  verlanget  werden.*     Die  Anspielung  erklai 
sich  durch  eine  Beobachtung  des  Burggrafen,  der  einige  Tag 
in  Kaudnitz  verweilt  hatte:   ,Ich  habe  so  vill  abnehmen  könoei 
dass   die  jüngere  Prinzessin   wegen   ihrer  Heyrath   gar   wo] 
vergnügt,    die    eitere   aber   die  gedanken    führe,    dass  im  Fal! 
die  vorhabende  Heyrath    zwischen  dem  Churprintzen  (von   A 
Pfalz)  und  iler  Infantin  aus  Portugal  rückgängig  werden  sollt«, 
jetztgedachter   Churprintz    die   gunst  auf  ihre  Person   wendei 
dörffte,    welches  ich  ihr  zwar  von  Hertzen  vergönne,   zu  dal 
aber  will  nmu  bey  Hof  hievon  noch  nichts  wissen** 

Die  Hochzeit  des  Markgrafen  sollte  auf  Schloss  Kaudnt< 
am  27,  März  1690  stattfinden .  Um  die  Vermögensfrage  zi 
regeln,  war  eine  Teilung  des  Grundbesitzes,  der  beträchtliche] 
Schuldfü rderungen  —  u.  A.  belief  sich  eine  auf  die  Hei 
Schaft  Pardubitz  gegründete  Schuldforderung  an  den  Wienei 
Hof   auf   700,000  Gulden    —   und    der    wertvollen    Faniiliea^ 
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kleino<Hen  notwendig.  Die  Verhanrllimgen  wurden  von  ilen 
Vertretern  des  Bräiitigauis  und  der  Schwestern  mit  erstaunlicher 
Umständlichkeit  und  zähester  Hartnäckigkeit  geführt,  so  dass 
es  häufig  zu  erbitterten  Kämpfen  kam.  Namentlich  Prinzessin 
Franziska,  durch  ihre  Vertraute  aufgewiegelt,  war  nur  schwer 
zufrieden  zu  stellen  und  immer  zu  Widerspruch  und  Einrede 
bereit.  Wiederholt  hatte  der  Kaiser  die  Entfernung  der  .ver- 
dries>?lrchen  Schump**  angeordnet»  —  das  Fräulein  war  geblieben; 
man  hatte  Geld  geboten,  man  wollte  ihr  einen  Mann  ver- 
jichftfien,  —  umsonst!  »Ihr  ist*,  schrieb  Imhof,  ^rnehr  um  das 
governo  als  um  cupidn  zu  thun!* 

Die  Herzogin  von  Sagan.  unter  deren  Aufsicht  der  Kaiser 
die  Prinzessinnen  gestellt  hattei  beschwor  den  Herzog,  er  möge 
selbst  nach  Raudnitz  kommen,  um  einmal  sein  höheres  Ansehen 
geltend  zu  machen.  ^Thäte  mich  höchst  Über  Ew.  Gnaden 
anherkunft  erfreuen,  ganz  gern  sagend  und  schreibend:  Ja, 
Ja,  Ja,  und  wann  es  kräftiger  seyn  solte:  Ita,  oui,  anno,  si!*^ 
ituch  der  jüngeren  Prinzessin  würde  es  zu  grosser  Freude  ge- 
eichen ;  wenn  sie  nicht  selbst  schreibe,  so  sei  dies  leicht  zu 
erklären,  denn  »das  Herz  seje  ihr  so  voll  contento,  dass  der 
köpf  mit  lauter  Liebesconcepten  erfüllet*'.  Als  Herzog  Christian 
erwiderte,  er  wolle  sich  die  Sache  überlegen,  —  ^Siebzig  meilen 
'^lieynd  kein  Kinderspiel!*  —  berichtete  der  bei  dem  Teilungs* 
geschäfb  verwendete  Hofrat  Imhof,  um  seinen  Herrn  zum 
Kommen  zu  veranlassen,  allerlei  ärgerliche  Einzelheiten  über 
das  Treiben  in  Raudnitz,  ,Di«  Prinzessin  Franciska  stellt  sich 
wegen  aufhetzung  der  comtessa  gar  unfreundlich  gegen  die 
Herzogin  von  Sagan  und  sagte  ihr  neulich  unter  das  Gesicht, 
_iie  mache  die  kayserlichen  Schreiben,  auf  welche  sie  sich  he- 
lfe, Selbsten  und  das  kajserliche  Siegel  seyn  bald  nachge- 
druckt, item  sie  wolle  der  Prinzessin  Augasta  nicht  das  ge- 
ringste in  der  Hand  lassen,  und  als  es  neulich  dahin  ange- 
kommen, dass  man  ihr  einen  neuen  Nachtrock  solte  machen 
lassen,  habe  die  Prinzessin  Franciska  sich  darwider  gesetzet 
und  verursachet,  dass  man  ein  altes  Camisol  von  ihrem  Herrn 
Vater   habe   zerschneiden    und    deT    Braut   Nachtrock    darmit 
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füttern  müssf*ii.    Prinz  Louis  lilsst  zwar  Kleider  vor  seiue  lirau| 
ad  requisitionem  von  Paris  herausbringen,  und  hat  der  Manc 
so  solche  bestellt,  versprochen,  sie  den  grünen  Donnerstag  zu 
schafFen ;  wann  aber,  wie  leicht  möglich,  Jiser  manquiren  solte 
so  würde  sie  schlechten  aufzug  machen/    Von  fremden  QiLst^JB 
werde    niemand    zur   Hochzeit   kommen    als   Pfalzgraf   PhilJpi 
und    Prinzessin    Anna    von   Baden.      , Prinz   Louis   hatte    zwar 
seinen  Herrn  Vettern,    den  Prince  de  Savoje,   gern  dabey  ge-l 
habt;    weiln  aber  auf  solchen    bekanndtermassen   ein    absehenJ 
auf  der  ältesten  Prinzessin  Durchlaucht  gemacht  wird,  so  magJ 
er    sich    den    nanien    nicht    haben,    als    ob    er    ihn    selbstea] 
introduciret    hiitte.*'       Der   Markgraf    würde    es    dankbar    be- 
grUsseu,  wenn  sich  Herzog  Christian  zur  Reise  nach  RaudniUl 
entscbliessen  könnte,  denn  ein  Bundesgenosse  gegen  die  Schwä- 
gerin sei  dringend  von  nöten.    Zuerst  habe  Prinzessin  Franziska  j 
,auf  instigation  der  Comtesse  dahin  angetragen,  dass  die  Herr-I 
Schäften  wunderlich    sollten    zerrissen   und   der   einen   da,   d«P 
andern    dort    ein    trumm    zugeeignet    würde;**    dann    sei    zwarl 
durch    das   Eingreifen    des    Bischofs   von   Leitmeritz    eine   ver-| 
ständigere   Teilung    des   Grundbesitzes    zu   Stande   gekoinmeni. 
aber  wegen  der  Teihing  der  Pretiosen  werde  efi  noch  manchen] 
harten  Strauss  geben,     ,Die  eitere  Prinzessin  ist  ho  verblendet,.] 
dass  sie  der  Gräfin  Alles  schenkt,   was  sich   diese  nicht  selbs 
stiehlt ;  sie  hat  ihr  einen  Rock  geben,  so  vom  mit  Maschen,  vonJ 
Diamanten   besetzt,    garnirt,    so   >^00   Gulden    werth    gewesen;] 
auch  von  einem  Scharmützel  von  Diamanten  ist  die  Hede,  vonJ 
einem  kostbaren  Smaragdring,  Alles  dies  ist  verschwunden 
Diese  Person    länger   bey  ersagter  Prinzessin   zu    lassen»    kann' 
unmöglich   scyn,    dann   ausser   deme,    dass  sie  ihr  noch  ferner« 
alles  abstehlen  wird,   so  verdirbt   sie   ihr   auch   ihren    humeuri 
dergestalt,  dass  sie  letztlich  ganz  insupportable  werden  dörfte,,,*] 
Der  Markgraf  sei  mit  seiner  Braut  «und  ihrem  humeur*   voll-t 
kommen  zufrieden ;    dagegen   sei   diese  ,von  der  comtesse  umiJ 
ihrer  Schwester  bisher  förmlich  mortificiert  worden,  als  walchel 
ihr  sogar  vor  eine  lachete    ausdeutet,    wan    sie   eine  tendress^' 
oder  Sorgfalt  vor  Seine  Durchlaucht  verspiohren  lasse  und  wmsi 
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ier^loichen  mehr."  Der  Markgraf  würde  selbst  an  den  Hen^og 
pscliriebeii  haben,  wenn  sieli  nicht  bei  ihm  ein  fataler  üast, 
ein  heftiges  Gh'ederreissen,  eingestellt  hätte.  »Seine  Durch- 
laucht entdeckten  mir  Ihren  Zustand,  welcher,  wie  ich  ver- 
^elime,  eine  z-echte  sogenannte  laufende  Gicht  ist.  Es  geht 
i'ar  schon  viel  besser,  aber  absonderlich  die  Füsse  sind  noch 
inhabil,  ihre  functiones  zu  verrichten," 

Trotz  aller  Bitten  und  Vorstellungen  war  jedoch  Herzog 
Christian  nicht  geneigt,  an  der  Hochzeit  teilzunehmen,  denn 
erbiickta  eine  Kränkung  darin,  dass  ihm  nicht  die  Ver- 
tretung des  Kaisera  übertragen  werde,  und  er  befürchtete,  in 
äclilackenwerth  ,,das  fünfte  Rad  am  Wagen **  zu  sein.  ^Ew, 
Liebden",  schrieb  er  an  die  Herzogin  von  Sagan,  , sehen  voraus, 
dass  ich  au3  man  gel  kajserlichen  expressen  Befehls  nichts  aus- 
richten, compesciren  oder  removiren  werde  können  noch  dörften, 
will  ich  nicht  aufs  neue  zum  spotten  es  kommen  lassen  und 
unfruchtbar  wieder  mit  schänden  davon  gehen  , . . ,  Die  könig- 
liche Statthalterey  hat  hierinnen  special  Befehl,  ich  nicht,  also 
werden  meine  fulmina  noch  weniger  als  die  des  Hofs  bey 
denen,  die  mir  ohne  dem  entgegen  und  so  vil  gutes  scilicet 
wünschen,  gelten.     Sapienti  sat* 

Nun  traf  zwar  kurz  vor  der  Hochzeit  ein  kaiserliches 
Handschreiben  ein,  das  den  Herzog  zum  Commissarius  bei  dem 
fdrstlichen  Beilager  in  Raudnitz  ernannte,  allein  Herzog 
Christian  wollte,  wie  er  an  seinen  Kat  Itiihof  schrieb,  »das 
hart  angekommene  und  spät  extorquierte  Opfer*  nicht  an- 
nehmen und  entschuldigte  sich  mit  ,^ Leibesschwachheit."  Als 
Vertreter  des  Herzogs  ging  Barnn  Bluhm  nach  Raudnitz. 

Endlich  waren  die  Teilungsverhandlungen  wenigstens  so 
weit  gediehen,  dass  an  den  Abschluss  des  Ehevertrags  gedacht 
werden  konnte.  i,Heut  geht  die  allgemeine  marterwochen  aus*, 
schrieb  Rat  SteinhoflF  an  den  Herzog,  ,mein  peculiare  aber 
wird  wohl  noch  länger  währen,  .  ,  .  ich  muss  der  comoediae 
ausgang  warten,  alsdann  meliora  spero.*  Das  Heiratsgut 
der  Braut  betrug  20000  Thaler  oder  ;iOüOO  Gulden  in  Barem; 
eine  ebenso  groftse  Summe  setzte  Markgraf  Ludwig  als  ^öegen- 


634 


A'.  TL  V.  Heiffcl 


verniäcbtniss  propter  nuptias*'  aus  und  ver|>ta miete  dafür  senil 
Herrschaft  Mahlberg  in  Baden ;  nach  seinem  Ableben  soUi 
die  Wittwe  beide  Sumraen,  also  40000  Thaler,  und  dazu  nocfc 
besagte  Herrschaft  als  Wittum  erhalten.  Das  übripfe  Ver-^ 
mögen  sollte  jedem  Teil  ah  selbständiges  Eigentum  yerhleibcnj 
doch  sollte  die  Verwaltung  dem  Markgrafen  zustehen. 

An  letzterer  Bestimmung  nahmen  die  Vertreter  der  Braut 
Pfalzgraf  Philipp  und  der  Bischof  von  Leittneritz,  so  schwererij 
Anstoss,  da.ss  noch  in  zwölfter  Stunde  die  Heirat  zu  scheitemj 
drohte.  Der  Bischof  erklärte,  er  könne  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  die  Trauung  vornehmen,  und  „seine  FermeiiSl 
brachte  die  Markgraf  liehen  ins  Wanken."  Es  wurde  ein  neuer] 
Vertrag  vereinbart,  da  ,,doch  von  beiden  Seiten  eingeseheal 
worden^  dass  man  das  scandalum^  die  Copulation  dieser  Contro-J 
vers  halber  zu  protrahiren,  billich  zu  vermelden  hette.* 

So  konnte  denn  am  27.  März  1690  um  9  Uhr  Abends] 
die  Trauung  vor  sich  gehen.  Auf  dem  Zuge  zur  Kapelle | 
schritten  dem  Bräutigam  voran  die  eingeladenen  Kavaliere»  ihm 
zur  Seite  Herzog  Philipp  als  Stellvertreter  des  Kaisers  und, 
der  Herzog  von  Sagan,  ^Des  Prinzen  Louis  Befinden  isii 
besser",  hatte  Irahof  drei  Tage  vorher  an  den  Herzog  ge-| 
schrieben,  ,die  Füsse  aber  wollen  noch  nicht  allerdings  recht] 
fort,  und  werden  Sie,  wann  es  inmittelst  nicht  besser  wird, 
bey  dem  Beylager  wenig  tanzen  können.*  Glücklicher  Weisel 
trat  die  Besserung  ein,  sodass  es  dem  Sieger  von  Nissa  erspart] 
bheb,  das  spöttische  Mitleid  seiner  Freunde  als  Hochzeits-i 
geschenk  entgegennehmen  zu  müssen.  ,Des  Herrn  Markgrafen 
Durchlaucht**,  schrieb  Imhof  nach  der  Hochzeit,  , scheinen | 
völlig  restituirt  zu  seyn.  dann  Sie  nicht  allein  mittags  und] 
abends  zur  Tafel  gehen  können,  sondern  auch  zieroblich  mit-J 
getanzt  haben.*  Die  Braut  wurde  geführt  von  zwei  Prinzen  des*] 
Hauses  Sagan ;  eine  Prinzessin  Sagan  und  Prinzef?sin  Elisabeth! 
von  Hessen  trugen  die  Schleppe.  Prinzessin  Franziska  war  ge-  j 
leitet  von  dem  obersten  Burggrafen  Grafen  Stern berg,  die  Frau] 
Markgrafin  zu  Lobositz  von  Graf  Zollern,  die  Herzogin  Wttl 
Sagan   von    Graf  Kaunitz^    Prinzessin  Anna  von   Sagan   fö 
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Marschall  Greif,  dann  folgte  ,das  übrige  Frauenzinnnor,*  Die 
in  Paris  bestellten  Kleider  waren  nicht  eingetroffen,  doch 
^ waren  beide  Prinzessinnen  wohl  gekleidet  und  mit  Juwelen 
reichlich  yersehen.**  Auch  der  Aufzug  der  Kavaliere  und  der 
Livreediener  war  , herrlich  wie  ein  sonnen."*  „Der  Markgraf 
selbst  hatte  kein  njantel  an,  auch  kein  Kranz  auf,  sein  Hoch- 
/.eitskleid  war  ein  sammetner  Rock  mit  Knöpfen  von  Diamanten 
besetzt.  * 

Nach  der  Trauung  fand  eine  Tafel  statt,  ^doch  nur  al 
ordinaire  gehalten,*'  sodann  i,au  son  de  trompettes  et  timbules* 
in  gleicher  Ordnung,  wie  bei  dem  Zug  in  die  Kirche,  der 
Ehrentanz,  ,Ks  kam  anbej  nur  dieses  remarquable  vor,  dass 
der  kleine  SagauBche  Prinz  Philipp  dem  Herrn  Obrist  Burg- 
grafen vortanzte.**  Am  nächsten  Tage  folgte  die  Hauptmahl- 
zeit, —  ,soll  stattlich  tractiert  worden  seyn*  — ,  Abends  eine 
,von  den  Prinzen,  Prinzessinnen  und  andren  kleinen  Personen 
gespielte*  Komödie,  am  dritten  Tage  im  Ballhaus  eine  , grosse 
Komödie**,  am  vierten  eine  Wirtschaft  Als  Morgengabe 
schenkte  der  Markgraf  Hals-  und  Armband  von  Pt^rlen,  ,so 
ni  falion  ad  24000  fluiden  gekostet/ 

Auch  Baron  Bluhm  berichtete  dem  Heimzog,  dass  in  Raud- 
nitz  wx\lles  galant  und  wohl  abgeloffen/  und  ebenso  versicherte 
der  Bischof  von  Leitmeritz  das  fürstliche  Reilager  habe  sich 
»solenniter  und  lustig"  Vollzügen.  ^Möge  Gott  die  neuen 
Gatten  mit  einem  baldigen  Prince  gnadi^t  erfreuen!*  — 

Wahrend  der  Festtage  wurde  von  Graf  Sternberg  die  An- 

-ordnung  wiederholt,  dass  Fräulein  von  Wetrowetz  ihren  Dienst 

aufzugeben    habe,    was    Prinzessin    Franziska    ,mit    grossem 

:>ndoglio  aufgenommen,  aber  zum  Gehorsam  gegen  Kayserliche 

lajestaet   verwiesen    worden."     Es    bot   sich   Gelegenheit   zur 

/^ergeltung*    Als  Graf  Sternberg  der  Prinzessin  andeutete,  der 

Kaiser  würde  nicht   ungern  sehen,    wenn    sie   sich   zur  Heirat 

mit  dem  Herzog  von  Modena*)  entschliessen   könnte,    , wurde 


ij   FranK  IT.,  seit  iOG2  Herzog   vnn    Modena,    1692   mit   Marf^fuet^i 
P'ranziuka  von  Fameee  vermählt. 
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solches  gar  kaltsiniii|j^  aiifgenoni 


ihr  Herr  Vater  habe  zu   deu 
tragen." 


,  unter  der  EntfichuIdigiiDji 
Italienern    keine    irjcliuatioii   ge 


Auch 


and€ 


Freit 


von  anderen  1^'reiern  war  die  Rede.    Der  dritte  Soho 
des   Herzogs  von  Hannover»    Maximilian  Wilhelm,    General 
venetianiychen  Diensten,    dachte    ernstlieh  an  eine  Verbiodunj 
mit  der  Lauenburgischen  Prinzessin    und    gab    auch    seine  öi 
neigtheit  zu  erkennen,    «sich  darob   zur   katholischen  Religian 
zu  bequemen/ 

Ein  andrer  Bewerber  erfreute  sich  des  Beistands  der  Vätei 
der    Gesellschaft    Jesu,      Unmittelbar    vor   der    markg^niflicheii' 
Hochzeit  setzte  V,  Clemens,  Uoktor  des  Kollegiums  in  Schlacken- 
werth,  den  Herzog  Christian  in  Kenntniss,  flass  ein  Gönner  desi 
Ordens,    Prinz  Christian  August   von   Sachsen-Zeitz '),    an    iha^ 
ein    sonderlk:h   Anliegen    habe.     Der   Prinz   beabsichtige,    sich.' 
demnächst  nach  Schlacken werth    zu   verfugen,   um    «seine    ai 
die  ältere  Prinzessin  wohl  gefasste,  eheliebende  intention  eioigerJ 
raassen  gebührend  verspüren  zu  lassen-/    er  mochte  sich  ahof 
vorher  vergewissern,    ob   nicht   etwa   die  Prinzessin  ^chon  mifc 
einem  anderen  Fürsten    versprochen   wäre,    und   deshalb    habe' 
er  durch  seinen  Geistlichen  sub  rosa  im  Kollegium  zu  ScblackeD* 
worth  an  fragen  lassen.     ^Es  soll  Alles  sehr  geheim  geschehen» 
tJamit  dem  Prinzen  nicht  einige  nachteilige  controversia  sonden 
lieh    ex    parte    electoris    Saxoniae    erfolge/      Denn    mit    dei 
Prinzen    und   jenem    Geistlichen    habe   es   eine    besondere    Be-' 
wandtniss.     Christian  August  sei  schon  seit  Jahresfrist  katho-| 
lisch,     „Seine  Hochfürstliche  Durchlaucht  der  Deutschmeister,, 
von  dem  dieser  Prinz  sehr  portiert  wird,  hat  ihm  einen  sonder- 
l>abren  cathulisdien  Priester,    der   ein   canonicus   und  wohlge 
lelirter  Jurij-t  ist,  zugeschickt,  der  den  neu  con vertierten  Prinzen 
sub  titulo  eines  Juris  consulti  (der  eben,  wie  anfangs  gemeldete, 


*)  Christian  August,  Sohn  des  Herzogs  Moriz  von  Sachsen-Zeit 
fteU.  1666,  1696  Bischof  zu  Raah,  1706  Erzbischof  von  Gran,  t  1713,  Di«| 
Angabe  in  Voigtel-Cohiia  Stamm -Tabellen,  Chriättiin  August  ^ei  i$9$J 
katholisch  geworden,  i»t  also  nach  oben  dargelegtem  Sachverhalt 
berichtigen. 
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bey  mir  gewesen)  raitten  unter  seinen  evangelischen  ministris 
bedienet  und  zu  diesem  ende  von  8r.  Fäbstlichen  Heiligkeit 
specialia  indulta  ejnpfangen  hat,  also  dass  der  Printz  selbst 
bey  allen  den  sein  igen  dato  her  noch  gantz  in  fide  catholica 
unbekannt  ist,  dahero  ihme  auch  unterschiedliche  acatholische 
Princessinnen  zur  Ehe  angeboten  worden,  unter  denen  vörderist 
die  Princessin  von  Gottorp  sejn  soll,  welches  man  nicht  gern 
wolte,  aus  Forcht,  der  Printz  möchte  durch  solche  Vermählung 
im  catbolischen  Glauben  einigen  anstoss  leiden.**  Es  sei  also 
Pflicht  jedes  guten  Katholiken,  den  Wunsch  des  sächsischen 
Prinzen  zu  fordern,  um  so  mehr  da  dieser  auch  Über  ein 
Jahreseinkommen  von  30  000  Gulden  verfüge;  jedenfalls  möge 
der  Herzog  dem  Bewerber  eine  erträgliche  Antwort  geben, 
desgleichen  auch  die  Brüder  des  Kollegiums  dem  Herrn  Mark- 
grafen empfehlen,  ^als  welchen  wir  angezweifelt  hoffen,  dass 
lelber  unser  gnädigster  Fürst  und  Landesherr  werden  seyn, 
für  dessen  glückliche  successen  in  alle  zukünftige  Zeiten  wir 
eifrig  beten  thun/ 

Des  Prinzen  von  Zeitz  Werk,  erwiderte  Herzog  Christian, 
habe  geringe  Aussicht  auf  glückliches  Gelingen ,  denn  die 
Prinzessin  habe  sich  nun  einmal  in  den  Gedanken  verrannt, 
dass  sie,  um  nicht  hinter  ihrer  Schwester  zurückzustehen,  nur 
einem  regierenden  Fürsten  die  Hand  reichen  dürfe.  Auch  würde 
6s  am  kaiserlichen  Hofe  wohl  nur  mit  Unlust  gesehen  werden, 
wenn  ein  Fürst  aus  einem  hohen  Nachbarhause'  im  Königreich 
Böhmen  so  ansehnliche  Herrschaften  erwerben  würde.  »Es 
hat  schon  viel  Sorge  erregt,  als  ein  andrer  van  gleichem  Hause 
incognito  bey  uns  war;  zwar  miütierte  wider  diesen  die  reli- 
gion  mit,  welches  obstaculum  bey  ienem  cessieret,  hingegen 
aber  die  politischen  Considerationes  nicht  aufhebt. ** 

Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  dem  Grossvater  die 
Sprodigkeit  seiner  Enkelin  beschwerlich  zu  fallen  anfing. 
,WanD  wird  nun  endlich  einmal  unsre  Prinzess  Franziska  an 
den  Iteihen  kommen?*  schrieb  er  an  Rat  Steinhoff,  „ich  ver- 
öhm  von  unterschiedlich  regierendt  und  cadeten,  diese  will 
iiau  nicht,  jene  als  Italos  recusirt  man.     Wer  ist  übrig?    Ja, 
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wenn  es  mit  dem  Chiirprinzen  ginge !  Ich  uährae  conseiitieotfl 
imperatore  einen  cathaüschen  Fürsten  hohen  Uuuses,  der  mi« 
gefiele  und  ich  ihm,  mnchete  solchen  reich  und  lebete  mit  ihm 
friedlich,  liesse  meiner  Schwester  ihren  rang  ohne  neid^  wiöj 
iiuch  andre  thun  müssen,  deren  Schwestern  sogar  Könige  ge- 
habt, ob  sie  schon  cadetten  waren  unter  sich,  —  aber  wei 
überredet  ein  solches  kind  nach  so  starken  impressdonen  ?* 

Während   in  Raudnitz   als  Nachspiel   zur   Hochzeit    nocl 
mancherlei  Feste  stattfanden  —  u,  A.  wurde  Corneille's  Komodi^ 
^Le   nienteur''    von   den    höchsten    Herrschaften    selbst   aufge^ 
fiihrt  — ,    rief  die    Fortsetzung    des    Teilungsgeschäfts    immer" 
wieder  heftige  Kämpfe  wach.     Man    könne    bei  Franziska  nur. 
noch    von   Käserei    sprechen,    meinte   Baron   Bluhm,    und    Ra| 
Imhof  klagte,  es  sei  kein  Ende  der  confusione^  und  coUisionea 
abzusehen»  namentlich  weil  keine  von  den  Schwestern  auf  di^ 
Herrschaft  Schlacken werth  verzichten  wolle.    Auch  die  Teilun|j 
der  Schmucksachen,  Schatzdukaten,  Silbergeschirre  u.  s.  w-  lies 
häutig  wilden  Hader  entbrennen.     «Wenn  ich  A  si^g*",  schreibi 
Hat  Stciohoff,   ^so  sind  mir  darauf  lauter  B  zu  hören,    ist  ein 
Schand  und  Spott  mit  solchem  Gezänk/     Als  einmal  die  Hert 
zogin    von    Sagan    dem    Argwohn    Ausdruck    gab »    Pfalzgraf 
Philipp,  der  Vertreter  der  älteren  Prinzessin,    habe   wider    difl 
Alirede  ohne  Beiztehung  der    übrigen  Vertrauenspersonen  eine! 
mit  Kleinodien    gefüllte    Kiste   geöffnet,    rief   dieser    in   hellen 
Wut,   «wer  ihm  dises  nachsage,  der  lüge  als  ein  Schelm,    undl 
da  es  eine  Weibsperson    sey,   so   spare    sie    auch   ihre    Ehre.*! 
In  etwas  rubigeren  Glang  kam  das  Teilungsgeschäft,    s^it  man 
sich  dabin  geeinigt,    nach  dem   alten    deutschen  Kechtssatz  ziiJ 
verfahren  :   ^Der  eine  Teil  hat  zu  legen,  der  andere  zu  wählen. *| 
Doch  erst  im  Juni  gedieh   der  leidige  Handel  zum  Abachlus 
Die  Markgräfin  wählte  die  von   der  Schwester  »gelegten*,    in 
Wesentlichen  die  väterlichen  Güter,  Franziska  die  mütterlichen»J 
diese  erhielt  also  Ileichsstadt,  jene  das  vielumstrittene  Schlacken- 
werth. 

Einen  merkwürdigen  Plan,  für  Markgraf  Ludwig  Wilhelm j 
aus  den  Mitteln  seiner  Gattin  ein  neues  Fürstentum  zu  schaüenij 
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brachte  Graf  Sternberg  in  Vorschlag.  Am  29.  März  gab  er 
dem  Herzog  Christian  vertrauliche  Nachricht,  der  Kaiser  be- 
absichtige den  an  Kurbrandenburg  um  300000  Gulden  ver- 
pRlndeten  Schwibusischen  Kreis  wieder  einzulösen,  „Xuii  ist 
mir  bekiiodt,  wie  dass  die  Fürstlichen  Prinzessinnen  an  so  er- 
nanuier  Chur  bei  einhunderttausend  Thaler,  wie  nicht  weniger 
an  Chursachsen  ex  mutuo  ein  namhafts  zu  fordern  haben, 
welche  beede  debitores  aber  insonderheit  bey  jetzigen  conjunc- 
turen  von  ziemblich  schwerer  Convention  seynd ;  vermeinete 
also  nicht  unvortheil haftig  zu  seyn,  wann  man  sich  dieser 
oecasion  prävaliren,  die  Churslixische  Schuld  an  Churbraiiden- 
bürg  cediren,  mithin  ernanten  Creys  insolutom  an  sich  bringen 
ibete,  welchen  mit  der  Zeit  Ihro  Majestaet  aus  consideration 
des  Herrn  l*rince  Louis  meriten  leichtlich  zu  einem  Ftirsten- 
thunib  erhaben  kunten  und  man  also  neben  dem  utile  auch 
das  honeatum  haben  wurde,  welcher  mein  unvorgreiflicher  Vor- 
dchlag  von  solcher  iraportanz,  dass  man  solchem  bitlich  in 
etwas  genauer  nachzudenken  hat/  Herzog  Christian  erachtete 
die  Sache  für  ^sehr  erheblich  und  dankbar*",  ,uUein  noch  zur 
Zeit,  da  die  Sache  mit  Churbrandenburg  in  Ute  sowohl  wegen 
der  150000  Gulden  Capitals  als  denen  bereits  Über  50000 
Gulden  angefallene  Zinsen  hanget»  bedunket  mich»  dass  es 
grosse  diäicultaeten  abgeben  werde»  solche  cession  auszuwirken 
oder  deren  Uebernehmung  zu  erhalten.*  Stemberg  möge 
sich  aber  nicht  abhalten  lassen,  ebenso  im  Interesse  de^s  kaiser- 
lichen Dienstes,  wie  des  neuvermählten  Paares  den  Plan  zu 
fördern  und  darüber  unmittelbar  mit  Markgraf  Ludwig  in  Ver- 
bindung zu  treten.  Ob  diesem  Ansinnen  entsprechend  weiter 
verhandelt  wurde»  ist  aus  den  vorliegenden  Akten  nicht  zu 
ersehen ;  ein  Erfolg  ist  jedenfalls  nicht  erzielt  worden,  —  ^ 
Man  braucht  nicht  allem  Klat^h  der  Herren  und  Damen 
aus  der  Umgebung  der  alteren  Prinzessin  unbedingt  Glauben  zu 
schenken,  allein  im  Allgemeinen  dürften  diese  Klagen  und  An- 
klagen doch  wohl  ein  richtiges  Bild  von  Charakter  und  Ge- 
sittung der  jungen  Dame  gewahren»  und  dieses  Bild  ist  sicherlich 
kein  günstiges.     Trotzdem   gab   ein  Freier  dem  andren,    so  zu 
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sagen,  die  Klinke  in  die  Iland.  Kaum  hatten  der  Herzog  von 
Modena  und  der  hannoversche  Prinz  ihre  Absage,  trat  ein  von 
Pfalzgraf  Philipp  begünstigter  Bewerber  auf,  Herzog  Anton 
Ulrich  von  BrauDschweigJ)  Trotz  seines  vorgerückten  Lebens- 
alters galt  er,  da  ihm  nicht  bloss  die  Thronfolge  in  Wolfen- 
büttel zustand,  sondern  auch  auf  Zuwendung  eines  Herzogtums 
Niedersachsen  einige  Aussicht  bestand,  der  Prinzessin  als  „statt- 
lich stand esgeniässe  Parthie*.  worauf  ihr,  wie  Inihof  sich  un- 
galant ausdrückt,  ,das  maul  tretflich  wässerig  worden»*  Es 
lag  jedoch  zu  Tage,  dass  der  Kaiser  die  Verbindung  mit  einem 
Lutheraner  nicht  genehmigen  werde, 

Rang  und  Stand  waren  in  den  Augen  der  Ehrgeizigen 
die  ersten  Paktoren;  sie  hätte  sich,  wie  die  Wetrowetz  dem 
Hofrat  Imhof  versicherte,  sogar  für  den  alten  Fürsten  von  SaUn 
^leichtlich  resolviren  können,  weilen  nur  ihr  vornembstea  ab- 
sehen, ihrer  Schwester  wiederumb  vorzudringen."  Dazu  wollte 
aber  Herzog  €/iiristian  nicht  die  Hand  bieten,  und  ebenso  wenig 
einem  neuen,  vom  kaiserlichen  Hofe  begünstigten  Plane  einer 
polnischen  Heirat  Baron  Zierowskj  in  Warschau  war  der 
Vermittler  eines  Vorsclihxgs,  es  möchte,  um  einen  zweckmiissigen 
Austausch  mit  Grundbesitz  der  Braut  des  Prinzen  Jakob  von 
Polen,  Elisabeth  von  Pfalz-Neuburg,*)  zu  ermöglichen,  diö 
ältere  Lauenburg ische  Prinzessin  entweder  mit  dem  jungen 
Sapieha,  ,so  leicht  Fürst  werden  könnte*,  oder  mit  dem  Fürsten 
Karl  Radziwil  vermiihlt  werden,  Graf  Stemberg  unterstützt^^ 
aufs  wärmste  das  ,  politische  polnische  Dessein,*  Der  junge 
Sapieha,  der  tapfere  Adjutant  des  Herzogs  von  Lothringen, 
stehe  bei  dem  Kaiser  ,in  ungemein  grosser  estime^,  doch  auch 
das  Haus  Radziwil  sei  ,von  unvordenklichen  jähren  eines  der 
namhaftesten  und  considerabelsten,  also  dass  hie  oder  jenerseita 


I 
I 


0  Anton  Ulrich,  Herzog  von  Braunschwetg-Lünöburg,  geb.  1638»  i 
wurde  1704  nach  dem  Tode  seines  Bruders  Rudolf  August  allein  rc*| 
gierender  Herzog. 

^)  Hedwig  Eliflabetb,  Tocbter  des  Kurfürsten  Philipp  Wilhelm  voaj 
der  Pfalz,  vermählte  sich  erst  p«r  procar,  am  11.  Nov»  1600  mit  Jakob 
SoliicHlcy,  dem  itll^eaten  Sohne  de«  König»  Jobaniv  von  t'nliMi. 


JWe  Brautwerbung  des  Markgrafen  Ludwig  Withehn  ctc,       641 

lajestaet  ein  starker  armb  hoj  der  Cron  Polen  zuwachsen 
wunle/ 

Allein    diesmal    widersetzte    sich    Herzog    Christian    ent- 
schloÄsen  dem  Vorhaben  des  kaiserlichen  Hofes.')     ,Die  Erb- 


')  Da  der  Brief  imcb  manclieii  Hichtnngen  Interesse  bietet^  sei  der 
Würtliiut  niitgeteiU: 

üocbfürstL  t*ialz  Sukbacb.  schrtjiben  an  da,  Tit.  Herrn  Ober  Burg- 
grafen» Excclleiu  tu  Prag,  abgclaasen  de  dato  Sulzbivcb  den  17.  Aprylia 
A<>*  IGDü.  Ewr.  Excellenz  tbuen  durcb  ao  ateths  bejbaltender  ver- 
trawt«n  Correqiondenz,  wie  ob  dero  jüngsten  vom  12'-  dito  niebrmabln 
«atjjanib  abgeiuerkhet,  auch  daifCir  fär»tl.  Dank  mge,  mieb  je  iängt^r  desto 
niehri?r  i>bligiren;  undt  habe  aus  Bowobl  Ew^-  fixcellenz  Beliebten,  al« 
den  beygelegtmi  des  KayseiL  AbgeBandtena  um  Königl.  PoblnUcben  Hof, 
Herni  Baron  Zirowakj,  Copeylicben  schreiben  dd.  Warschau  dt^n  2^  diesa 
instehenden  monaths  das  in  mehrem  weiUiiuffigkheit  beatebende  project 
zue  genüge  vernommen»  welcher  gedali^n  nemblich  der  Princeaain 
Franciäca,  meiner  geliebten  Enenklin,  eine  vermeintlich  avautageuae 
lleürath  entweder  mit  des  Prinz  Carl  von  Had^iwil  Lbd.  oder  mit  einem 
Cavallier  nabmens  Hapieha,  ho  der  Zeit  gron»  StaUmei«ler  de«  besagten 
Königreichs  Pohlen  lit  undt  leicht  Fürst  werden  Könte,  will  angefonneu, 
ein  folglich  auch  eine  permntatiön  mit  der  Princeäsin  Francisca  an* 
ererbten  Forst  vatterlicben  Herracbaften  undt  güttern  in  Böhmen  gegen 
dem  Littawischen  Fürst**iitbumb  pro  äquivab^nti  vorgeschlagen  werden» 
WOrinil  iiann  bey  KayL  Mayestät  mir  eben  ein  so  groanea  meritum  com- 
pariren,  als  hierdurch  des  Prinz  Carls  von  Neuburg  Lbd*  ein  vortreff- 
liches emoluraentum  zowachaou  würdte,  zumahlen  auch  dieser  sache 
halber  an  Ihro  KayL  Mayöt.  von  Ihme  Herrn  Buron  Zirowsky  bereite  schon 
ein  allenindterthänigate   relation  würcklich   eingeschicket  worden    aeye. 

Hierauf  sollte  nun  Ewr.  Excellz.  in  fürstL  pflegender  Confidenx 
nicht  verhalten,  wie  zwar  dea  Baron  Zirowsky  intention,  des  Priuxen 
Carls  von  Neuburg  und  dero  FtlrstL  Gemahlin  Lbd.  Lbd.  von  Ihren  be- 
schwebrlichen  Proceas  undt  dessen  unsichern  aussgang  bey  zumahlen  im 
Qbrigen  trinkender  Hoffnung  zu  liberiren,  mag  wohl  geraeint  sein,  aber 
das  Öelbigea  noch  nicht  überlegt  hübe,  wie  fern  aein  Vorschlag,  sowohl 
bey  Kayl.  May*^^  fdi«  hoffentlich  solchen  mit  andern  und  Uhristlichern 
äugen  werden  ansehen»  und  der  Princessin  Francisea  ala  deroaelben 
ex  testamento  allerundterthänigst  Confidirien  meiner  Enenklin  Interesse 
besser  '  *  nj  als  der  Pri»»ceKsiri  selbst  undt  (dtrigen  Interessenten, 

werde  suen  werden,    nndt   stattfinden    Können;    dann    bey  der 

wenigen  ^eit,  so  ich  seyd  des  empfang)^  Ew.  Excellens  achreibens,  des 
barons  Cöneept  Jtu  ÜberJegen.  gehabt,  will  mir  gar  nicht  verschoinen, 
i»Ol.  8iUg»b.  li,  pHiioft'pbilol.  u.  d.  hisL  Gl.  j^ 
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herrschaften  der  Princessin  in  Böhmen  unter  so  allergütigsten  : 
Kayserlicben  und  Königlichen  Hiiubtern,  unter  so  wohl  ohser- 
virten  legibus   und   Statuten   der  Cron,    in   so    herrlicher    uod 


daaa  der  Princessin   im   geriDgsteu  wolle  ^erathen   seyn,    besagten    FQr- 
Bcblag  zu  BjDpiectiren,   geschweig,  dasa  er  also  beschatfen,   das  miui  Ihr  \ 
Lbd,  solclien  mit  guten  gewissen  möge  proponiren. 

Ohne  ist  es  zwar  nicht,  dass  ehemals  de^  Hertzogs  von  Sachsen 
der  Prince^sin  H.  Vatters  SeeL  Lbd.  von  de«  Fürsten  von  Radziwil  Lbd. 
wegen  dieser  PHiicessin  seind  aTige«procheTi  undi  dieser  Prinz  mit  Kajrserl. 
auch  Königl.  Polnischen  recommaiidationen  secöndirt,  allein  ist  des 
Ilertzoga  Lbd,  auch  ik  part  soviel  zu  verstehen  gegeben  worden»  daÄS 
Kayl,  May**^'  es  so  hoch  nicht  verlangten  undt  das  aus  aeinen  datnahligeu 
Ursachen»  wesswegen  auch  der  Hertzog  «eel.  solche  Heürath  von  Zeit  xu 
Zeit  declinirt  hat  «ndt  Endlich  nicht  mehr  daran  gedacht,  noch  weitert» 
Instanz  von  dem  Füraten  v.  Radziwi!  gemacht  worden,  ündt  obscfaon 
jezo  mutato  reruin  »Statu  wohl  möglich,  das»  H.  Baron  Zirowsky  urtheilen 
könnte,  dasa  Kayl.  Mayestät  in  favorem  des  Prinz  Carls  als  Ihr  Mayestflt 
der  Kayserin  H.  Bruders  ein  anderes  Sentiment  möchten  führen  Undt 
He.  Lbd,  in  sichere  wege  zu  accomodiren,  in  seinen  Fürschlag  aller* 
gnäcliggt  condescendirenr  So  wirdt  doch  Kayl.  May.  hingegen  aller- 
undterth.*^  repr&jientirt  werden  Können ,  dieselbe  auch  nach  dero  bi?* 
khanden  gerecht  ig-  undt  frömbigkeit  selbst  auch  alfergniidig^t  reflectiren, 
dass  eben  auch  der  Princessin  Statua  nach  dero  Herrn  Vattera  Hintritl, 
bey  welchem  noch  die  Hofnung  mänlicher  Succession  w*are»  nunmehr 
aber  solche  expiriert,  in  eine  vollkommene  äodeioing  gerathen :  da  dür 
Princessiu  Erb herr Schäften  in  Böhmen  imter  so  allergütigst^n  Kayscr* 
und  KoiiigL  Häubtern,  unter  so  wohl  observirten  legibus  undt  Statuten 
der  Cron,  in  so  herrlich  undt  ordentlicher  oeconoraie,  unter  so  mäcKtigcn 
S'chuz,  nechst  an  hoheji  Teutschen  Potentaten  grtinzend,  mit  aller  Noth* 
dürft  undt  gehorsamben  untertbanen  versehen,  durchgehends  auch  katho- j 
lisch,  endlich  auch  unveröchuldet  undt  unbekümmert,  zu  einiger  mutatioti  [ 
oder  ausawechalung  noch  zu  ^o  fernen  Heüi*ath  unter  frömbden  uatiou  I 
zu  inclinireo  nicht  nraach  hat,  noch  verantwortlich  mit  denen  pmponirt«*»  j 
conditionen  Ihr  es  zu  rathen  fallen  könnte,  angesehen  bey  der  vor-J 
geschlagenen  permutation  kein  advautage  an  Sie  zu  tinden,  weillen^ 
notorium  dass 

Vors  Erste.    Über  alle   obige  treffliche  eniohimenta,    sowohl    def 
Situation  al«  protection  undt  nutznng  Ihrer  Herr8chaften,  die  Proprietctl 
derselben   kein  sichres  Äquivalent  in  Pohlu   noch  Littau,  von  der  Pno*J 
eessin  von  Nenburg  r.war  schöne  undt  grosse  FarstenUiÜmer,  als  wi^tliftl 
alle  bey  begebenden  Rückfall  dem  Haus«  Radziwil  hcimbgtihen.  haben  kan. 
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ordentlicher  oeconoTTiie,  unter  so  innchtigem  Schutz,  nechst  an 
hohen  teiitschen  Potentaten  grunzend,  mit  aller  Notturft  und 
gehorsamben  Unterthanen  versehen,  durchgehends  auch  Catho- 

Yora  andere,  So  seind  die  manieren  undt  8itten  der  nation  oiclit 
jeder  Tefitachen  Fürstin  anständig  ondt  exempla.  vorhanden,  wie  aiicli 
die  König!.  Teütache  Princeaain  nicht  zum  beaten  mult  böflichäien 
trftctirt  worden,  welches 

Vors  dritte,  auch  ein  iDotivnm  mag  gewesen  aeyn,  wämmben  die 
lexte  Fürst  Radziwihacbe  Wittib,  ein  gebohme  Prince^sin  von  Anhalt» 
lieber  sich  hat  wollen  abfinden  lassen  undt  nach  Ihrem  Vatterland  kheren, 
ales  in  Fohln  aubsiatiren,  aüwo  eben  auch 

Vors  Viert«,  wann  ein  solcher  Füll  bey  Einer  jungen  teutschen 
Princcftse,  wie  jezt  gemeldt  vorfiilt,  nicht  wider  ein  bequem  u.  anständige 
lleilrath  in  dem  Kilnigreich  lu  finden ^  die  mit  re^pect  ku  embnuairen, 
undt  da  mann  einen  Tentscheu  Füraten  introduciren  wolle,  ist 

Vors  fiinfte  wohl  bekhandt,  wie  das  Indigenat  Frömbden  zu  er- 
theilen,  denen  Stund tea  gar  entgegen.  Es  hat  solches  Chur  Branden- 
burg bey  20  Jahr  lang  vor  dero  Prinzen  Einen  gesucht,  aber  nie  er- 
halten kennen,  mag  wohl  auch  eben  jezo  des  Prinx  Carls  von  Neu  bürg 
Lbdn.  also  ergehen.  Müeste  also  eine  Princessin  aU  Wittib  ersterben, 
oder  iich  mit  einer  schlechten  Heünith  bescb lagen  lassen. 

Vor»  Sechste.  Es  würden  auch  die  Erben  sau  deren  Fürsten thömbera 
greiffen,  undt  müeste  eine  solche  Wittib  Ihrer  gnad  geleben,  hingegen 
bette  Sie  Ihr  herrliches  Erb  an  andere  transportirt  undt  aaeze  zwischen 
iweyen  Stöhlen  Jämmerlich  nieder,  weiters  betten 

Vors  Sibendte  der  Prineessineo  Rechtmässige  Erben  aus  oben 
diesen  Ursachen  keinen  Thei!  an  ihrer  Verlas 8 enschaft,  oder  doch  mit 
solcher  beschwtdirliclikeit  undt  zwar  gleichsamb  als  aus  gnade  undt 
nicht  aus  Recht  einmahl  zu  suechen,  geschweig  andern  umbständten,  die 
lingewortTen ,  undt  die  Erben  gar  allea  ibre«  Theils  spolirt  werden 
bnntcn;  da  vorhin  die  in  Pöbln  undt  Littau  gelegenen  RadsiiwLhscbe 
Pörstenthumb  undt  Lande  der  Herzogin  v.  Neubnrg  zuständig  de  facto 
bestritten  werden  t  deren  Zertrcnnung 

Vors  achte  die  Radziwiliscbe  Nieawiesakische  linie  nie  wirdt  ge- 
statten, weilen  Sie  darzu  die  legitimi  Successores,  wie 

Vor»i  Neunte  die  Üeeonomie  in  denen  Landten  wie  auch  die  Sitten, 
der  respect,  die  Beihenung,  das  gouvemo  der  Undterthanen,  trewgehor- 
samb  undt  Lieb  gegen  Ihre  Herrn  beschaffen ,  davon  will  ich  hier 
abstmhireu.  Ew.  Excel lenii  int  vorhin  alles  bekandt,  undt  hat  des  ver- 
utorbencn  Königs  Casimirt  gn.  andenken**  Myst.  mir  nicht  genugsamb 
von  alle  dem  crzehlen  Können,  als  ich  die  gnad  gehabt,  deroselben,  als 
Sie  nach  Franckfnrt  gegangen,  cn  pojitant  anfzn warteten.    Welches  denn 
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lischen,  endlich  auch  unverschuldet  und  uiiverkÜTumert*,  gef 
unssicheres  Gut  inmitten  einer  zügellosen,   barbarischen  Natioa 
auszutauschen«    dazu    könne    er    seinem    Enkelkind    nun    un<j 


der  Herzogin  v.  Neuburg  Lbd.   weyL   Hr.  V&ttera   eimges   moÜ%*U]ii 
weHen.  wEiiuiib  selbige  ungeachtet  so  grosflen  einkommen.s,  welches  sicli 
über  die  liX)O0O  fl.  erstrecket»  lieber  einen  Preüssiöchen  StadthiiiUer  ab 
geben,   als   in  Ihrem   ejgenen  Lande   so  vielen  Verdrüsälichkeiten   nudi 
allzuscblechten   respect  unterworffen   seyn   wollen,   sind   auch   iiit   Obef 
3  oder  4  wochen  darin  verblieben,  selten  auch  hierin  gereiäet. 

Ewr.  Excellenz  belieben   nun  aus   diesen   wenigen   hochveniriiin.i| 
zu  aclilieaaen,  was  für  appetit  eine  Teütscbe  Dame  soll  ankommen,  umb 
alle  diese  desadvantages  willen  Ihre  so  wohl  gelegenen  Herrsch  äfften  nndt 
deren    in    diesem    Brief    touchirte    emolunaenta    zu    verlassen    undt   ia| 
frembdteu,  unbekandten,  der  barbarischen  Nachbarschaft  halben  ge^Lhr 
liehe  undt  sonst  milliou  ad  veralteten   exponirte   orthe   zu  wandlen»   da*] 
eelbst  dero  Ruhe  und  gemäehlicbkeit,  die  nit  dort  zu  finden,  zu  suerheDil 
Tanti  poenitere  non  emerem.    KtVndte  auch  nie  einer   lieben  Enenckdia] 
dazu  ralhen,   noch  der  interessirten  Familie   undt  Erben   so  viel  widcr-r^ 
willens  undt  empfindung  auch  nachtheil  gönnen;   Ganx   ohne   dus  ich 
Bolte  nur  mir  träumen  lassen  können,   das»  Ihro  Kayaerl,  Majestät  dazal 
solten   gebor  geben,    minder   sich   disponiren   lassen  wollen,    als   aller-I 
gnüdigster  Obrister  Vormund   einer  Waysen  undt   Teütschen  Princessmj 
dergleichen    Ungleiches    anmuthen    lassen.      Es    seind    Oott    Lob    noelil 
TeÜtsche  undt  Catholi«che  Prinzen  vorhanden,  welche  Kuyserl.  Mayeatjlt 
dem  Reich   undt   ihrer  Familie  können  Dienst,  gehorsamb  undt   freuud-i 
schafft  leisten,  bey  denen  ist  keine  der  obigen  gefahren  undt  ßedenkeal 
vorhanden,  dann  auch  nichts  zu  ersinnen,  was  die  Princessin  in  df*r  WeltJ 
obligieren    aolte,   von  Kayserl.   Majatt.    Protection    undt    so    löblichsteal 
Königreich  ab,  undt  nach  unaichern  Landt  undt  Fürsten thumb  in  fren)bdeii| 
Königi-eich  sich  zu  aczcn,  eygenes  Erb  aber  zu  abandouireu :   des«  Prini 
Carls  Liebden  werden  schon  einen  ßiais  finden,   wie  Sie  dero  CfemabUßl 
Lbdn,   rath  schaffen,    Kayaerl.  Majestät  auch   deio  allerhöchsten  orthc^l 
Ihnen  assistiren.   wie   denn  Ihro  Lbdju   ich   alle   wohlfkirth    von    Herren  1 
gönne  undt  wQntsche. 

Ew.  Excellen^  lassen  sich  belieben,  diese  meine  einfältige  gedaukeuj 
[dahin  ich  auch  zum  Theil  ds.  Hru»  Barons  Zirowsky  anderweite  propo 
sition  wegen  des  Cron  Stallmeisters   in   Pöbln  H.  Sapieha,    welcher  vou] 
guten  qualiteten,   aber  nicht  von   fürstlicher  extraction   seyn  »oll,    dajfruj 
weit  andere  considerationes  bey  diesem  Herrn  elnlaufeu,  registrireu  thue|| 
gefallen  zu  lassen,  undt  da  von  dieser  materi  etwas  an  dieselbe  gebkng 
nacli  dero  hohen  prudenz  alles  zu  decHniren,  undt  gleich  in  limino  da 
gleichen  bcgierden  zu  stillen,  als  ich  der  gilnzlichen  Zuversicht  Ew.  Exci^K 
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niniraerruehr  raten,  ,Seind  die  manieren  \mä  siUen  der  Nation 
nicht  jeder  Teutschen  Fürstin  anständig  und  exempla  vor- 
handen, wie  auch  die  Kuniglich  Teutsche  Princessinen  nicht 
zum  besten  und  höflichsten  tractirt  worden,  welches  auch  ein 
niotivuni  mag  gewesen  seyn,  warumben  die  lezte  Fürst  Kadzi- 
wilische  Wittib,  ein  gebohrne  Princessin  von  Anhalt,  lieber 
sich  hat  abfinden  lassen  undt  nach  Ihreni  Vatierland  kheren,  als 
in  Pöbln  subsistircn.*  Um  aller  erdenklichen  Gefahren  und 
Beschwerlichkeiten  willen  eine  gesicherte,  ruhige  Existenz  im 
Vaterland  aufzugeben,  dazu  werde  wohl  keine  deutsche  Dame 
A|»petit  haben,  und  er  könne  sich  auch  nicht  einmal  träumen 
langen,  das8  der  Kaiser  als  oberster  Vormund  einer  Waise  und 
deutsehen  Prinzessin  so  üblen  Tausch  7Ainiuten  werde.  — 

Günstigere  Aussichten  schienen  sich  für  denjenigen  Be- 
werber, der  allein  unser  Interesse  wachzurufen  vermag,  für 
Prinz  Eugen  von  Savoyen  zu  eröffnen. 

Das  niarkgräfliche  Paar  lebte  in  glücklichster  Ehe:  ein 
herzlicher  Brief  des  jungen  Gatten  an  den  Örossvater  seiner 
Frau   gibt  davon  Zeugnis».*)     Um   so  näher  lag  der  W^unsch, 


finden,  diese  meine  in  der  eyl  colleiü^rte  ratione«  undt  niotiveii  raeson- 
itablea,  jenes  aber  impracticable  undt  obligiren  mit  dero  weitem  nndt 
dancknehmigen  beyfall  denjenigen,  «o  atettt  verharret  Ew,  Excellenz  etc. 
Sulzbach  den  19.  April  1G9Ü. 

Ich  hab  tiuf  Ew.  Excell^^nz  frl.  Verlangen  meine  gedanken  hin- 
iridcT  anvertrauen  wollen,  in  reciproquo  guter  Confidenz,  welche  Sie 
uch  also  in  be8ien  vermercken»  undt  erleüeht-et  seibat  judiciren,  was 
bierinn  bejr  mir  für  objecte  «ich  praesentiren  müesten;  die  Ät^niHtenz  so 
Ew.  Excell.  Herr  Vetter  meiner  geliebten  Enencklin  der  Frau  Marggräfin 
Lbdn*  leistet,  vernehme  ich  stehr  gern:  Ich  hette  Ihr  Liebden  so  viel 
nicht  nutÄ  «eyn  können   aus   mangel   der   information  der  Cronrechten. 

')  Markgraf  Ludwig  Wilhelm  von  Baden  an  Herzog  Christian 
August  von  Pfalz -Sukbach,  Dorchleuchtiger  Fürst»  gnädiger  Herr 
Vntterl  Ich  vrrholTe  nicht»  das»  Ew.  genaden  meine  nachlitaBigkeit  in 
L'iiK^^naclen  Aufnehmen,  indeme  »ie  durch  die  grosse  KTintnusa  der  weldt 
und  ihreti  lautf^  leicht  die  Uraach  desaeü  erachteu  Künnen,  wan  auch 
daa  alte  Sprichwort  nicht  wäre,  dass  alle  newgeheurahte  sechs  wochen 
flicht  gfitit2  ihrer  mächtig  «eien.  Sonst  lebe  ich  mit  meiner  Augnsta 
in  gro88cr  Znfrideaheit,  nndt  noch  gr5gflerem  Refpect  undt  tendrease  vor 
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auch  den  besten  Freund  in  die  Fatuilie  zu  bringen»  eine  Heirat 
zwischen  seiner  Schwägerin  und  Vetter  Eugen  zu  veruiittelii. 
Als  es  dein  Markgrafen  endlich  möglich  wurde,  das  kaiserliclie 
Hoflager  zu  verlassen  und  seine  Gattin  in  Böhmen  zu  besuchen, 
lud  er  den  Prinzen  von  Savoyen  zur  Begleitung  ein.  Schade, 
dass  keine  Briefe  oder  Tagebuchaufzeichnungen  des  Prinxen  aus 
jenen  Tagen  auf  uns  gekommen,  das»  wir  auf  die  diirftigen 
Angaben  der  Sulzbachischen  Korrespondenz  angewiesen  sind! 
^ Heute  kommt  der  neue  Eheherr**,  schreibt  Pfalzgraf  Philipp 
am  15.  April  aus  Raudnitz  an  den  Bruder,  »mit  der  gaossen 
übrigen  Gesellschaft  wieder  anhero  von  Lobositz;  der  Princii 
de  Savoye  komnibt  mit,  um  zu  sehen  und  sich  sehen  zu  lassen!' 
Imhof  schreibt:  ,»Der  Printz  von  Savoye  befindt  sich  auch  mit 
zu  Lobositz  und  wird  heute  mit  hereinkommen.  Man  laboriert 
stark  vor  ihn,  es  scheint  aber  noch  nicht,  dass  man  grossen 
Lust  zu  ihm  habe.*  Einige  Tage  später:  »Der  Printz  von 
Savoye  ist  nun  hier  und  wartet  der  Prinzessin  Franciska  auf; 
man  verspüret  aber  eben  kein  sonderlich  empressement  dabey 
und  auf  der  andern  Seiten  ebenso  w^euig  inclination»'  Hen&og 
Christian  verhielt  sich  gegen  den  neuen  Freier  kühl,  wenn 
auch  nicht  ablehnend.  ,Bei  Hofe*,  schreibt  er  an  Pfalzgraf 
Philipp,  »wird  der  Prince  von  Savoye  vor  unfehlbar  geschfitzet* 
wie  mein  Correspondent  von  dannen  mir  gestern  zu  verstehen 
geben:  weiln  nun  Seine  Person  in  Raudnitz  gegenwärtig,  wird 
sich  zeigen,  was  Cupido  bey  der  Prinzessin  Franciska  für  gewalt 
will  üben;  eines  wird  sie  vielleicht  stossen,  dass  er  kein  land 
noch  leut   und  ein    cadet."     Auch    dem    Hofrat  Gramer   teilte 


Ew.  Gnaden,  in  deren  genaden  wir  uus  bejde  befehlen.  Mit  den 
Dailungssachen  gehta  auch  nach  uju1t  nach  seinen  we^f,  tJndt  wäre  langst 
von  statten  prangen,  wan  Ew.  giid.  in  peraon  hätten  darbey  sein  kuuneu, 
wie  €9  mein  gemahlin  undt  ich  von  hertzen  gewunscliet  betten»  daii 
alle  mensühen  seindt  vor  ana  nicht  papa.  Ich  befehle  mich  in  dero 
genaden  undt  bleib  gewiss  von  hertzen  Ew.  Gn.  gehorsamer  Sohn  iindt  | 
Diener  Louij?  M.  Baden. 

Raudenitz  den  20,  Äprilis  1690. 

Ich  weiss  nicht,  ob  nicht  vielleicht  ein  Uränuikel  anderwegw  m 
kunte,  aber  ea  will  schier  so  aUBsehen. 
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I    der  Herzog  mit,   Äeio  Korrespondent   Persiiis   habe   versichert, 
'lim  kaiserlichen  Hofe   sehe  mau  die  Heirat  der  Prinzessin  mit 
dem  Prinzen  von  Savojen  als  fait  accompli  an;  er  ftigte  jedoch 
hinzu:  ,An  mich  ist  hievoii  noch  nichts  jt^elanget.* 

Die  Brautfahrt   fand    denn    auch    nicht    den   gewünschten 
kbschluss.     Sei  es,  dass  der  anspruchsvollen  Dame  die  äussere 
Erscheinung  des  Freiers  nicht  stattlich  genug  war,  sei  es»  dass 
sie   an    dem    ,cadet*    Anstoss  nahm,    sie   zeigte   sich   —    man 
fühlt  sich  versucht:  Gott  Lob!  zu  rufen  —  so  wenig  entgegen- 
kommend,  dasB   auch   der  Prinz   nicht   für  geraten  hielt,    aus 
einer  Znrtkkhaltung  herauszugehen.    Er  verabschiedete  sich  in 
iudnitz  und  ging  nach  Wien,  um  von  dort  ins  Feld  zu  ziehen; 
ein    paar  Tage  später    folgte   ihm    der  Markgraf   nach«     „Mit 
des  Prince  de  Savoye  Mariage  scheint  es  suspendiert*,  schrieb 
Pfalzgraf  Philipp,    ,so  hat  auch  er  in  terminis  sich  gehalten, 
dass  es  ohne  prostitution  auf  allen  Seiten  hergegangen.* 

Die  Bewerbung  wurde  jedoch  nicht  gänislich  aufgegeben, 
ja,  Eugen  »teilte  sogar  sein  Wiederkommen  nach  Beendigung 
des  Feldzugs  in  Aussicht*  Inzwischen  sollten  ihm  seine  Freunde 
den  Boden  ebnen.  Herr  von  Bonse,  der  mit  dem  Prinzen 
nach  Kaudnitz  gekommen  war,  machte  nach  dessen  Abreise 
einen  neuen  Versuch,  den  Vertrauensmann  des  Herzogs  von 
Sulzbach  zu  gewinnen.  „Er  redete  viel  mit  mir"  schrieb  Imhof 
seinem  Herrn,  ,von  selbigen  Prinzen,  welchergestalt  das  Haus 
Sftvoyen  ilin  gern  in  Kavserlichen  Landen  establiert  sehen 
möchte,  man  solches  auch  bcy  Hofe  verlange  etc.  Man  otferiere 
sich,  der  Prinzessin  12*000  Gulden  Wittumb  zu  machen;  auch 
habe  er  jährlich  ohne  seine  Charges  über  10,000  Tbaler  Appanage, 
sey  Ritter  des  güldenen  Vliesses,  welches  er  auch  trägt,  und 
Grand  d'Espagne,  und  ersuchte  mich,  ich  möchte  in  Seinem 
faveur  Eurer  Hoch  fürstlichen  Durchlaucht  schreiben  und  dero 
grossvätterliche  ein  willigung  demselben  conciliiren  helfen.  Ich 
antwortete  ihm,  duss  ich  versichert  wäi'e,  dass  Ew.  Hoch- 
fUrstliche  Durchlaucht  in  diesem  Stück  die  Wahl  der  gnädigsten 
B  Prinzessin  le«liglich  überliessen  und  dass,  wenn  ei"sagter  Prinz 
I     dtjrselben  affection  zu  acquiriren  vermöchte,  Ew.  Hochf.  Durch- 
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luu€ht  Ilirerseits  sich  gewiss  nicht  wunlen  entgegenseyn  lassen, 
allein  es  mit  soleheni  Eifer  zu  poussieren,  wie  bey  des   Herrn 
Markgrafen  Durchlaucht  Heurath  geschehen,    liesse  sich   nicht I 
wohl  thuu,    dann  die  argumenta ,   so  man   vorzubringen   hette» , 
wären  dermahl  so  stringentia  nicht,  wie  dazunmhln.    Ks  scheinet  1 
sonst  ein  gar  feiner  und  modester  Herr  zu  seyn,    der  der  Ge- 
stalt   nach    grosse  anmahnung   an   Mr.  Perkentin ,    des    Herrn  i 
Herzogs  Philipp  Cavalier,  giebt.'* 

Auch  Markgraf  Ludwig  empfahl  bei  Imhof  seinen  SchUtx-  i 
ling.     Da  nun  doch  einmal  ein  regierender  Herr  nicht  auf  das  | 
Tapis  komme,  verdiene  der  Prinz  von  Savoyen  vor  allen  andren 
den  Vorzug*     Gegen    den    Radziwil    müsse   er,    der    Markgmf, 
sich   aufs  Bestimmteste  verwahren;    „es  seye    ihm  ganz   unge- 1 
legen,  dass  er  durch  diese  Heurath  so  viel  Hussani  zu  Schwägern ' 
bekommen  solte,'     Auch  könne  er  im  Vertrauen  eröffnen,  daas| 
„man  zu  Wien  mit  wunderlichen   gedanken  schwanger  gehe,* 
dass  man  nämlich  mit  der  polnischen  Heirat  nichts  andres  be-I 
zwecke,  als  einen  Austausch  der  hülimischen  Horrschaft^^n  gegen 
die  der  (remuhlin  des  Prinzen  KarP)  zustehenden  Kadziwilschen 
Güter.     Prinz  August  von  Hannover*)  sei  wohl  ein  wackerer] 
Herr    und    ihm    ein    lieber    Freund,     „allein    seine    bissherig^ 
Unglück   und   die   persecutiones   hatten  den   guten  Herrn    also ' 
abbattiret    und   melancholisch  gemacht,    dass   zu  fürchten,   es , 
dörfte    derselbe    mit   der  zeit   gar  in    ein   delirium    gerathana^j 
Prinz  Maximilian  von  Hannover^)    und   der  Prinz    von  DarTü- 
stadt*)  könnten  unmöglich  neben  seinem  Vetter  in  Wettbewerb] 
treten,  da  dieser  in  jeder  Hinsicht  den  Vorrang  einnehme.     Erl 
stamme  aus  einem  Hause,   ,,das  sich  als  königlich  gerire^^  das] 

^  Karl  Philipp»  der  jüngere  Bruder  des  Kurprinzen  von  der  Pftilt,! 
geb*  1661t  vermählte  sich  1688  mit  Liiiae  Charlotte,  Tochter  des  FQr»tt«tt| 
Bogialaw  v,  Radriwil  uad  Witwe  dea  Markgrafen  Ludwig  v.  Brundeubtirg,! 

*)  Friedrich  August*  ffeb*  1661.  zweiter  Sohn  des  Herzogs,  nadunali' 
KiirfOr&ten  von  Hannover  Ernet  August» 

■)  Vgl.  S.  636. 

^)  Es  ist  nicht  festssust eilen»  ob  der  1688  in  venetiauische  Dienste! 
getretene  Prinz  Gt^or^,  geb.  1669,  oder  der  in  kaiserlichen  Diini«tefi| 
stehende  Prinii  Philipp,  geb.  1671,  gemeint  iat. 
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nuch  thatsrichlteh  vom  kaiserlichen  llof  pUiit  der  Qualität 
Altes.se  Royale  traetieret  und  oiit  absendung  formaler  Am- 
bassadeurs beehret"  werde.  Seine  Grassmütter  seien  von  könig- 
licliein  (lebUit,  französische  und  spanische  Prinzessinnen:  er  selbst, 
wirklicber  Grande  von  Spanien  und  Ritter  den  goldenen  Vliesses, 
stehe  vor  der  Befi»rderung  zum  General  der  Kavallerie  und 
werde  noch  höhere  SteMen  erreichen.  Er  beziehe  nicht  bloss 
seine  Besoldung,  »die  er  gar  wohl  menagieren  weiss/  sondern 
auch  von  Savojen  eine  Appanage  von  10,000  Thalern;  überdies 
wolle  dieses  Haus,  falls  der  Prinz  eine  vorteilhafte  Ehe  in 
Deutscliland  schliessen  könnte,  der  Braut  ein  Wittum  im  Wert 
einer  Jahresrente  von  12,000  Gulden  anweisen  und  zu  diesem 
Zweck  ein  ausreichendes  Kapital  im  Königreich  Böhmen  anlegen. 
Alle  diese  empfehlenden  Gründe  möge  Inihof  dem  Herzog 
von  Sulzhach  darlegen,  ,annebenst  aber  auch  versichern,  dass 
bis  dato  ausser  der  blossen  visito  das  geringst<3  nicht  geschehen." 
,  Wogen  des  Kayaerlichen  Hofes  approbation  hätte  man  kein 
Zweifel  zu  fassen,  dann  es  wurde  daselbst  nunmehro  die  Reconi* 
niendation  von  dem  Prinee  rojal  (Herzog  Victor  Amadeus  von 
Savoyen)  albereit  angelangt  ^eyn,  und  machte  man  zu  Hof  theils 
wegen   habender   Obligation    als  anderer   vues    wegen    auf  das 

laus  Savoven    allzu    viel   regards,    als   dass   man   es   in  einer 

ijlchen  iSach  rebuttiren  solte.' 

Mit  dieser  Versicherung  stimmte  eine  MitteiJung  des  Grafen 
Sternberg  uberein:  ,Es  scheinet,  dass  der  Prinee  de  Savoye 
albereit  ein  guten  ingressum  geuuicht  habe,  der  eiteren  Prin- 
zessin Franciska  seine  Intention  zu  eniffnen,  und  glaube  ich 
wohl,  dass  anjetzo  zu  Wien  das  Werk  annoch  in  bessere 
'Terminos  gesezt  werden  dörffte.'     Ja,  sogar  von   der  einfluss- 

pichsten  Seite  wurde  eine  Entscheidung  zu  Gunsten  Eugens 
erwartet  und  begünstigt.  Als  Imhof  bei  der  Wetrowetz  ver- 
traulich anfragte,  wie  sich  wohl  Prinzessin  Franziska  verhalten 
werde,  fiel  die  Antwort  , nicht  untröstlich*  aus.  „Die  Person 
des  Prinzen  de  Savoye  missfalle  der  Prinzessin  nicht,  auch 
lasse  sie  endlich  die  gedanken»  eine  regierende  Fürstin  zu  werden» 
fahren^   und   habe  allein   noch  dieses   in  Kopf,   dass  ihr  Herr 


^i^^l^ 
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Vattor  ilir  allzeit  die  Franzoseü  und  Italiener  miHsratben  liac 
allein  würde  sich  wohl  eiKllich  eine  j>er-suasion  finden,  ihr  auch! 
diesses  aus  dem  sinn  zu  reden.*  ^Ich  merke  aus  allem  so  viel*|,| 
fügt  Imhof  hinzu,  ,dass  die  Comtesse  schon  gewonnen  undl 
hey  der  Prinzessin  der  eheste  der  beste  sej/  ^Die  Badensch^l 
Faction*,  schrieb  Pfalzgi^af  Philipp  an  den  Bruder,  , poussiert! 
die  Prinzessin  Franziska  en  faveur  des  Prince  de  Savoye;  ohi 
sie  ein  festen  anker  bereits  aussgeworften,  niuss  ich  heute  expj-| 
sciren,   wann  ich  die  Prinzessin  und  die  Oonitesse  aUein  hab.*j 

Schon  aus   dieser   Aeussening    lässk  sich    erkennen,    du 
Pfalzgraf  Philipp,    der    bei   dem  Teilungsgeschäft   den  Vorteil] 
seiner  Muhme  so  eifrig  gewahrt  hatte  und  deshalb  in  grossem 
Ansehen  stand,  ein  Gegner  der  Savojischen  Heirat  war.     Itnbofs  | 
Mitteilungen  lassen  ersehen,  dass  der  Pfalzgraf  damals  die  Be- 
werbung des  Prinzen  von  Braunschweig  begünstigte.     Auf  diel 
Prinzessin  suchte  er  hauptsächlich  dadurch  einzuwirken,  dass  erj 
die  Uebertragung  des  Herzogtums  Sachsen-Lauenburg  an  den  i 
Braiinschweiger  als  wahrscheinlich  darstellte  und  ihr  damit  di©  1 
Aussicht   eröflhete,    eine    regierende    Fürstin,    noch    dazu    im 
Lande  ihrer  Väter  zu  werden. 

Auch   der   Grossvater    stand    dem    ^dubiosen   project    der 
badenschen   Faktion "   nicht  sonderlich  wohhvüllend   gegenüber. 
«Was  des  Prinzen  Louys  Liebden  Euch  wegen  des  Savoje  pro- 
poniert  hatten*,  schrieb  Herzog  Christian  an  Inihof,  ^und  Ihr 
darüber    mir    ferner    von    der    Prinzessin    Franciska    und    der  i 
Comtesse  Gedanken  notificiert,   das  ist  eine  Sache  magni  poö*J 
deris  und  gar  schwer  darinnen   zu    rathen,    weil    nit   wissendt, ' 
wie  das  teutsche  mit   den    welschen   gemütern   sich   vertrage* 
Florenz*)  und  Parma*)  können  unss  darinnen  Ijicbt  geben,  vonJ 
welchen,  bevorab  der  letzteren  ich  noch  keine  nachricht.  noch! 


M  Ferdinancl,    Erbprinz   von  Florenz  aus   dem    Hmise    Meilici,    ver- 
mählte  sich    am    19.    Januar    lÜ&O    mit   VioLinta    Beatrix,    Tochter  desj 
Kurfürsten  Ferdinand  Maria  von  Bayern. 

^)  Odoardo  11»  Farneee,  Herzog  von  Parma,  vermählte  aich  «ml 
8.  April  1690  mit  Dorothea  Sophia,  Tat'hter  des  Kurfürsten  PhnJp|ij 
Wilhelm  von  der  Pfalz. 
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zur  zeit,  weil  es  alles  noch  frisch»  haben  köimon.  Nach 
meinem  Sinn  wehleto  ich  das  angebohroe  geblüih,  aber  da.s 
Haus,  die  Person,  die  Hofinung  mehreren  avancemeuts  des 
fürgeschlagenen  ist  auch  keineswegs  verwerflich»  wann  die 
inclination  zu  einem  cadet  und  die  affection  zu  dem  glimmet. 
Von  kajserlicher  Majestaet  hab  ich  desshalb  noch  nichts,  noch 
auch  ander  weite  Information  von  Aes  Prince  von  Savoye  Ver- 
mögen, Thun  und  Lassen,  als  was  Ihr  ex  ore  Prinz  Louys 
empfangen.  So  gehört  auch  eine  grosse  Baarscbaft  dazu»  wann 
man  will  in  Böhmen  einen  widdumb  von  12000  Gulden  er- 
trags  erkaufen,  und  ist  wolil  nöthig,  dass  man  hierinnen  sicher 
gehe.  Ihr  könnt  Euch  damit  bei  Prinz  Loujs  entschuldigen, 
dass  ich  noch  keine  resolution  von  mir  gegeben."  Imhof  teilte 
die  Besorgniss  seines  Herrn  nicht.  ^Was  des  Prince  de  Savoye 
Angelegenheit  betrifft,  werde  ich  Eurer  Hochfürstlichen  Durch- 
laucht gnädigstem  Befelch  unterthiinigst  nachkommen  und  die 
Antwort  in  suspenso  halten.  DiiFerentia  sanguinis  möchte 
zwar  nach  meinem  wenigen  ermessen  so  viel  nicht  zu  atten- 
diren  sejn.  weilen  die  Princessin  nicht  in  Italien,  sondern  der 
Prinz  in  Teutschland  sich  zu  natural iai reu  obligiert  ist  und 
von  dem  Ihrigen  vornehmlich  subsistirend  Sie  auch  wird 
caressiren  müssen.  Allein  ist  nicht  ohne,  dass  ein  Teutscher 
Füri^t  nicht  allein  anständiger,  sondern  auch  angenehmer  sein 
werde.  * 

Doch  auch  Imhof  hatte  bald  über  die  „Importuni täten  der 
äavojischen  Parthei*  zu  klagen  und  wusste  einen  neuen  Be- 
reggrund  gegen  die  Verbindung  geltend  zu  machen.  ,Dem 
PriDs&eD  von  Savoyen  steht  meines  eracbtens  vomehmblich  im 
wege,  dass  seine  Mutter  eine  Mancini,  niece  vom  Cardinal 
Mazarin»  ist  und  also  seinen  kihiftigtn  kindern  das  beneficiuni, 
auf  teutsche  Stifter  zu  gelangen,  benommen  bleibet,  welches 
doch  der  forstlichen  Cadetten  catholischer  Religion  vornehmstes 
asylum  ist*  Vielleicht  wäre  die  Verbindung  trotz  alledem 
zu  Stande  gekommen,  wenn  sich  nicht  unerwartet  der  Wider- 
stand eines  Mächtigeren  erhoben  hätte:  am  kaiserlichen  Hofe 
wurde  der  Prinz  von  Savoyen  plötzlich  aus  unbekannten  Urün- 
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den  iii\Uni  y^elasseu.  Am  13.  Mni  scIiHpIi  önif  StenibiM-g 
Herzog  Christian:  „Itro  Kayserliche  Majestaet  schreiben  uitd 
widerumb  und  verlangeten  auf  ein  ueues,  Jass  die  Princessii 
Francisca  disponirt  werden  möclite,  vor  den  jungen  Fürst<?ii 
von  Salin  sich  zu  erklären.*  Noch  deutlicher  s|»richt  er  skl 
am  17.  Mai  aus;  , Seine  Majestaet  sehen  gar  gerne,  dass  de 
Prince  de  Savoje  in  seiner  Intention  wegen  der  Prineessil 
Francisca  nicht  reussiren  werde,  und  widlen  lieber,  dass  einen 
Einheimischen,  an  den  Sie  sich  jedesmahls  halten  künaen«  ali 
einem  Ausläader  dies  Glück  zu  theil  werde.* 

Wir  wissen  nicht,  ob  Prinz  Eugen  von  der  Gegnerscha 
des  Kaiser«  Kenntnis»  hatte;  jedenfalls  wurde  die  Bewerbung 
von  ihm  gar  nicht  mehr,  von  seinen  Freunden  nur  noch  lil^ig 
betrieben.  ,Die  badische  Faktion*,  schreibt  Iinhof,  ,ünd 
Herr  von  Bonse,  die  des  Prince  de  Savoye  negotiuna  hishef 
getrieben,    geben   allsehends   die   Partie   schon   so  vil    als  ver-J 

loren *    «Auch    PrinsK    Lonys   Durchlaucht   gedenken    voii 

Savoye  selbst  nichts  mehr,  absque  dubio^  weil  Sie  des  Kajser^ 
liehen  Hofes  displizenz  wissen/ 

Den  Prinzen  Maximilian  von  Hannover  und  Johann  Wil^ 
hehn    von    Sachsen-Eisenach*)    erging    es    nicht    besser.     De 
erstere,    ,ein  Herr  von  sehr  guter  Miene  und  der  auch  genug-; 
samb  Verstand  weiset",  schien,  als  er  sich  persönlich  in  Lobe 
sitz  vorstellte»    bei   der  Prinzessin    ,zieniblichen  Eingang*  ge-l 
Wonnen    zu    haben,    aber  bald   erscholl  wieder   das  Stareniie 
vom    »cadet,    der   nicht    ein    selbständiger  Itegent    leu    werdenl 
Aussicht   hübe/      Dem   sächsischen    Prinzen,    einem    •  schonet] 
und    wackeren    Herrn*,    wurde   von    vorneherein    , alles   OlCick 
abgeschlagen "4    obwohl    ihm    nicht   alle    Aussicht,    regierende 
Fürst    zu    werden»    versagt   war»    da   sein    Bruder    , weder    au^ 
Kinder,  noch  auf  langes  Leben  zu  hoffen." 

Die  ablehnende  Haltung  der  Prinzessin  war  dadurch  herror 
gerufen»    dass  es   den    Anschein   gewonnen    hatte,    als  ob   dji 


>)  Johann  Wilhelm,  pcK  1668^  der  Sohn  dea  Ilerzog«  Jobann  (teciq 
von  Sachsen  Eiseaach. 
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portugiesische  Heiratsprojekt  fies  Kurprinzen  von  der  Pfalz 
cheitern  und  auch  am  toskanischeo  Hofe  der  Dauphin  dein 
PHilzer  den  Vorrang  abgewinnen  werde;  dann  werde  doch 
WobL  so  hoffte  die  Prinzessin,  die  Wahl  auf  sie  fallen.  ,0n 
revient  toujours  a  ses  preoiiers  amours/* 

An  dieser  Hoffnung  hielt  sie  auch  noch  fest,  als  KurfUrst 
I*hilipp  Wilhelm  von  der  Pfalz  für  seinen  achten  Sohn  Philipp 
Wilhelm  durch  Vermittlung  des  Ohristhofmeisters  Grafen 
Würben  um  die  Hand  der  Prinzessin  Franziska  nachsuchte. 
Kaiser  Leopold,  den  der  Kurfürst  persönlich  um  seine 
Unterstützung  ersucht  hatte,  Hess  durch  Stemberg  erklären, 
dass  er  zu  einer  Verbindung  mit  einem  ,teutschen»  würdigen 
Fürsten  wie  Philipp  Wilhelm'*  nur  Glück  wünschen  könne. 
Fürst  Sahn  gab  eine  formliche  Erklärung  ab,  dass  sein  Sohn 
mit  einem  Mitglied  des  plalzischen  Hauses  nicht  in  Wott- 
hewerb  treten  könne  und  wolle.  Trotzdem  verhielt  sich  Franziska 
ablehnend;  sie  habe  bei  sich  beschlossen,  erwiderte  sie  auf  des 
ITulzgrafen  Philipp  Anfrage,  ,in  so  lange  des  Churprinzeus 
Vermählung  nicht  gänzlich  richtig,  sich  gegen  niemand  posi- 
tive zu  erklären;  nur  wenn  mit  disem  keine  Parthie  zu  machen 
und  man  sich  mit  einem  Cadeten  contentiren  müsste^  würde 
ihr  ein  churpfalzischer  Prinz  vor  allen  andern  gefallen;  es 
mochte  also  auf  des  von  Würben  Schreiben  nur  in  terminis 
generalibus  geschriel»en  werden/  Dem  Kaiser*)  dankte  sie  kurz 
für  seine  Bereitwilligkeit,  .sie  in  Dero  Kayserliche  Familiam 
mit  aufzunehmen*,  ohne  auf  die  Person  des  Bräutigams  näher 
einzugehen. 

Auch  Herzog  Christian  war  der  Meinung,  eigentlich  habe 
der  Kurprinz  auf  Franziska  sein  Auge  geworfen,  «der  HeiT 
Bruder  werde  nur  ad  interim  zum  praetext  und  sondirend 
fÜrgestellt,  bis  es  mit  Portugal  ein  ganzes  oder  nichts/  „Solte 
ea  aber  auch* ,  schreibt  er  an  Bruder  Philipp,  „auf  Prinz 
Philipps  Wahl  eventualiter  angesehen  seyn,   so  ist  doch  auch 


'l  Kaiser  Leopold  war  «eit  1676   in   dritter  Ehe  mit  Eleonore  von 
t*tu(2  Ntnibirrg,  der  aUer<*n  Schwester  Philipp  Williehng»  vermählt. 
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diese  partie   nit  zu  verwerffen,    wie   wohl    er  kein    regiere?n35r 
derniahlen,  doch  es  werden  kann.* 

Wenn    sich    bisher   Franziska    darin    gefallen   hatte,    die 
Entscheidung  immer  hinauszuschieben  und  die  Freier  »en  halein€ 
zu  halten,"   so  begann  jetzt  für  das  Prinzesschen  eine  Periode' 
des   Uangens   und    Biingens,    wobei   namentlich   der    Kurprinz, 
von  der  Pfalz   ein©  nach  unsren  Begriffen   eigentümliche  RolleJ 
spielte. 

Vermutlich    auf   Bitten    der    Prinzessin    machte    Pfalzgraf  1 
Philipp  den  Kurprinzen  darauf  aufmejksam,  dass  er  in  Schlacken- j 
werth  auf  freundliches  Entgegenkouinien  zählen  könnte,     Daraufj 
erwiderte  Johann  Wilhelm  (24.  Juni),  er  schätze  sich  glücklich«] 
,,dass    diese  Prinzessin    auf    mich  unbekannten  einige  reflexiun 
mache*',  allein  er  wisse  noch  nicht,  ob  seine  am  portugiesischen] 
Hofe   angebrachte  Werbung  Erfolg   haben    werde   oder  nichi;| 
jeden    Augenblick   erwarte    er   Nachricht  vom  Deutschmeister,] 
nach  ihrem  Eintreffen  werde  er  sofort  seine  weiteren  Beschlüsse 
mitteilen*      ,  Bitte  unterdess  bis  daran  mit  der  Sache  etwaa  xu 
suspendiren  und  in  integro  zu  halten.     J'espere  qu'  Elle  seru  ouj 
pour  raoy  ou  pour  mon  frere/ 

,Die  Freude,  so  diese  erklärung  an  dem  interessierttjii  i 
hohen  ort  erwecket",  berichtet  Imhof  an  Herzog  Christiantj 
,ist  über  die  massen  gross»  und  wartet  man  nunmehr  von  post  I 
zu  post  nähere  eruffnung,  hingegen  wann  es  an  dieser  Chur- 
prinzlichen  Seite  fehlen  solte,  so  spüre  ich  die  incÜDatiou  vor 
Prinz  Philipp  Wilhelm  ebenso  gross  noch  nicht,  und  glaub«,] 
dass  diejenige,  so  die  anderen  Partien  faviren,  absonderlich  diel 
puissaute  Persohn,  welche  bey  dem  Fortgang  der  Ileurath  mit  1 
Savoyen  oder  Hannover  viel,  bey  dieser  aber  nichts  z\x  gewarten  ' 
hat,  das  Ihrige  treulich  beytragen,  umb  die  Prinzessin  irr  zu  i 
machen.'' 

Als   Kaiser  Leopold    seine  Befriedigung    aussprach^    dassj 
Franziska    ,sich  völlig  in  seine  Arme   werfen  und   seiner  Dls- 
Position  ergeben*  wolle,  und  demgemäss  auf  raache  EntBcheidung  j 
drang,   weihte  Trahof  den    Oberhofraeister   Grafen  Würben   in 
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das  Geheiiiiiiiss  ein;  der  Kaiser  möge  wenigstens  warten»  bis 
am  portugiesischen  Hofe  die  Entscheidung  gefallen  wäre. 
Darauf  kam  aber  aus  der  Kaiserburg  in  Prag  ein  kalter  Wasser- 
strahl. Es  müsse  ein  für  allemal  gesagt  sein,  erwiderte  Graf 
Würben,  dass  , sowohl  des  Kaisers  als  des  Kurfürsten  intention 
gar  nicht  dahin  gehe»  dass  diese  Prinzessin  den  Kurprinzen 
heiraten  soll* ;  man  möge  ihr  also  diesen  Gedanken  ausreden 
und  ihren  Sinn  auf  den  Bruder  wenden,  „Ja,  ja,  man  sieht 
halt  bey  Hof  keinen  Churfürsten  gern  in  Böhmen',  schreibt 
Herzog  Christian,  ,am  Eud  ist  doch  das  Haus,  die  Kayser* 
liehe  Schwägei*schaft  und  hofTentlich  die  Person  des  Philipp 
nicht  XU  verwerfen.*  König  Karl  von  Spanien,  der  wenige 
Wochen  vorher  mit  der  pfälzischen  Prinzessin  Maria  Anna  Hoch- 
zeit gefeiert  hatte»  Hess  in  Prag  erklären,  er  würde  eine  Ver- 
bindung des  Kurprinzen  mit  der  Lauenburgischen  Prinzessin 
nicht  gern  sehen,  dagegen  seinem  jüngeren  Schwager  Philipp 
die  gute  Versorgung  wohl  g(5nnen.  Ebenso  sprach  sich  Kur- 
fürst Philipp  Wilhelm  dahin  aus,  ^der  Churprinz  habe  schon 
genug,  der  jüngste  müsse  auch  versorgt  sein/  Die  Kaiserin 
Eleonore  forderte  die  Fürstin  Lobkowitz  auf,  der  preciösen 
Prinzessin  ^den  Kopf  zu  waschen"  und  sie  zur  Heirat  mit  dem 
jüngeren  Prinzen  umzustimmen;  dadurch  werde  der  Besitz  der 
Prinzessin  hesser  zusammengehalten,  als  ,bei  den  übermässigen 
Spesen  eines  grösseren  Herrn/ 

Endlich  fiel  das  entscheidende  Wort  vom  Kurprinzen  selbst. 
Er  sei  zwar  sehr  obligiert,  schrieb  er  (29*  Juni)  an  Pfalzgraf 
Philipp,  dass  »der  Prinzessin  GemÜth  so  lang  vor  ihn  ausge- 
halten*, aber  er  sei  «schon  anderweitig  engagiert,  ist  also  bey 
mir  nicht  mehr  res  integra.*  Zugleich  teilte  Mr*  Marci,  der 
Hofmeister  des  Prinzen  Philipp  Wilhelm,  der  alten  Markgräfin 
von  Lobositz  die  pikante  Nachricht  mit,  da^  »der  Churprinz 
sich  in  die  Prinzessin  von  Baireuth  verliebt  und  also  eine 
blosse  amourette-heurath  thun  werde,  welches  bey  vielen,  wann 
es  publik  wird,  grosses  nachdenken  verursachen  wird,* 

Ob  der  Kurprinz  damals  wirklich  solche  Absicht  hegte^  — 
i'in  Jahr  Bpnter  vermäfiUe  er  sich  mit  einer  Tochter  des  Gross- 
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herzogs  von  Toskana,*)  —    wissen  wir  nicht;    vielleicht  solltn 
auch  diese  Nachricht  mir  dazu  beitragen,  die  Prinzessin  gefügiget 
zu  machen,    Sie  nahm  denn  auch  Imhofs  Eröffnung,  wie  diese^ 
dem    Herzog   meldet,    „mit   aller   generositaet   auf,    resignierte 
sich  dem  göttlichen  willen    und    bleibt  nun    bestündig  darbej^ 
die  Parthie  des  Philipp  Wilhelms  anzunehmen,  weilen  yon 
der  Churprinz  nicht  beschert  gewesen/    »Ich  kann  Eurer  Hoch- 
fürstlichen Durchlaucht  versichern,  dass  in  allem  diätem  Sie  so 
viel  prydenz,  grussmüthigkeit    und   gute   conduite   gezeigt,    als 
vielleicht  manch  grosse  und  in  der  weit  hochberühmbto  daiue 
nicht  würde  gethan  haben,  also  dass  ich  Selbsten  darüber  inici 
höchlich  verwundern  müssen.*    Franziska  selbst  schrieb  an  deitJ 
Qrossvater,  sie  habe  sich  nun  i,der  göttlichen  Providenz  gänzlicli 
resigniert  und   entschlossen,    mit    christlicher  Gelassenheit  und! 
beruhigtem   gemüthe   anzunehmen,    was   dessen   heilieber  willol 
mir  zutheilt.     In  diesem  Vertrauen   embarassiere   ich    die  Tor-| 
geschlagene  Parthie   mit  des  Herrn  Plalzgrafea  Philipp  Wil-« 
heims  Liebden  nach  Eurer  Gnad  und  in  kirtdlicher  .subiui^^ioa 
ganz  willig."      Ihre  (ielassenheit  fand   aber  ein  Ende,    als    ihrJ 
ange.sonaen    wurde,     die    Verwaltung    ihres    Vermögens    den 
künftigen  Gatten  zu  überlassen.    Sie  weigerte  sich  dessen  gao^j 
entschieden,  und  als  ihr  vorgestellt  wurde,  dass  ihre  Schwester 
sich  das  nämliche  Zugeständniss   habe   gefallen  lassen  mÜi^cUtl 
erwiderte   sie    ,, spitz   und   scharf \    die   beiden    Fälle   könnteni 
nicht    miteinander    verglichen    werden.      Ihre    Schwester    habdi 
den  zum  Gatten  bekommen,    den  sie  selbst   gewollt    habe;    dal 
sei  es  auch  ein  Leichtes  gewesen,   sie  zu   allem   möglichen  xu 
persuadiren;  man  brauchte  ja  nur  zu  drohen,  dass  sich  sonst  di« 
Heirat  zerschlagen  werde.     Sie  selbst  aber  nehme  einen  Mann 
zum  Gatten,  den  sie  gar  nicht  kenne,    —    da  dürfe  nmu  docitj 
nicht  ^tendresse  oder  confideuce  oder   dergleichen*    rerlnogen^ 
Sie  habe   nur   endlich   dem    Zureden    ihrer  Verwandten    nach- 
gegeben, wisse  aber  noch  nicht,   ob    nicht  jene    hosten  Miiuler 


M   Am   4.  Jimi  1G91   vermüblte  sich  Johann   \\^lbelm    mit    Mn 
Anna  Lniee,  der  Torhter  des  Grn>isher7.Qgs  Coarraiw  Hl.  von  Flonmx. 
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Recbt  gehabt  liätteni  die  sich  dahin  vernehmen  Hessen,  „sie 
hätte  unter  allen  ihren  Freyern ,  die  sich  angemeldet,  keine 
schlimmere  Parthie  als  die^e  erkiesen  können.*  Um  so  fester 
werde  sie  jetzt  auf  ihrem  Willen  bestehen,  zumal  sie  die  üblen 
Folgen  der  Nachgiebigkeit  ihrer  Schwester  vor  Augen  habe, 
,dass  nemblich  des  Herrn  Markgrafen  Leuthe  alles  pro  lubitu 
und  mit  höchster  Unordnung  thun,  ohne  sie  im  geringsten  zu 
fragen  oder  befehl  anzunehmen;  item,  dass  des  Herrn  Mark- 
grafen Durchlaucht  sich  publice  erklärt,  dass  Sie  zwar  vom 
Capital  Selbsten  nichts  zu  consuinierenf  danebens  aber  auch 
von  den  revenues  nichts  zu  sparen  gedächte."  Wenn  nun 
doch  einmal  die  jüngere  Schwester  ^in  UDterschiedlichen  stücken 
vor  ihr,  der  eiteren,  avantages*  habe,  so  wolle  sie  wenigstens, 
so  lange  sie  lebe,  Patronin  ihrer  Habe  bleiben. 

Dies  Alles  wurde  ^mit  so  viel  energia  und  pr(5sencö 
d'esprit**  \orgetragen,  dass  Irahof  davon  ^gänzlich  conimo- 
viert*  war  und  sowohl  den  Herzog,  als  die  Vertreter  der 
kurfürstlichen  Familie  bewog,  dem  Willen  der  Braut  sich 
zu  fügen. 

Am  23.  Juli  kam  Prinz  Philipp  Wilhelm  nach  Sukbach, 
um  dem  Gross vater  seiner  Braut  die  erste  Visite  abzustatten. 
Nach  Tisch  zeigte  ihm  der  Herzog  das  Porträt  Franziska's; 
es  wurde,  -wie  Christian  seinem  Bruder  schreibt,  ^nur  in- 
differement"  angesehen,  doch  beeilte  sich  der  Uufmeister 
Mr.  Marci  Abends  zu  berichten,  der  Prinz  habe  das  Bild  „sehr 
angenehm*  gefunden.  ,Der  Prinz*,  schreibt  Christian  an  Imhof, 
^zeigt  nach  seinem  alter  so  22  jähr,  guten  conspect,  ist  nit 
he4äslich,  fröhlich,  doch  moderate,  .  ,  ,  ohne  hoffart,  gibt 
keinen  trinker  noch  begierigen  spieler,  geschweige  einen  fiucher, 
—  also  hab  ich  ihn  bisshero  verspühret,  hoffe,  er  gefalle  meiner 
Franziska." 

Inwieweit  diese  Hoffnung  ei-fiillt  wurde,  entzieht  sich 
unsrer  Kenntniss;  die  Prinzessin  widersetzte  sich  wenigstens 
nicht  der  Verlobung,  noch  im  August  sollte  die  Hochzeit  statt- 
finden.    Die   Erkrankung   und  dann    das  Ableben   des  Vaters 

l»01.  SiUgMli.  d,  iibüom.  plillul,  ft.  d.  bist.  Ct.  W 
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des  Bräutigams,  dos  Kurfürsten  von  der  Pfalz»')  machten  jedocl 
einen  Aufschub  notwoDdig*  Erst  am  29.  Oktober  1690  wurde 
auf  Schloss  Raiidnitz  der  Ehevertrag  abgeschlossen;  darau 
folgte  die  Trauung.  ,Von  fremden  Gästen*,  schrieb  der  Herzog 
von  Sagan»  ,ist  ganz  niemand  darzu  geladen,  ausser  ex  parte 
der  Prinzessin  die  Fräulein  Miedl  Werscbowizin,  so  mit  ihrer 
Schönheit  das  beylager  ziehren  wird.  Die  gute  Prinzessin  bl 
wieder  ganz  iiiwerschowizirt  und  geschieht  nichts  ohne  ihr  an- 
Ordnung  t  und  kommen  also  wohl  oft  ungereumte  Sachen  her- 
vor/ Auf  die  schmucklose  Hochzeit  fiel  jedoch  heller  Glanz 
durt^h  das  Eintreten  der  Nachricht  von  dem  glorreichen  Sieg, 
den  Markgraf  Ludwig  über  Tnkelj  an  der  Moldau  davon- 
getragen hatte. 

Weniger  glücklich  auch  im  Felde  war  Prinz  Eugen.  Ihm 
war  im  Feldzug  von  K590  die  Aufgabe  zugefallen,  dem  Herzog 
von  Savoyen  ein  kaiserliches  Hilfscorps  zuzuführen.  Wtihrend 
die  Ti-uppen  noch  durch  Graubünden  zogen,  eilte  Eugen  voraus» 
um  seinem  von  Catinat  schwerbedrängten  Vetter  wenigstens 
den  eigenen  Degen  zur  Verfügung  zu  stellen.  Trotz  der  Ab- 
mahnung Eugens  Hess  sich  Viktor  Araadeus  bei  Staffarda  auf 
ein  Treffen  ein,  wurde  aber  aufs  Haupt  geschlagen.  Nur  den 
geschickten  Operationen  Prinz  Eugens  hatte  der  Herzog  die 
Möglichkeit  eines  geordneten  Rückzugs  zu  danken,  und  so 
diente  auch  die  unglückliche  Katastrophe  zur  Erhöhung  des 
Kriegsruhmes  des   , edlen  Rittei's.* 

lieber  den  weiteren  Lebenslauf  der  Gattin  des  Prinzen  Philipp 
Wilhelm  besitzen  wir  nur  dürftige  Nachrichten.  Die  Ehe  war 
von  kurzer  Dauer;  der  Prinz  starb  schon  am  5.  April  1698,  Am 
2.  Juli  vermählte  sich  die  Witwe  mit  Gian  Gaston  von  Medici. 
172*3  folgte  dieser  seinem  Vater  Cosimo  als  Grossherzog  von 
Toskana,  so  dass  noch  der  heisse  Wunsch  seiner  Gattin^ 
regierende  Fürstin  zu  werden,  in  Erfüllung  ging.  Elisabeth 
Charlotte  von  Orleans  entwirft  ein  wenig  freundliches  Bild 
von  der  Lebensgefährtin  des  letzten  Medizäers.    ^Priutz  Gaston*, 
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schreibt  sie  (16,  März  1719)  an  die  Raugräfin  Luise,  ^hat  ver- 
standt,  verzehlt  seiner  geniahlin  leben  gar  possirÜch.  Er  sagt, 
seine  geniahlin  trage  einen  silbernen  gürttel,  woran  gar  viel 
Schlüssel  bencken  undt  auch  die  ktichen-  undt  kellersclililssel 
lindt  speycher(scblüssel),  wie  eine  bescblisserin ,  dass  ist  gar 
nicht  tiirsÜich;  der  Ilertzog  von  Saxen-Lauenburg  inuss  einen 
liederlichen  hoff  gehalten  haben,  jedoch,  so  sagt  man,  dass  die 
margraftin  von  Baden  wohl  erzogen  sein  solle.  **  *)  Auf  einer 
uns  erhaltenen  Medaille')  zeigt  das  Bildniss  Franziska's  nicht 
unschöne,  energische  Züge.  „Hat  Haar  auf  die  Zäbn*,  schreibt 
Inihof  nach  dem  unliebsamen  Abenteuer  seines  Kollegen  Stein- 
hoff, ,ist  nicht  gut  Kirschen  mit  ihr  zu  essen." 


»)  Bibliothek  des  liter.  Vereins  in  Stuttgart,  132.  Bd.,  G4. 

*)  Auf  der  Vorderseite  befindet  sieb  das  Porträt  mit  der  Umschrift: 
Anna  M.  P,  Sai,  Law.  Magn.  Dux  Etrur.,  auf  der  Röckgeite  das  Bild  der 
aufgehenden  Sonne  mit  der  Ueberacbrift:  Cingit  geminos  polos. 
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Sitzung  vom  9.  November  1901. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Wecklein  hält  einen  Vortrag: 

Die    kyklische    Thebais,     die    Oedipodee,     die 
Oedipussage  und  der  Oedipus  des  Euripides. 

Herr  Kbumbacher  hält  einen  Vortrag: 

Romanos  und  Kjriakos 
erscheinen  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr   von   Christ    legt    vor    eine   Abhandlung    des    Herrn 
Dr*  J.  Führer,  Professors  am  K.  Lyceum  zu  Bamberg: 

Ein  altchristliches  Hypogeum  im  Bereiche  der 
Vigna  Cassia  bei  Syrakus 

erscheint  in  den  Denkschriften. 

Historische  Classe. 

Der  Classensekretär  legt  vor  eine  Abhandlung  des  Herrn 

VON  Rockinger: 

Eine  der  jüngeren    Gestalten   des   kaiserlichen 
Land-  und  Lehenrechts 

erscheint  in  den  Denkschriften. 

Herr  Riggaüer  hält  einen  Vortrag: 

Ueber  neuere  Theorien  zur  Geschichte  des  alt- 
römischen Münzwesens 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Die  kyklische  Thebais,  die  Oedipodee,  die  Oedipnssage 
und  der  Oedipus  des  Euripides. 

Von  N.  Wecklelii* 

(Vorgetragen  in  der  philoa.-philol.  Claase  am  9.  November  190L) 

In  den  Sieben  gegen  Theben  des  Aeschylos  (864)  wird  bei 
der  Vorführung  der  feindlichen  Heerftllirer  Tydeus  an  die 
Spitze  gestellt.  Die  alten  Erklärer  fragten  sich,  warum  gerade 
Tydeus  den  Anfang  bilde,  und  antworteten,  der  Dichter  habe 
ihm  diesen  Vorzug  eiugeräumt  in  llüeksicht  auf  den  Ruhm, 
dessen  sich  Tydeus  bei  Homer  erfreue  (aidioihlg  td  ^O^ygotd 
iyxih^ui  JToajTor  arrdv  xaraUyii  6  Alüxi'*^o^\  Man  kann  die 
Frage  überflllssig  finden.  Denn  da  der  Dichter  mit  Poljoikes 
schliessen  musste,  standen  sich  die  übrigen  Heerfilhrer  gleich 
und  konnte  der  Dichter  ohne  besonderen  Grund  mit  dem  einen 
oder  anderen  beginnen.  Aber  der  Dichter  liatte  wirklich  einen 
Grund  Tydeus  an  die  Spitze  zu  stellen,  nur  nicht  oder  wenigstens 
nicht  in  erster  Linie  den,  welchen  der  SehoUast  angibt*  Bekannt- 
lieh  erteilt  Euripides  Phoen.  751  mit 

övofia  d^  iicaarov  dtaigtßijr  Tiokkrjv  t^Ei 

dem  Aeschjlos  eine  Rüge  und  tadelt  die  mangelhafte  Motivierung, 
das»  Eteokles  Zeit  zu  langen  Reden  tinde  in  einem  Augenblick^ 
wo  ein  Sturmangriff  auf  die  Stadt  im  Werke  sei.     Euripides 
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selbst  sucht  eiiif^iii  .solchen  Vorwurf  IjjIl  T.  1325 »  Wd  der 
luitürliclie  Fortgang  der  Handhing  nische  Verfolgung  der 
Fliehenden  erfordert,  der  Dichter  aber  den  langeo  Bericht  uher 
das  Gelingen  der  Flucht  anbringen  will,  auszuweichen  mit 
einer  ziemlich  wohlfeilen  Motivierung: 

Xiy* '  rf^  yaQ  fhrag'  oif  yäg  d)';j6TJtöt'r  ndQoy 
tpevyovotVf  tSoic  dta^wyeTv  lovfiov  dögv. 

Weit  mehr  genillt  die  Motivierung,  welche  Aeschylos  gibt  iini! 
welche  dem  Euripides  wie  dm  Ilvfiomnematisten  entgangen 
KU  sein  scheint: 

Tvdehg  fiiv  ijöf]  ng6c  jivkaiöi  Ilgomoiv 
ßgipeif  Tiogor  d'*  *Ia^it}vm*  ovh  in  negar 
6  fnivjig'  Ol'}  yiiQ  o^i^iyta   yiyvExai  HaXd. 

Da  Amphiaraos  bei  dem  Zuge  gegen  Theben  von  Anfang  an 
den  hemmenden  Warner  spielt,  so  kann  ihm  der  Dichter  das 
Verbot  den  Sturm  zu  beginnen  beilegen.  Sehr  Bchon  aber 
wird  das  Verbot^  welches  zur  Motivierung  der  Müsse  för  lange 
lleden  dient,  indirekt  gebracht ,  indem  es  den  Ingrimm  des 
Tydeus  erklärt. 

Die  'OpjjQtxd  iyxojfiint  auf  welche  das  angeführte  Scholion 
verweist,  linden  sich  in  der  llias.  In  der  \4ya^eiivovo^  inufm- 
Xt]atg  schilt  Agamemnon  die  Feigheit  des  Diomedes  im  Gegen- 
satz zur  Tapferkeit  seines  Vaters  Tjdeus  (IV  372  ff.).  Nach 
den  Worten 

ov  fikv  Tvdit  y'  wöe  tplXov  jiTiooHaCi^iiv  iy^r, 

d^Ad  TioXh  jiq6  tpikiov  txäQmv  dtjioiat  ftdxfo^^h 

cbq  €pdaav  of  ^iv  tdovto  novev/nevov '  oif  yig  ^ym  ye 

fjvxrio*  oiy  ^idov  Ttegl  <5*  äXXcov  (paol  yevioO^i. 

^  TOI  ^ih  yag  äxeg  TtoXi^wv  ElofjX{^f  Mvxrjrag 

betrog  Sja'  ävu&icp  iloXweixel)  Xa6v  dyBtgcov, 

ot  (m  tot'  loTQaToojy^^  Ugä  ngog  rdx^n   Bt)ßfig* 

xai  ga  fidXa  )JaoorTO  dö^ev  xXEiiovg  imxovgovg  xrl, 

ist  Tydeus  neben  Poljnikes  der  Urheber  des  Zuges  gegen 
Theben  und  der  Sammler  des  Heeres,    in  ähnlichem  Zusammen- 
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hang  rühmt.  At6^a  V  800  ff.  dem  vom  Kampfe  sich  fern- 
haltetiJeii  Diomedes  gegenüber  die  Tapferkeit  des  Tjileus,  der 
einst  als  Oesandier  allem  nach  Theben  gegangen  sei  und  statt 
sich  angesichi^  der  Menge  der  Kadmeer  ruhig  zu  verbalten 
und  bewirten  zu  lassen^  die  waffenfähigen  Männer  zum  Kampfe 
herausgefordert  habe.  Diesen  Stellen,  welche  mit  solcher  Wärme 
die  Heldenthatou  des  Tjdeus  preisen,  fühlt  man  es  deutlich  au, 
das«  sie  Niederschläge  alter  Heldengesäuge  sind,  welche  dem 
Tydeus  die  erste  Rolle  zuteilten. 

Mit  Recht  hat  schon  Schneidewin  „Die  Sage  vom  Oedipus* 
in  den  Abb,  der  Ges.  d.  W.  zu  Gütt.  V  (1852)  8.  152  bemerkt, 
dass  beide  Züge  der  Argeier  gegen  Theben  bei  Homer  wieder- 
holt so  zur  Sprache  kommen,  dass  man  sieht,  der  Dichter 
schöpfte  aus  dem  Vollen  nicht  bloss  der  Sage,  sondern  auch 
der  Volksdichtung,  Man  darf  hinzufügen,  dass  die  Rolle, 
welche  Tydeus  in  diesen  Dichtungen  spielt,  gestattet  von  einer 
uralten  Tvdeia  zu  reden. 

Eine  sehr  bedeutende  Rolle  im  Zuge  gegen  Theben  weist 
dem  Tjdeus  die  Stelle  des  Aeschylos  zu,  in  welcher  es  von 
Amphiaraos  heisst  (557): 

'OßioXmlatv  dk  7ig6^  nvlatg  jsjay^iiyQg 
xaxoiot  ßfiCei  -^oAJld  Tvdiajs  ßiavt 
tor  Ardo^qdvjfjv,  t6v  n6k£(ü<;  tnoaxtaga, 
filyimov  ^Agyei  ron*  naxcop  6tddoHako%', 
^Egtfvoi;  XfjTjjga,  TtQoajioXov  qfövovt 
xaxmv  t'  'ÄdgAati^  imv6t  ßovXevtriQiov. 

Di©  Epitheta  des  Tydeus,  welcher  hier  als  der  Anstifter  und 
eigentliche  Leiter  des  Kriegszugs  hingestellt  wird  und  gegen 
den  sich  deshalb  der  volle  Ingrimm  des  Amphiaraos  richtet, 
gaben  den  Zuschauem  Rätsel  auf,  wenn  ihnen  nicht  die 
näheren  Beziehungen  anderswoher  liekannt  waren.  Man  könnte 
den  Ausdruck  ^Ofir^gixä  lyniüftta  auch  mit  der  kyklischen  Thebais 
in  Verbindung  bringen  ♦  da  dieses  Epos  als  Homerisch  galt. 
Jedenfalls  rausste  sich  das  Verständnis  jener  Epitheta  aus  einer 
Dichtung  ergeben^  welche  den  Athenern  zur  Zeit  des  Aeschylos 
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vertraut  war.     Als  eine  solche  erscheint  die  Thebais,  *)  da 
Atlienorn  die  Parodie  der  in  der  Thebais  vorkommenden  Flüche 
des  Oedipus,   welche  der  SchoL  zu  Soph.  0,  K,  1375   anführt  i 
Ufld  welche  aus  einer  Komödie  oder  einem  Satyrdraraa*)  stammt 
verständlich  war. 

Bei   Aeschylos   Sieb.  49  f.    heften    die   Argivischen    Heer-J 
flihrer,  entschlossen  entweder  die  Stadt  Theben  von  Grund  öl 
zu  zerstören  oder  zu  sterben,  Andenken  för  ihre  Lieben  zuhausei 
an  den  Wagen   des   Ad  rastos*     Der  Scholiast  bemerkt   zu    rlerJ 
Stelle:  Jigog  ägua'Adodatovt  IjieI  *Afi(pidQaog  avToXg  ifiavTevome 
fxdvov  ^AdQnmo%'    afo&^aeodm.    tovto    i^k    ibg    ijto    tfjg    Ifn^ogia'^ 
^Xaßevt  oTi  ioaj&t]'"ASQafnog'  ijtel  Ttdi^er  fjdeaav  ori  dtaq^ev^Ezai;^ 
Diese  Bemerkung  ist  sehr  richtig.     Der  Dichter  hat  vergessen 
die  Zuschauer  darüber  aufzuklären,  offenbar  weil  er  die  Kenntnia 
der  Sache  bei  iljuen  voraussetzt^^.    Die  Kenntnis  konnte  wieder 
aus   der  Thebais    stammen,    vrie  Paus,  VIII  25,  8  lehrt:    ir   tjj 
&f]ßatdi  *  .  ^AdoaoTog  itpevyev  ix   Sfjßojy    j,ei/naja  IvyQa  (figmf 
ovv  'AoEloPi  xvavoxalTf]*^ . 

Bei  der  Schilderung  des  Amphiaraos  ebd»  555 

ixTor  Myotfi^  ikv  är&Qa  omff  oorfararov 
dÄxrjv  t'  ägiarov  ptm^nv,  \AfiqnuQEü}  ßUif 

würde  man  an  keine  Reminiscenz  denken,  wenn  uns  nicht  di« 
Stelle  Pindars  OL  6,  15  Ijtiä  ü*  ijiEtia  nvgäv  vekqojv  zEk^o&iytoyi. 
Takmoviöag  rinrv  h'  &i}ßaioi  toiovt6v  n  mog'   no&ifa   arganä^ 
6(pi}ak^iov  ifiäg  AßXfoiiQov  ^mrtiv  j'  äya&dt*  hüI  doi*Qi  ^idgvnod^i 
mit  der  Angabe  des  SchoL  (5  *AQxXf)ntdt^f^g  tprjol  Tadta  tlhj^fiyai  j 
i>c  tfjg  HvxXiHJJg  StjßatSog  darüber  belehrte»    Pausanias  II  20,  4] 
gibt  an,   Aeschylos  habe   zuerst   die  Zahl   der  Heei-filhrer   »uf  1 
sieben  beschränkt;  die  angeführte  Stelle  lehrt,  dass  die  Sieben- j 
zahl  schon  der  Thebais  angehört. 

Vor  allem  lehrreich  dafür,  dafis  Aeschylos  sich  eng  an  die  j 


*)  Vgl  Bethe  Tbebaniache  Heldenlieder  S.  89, 

-)  des  Pratina»,  wenn  die  geföllige»  von  Bergk  i'orgeachla^cne  Ver 
bcÄserung  des  SchoL  «V  Mal  flgatirttr  avrä  ixMeoi^ai  richtig  i^t^ 


Die  kj/klüche  Thehais  etc. 


665 


li^bfiis  anschliesst   und  die  Keiinttiis  derselben  bei   den 
|fichauern  voraussebt,  ist  dic3  Stelle  770: 

rixvototv  y  igdg 

i<pijxEV  Ijiixdjovg  TQorpäCp 

alal,  TZiXQoyXojoöovg  ägdg. 

TQOffng   ist   an    und    für  sich    unbestimmt 


Zu- 


und 


I  Der    Ausdruck 

ninklar.     Da   e^    vorher    heisst:     , Nachdem    er    der   unseligen 

Ehe  (mit  der  Mutter)  inne  geworden,   verübte  er  wahnsinnig 

im   Uebermas.^   des   Schmerzes   doppeltes   Unheil;    er   beraubte 

/sieh   mit  der  Hand    die   den  Vater  gemordet   der   Augen    und 

fluchte  seinen  Söhnen*,  kann  der  Zusammenbang  die  Erklärung, 

[Welche  Schütz  von  imy,<kovg  igorpäq  gegeben  und  G.  Hermann 

Igebilligt  hat,    „im  Grimme,    dass   er  in   Blutschande  erzeugte 

^Sühne  auferzogen*  als  wahrscheinlich  erscheinen  lassen.    Aber 

die  Erklärung  ist  gesucht   und   eine   unbefangene   Auffassung 

der  Worte  kann   diesen  Sinn   nicht  darin  finden.     Es  genügt, 

dass   die   Blendung   sich   unmittelbar   an    die  Entdeckung   der 

unglücklichen   Heirat  anschliesst.     Die  Verfluchung  der  Söhne 

cann  später  erfolgen,  die  Bedeutung  der  Worte    „im  Grimme 

t>b  der  Ernährung*  aber  war  nur  dem  vollständig  klar,  welcher 

die  Thebais  kannte.     Darüber  klärt  uns  das  Schob   zu  Soph. 

0,  K.   1375    auf:    61  TttQi  ^EttoHlin   xal  IIokwEbtifiv  iC  idovg 

•  l'jfOJTfc   TCO   :TaT(ßl    OldtTtodi    Jil^Jiiiv   ii   exdoTOv    UqeIov   fioiQav 

"Viir  ivfiov  ixln^ö^tn'oi  .tote  Etxe  xard  Qt^oxtuvriv  ehe  i^  otovovv 

foyiov  ain^  intftymv,  6  di  jiuxgoyfvx^^  ^^^  telimg  äyevoJQ  Sfifos 

yovr    dgäg    i&eio    xaz^  aifuhy    d6$ai    xmohywgEio&at'    ravta   6 

Ti/r  xvxXixi)v  Onjßatda  jTOijjaag  Icrogel  ovtmg' 

loxlov  (hg  fvvt]oe  ;fö/ial  ßdiev  emi  re  fw&ov 
&fioi  iycb,  naideg  fikv  dveiAdoytec  ftr^/it/jav. 
ffxro  (de)  AI  ßaatXfji  xal  älXoig  ä&at'drmmi' 
yeooiv  tm^  äXXt}hor  HaTaßf]jHEvai  ^Aldog  Etoco. 

Tci  M  TiagaTth'iata  uo  inonoup  xal  Alox^Xog  iv  toTg  *Entä  im  &t]ßmg. 
Der  Verfasser  dieses  Scholions  hat  also  die  Stelle  des  Aeschylos 
ehenso  aufgefasst  wie  wir.  Wenn  Wekker  Ep.  Cjcl.  H  S.  336 
den  Gnmd  für  den  grossen  Zorn  des  Vaters  darin  sieht,  dass 
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die  Seiulüng  des  Hüftgelenks  statt  des  Kückens,  des  königliche!! 
Ehrensfcücks,    die  Aberkennung  der  königlichen   Ehre   in    sicll 
schliesse,  so   hat  es  weder  unser  Scholiast  so  aufgefasst  nocl 
der  Komiker,   von   dem  die   oben   erwähnte   Parodie    herrühi 
noch  Aeischylos,  welcher  die  Schuld  allein  in  der  vernachlässig 
kindlichen  Pflicht  der  ytjQoßooxia  zu  sehen  scheint. 

Eine  Abweichung  des  Aeschylos  von  der  Thebais  erg^ibt  sicj 
aus  Paus.  IX  IJ^,  6,  wonach  der  tliebanische  Gegner  des  Parth« 
nopäos   in   der  Thebais  Periklymenos   war,    während  Sieb.  543 
dieser    Gegner    Aktor    heisst.     Aber    dieser    Name,    eigentlich 
A|T|iellativ  (, Führer*"),  ist  eine  gleichgültige  Nebensache. 

Interessant   ist    die    Notiz    des    Schol.  zu  Soph.  O.  T.  7S 
negl  äavXida  rpt^ol  rfp'  ayjaiijv  odov»  6  6k  Atoyvkog  tzeqI  IJoxt*i 

imifiEv^)  lijg  öSov  xQoxrßajov 
axiOT^g  heX^v&ov  Tgiodov  ^vOn  ovjußoXdg 
TQtoiv  HcXiv^mv  Tlurvid^mv  i^^i£ißo^£v, 

Qewöhnlicli  setzt  man  dieses  Fragment  mit  Valckenaer   in 
zweite  Stück  der  Trilugie   Oldtjrovi;.     Meine  frühere  Annahme 
dass    es    einem    Botenbericht    am    Schlüsse    des    ersten    StOckd 
Adtog  angehöre,   wird   bestätigt  durch   die  von  R.  Beitzensteii 
im  lud*  lect.  von   Rostock  1890  S.  4   aus   dem  cod.  Vat.  18IS 
des    Etjm,  M,    veröffentlichte    Notiz:    öu   dk  xal   iyevovro  toi 
ai'/.mTOi;  xal  d::iijtTvov  AloxvXo^  iv  Talg  fhgoaißioiv   taioo^t   xq 
iv  Tcß  Aatqj  (töj  nXaiu}  die  Handschrift).     Diese  Angabe  kann 
sich    nur    auf    den    Bericht    von    der    Ermordung    des    L^as 
durch    Oedipus    beziehen.     Der    verhängnisvolle    Drei  weg»    an 
welchem   Oedipus   mit  seinem  Vater  zusammentrifft,    war   also 
bei  Aeschylos  nicht   auf  dem  Wege    nach   Delphi  in  Phokisifl 
sondern    auf  dem   direkten  Wege    nach    Theben    im    Kithäron^ 
bei  Potniä. 


1)  Die  Handschrift  bietet  iadfut^r,  Brtinck  ijtiyia\  Schneide w in 
htfl^ev^  aber  rijg  Sdou  fordert  eine  andere  Ergänzung,  also  .fpooty  6*  L^^t^^M 
Die^se  ErgJlnzang  erscheint  methodischer  als  die  Aendenjtig  von  wifg 
in  y^i  »001^^  welche  Härtung  vorgeschlagen  hat. 
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Welcher  Gesialt  des  Oedipusraythus  dieser  Dreiweg  ange- 
hört, lehrt  uns  das  Scholion  zu  Eur.  Phoen,  1760,  dessen 
Beiloutung  schon  Schneidewin  a.  O.  S.  Ift4  hervorgehoben  und 
das  er  als  eine  wundersame  Mischung  aus  Altem  und  Dich- 
tungen tragischer  Dichter  erklärt  hat:  ImoQet  IJriaaväqog  Uti 
xnzii  jijilov  tijg  "Hoac  ijiifiq^^ij  i)  2!(ptyi  lötq  Orißaioig  äjid  twv 
ioxänoy  ftBQwv  tijg  Al&tomagt  Sn  t6v  Adtov  äoeßi]oavTa  dg  t6v 
nnoavo^tov  egcoia  tov  XgvaiTtJioVf  üv  tJQnaoev  djio  ttjg  /7/ö?/<r* 
ol'K  htficoQiijom'TO,  r}K  di  t)  Zq^iy^t  oiöTteg  ygätpstai,  rijy 
t/i^QQv  ^j^ovaa  doaxairt^g'  ävagTtdCovoa  dk  utxQovg  xal 
fXEydXovg  xazi'jnfhev,  iv  olg  Kai  Atfiova  rov  Kgioviog 
Tiatda  aal  *lnmov  x6v  Evgvvo/iov  tov  roTg  Keviavgoig 
fia-j^Eoa^ivov,  fjaav  dk  EiQvvo^tog  xal  *Htov£vg  vlol 
MdyvtjTog  tov  Alolidov  xal  ^vlodixTjg,  6  fikv  ovvljintog 
xal  $i%*Qg  &r  i*n6  xijg  ^(ptyyog  ävfjgi&i],  6  de  ^Iliovevg 
vnö  TOV  Olvo/tidov,  Uv  tgdnov  küI  ol  älloi  ^ivijGzijgeg, 
jifjthiog  di'  6  Adtog  tov  äf^ifUTOv  MgmTa  tovtov  io^EV,  6  Ak 
Xgvatjrjiog  vJto  alüxvvt^g  iavtdr  öttxgiiQQTo  ftp  Si(fH.  xor^  fih 
odv  TEtQEoiag  mg  fidvTig  slöwg  ort  §EoaTvyi]g  fjv  6  Adtog 
n^iiTgEnEr  avTov  xfjg  inl  töv  *An6XX(ova  6dov,  ffj  ii  "Hga 
firiXkov  r/7  yafioardlcp  t^er)  dvEiv  tegd.  6  Sk  avTOV  i^Eq^avkiC^v* 
djie?Mthv  Tolvin*  Iq^ovEvd^  iv  t/]  oyioifj  öAtft  avTog  xai  6  f)vioxog 
ahov,  intiöi}  itvtpe  r^  ^idonyi  tAi'  OlAbioAa,  xTsivag  dk  airtovg 
i&aytE  jiagavTixa  ovv  To7g  l/iartotg  djioandoag  tAv  ^(OGTrjga  xal 
tA  i((pog  TOV  Aatöv  xal  tfogmv  to  Öe  ägfta  vnooTgixpag 
Ef)cüXE  Ttfi  fTolvß(p,  eha  fyfjiae  tijv  pit)tiga  kvoag  t6  atyiy^a. 
fiExd  Tavxa  dk  ^volag  Ttväg  biiTiXioag  iv  Tf/5  Ki&aigojyi  xaTt}gx(^o 
^j^iDV  xal  tijv  ^loxdoTjjV  h  rotg  Axti^iaoi,  xai  ytvo^ihmv  avxmv 
TiEQi  TOV  JOJiQV  ixEtPov  Tijg  a)[taTfjg  oAov  vjiouvtjo&Eig  iÖEixvvE 
T?)  ^loxdoTf}  TOV  tdnov  xal  to  ngäyim  dtfjytjoaTo  xal  x&v  ^uiOTfjga 
lÖEt^EV,  fi  Ak  Afivmg  fp^govaa  u^wjg  ioimna'  tjyvOEt  ydg  viov  <5iTa, 
xai  UETa  ravia  fßßE  Ttg  yfgcor  IjrTfoßovHoXog  äsio  £txvd)vogt  og 
ehttv  ai^Ttß  to  näv  Snog  te  avTÖv  evgE  xai  tfi  ilEgdnj}  AiAamE, 
\  äfm  ta  ajrdgyara  avttp  IAeIxvve  xal  tä  xivtga  änfiTEt  te 
t6v  Tri  ^mdygia'  xal  ovTcug  iyvuiaßTj  t6  SXov.  q^aoi  Ak  fitt 
fjtitä  t&v  &dvaTQr  tfjg  *loxdoti]g  xal  t}]v  avtov  tV(pXa}oiy 
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riaaageg  Ttatdeg.  rauxä  (prjat  UeiaavdQog,  Der  Verfasser  diese: 
Imogia,  ein  uns  unbekannter  Pisanrler,  war  sich  bei  seinei 
Contamination  zweier  Mythen  der  doppelten  o;fWTr^  666^  nicht' 
bewTisst  Er  dachte  an  den  gewöhnlichen,  aus  Sophokles  wohU 
bekannten  Dreiweg  auf  der  Strasse  nach  Delphi,  f>ehielt  aberH 
den  anderen  Dreiweg^  der  zwischen  dem  Kithäron  und  Theben^l 
liegt,  bei,  da  Oedipus  auf  dem  Riickweg  vom  Kithiiron  seiner 
Gattin  den  Vorfall  an  der  ox^ott}  6&6q  erzählen  soll.  *)  De; 
greise  Pferd  eh  irte  kommt  von  Sikyon,  Oedipus  muss  also  bi 
Polybos  in  Sikjon  auferzogen  worden  sein. 

Der  Wendung  der  Sage,  die  sich  damit  ergibt,  entsprich 
der  erste  Teil  des  SchoL   zu   Hom,  A  271:   A^iog  6  OiötjTo^og 
narijQ    Tiagfi    ^^otßov  ^lavTEiav  laßtXiv  Sri  S  nxrofievot;    tioIq   &t*. 
avtov    AvatQH    amov^    ^EntKdoxtjv    yt]fiag    yivvCi    OldiTtoAa    xfii 
Tovtov  iHjiÜTim,    SiXVüiViOi  Ak  InnoffOQßol  ävalaßStteg    i'rQcqpo] 
avTov.  fjltxias   Sk  ytv6fABvog  (L  yBVOfieri}^)  6  OlÖhiovg  i}>.i?n*  fA; 
f^tjßng  ijiiC^jTon'  johg  yot»iag.  äjtoxreh'ag  de  äxovoioig  ror  naii^i 
XafißdvEt   TtQog   ydftov   ovx   etdmg   irjv    fiijrsQa    IjitXvQdutrog    t- 
Tfjg  Stptyybg  ainyfia  tb  Ifyov  *  rl  dkrotfg,  tl  xQljiovg,  xl  tetgäTtov^  . 
ytvrrai   de   ix   tovkov  *ExeoxXrjg   xal    UoXvvdxr^g   xal   &vyajfgti 
AvTty6%*}j  xat  'loßnp'i].  voteqov  de  *IoxdoTtj  xrL    Wie  schon  de; 
veränderte  Name  lokaste  zeigt,   beginnt  hier  eine  andere  Auf- 
fassung,    Die    Sage    von    der    Wanderung    des    Oedipus    nae 
AtÜka,    welche   folgt»    passt    für   die    Atthis   des   Androtion  {^ 
iöTOQia  Tiagä  \4vdQ0Ttmvi).     Unsere  besondere  Aufmerksamkeit 
muss  jetzt   die  in  dem  gelehrten  SchoHon  zu  Eur.  Phoen.  28| 
erhaltene  Notiz  erregen:  ol  dk  dg  i^d?Mooav  ixQKfijvai  ßXrj{^ivti 
dg    XaQvaxa    xal   TTQonoxelXavxa   rfj  Ztximrt,    (mb  rov   ftoXvßoü 
AvaTQa(pf}vat.     Illustriert   ist   diese   Sage  auf  einer   Thonschal 
aus  Tanagra,  die  sich  jetzt  ira  Louvre  befindet  und  die  Pottiei 


')  Derselbe  Irrtum  liegt,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  vor,  weai 
der  König  von  Pktää  Damasistratos  die  Leiche  des  Laios  begraben  babi 
soll  und  doch  die  o^fioif}  in  Pbokis  angenommen  wird  Apollod.  TU  5»  8, 1 
und  Paus.  X  Dp  4, 
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.JMomiments  grecs  publies  par  Tassoc.  poiir  Teiicour*  des  4i. 
gr.  en  France  1885 — 1888  pL  8  p.  48  vürüffuntUcht  und  auch 
C-  Ilobert  Homerisclie   Becher  (50,  Winckelmannsprogr.  1890) 

|6,  76    behandelt   hat.     Die   Scene    rechts    zeigt   Periböa    mit 

mnern  Kind  auf  den  Armen,   den   linken  Fuss  auf  einen  Stein 

Ifietzend,  aufmerksam  den  Worten  des  rechts  vor  ihr  stehenden 
Ilermes  zuhörend,  der  gleichfalls  den  linken  Fuss  auf  einen 
Stein  setzt.  Hinter  Periböa  steht  ein  cylinderförraiges  Kiistchen, 
Rechts  von  Henueis  sitzt  auf  einem  Delphin  eine  weibliche 
Gestalt,  welche  als  die  Oerthchkeit  des  Vorganges  die  Meeres- 
küste bezeichnet.  In  der  Scene  links  sitzt  Polybos  auf  einem 
Klappstuhl  und  halt  in  beiden  Armen  den  kleinen  Oedipus, 
welcher  die  Händchen  zu  ihm  empoi'streckt.  Vor  ihm  steht 
Periböa;  sie  streckt  die  Hände  vor  zum  Zeichen,  dass  sie  ihm 

■das  Kind  eben  übergeben  hat.  Robert  glaubt  mit  Pottier, 
dass  hier  die  gleiche  Version  vorliege  wie  bei  Hygin  fab.  66 
Laio  Labdaci  filio  ab  Apolline  erat  responsum^  de  filü  sui  manu 

r  mortem  ut  caveret  Itaque  locasta  Menoecei  tilia  uxor  eiuB 
cum    peperisset,    lussit   exponi.      Hunc    Periboea   Polybi   regia 

'uxor  cum  vestem  ad  niare  lavaret  expositum  sustulit  Poljbo 
aciente.  Quod  orbi  erant  liberLs  pro  suo  educavenmt  eumque 
quod  pedes  transiectos  haberet  Oedipum  nominaverunt.  Aber 
wir  haben  keinen  Gnmd,  anzunehmen,  diuss  nach  der  bildlichen 
Darstellung  Periböa  jhi*em  Gatten  den  wahren  Sachverhalt  mit- 

fc  teile.     Nach  Eur.  Phaen.  28 

HoXvflov  di  nv  laß6viig  IjtJioßovxdXot 
(fioovo''  i^  olxovg  ig  je  AEonoivtjg  X^Q^^ 
l(^}}Hav,  f]  di  tov  ifiov  d^ömov  n6voy 
^laoiolg  itpelro  xal  n6otv  mi&ei  lexetv. 

schiebt  sie  das  Kijid  unter.  Der  Zusatz  Polybo  sciente  .  .  * 
,  nominaverunt  sieht  auch  wie  ein  Nachtrag  aus,  welcher  im 
Hinblick  auf  die  Dichtung  des  Sophokles  gemacht  wurde.  In 
der  folgenden  Fabel  des  Hygin  interessieren  uns  nur  die  WoHe 
des  Palimpsestes  Interim  Periboea  Polybi  regis  uxor  (quae  ista 
omnia  cogno)verat  Sicyone  Thebas   venit   eiquo  de  eius   sup- 
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positione  palam   fecit.     Auch    nach  dieser  Stelle  ist  Polybos 
Sikyon  xu  Hause,     Man  darf  von   vornherein   annehmen,    da 
diese  Oertlichkoit   der   älteren  Sage  angehört^)  und    dass   er 
die  spätere  Dichtung,   welche  alles  verständlicher  und  hegreif^ 
lieber  machen  wollte,  den  Pflegevater  des  Oedipus  nach  Karint 
versetzte,   wo  die  Verbindung  mit   dem   Kitbäron   näher   liej 
Wir  erhalten  denmach  lolgende  Sage:  Laios,  welcher  den  Chry^ 
sippos  entfuhrt  und  geschändet  hatte,  erhielt  das  Orakel,   dasi 
er  durch  seinen  Sohn   umkommen  werde.     Deshalb    wurde  dii 
neugeborene  Knäblein  in  einer  Kiste  ins  Meer  geworfen  (ode 
auf  der  Au  der  Hera  —  nach  Eur,  Phoen.  24  —  im  Kithäron 
ausgesetzt).    In  Sikyon  ans  Land  getrieben  und  von  der  Königin 
Periböa   aufgefunden    (oder    von  Sikyonischen  Pferdehirten    inj 
Kithäron  aufgefimden)  wurde  das  Kind  zu  dem  König  Polybc 
gebracht  und  als  dessen  Sohn   auferzogen.     Aus   irgend  einer] 
Grunde    an    seinen    Eltern    irre    geworden,    geht    der    herauf 
gewachsene  Oedipus  in  die  Welt  hinaus,  um  nach  seinen  Elter 
zu  forschen.     Auf  dem  Wege  nach  Theben  trifft  er   an   deij 
Dreiwege  bei  Potniä  mit  Laios  zusammen,  welcher  auf  den 
des  Sehers  Tiresias  in  den  Kithäron  fuhr,  um  die  dort  verel 
"//^a  yafÄOOTÖkog  {Ki&mQiovia)  zu  versöhnen,  die  als  Ebegdt 
durch   den    Raub    des   Chrysippos   schwer   gekränkt    war. 
entstand  Streit  und  Oedipus  tötete  unwissentlich  seinen  YaterJ 
Nachdem  er  der  Leiche  Gürtel  und  Schwert  abgenommen  hat 
begrub  er  sie*     Er  kam   dann   nach  Theben,    löste  das  Rät 
und  erhielt  mit  der  Hand  der  lokaste  den  Thron.     Ab  er  ein^ 
Zeit  lang  regiert  und   von  lokaste  vier  Kinder  erhalten  hatt 
veranlasste  ihn  eine  Not  des  Landes,  gleichfalls  eine  Wallfahr 
in  den  Kithäron  zu  machen,  an  welcher  auch  lofcaste  teilnahm/ 
Als   sie   auf  dem  Rückweg   an   dem  Dreiweg  vorüber    kameui 
erzählte  Oedipus  den  Vorfall  und  zeigte  Gürtel  und  Schwer 
lokaste   erkannte    so    in    ihm    den  Mörder  des    Laio»,    schwieg 
aber,  weil  sie  den  Sohn  noch  nicht  in  ihm  ahnte.     Später  kam 
die  Aufklärung  von  Sikyon  (von  Periböa  oder  von  den  Pferde 


')  Vgl  Schneidewin  a.  O.  S,  193, 
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hirten,  welche  den  Lohn  fär  die  Rettung  des  Oedipus  bean- 
bpruchen);  Oedipus  blendete  sich,  lokaste  nahm  sich  das  Leben, 
Die  Aussetzung  in  einer  Kiste»  die  Auffindung  durch  die 
Konigin,  welche  wie  Kausikaa  an  der  Küste  die  Wäsche  he- 
sorgt,  die  Aufhellung  des  Geheimnisses  durch  Periböa  muss 
man  als  die  älteren  Elemente  des  Mythus  betrachten,  weil  sie 
einer  naiveren  Auffassung  entsprechen.  Die  L^mbiidung,  näm- 
lich die  Aussetzung  im  Kithiiron,  die  Rettung  und  Aufklärung 
durch  Pferdehirten,  ist  das  Produkt  der  Reflexion,  welche  man 
den  Tragikern  beimessen  könnte,  wenn  nicht  die  Au  der  Hera 
im  Kithäron  in  schönstem  Zusammenhang  rait  dem  Groll  der 
durch  den  Raub  des  Chrvsippos  beleidigten  Hera  stünde.  Mit 
diesem  müssen  wir  auch  die  Umdichtung  auf  das  alte  Epos 
zurückführen. 

In   diese  Version    der  Sage   also  führt   uns  das  Fragment 

^des  Aeschylos.    Da  aber  Aeschylos  sich  der  Thebais  anschliesst, 

iürfen  wir  diese  Gestalt  der  Oedipussage  der  Thebais  zuweisen. 

eher  dieser  Dichtung  als  etwa  der  Oedipodee  *)  der  Haupt- 

ohalt  der  angeführten  lüiooia  von  Pisander  angehört,  beweist 

^Äuch  der  Schlusssatz  <paol  dk  Sri  .  .  ,  lytj/ntr  EvQvydvfjt*  nag- 

Sh*ovt   IS  fjq  avTco    yBySvumv  ol  zioöaQEg  TzatAeg.     Schon    die 

Form,   wie  derselbe   angehängt   wird,    lässt  den   anders  woher 

genommenen  Nachtrag  erkennen.     Diese  Wendung  aber,   dass 

die  vier  Kinder  des  Oedipus  von  Eurygane,  nicht  von  lokaste 

stammten,   war  in  der  Oedipodee  gegeben,    wie  wir  aus  Pau- 

sanias  IX  5,  10  erfahren:  Jialdag  i$  aviFj^  (*IoHdarf]g)  ov  dox(o 

ot  yevio&at,    fiagtvQt  ^O/HTJQOi  )^Q(üfievog,   (ig  ijioiijoEV   iv  'Odvo- 

oe((}   ,/ir/ri^a  .♦  ävt^Qionoiot''  (A  271—274).   ncijg  oir  inoir]cav 

■di'djTi/oTa  äffyuQt  eI  dfj  riooaQeg  i^  *IoxdoTr}g  iyivottt}  jiaTöeg  tc5 

wOlAmodi;  iS  Evgvyaydag  de  tijg  *YniQ(pavxog  iyeydvBoav  dtjXdt 

xal  d  rd  im}  not/^oag  ä  OidtJi6dia  dvo^id^ovot. 

Die  gleiche  Wahrnehmung  lässt  sich  an  dem  Anfang  der 

Sn&ählung  machen.     Der  Satz  ngattog  &i  6  Adiog  töv  äi^ifxixov 


ßethe. 


1)  Das  £fgehiiia  der  oben  8*  6C4  angefökrteti  üntenucliimg  von 
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Igtora  rovTor  fayev  schliesst  sich  eng  an  den  Anfang  an, 
berichtet  wird,  Juss  der  Zorn  der  Hera  über  die  irevelba 
Entfilhrung  des  Chrjsippos  die  Sendung  der  Sphinx  veraulass^te 
Dieser  Bericht  wird  unterbrochen  durch  die  Beschreibung  de 
Sphinx  und  andere  Notizen,  welche  dem  vorliegenden  Gegun-i 
stände  fremd  sind.  Zufallig  erfahren  wir,  dass  die  AngtiL 
über  den  Tod  des  Hänion  sich  in  der  Oedipodee  fand,  aus  de 
Schnl,  zu  Phoen.  1760  ol  r^^r  OidtJiodiav  yQä(povt£g' 

dXX'  cTi  xfWaoTÖv  re  nni  Ijuegoiataxov  äiXoyy 
Tiatda  ffUov  Kgeiovrog  äfiv^iorog  ATßiova  dJov.^} 

Im  folgenden  Teile   der  lüzoQia  sieht  man   deutlich,   wie  der 
Verfasser    zwei    Wendungen    zusammenschweisst.      Nach    dei; 
einen  geht  Laios  auf  den  Rat  des  Sehers  in  den  Kithäron,  uu 
der  Hera   zu  opfern,    und   trifft  dort  an  einem  Dreiwege   initl 
seinem  Sohne   zusammen;   nach  der  anderen   fahrt  Laios   nacl 
Delphi  und  stösst  am  Dreiwege  bei  Daulis  auf  Oedipus.    Na 
Pisander  will  Tiresias  den  Laios  davon  abbringen,  nach  Delphr 
zu  gehen,  weil  der  Seher  weiss,  dass  Laios  dem  tiotto  verhasst- 
ist,  und  rät  ihm,  lieber  der  ''Hqa  ya^worolo^  zu  opfern.     Laie 
aber  achtet  nicht  auf  seinen  Rat  und  wird  auf  dem  Wege  nacj 
Delphi  ermordet.     Eine   weitere   abweichende  Angabe   liegt   ill 
den  Worten:    to  de  äg/ia   imooTQ€y*ag  Idcoxe  ko  Ilokrßcp,     Ei 
fragt  sich,  ob  diese  abweichenden  Angaben  aus  den  Tragiker« 
stammen   oder  dem  gleichen  Epos    angehören   w^ie    die   beideq 
anderen  Differenzen,   die   wir  bereits  als  Eigentum   der  Otifdi^ 
podee  erkannt  haben.    Lehrreich  für  diese  Frage  ist  der  Prok 
der  Phünissen,   wo   es  V.  44  heisst:    Jtäig  natiqa  xaiva    xa 
laßmv  oyJ]/.iaxa  UoXvßcp  XQoqiei  dlScooir,   (bg  S"  ijie^aQti  ^*fiy\ 
äQJiayaioi  mihv  xtL     Oedipus  geht  nach  Delphi,  um  den  Gofc 
über  seine  Eltern   zu   befragen,    und   triffib   an   der   ojijiarij    t| 


^  Wenn  Bethe  8.  17  bemerkt:  „Es  dürfte  diete  Notiz  (von  d% 
Ttttimg  dea  Hämon)  mit  dem  übrigem  nicht  ohne  weiteres  verbünde 
werden,  weil  sie  sich  als  Einlage  kennzeichnet;  jetzt  ist  abd 
auch  für  ihre  Umgebung  die  Oidip^:>die  ak  Quelle  erwiesen;  oie  gebOq 
abo  mit  ihr  zusammen'',  so  liegt  der  innere  Widerspruch  auf  der  Hiuid 
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Pliukis  mit  Laios  zusammen,  dassen  Wagenlonkur  ihm  zuruft, 
er  süUo  ausweichen  u.  s.  w.  Nach  der  Ennordung  des  Laios 
bringt  Oedipus  dessen  Wagen  dem  Polybos  als  Dank  für  die 
Auferziehung.  Er  kehrt  also  zu  Poljbos  zurück,  ohne  seinen 
Weg  nach  Delphi  fortzusetzen,  und  da  er  später  davon  hört, 
dasa  Kreon  die  Hand  der  lokaste  als  Preis  für  die  Lüvsung  des 
Itätsels  ausgesetzt  hat,  kommt  er  nach  Theben.  So  mus.s  man 
.  bei  unbefangener  Auffassung  den  Prolog  verstehen.  Später 
aber  (1043)  soll  doch  Oedipus  IJv&iai^  äjtooxoXäioiVt  also  von 
Delphi  her  nach  Befragung  des  Gottes  nach  Theben  gekommen 
sein.  Der  Scholiast  sucht  die  beiden  Angaben  in  Einklang  zu 
bringen:  Oldütovg  fpov^ma;  xov  -Ideor  ux  h'nyi]^  7iaQaxo^ifi<i 
ovx  elaijk&er  eh  to  Uo6v*  ob  yäQ  c^ezo  XQ^I^^^^'  civtco  tov  {^eov 
vTiomgiifag  &k  ek  K6giv&ov  ^leid  ttw  Tnnayv  Aatot*  nal  yM^ag- 
^eh  Tor  €p6vov  Jtdltv  im  rto  yvc7jvat  robg  yovEts  Ijiarfßde  ngog 
rm'  d&6r  xjL  Uns  muss  der  Widerspruch  besonders  in  Rück- 
sicht darauf,  dass  die  Angabe  bei  Euripides  keinen  besonderen 
Zweck  hat,  lehren,  dass  der  Dichter  einer  älteren  Quelle  folgt. 
Dass  diese  Quelle  ein  altes  Epos  ist,  wird  uns  noch  klarer, 
wenn  wir  den  eigentlichen  Zweck  dieser  Erfindung  erwägen. 
Der  Wag^n  hatte  in  der  ursprünglichen  Erzählung  augenschein- 
lich die  Bedeutung  eines  Erkennungsmittels,  Davon  hatte 
natürlich  Pisander  keine  Ahnung,  der  dieses  Erkenuungsmittel 
neben  das  andere  (Gürtel  und  Schwert)  stellt,  ohne  dass  von 
tm  ersteren  Gebrauch  gemacht  wird»  In  der  Dichtung,  in 
reicher  der  Wagen  vorkam,  musste  Poljbos  mit  dem  Wagen 
nach  Theben  kommen,  begleitet  von  seiner  Gattin.  Ich  glaube, 
wir  dürfen  jetzt  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  diese  Wendung 
der  Sage,  die  man  der  sikyonischen  gegenüber  als  die  korin- 
thisch-delphische bezeichnen  kann,  der  Oedipodee  zueignen. 
Nach  dieser  Version  wird  Oedipus  im  KithUron  ausgesetzt 
und  von  I^ferdehirten  nach  Korinth  zur  kinderlosen  Königin 
(Periböa  oder  Merope)  gebracht,  wtdche  das  Kind  ihrem  Gatten 
Poljbos  als  das  ihrige  ausgibt  Nachdem  Oedipus  heran- 
gewachsen ist,  wird  er  an  seiner  Abkunft  irre  und  geht  nach 
Delphi,  um  den  Gott  zu  fragen*    Unterwegs  trifft  er  in  Phokis 

\m\.  SlUgvii.  tl  itlilio«   pIiUmL  IL  tL  lihL  CL  45 
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an  einem  Dreiwege  mit  Laios  zusammen,  der  nach  Delphi 
um  zu  forschen,  oI>  das  ausgesetzte  Kind  noch  lebt.     OedipusJ 
tötet  den  Laios  und   bringt   dessen  Wagen   dem   Polybos,     Erl 
kehrt    zurück    nach    Delphi    und    wird    durch   ein    Orakel   des 
(xottes    veranlasst»    nicht   nach    Korinth    zurückzukehren,      Er^ 
kommt   na^h    Theben»    wo   Kreon    die    Hand    der    verwitweten 
Königin   und  den  Thron  als  Preis  für  die  Lösung  des  Rätsels] 
ausgesetzt  hat,  nachdem  die  Sphinx  sogar  den  Sohn  des  Kreon, 
den    schönen  Hümon,    getötet   hat.     Bald  nachdem   er  lokaste 
geheiratet  und  den  Thron  bestiegen  hat,   besucht  Polybos  mit  | 
seiner  Gattin  auf  dem  Wagen  des  Laios  den  Oedipus  in  ThebeiL 
lokaste    erkennt    den   Wagen    des   Laios    und    so    Oedipus    als  1 
Mörder  des  Laios.     Nun   kann   auch  Merope  nicht  schweigen, 
dass   Oedipos   das   von   Laios  ausgesetzte  Kind   ist.      Oedipus  | 
blendet  sich»   lokaste  nimmt  sich   das  Leben.     Später  heiratet 
Oedipus  die  Eurygane  und  erzeugt  mit  ihr  die  vier  Kinder. 

Hiernach  sehen  wir  in  der  loTogta  des  Peisandros  eine  Con*  j 
tamination  der  Thebais  und  der  Oedipodee. 

Die  alten  Flüche,  von  denen  Sieb.  751  die  Rede  ist,  werden 
im  ersten  oder  zweiten  Drama  der  Trilogie  erwähnt  worden 
sein.  Wiewohl  auch  Oedipus  unter  dem  Fluche  des  Laios  j 
steht,  wird  doch  vornehmlich  an  den  Fluch  des  Pelops  zu] 
denken  sein,  den  er  gegen  Laios  ausgesprochen,  wie  es  in  deml 
Orakel  heisst,  welches  die  Hypothesis  des  Oed.  Tyr.  und  derl 
Phömssen  bietet: 

Adle  Äaßdaxidfjj  jiai&Q>v  yivog  Skßiov  ahelg' 
li^Etg  fikv  (fiXov  vl6i\  diag  t6&£  aot  ^logo^;  eorat, 
Ttaidoi  iov  xel^zorn  XiJiilv  ßlov*  uk  yttq  ivevae 
Zthq  Kgoviöffg  fltXonog  otvyeQolg  ägarn  mHjoag, 
oi  iptiov  ^QJiaaaq  vlöv*  a  i^  tiij^aid  ooi  tdäi  Tvdvra. 

Da  anzunehmen  ist»  dass  sich  Aeschylos  auch  in  diesem  Puukt^^l 
an  die  Thebais  angeschlossen  hat,  so  enthält  diese  Stelle  der  i 
Sieben  eine  Bestätigung  dafür,  dass  der  Anfang  jener  taiogfa^i 
welcher  von  der  Entführung  des  Chrysippos  handelt,  auf 
Thebais  zurückgeht. 
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Eur.    Phoen,   172    erzählt   Tiresias,    dass    die   Sohne    des 
^Oedipus  den  üreuel  der  Blendung  in  Vergessenheit  zu  bringen 
suchten,  aber 

fjfmgtov  äfia&uh;'  ovt€  yng  yi^a  nargl 

i^f^ygid^oav  Ix  d^  Invevo*  ahzolg  (Iqu^  xtL 

Auf  die  gleiche  Vorstellung  geht  es  aiurück,  wenn  Sojdu 
0.  T,  1424  ff,  Kreon  beim  Anblick  des  geblendeten  Oedipus 
zum  Chore  sagt; 

yivE&Xfit  Tfjy  yovv  Tint^za  ßöoxovoav  q^X6ya 
alödod^  ärüHTog  'Hliov,  jooöyd^  nyog 
äxdh'Tttoy  oSttü  öetHvvyai,  i6  /ttiie  y^ 
fifji''  ß^ißoog  hgog  jm^TE  (f(bg  7tQOö6i^Biai. 
äXX'  dig  Tax^oj'*  ig  olxov  ioxo^iiL^eiE, 

Wenn  in  der  Thebais  die  Söhne  von  den  Opfern  dem  Vater 
seinen  Anteil  zu  schicken  pflegen,  so  weist  das  darauf  hin, 
dass  Oedipus  im  Hause  gehalten  wird.  Schon  in  diesem  Epos 
also  trug  es  zur  Verbitterung  gegen  seine  Söhne  bei,  diiss  ihm 
der  Ausgang  gewehrt  wurde,  weil  sein  Anblick  für  die  Bürger 
ein  Greuel  und  eine  Entehrung  des  königlichen  Hauses  sei. 
Denn  dass  in  der  Thebais  die  Blendung  erzählt  war,  geht 
deutlich  aus  dem  Athen.  XI  p.  405  E  erhaltenen  Bruchstück, 
besonders  aus  den  Worten 

aindg  S  y*  <bg  q^gdoüt]  uaganii^^va  jiaTQÖg  ioTo 
n/ifjtrra  yiga,  ^liya  ol  xaxöv  S^uTieat  &vf4(5 

ror,    wie    es   in    der   oben   erwähnten  Parodie   ausdrücklich 
I  gesagt  ist. 

Bis  im  Jahre  1848  die  Hypothesis  der  Sieben  bekannt 
^  wurde,  verkannte  man  die  durch  V.  728  ff.  deutlich  angezeigte 
Zusammensetzung  der  Trilogie  vielfach,  well  man  glaubte,  dass 
die  Sieben»  die  mit  dem  Hinweis  auf  künftige  Verwicklungen 
abschlössen,  nicht  Schlussstück  sein  könnten.  Als  die  Ver* 
öffentlichling  der  Hypothesis  Über  die  drei  Dramen  der  Trilogie 

4Ö* 
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keinen  Zweifel  mehr  übrig  liess,  erklärte  man  den  Schluss  der  ^_ 
Sieben  ftir  unecht,  um  die  Einleitung  eines  neuen  Konflikk^  ^M 
zu  beseitigen.  Eine  BestJittgung  fand  man  in  der  Notwendig- 
keit eine-s  dritten  Schauspielers,  während  der  übrige  Teil  nur 
zwei  Schaaspieler  erforrJert.  Aber  die  Sprache  dieser  Schluss- 
partie  hat  durchaus  tischyleischen  Charakter;  man  tudchte  sagen. 
dass  der  V.  1038 

ijAt)  rd  tovde  Aiüjni^itjiQt  ^eoU 

allein  schon  die  Echtheit  beweise.  Ein  dritter  Schauspieler 
aber  ist  nicht  erforderlich,  sondern  nur  ein  miQa)^oQtiyt]fiu  fOr 
eine  der  beiden  Schwestern  (Israene).  Aeschylos  wird  sich  also 
auch  hier  mit  dem  Hinweis  auf  eine  den  Zuschauern  bekannte 
Sage  begnügt  haben,  was  uns  den  Gedanken  nahe  legt,  dass 
das  Schicksal  der  Antigone  in  der  Thebais  erzählt  war*  Nach 
der  Hypothesis  des  Salustios  zur  Antigone  kam  bei  Mimnermos 
vor,  dass  Isniene,  als  sie  mit  Theoklymenos  verkehrt^?,  auf 
Geheiss  der  Athena  von  Tydeus  erschlagen  worden  sei.  Nach 
Pherekydes  (Schol.  Phoen.  53)  tötete  Tydeus  die  Ismeno  an 
der  Quelle,  welche  nach  ihr  Ismene  benannt  wurde.  Die  eine 
dieser  beiden  Wendungen  wird  der  Thebais  angehört  haben, 
wahrscheinlich  die  erstere,  da  Theoklymenos  offenbar  identisch 
mit  nFQixkvfievoi;  ist,  welcher  in  der  Thebais  der  Gegner  de« 
Parthenopäos  war.  Vgl  C.  Robert,  Bild  und  Lied  S.  20  Nr.  19, 
der  die  Sage  auf  einer  korinthischen  Vase  (Wiener  VorlegebK 
1889  Taf.  XI  4)  dargestellt  gefunden  hat,  wo  der  Name  /Zeoi- 
xivjtievog  beigeschrieben  ist.  Der  Bericht  des  Pherekydes,  in 
welchem  der  Euryganeia  gedacht  ist,  scheint  auf  die  Oedi- 
podee  zurückzugehen* 

Hiemach  war  in  der  Thebais  der  Untergang  des  ganzeiU 
Labdakidengeschlechts  erzählt.  Die  Reihe  der  Ereignisse  be- 
ginnt mit  der  Missethat  des  Laios;  der  Fluch  des  Pelops  hat 
sich  Yoll  und  ganz  erfüllt.  Aber  das  Epos  holt  nicht  ab  ovo 
aus,  sondern  führt  in  medias  res  hinein,  indem  es  mit  dein 
Zug  der  Sieben  anhebt: 
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n  dieser  Konzentration  des  Stoffes  trägt  es  honieri&clien 
Charakter  und  es  ist  anzimeliinen,  dass  m  sich  auf  den  Zug 
der  Sieben  beschränkt  und  den  Mythus  bis  zura  Untergang 
und  zur  Bestattung  der  argivischen  HeerftShrer  verfolgt  hat. 
Denn  die  Bestattung  ist  fllr  den  Griechen  erst  der  volle  Ab- 
8chhiss.  Einen  Beweis  daftlr,  dass  die  Bestattung  der  Führer 
noch  in  der  Thebais  erzählt  war,  hat  man  in  dem  Schoh  zu 
l*ind.  Ol.  VI  15  iTttä  fC  menn  nvoär^)  vixgiov  reXea§h'TOfv 
TnlaiovtÖa<;  ihiEV  h  Oiljßatm  TOiovjdv  f$  Inog  no^ito  ajQartäg 
ofj[^i%ilftöt*  ifJtüg,  äfKpAj^Qov  fim^tv  r'  äya^oy  xal  dovgl  tidQ- 
roodai  gefunden,  nach  welchem  Asklepiades  zu  dieser  Stelle 
bemerkt:  ravia  eUfjfpiP  Ix  Ttjg  y.vxXixrjs  Ot]ßntdoi,  Die  unbe- 
fangene Erklärung  fordert^  die  Bemerkung  nicht  bloss  auf  den 
Spruch  Jto&kn  ,  *  ,  dffi&akftm'  ijnägt^)  sondern  auch  auf  die 
nze  Situation  und  fteschichte  zu  beziehen.  Wenn  Adrastos 
in  wilder  Flucht  davon  reitet,  nimmt  er  das  Verschwinden  des 
Amphiaraos  nicht  wahr,  jedenfalls  hat  er  keine  Zeit,  Betrach- 
tungen darüber  anzustellen.  Nach  der  Niederlage  vor  den 
Mauern  Thebens  wird  dem  Adrastos  nicht  bloss  Amphiaraos 
entrissen,  es  fehlen  ihm  auch  die  anderen  Heerfüljrer,  Unter 
den  Leichen  aber  vennisst  er  allein  die  des  Amphiaraos.  Scharf- 
sinnig hat  Welcker  Ep.  Cycl.  II  S.  367  f.  eine  Stelle  des  Tjr- 
taeos  (Fragra,  12  V,  8  ykcoooay  6^  \4dQfjoiov  uetXtx6yt]Qvv  f'xot) 
hiermit  in  Zusammenhang  gebracht  und  angenommen,  dass  die 
Ucberredung  der  Thebaner,  die  Leichen  nicht  den  Hunden  und 
Vögeln  zu  tiberljissen,  sondern  zur  Bestattung  herauszugeben, 
die  beste  und  faat  einzige  Gelegenheit  für  Adrastos  gewesen 
sei,  die  Gewalt  der  bezaubernden  Zunge  zu  bewähren.  Die 
Rettung  des  Adrastos  braucht  also  niclit  auf  die  Fortsetzung 
im  Zuge  der  Epigonen  hinzuweisen;  sie  hat  einen  hinreichenden 
Zweck  in  diesem  Abschluss  der  Dichtung*  Wie  steht  es  aber 
dann  mit  dem  Gedicht  ^Ejtiyovoi?     In  dem  *Ay(bv  'Oft.  xal  "Ha* 


*)  Doch  wohl  ,Ti>Qif:   rrliffr  liedeutet  , weihen";   die  Toten  erhalten 
durch  das  Feuer  dei  Scheiterhaufens  ihre  Weihe. 
«)  Wie  ea  Bethe  a.  0.  91  ff.  thut. 
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sind    in    bestiramter    und    unzweideutiger    Weise    die     beiden 
Gedichte    getrennt   gehalten.     Auch    Herod.  IV  32    weist    förj 
die  Erwähnung   der  Hyperboreer  bei  Homer   auf  das  Gedicht  | 
*EmyovfH   hin.     Für   die  Einheit   der   beiden  Epen    aber    kann 
Paus.  IX  9,  5  ijiöifj&f]  dk  i^  i6r  Tiöhßov  tovtov  xal  ini)  O^ißatg^ 
wo   vonms   sowolil    der   Krieg   der   Sieheu   ak   auch    der  Zug 
der  Epigonen  erzählt  ist»   angeführt  werden.     Noch  deutlicher 
spricht   das   Schol.    zu   Apoll.   Rh.   I   308   cl   il   rijr  Btißatda 
yEyQQfpojEg   cpaolv   Su   vno    twv  ^Emyövojy   äxQox^hHov    tiv€ii&^  \ 
MavToj    t]    Tetgeolov   0vydTt}Q    ik  Askq-^öxK   7ie /ittpddoa.     Diesen 
Zeugnissen  gegenüber  Bcheint  folgende  Auffassung  die  richtige. 
Der  oben  bemerkte  homerisclie  Charakter  erfordert  sozusagen«  | 
dass   die  Thebais  ursprünglich   sich   auf  den  Zug   der  Sieben 
beschränkte.     Dann    aber   wurde    ab  Fortsetzung   der  Thebais  j 
und   mit  ausdrücklicher  Beziehung   auf  diese  im   erstan  Versej 

das  Epos  ^Emyovüi  gedichtet  und  teils  gesoudeii;,  teils  in  Ver- 
bindung mit  der  Thebais  verbreitet. 

Während  die  Thebais  mehr  den  Eindruck  naiver  Wieder* 
gal)e  der  Volkssage  macht  und  auch  in  dieser  Beziehung  hame*^ 
rischen  Charakter  trägt  —  nach  Ilias  und  Odyssee  gefiillt  demj 
Pausanias  IX  9,  5  die  Thebais  am  meisten  — ,,  hat  die  0<Mii<«l 
podee  mehr  ein  künstliches  Gepräge.  Wenn  nach  Homer  k  2741 
alsbald  die  unselige  Heirat  der  Epikaste  aufgedeckt  wird  undj 
diese  sich  erhängt,  so  kann  diese  nicht  die  Mutter  der  vier| 
Kinder  des  Oedipus  gewesen  sein*  So  erhält  Oedipus  eine 
zweite  Gemahlin  Euiyganeia.  —  Wenn  selbst  der  Sohn  desi 
Kreon,  der  schöne  Hsimon,  von  der  Sphinx  vernichtet  wird»  sod 
begi'eifen  wir  eher,  wie  sich  Kreon  dazu  entschlieasen  kannj 
die  Krone  als  Preis  ftlr  die  Erlegung  der  Sphinx  auszubieten* 
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Die  Aussetisung  des  Oedipus  musste  nuch  iu  der  Tliobais  durch 
ein  Orakel  erklärt  werden.    Wenn  ea  bei  Pindar  OL  II  42  huisst: 

ii  QVTiEQ  inxEtve  Anov  fidgifuac  vf6g 

avvavTÖßiii'og,  h  6k  Hv^ion  yqriQ^hv 

nalm(^>arov  tHiogev, 

l&ötoa  d'  dSeV  'Eoivh^ 

p7i€<pvt  ol  ohv  ällalofpovlq,  yhoQ  eJ^rJiov, 

so  will  der  Dichter  damit  auch  nur  sagen,  dass  da^  dem  Laios 
gegebene  Orakel  sich  erfüllte.  Die  Wirksamkeit  der  Erinjs, 
welche  sich  im  Wecbscd morde  der  beiden  Sühne  zeigte,  bezieht 
sich  anf  den  Vatermord ^  mochte  dieser  auch  unabsichtlich  sein. 
Einen  neuen  Gesichtspunkt  hiit  Aeschylos  hinzugebraclit.  Der 
Untergang  des  Geschlechtes  Ist  die  Strafe  ftlr  den  Ungehorsam 
des  Laios:  Sieb«  827  ßovXni  A^  ämaioi  Aatov  dirJQKEaap,  785  ras 
d^  ißdofiag  (:^vXag)  6  oEßivog  ißdo^nyhag  ävai  ^-imiiliov  £TIet\ 
Oldbiov  yivii  xgaivon*  :iaXmd<;  Aatov  dvoßovXiag.  Dem  Tragiker 
konnte  die  alte  Schuld  von  dem  Kaube  des  Chrysippos  niclit 
geniigen,  er  fögt  daxu  eine  neue,  welche  mit  der  Handlung 
der  Trilogie  in  engster  Verbindung  steht,  den  Ungehorsam 
gegen  das  nachdrückliche  Gebot  des  delphischen  Gottes,  zum 
Heile  des  Staates  jeder  Nachkommenschaft  zu  entsagen  (731  ff.). 
In  ähnlicher  Weise  wird  in  der  Orestie  die  Erbschuld  durch 
die  persönliche  Schuld  des  Agamemnon,  die  er  sich  durcli  die 
Opferung  seiner  Tochter  zuzieht,  gesteigert.  Der  Tragiker 
verfolgt  eine  ethische  Tendenz.  Dem  alten  Epos  sagt  mehr 
eine*  man  darf  sagen,  religiöse  Tendenz  zu,  dio  Tendenz, 
den  Glauben  an  die  W^ahrhaftigkeit  de^  delphischen  Orakels 
zu  starken.  Zum  Orakel  des  Laios,  welches  sich  erfüllt,  ob- 
wohl die  Menschen  alles  thun ,  um  die  Erfüllung  unmöglich 
zu  machen,  kommt  das  neue  Orakel,  welches  Oedipus  erhält 
und  welches  dieser  selbst  gerade  dadurch  an  sich  erfüllt,  dass 
er  der  Erfüllung  entgehen   will.*)     So  siegt  die  Weisheit  des 

')  Sophokles  iJUit  die«eti  Ge*ichtapunkt  noch  mehr  dodurcb  hervor- 
ten.  das9  er  die  Ermordang  des  Laios  nach  der  BefraguDg  des  Orakels 
iitiiicten  lÄast.     Das  musste  in  der  älteren  Dichtung  anders  aein,  weil 
der  Wagen  des  Laios  nach  Korintb  gebracht  werden  muaste. 


^B^Ü^dBülM^ 
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Gottes   über   iillon    Witz    der    Sterblichen.      Wir    iiiirfeii    di 
Gestalt   des  Mythus   aus   dem   sophokleischen  Drama    auf   dasj 
alte  Epos  übertragen,   weil  sonst  die  Reise  nach  Theben  über] 
Delphi  keinen  Zweck  hätte.    Aber  der  naiven  Volkssage  können  1 
wir  sie    nicht   beimessen,   —  An   die  Stelle   des   alten   Sikyoni 
tritt  die  moderne  Stadt  Korinth.  —  Oedipns  inuss  den  Wagen  | 
des  Litios   zu   Polybos    zurückbringen,    damit    ein    sprechendes] 
Erkennungszeiclien   vorhanden   ist,  —  Von  Interesse    wäre   ea, 
zu  erfahren,  wek-he  Motivierung  des  Vaterflaches  di©  Oedi|iodee 
gegeben  hat.     Bei  Aeschjlos,  Sophokles  (vgl.  z.  B.  0.  K.  1378  { 
xal  /i>/  i^aTt/id!^f}Toy,  d  rvfpiov  TtaiQiK  roiaxV  icfvxtp*)^  Euripidesi 
hat  unehrerbietige  und  rücksichtslose  Behandlung  des  Vaters  den 
Fluch  hervorgerufen.     Diese  Motivierung  geht  auf  die  Thebaia  1 
zurück.     Eine  abweichende  Motivierung  enthält  das  SchoL   2u 
IL  4,  376  Oiduiovg  djioßaltby  *IoHdoTt]v  IniyriftBv  *Ainvfjidovoav,  \ 
fju^  StißaXE  Tfwg  jiQoyovovg  (bg  neigdaaiTaQ  aifTr/v,  äyaraHrtjaa^  \ 
de  ixEwog  ini]Qäö(ixö  avzoig  di^  aif^tarog  nagalaßEiv  rijy   x^qav 
xni  Tiagidone  njv  ßaoddav  ahoTg'  ^ErEOxlrjg  dk  (5  vldg  ainavi 
l^eßalE  Uokvvdxtiv  xov  ddeX^^or  amov  dyg  JiQfoßvxeQog.    itaQn^ 
ytvSpievog  Ök  ovtog  elg^Agyog  €VQe  Tvdia  <pvydda*  ßofi&thv  yd^l 
HUHFirog  x(o  txqtqI  tAv  iva%*novfievov  äi'E^nov  i'rpvyev,   \Af\oamng\ 
Se   ömodfiEvog   aviovg   ijfiqHEOfUvovg    OfjQOjy   dogdg   Tvdia   fiirl 
ovdgf    noXvvEix}]V    dk   Xiovxog    ovvißaXe   zor   j^q^oftov"    fiv    y^öj 
avtfö  dedoftivog  xdngip  xal  kiovit  f cr|ai  tag  (h^yatigag.    Wenn  1 
Astjmedusa  rlie  Nachfolgerin  der  lokaste  ist,  kann  diese  Notiz  1 
nicht    auf  die   Oedipndee   zurückgehen.      Aber   mit    llecht    isij 
bemerkt  worden,  *)   dass   der  Name  der  lokaste   leicht   an   die| 
Stelle  der  EvQvydv}]  getreten  sein  kann.    Für  diese  Vermutung 
spricht  schon  dnoßahoVt  denn  ein  Verstössen  der  lokaste  komtnil 
sonst  nirgends  vor  und   ist   nicht  recht  denkbar.     Die  Haupt'-J 
stütze  aber  erhält  die  Vermutung  durch  das  Schol.  zu  Phoep.  53; 
^eQtHvdffg   xA   »ard  xovg  Oldmodog  jiäidag   xal  tag  ^'r^/ia/i/ra^l 
ovxcog  iotogei'   « OtdiJioöif  7>y/a/,  Kgeon»  Aidcoot  xtjr  ßaoUElav  hg 
tfjv   yvvaJxa   Aatov,  ftt^riga   d'  at'roü  Tb^doriyv,   1$   fjg  ylvoyta 


»)  Von  Bethe  a,  0,  S.  26. 
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'Egyivou*  inü  dk  ivtavr^g  TtagijXSf»  yafui  6  Olöhiovg  Evqv- 
ydvetav  xijv  IJeQiffavrog,  ii  f/g  yivQvtai  aitt^  !/4vnyo>'i;  xal 
*Iöfti^v}jp  i}y  ayaiQEt  Tvdehg  ItiI  xQ^yriq  xal  dji'  avrijg  »/  HQtivt] 
'la^ijrtj  Hai^iiQL  vlol  dk  avup  ii  ainijg  ^EiEoxlijg  xal  TIolv^ 
velxfjg,  fctfj  di  EvQvydvtm  itelevrrjoe,  yapLÜ  6  Oldbiovg  ^Aaiv- 
ftedovaav  rriv  ^dit^ilor*.  Hier  finden  wir  die  Astyiiiedusa 
wieder  und  zwar  als  Nachfulgerin  der  Eurjganeia.  Die  Kom- 
bination liegt  nahe.  Zunächst  ist  zu  beachten,  dass  das  Ex- 
cerpt  aus  Pherekydes  ungenau  ist  Denn  die  Worte  tiel  dk 
IviavTog  jiaoTJh^e  vor  yaud  können  sich  nur  auf  den  Tod  der 
lokruste  beziehen»  Es  fehlt  also  die  Angabe^  dass  Oedipus  seine 
Abstammung  entdeckt  und  lokaste  sich  erhängt.  *)  Pherekydes 
mag  i:i{i  EvQvy/iveta  hihvitjoe  geschrieben  haben,  aber  auf 
einen  tieferen  Sinn  und  die  Motivierung  des  alten  Epos  weist 
der  angefllhrte  Ausdruck  änaßnkdiv  hin^)  und  es  ergibt  sich 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  die  Sagen  form  der  Oedipodee, 
welcher  die  Namen  Evovyäy^tQ  und  'J^t/o^vi^  ==  neoiqag  an- 
gehören; , Oedipus  eiTseugt  mit  lokaste  Phrastor  und  Laonytos^ 
welche  im  Kampfe  mit  den  Minyern  sterben*.  Man  erkennt 
hii^r  die  epische  Dehnung  der  Erzählung,  so  dass  am  wenigsten 
Grund  besteht,  diese  Wendung  der  Oedipodee  abzusprechen,') 
wenn  auch  die  ursprüngliche  Absicht  der  Erdichtung  einer  zweiten 
Gemahlin  mit  dem  Vorhandensein  von  Söhnen  der  lokaste  in 
Widerspruch  stehL  , Oedipus  erkennt  sich  als  Sohn  der  lokaste 
und  blendet  sich,  lokaste  gibt  sich  den  Tod.  Ein  Jahr  spHtei 
heiratet  Oedipus  die  Euryganeia  und  erzeugt  mit  ihr  Eteokles, 
Polynikes,  Antigone,  Ismene*  Er  verstösst  dann  diese  zweite 
(jrattin  und  heiratet  die  Astymedusa.  Diese  verleumdet  die  beiden 
Söhne,  als  hätten  sie  ihr  Gewalt  anthun  wollen,  worauf  Oedipus 
seine  Söhne  verflucht.  Eteokles  vertreibt  den  Folynikes".  So 
erhalt  der  Fluch  des  Vaters  eine  mehr  verständJiche  und  interes- 


»)  Damit  hebt  dch  die  Schwierigkeit,  welche  Bethe  a*  0.  8.  23  f. 
hier  gefunden  hut, 

*)  Erkannt  von  Bethe  S.  20  f. 

«)  Wie  e«  Bethe  8.  24  nach  Welcker  Ep.  CycL  TI  S.  ai5  Nr.  5  thut. 
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sante  Begrüiiclüiig*     Der  Fluch  mag  für  dio  Sühne  der  An! 
gewesen   sein,    sich    der   Herrschaft   zu   bemüchtigen.      Nicht 
hindert,  die  weitere  Erzählung  von  dem  ZusammentreflPen  deal 
Palynikes  und  Tydeus  und  von  dem  Orakelspruch  des  Adrastos] 
Tvelche  auch  Enripides  Phoen.  409  ff  und  Hik.  133  ff.  biotet  nndj 
augenscheinlich    einer   alten    Quelle    entnommen   hat,    auf   diel 
Oedipodee  zurückzuführen.   —  Dieser  Charakter  der  OedipodiH*,  f 
das  Gesuchte  und  Tendentiöse  und  diis  Streben  nach  genauerer 
Bestimmung  und  Motivierung  liisst  auf  eine  spätere  Abfassungs- 
zeit schli  essen. 

Umgekehrt  verrät  ihre  Ursprönglichkeit  und  Aliertüru- 
lichkeit  die  Darstellung  der  Oedipussage,  welche  die  Ntxvta 
i  271  gibt,  durch  eine  gewisse  Unbestimmtheit  und  Unklarheit;  | 
/irirlga  t'  OldtTioAao  TfJor,  xalijv  ^Emxaartp',  ^  /'^y«  ^gyov  loi^ev 
dtÖQEtfjüt  vöoiOf  yrjfjtaftivrj  oJ  vh'  ö  d^  ov  jiazeQ*  i^iragüag  yfjßin'' 
ä<pag  6'  ävdjtVüTa  §eol  &eoav  äv&Qomotatv.  &)X  o  fikp  Iv  Orjßf] 
7iohn]gdTcp  älyea  ndö)rü>v  Kaö^idmv  idvaooe  d«a>v  ikaic  6tA  | 
ßuvldq'  t]  (5'  eßf]  ek^Aidao  nv^^dgiao  HoaxegotOf  dfaftirtj  /Jacfjfor  ' 
alnm*  d^j'  vt^n^koio  jUEldßgov  (ti  äyd  o/ofiirrj'  T(j}  d*  aAyta 
TidHut^  oitinam  nolkd  fidi\  Süüq  t£  fii]Tg6^  igivve^  ixifkiovotv. 
Wir  hüben  oben  die  Stelle  des  Pausanias  angeführt*  aus  welcher 
hervorgeht,  wie  die  alten  Erklärer  an  äffmg  Anstoss  nahitiesi. 
Die  Lösung  der  Schwierigkeit»  welche  das  Scholion  ovh  cri^eroc» 
inii  nwg  iaxe  naidag^  AkX*  ISaiqjvti^  gibt,  ist  mehr  scharfsinnig 
als  richtig,  Schneidewin  a.  0,  S.  IftS  entnimmt  aus  der  Stelle 
,die  von  Anfang  an  notwendig  vorauszusetzenden  Umrisse  des 
Mythus:  die  Aussetzung  und  wunderbare  Erhaltung  des  wider  i 
der  Götter  Gebot  erzeugten  Sohnes;  die  bei  zufälliger  Begeg- 
nung des  zum  Jüngling  herangewachsenen  Oedipus  erfolgte 
Tötung  des  Laios:  den  durch  Lösung  des  Sphinxrätsels  er- 
rungenen Thron  Thebens  samt  der  Heirat  mit  Epikaste  und 
die  infolge  der  Erkenntnis  von  Oedipus  und  Epikaste  öb«r 
sich  verhängten  Strafen*.  So  darf  man  die  der  nltertümlicheti 
Sage  eigene  Verschleierung  nicht  aufheben,  wenn  man  nicht  | 
sozusagen  an  die  Stelle  des  originalen  einen  interpolierten  Tert 
setzen  will     Nur  soviel  scheint  richtig  zu  sein,  dass  die  Worte 
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^Xyfa  jtdoxii^v  iPB<7n*  6Xoa^  iia  fiovldg  auf  die  BlenduDg  des 
Oedipus  bezogen  werden  müssen.  Die  einfache  Erklärung  der 
homerischen  Stelle  liegt  darin«  dass  Eteokle^  und  Polynikes 
ursprünglich  nicht  als  Söhne  des  Oedipus  erschienen,  Aach 
in  der  llias  ist  von  deren  Verbindung  mit  Oedipus  nicht  die 
llede.  Die  eingeschobene  Euryganeia  ist  eine  künstliche  Ver- 
utittlung  und  die  Ansicht,  dass  die  Oedipodee,  in  welcher  «^og 
durch  die  Annahme  einer  zweiten  Gattin  erklärt  ist,  die  Quelle 
ii\r  die  Stolle  der  Xekyia  sei,  muss  entschieden  abgelehnt  werden. 

Wenn  man  die  Elemente  des  Oedipusraythus  zusammen- 
fasst.  so  ergeben  sich  folgende:  Tötung  des  Vaters,  Heirat 
der  Mutter,  Blendung  des  Oedipus,  Selbstmord  der  Epikaste 
(lokaste).  Die  Erlegung  der  Sphinx  können  wir  nicht  von 
vornherein  zu  diesen  Elementen  rechnen. 

Ich  habe  schon  früher  (EinL  zur  Ausgabe  der  Phönissen 
1894,  S.  1)  aul"  die  Angabe  des  SchoL  zu  Eur,  Pboen.  26  tnoL 
xa*  'Hkiott   ipamv  ai^ov   eh^at   nelda   hingewiesen.*)     Diese 


')  Aach  M,  ßreal  le  mjthe  d'  Oedipe  (Revoo  arcb,  186S,  mit  einem 
Znmit  nhge^lrurkt  Molangea  de  mjthol.  Pari«  1877,  p.  1C33  dqqJt  auf 
wolche  Abhandln  Mg  ich  erst  nach  der  Hand  aufincrksam  geniacbt  wurde, 
betrachtet  Oedipus  als  eine  Personifikation  dei  Lichtes.  Aber  den  rich- 
tigen Grtindsatx,  welchen  Breal  aufstellt,  ramener  le  conte  ä  »es  traits 
primordiaux,  hat  er  selbst  nicht  befolgt.  Er  geht  aus  von  der  Ver- 
nii?htung  der  Sphinx,  in  welcher  er  eine  Nebelwolke  sieht;  die  Sonne 
bewirkt,  dasa  diese  zerplatzt  und  in  Regen  zur  Erde  ßllU.  Jtiioc  iden- 
tificiert  er  mit  Mtn^  u.  s.  w.  D.  Comparetti  hat  in  einer  Schrift  Edipo 
e  la  mitologia  cooiparata»  Pisa  1667  gegen  eine  physikalische  Dentang 
der  Oedipusauge  Einspruch  erhoben.  Er  weist  es  zurück,  dass  die  Er- 
xühliing  von  der  Sphinx  als  Grundlage  des  Oedipumnjthus  betrachtet 
werde;  er  bestreitet  den  Ucbergang  von  Sdtoi  zu  Adtog  und  verwirft 
ich  andere  Aufstellungeu  ßreals.  Er  selbst  sieht  in  der  Oedipussage 
e  moralische  Erzählung,  welche  lehren  soll,  duss  der  Mensch  seinem 
Schicktal  nicht  entgehen  kann  und  dass  ein  erstes  Unglück  immer  weiteres 
ünglöck  zur  Folge  hat.  An  die  Spitze  seiner  Ausführung  stellt  er  die 
Beiucrkuntf«  es  sei  Irrtuin  anzunehmen,  daas,  wenn  Erscheinungen  der 
lürlichen  Welt  zu  der  Entstehung  vieler  Mjthen  geführt  haben»  nicht 
etväo  Erscheinungen  der  sittlichen  Welt  manche  Sagen  veranlasst  haben. 
Gegen  diese  Auffassung  l^st  sich  zunächst  einwenden,  «las«  jedenfalls 
!i  solchen  alten  Mjlhea  die  Ableitung  von  natarlichen  Erscheinungen 
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Angabt.^  ist  an  die  oben  angeführte  Notiz  geknüpft,  dass  nacUl 
der  Darstellung  mancher  das  Oedipuskind  in  einem  Kasten  inj 
das  Meer  geworfen  und  bei  Sikyon  ans  Land  getrieben  worden] 
sei.     Die   Erkenntnis,    dass    diese    sik jonische   Sagenform    sich 
hohen   Alters   erfreut,    gestattet    dieselbe    zur  Aufklarung    des 
Oedipusmjthus   zu    verwerten.     Ich   schliesse   mich    dabei    der] 
^solaren"   Mjtheoerklärung  von  Max  Müller  an,  nach  welcher] 
(Essays  II  S,  82)  z.  B.  das  Märchen  von  ApoUon  und  Daphne  | 
nichts  anderes  bedeutet  als  ,jdie  Sonne  gebt  auf,  die  Morgen- 
röte verschwindet*  (,die  Morgenröte  flieht  vor  Sol  und  stirbt^j 
da  er  sie  mit  seinen  leuchtenden  Strahlen  miiarrat*). 

Der  Oedipusmjthus  berührt  sich  mit  der  Perseussage.    Dem 
König  Akrisios  von  Arges  ist  geweissagt,  dass  er  durch  einen  | 
Sohn   seiner  Tochter  Danae  den  Tod  finden  werde.     Nachdem 
er  die  Gebuii   eines  Sohnes   vergeblich   zu   verhindern  gesucht  | 
hat,  wirft  er  den  Sohn  samt  der  Mutter  in  einem  Kasten   ins  | 
Meer;  diese  werden  nach  9?^riphos  getrieben  und  dori  gerettet,  i 
Nachdem  Perseus   eine  Zeit    lang  in  der  Fremde   herunigeirrt 
ist»    kommt    er   in   die  Heimat  zurück   und   tutet,   ohne    es   zu 
wollen,    seinen  Vater,     Ebenso   wird  Oedipus,   weil  Laios   das! 
schlimme  Orakel  erhalten   hat,   in  einem  Kasten  ins  Meer  ge-j 
worfen   und    nach  Sikjon    getrieben.     Dort    gerettet,    wird    er] 
aufgezogen  und  in  seine  Heimat  zurückkehrend  tötet  er  seinen 
Vater,  den  er  nicht  kennt.    In  Perseus  hat  man  einen  Sonnen- 
helden,   in    seinen   Thafcen    den    Kampf   des   Lichtes    mit    der| 
Dunkelheit   gefunden.  \)     So    scheinen   sich    auch    bei    Oedipu^j 
die  Elemente  des  Mythus  aus  der  Vorstellung  von  einem  HeroaJ 
des  Lichtes  ableiten  zu  lassen. 

Helios   bedient   sich   zur   Fahrt    Über   den   Okeanos    einesi 


die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Dann  iet  die  Erzählung 
von  der  Sphinx  wenn  auch  nicht  die  Grundlage »  doch  ein  Teil  der! 
OedipusBage  und  die^e  £rzd.b1ung  hat  wahrhaftig  nicht  da^  AoB9(«h(ui] 
eines  moralischen  Ursprungs.  Endlich  entspricht  die  ethische  Erklärung/ 
welche  Comparetti  der  Sage  gibt,  wohl  der  Darstellung  der  TragikerJ 
nicht  aber  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Sage, 
1)  Vgl  Preller,  Gr.  Myth.  11  S.  58«. 
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Bechers.  Auch  Herakles  fuhr  in  diesem  Becher  durch  den 
Okeanos  (Aesch.  frg,  74),  Vgl.  Athen.  XI  469  E  on  Ök  nal  6 
''Hiiog  inl  notfigiov  ditHOjiäCcw  hil  riiv  &VQiy  SnjülxoQog  ^h 
ovjoyg  fpr^aiv  ^d^og  d^  'Y'^Tie^iondag  cJi^iac  ianateßatve  ^K^tJoEov, 
Sfpga  öt^  ^ÜHtavoio  nEQ&oaq  äfflxotß'  hgäg  noü  ßhOia  vvHxdg 
Igi^img  noxl  fiaiega  HovQiölav  i*  älo^ov  nutddq  le  (pUovg^  o 
d^  ig  äkoog  ¥ßa  ödtpvmm  xardoxiov  jiooiv  ndig  jdidg^  xal  *AvtI' 
fiaxog  .  *  .  xai  Aiayvlog  ir  ^Hhdotv  »fy»>*  Inl  dvo^aig  loov 
{dvoß.iatat  xtQV  Hermann)  naxQOg  'HfpaiaxoiVHig  dinag^  iv  xeß 
dtaßdXhi  {diaßaivet?)  noAvv  oid/td£vxa  .  .  .  tioqov  .  .  .  /jLskaviJxnov 
TiQorpvyiav  Uqfig  vvxxbg  d^olyov".  Die  Angabe  des  Athen äos 
ist  nicht  genau;  denn  bei  Stesichoros  fährt  Helios  in  dem 
Becher  gegen  Abend,  bei  Aeschylos  gegen  Morgen.  Perseus 
schwimmt  in  seinem  Kasten  nach  Osten,  Oedipus  in  westlicher 
Hichtung.  Sikyon,  wo  Poljbos  ursprünglich  zu  Hause  ist,  ist 
das  Land  des  Abends ,  des  Dunkels.  Die  Eumeniden  haben 
dort  einen  altertünjüchen  Kult  (Paus.  II  11,  4).  Mit  Recht 
bemerkt  Schneidewin  a.  0.  S.  192:  „Spuren  des  Kultus  der 
chthonischeu  Götter  lassen  sich  fast  überall  nachweisen,  wo 
Oedipus  weilt  von  der  Aussetzung  bis  zur  Aufnahme  in  die 
Unterwelt**»  Eine  chthonische  Gottheit  ist  auch  Adrastos»  Mit 
Recht  wohl  nimmt  Schneidewin  a,  0.  S.  192  an,  dass  der 
, Unentrinnbare*  ursprünglich  der  Hades  selber  ist.  Kicht  um- 
sonst reitet  er  in  der  Thebais  auf  dunkelmähnigem  Ilosse  im 
Trauergew  an  de  {etjuara  h^yoa  ff^igtüv  avv  'Ayeiori  /{vavoyahf]). 
Wie  tiefgewurzelt  dessen  Kult  in  Sikyon  war,  erfahren  wir 
aus  Herod.  V  67.  Wenn  also  Oedipus  im  Kasten  an  das  Land 
des  Adrasios  getragen  wird,  so  ist  es  das  Gleiche,  wie  wenn 
bei  Stemchoroa  Helios  im  Becher  über  den  Ocean  zu  den  Tiefen 
der  dunklen  Nacht  fährt. 

Der  Ausdruck  Aescb.  Ag.  291  xffg  vvy  tiüovofjg  tfwg  x6S* 
iv(^/g6rtig  liym  ist  nicht  bloss  poetische  Metapher,  sondern  eine 

kosmogonische  Idee»  wie  Hes.  Theog,  124  zeigt: 

NvHxhg  y  avx^  Alßt^Q  xr  xai  ^Hfi^gt]  lieyivovxo, 
oPv  t/jc^  ?ci*oa^ulri},  ^Egißit  qnXoxiixi  ^nyitoa. 
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VgL  Hygin.  poet.  astr.  i,  3  tr.iditum  nobis  prius  no^n^quSl 
diem  iierL     Die  Vermahlung  des  Lichtes  mit  der  Finsternis 
der  Morgendämmerung  führt  alsbald  {äfpag)  den  Untergang  d« 
Finsternis  herbei,  der  Sohn  bringt  der  Mutter  den  Tod.    Abe 
die  Rachegeister  der  Mutter  (jifjtQog  ioivrfi;)   hissen    ihn   iiiiThl 
in    Kühe.     Nach    kurzem   Glänze  wird  der  Tagesheros   wiede 
des  Lichtes  beraubt,  nur  blind  lebt  er  weiter*     Mit  der  Phanl 
tasie  der  Menschen  ältester  Zeit  bezeichnet  den  Naturvorgtinj 
Sophokles  Trach,  94  ov  alöla  vif^  iyaoiCoiiira  xiHTEi  xartvvd^^ 
Te,  rpXoyt(^6fiBvov  **AXtoy  akm.    Die  Nacht  ist  die  Mutter,  Erebö 
der  Vater  des  Tages.     Der  Lichtheros  überwältigt  den  DämtJ 
des  Dunkels»  (Jedipus  fccitet  seineu  Vater  wie  Perseus^  ahnunjG 
los   durch   sein    blosses  Erscheinen.     Ein  Dämon    des   Duukefi 
ist  der  Vater  Laios   auch  in  der  Sage,  nach   welcher  ©r  de 
Chrysippos  entfuhrt.     Er  entrafft  den   auf  goldenem  Gespan! 
fahrenden  Helios,  die  XEvxojimkoq  'Hjuiga  (Soph.  Ai,  673). 
Für  den  Ausdruck  dsdovjidTog  IL  23,  679 

Sg  TiOTE  Gi^ßaod^  i/ii>£  6Edov7t6ioi  Oi6t7i66ao 

hat  sich  bisher  keine  Erklärung  gefunden.    VgL  Welcker  Ej 
CycL  II  S.  339  Nr.  39,  Lehrs  de  Aristarchi  stud.  Hora.  p.  1 10  sq^ 
Bei  Homer  haben  sich  Ausdrücke  erhdten,  welche  der  Ursprung 
liehen  Vorstellung   von    den  Vorgängen    der   Natur   gewisse 
raassen  unbewusst  entsprechen.    So  heisst  es  von  Ares  (<P  4071 

^7?rd  ö'  inloyj.  niXedga  neotoy,  ix6vtae  dk  ^f^icrac» 
jEvx^d  t'  djiiq^agdßfjoe'  yiXaooe  de  IlaXXds  *A&ijr9}. 

Ebenso  scheint  der  Ausdruck  dEdoiK^diog  auf  die  Vorstell ud 
zurückzugehen,  welche  das  Untergehen  des  unmittelbar  vorba 
noch  zu  bedeutenderem  Umfange  sich  ausbreitenden  Sonnen 
balls  erweckt.^)  Ob  der  Nume  Oidinovg,  wenn  er  doch 
oldäy  in  Beziehung  stehen  soll,  auf  das  Anschwellen  des  Saunea 
balls  gedeutet  werden  darf,   ist  mir  zweifelhaft*)     Jedenfa 


^)  In  gewiäsein  SiiiDe   pftsst  alao  die  ßedeaiung,   dio    man   falne 
legen  wollte,  xareMg^^^toer  iavidv,  ßA/'a>TOf  iavtov  i^  vtf*ovc  (Schoh). 

*)  Auch  bei  Breal  (a.  0.  S.  181)  fiüde  ich  eine  ähnliche  Bemerkung 
oti  peut  en  eifet  voir  dans  OWhrovg  le  nom  du  solcil  iiu   rootnent  i>^ 
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ab^r  bietet  der  Untergang  der  leuchtenden  Kugel  unmittelbar 
nach  ihrer  herrlichsten  Pracht  ein  tragisches  Bild,  Nicht 
ermattet,  sondern  in  lebendiger  Kraft  niuss  der  Sonnenheros 
JB  die  Tiefe  hinabBinketi*  Damit  kann  man  die  attische  Sage 
von  dem  Ende  des  OeJipus  in  Verbindung  bringen:  lebend 
und  verherrlicht  sinkt  er  in  die  sich  öffnende  Erde  hinab. 
Vielleicht  ist  auch  der  lichte  Held  des  Kriegs  gegen  Theben, 
der  Seher  und  Sohn  Apollons  Ämphiaraos,  welcher  mit  seinem 
Gespann  in  die  Tiefe  versinkt  und  dort  in  voller  Lebenskraft 
waltet  (jid/i^^t^ocM  ärdoofi  Soph.  KL  840)»  ursprünglich  ein 
Lichtheros,  der  errt  zu  einem  chthonischen  Wesen  wird.  Wie 
lükaste  ihren  Sohn  aussetzt  und  nach  ihrer  Meinung  tcUet, 
wie  dieser  aber  anderswo  fortlebt,  so  ist  das  vom  Dämon  der 
Finsternis  dahingerafilie  Licht  nicht  vernichtet,  sondern  lebt 
in  der  Tiefe  fort  und  erscheint  wieder.*) 


I 


VÄ  tOQchisr  rhorizon,  lorsque,  par  Teffet  de»  vapeura  qul  flottent  dana 
1^9  cooches  in Ani eures  de  ratmoüphere»  il  semble  de  moment  ^n  moment 
augmenier  de  voIume. 

')  bei  Said,  unter  ndfitpvx<K  unrichtig  erklftrt* 

')  All  den  mittelalterlichen  Oedipuale^enden  von  Paul  von  Caesarea, 
Simon  dem  Findling  und  Gregoriii^  auf  dem  Stein,  welche  nor  die 
^ütterehe,  nicht  den  Vatermord  kennen,  treten  besonder«  zwei  Momente 
hervor.  Die  Helden  werden  uXb  Kinder  in  einer  Kiate  in»  Meer  oder  in 
einen  Flu«8  (Donau)  geworfen,  eine  Form  der  Sage,  welche  in  der  aus- 
gebildeten Oedipuäsage  der  Griechen  verschwunden  ist.  Der  :cweite  Punkt 
ist  die  besondere  ErwJihnong  der  Sonne  bei  der  Enti*Ühnung  dea  Helden. 
Paul  von  Cae^sarea  strahlt«  da  die  Säule,  in  welche  er  eingeschlossen  ist, 
geöflfnet  wird,  wie  die  Sonne  und  von  Simon  dem  Findling  heiaat  e« 
(Tftivj,  Volkslieder  der  Serben  S.  139): 

,Sieh,  kein  Wasaer  iai  mehr  im  Gefingniü, 
Kriechen  nicht  Scorpionen  drin  noch  Schlangen, 
Hell  beleuchtet  i«t  es  von  der  Sonne. 
Simon  aber  aitzt  auf  goldnem  Stuhle, 
In  der  Uand  die  Evangelien  haltend*. 

ßeinhold  Köhler,  Zur  Legende   von  Gregorioa  auf  dem  Steine  tKleinere 

Schriften  II  S.  173)  kann  keine  beatimmte  Ansicht  ditröber  gewinnen»  ob 
daü  Geburtiland  dicker  Legenden  der  Daten  otler  der  Weaten  iat,  und 
8t*  Novakovii',  Die  Oedipoa^ago  in  der  südglaviftchen  Volkadichtuug  (Archiv 
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Das  Ungeheuer,    welches  von   Oedipus   vernichtet    wuf 
war  die   ^H^,  dio  Tochter   des  Typhon    und  der  Echidna  (Hea 
Theog,  326),  welche  auf  dorn   0ixEiov  ÖQog  sb&s  (ÄpalloJ.  IJI 
5,  8|  3),    Vgl,  Schoi  Phoen,  26  ol  dl  ti}tf  JCiplyya  Maxagnog  fih 
yeviadai  yvvaiHap  Ovyaieoa  dk  OuxaXiyovtog  Irög  id)v  l/x^^Q^^^i 
ov  lEXn^TtjüayTög  xataox^^y  'fo  0ixetov,  dr^  dvmgEi^fjyat  vjid  ttvfi 
Olöinodoq  üvvBkd6vtog  avtß.     Erst   später  wurde  aus   der  4*ii 
die  ^<p(y^^  aus  dem  wüsten  Bergungeheuer  (ouqüov  tioag  Kur.l 
Phoen.  806)    die    räfcselsingende   Lüwenjungfrau,  *)     Das  Un^ 
heuer,  welches  der  Lichtheros  erschlägti  kann  nur  ein  Dämonf 
der  Dunkelheit  oder  eine  Nebelwolke,*)  welche  die  Sonne  nieiier- 
driickt,  sein.     Diese  Sage  von  der  CP<f  scheint  eine  thebanische^ 
Lokalsage   zu   sein,   welche  sich   au   den  Oedipusmythus  ange- 
setzt hat. 

Wir  haben    oben  gesehen,    da^s    Eteokles    und    Polynikesl 
nicht   durchweg   als   Söhne    der   loktiste   erscheinen    und    dosaJ 
Homer   den  Zusaniraenhang   des  Eteokles   und   Polynikes   mit 
Oedipus  nicht  kennt     Das   dürfte  darauf  liinweisen,   dass  di^ 
beiden    feindlichen    Brüder    ihre    selbständige    Bedeutung    \t 
Mythus  haben.     Einen   Beweis    für  das  mythische  Wesen    de 
Eteokles    kann    man     in    dem    dämonischen    Charakter    sehenJ 
welchen  dieser  Held  bei  Aeschylos  tragt  und   welcher  in  nufJ 
fallender  Weise  an  den  Charakter  Hagens  in  der  germanischen 
Sage  erinnert,     Eteokles  ist  der  herbe  und  finstere,  Polynik« 
der  milde  und  sanfte.     Was  liegt  näher   als   auch   in    die 


far  slaviscbe  Philologie  XI,  1888  S.  321)  iat  nicht  geneigt,  der  Ausicfa 
von  N.  Nodilo^  welcher  die  zwiacheö  der  griechiacbeu  Oedipufisage  iiii4 
dem  Inhalt  der  serbiBchen  Volkslieder  von  ^Nahod  Simeiin*  and  ^Moitiii 
und  Grozdana*  beatehetide  Aehnlichkeit  auf  die  indo(?uropaiöche  ode 
arische  Grundlage  zurückführt,  ohne  weitere«  heiÄUätimmen,  Die  hervoi? 
gehobeneu  beiden  Momente  können,  wenn  unsere  Auslegung  des  OeOi^iti 
mjthus  Zustimmung  findet,  dieser  Ansicht  zur  StÜtsee  dienen.  Doch  mu 
ich  da»  Urteil  hierüber  Sachkundigen  Überlaasen. 

»)  Vgl.  Bethe  a,  0,  S.  19  f. 

^  Nach  der  Ansicht   von  BreaL    Vgl,  Jalu*b,  f.  Phüal  79  (186®» 
S.  537  ff. 
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Helden  einen  Dämon  der  Nacht  und  einen  lichten  Fleros  des 
Tages  S5U  sehen? 

In  der  Oedipodee  diente,  wie  es  uns  oben  wahrscheinlich 
geworden  ist^  der  Wagen  des  Laios  als  Erkennungsniittel,  was 
in  der  Weise  möglich  war,  dass  Polybos  auf'  dem  Wagen  nach 
Theben  fuhr  und  dieser  dann  von  lokaste  als  der  des  Laios 
erkannt  wurde.  Vielleicht  ergibt  sich  damit  ein  Behelf  zur 
Erkhlrung  der  rätselhaften  Handlung  des  EuriiHdeischen  Oedipus. 
Nach  dem  Schoh  zu  Phoen.  61  iv  Ök  ko  Oidtiodt  ot  Aatov 
§FQdnovi€s  hvfplcüoav  avrov 

fjfmg  dk  IlöXvßov  JimÖ*  iQEtoavrii;  md(o 
i$o^ftaiöVfiev  kqI  dtdklvftev  Hogag 

wird  in  diesem  Stücke  Oedipus  in  sehr  merkwürdiger  Weise 
von  den  Dienern  des  Laios  geblendet  Aus  Job,  MalaL  p.  53,  12 
erlahren  wir,  dass  in  dem  Drama  auch  von  lokaste  und  der 
Sphinx  die  Rede  war,  von  der  Sphinx  natürlich  im  Prolog 
(Tragro*  540).  Die  erhaltenen  Bruchstücke  sprechen  von  dem 
Segen  einer  guten  Gattin,  von  dem  Verhalten  eines  sittsamen 
Weiber,  von  den  Eigenschaffeen,  auf  welche  man  bei  der  Wahl 
einer  Lebensgefährtin  sehen  muss,  von  der  Last,  welche  ein 
böses  Weib  dem  Manne  auferlegt,  von  dem  sicheren  Walten 
der  Dike.  Es  lässt  sich  schw«>r  ersehen,  in  welchem  Zusammen- 
hang die  Blendung  des  Oedipus  durch  die  Diener  des  Laios 
gestanden  haben  soll.  Einen  Beitrag  zur  Losung  liefert  viel- 
leicht die  bildliche  Darstellung  einer  Etruskischen  Aschenkiste, 
für  welche  Gustav  Körte  Rih  d.  Urne  Etrusche  U  p.  21  ff. 
nach  Zannoui,  Welcker  und  Overbeck  die  Quelle  im  Oedipus 
des  Euripides  gefunden  hat.  Das  Bild  gibt  so  genau  die  in 
dem  angeführten  Fragment  geschilderte  Handlung  wieder,  dass 
in  Betreff  dieser  Deutung  kaum   ein  Zweifel  obwalten  kann.  *) 


')  Die  GegeDb€tnerkuii«en  von  Bethe  a.  0.  S.  68  Nr.  40  gelten  mehr 
er  Aualeg^utjg   von   Kobert«   von   der  gleich  die   Rede   aeiii   wird.     Der 
Grund,  diuia  nur  aswei  Söhnchen,   nicht   vier  Kinder  dargestellt  aind»   i«t 


1901.  Sitigtb.  <L  tibiloa.-pkni»t.  n.  d.  likU  Gl 
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In  der  Mitte  des  Bildes  wird  ein  bartloser  Mann  von  drei 
Kriegern  auf  den  Boden  gedrückt  {igEioavTEg  7iEdq}\  van  dene 
der  mittlere  ihm  mit  dem  Schwert  das  linke  (sichtbare)  A^j 
aussticht,  während  er  ihn  oiit  der  linken  Hand  fest  an  de|j 
Haaren  fasst.  üechts  eilen  zwei  Knaben  nnd  eine  Frau  herbei^ 
welche  durch  die  Bewegung  der  rechten  Hand  andeutet,  da 
sie  abwehren  will,  während  eine  Dienerin  sie  von  hinten  zuriick- 
hält.  Links  von  der  Mittelgruppe  steht  ein  bärtiger  Mann  in 
hohen  Stiefeln,  welcher  einen  Stab  in  der  Hand  hält  und  dem 
grausamen  Vorgange  ruhig  und  mit  dem  Ausdruck  ,80  muss 
es  sein"  zuschaut.  Weiter  links  sitzt  eine  reichgekleidete  Frai^H 
mit  Schleier  und  Diadem  geziert  auf  einem  i^göyog.  Sie  gib^l 
starke  Erregung  zu  erkennen  und  eine  Dienerin  fasst  sie  an 
der  Brust,  wie  um  sie  zu  unterstützen.  Nehmen  wir  den  dar- 
gestellten Mythus  als  die  Blendung  des  Oedipus  an  —  wo  gibt 
es  sonst  einen  Mjthus,  welcher  dem  Bilde  entspräche?  — -^  so 
ist  die  rechts  zu  Hilfe  eilende  Frau  natllrlich  lokaste,  di^ 
Knaben f  die  vor  ihr  hergehen,  sind  Eteokles  und  Polynik« 
Schwieriger  ist  die  Deutung  der  linken  Seite,  Körte  sieht 
dem  König  und  der  Königin  Kreon  und  Eurydike.  Aber  Ei 
dike  hat  hier  keine  Bedeutung  und  Kreon  kann  in  der  Zei^ 
wo  die  Blendung  erfolgt»  nicht  König  sein.  König  ist 
OedipuSj  der  Gatte  der  loksiste.  Das  Gleiche  moss  man  eu 
wenden  gegen  C.  Robert»  welcher  a.  0.  S*  77  S,  mit  Pottie 
die  oben  angeführte  *j6.  Fabel  des  Hjgin  auf  den  Oedipus  de 
Euripides  zurückführt  und  in  dem  König  Kreon,  in  der  König 
Periböa  erkennt.  Bei  Euripides  soll  wie  bei  Sophokles  d<^ 
Thebanisehe  Hirte  mit  dem  einzigen  überlebenden  Begleite! 
des  Laios  identisch  sein  und  herbeigerufen  um  über  den  Tc 
des  Laios  zu  berichten  in  dem  König  selbst  den  Mörder  er 
kennen.     ,Dann  triflPt  Periböa  ein,  von  der  er  erfahrt, 


belanglos.     Die  Knaben  genügen  und  künstlerbche  Rilckaichten  könnt 
das  Anbringen  von  vier  Kindern  als  nnpaasend  era(!heinen  lassen.    Oedipu 
der  überfüllen    wird,   kann   nicht  etwa  durch   Ilnaaere  Zeichen    aU  FOltsT" 
charakterisiert  werden. 
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nicht  das  Kind  des  Polybos  sei.  Während  ihres  Gesprächs 
dringen  die  Diener  des  Laios  ein»  werfen  ihn  vor  den  Augen 
der  Periböa  zu  Boden  und  vollziehen  die  Rache.  Ira  weiteren 
Verlauf  des  Stückes  muss  jener  Hirte  die  Narbe  an  den  Füssen 
des  Geblendeten  bemerkt  und  daran  das  von  ihra  ausgesetzte 
Kind  des  Laios  erkannt  haben,*  Dies  alles  mag  man  in  das 
Bihl  hineininterpretieren,  aber  die  Han*dlung  eines  Dramas  kann 
man  sich  dabei  nicht  vorstellen.  Es  fehlt  jeder  innere  Zusammen- 
hang. Sehr  richtig  bemerkt  Körte:  chi  guarda  da  per  loro 
stessi  il  supposto  Creonte  ed  il  giovane  in  mezzo,  prendera 
questo  piuttosto  per  il  figlio  di  quello,  punito  cosi  crudelmente 
per  ordine  del  padre  ofleso.  Diese  Wahrnehmung  führt  uns 
auf  die  Notiz,  welche  das  schon  oben  gerühmte  Scholiou  zu 
Phoen*  26  weiter  enthält:  ol  6k  lov  IloXvßov  avxhv  xvqyhhüai 
{(paoiv)  TOVs  ^(Q^  Tt]^  TtaiQOHTorlag  XQ^}*^*^*^^'^  dxovoarra.  Alle 
Schwierigkeit  fällt  weg,  wenn  wir  in  den  beiden  Figuren 
Polybos  und  seine  Gemahlin  (Periböa  oder  Merope)  sehen. 
Periböa  hat  das  Kind  dem  Poljbos  untergeschoben,  wie  es 
Phoen.  30  gesagt  ist:  fj  dk  jor  ijiwv  wdinov  jtovoi'  /luoroTi; 
vif'tTro  xnl  Ttöatv  niidei  rsHelv,  *)  Polybos  betrachtet  den  Oedipus 
als  seinen  wirklichen  Sohn  und  nachdem  er  das  dem  Oedipus 
gegebene  Orakel  vernommen  hat^  dass  dieser  seinen  Vater  UHen 
soll,  sucht  er  dies  zu  verhindern  und  den  Sohn  zwar  nicht 
umzubringen,  aber  doch  des  Augenlichts  zu  berauben,  damit 
ihm  die  Ermordung  des  Vaters  unmöglich  werde.  Er  fahrt  des- 
halb mit  seiner  Gemahlin  auf  dem  Wagen  des  Laios  nach  Theben. 
Diese  scheut  sicli  aus  Furcht  Verstössen  zu  werden  ihrem  Gatten 
den  richtigen  Sachverhalt  einzugestehen.  Polybos  gewinnt  die 
Diener  des  Laios,  welche  selber  den  Wagen  des  Laios  erkennen, 
von  dem  Wagenlenker  die  Herkunft  de^  Wagens  erfahren  und 
daraus  schliessen,  dass  Oedipus  der  Mörder  ihres  alten  Herni 
ist.  lokaste,  die  zärtliche  Gattin,  ist  entsetzt  über  das  Ge- 
schehene, mus3  aber  auch,  nachdem  sie   das  Nähere  über  den 


^)  Die   Aenderang   von   Nagel   rge^ar  erweist  »ich   nunmehr   ei*st 
recht  als  UDofitz. 

46* 
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Wagen  erfahren  hat,  in  Oedipus  den  Mörder  des  Laios  aner- 
kennen. Nun  kann  Periböa  nicht  mehr  mit  ihrem  Geheimnis 
zurückhalten;  lokaste  erfährt  die  entsetzliche  Wahrheit,  dass 
sie  die  Gemahlin  ihres  Sohnes  ist,  und  erhängt  sich.  Periböa 
wird  wohl  von  Polybos  bestraft  werden.  Das  gute  Weib  also, 
von  dem  die  Fragmente  handeln,  ist  lokaste,  das  schlimme 
Periböa.  Das  Walten  der  Dike  ist  aus  der  ganzen  Handlung 
ersichtlich. 


693 


Romanos  und  Kyriakos. 

Von  K,  Krumbacher, 

(Vorgetnigen  in  der  pbUüa.-philoL  Classe  am  d.  November  190 L) 


Vorbemerkung. 

Diis  durch  den  Namen  Komanos  bezeichnete  Forschungs- 
gebiet gleicht  einem  Labyrinth ,  in  dessen  Irrgängen  der 
Wanderer  ermattet  niedersinkt,  ehe  er  einen  Ausgang  tindet. 
Die  Losung  der  Hauptprobleme  über  die  Chronologie  und  die 
Htterarhrstorisehß  Stellung  des  Dichters  scheint  durch  die 
neuesten  Untei^uchiingen  mehr  in  die  Ferne  verschoben  als 
niihergerückt  worden  zu  sein*  Noch  mehr  entmutigt  die  un- 
überi^ehbare  Masse  der  einzelnen  Fragen,  die  bezüglicli  der 
Ueberlieferung,  der  Metrik,  der  Textherstellung  und  Erklärung 
der  Erledigung  harren.  Hier  ist  so  unendlich  viel  Kleinarbeit 
zu  thun,  dass  der  einzelne  Forscher,  durch  berufliche  und 
sonstige  mssensc haftliche  Pflichten  in  Anspruch  genommen, 
beim  besten  Willen  und  der  grössten  Anstrengung  nur  lang- 
sam vorwärts  kommt.  Ich  habe  diese  traurige  Thatsache  schon 
früher  ausdrücklich  hervorgehoben,  rouss  aber  auch  jetzt  wieder 
auf  sie  hinweisen ,  um  den  immer  wieder  laut  werdenden 
Aeusserungen  der  Ungeduld  derer  zu  begegnen»  die  da  meinen, 
eine  kritische  Ausgabe  dieses  Dichters  lasse  sich  so  leicht  her- 
stellen, wie  die  eines  wiederholt  edierten  Autors  oder  die  eines 
neuen  auf  einer  einzigen  Hs  oder  einem  Papyrus  beruhenden 
Textes. 
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Zu  den  iliiükelisten  Seiten  im  Gesamtbilde  des  Koma 
gehört  seine  Chronologie  und  seine  Stellung  zu  den  übrigen] 
Werken  derselben  littemrisclien  Gattung,  Hierauf  fiillt  einigem  1 
Licht  durcli  die  Vergleicliung  eines  Gedichts  des  Hotnanosi 
mit  dem  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Liede  eines  Dichters,] 
der  sich  in  der  Akrostichis  Ky riakos  nennt.  Die^ser  ver- 
gleichenden  Untersuehung,  die  sich  auf  eine  neue  Ausgabe  derl 
zwei  Gedichte  stützt,  sollen  die  folgenden  Blätter  gewidmet! 
sein.  Die  mühevolle  Aufgabe  des  Nachweisen  der  Bibelstellen 
hat  mein  lieber  Schüler  und  Freund  Dr.  X  Sickenberger J 
auf  sich  genommen.  Dafür  sei  ihm  aoch  hier  aufrichtig  gedankt! 


Terzeiclinia  der  AbkÜTZtmgeii. 

L   Codices. 
Q  —  Patmiacua  213  saec.  XL 
C  —  CorBlDianua  366  eaec.  XI  (?), 
V  —  Vindobonenflis  auppL  gr.  96  saec.  XIL 

2    Druckwerke, 
Amfilochij^   Textband    —    Arcbiroandrit  Amfilocbij,    Kondakary 

greceakom  podlmuikije  XII— X HI  v,  po  rukopiai  Moskovakoj  »jmo^ 

daljiioj  biblioteki  Nr,  437,  Moskau  1879. 
Krumbacher,    St.  zu  Rom  an  oh    —   E    Krambiicher,   Studien   3511 

manos,    Sitzungsber.  der  philos.-philol,  und  der  histor,  Classe  de 

k.  bajer.  Akad.  d.  Wiss.  1898,  Band  II  S.  69-268. 
Krumbacber,  UmarbeitutigeD   —  K.  Knimbacher,   Umarbeitiioge^ 

bei  Roraanos,  Ebenda  1899,  Band  H  S.  1-156. 
Meyer,  Anfang  und  Ursprung  —  W,  Meyer,  Anfang  und  UrspruuJ 

der  lateiDiscben  und  griecbischen  rytb mischen  Dichlung»  Abh, 

k.  bayer.  Akad.  d.  Wiaa,  I.  CL  XVII.  Band,  IL  Abteil.  S,  267-45 
Petrides,   Cyriaqtie    —   S.  Petridea,   Lea  Melodes  Cyriaque  et  Th<5 

pbane  le  Sicilien,  fiebos  d'Orient,  4«  annöe  (liWl)  S.  202^287. 
Pitra,  An.  Sacra  —  Analecta  Sacra  apicile^o  SoleBmend  parata  edl 

J.  B.  Fitrn.  Tomua  I,  Parisiis  1876. 


DIMü^  und  Kt/riako8, 


I. 

Das  Verbältais  des  Liedes  ^^Lazanis''  von  Kyriatos 
zum  Liede  ««Judas^^  von  Roinanos. 


1«   Bie  Uebctrlleferang. 

Pitra  hat,  An.  Sacra  S.  284--2K8,  aus  dem  Cod,  C  ein 
Lied  auf  den  hl*  Lazarus  veröffentlicht,  als  dessen  Ver- 
fasser in  der  Abrostichis  ein  sonst  in  der  Hymnenpoesie  nicht 
l>ekannttT  Kjriakos  genannt  wird.  Der  Anfang  des  Liedes 
d.  h,  das  Prooenüon  und  die  ersten  2^/^  Strophen  fehlen  in  C 
infolge  eines  Quatemionenjiusfaües.  Die  erwünschte  Ergänzung, 
die  Pitra  S.  283  von  dem  Moskauer  Codex  Syn*  437  erhoffl; 
hriite,  hat  nicht  dieser,  sondern  der  von  mir  gefundene  Wiener 
Codex  V  gebracht.  In  den  patmischen  Hss  fehlt  dtxs  Lied. 
Auf  grund  der  Hss  C  V  wird  unten  der  Text  zum  ersten  mal 
vollständig  ediert. 

In  dem  genannten  Bande  S.  92—100  hat  Pitra  aus  Co- 
dex C  ein  Lied  des  Romanos  Ober  den  Verräter  Judas 
ediert,  dessen  enge  Beziehung  zum  Liede  des  Kjriakos  er  nach- 
träglich richtig  erkannte  und  in  einer  Vorbemerkung  zum 
Lazarushede  S.  283  kurz  erläuterte.  Dasselbe  Lied  auf  Judas 
überliefern  auch  die  von  Pitra  nicht  benützten  Hss  V  und  Q, 
Die  enge  Beziehung  der  zwei  Lieder  beruht  auf  zwei  Puükten: 

1.  Das  mit  den  Worten  ndteg  LiovQavie  beginnende  erste 
Prooemion  des  Judasliedes,  das  jedoch  nur  in  C  \\  nicht  in  Q 
steht,  ist  nach  dem  Hirrausverraerk»  der  sich  jedoch  nur  in  C, 
nicht  auch  in  V  findet»  gebaut  //oo^  lo  Ad^^agov  xov  ffHov 
f3oi\  Schon  Pitra,  in  dessen  Hs  (C)  der  Anfang  des  Lazarus- 
liedes fehlte,  hatte  vermutet,  dass  mit  diesen  Worten  das  Pro- 
oemion des  Lazarusüedes  begonnen  habe»  und  seine  Vermutung 
wird  jetzt  durch  V  bestätigt;  wir  finden  hier  vor  dem  Lazarus- 


^^flfeii^^iifiMtt 


lAÜto 
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liede  ein  Prooeiuion,  das  tbatsächlicli  mit  den  Worten  Ad^tzg^ 
t6v  qiikov  oov  anhebt.     In  der   durch  Q  vertretenen  ostbjzi 
tinisehen   Redaktion   fehlt»    wie   erwähnt,    vor  dem   JudasUedi 
das    Prooeniion    UdieQ    ijiovQdvtE;    sie   bietet   nur    das    in    di 
italischen    lledaktion    an    zweiter    Stelle    folgende    Praoemi< 
.lEonSiov  x^Q^^' 

2,  Die  beiden  Lieder  selbst  sind  nach  dem  gleichen  Hit- 
mus  gebaut. 

Diese  zwei  Punkte  dürfen  nicht  zusammengeworfen  werden 
denn  erstens  sind  der  Pro oemionhir raus  und  der  Liedhirra 
zwei  verschiedene  Dinge,  und  zweitens  verhält  sich  die  Ueber 
lieferung  nicht  zu  beiden  Punkten  in  gleicher  Weise.  Wäh 
rend  im  zweiten  Punkte,  in  der  Gleichheit  des  Liedhirm 
alle  drei  Hss  zusammengehen,  wird  die  Identität  des  Pi 
oemionhirmus  nur  durch  die  italischen  Hss  gewährleiste! 
Ganz  verfehlt  ist  es^  den  Sinn  des  Hirmusverraerks  IJgo^  n 
Äd^agov  tor  <pUov  oov,  der  ja  nur  zum  Prooemion  gehöi 
ohne  weiteres  auch  auf  da^  Lred  selbst  auszudehnen  und  ai 
ihm  zu  schüessen,  dass  Romanos  den  Hirmus  des  Judaslied 
dein  des  Lazarusliedes  entlehnt  haben  müsse.  *)  Die  Abhängi, 
keit  wird  durch  den  Hirmusvermerk  zunächst  nur  für  das 
Prooemion  Harro  i,^ovgdvtf  festgestellt. 

Nun   zeigen  sich  aber  weitere  Komplikationen:    Wahrem 
in  C   beim  Prooemion    des  Judasliedes  die  Hirmu^notiz   IIcn 


^ 


*)  Diesen  Irrtum  begeht  Pctridea,  Cyriaque  (a*  o.),  der  S.  287  «c 
also  äussert:    ,Le  poeine  de  Bomaia  «ur  la  trahison   de  Ju'^a«   «t 
effet  precede  de   lliidication :    ITgog  t6  Ad^a^v  tor  tplkor  aov.     Aiitn 
ment  dit,   Romain   n'a  paa  cette  fois  cree  an  zythme  nouveau^    il  en  i 
emprunt"^   iin   tout   fait   k   un   melode    plus  ancien;   il   a  ealtiue  Vfif^f^i 
d'un  prt'decesseur.     Ijea  premiers  mots  de  cet  ei^ftö^   montrent  qu'il 
tire  d'ua  oantique  sur  Lazare.     La  comparaison  des  strophefl  de  Eomn 
avec  Celles   de  Cjriaque   montre  que  ce  cantique  siir  Lamre  n'est  üui 
que  celui  de  Cyriaque:  le  rjthme  est  le  mi^me:  claque  oixo^  de  Roma 
comme  chaque  oixog  de  Cyriaque*  t-ompte  IC  iuci^es  oti  146  ejllaho«  pa 
faitement   isotoniques/     Dass  auch   die  Behiiuptuag  bey;uglich  der  gl« 
eben  Silbenzahl  und  der  Ausdruck  ,parfait4;raent  isotoniqne*   erbeblichd 
Einachrankung  bedarf»  wird  öith  unten  zeigen. 
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t6  AdCagov  t6v  qdXov  oov  steht,  lesen  wir  umgekehrt  in  V 
vor  dem  Prooernion  des  Lazarusl jedes  den  Vermerk  Ilgog  tu 
IMreg  inovQdnif  d,  h*  es  wird  in  C  das  Prooeinion  des  La- 
^zarusliedes  als  Muster  bezeichnet,  in  V  das  Prooernion  des 
Judnsitedes.  Zur  richtigen  Beurteilung  dieser  Thatsache  niuss 
man  im  Auge  behalten,  dass  beim  Judasliede  die  Hirmusnotiz 
AdCagov  nur  in  C,  nicht  in  V  steht:  wäre  uns  der  Anfang 
des  Lazarusliedes  auch  in  C  erhalten,  so  würde  wahrscheinlich 
unigekehrt  hier  die  llirrausnotiz  fehlen.  Es  stehen  also  be- 
züglich der  Frage,  ob  AdCoQov  oder  UdrEO  der  Gnmdhirmufs 
ist,  zwei  gleichwertige  Zeugen  gegen  einander.  Denn  dass 
C  V  ab  zwei  im  allgemeinen  gleichwertige  Vettern  zu  be- 
trachten sind,  habe  ich  früher  nachgewiesen.*)  Was  der  Arche- 
typus der  italischen  Redaktion  hier  geboten  hat,  vermögen  wir 
nicht  festzustellen.  Nun  kommen  ähnliche  Schwankungen  in 
der  Benennung  der  Hinnen  auch  sonst  vor.^)  Wenn  wir  die 
a.  n.  0.  aufgezählten  Beispiele  und  die  besonders  bezeichnende 
Inkoni^equenz  der  Benennung  in  unseren  zwei  Prnoemien  zu- 
i^ammcnhalten,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  die  Hirmus- 
notizen  unserer  Hss  überhaupt  nicht  immer  auf  die  Gruud- 
strophe  deuten,  sondern  zuweilen  auch  nur  besagen  wollen: 
Biese  Strophe  ist  ebenso  gebaut  wie  die  dem  Sänger  vermut- 
licli  bekannte  Strophe  x.  Der  Schreiber  von  V  wollte  ulso 
bei  der  Strophe  Ad^agov  den  Sänger  einfach  darauf  hinweisen, 
daas  sie  mit  der  (in  beiden  Hss  erst  später  folgenden)  Strophe 
Tldiio  identisch  sei,  während  der  Schreiber  von  C,  aus  un- 
bekannten Gründen,  gerade  umgekehrt  verfuhr  und  bei  Ilutig 
auf  die  (in  beiden  Hss  vorhergehende)  Strophe  AdCngov  zurück- 
wies. Man  könnte  noch  fragen,  ob  nicht  bei  der  Benennung 
der  Hirmen  die  Rücksicht  auf  die  Folge  der  Lieder  in  der 
Praxis  des  Kirchenjahres,  also  in  den  stets  nach  dem  Kirchen- 
jahr geordneten  Hss  gewaltet  oder  mitgespielt  habe.')     Dann 


*)  Krurobacber,  Si,  m  Eomanos  S.  2U3;  242  if.;  255;  Umarbeitangvo 
a  13  ff. 

*)  Krumbacher,  üniarbeitimgen  S.  71;  70j  124  C 
^)  Vgl  KrumbacbcT,  Umarbeitungen  S.  126. 
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würde  es  naher  gelegen  liabeii,  bei  einem  später  foli^endc 
Prooemion  an  ein  schon  früher  gesungen a-^  zu  erinnern »  wie 
es  der  Schreiber  von  C  gethan  hat,  als  umgekelirt  auf  ein  erst  ] 
später  folgendes  hinzuweisen,  wie  es  in  V  geschelien  ist.  Aber  ' 
gerade  die  Thatsache,  dass  V  gegen  das  zu  erwartende  natür* 
liehe  Verfiihren  eine  erst  später  folgende  Strophe  als  Hirmus 
nennt j  spricht  zu  gunsten  der  Annahme,  dass  er  diese  Strophe 
eben  ftir  den  flirmus  hielt.  Dagegen  lüsst  sich  allerdings 
wiederum  einwenden»  dass,  wäre  AäCagor  kein  Hirraus  ge» 
weaen,  der  das  Exemplar  C  benützende  Sänger  über  die  Me- 
lodie der  Strophe  ira  Unklaren  gewesen  wäre.  Kurz,  aus  der 
üeberiieferung  lüsst  sich  bis  jetzt  ein  sicherer  Anhalt  filr  die  i 
Entscheidung  der  Frage,  welche  von  beiden  Strophen  als  Hir-  H 
mus  betrachtet  wurde,  nicht  gewinnen.  Aber  auch  wenn  wir 
wüssten,  welche  von  beiden  Strophen  in  der  Zeit,  als  die  ita* 
lischen  Hss  entstanden,  als  Hirmus  galt,  so  wäre  damit  noch 
nicht  entschieden,  welche  älter  ist;  denn  es  ist  so  gut  wie 
sicher,  dass  manche  Hirmen  nicht  nach  der  ui*sprüngliclien 
Strophe,  sondern  nach  einer  späteren  besonders  berühmt  ge- 
w^ordenen  Strophe  benannt  wurden.') 

Als  ob  der  Schwierigkeiten  noch  nicht  genug  wäi-eoi 
bringt  uns  die  ostbyzantinische  Hs  Q  int  Judasliede  noch  die 
schon  oben  erwähnte  Ueberraschungt  Das  Prooemion  Ildteg 
fehlt  hier  ganz,  und  wir  finden  nur  das  in  C  V  an  zweiter 
Stelle  stehende  Prooemion  AfOTTorov.  Verträte  Q  auch  hier, 
wie  in  vielen  anderen  Fällen,  die  echte  üeberiieferung,  so  ver- 
lören wir  auch  den  letzten  Stützpunkt  i  den  wir  in  den  er- 
wähnten Hirmusvermerken  fdr  die  Feststellung  des  Verhält- 
nisses der  zwei  Lieder  zu  finden  hofften.  Das  Prooemion  IldxeQ 
erschiene  als  ein  für  die  Feststellung  des  genealogischen  Ver- 
hältnisses der  Lieder  wertloser  späterer  Zusatz.  Es  lasst  sich 
aber,  wenn  nicht  völlig  evident  beweisen,  so  doch  sehr  wahr-  ] 
scheinlich  machen,  dass  das  Prooemion  TTdreo  von  Anfang  an 
mit  dem  Judasliede  verbunden  war.   Diesen  Wahrscheinlichkeit^ 


^)  Vgl,  Krumbacher,  Umarlreituugen  S,  120. 
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beweis  liefert  die  Beobachtung,  dass  in  der  Regel  ein  be- 
stimmter Prooemienhirmus  mit  einem  bestimmten 
Liedhirmus  verbunden  ist,')  Da  nun  das  Judäi^lied  nach 
demselben  11  irmus  gebaut  ist  wie  das  Lazaruslied,  so  war 
wahrscheinlich  auch  das  ursprüngliche  Prooemion  des  Judas- 
liedes im  Bau  identisch  mit  dem  des  Lazarusliedes,  Völlig 
sicher  ist  das  nicht»  weil  die  erwähnte  Hegel  nicht  auch  um- 
gekehrt gilt,  d.  h.  weil  Lieder,  die  nach  demselben  Tone  ge- 
baut sind,  auch  Prooemien  mit  einem  verschiedenen  Hirnms 
haben  können.  Freilich  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
auch  die  entgegengesetzte  Möglichkeit  offen  bleibt,  d*  h,  dass 
jemand,  der  wusste,  dass  mit  dem  gleichen  Prooemton  gewöhn- 
lich der  gleiche  Liedhirmus  verbunden  wird,  nachträglich  dem 
Judaslied  ein  nach  dem  Prooeraion  des  Lazarusliedes  gebautes 
Prooemion  vorsetzte.  Doch  hat  diese  sehr  künstliche  Annahme 
wenig  für  sich. 


2.  Terglelcliiinj?  der  Texte. 

Wenn  so  das  Studium  der  Ueberlieferung  allein  zu  keinem 
sicheren  Ergebnisse  bezilglich  der  Prioritätsfr.ige  der  zwei 
Lieder  führt,  so  kommen  wir  vielleicht  weiter  durch  eine  ein- 
gehende  Betrachtung   der  Texte   der  Prooemien   und  Lieder, 

Beginnen  wir  mit  den  Prooemien.  Die  Strophe  AdCfiQoy 
zeigt  mit  der  Strophe  IJuTfQ  in  der  syntaktischen  Struktur 
eine  offenbare  Verwandtschaft,  In  beiden  werden  die  zwei 
letzten  Zeilen  durch  zwei  mit  je  einem  Objekt  verbundene 
Partizipien  gebildet;  in  der  letzten  Zeile  ist  das  Objekt  sogar 
das  gleiche  Wort.  Gemeinsam  ist  beiden  Strophen  auch  die 
Assonanz  in  den  zwei  letzten  Versen.  Dagegen  wird  der  Re- 
in in  den  zwei  Prooemien  verschiedenartig  eingeführt;  in 
[er  Strophe  Ad^aoor  bildet  er  eine  direkte  Rede    und  ist  da- 


*)  Nachdem  ich  auf  diese  Erscheinuns^  kurz  hiDgewieaen  hatte  (Um- 
arbeitungen S.  73  f.),  hat  mein  lieber  Schüler  Fr,  Bnickmoser  sie  in  einer 
zuiammenfai^senden  ünier^Tichung ,  die  hoiFentlicb  bald  an  die  Oeffeiit* 
lichkeit  gelangen  wird,  klargelegt. 
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durcli   von    den    einleitenden  Versen  scharf  geschieden;    in  del 
Strophe  Iluieg  beginnt  die  Anrede  mit  dem  ersten   Verse  uni 
der  Refrain  wird  von  den  ersten  zwei  Versen  nicht  syntaktisch 
sondern   nnr  durch  das  dreifach  wiederholte  7A«/ig  geschiedenJ 
Dieser  Unterschied  in  der  Hefrainbildnng  erstreckt  sich   natür4 
Uch    auch  auf  die  zwei  Lieder  selbst,    die,   wie  üblich,    in  d^^ 
Kefrainbildung  ganz  von  den  Prooemien  abhängig  sind.     Docli 
hierüber   s.    unten.     Die   inhaltliche  Beziehung  der  Prooeniienrl 
zu  den  Liedern  ist  sehr  ungleichartig.    Im  Proaemion  AnCagop 
wird  sofort  der  Inhalt  des  Liedes  selbst  kurz  zusammengefasstsl 
^Du    hast   Deinen  Freund  Lazarus   erweckt,*     Das  Prooemion 
IMieo  dagegen  enthält  nur  eine  ganz  allgemeine  Bitte  an  den 
himmlischen  Vater  um  Gnade  und  könnte,  was  den  Inhalt  be-l 
trifft,    ebensogut    irgend  einem  anderen  Liede  zur  EinfTihrungl 
dienen,     Nicht  einmal   in   der  angeredeten  Person  ist  auf  den] 
Lihalt  und  Wortlaut  des  Liedes  Rücksicht  genommen:   wiihrendJ 
im  Liede  nur  Jesus  als  Opfer  des  Verräters  auftritt  und  gleich J 
in  der  ersten  Strophe  zweimal  ausdrücklich  genannt  ist,  wendet^ 
sich   das  Prooemion    an  Gott  Vater.     Das  Prooemion  Ad^oQOY 
schliesst  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  eng  an  das  Lied  an,  in^ 
dem    es  sich   an    den  Logos   richtet.     Eine   solche   inhaltliche! 
Isolierung   des  Prooemions,    wie   sie    beim  Judnsliede    vorliegtij 
ist  in  der  Hjmnenpoesie  selten;  in  der  Regel   wird  der  Inhalt 
des  Liedes  schon    im  Prooemion  angedeutet.     Sollen  wir  abei* 
wegen    dieser  Besonderheit    und   wegen    des  Fehlens    des  Pr 
oemions  in  Q  annehmen,  dass  es  ein  spater  Zusatz  sei?    Schwer-j 
lieh;    dagegen    spricht    gerade   die   ungewöhnliche   inhaltliehe 
Selbständigkeit  dieser  Strophe.     Ein  Interpolator  hätte  sichert 
lieh  nach  der  allgemeinen  Sitte    im  Prooemion    das  Verhältnis 
des  Judas  zu  Jesus  berührt. 

Das  geschieht  nun  thatsächlich  in  der  Strophe  Aeonitm\ 
die  in  C  V  an  zweiter  Stelle  steht,  in  Q  aber  als  eiuKigel 
Prooemion  figuriert.  Hier  wird  der  Inhalt  des  Liedes  wie  ii] 
einem  Tragödienargument  deutlich  erzählt,  und  die  Schills 
bitte  richtet  sich  dem  entsprechend  an  Jesus.  Es  ist  aber  klati 
dass   diese  Regelriehtigkeit   kein  Beweis   für  die  Echtheit  is| 
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Im  Gegenteil;  wenn  eines  der  zwei  Prooenüen  später  hiuzu- 
gefüj^t  worden  ist,  so  ist  es  das  zweite,  (jegen  die  ürsprüng- 
liclikeit  der  Strophe  Jiandiov  sprechen  zwei  Argumente:  Er- 
stens die  sehr  hölzerne  Ausdrucksweise  und  die  ungesclnckte, 
mechanische  Anknüpfung  der  Bitte  älXa  lomvrtjg  änav{>QO)mn>; 
IvToowai  xtL  an  die  vorausgehende  Erzählung  des  Verrats, 
zweitens  die  deutlich  ausgesprochene  Beziehung  auf  den  Vor- 
trag des  Liedes  in  einer  Marienkirche  (roh^  Iv  jfo  oThoi  rTjg 
dioiQxov  y'd/Aovras)»  Eine  solche  Lokalisierung  wird  in  den 
Frooemien  des  Komanos  sonst  nicht  beohachtet,  obschon  die 
Erwähnung  einer  Marienkirche  zu  dem  Dichter,  der  ja  mit 
der  Theotokoskirche  tr  lotg  Kvgov  eng  verbunden  war/)  wohl 
passen  würde.  Dass  in  der  patmischen  Hs  nur  dieses  Pro- 
oemion  ohne  das  erste  aufgenommen  wurde,  ist  wohl  einem 
Kedaktor  zu  verdanken»  den  im  ersten  Prooemion  der  erwähnte 
Mangel  einer  näheren  gedanklichen  Verbindung  mit  dem  Liede 
störte.  Auf  Patmos  selbst  ist  diese  Redaktion  jedenfalls  nicht 
entstanden;  dagegen  spricht  eben  die  Erwähnung  der  Marien- 
kirche; die  patmische  Hauptkirche  war  und  ist  bekanntlich 
dem  hl.  Johannes  geweiht.  Wir  sehen  also  zwar  ungerähr, 
wie  und  warum  sich  die  Ueberlieferung  bezüglich  der  Pro- 
inien  gespalten  hat;  aber  die  Hauptfrage  lässt  sich  nicht 
it  Sicherheit  entscheiden.  Immerhin  wird  es  durch  die  oben 
angeführten  Argumente  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  das 
Prooemion  deajiöiov  ein  späterer  Zusatz  ist. 

Wenn  wir  nun  nach  Ausscheidung  des  zweiten  Pronemions 
zur  Strophe  Jldrrfj  zurückkehren,  und  sie  noch  einmal  mit 
der  Strophe  An^agov  vergleichen,  so  können  wir  nur  fest- 
stellen, dass  sie  tektonisch  und  poetisch  der  Strophe  Ad^agov 
namentlich  dadurch  überlegen  ist,  dass  sie  sich  von  der  für 
die  Durchführung  im  ganzen  Liede  unbequemen  Anhängung 
des  Refrains  an  ein  Verbum  dicendi  —  eine  Gepflogenheit^  die 
durch  ihre  Häufigkeit  in  der  Hjinnenpoesie  ä.^thetisch  nicht 
besser   wird    —    glücklich    frei  gehalten    hat,     Welche  Strophe 


»)  Vgl.  Kjumbucher,  iieav.h.  .1.  l»y/..  Litt.-  Ö.  CGI. 
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aber  der  anderen  als  Vorbild  gedient  hat,  lässt  sich  dan 
nicht  sicher  erschliessen.  Dach  habe  ich  das  Empfinden:  Wenn 
die  Strophe  üdieQ  das  Muster  gewesen  war©,  so  hätte  sicfc 
der  spütere  Dichter  das  charakteristische  dreifache  '^Ilecog  nicht 
entgehen  lassen.  Dieses  Empfinden  hat  aber  wenig  objektive 
Bedeutung. 

Wenden   wir  uns  non   zur  Vergleichung  der  »wei  Lieder | 
selbst      Was    hier    am    meisten    auffällt,    ist    die    grosse    Ver-J 
schiedeuheit   hinsichtlich    der  Anwendung    rhetorischer   Kunst-! 
mittt^l,  besonders  der  Assonanz.    Im  Judaslied  wird  die  sprach- 
liche Form    durch  die  Assonanzen  völlig  beherrscht;    die  Zahl  M 
der  assonantisch  verknüpften  Zeilen  schwankt  in  den  einzelnen  ^ 
Strophen   zwischen  4   und  13;    unter  den  410  Zeilen,   die  das 
Lied   umfasst,    sind   nicht  w^eniger   als  202   (also  etwa  50  **/©) 
durch  Assonanz   ausgezeichnet     Allerdings   sind   dabei    mehr 
fach    auch    leichtere    Assonanzen    und    Aokläuge    nach    dem 
Schema  ahacb  oder  ahcba  mitgerechnet;  aber  auch  sie  wirken 
noch  aufs  Ohr   und   darin  liegt  ja  der  Zweck  und  das  Wesen 
der  Assonanz*     Im  Lazarusliede    finden  wir   unter  244  Versen 
nur  22  vollkräftige  Assonanzen,  und  auch  wenn  man  die  schwä» 
cberen  und  selbst  die  zweifelhaften  Anklänge  mitrechnet,  steigt 
die  Gesamtzahl  nicht  über  75  Verse  (also  etwa  32  **/o).     Auch 
an  anderen  rhetorischen  Mitteln^  besonders  Isokolen  und  Anti- 
thesent  ist  das  Judaslied  erhebhch  reicher  als  das  Lazaruslied.' 

Die  Thatsachen  liegen  offen  da.     Ob  sich  aus  ihnen,   so»! 
lange    sie    nicht   in    einem  reicheren  litterarischen  Zusammen-] 
haoge  betrachtet  werden  können,  ein  Schluss  auf  das  zeitlicha 
und   genealogische   Verhältnis    der   zwei   Lieder   ziehen    Islasl 
kann  bezweifelt  werden.    Die  natürliche  und  in  der  Litteratu 
allgemein    beobachtete    Entwickelung    zeigt    eine    albnählich 
Steigerung   des  Gebrauchs   rhetorischer  Kunstmittel;    fand    si( 
auch  in  der  Kirchenpaesie  statt,  so  muss  das  Lied  des  Kyriak< 

')  GeiueiijBam   ist    beulen  Liedorn  die  Hiiufung  der  ^Wonanseu 
Anfang  der  Strophen ;   dann   folgen   in  der  Regel    mehrere  Zeilen  olini^ 
Assonanz,  so  dasa  sich  die  Schlussasaonaiiz  des  Hefriiina  von  einer  glAilei] 
Folie  deutlich  abhebt. 
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ala  das  ältere  Werk  betrachtet  werden.  Doch  hat  es  in  der 
Vorbebe  für  rhetorischen  Putz  sicher  auch  Gegenstrümungen 
gegeben;  ausserdem  kann  die  allgemeine  litterarische  Regel 
durch  die  Individualität  der  Dichter,  die  uns  bei  Kjriakos  ja 
im  übrigen  ganz  unbekannt  ist,  und  durch  das  ebenfalls  un- 
bekannte Lebensalter,  in  dem  jeder  sein  Lied  dichtete,  durch- 
brachen worden  sein. 

Eine  bemerkenswerte  Differenz  zeigen  die  zwei  Gedichte 
in  der  Behandlung  des  Refrains.  Im  Judaslied  bihiet  das 
ganze  Prooemion  ein  vom  Dichter  bezw,  Sänger  ausgespro- 
chenes Gebet;  die  vier  letzten  Zeilen  desselben  sind  in  allen 
Strophen  des  Liedes  selbst  als  Refrain  unverändert  beibe- 
halten und  zwar  erscheinen  sie  als  eine  mit  den  jedesmal  vor- 
hergehenden Worten  der  Strophe  weder  syntaktisch  noch  in- 
haltlich näher  zusammenhängende  feierliche  Exclamation  des 
Dichters  bezw.  des  singenden  Volkes.  Nur  in  der  letzten 
Strophe  erscheint  der  Ausruf  als  eine  direkte,  vom  Partizip 
ßod)¥T£g  abhängige  Rede;  das  Subjekt  zu  dem  Partizip  sind 
aber  wiederum  die  Sänger.  Im  Lazaruslied  besteht  das  Pro- 
oemion aus  der  zwei  Zeilen  umfassenden  Erzählung  von  der 
Erweckung  des  Lazarus  und  einem  vierzeiligen »  als  direkte 
Rede  eingeführten  Lobgebete.  Dieses  Lobgebet  dient  im  Liede 
selbst  als  Refrain;  er  ist  aber  sehr  frei  und  verschieden- 
artig behandelt.  Nur  in  5  Strophen  {a\  p^  c',  «ci\  i«5')  sind 
die  vier  Zeilen  ganz  unverändert  und  als  direkte?  von  einem 
Aussage  Verb  um  abhängige  Rede  eingeführt  wie  im  Prooemion. 
In  einer  Strophe  {yf)  sind  die  vier  Zeilen  zwar  unverändt*rt, 
erscheinen  aber  nicht  als  direkte  Rede,  sondern  als  freier  Epi- 
log der  Strophe,  also  ähnlich  wie  im  Judaslied  der  Refrain 
allentlialben.  In  8  Strophen  dagegen  sind  die  ersten  zwei 
Verse  des  als  Refrain  bezeichneten  Schlussstückes  eng  mit  den 
vorhergehenden  Versen  verbunden  und  darnach  beliebig  ge- 
ändert; als  eiserner  Bestand  des  Refrains  bleiben  liier  also  nur 
die  zwei  Schlussverse  übrig.  In  4  von  diesen  8  Strophen  er- 
scheint der  geänderte  Refrain  oder  ein  Teil  desselben  als  di- 
rekte   Rede   (C,   *\  '/^»  9*).     Man   konnte   nun   denken,    dass 
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Kyriakos  überliaiipt  nur  die  letzten  zwei  Verse  als  Refrain  b< 
tracbtet  wissen  wollte.  Dagegen  spricht  aber  doch  sehr  deut- 
lich die  Beobachtung,  dass  in  6  Strophen  das  vierzeilige  Gebet 
unveriindert  beibehalten  ist  und  dass  die  Melodie  beider  Lieder 
die  gleiche  war  und  mitbin  der  Kefrain  gleichen  Umfang  haben 
musste.  Die  Unregelmässigkeit  kann  also  nur  entweder  daraus 
erklärt  werden,  dass  zur  Zeit  des  Kyriakos  die  Technik  des 
Refrains  noch  nicht  ausgestaltet  war»  oder  aber  aus  einer  in- 
dividuellen, bewusst  freien  Behandlung  dieser  Kunstforui.  Die 
letztere  Annahme  ist  an  sich  wenig  wahrscheinlich;  für  die 
erstero  spricht  die  allgemeine  Geschichte  des  Refrains.  Sein 
Umfang  ist  mit  der  Zeit  reduziert  worden,  bis  er  endlich  in 
den  Kanones  häufig  auf  einen  Vers  oder  Halbvers  zusammen- 
schrumpfte oder  auch  ganz  beseitigt  wurde,  Pitra  nimmt  so- 
gar an,  dass  die  Ephymnien  den  ursprünglichen  Kern  der 
Hymnen  gebildet  habend)  Jedenfalls  hat  man  später  den 
grossen  Umfang  der  vom  Volke  zu  singenden  Ephymnien  als 
unbequem  empfunden  und  man  reduzierte  die  vier  Zeilen  des 
Refrains,  wie  sie  in  unseren  zwei  Liedern  vorliegen,  auf  zwei 
oder  eine  Zeile,  also  den  Umfang,  den  der  Refrain  schon  in 
den  meisten  Liedern  des  Romanos  besitzt*  Die  freie  Art,  wie 
dieser  ältere  vierzeilige  Refrain  bei  Kyriakos  behandelt  ist, 
spricht  für  das  höhere  Alter  seines  Liedes.  Hätte  er  den  ganz 
gleichmässig  durchgeführten  vierzeiligen  Refrain  des  Romanos 
vor  sich  gehabt,  so  wäre  er  kaum  von  dieser  regelmässigen 
Form  abgewichen. 

Weitere  Aufklärungen  sind  zu  erwarten  von  einer  ge- 
nauen Betrachtung  der  Nuancen  des  metrischen  Baues  der 
zwei  Lieder. 


')  Post  biriuum  et  tonum  nihil  nobis  insignius  ac  notatu  promptius 
quam  epbyninion,  nee  liquet,  utrum  ab  hoc  il!a  proßeiscantur  an  id  ipstiiu 
a  duobus  prioribua  oriatur.     Quin   immo  facile  indacor,  ut  credam,  uikil 
aliud  fui«ae  primitus  cantica  no«tra  quam  cumtdaia  ephymnift,  ac  sensiin  i 
crevisse,   cum   plaueua   populäres  in  prolixaä  coalescerent  aoclomationos*  i 
An,  Sacra  S.  LXXIL 
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S*  Die  Metrik  der  zwei  Lieder  nnd  ilirer  Prooemten. 

Da,    wie  schon  Pitra  bemerkt  hat,   die  Himien  der  zwei 

Lieder  wie  die  der  kleinen  Prooemien  im  grossen  und  ganzen 
identisch  sind,  kann  es  sich  bei  der  Vergleich ung  ihres  metri- 
schen Baues  nur  um  die  Aufdeckung  feinerer  Unterschiede 
und  Schwankungen  in  der  Behandhiug  der  Schemen  handehi. 
Ich  lege  der  metrischen  Untersuchung  natürlich  die  unten  fol- 
gende Ausgabe  der  zwei  Lieder  zu  gründe»  die  für  das  La- 
zaruslied zum  ersten  male  mit  Hilfe  des  Codex  V  den  roll- 
ständigen Text  bietet,  für  das  Judaslied  zum  ersten  male  die 
wiclitige  Hilfe  des  patmischen  Codex  beizielit,  endlich  für 
beide  Lieder  die  Ueberlieferung  C  genauer  darlegt,  als  es  bei 
Pitra  geschehen  ist.  Katürlich  muss  die  Metrik  beider  Lieder 
durchaus  gesondert  betrachtet  werden,  ein  Verfahren,  da.s  ich 
schon  in  den  , Studien  zu  Romanos*  durch  verschiedene  Bei- 
spiele ab  stets  geboten  erwiesen  habe. 

Die  Hirmen  der  Prooemien. 

Die  zwei  Prooemien  AdCcioov  und  //urf^  bieten  keine  be- 
merkenswerten metrischen  Varianten»  Der  HirmiiB  besteht  aus 
drei  Absätzen  von  je  zwei  Versen.  Eine  kleine  Abweichung 
im  Bau  zeigt  nur  Vers  4,  der  im  Lazaruslied  —  "  «  — »  im 
.Tudaslied   ^  —  ^—    lautet     Es   ergibt  sich    folgendes   Schema: 

AdC^^Qor  rdv  tpllov  oov   (=   ITdreQ   ijiovfjdriF), 


\         M    %t    ^WW 

2  "  -« 

4  — -  - 


( -) 


6 
6 


Tai 

8b  I 
9  c  1 
4d| 

8b| 


ab  +  cd  +  bb 

15 +  13  4- 30  -=  Umhen 


Das  zweite  Prooemion  des  Judavsliedes  AeoTtdrov  x^Q^^  ^^t» 
wie  oben  gezeigt  wurde,  vielleicht  erst  später  hinzugefügt 
worden;    eine  Analyse  seiner  Metrik   ist  trotzdem    notwendig, 

IHK)!.  9iU«9b.  a.  pbfWi.-(iliiloL  u.  d.  liiiL CL  17 
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teils  weil  aufgezeigt  werden  muss,  wie  sich  sein  Bau  zum  Hir 
mus    des  Liedes  selbst  verhält,    teils  weil  durch  die  inetriscl 
Analyse   ein   Licht,   auf  die  Echtheitsfrage    fallen    kann.      Da 
Hirmus   ist    uns   nur  durch  das  genannte  Prooemion  bekannt 
Eine  Hirmusnotiz  fehlt  in  CV,  dagegen  steht  in  Q  am  Schluss 
der  TJeberschrift  des  Liedes:  'Idtö^ieXov  eine  Notiz»  die  sich  nur 
auf  den  Hirmus  des  Prooemions  Aeondtov  beziehen  kann.    Ein 
kurze  Analyse  der  Einleitung  des  Tones   gibt  W.  Meyer,  An^ 
fang  und   Ursprung    S.  336.     Er   teilt   den   Anfang   in    z^ 
Langzeilen;    doch   dürfte  es  sich  enipfelilen,    hier  zwei  Kunt-| 
zeilenpaare  7   —  ^  -f  7  —  ^  anzunehmen.     Zweifelhaft    bleibt 
ob  V.  7  als  Langzeile  10  —^  gesetzt  oder  in  zwei  KurzzeileB 
5-1«,    auf  die  auch  Meyer  hinweist,   aufgelöst  werden  mussJ 
Die  Ctisur  des  Verses  ist  Ja  in  der  vorliegenden  Strophe  deut 
lieh;    aber   auch    in  V,  1  und  3    sind  ähnliche  starke  Cäsureii| 
vorhanden.      Wenn    Q    mit   der   Bezeichnung  'löiofielov    recht 
hat»  ist  hierüber  wie  über  die  Komposition  der  Strophe  keine 
Entscheidung  von  anderen  Beispielen  zu  erwarten.    Nach  den 
Texte    der    einzigen   Strophe    habe   ich   das   folgende    Schema 
aufgestellt: 


AeoTToxov   x^Q*^^' 


7a  \ 

-'{ 

/  a  \ 

10  e) 
8f 
8g) 

8g 


I  ab  +  ab  -|-  cd 
'  11  + 14 +  10  = 


}l 


38 


u 


efg  +  bi  +  gg 

26  +  13  -f  16  =  55 

Summa:    93  Silben 


Die  Beziehung  des  Hirraus   der   zwei    kleinen  PrcM>erDiei 
Aü\^üQov   und  riuTiQ   zu  dem    des  Liedes  ist  klar;    Vers  2  is 
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identisch  wit  den  zwei  Schlussrersen  des  Refrains.  Auch  im 
zweiten  Prooeniion  ist  eine  gevriase  Verwaudtachaft  mit  dem 
Liedhirmus  zu  beobachten.  V.  1 — 4  sind  ähnlich  gebaut  wie 
V,  9 — 13  des  Liedes;  V.  9  ist  eine  Variante  von  V.  13  des  Liedes. 
Ausserdem  sind  nicht  weniger  als  4  Zeilen  der  zwei  Prooemien 
in  den  Liedern  als  liefrain  wiederholt. 


Der  Hirmus  der  Lieder. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  Hirmus  zu  thun,  der  in 
zwei  Liedern  in  ziemlich  abweichender  Form  vorliegt.  Wir 
können  ihn  daher  als  Doppelhirmus  bezeichnen.  Eine  Reihe 
ähnlicher  Fälle  habe  ich  schon  früher  in  den  , Studien  zu 
Romanos*  S.  71  ff,  124  ff.,  128  ff,  besprochen,  ohne  jedoch  die 
Benennung  gDoppelhirnnis"  anzuwenden;  bei  mehr  als  zwei 
llauptformen  müsste  nach  dieser  Terminologie  von  einem  Tripel- 
hirmus  u.  s.  w,  gesprochen  werden.  ^)    Dass  in  unserem  Doppel- 


')  Die  von  mir  in  den  zwei  genannten  Arbeiten  nachgewiesenen 
metrischen  Freiheiten  «ntenriehttainer  prinzipie!lenWüriligungG,B''errara. 
Di  alcune  pretese  irregolaritii  nella  nietrica  dei  melodi  byzantini,  Rendi- 
conti  del  R.  Ut.  Lomb.  cli  bc.  e  Mt,  Serie  II,  vol.  34  (1901),  Er  nimmt 
die  Dichter  auf  gnmd  von  allgemeinen  Erwägungen,  in  denen  mir  frei- 
lich daa  meiste  verfehlt  zu  sein  schein t,  gegen  meine  angeblichen  An- 
griffe in  Schüt2.  Aber  ich  hatte  gar  nicht  die  Absicht,  den  Dichtern 
den  Vorwurf  der  Nachlässigkeit  zu  machen,  sondern  hielt  es  nur,  nament- 
lich gegenüber  der  auf  viel  xn  engen  Vorstellungen  von  der  metriüchen 
Schablone  beruhenden  konsequenten  Textmisshandlung  Pitras  und  der 
zw  Htrengen  Theorie  Meyera  für  notwendig,  an  einer  Reihe  von  sicheren 
Beispielen  zu  zeigen,  daas  gewisse  regelrechte,  nicht  durch  Textverderbnis 
zu  erklärende  Schwankungen  seibat  innerhalb  desselben  Liedes»  noch 
mehr  aber  bei  der  Verwendung  desselben  Hirmus  in  verschiedenen  Liedern 
vorkommen.  Wie  notwendig  dieser  detailliert©  Nachweis  war,  beweist 
^u.  tt.  der  Rezensent  My,  in  der  Revue  critique  1900  Nr  2  und  34,  der 
Mich  jetzt  noch  an  die  Gesetstlirhkeit  der  erwähnten  Schwankungen 
nicht  glauben  will.  Da  übrigens  Ferrara  die  Tbatsache  der  Schwankungen 
als  solche  nicht  in  Abrede  stellt,  sondern  sie  nur  zu  gunsten  der  Kunst- 
mJUsigkeit  der  Dichter  interpretiert,  so  mÜsste  der  Titel  seiner  Arbeit 
anders  formuliert  sein.    Aber  das  ist  schliesslich  ein  Streit  um  Worte. 

47* 
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liirmus  die  Abweichuiigeu   grösser  sind  als  bei  anderen  roSn 
förmigen    Hiriui'ii,    erklärt    sicli    üatürlich    daraus,    dass    nicht 
bloss    zwei    verschiedene    Lieder,    sondern    auch    verschiedene 
Autoren  vorliegen.     Die  Benennung  des  Hirmus  ist  unbekannt;] 
Es  bleibt  nichts  übrig,  als  die  zwei  bekannten  Formen  vorer 
nach    den  Anfangsworten    der   zwei  Lieder  UfTts    vftvfjoaj   und 
Tk  änovaac  zu  bezeichnen.    Ob  eine  der  zwei  Strophen   wirk- 
lich  als  Hirnius    galt    und   welche    etwa    diesen  Vorzug    hatteJ 
können  wir  aus  der  Ueberlieferung  nicht  feststellen;    denn  bell 
keinem  der  zwei  Lieder  steht  in  den  Hss  eine  Hirmusnotiz, 

Wie  Pitra  sich  das  Schema  der  Strophe  dachte,  geht  au 
seiner  Ausgabe  der  zwei  Lieder  hervor.  Eine  tief  eindringend« 
Analyse  hat  W,  Meyer,  Anfang  und  Ursprung  S.  348  f., 
gehen.  Doch  konnte  er,  da  er  sich  mit  der  unvollstaudigeul 
und  durch  willkürliche  Aendemngen  entstellten  Ausgabe  von] 
Pitra  behelfen  musste,  zu  einer  erschöpfenden  Darstellung  der] 
Eigentümlichkeiten  des  Hirmus  und  seiner  Schwankungen  nichfrl 
gehingen.  Endlich  hat  mein  lieber  Schüler  und  Freund  P.  Maasl 
den  Hirmus  zuerst  auf  grund  von  Pitras  Text,  sputer  nach] 
meiner  Ausgabe  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  metriBch«] 
Evolution  untersucht.  Seine  Arbeit^  die  mir  im  Entwurf  vor^ 
lag,  ist  auch  für  die  folgenden  Untersuchungen  nicht  ohnel 
Anregung  geblieben.  Er  beabsichtigt,  seine  Ergebnisse  im] 
grösseren  Zusammenhange  einer  Studie  über  die  Metrik  der! 
Hymnenpoesie  zu  veröfientlichen,  auf  die  ich  den  Leser  hterl 
schon  verweise. 


Völlig  recht  gebe  ich  dagegen  dem   itÄÜenifichen  Gelehrten,    wenn 
betont,  daü8  die  Hytnueiipoeaie  im  Xüsammenhang  mit  der  Mustik  studi«*ril 
werden  müsäte.     Ich  kann  aber  diese  nützliche  Ergänzung,  von  der  tichJ 
übrigens  auch  Pitra  und  Meyer  ao  gut  wie  fern  gehalten   haben,   leide 
nicht  seibat  liefern;  denn  ich  bin,  wie  ich  schon  früher  (B,  Z.  IV,  354)  urbil 
et  orbi    bekannt   habe,    in   mueikaliächen   Dingen   ein    völliger    Barbar«^ 
Eine   ausführlichere  Beaprechnng  der  Schrift   von  Ferrara   habe    ich 
der  B.  Z.  XI  (IÜU2)  1—2  (Abteil.  111)  gegeben. 
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Vera  1. 
Lazaruslied. 

(in  11  Strophen) 

B  —  ^  •-— Iw  w  J.M  M   (jjj  (j^jj  2  Strophen  m',  */?). 

Nur  in  der  Strophe  id'  ist  die  Casur  nach  der  vierten  Silbe 
vornaclilrisslgt  und  Taktwechsel  im  Anfang:  ^  —  ^  —  ^>^-^^»^ 
Die  Ausnahine  ist  vielleicht,  wie  wohl  sicher  die  in  V.  3  (Strophe /f 
Lazaru9ljed)i  durch  Annahme  einer  Korruptel  zu  erklären. 

J  u  d  a  s  1  i  e  d. 


C   — -  --1-  -' 


(in  16  Strophen) 

(in  den  3  Strophen  e\  x\  uy) 

(in    den    4  Strophen  a\  ^,  q\   iy*\    in 

Strophe  a  auch  Casur  nach  der  5.  Silbe), 


Hier  ist  abo  die  für  das  Lazaruslied  bezeichnende  Casur 
nach  der  4.  Silbe  nur  in  4  Strophen;  in  17  Strophen  (Strophe  n 
eingerechnet)  dagegen  ist  eine  Cäsur  nach  der  5.  Silbe;  in 
3  Strophen  wird  der  Vers  durch  3  daktylische  Wörter  gebildet, 
im  offenbaren  Anschluss  an  den  ersten  Vei-s  des  Itefrains: 
*'JXF(üg,  'ue(t)^t  Uicog.  Vielleicht  ist  der  Einfluss  dieses  Refrarn- 
verses  auch  darin  zu  erblicken,  dass  im  ersten  Verse  des  Judas- 
liedes der  daktylische  Rythmus  viel  häufiger  ist  (19  mal  unter 
23  Strophen)  als  im  Lazarusliede  (2  mal  unter  14  Strophen). 
Mit  der  Verschiedenheit  des  Tonfalles  hängt  wohl  auch  die 
Differenz  bezüglich  der  Cäsur  zusammen.  Die  regelmässige 
Ciisur  nun,  die  der  Vers  in  L  (LazaruslieJ)  gegenüber  J  (Judas- 
lied) aufweist,  könnte,  rein  mechanisch  aufgefasst»  als  die  defi- 
nitive Ausbildung  der  Form  betrachtet  werden,  zu  der  in  J 
nur  in  4  Strophen  ein  Ansatz  vorliege.  Die  Vorstellung  aber, 
die  man  sich  von  der  konkreten  Kutwickelung  der  metrischen 
hemen  der  Hymnenpoesie  machen  muss,  legt  die  umgekehrte 
me  nahe,  doss  ursprünglich  eine  regelmäseige  Cäsiir, 
mn  viersilbiger  Kurzvers  vorhanden  war,   der  dann  auf- 
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gegeben  wurde;   die  vier  FäUe   der  gleichen  Cäsur   in  J  (z 
bezeichnender  Weise  in  den  ersten  zwei  Strophen!)  sind  mithin | 
als  Ueberreste  der  ursprünglichen  Form  zu  betrachten« 

Vers  2. 

Lazaruslied- 
A --' (10  Silben). 

Dieser  10  silbigen,  durch  die  Cäsur  nach  der  fünften  Silbtl 
ausgezeichneten  Form  widerstrebt  nur  Strophe  g\  wo  durch  da«] 
6  silbige  Wort  am  Versschlusse  das  Schema  —  **  *-  — j  m  —  ^ 
entsteht. 

J  u  d  a  s  1  i  e  tL 
B- (11  Silben), 

Der  Vers  ist  hier  also  um  eine  Vorschlagsilbe    länger  aUl 
ioi  L.     Demgemäss  käme  die  Oiisur,   wenn  sie  im  OrganismusJ 
des  Verses    unverrückt    bleibt,    nach    der    6.  Silbe    zu    stehen; 
doch  erscheint  sie    hier   nur    in    18  Strophen;    es  widerstreben 
Strophe  <;\  f ,  i/,  «/',  h.    Wir   haben  also   hier  wie  in  Vers  l  i 
im  L  eine  nur  in  einer  Strophe  vernachlässigte  Cäsur,   während 
im  *\  die  ihr  entsprechende  Cäsur  nicht  mehr  regelmilssig  durch*] 
geführt   ist.     Ist  diese  Auffassung  richtig,   so  repräsentiert  ini 
beiden  Versen  .1  eine  jüngere  Stufe  der  Entwickelung, 

Vers  3. 
In  beiden  Liedern  die  zwei  Formen: 

A   «---;------    (L9  Strophen,  J  17  Strophen). 

B   «-««I-*-«---    (L  5  Strophen,  J  6  Strophen). 

Den  Vers  charakterisiert  die  regelmässige  Cäsur  nach  de 
vierten    Silbe;    in    der   einzigen    widerstrebenden   Strophe  ß' 
kann  durch  Umstellung  der  überlieferten  Worte  leicht  gehoUenj 
werden.     In  Strophe  d*  L  ist  wohl  zu  lesen  öqmqv&p^    ebenso] 
in  Strophe  uY  3  <)>aTgtdy.    Die  Lesung  (j^^atQuir  wird  zum  ITeber- 
rtuss  durch  CV  bestätigt.     Für  diese   gewöhnlich   als  Syniaiesöj 
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bezeichnete  Erscheinung  gibt  es  in  der  Hyniric^iipoesie  noch 
andere  Beis|iiele,  von  denen  einige  schon  P.  Maas  in  einem 
Entwürfe  seiner  oben  erwähnten  Arbeit  aufgedeckt  hat.  Im 
Liede  L  V.  96  wird  das  Schema  — "•*  —  durch  ohv  Ma{.Hn  aus- 
gefüIlL  Im  Liede  des  Romanos  über  die  Buhlerin,  Pitra^  An* 
Sacra  S.  85  ff.,  ist  das  Schema  der  Verse  10  und  12  stets 
«.w  w-i;  in  Strophe  g  lautet  V.  12  iv  olxtf},  in  Strophe  ^  rfjv 
oMnv,  Im  ersten  Liede  Über  die  zebn  Jungfrauen^  Krum- 
bacber,  Umarbeitungen  S.  99  l!l>  wird  das  Schema  des  Verses  3 
wJ-wJ.(wJ.«-i)|w_»«_i««  in  Strophe  ^  (V,  29)  durch 
jov  vvufpiov  ausgefüllt.  Im  dritten  Liede  auf  die  zehn  Jung- 
frauen lautet  Vers  7  — «  «JL  in  Strophe  tt}  (V,  156)  yj  nguo- 
Soxta,  Es  ist  also  dangvojv,  (pargidv^  Magtff»  otnin^  otyaav, 
v^^^fpiov,  TiQoodoHid  ZU  Schreiben*  Wahrscheinlich  gebort  hierher 
auch  *Hkiov  st.  *nitou  in  J  Vers  315.  Vgl.  den  Ivonnnentar 
zu  dieser  Stelle.  Wir  haben  hier  oflenbar  neue  Belege  für 
den  Uebergang  von  t  vor  n  in  einen  Halbvokal,  Vgl.  G,  Meyer, 
Gr.  Gramm.*  §  146 — 150;  Karl  Dietcricb,  Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  griech.  Sprache^  Byz.  Arch.  1  (1898)  S.  54;  58  f. 
Völlig  neu  aber  ist  das  hier  durch  das  Metrum  bewiesene 
Zusammenfallen  des  Wortaccentes  mit  dem  Prinzip  der  Vokal- 
stärke, eine  Erscheinung,  die  zwar  gemeinneugriechisch  ist, 
aber  in  so  alter  Zeit  bisher  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 
Freilich  erhebt  sich  nun  die  Frage,  wie  bei  der  Anziehung 
des  Accentes  durch  den  stärkeren  Vokal  und  dem  Uebergang 
des  I  in  einen  Halbvokal  die  erwähnten  dreisilbigen  Wörter 
[daxgva^v,  (patgtav,  olxia,  olmdw  rvfitptov)  noch  dreisilbig  ge- 
messen werden  konnten.  Vermutlich  herrschte  in  der  Zeit  der 
Hymnendichter  hier  ein  Uebergangszu stand,  der  es  ermöglichte^ 
trotz  der  Verschiebung  des  Accents  Wörter  wie  daagvchv  u.  s.  w. 
dreisilbig  zu  gebrauchen.  Diese  Annahme  wird  dadurch  unter- 
stützt, dass  einerseits  in  zwei  der  angeführten  Fäile  {Magifjt 
^  jtgoodoxin)  das  i  keine  Silbe  mehr  bildet,  also  schon  nach 
neugriechischer  Weise  zum  Spiranten  geschwächt  ist  und  dass 
andererseits  noch  heute  in  einigen  Gegenden  (Pontus,  Kord- 
chios  u*  s.  w.)  die  sogen,  Synizese  in  Formen  wie  Ttatdint  ßaot- 
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Affls  u,  s.  w,  noeji  nicht  diircligedningen  ist  und  in  gar  mauchefl 
"VViirtern    üborbaiipt    nirgends    angewendet    wird.      Vgl.   Hatzi-ii 
dakis,  Einleitung  in  die  neugr.  Qr.  S.  338  f.  —  In  Strophe  & 
steht  ausnahmsweise   im  Anfang  der  zweiten  Vershälfte   —  ^ 
statt  -'-  «  *    {ox^tol^)'     In  beiden  Liedern  Überwiegt  numeri^ 
die  Form  Ä,  bei  der  die  Cäsur  schärfer  zum  Ausdruck  kommt 

Vers  4. 


In   beiden  Liedern  dieses  Schenia   mit   der  durch  den  Zu^ 
sanimenstoss   zweier  stark   betonten  Silben   verschrirften   Cäsu 
nach   der   dritten   Silbe.     In    L   widerstrebt   Strophe    tff\    hie 
aber   dürfte   Pitras   Konjektur   dvoiünäy^    die    ich    in    den    Tex 
gesetzt   habe,   das  Richtige  treflPen;   ein  Schreiber    hat   das   ifl 
der  Kirchensprache  allerdings  häufige,  aber  in  seiner  Bedeutung 
etwas    verschwommene    övomTim    durch    das    nicht    missxuverH 
stehende    ixeievio    ersetzt*     Mehrere    Unregelmässigkeiten    sind 
in  J:  Strophe  ?/  könnte  metrisch  durch  die  Aufnahme  de^  Über- 
schüssigen Verses   in  Q   (ov   ^fivrol  t{ovtov)   ti/p'  ^voiaair)  ge-' 
regelt  werden;  dagegen  spricht  aber  der  inhaltliche  Zusammen-, 
hang,   und  da  auch  der  nächste  Vers  un  regelmässig   ist,    mi 
man   wohl   eine   tiefere  Verderbnis   annehmen.     In    Strophe  lil 
und    trf    dienen    die    fünfsilbigen   Wörter    als    EntschuhligungJ 
Ganz  gesetzlos  ist  der  Vers  in  Strophe  tiT  Q,  die  aber  in  CVl 
durch  einen  anderen,  metrisch  richtigen  Text  ersetzt  ist.     End«< 
lieh  widerstrebt  Strophe  xy'  J  (Cäsur  nach  der  vierten  Silbe) 

Vers  5. 


In  beiden  Liedern  =  V,  4.     Auch  hier  findet  man   im 
mehrfache  Verletzungen   der  Cäsur:   In   Strophe  >/  hangt    das' 
wohl  zusanmien  mit  derselben  Unregelmässigkeit  in  V.  4  (s,  o.)* 
In  Strophe  ie'  entschuldigt  wohl  wie  in  derselben  Strophe  (und 
in  nf)    in  V.  4   ein    flinfsilbiges  Wort.     In   Strophe  9*  ist   dtH 
Abweichung  wohl  durch  das  Bestreben  entstanden,  einen  den 
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vovliorgehenden  xni  dg  yrjv  adaequaten  Ausdruck  zu  fiiHlefu 
In  Strophe  ny*  ist  in  der  zweiten  Vershälfte  ein  auffiilliger 
Taktwechsel  (-v^|-_lw-iw**).  Sowohl  in  Vers  4  als  in 
Vers  r>  zeigt  sich  tuithin  J  erheblich  laxer  in  der  Durchfüh- 
rung der  Cäsur  als  L. 

Vers  6. 

In  beiden  Liedern  die  zwei  Formen: 


B 


(L  9  Str.,  J  18  Str.). 
(L  5  Str.,  J  5  Str.). 


In  beiden  Liedern  kimnten  einige  Fälle,  die  ich  unter  A 
gerechnet  habe,  auch  zu  B  gezogen  werden,  weil  die  letzte 
Silbe  des  ersten  Versteiles  durch  ein  freies  Wort  gebildet  wird. 
Wie  in  Vers  3  überwiegt  in  beiden  Liedern  die  Form  A,  bei 
der  die  Cii^ur  durch  den  Zusanunenstoss  zweier  Hochtousilben 
verschärft  wird. 

Vers  7, 

Lazaruslied. 

A  — ^1 ^^^^   (fehlt). 

B— «t'j— w_«  —  VW    (in  allen  Sti'ophen). 

Die  Form  A  Hesse  sich  zwar  in  5  Strophen  {a,  ß'^  g,  i\  hV) 
zur  Not  annehmen;  doch  wird  hier  die  Schlusssiibe  des  ersten 
Versteiles  stets  durch  ein  einsilbiges  freies  Wort  (Artikel,  Pro- 
nomen, Partikel)  gebildet,  und  es  ist  demnach  wohl  sicher, 
dass  durchwegs  das  Schema  B  beabsichtigt  war.  Ein  sicherer 
Hochton  am  Schluss  des  ersten  Versteiles  kommt  nicht  vor. 
In  Strophe  ly'  ist  die  Ergänzung  unsicher;  der  Regel  entspricht 
)(^ovt^  ijSrj  (=  -1 "  w ).  In  Strophe  <?'  muss  wohl  diä  ov  {^  —^  ^) 
ojd€  geschrieben  werden. 

Judaslied. 

A  —  M -i|— «_« -1  w  w   (sicher  in  6,   wahrscheinlich  in  8  Str.). 
B  — ^  «-_%*  — w_iv  «   (sicher  in  6,  wahrscheinlich  in  15  Str.). 

Hier  ist  die  Form  A  in  6  Strophen  (c\  ^%  i't  tp,  tt]\  te*) 
unangreifbar,  wahrscheinlich  ist  sie  auch  in  e   und  i^";   denn 
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m  ist  kein  Grund»  hier  avroc  und  avroi  nicht  in  der  übliche 
Weise  zu  betonen.    Die  Form  B  ist  sicher  in  6  Strophen  (/,  iCl 
f ,  t]\  t^\  >i(f\     In  den  Übrigen  9  Strophen   wird   der  Schhjsgl 
des  ersten  Versteiles  durch  ein  einsilbiges  freies  Wort  gebildet,! 
und    wir    müssen    sie    also,    wie    es   bei   L   geschehen    ist,    zurj 
Gruppe  B  schlagen.    Aber  auch  dann  bleiben  noch  8  Beispiebl 
der  Form  A  übrig,   die  in  L  fehlt     Hier  gehen  also  die   zwei 
Lieder    bezüglich    des    numerischen  Verhältnisses    der    Formen 
_w—  und  —  w  w    vor  der  Cäsur  nicht   parallel   wie    in  V,  Sl 
und   6.     Die  Form  A,   die  in  V.  3  und  6   in    beiden   Liedern  j 
überwiegt^    scheint   hier   in    L   zu    fehlen,    während    sie    in  i\ 
wenigstens  durch  L'ine  starke  Minorität  vertreten  ist.    Die  ersten 
drei  Silben  sind  hier  also  in  J  durch  den  hochtonigen  Schlnss 
noch    schärfer    als   selbständiger  Versteil    markiert    als    in    h. 
Darin   wäre   nach   dem    oben    aufgestellten   Gesichtspunkt   die 
Spur    einer   späteren   Entstehung   von   L    zu    erblicken.      Der  I 
Beweis   ist  aber  nicht  durchschlagend,   da   man,  wie  erwähnt^ 
zur   Not    auch    in    L    durch    Betonung    der   freien   Wörter   in 
5  Strophen  das  Schema  A  herstellen  kann. 

Vers  8. 
Lazaruslied. 


Die  nach  Analogie  von  Vers  6  und  7  zu  erwartende  CSsurl 
nach  der  3,  Silbe    erscheint    zwar  in    9  Strophen,    aber   dabei  | 
kommt  zweimal  (?'.  //)  xat   vor  die  Cäsur   zu   stehen;    völlig | 
widerstreben    die    Strophen  p,  d\  &\  t\  tß'*,    allerdings   ist   in 
/f,  ö\  t    der  Text   verdorben;    aber   die   nächstliegenden   Kor- 
rekturen streiten  gegen  die  Cäsur  nach  der  3.  Silbe»     Dagegen 
ist  ziemlich   sicher  eine  Cäsur   nach   der   5.  Silbe;    ihr   wider- 
strebt nur  Strophe  a    und  T.  wo  aber  wohl  das  sechssilbige 
Wort  am  Versschlusse  entschuldigt.    Allerdings  finden  wir  auch  fl 
vor  dieser  Cäsur  Wörter  wie  h,  r6,  Tt]i>  {ß\  6\  j').    Ein    h5chst  ^ 
auffäUiger  Takt  Wechsel  ist  in  Strophe  tßi  («  — 1»  «#|_w  -l«  «). 
Verschärfung  der  Cäsur   durch   Zusammenstoss  zweier   Hoch- 
töne fehlt     Der  Vers  ist  also  =  Vers  2, 
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Judaslied. 

.M  «-Lw  «  (in  d\  e\  g\  6\  ta\  ty,  ic',  iC*  'V  •  '*^''  ^yI* 
.  V.  -  -1  -  w  (in  a',  ^,  /.  C*  f]\  if  tß\  iSi\  ^'i  ^a .  >^/^). 


Hier  finden  wir  also  aiiffulliger  Weise  eine  Cäsur  nach 
der  4,  Silbe,  von  der  in  L  keine  Spur  ist.  Dabei  sind  aller- 
dings, wie  es  auch  bei  L  geschoben  ist,  die  i^älle  mitgerechnet, 
wo  ein  unbetontes  Wort  (rrf,  nnr,  t^Jv,  nn^  vor  der  Cäsur  steht; 
in  L  sind  I^  solche  Falle,  in  J  6  {fi\  i\  iß\  t6\  i£\  xßf\  was 
der  Verszahl  der  zwei  Lieder  genau  entspricht.  Der  Cäsur 
widerstrebt  nur  Strophe  x\  wo  vielleicht  der  Eigenname  eine 
Entschuldigung  bildet,  wenn  nicht  etwa  ainbv  xal  u  \  ^lovdag 
zu  schreiben  und  *Iovda^  zweisilbig  zu  lesen  ist.  Die  übrigen 
22  Verse  zerfallen  in  zwei  gleich  grosse  Gruppen:  in  11  Versen (B) 
schliefst  der  erste  Versteil  daktylisch,  in  den  übrigen  11  aber 
(A)  endet  er  mit  Rochton,  so  dass  die  Cäsur  durch  den  Zu- 
sammenstoss  zweier  starker  Accente  verschärft  wird.  In  den 
Strophen  d\  g',  §\  ly  wäre  allerdings  auch  die  Messung 
^'^ w^iw_w-iww  möglich;  aber  es  empfiehlt  sich,  diese 
4  Fälle  zu  den  7  zu  schlagen,  wo  der  Zusaramenstoss  der 
2  Accente  unbestreitbar  ist.  Während  also  Vers  8  in  L  = 
Vers  2  ist,  schliesst  er  sieh  in  J  an  Vers  3  an.  In  der  Form  A, 
wo  die  Cäjsur  durch  das  Zusammentreffen  der  Accente  ver- 
lifehärft  ist,  bietet  J  gegenüber  von  L  die  Spur  höheren  Alters, 
Aehnlich,  doch  nicht  so  deutlich  ausgeprägt,  ist  das  Verhältnis 
von  J  zu  L  in  Vers  7. 


Vers  9. 


In  beiden  Liedern: 


In  Strophe  d'  J,  im  Anfang  der  Taktwechsel  ^  -^». 

Vers  10. 
In  beiden  Liedern: 

In  Stiophe  S'  L,  im  Anfang  der  Taktwechsel   ^—^, 
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Vers  IL 


lü  beiden  Liedern: 


In   Strophe  C  Li    und   in   Strophe  3<'  J,    im    Anfang 

Taktwechsel  «  ^  v . 

Vers  12  und  13. 

Den  Komplex   dieser  zwei  Verse  hat  Pitra   (und   Meyerl 
in  9  -f  10  Silben  geteilt.     In  L  ist  diese  Teilung   mechnnisct 
und  ayntiik tisch   vollstündig  durchillhrbar.     Dagegen    ist   in 
offenbar    die    Teilung    in    11  -|-  8   Silben    beabsichtig,      Dec 
Trennung  9+10  widerstreben  hier  mechanisch  nicht  weniger 
als  9  Strophen  (/,  g\  &\  iß^,  iy\  td\  tC*  xa,  xy).    Ausserdem] 
sprechen   fdr   die  Trennung  11  -j-  8,   die   sich    überall    durch-J 
führen  lääst,  in  5  Strophen  (ßt  d\  i\  ta,  tg)  auch  starke  syn* 
taktische  Gründe.     Gegen   die   Trennung  11  -|-  8    konnte   nur 
die  Strophe  C*  angeführt  werden»   wo   durch  sie   rWA    an   dtn 
Schluss  des  Verses  12  zu  stehen  kommt. 

Rein  mechanisch  liesse  sich  die  Teilung  11  +  8  aaek  in 
L  durchführen;  es  widerstrebt  nur  Strophe  c,  wo  aber  itt 
zweite  Vers  auch  sonst  ungesetzlich  und  wohl  irgendwie  tu 
emendieren  ist.  Doch  spricht  gegen  sie  die  syntaktische  Be- 
schaffenheit der  Verse;  durch  die  Teilung  11+8  käme  hier 
in  Strophe  a  S&(v  an  den  Schluss  des  Verses  12,  in  Strophe  / 
oi>x  äv^  in  Strophe  C'  Smog^  in  Strophe  ^'  das  eng  mit  den» 
folgenden  toi-  tBtQaijßieQov  verbundene  rorior,  in  Strophe  i 
abermals  ojrtog.  Da  nun  zudem  beide  Lieder  auch  sonst  im 
Detail  des  Hirmus  von  einander  abweichen,  so  erscheint  es 
nicht  geraten,  bezüglich  dieser  Teilung  beide  Lieder  in  die 
gleiche  Schablone  zu  pressen.  Pitra  hat,  in  seiner  unseligen 
Uuiforraierungsnianie  befangen,  die  Trennung  9+10  auch  in 
.1  durchgeführt  und  zu  diesem  Zwecke  an  allen  widerstrebenden 
Stellen  ebenso  tief  einschneidende  ab  willkürliche  Aenderungen 
voi^enommen. 
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Es  ergeben  sich  folgende  Schemen  der  zwei  Verse: 

Lazarus  lied. 

12  ^-^ 1-  (9  Silben) 

13  — ^1--- -^(10  Silben). 

Judaslied. 

12  v_  w^w^ ^mJ_m  (11  Silben) 

13  ^_- 1  (8  Silben). 

i  J  entstehen  in  V.  13  einige  Varianten  durch  Taktwechsel: 


An  der  Unregelmaasigkeit  in  der  auch  sonst  verdäch- 
tigen, in  CV  durch  einen  anderen  Text  ersetzten  Strophe  uf 
(w-.«_w  M_l*,)  muss  eine  Korruptel  schuld  sein. 

Vers  14—17. 

Die  vier  letztt^n  Verse  des  Hirmus,  die  den  Refrain  bilden, 
sind  schon  oben  bei  der  Analyse  der  Prooemien  behandelt 
lorden«  In  J  sind  die  Worte  und  damit  auch  das  Mass  des 
Kefrains  stereotyp.  In  L  ist  der  Refrain  etwas  freier  behandelt 
(vgl.  oben  S.  703  f,)  und  dadurch  wird  auch  da-s  metrische 
Schema  leicht  berührt.  Statt  der  durch  die  daktylische  Doppel- 
cäsur  ausgezeichneten  Form  — ^  ^\—»  «|_«  ^  erscheint  in 
den  Strophen  St  t^,  iß\  ty    die  Form  —  "]w_^w  u|_w  «. 

In  der  Komposition  der  Strophe  ist  der  Parallelisraus  un- 
I  ^wohnlich  streng  durchgeführt.  So  wird  eine  Reihe  deutlich 
geschiedener  Absätze  gebildet;  weniger  klar  tritt  die  Teilung 
in  grössere  Abschnitte  hervor,  und  sicher  widerstrebt  die  Strophe 
der  sonst  so  häufigen  Teilung  in  drei  Abschnitte.  Nur  nach 
Vers  8  liisst  sich  ein  bemerkenswerter  Einschnitt  finden.  Der 
so  gewonnene  erste  Absi^hnitt  zei*f^illt  in  drei  Absätze  und 
aswar  so,  dass  —  was  öfter  vorkommt  —  ein  kleines  Mittelglied 
von  zwei  grösseren  ÖUedern  flankiert  wird;  ebenso  wird  im 
»weiten  Abschnitt  das  kleine  Mitglied  V.  12 — 13  Sankiert  durch 
den  Absatz  9—11  und  den  von  V,  14  —  17  gebildeten  Hefrain. 
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Bei  der  Feststellung  der  Schemen  ist  zuletzt  oocli  dr»- 
vorwiegend  praktische  Frage  zu  entscheiden,  ob  man  die  Casuren 
durch  Absetzung  von  Kurzversen  zum  Ausdruck  bringen  soll 
W.  Mejer  ht^t  auf  solche  Weise  ein  Schema  von  22  Zeilto 
konstruiert^  unter  denen  vier  dreisilbige  und  eine  viersilbige  sind. 
Durch  die  von  ihm  nicht  erkannten  neuen  Cäsuren  in  Y,  1  und  2 
des  L  und  in  V.  8  des  L  und  J  würde  sich  die  Zahl  der  Kurz- 
verse in  jedem  Schema  noch  erhöhen;  auch  würde  die  Vers- 
zählung  in  den  zwei  Schemen  eine  verschiedene.  Es  scheint 
mir  teils  behufs  Vermeidung  der  vielen  Kurzverse,  teils  wegeo 
der  Schwankungen  der  (Jäsur  in  beiden  Schemen  angezeigt,  di* 
Ciisuren  nur  in  den  Schemen  durch  ]  anzudeuten,  bei  der  Kon- 
stituierung des  Textes  aber  an  dem  schon  von  Piti'a  angewandten« 
durch  den  allgemeinen  Bau  der  Strophe  und  die  syntaktischen 
Verhältnisse   empfohlenen  Schema   von  17  Zeilen    festzuhalten. 


Der  Doppelhirmus  Ilmg  v^tv^am  {Tig  äHOvaas?) 

1.  Der  HlrmttB  im  Lazamalled  (/Icäc  (t^tvi^aw). 


2 
3 

i 
5 
6 

? 
8 
0 

10 
11 

n 
la 

14 
15 
16 
17 


-  -  — ) 

—  ^  —  **— ^— ^^     in  b 


') 


9ii  \ 

lub 


10b 
lob 
7  c 
7c 
7c 
9d 
10  e 
üa 
4  f 
8g 
8g 


abb+aa  +  bbb 


Iti  ccH-de+af-fgg 
I"    21  + 10+13+10  ^( 

{ 


Sinuroa:   UG  Silbe 


n 

12 
13 
14 
15 

1<] 
17 


Fassen  wir  zuaammen,  was  sich  aus  der  metrischen  Unter- 
suchung  für  die  Frage  der  Chronologie  und  Genealogie  der 
zwei  Gedichte  ergibt.  Als  sicher  darf  betrachtet  werden,  dass 
die  Differenzen,  die  der  Hinnus  in  den  zwei  Liedern  aufweist, 
nicht  auf  Zufall,  sondern  auf  bewusster  Weiterbildung  metrischer 
Formen  beruhen.  Als  das  frühere  Stadium  dürfen  wir  hier, 
wie  wohl  allenthalben  auf  dem  metrischen  Gebiete,  das  der 
Kurzverse  betrachten.  Deutliche  Spuren  von  ihnen  erkennen 
wir  in  den  regelmassigen  Casuren,  besonders  in  den  durch  den 
Zusanmienstoss  zweier  Hoch  töne  ausgezeichneten.  In  dieser 
Hinsicht  sind  die  zwei  Lieder  ziemlieh  verschieden,  und  eben  auf 
grund  dieser  Verschiedenheit  können  wir  auf  ihr  genealogisches 
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Verhältnis   Schlüssig   ziehen.     In  Vers  1    bietet   L   eine    regel- 
mässige Cfisur  nach  der  4.  Silbe,  die  in  J  fast  ganz  verwischt, 
in  einer  Anzahl  von  Strophen  durch  eine  neue  Cäsur  ersetzt  ist, 
Hier  erscheint  L,  wenn  auch  nicht  ganz  sicher,   als  die  alten 
Form.     Viel   klarer   liegt    das  Verhältnis    bei  Vers  2,     J    haJ 
hier  zwei  Spuren  einer  späteren  Stufe :  die  partielle  Verwischung^ 
der  regelmässigen  Cäsur  von  L   und  die  Anfügung  einer  Vor- 
schkgsilbe;  denn  so  ist  wohl  die  Difierenz  der  Silbenzahl  der 
zwei   Formen    des  Verses    aufzufassen.     In  Vers  4  und  5    i\ 
die  in  beiden  Liedern  durch  den  Zusammenstoss  zweier  Hoch 
töne  ausgezeiclmete  Cusur  in  J  etwas  laxer  behandelt  als  in  L; 
aber  ein  sicherer  Schluss  auf  die  Chronologie  lässt  sich  daraui 
nicht  ziehen*    In  Vei-s  7  bietet  J  in  einer  erheblichen  Minorität 
von  Fällen  die  Verscliärfung  der  Cäsur  durch  den  Zusammen* 
stoss  von  zwei  Hochtönen,   während  sie   in  L  nicht  sicher  ist, 
vielleicht   ganz   fehlt.     Hier  spricht   also   die   grössere  Wahr- 
scheinlichkeit für  die  Priorität  von  J.     Noch   klarer  erscheinil 
die    Prioritnt   von   J   in  Vers  8.     Hier   linden   wir   in    J    eine 
regeloiiussige  und  in   11  Fällen  (unter  23)  durch  ZusamraenstosS' 
zweier   Hochtöne    verschärfte   Cäsur,   während    in   L    nur   dsi 
übliche  seh  wache  Cäsur  ist.     Sehr  beachtensweii  ist  nocfa^  dmsä 
die  Cäsur  in  J  an  einer  anderen  Stelle  steht  als  in  L. 

Mithin  ergeht  es  uns  bei  der  metrischen  Untersuchung 
ähnlich  wie  bei  dem  Versuche  aus  den  Hirmusnotizen  Ober  das 
gen  etalogische  Verhältnis  der  zwei  Lieder  klar  zu  werden  (vgl* 
S.  69G  ff/).  Wir  glaubten  antlingUch,  einen  sicheren  Stütz* 
punkt  gewonnen  zu  haben;  da  kommt  eine  neue  Thatstvcha 
und  die  verraeintliche  Stütze  erweist  sich  als  wertlos.  Vers  I 
und  2  sprechen  für  die  Priorität  von  L,  Vers  7  und  8  für  die- 
von  J,  mit  anderen  Worten:  das  Kriterium,  von  dem  man 
zunächst  das  sicherste,  sozusagen  mathematisch  beweisbare 
Ergebnis  für  die  genealogische  Frage  erwartet,  versagt  in 
unserem  Falle.  Weder  kann  die  metrische  Form  von  J  aus 
der  von  L  abgeleitet  werden,  noch  umgekehrt  die  von  L  aus  J, 
Gegen  die  direkte  Ableitung  der  einen  Form  aus  der  andern 
spricht  auch  die  eben  erwähnte  Abweichung,  die  V.  8  bezüglich 


I 
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der  Stellung  der  Cäsur  bietet  Diese  weitgehende,  eigentüm- 
liche Differenz  der  zwei  Formen  lässt  sich  m.  E.  nur  durch 
die  Annahme  erklären ^  dass  Kyriakos  und  Romtinos  un- 
abhängig von  einander  einen  filteren  Hirmus  be- 
nutzten und,  jeder  in  seiner  Weise^  modifizierten. 
Wenn  nun  auch  die  metrische  Untersuchung  für  die  an  die 
Spitze  gestellte  Frage  nur  dieses  unerwartete  Ergebnis  ge- 
liefert hat»  so  ist  sie  doch  nicht  ohne  Nutzen  geblieben;  sie 
hat  uns  einen  lehrreichen  Einblick  gewährt  in  die  Werkatätte 
der  Hjmnendichter  und  gezeigt»  mit  welch  ungeheurer  Fein- 
heit sie  die  metrischen  Formen  anwandten  und  weiterbildeten. 
Auch  erkennen  wir  jetzt  noch  viel  klarer  als  früher  die  wich- 
tige Thatsache,  dass  auch  die  im  grossen  und  ganzen  nach 
demselben  Hirmus  gebauten  Lieder  hinsichtlich  der  Metrik 
selbständige  Individuen  bilden  und  mithin  völlig  gesondert  be- 
trachtet werden  müssen.  Die  Vernachlässigung  dieser  Kegel 
würde  sicher  häuüg  zu  Irrtümern  führen  und  die  Einsicht  in 
den  Bau  der  einzelnen  Lieder  erheblich  trüben. 

Nachdem  wir  auf  dem  Wege  der  Metrik  nicht  zum  er- 
wünschten Ziele  gelangt  sind»  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  zu 
den  wenigen  objektiven  Argumenten  zurückzukehren,  die  im 
Anfang  der  Untersuchung  erwogen  worden  sind.  Und  da 
scheint  mir  allerdings  der  technisch  ~  litterarische  Gesamt- 
eindruck der  zwei  Lieder,  besonders  ihre  oben  (S.  702)  dar- 
gelegte Verschiedenheit  im  Gebrauch  rhetorischer  Kunstmittel 
und  in  der  Behandlung  des  Refrains  für  das  höhere  Alter 
von  L  zu  sprechen.  Als  sicherstehend  kann  aber  dieses  Er- 
gebnis nicht  betrachtet  werden.  Hoffentlich  bi'ingen  neue 
handschriftliche  Thatsachen  in  dieser  für  die  Ge-schichte  der 
Hymnen|>oesie  so  wichtigen  Frage  weitere  Aufklärung.  Er- 
heblich ihrer  Lösung  näher  gerückt  würde  die  Frage,  wenn 
es  gelänge,  die  Person  des  Kyriakos  mit  Sicherheit  zu  iden- 
tifizieren und  chronologisch  l'estzulegen. 

Mit  dieser  Frage  beschäftigt  sich  der  schon  oben  (S.  696) 
itierte  Aufsatz  von  Petrides»  Cyriaque,  auf  den  wir  nun  etwas 
tiüher    eingehen    müssen.      Die    Beweisführung    des  Verfassers 

10OL  SiUi(ib,  «1.  philo«.  pliUoL  n.  d,  liiit  CL  ^ 
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zerfdllt  in  zwei  Teile.    Die  im  ersten  Teile  vorgebrachteE 
giimeute  lassen  sicli  kurz  also  zusammenfassen :   1 .  Die  Schönt 
heit  der  Strophen  <les  Kyriakas  untl  das  Dunkel,  das  über  der 
Pei-son  des  VerfiLssers  liegt,  weisen  auf  das  erste  Zeitalter  d<![H 
liturgischen   Poesie.     2.   Der   Hirmus   des   Liedes    ist    bei    de^l 
späteren  Dichtern  (mit  einer  sofort  zu  erwähnenden  Ausnahme) 
nicht  zu  finden;    also  hatte  Kyriakos  wenig  Einfluss,  verinut 
lieh,  weil  er  ferne  von  Kpel  lebte.     3.   Nur  ein  Dichter, 
nianos,   hat   den   Hirtnus   des  Kyriakos   angewandt;    denn    .seil 
Judaslied    trägt    den    Hirmusvermerk    TlQöq    ib    Ad^agov    id 
q?ilov  oov^    stammt  also  aus  einem  Liede   auf  Lazarus:    die 
Lied  ist,   wie  die  völlige  Gleichheit  des  Hirmus  beweist,  ebea 
das  des  Kyriakc^.     4.  Homanos  hat  ausser  dem  Hirmus   auel 
die  Worte  des  Kyriakos  nachgeahmt:   Die  Worte  des  Refrains^ 
"lleuK,    TkeoKt    ü^erog    yevov    fßüv    erinnern    an    den   Vers    de 
Lazarusliedes    yfvov    Tkemq    äva^iamtpe    (Strophe   i^    V.    201) 
5.  Folglieh   ist  m  absolut  sicher,   dass  Kyriakos  zeitlich    de« 
Komanos  voninging. 

Dass    diese    , absolute    Sicherheit"    ein    leerer    Wahn    is 
braucht  nach  den  oben  (S.  696  ff.)  gegebenen  Nachweisen  nicbl| 
des  näheren  dargethan  w*erden.     Ks  isi  schon  a,  a.  O.  gezei^ 
w^orden,  dass  die  llirniasnotiz  IJ^bg  to  Adi^aQov  l*ür  die  Priorix 
tlltsfrago  nichts  beweist  und  dass  der  metrische  Bau  der  zwei] 
Lieder   durchaus  nicht  so   genau    übereinstimmt,   wie  Petride 
annimmt.     Durch    die    metrische  Untersuchung  wird    vielmehf 
wahrscheinlich,   dass  beide  Lieder  metrisch  auf  ein  uns  unbe 
kanntes  älteres  Lied  zurückgehen.    Auch  das  Argument  Na. 
verfangt   nicht;    ein  Gemeinplatz  wie    ,Sei  gnädig*    kann    xxnA 
möglich    irgend   eine   Abhängigkeit    beweisen.     Noch    wenigeij 
objektiven   Wert    haben    die    allgemeinen  Erwägungen    No.   1| 
und  2.     Wir  wissen   viel   zu  wenig   über  die  Geschichte   de* 
Kirchenpoesie,    um  mit  solchen  Indizien    operieren   zu  können,! 
Kurz  die  Voraussetzungen,  von  denen  Petrides  im  ersten  Teile 
seiner  Darlegung  ausgeht,  sind  unbewiesen  oder  geradezu  trrigJ 

An    die  Spitze    des    zweiten  Teils   seiner    Arguraentation 
stellt  I*etrides  die  Annahme,  dass  Romanos  unter  Anastasios 


idB 
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golebt  habe:  dann  sucht  er  zu  zeigen ,  dass  die  Art  der  Be- 
haodluDg  des  Stoifes  im  Lazarusliede  auf  einen  Meloden  aus 
Palästioa  hinweise.  Das  Fest  des  hl.  Lazarus  und  speziell 
die  Festsetzung  desselben  auf  den  Samstag  vor  Palmsonntag 
stamme  aus  der  Kirche  von  Jerusalem  und  sei  wahrscheinlich 
vor  dem  8.  Jahrhundert  ausserhalb  Palästinas  nicht  durch- 
gedrungen. Ausserdem  weise  der  Ausdruck  „{m§Qoi<;  tov 
loodarov  jtuTafiov"  (Str.  ffV  V.  240)  auf  einen  Meloden  aus 
|if  aliiätina. 

Auch  diese  Voraussetzungen  sind  nichts  weniger  als  sicher. 
lieber  das  Zeitalter  des  Romanos  vgl.  gegen  die  von  Geizer 
und  mir  vorgebrachten  Gründe  die  berechtigten  Zweifel  von 
C.  de  Boor,  B.  Z.  IX  (1900)  03:1  ff.  Die  Behauptung,  das  Fest 
des  hl.  Lazarus  am  Samstag  vor  Psalmsonntag  sei  so  spät 
ausserhalb  Paliistinas  eingeführt  worden,  schwebt  völlig  in 
der  Luft*)  Noch  weniger  kann  natürlich  die  Erwähnung  des 
Jordans  etwas  fllr  die  Heimat  dos  Dichters  beweisen;  an  der 
angezogenen  Stelle  s|mcht  Jesus  zu  Lazarus;  ^Ich  werde  Deine 
Augen  mit  den  Fluten  des  Jordans  waschen".  Da  die  Er- 
weckung de^  Lazarus  in  Palästina  spielt,  war  die  Nennung 
des  durch  die  Taufe  Christi  geheiligten  Flusses  doch  von 
selbst  gegeben. 

Endlich  kommt  Petrides  auf  grund  all  dieser  nichtigen 
Hypothesen  zur  Hauptsache:  Er  identifiziert  Kj riakos,  den 
dichter  des  Lazarusliedes,  mit  jenem  Anachoreten 
Kjriakos,  dessen  Leben  der  hL  Kyrillos  von  Skythopolis  be- 
schrieben hat^)  und  dessen  Andenken  die  griechische  Kirche 
am  29.  September  feiert.  Die  Lebenszeit  dieses  Mannes,  die 
sich  über  den  langen  Zeitraum  von  448 — 556  erstreckt,  würde 
zur  Identifizierung   mit   dem   Dichter   des   Lazarusliedes,    auch 


*)  Tgl.  auch  N,  Nillea,  Kalendurium  tiitinuale  11  (Oeuiponte  1697)  105. 

«)  Acta  SS.,  Sept  t.  VIII  S.  U7-15B.     Die  Äadgabe  der  Vita   iat 

ri-»cht  roaugeüiaft,   was   um  so  mehr  zu  bedauern  ist,   ol«   sie,  wie  alle 

Schriften  des  Kyrillo»  von  Skythopolis,   auch  sprachlich  manches  Inter- 

nie  bietet 

48* 
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wenn  dasselbe  sicher  dem  Romanos  als  Vorbild  gedient  liäl 
passen    und  zwar,    wie   wir   sofort   sehen  werden,    auch    daaii 
wenn  Romanos  unter  Anastasios  I  nach  Epel  gekomaien,  also^ 
unter  Justin  I   und  Justinian  I  gewirkt  hätte.     Aber  von   cli*l 
Vuraussetzung,    dass  J  auf  L  beruhe,   niuss,  wie  oben  gex^i 
ist,   abgesehen   werden.     Dagegen    stimmt    vortrefflich    zu    d^l 
von    Petrides    versuchten    Identifizierung    eine    Thatsache,    die 
in  der  erwähnten  Bioj^nipliie  von  Kyrillos   erzählt  wird:    Kj-1 
riakos    war    von    seinem    40.  Lebensjahre    an    31    Jahre    laifigl 
Kanonarch  d.  h.  Musikdirigent  im  Charitonkloster *);  ^v  yn^i 
]^{:tooToyti9ftg   diaxoriK    d^    rtjr    tov    jUEydkov    Ev&vpiiov    /iokjji^I 
xai  iiffd  TeaaaQa  hr]  jiQoeßXtj&t]  HEi^i]XidQpjg  xal  KavoväQx^l^i 
tif}  TEOoagaxoojfi)  lit£i]   tfjc  iavxov  4jXixiag    XQ^^^f 
jthjQiüoag  ly    irri  h  avrfi  t//  diaxovia   yeyovtv  nQiößvxBQOg  uau 
dte^eirer   xei^tijliug/jjg    xal    xavurdQj^tjg   äkka   iff    eif],^)     Dein-j 
nach  war  er  wohl  auch  Melode;  in  der  That  hat  Stephan  der] 
Sabbaite  in  einem  auf  Kyriakos  verfassten  Kanon,  der  offenbar] 
stofflich    auf   der    Vita    des    Kyrillos    beruht,    die    Stelle    also 
interpretiert:  Evioriog  fiekcodovvia  dy^vitviatg  i-rai'orois.')     Di«| 
Möglichkeit ,   dass  dieser  Kanonarch  Kyriakoa   mit   dem  Autor! 
des  L  identisch  ist,   muss  also  zugegeben  werden,    auch  dann,] 
wenn  es  sicher  wäre,   dass  Romanos   unter  Anastasios  I    lebte  | 
und  L   benutzte*     Denn    wenn   Kyriakos   in  seinem   40.  Jahi-e,  | 
also  i.  J.  488,  schon  das  Amt  eines  Kanonarchen  übernehmen  I 
konnte,    wird    er    sich   schon  früher    als  Melode    ausgezeichnet  j 
haben.     Romanos  könnte  also  eines  seiner  Werke  selbst  dann 
benützt  haben,  wenn  er  schon  im  Anfange  der  Regierung  des  1 
Anastasios  I  nach  Kpel  gekommen  ist;    denn   auch   in    diesem 
Falle  wird  man  seine  Ilauptthätigkeit  erst  in  die  ersten  Jabr-j 
zehnte  des  6.  Jahrhunderts   setzen   dürfen.     Ich   betone   dieses] 
chronologische  Verhältnis  nur  deshalb,  weil  Petrides  sich  selbst  1 


*)  Zur  Geschichte  dieses  Klostera  vgh  S.  Vailh^,  6esianoße,J 
anno  H,  vol.  3,  nr.  19-20  (1897)  S.  50  ff. 

»)    Acta  SS.  Sept,  t.  Vlll  S.  149. 

^)  Mfi^aXop^  Venedig  1595,  September,  Kanon  des  St^i^phanos,  Qd^  9l 
Strophe  a\ 
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IL 

Die  Texte  der  zwei  Lieder. 

1.  Die  Anferwecknngr  des  hl.  Lazarus  (von  KTriakos). 

"Etsqov  xovxdxtov   xov  Soiov  AaCagov.    *Hxos  y.     ^eqtt  dxQoazixida' 
Iloiijfta  KvQiaxov'     Ilßog  zo  Jldrsg  inovQdvie, 

Ad^agov  xov  (plXov  oov 

ävEOTrjaag  xQavydCovxa* 
Aoia  aoi,  äyie,  ävag^e, 
Xöye  {^eovj 
5  6  ^Aidrjv  pje(^cüad/icvog, 

xal  jzdvTag  XviQCoadfxevog, 

üeberlieferung:  V  fol.  88^—90^   (Der  ganze  Hymnus  mit  dem  Pro- 
oemion). 
C  fol.  72r-73^  (Der   ganze  Hymnus  ausser   dem 
Prooemion  und  Strophe  a — f  V.  47   frri^lar, 
die  durch  einen  Quaternionenausfall   verloren 
gegangen  sind). 
Ausgaben:  Pitra,  An.  Sacra  284—288,  ed.  Strophe  /  daxQtfot  —  id' 
aus   dem  im  Anfang  verstümmelten  C.     Pitras  Ausgabe 
wiederholte  Amfilochij,  Textband,  Supplement  S.  33  f. 
(wie  immer  mit  Unterdrückung  der  Abteilung  in  Verse, 
im  Texte  un verbessert,  dagegen  vermehrt  durch  zahllose 
Druckfehler).    Der  vollständige  Text  wird  hier  zum  ersten 
male  ediert. 

Ueberschrift :   xov  V 


Biblische  Grundlage:  Joh.  11,1—44;    die  Parallelstellen  aus  diesem 
Abschnitt  sind  im  Folgenden  nicht  mehr  notiert  II  4  Joh.  1,1. 


Bomams  und  Ktj riakos, 

tj  Tiöjg  ßotjofü,  ävapdgrtiTB, 

rä  dn*  ägx^^  ^fj^^  &av^anicoy  oov, 
10  T^g  aoiprjg  olxovo^iag  aov 

xal  tpgixxfji;  Ay^tovgylag  aotr; 
olog  vovg  dvvaiat  äi'^QOJ:iivog 

^gdoat  aoi  ^ofjtaxa  IndSia 

ogasv  aov  ri  AvBHAtTJyffxa, 
15  OTE  ffmvfi  ätgiittcp 

xdr  iv  xa<p^  fpdtxgivxa 

X6yca  ävaxfitriC^is 
xfj  xonxatff  aov  din'aotfif}; 

8^ev  {ooi)  IxßomfiEV  fiet*  c&d^c* 
20  J<5fa  ooii  äyiEf  üvag^e, 

I6y€  0€ov, 
6  *'Atdi]y  x^tgmadfievoQ 

xal  ndvxaq  kvxQwadfievoq, 

p  ''Che  fp6ß(p  nageiaxi^xeiaav 
25  ol  uad^f^xai  aov,  dvafidgrtjxf, 

xd  xgdxog  aov  i^tkiotfftevot, 
7ig6g  alfxovg  t^te  iß6i]oag 

x6  qygtxxbv  xovxo  fivaxj^gtov' 
Ad^agog  S^goog  xixoififixat' 

öevxe  oln*  äyüiftev  xal  t'dtoufr 
(qv)x6v  i*Exgo%*  iv  if}  Tarfij  uvxovt 
f^rt   axid  imdg^^et 

jiäaa  Cöj/y  är&gwjiov 
xal  (üOTieg  fiv^og  jjrd^roir 
35  dlXa  TtogBi^aofim  iyeJgai 

xovxov,  SjTwg  {ßo)tjaf}  avv  fifuy* 
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9  üavßactmv  V:    von   mir   verbeflsert  \\  10  not   habe  ich  ergänxi  || 
20— 2a   fehlen   V     !    24  TJit  aoi  V    U    26   /liiroiV^»'«'*   tü   xQato^  cov  V  J 


32  f.  vgL  l.  V\\T.  21»,  Vo;  hA>  «,U  „  U  U.  iu,  ] ;  1.  Vi^U.  \,i\',  Jac,  1, 10. 
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Aö^a,  ooi,  äyie,  ävagxe, 

6  "Aidtjv  ;|je«^coad^evoff, 
40  >cal  Ttdvxag  XvrQCOo&fxevog. 

y   ^Idooav  xal  xarejikdyrjoav 

ol  ovv  T(p   S(o/Lia  ixeievovTeg 
xaxaXaßelv  iv  ifj  oxrjvfj  aiftov 
xal  q)aveiv  ngög  xrjv  racpijv  avxov 
45  xcp  Tiiaxip  q)ikcp  av/butdaxovxeg. 

oxe  ovv  Sqrdaoav  &fjL(p6xEQoi, 

Inxrjiav  ddxQVOi  xivovfjievoi 
Idovxeg  TiÖQQO}  xtjv  xatpijv  avxov, 
xal  ov  juaxgdv  xov  xönov 
50  Mdg&a  avxco  jiQoarjk&e 

ddxgvaiv  ixßowoa' 
{Xgioxi),  el  7]g  a>d€,  olxxlgjbicov, 

ovx  av  djii'&avi  fiov  6  ädektpog, 
oaa  ovv  ßovXeoai,  dvvaoai, 
55  koye  &eov, 

6  "Aidrjv  ;ij«^a}aa/ifroff 

xal  Tidvxag  kvxgojodjLtevog. 

y  ^Hgxsxo  Jigog  xov  olxxigjuova 

{xal)  t)  Magia  Ixexevovoa 
60  ^^  daxgvcbv  d^exotg  Xeyovoa' 

'Qg  ^edg  de^ai  xrjv  dh]oiv 

xal  vexgov  del^ov  ävdoxaoiv 
rjyeigag  g}]jnaxi  nagdXvxov, 

e&gavoag  äXyrj  ädegdjievxa 
65  {7idvxa>v)  Elöibg  x6  &o&eveg  fnnibv. 


37—40  fehlen  V     41  "löoaav  V   i  44  qmrijvai  V:  von  mir  korrigiert 
47  Mit  ddüQvoi  setzt  C  ein        50  7iQooi]).&ev  V    i    52  Kgiaxe  ist  von 
Pitra  ergänzt  i  53  ujii&ave  ftov  CV  (nicht  /tov  ajis&avBv  wie  Pitra  notiert) 
59  i<ai  ergänzte  P.  Maas      60  dayovcov  CV  ]  65  Jidvieov  hat  schon  Pitra, 
aber  an  unrichtiger  Stelle  ergänzt 


^und  Kyrialcos, 

j{]r  *Iaf(Qov  naida 

vexQay  166 iv  iv  xiivfi 
Kcd  TOK  vtdv  Tjjc  Z'^'iQ^^ 
(töv)  änatQAfjLiPöv  iv  Taqoj 
70  xQu^ag  ifj  dOavätfi}  oov  fpo)vfj 

ix  TVJQ  ip&ooä^, 

xat  ndrrac  IvTQOJod^iei'og, 

75        e'   Miya  üavfta  ifpariQOioa 

&*  T/)  xoiXdSi  TCO  ngofi^fjjt}  fiov, 
Si]Qä  döiä  rJi'ia  ävßQijimva' 
iv  avxoig  odQxa  areöei^a 

xal  i^'vxW  H^^^  ^^^  vixQmmy 
8t>  toDto  ovv  fjttf]^€V  6  xfjqv^  ^ov 

l^itpoßov  (or)  xnl  dxaTdh]jrTOv 
fiaydloj  (f'6ßttj  ovve^6^itvogt 
Sti  üeiopifß  (fgtxfodei 

TrdiTa  l(pav€Qovjo 

fjL£Td  rfis  &oßiovias. 

tö  /iiEUodh'  {'no  Td)v  ygövctyr 

T(5t€    (WV9]Q^iOVti>   fii^    Ö^^f]' 

TovTo  TtQooißiiov  I3«fac 
ndof)  oagnl, 
90  6  **Atd^p  x^^Goyodß^iivog 

xal  Tidvraq  IvxqmodßtVOQ, 
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G6  Tfir  digov  CV  69  tov  hat  Pitra  ergänzt  |  rhraigtifisrov  C:  dbrai- 
govftryor  V  "Ü  leat  Hod^a^  CV  ,1  77  |i?^«  ^vta  (iorä  CV:  ^i?^a  <Jortt  ovra 
Pitra  70  ani  ffw^riv  fiita  ti^v  {trjv  fehlt  C)  r^ftowoiv  UV:  nai  f^w^ffv  xal 
fteta  vixooyoif  Pitra  '|  81  t6  efttffößov  Hai  CV  Pitra:  fftfpoßov  {Sv)  xal 
W.  Meyer  '  81  Pitra  ititeq)ur>giert  nach  ifpat'Fooüro  und  verbindet  V,  85 
mit  dem  Folgenden  87  Nach  iott  ergJlnzt  Pitra  Mäf  \  iv  ^i.t^  (so)  CV: 
itf^  ^ojT]^  Pitm:  /*<?  QtJi^  achreibe  ich 


63  Matüi.  0, 6  u, 
75  ff.  Es&ech.  37, 1-IO. 


a.    I    66  f,  Mattb,  0,  26  u,  a.    :|    66  ff.  Luc.  7,  U 
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(^  "Afia  ravra  inaxrjxoov 

jä  ix  &€0v  drj/LiiovQyfjßJiaxa, 
k^iaravxo  (p6ß(p  'dav/ndCovreg 
95  xal  xXav&/xtp  Mdgi^a  ingiafieve 

ovv  Magiq  ravxa  (fy&eyyöjuievai' 
Zv  el  q)(bg  övroDg  xal  ävdaxaaig' 

dei^ov  olv,  ayie,  (bg  evojikayxvog, 
(bg  TiQiv  xal  vvv  rtjv  dvvaaxelav  oov, 
100  6  xax    etxova  nXdoag 

xd  xcbv  äv&Q(07i(ov  yhog 
x6  do^Evkg  yiv(box(ov, 
tva  ^(J^OTTonjafjg  xovxov 

xöv  x€XQarjjU€Qov  vexgdv  xgd^ovxa' 
105  A6^a  aoi,  äyie,  ävagxe, 

löye  '&€ov, 
6  ^Aidrjv  xeigoyadfxevog 

xal  Tidvxag  Ivxgmodfxevog, 

^   KXaiovoai  xal  ixexevovoai 
110  al  Tiegl  Mdg&av  xov  olxxigjnova 

i^loxavxo  ix'&afxßoi  änavxeg 
xal  jrioxcbg  nlelw  Ingioßevov 

(bg  elxog  xavxa  cp&eyyofie^'ai' 
0cüg  fjfuv  eXafjupev  dngdoixov 
115  ßkenovxeg  deia  xal  Ttagado^a, 

ogcüvxeg  xd  dvexdii^yrjxa' 
6  ydg  xvq)Xovg  (pcoxioag 

xal  xovg  Xengovg  xa&dgag 
xal  xovxov  vexgco&EVxa 
120  draxaivloei  evonXayxviq:, 

92  sjzaxtjxoov  CV:  s:iaxt)xoav  Pitra  „  95  ijrgsaßsvsv  V  "  96  ov/ifAagta 
tavra  (p&eyyofierai.  CV:  ovv  MaQin  o)g  (pdeyyofievai  Pitra  j  104  f.  Pitra 
ergänzt  rjöt]  vor  vexqov  und  zieht  xQa^ovxa  zu  V.  105:  XQu^ovra'  Ad^a 
aot,  äragxe  \  dö^a  ooi  ayie  ävagxe  C:  do^a  ooi  V  ||  110  ai  jzeQtfiaQ^a  V  1 
113  (pdeyyofievat  CV:  q^&eyyofxsvoi  Pitra  "  120  dvaxatvtaei  CV:  dvaxaiviaag 
Pitra,  der  im  Apparat  dvaxaivioEt  vermutet! 

97  Joh.  9,  5  u.  a.  ,|  100  Qen.  1,  26  'j  114  vgl.  Job.  X,  5. 


EomüHO»  und  KynakoB, 
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Smog  qmviQ(0}9ff  mwf}  tfj  yff 
Kv^iog,  äytogt  ävao^og, 
loyos  0eoVf 

125  ^al  ndriag  XvTQwod^erog, 

?/  *Ti/»oc  (offf)  t6  dxaraXtjjnov 

ivazEvtaag  6  tptXdv&oiOTiog 
yjti  jAv  labv  rov  namoräfiEvov 
xatq  aofpmc  tcSt^  ifp&iy^aTo 
130  S  Eldü}g  näoav  iv&vfitjaiv 

IJov  ambv  i^vi)^avia  iOf]xatE, 

axiiiXtjHün*  ßfjüHia  {61}  y€p6fi€yor\ 
IkEUvhv  t6  älyog 

jidofi  oaQxi  dv&QmTiöv 
nal  ovH  inXeti^m,  ^aig  fj^o} 

{itaiiv)  inl  viq^ihig  ovQavov. 
Jo|a  001,  äyu,  avoQx^f 
140  X6yE  &€ov, 

^al  Jidvtag  XvTQOmdptti^og, 
y  ^PeWqq  Sfxßofjiv  daxQvxiovom 

OVP    T(p    PtVQUü    ijlOQEVOVrO 

al  Tov  Xqioiov  Si*T<ug  fia^rjzQiai 
Hai  Tttotmg  tavta  nQEoßEvovoat' 

^lÖE  rt'Kj  EVonXay^vE,  o^tijXatoy 
iXpvta  AdCagov  töv  qtXov  aov, 

Sid.  op  mÖE  i^£drjfii]oag, 
IbO  ^  ^üVTa^ov  (iov)  d?iaidXf}7TTog. 

126  OVP  ergänzte  Piira  132  ijArf  crgvLnzte  Pitra  1  d&ooov  CV : 
S{>uoot^  Pitra  133  Ai  habe  ich  ergänzt:  Pitm  sclireibt  oxmli^HOir  re  || 
13^  .tdXtr  rrgruvzte  Pitni  ij  147  rtS  a^ti^lnioy  CV:  fä  schou  von  Pitra.  f?e- 
*(trich*?ii  \\6  /jf'**'*«  AaCnoov  CV:  f^^*^  ^^*^  AdC^tt^ov  Pitra  j  140  St^  l>v 
h^ttttXhi  CV  Pitra  ,   150  mv^  ergänzte  Pitra 

13U  vgl  Matth.  9,4;  12,25      137  f.  Matth,  -M.  :iu  «.  », 
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6  ovv  eldcbg  t6  äXyog 

jfjg  iv  fffur  xagdlag 
ixcov  rrjv  i^ovolav 
{vvv)  ^(oonoirjaov  ix  xdq^ov 

155  TOVXOV   TOV   TEXQarj/i€QOV   vexQov, 

oTicog  do^daj]  ae,  evonXayxye, 

Ttäoa  Tivorj 
TOV  ''Aidi]v  xeiQOioäfJLevov 

xal  ndvxag  XvxQOiodjÄevov. 

160      *'   "-Wfv  TOTß  ö  (pddv&QCOTiog 

TÖv  avveX&övra  dxXov  xXaiovra 
xal  xivrj&elg  heßgifirjoaro 
xaragycbv  Xöyo)  rov  '&dvaxov 

xal  Jiaxayv  "Atdov  xijv  dvvajLuv. 
165  xdxog  ol^v  ij^'oi^av  x6  onriXaiov, 

oder  xal  Ijtxrj^av  xrjv  öoq)Qt]oiv 
axidv  x€{(pQalav)  Xoyiodjuevoi, 
xoxe  qxovei  6  nXdoxrjg' 

AdCage,  devgo  l^co, 
170  6  h  qy&OQf}  &avdxov, 

TTQog  d(p&aQo(av  C(orj(p6QOV, 

oncog  (pavegcü&fj  Ttdafj  xfj  yfj' 
{KvQiog),  äyiog,  ävagxog, 
Xoyog  '&eov, 
175  6  ZAidt]v  x^^Q^^^^l^^^^*^ 

xal  ndvxag  Xvxgwodßxevog. 

la'  ^Avcü  (pmvfj  dnErp&ey^axo 

xal  xb  jtiev  TrvFvjna,  Sneg  deda)x€v, 
iv  xj]  oagxl  xdxos   vnioxgeipev 

154   11*»'  erplnzte  Pitra       158   xvoif  äyte.  avagxs  Xoye:    —  C:  xvgie 
ävan/f.  V:    6  tidtjv  ;fc/ofood/i«'o;  .  .  .  Pitra    ,     165   tjvot^av  C:    ijvfn^ey  V 
167  axtdy  re  loyiadfievoi  CV:  axidv  ts  {avrov)  Xoyiodfievoi  Pitra:  reiq^Qatav) 
habe  ich  ergänzt      171  ^cotjcpoQov  CV:   ^(orjqyooov  Pitra  ij   173  xvgiog  er- 
gänzte Pitra  i    178  ö:ifq\  ö.iev  V  Ij  179  vjriaxoeyfev  CV:  ijiioTQet^ev  Pitra 

153  vgl.  Job.  5,  23    ,   163  vgl.  1.  Cor.  15.  26;   2.  Tim.  1,  10       170  f. 
vgl.  1.  Cor.  15,  50. 


Eommioi  und  Ktfrialoi, 

"i«Ö  äviOJWV    tOVTOV    6    XVQIOC 

xal  qy{^OQäg  ZätSov   IvxQOVfievoQ, 
Ideiae  Sävaxog  &EtojÄ€vo<; 

Ad^oQov  jQlyorxa  Ix  ^iv/j^mTog, 

Ofioitog  "Aidtj^  xatEJiXijiTETO, 
Sil  ^(Kpfl  rf{^ao€rta 

xal  la^v  %*eifQmv  Xvf^^eToa 

jtaoa  r)  äojnovia 
ävExatviod}}  cbg  ix  fifjrgag 

ovTog  iv  T0  /Ltvtifielfft  ixßoiov 
lOO  AüSa  aoi,  äyie,  äraQ^e, 

I6y£  Seov, 
6  "Atdr^v  leiQiDodftevog 

xal  TidvTag  XvjQmoäfiEvog. 

t/f    Kgd^ag  q?io%*jj  nanodvvafiog 
195  toy  yEXQOji^evra  ev§vg  ^ihtnoE 

xai  nQooeii^ajv  tcfti  6  AdCfigog' 
AvacDno),  AiaTioia,  jigdaieSat 

Tov  \4Afin  ravtfjv  rtjv  Aifjotv* 
"EXiTieg  idn'  x^tgwy  lO  Jtoh}fMir 
200  TiTQiöQVTa  'Atdf]  /if  xarixQivag'^ 

yevov  tXecogf  ävnfidQtfite, 
t(  tt€Xd0ov,  xjiora, 

i^yov  jfhv  awv  &axTvX(üv 
Svra  oov  xar'  elxdva; 
~3Ö5  iXlä  iidyayi  /*f  "At&ov 

Td^og  rfjg  ätiovlov  (pvXax^gf 
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182  idv  6  CV  Pitra:  «not  W.  Mejer  li  186  ^j^aowa  CV:  ^^a^ivu 
Pitm  [|  186  vrvQtav  OV:  vtvQmv  W.  Mejer  ||  189  ovtm<;  CV  Pitra:  dJro^ 
W,  Meyer  i  189  ixßoäßv  CV  Pitra:  infio^}  W.  Meyer  ,  194  d  Jiaffodyya^oc  CV  || 
195  tvdi%  i^tatuiae  (ICiiJOiCiv  V)  CV;  dve^ujatGi  Pitra  197  inetsvoi  ditutoru 
Jtoön dl $at  CV:  'Ixtuvott  <5^o,Toro,  di^m  Pjtra:  dvaat^ü},  3.,  ngüodi^ai  ver- 
mutet Pitra  iiD  Apparat  i  P38  rryv  CV:  fehlt  bei  Pitra  ||  {200  snahay  V  || 
202  i^ldßov  CV:  d:teid&ov  Pitra  l  20i  ona  «ww  CV:  Snog  aav  Pitm  || 
205  (UjU|«7ay/  fi€  CV:  dkka  i^dya^i  fte  Pitra 


199  T^  PaalnL  8, 7      203  Psalm.  8.  4      204  Gen,  1,  26> 
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ÖTicog  ßoYjoo)  {ooiY  ^AvaQx^t 

Xoye  '^eov, 
6  "Aidrjv  ;fC(^coarf/iei'o^ 
210  ^ai  ndvTag  XvTQwadjbtei'og, 

ly  ''Che  xavxa  ijiaxijxoe, 

TCüv  &7i*  alcovcov  iiuvt]/i6v€voe' 
(Tovg)  juh  vEXQOvg  Jidkai  dveartjan, 
'I(ova  de  nQoexvjiwoa 
215  Ti]v  i/LiT]v  TOTE  ävdoTaoiV 

juekliov  yäg  edvEOiv  Ixdldoo&ai 
ätpeoiv  änaoLV  dcogov/ievog, 
oiavQco   xal  Xoyxj]  dvaiQovjue%'og 
äy^co  Iv  ifi  oagxl  fxov 
220  dgdxovxa  iv  (xyxiatQq) 

xaid  x6  yeyga/iju^i'ov 
xal  ävmgr}0(jL>  xco  oxai^gcß  juov 

xoxe  xbv  dkexfjga  xov  'Add/u, 
OTicog  ßoijorj  {fxoi)'  Z4yi€, 
225  Xdyc  &EOV, 

xal  Jidvxag  Xvxgcoodfxevog, 

id'   ^YiifO'&ev  xoxe  ineßkeyfe 

xal  xcbv  iv  "Aid}]  ijiaxijxoe 
230  ^^1^'  de)]oiv  Xeycov  6  xvgiog' 

AC  Addjji  odgxa  icfdgeoa, 

dC  avxov  'äv'^^ai  ik/jkv&a' 
xovxov  ovv  &gavo(o  x6  7iagdjixco/Li.a 


207  ooi  ergänzte  Pitra  '  211  ijraxtfxoev  V  212  almvcny  C:  alujvo^  V  ' 
ifxvrj/iiövevaey  V  ,,  213  vexQovg  fisv  jidAai  CV:  rovg  fiky  vexgovg  schreibe 
ich  1  dvioTtjoa  CV:  i^aviatrjaa  Pitra  1'  222  dvaiß<b  CV:  dvatgt^ao}  Pitra 
224  f.  ojzcog  ßofjosi  äyis  ävoQxe  ^oye  C:  ojicog  V:  oTicog  ßotjaei  (fioi)' 
"AvüQxe,  Aoye  Pitra  i  228  sjießkey^Ev  V  '\  229  xal  Ttöv  CV:  xai  xov  Pitra  ; 
sjiaxr)xoev  V  '  232  diaviov  (so,  nicht  dC  aviov)  ^rj^ai  CV:  di^  avxov 
{^vrjaxeiv  Pitra 

214  vgl.  Matth.  12,  39  ,   219  Job.  40,  20  |;  232  vgl.  Rom.  6.  12. 


Bamanos  und  Kyridkos.  735 

o^ioag  t6  xQ^^^  ^^  ßagviarov, 
235  3  löie  öq)ig  vjirjyÖQevoe. 

Tov  h  ^Eökfi  Jzgax&ivTog 

nagaxofj  xal  ßidvf] 
Tovxov  iXev&EQcboQ} 
xal  äjTOTiXvvo)  oov  rag  xögag 
240  §€i&Qoig  TOV  ^loQÖdvov  norajLiov. 

A6^a  001,  äyie,  ävagxe, 

Xöye  '&€ov, 
6  "Aidrjv  x^^Q^^^^J^^yog 

xal  TidvTag  XvrQwodfxevog. 

235   xK-iTiyoQEvasv  V   !|   236   h   idkfi  CV:   iv  'Adafi   Pitra  ,!   239  ojro- 
JI/.VVÜJ  CV:  ojiojtXvvco  Pitra  11   241—244  fehlt  CV 
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2.  Jndas  (von  Romanos). 

"Etsqov  xovjaxiov  xfj  ayiff  xai  fisydlij  Jteftjrzf)  elg  xov  vtjit^ga,  ipegov  dxgoatixi^ 
ziijyde)'    Tov  ta:ieivov  'Pco/iavov  nolrifia,    ^Hxog  y\  'Idiiofieior). 

IJßog  t6  AdCagoy  jor  q?iXov  aov, 

I    ndxBQ  ijiovgdvie, 

(pdooTogye,  q)ddv^Qa)7i€, 
fkecog,  TXecDg,  tXecog 
yevov  fjfxiv, 
6  6  ndvTCov  ävexdjuevog 

xal  ndvxag  ixdexojLtti'og. 

II   Aeojioxov  xeQol  nodag 

vmjöfxe.vog  'lovdag, 
(hg  xXejnrjg  xgvipfj  yXcöooav 

10  fjxövrjOE  doXiav, 
6  jragdi'ojnog, 

Kgioxe  6  ^eög' 

üeberlieferung:  Q  fol.  89>^— 93r  (ohne  Prooemion  I). 
C  fol.  86r-89r 
V  fol.  lOGr-109^ 
Ausgaben:  Im  Triodion  fehlt  das  Lied.    Pitra,   An.  Sacra  92 — 100, 
ed.  Prooemion  I  und  II  und  23  Strophen  nach  C.    Am fi- 
lochij  wiederholte  im  Textbande,  Supplement  S.  13 — 15. 
das  ganze  Gedicht  nach  der  Ausgabe  von  Pitra  (mit  der 
Zugabe  zahlreicher  Druckfehler). 

Die  obige  Ueberschrift  stammt  aus  Q:  Trj  dyia  e  :  xovddxiov  ijxog  y. 
(psoei  dxQoaTixiSa  (tp.  dxo.  fehlt  V)  lov  zarrsivov  ^(Ofxavov  Ttoitjfia :  TiQog  to 
Xd^aQov  TOV  (fiXor  aov:  {jTQog  —  (fuor  aov  fehlt  V)  CV  ;'  Prooemion  I 
nur   in  CV   ||  9  ir   xQV(prj  Q:    XQVfff'j  CV   \[    10  ^HÖriae  Q:    tJHovrjae    CV  ;' 

11  6  TCQofioxtig  Q:   6  jtagdvofiog  CV 

7  f.  Joh.  13,  5. 


■ 

"              Ihmanoif  und  Jl^ffiffi^ 

w  ^H 

p 

«UAd 

■ 

W    15 

1 

''JXffJog,  Uemg,  tXfcoQ 

yEvov  {jfiiv 
6  Tiänniv  ävex6fi€vog 

xal  ndviag  heÖexS^ayog. 

1 

W   20 

a'  JTp  dHO^Joag  oix  ivdgxt^oev 

^H 

■ 

5  ris  ^ECOQt]oag   orx  hgotmof 

^^1 

^1 

t6%*  ^Ifjaom*  S6Xip  (^'dovfiet^ov. 

^^1 

^H 

xhv  X^ioTÖv  tp^6vcü  TiailovfiEvöVf 

^^1 

^^ 

t6v  &edv  ypfo/iiii  xgaxoi^iei'oy; 

^^1 

1  m 

nota  yrj  tjveyxe  xv  t6k^if}fia; 

noki  dk  ^dXaaaa  vnitpEQfv 
6QQ}aa  x6  dyootovgyfjfiai 

■ 

b 

TtüK 

nmq  de  aWifQ  owim^f 

B 

W  so 

\ 

mog  xal  6  xio/tAog  fartj 
öv^(pa)vovfiivotu  TtwXovjLihov  rore, 

TtQodtöojiiivov  rov  xQttov; 
Uecog,  a^tt>Ci  Ueatg 

yevov  i)fitv, 
6  Ttdmov  dvfx*^^evog 

xal  Tid^Tag  ixdex^M^'og, 

J 

^^^ 

ß  ^'Ott  i6Xov  ijiiiXitfjOB, 

^^1 

^^^H 

i 

StB  üöi  xhv   tpdpov  xüxioxetmot»' 

^^H 

^* 

T 

6  tptXtj^elg  xal  ä^Eti^aag  ö£, 

rn^ac  Q:  ti>dXXfivtai  CV       ir»  ff.  Vom  Refrain   ist  i 

den        ^^^1 

\b    üimryn 

H48. 

wie  immer,   nur  ao   viel  nuageachrieben,  aU   der  Rautn  der  letxten          ^^^| 

Zeile 

erlaubte 

20  imoKtiöev  QV:   hdgHtjo^  C       21  hqÄ^am  QC: 

^H 

fiüoev 

V       2G 

vjriiftgtv  Qt    vjtgßttvsr  CV       20  n(äc   Ak   al^Q  Q: 

^^^H 

amngCV  11  30 

jrö^'  Hnl  Q:  nt^g  6h  QV       87  IQ v  ö6Xov  (ea 

^^^1 

wohl  Xhtt  oot  t^v  d*)  Q:  *0m  rov  Arilov  OV  |  iueXhtiatyV   |  58  r<fr« 

^^1 

(aber 

am  Raade 

YQ  litf  ijm  trtr  fpdvov):  t4tf  aov  C:  ^te  ööC  V  |  xat§ 

^M 

Katt^awvaasr  V 

:  xattatetttaoe  C 
20,  49  u.  tt. 

■ 

22  Mattb. 

IMl.  Stlsgftb.  d.  |.bUo*.  plillaU  n.  4.  lUtt  Ol.                                                 ^ 

J| 
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40  6  xXrj&elg  xal  xaxaXeitpag  oe, 

6  areqo'&elg  xal  hvßgloag  oe, 
TOTE  ov,  EvonXayxve,  fxaxQÖ&vfie, 

dei(ai  rcp  (povevxfj  ßovXöfxevog 
rfjv  &(paxov  qjiXav&Qconlav  oov 
45  ^TiXrjoag  tov  vmxfJQa, 

exXivag  rdv  av^iva, 
yeyovag  dovkog  dovkiov 
xal  inedldov  ooi  'lovdag  Jiodag, 
Tv'  änonXvvYig,  XvTQCOid, 
60  l2E(og,  Uscog,  TkEog 

yEvov  ff^uv, 
6  TtdvTcov  ävEXOjuevog 

xal  Jidvxag  ixöex^/HEVog. 

y   ^Ybaoi  nödag  änijiXvvag 
55  TOV  dga/xorzog  elg  jtjv  JiQodooiav  oov 

xal  fivoTixfj  ßgiooEi  iie^getpag 
TOV  ix&QOv  Tfjg  EvonXayxvlag  oov 

xal  yv/Livdv  Tfjg  EvXoylag  oov 
vxpwoag  tov  jitcoxov  x^Q^^I^^^^'^t 
60  rjvirjoag  tov  oIxtqöv  doDQi^jLiaoiv, 

ijiXovTiaag  xal  ifiaxagioag 
vjiOTayijv  daijLiövcüv. 

(maXXayrjv  6e  Ji6va)v 
eIxev  im  Tfjg  yXcoxTTjg 
65  xal  dvTi  TOVTOv  TtdvTCOv  diEOxio'&t] 

xal  ov  xaTEvvyrj  6  q)07'Evg. 
iXECjg,  TXECog,  ÜEog 
yEvov   fj/tuv, 

40  xara  .  .  .  .  .  oe  Q:  xarahiyjag  ae  CV  44  irjv  ä(pa  ....  ilanar  < 
ttjv  ajieiQOv  (piXaviav  CV  ,  47  dovlwv  Q:  dovXov  CV  |]  49  XvTgwjd  < 
o  ^Eog  CV  ,  54  .  .  aai  Q:  "Y^Saat  CV  |  djie.iXvrng  Q:  obziviyfag  CV  55  r, 
fehlt  CV   ,  56  i^e^geipag  Q:  üie&Qsipag  CV      64  yXtoJirig  Q:  yXwaatjg  CV 

65  xal  dvxi  tovicov  ndvKoy  .  .  saxio&tf  Q:    xal  dvii   roviayv  duoxio&fj  CV 

66  xai  ov  QCV:  xai  ot^i  Pitra  |  xartjrvyet  Q:  xarevvyfj  CV 

56  vgl.  Matth.  26,  26  f. 


^^^^^^V             fiomams  und  KifriakM, 

^H 

^^^"        t5  ;rdvTO)v  dvExd/^^^og 

^^M 

■  70 

xnl  Ttnvtag  ixÖExofdEvo^. 

^m                          Ttg  tjxövOE  HTfjvo<;  daXjtdptvov 
^V              xal  ßaXely  xatEmtyS^evoi* 

2 

Wn 

xdv  aifTfü  httxmhjfuvov; 

UoiWEVt  It'^Qey'EV  o  xvQtog, 

^P                           (bg  ^ovt&g  ävtj/uiEQdTmog' 
ntnXi^Qmfihi^g  (parpijg 

1 

■  60 

6  dntivi]g  i^aiqyvt}g 
qpetfyEi  t6v  HEHTt}^ihov 
xal  hnoxi&ijoi  rdv  ymtov  övroK, 
^L                         ?v   tmßfj  6  l^ammg, 
^F               Uemg,  fXemg,  ÜECOg 
yevov  f)fiiv, 
6  7idvta)y  ävixf^ß^vog 

xai  närrag  Ixdixdftn'og, 

B  *A6iXE,  uorogye,  äonovdi, 

TtF.tgatä,  Jigodotat  jiokvfitjxnvEt 

1 

90 

t(  Mo)»'  ovtmg  Iiq)o6yt}oag  \ 

ti  Tiaikoiv  ovTcng  ifiiatjoag; 
^P              o(fx  aitov  iplkov  oe  div6tmoe%*; 

ot^x  avTic  aAtkgov  oe  xexXyjxei 

1 

1« 

xalxoi  Eiöiog,  öit  dEdovltuom 

^^M 

^ 

72  ^3f}  Q:  fehlt  CV:  tovrov  PÜra       74  xai  ßaUtr  QCV.  aber 

H 

Bande!  nal  naielv  1:  76  iXova^  e&Qryftv  Q:  iXaviv  h^ttprY  CV  ||  91  jC         ^^^|, 

Tfe 

y  ovtmi   fjqpQOfi^oa^   Q:    n  jtaOo^y   ot'ictK  iqyQovfjotjc  CV  Pitra   I| 

^^M 

ita9äv  y:   r{  liöiy  CV  Pitra       93—94  oben  die  Lcsunjj  Q:  ovj[  {ol-x  VI         ^^H 

altov   Adti<pöy    et    >itnXijx(v   oi'j[    arroD    U'i""''  V)    if'lioy   or    divöftaoer  C'V           ^^^^| 

Pitra  ,   95  oben  die  Le»lUiK  Q:  »m*  ruPra  «Mw;  <Ir(  ot'rw  {ovxtof  Y) 

^^^^H 

luioai  CT:   «'d'uv,   i^ri  ojFrtu  dtAd^iuoai;   Pitr«,  der  «liio   mit  V.  96 

^^^1 

neuen  Satx  beginnt 

^^H 

83  vgh  Luc,  22,  3  '1  93  Joh.  15,  15       IM  v^rL  Mtitilj.  23.  ö  (2«, 

1 

49^ 

^m 
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t6  rcTjv  XQ^h^^^^^  ifjf^MOf 

TO  h  Tcß  ykojoöOHOiiiqf 
didtoxE  Tjj  of]  ntorer 
Hai  äavvEidfjtog  iv  tovtoi^  näfjiv 
IQy  ifpavfjg  äqwit>  nga,;  aviov, 

iXicDg,  Ti.€(ag,  TXecog 
yevov  fifuv, 

xal  TtdiTag  lH&ex6pi€VQg, 

105      g'  IlhQo^  xoTE  naQfiirioaxo, 

Ste  &  jLiOvoyevijg  TtagloKsta 
rmiöitoAEtv  xaTEJietydfievog, 
xal  (priai'   KvQt€i  xvQie, 

oi  ftfj  ob  vh^ffig  tahg  nddag  ftot* 
110  6  vtJirtjQ  ^xtno  xal  iniTrXfjoro, 

6  otOTljg  toraio  xcii  f^fnaro, 
6  XvTQiOTfjg  wg  äQyvQWPtiTag. 
at  T&v  äyyilmv  rdleic 

ävco^ev  xartdovaat 
115  IxgaCoi*  ^afißtji^Eioai 

xal  6  ävaloxvvTog  aix  ivergant], 

tXeojg,  tXe(og,  tkecog 
ytpov  fj^lv, 
120  Ä  nAvxcQv  ävEX&fiBvog 

naX  nävtag  ixdex^f^^og. 

90  iv  To^roic  Mämv  Q:  h  näat  tovtotg  CV      lt»9  oi    fi*^   ir 
oif  /4^  ob  vit^ffs  CV  I!   110  ^ai  /W/rlr/oro  iejtijtktttaio  V)  QCV:   aco* 
Pitra        116  »tat   J   Avahxwtog   qvh    lytigdtTf  QCV;    Kai    dt-aiox^''''^ 
irgoJtri   Pitra    !    117  nkX'  ^^rrott^ti   xat'  ainov  Q:    AXV  nstttorbttj    «Uo^    Jia 
öipay^v  CV  Pitra  i|  121   Die  Schreiber  von  CV  utul  wohl  schon  der  ihn 
Archetypus  vennissten  hier  die  Litlem  E  in  der  Akrostichis;  in  V  m 
7  Zeilen,  in  V  5  Zeilen  freigiflassen  und  in  V  steht  auch  ein   E  am  \t 
fang  lies   leeren  Euunieft.     In  Q  daifegen    schlieMt  »ich  Strophe  T  uLn»" 
Zwiätrhenraum  an  Strophe  c'  an 


96  f.  .Toh.  12,  6       lOH  f.  Joh,  18,  8 


ff/mmno«  und  Kj^iiahm, 
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f  latano  <p6ßti}  ot  m^givot 

ögonTeg  tov  djiegtvof^TOv 
125  yvw^ixojg  xaTaHauTnijiuvoy 

xal  Ttjjlcp  dtaxovovjiiEvov, 
laßgiiß  iXeye  :noovfiBVO<;' 

"^Aytoi  äyyeloi,  <nrv6fuXott 

xarldeTE  xal  naranXdyT^tE' 
130  teivet  tov  Jtdda  Uhgog 

xal  6  Ix  JiaQ&evofV  pLfjrgag 

dixeiat  xal  änojiXvvn' 
xal  ov  tov  IJhgov  uörov  vhtTetf  dXXa 

xal  t6v  ^IovSqv  /i£t*  ainoiK 
135  Uicost  Uemc»  Uewg 

yEvov  fifuv, 
6  ndvtioy  ävtyofiuvoi; 

xal  TiAvjag  Ixöt^ifi^^vog, 

140  änonlvvBt  tiiv  Titjldv  ^  Sßvooo^ 

xal  ovx  dvaiQiJ  rovxov  tijv  nvarafnr^ 
Akiä  atpiyyei  tijv  imSoiaoiv 

xal  änoa^^j[ei  x)jv  ngoüigean*. 
ßlijiete,  Jtoot]  tov  Jtonjaavto^f 
145  fdfTf,  jioTajii]  tov  JiXdoavtog 

t)  did&eotg  negl  rd  nkdapata. 


123  f.  x^  • tei  Qi  ergänzt  nach  CV  i    125  f.  xaraxafim^, . 

......  TtfiXdt  Q;  ergänzt  nach  CV      1*27  f.  iXtytv  V    .Troot* ytm  Q: 

^^oßo^fiMvos  äyiot  CV  129  f  xatojtkdytj . , , .  .  vtt  Q:  ergänzt  nach  CV 
181  f*  Mai  6  ht  jrao&fvov  ji^roas  dixe  *  .*  *  ebtojthWtt,  aber  ober  xal  6  üx 
Verwei«ungr8z^icheu  und  ara  Rande  ya  <5  ix  ^lagd^h^ov  M  xvtffttg  dixftm 
<|?To#i/i^;rfii'  Q:  Kat  (von  Pitra  ijestrichen}  6  rn  jtagOivov  ftriToa^  Sixi'tat 
xai  djto^tlvrrt  CV  Pitra  13B  f.  nlXä  na  .  ,  .  .  ov6<jkV  Q:  ftrgünitt  nach  CV 
140  triY  yC:  lOY  V  Pitra  |  nvfl6v  .  *  ßvo&o^  y  'I  141  nach  avöjamf  folgt 
in  Q  noch  der  uberschössige  Vera:  oß  /at'vof  f  .  *  *  Fijr  ivotaotv  f 
143  <Ltoo/i Q       U5  r^e,.,.  ro^jy  Q       146  ij  fehlt  CV  Pitra 


122  vgl.  P«,  103,  4  (=  Hebr.  l,  7) 


742  K.  Krumhacher 

xixXivxai  xal  elari^xei, 

rgicpovrai  xai  jtaQixei, 
vbuovxai  xal  änoofirix^h 
150  xai  ov  ;|ra>vevovTa«  yrjtvcDv  nodeg 

iv  taig  naXdfxaig  xov  nvgSg. 
tkecog,  tkeü)g,  Tkecog 

yevov  ^jLuv, 
6  7idvTü)v  ävexofxevog 
155  xal  Ttdvxag  ixdex6/xevog. 

iy   Ovxo)  fxkv  ^(prj  6  äyyeXog, 

St€  xal  xaxeidiv  ob  xijv  äjbuieiov 
xä  iavx^g  xkij/tiaxa  xQi(povoav 
xal  elg  y^v  näoav  ixxelvovoav 
160  xal  elg  vxpog  inavdyovoav 

IlixQog  dk,  ^  &Qxh  "^^^  (plXcDV  cov, 

6  xavä)v  xQjv  dxoXov&oivxcov  aoi, 
6  oxgaxrjyog  xrjg  (pajjdlag  oov, 
Idcov  OE  i^ayojuevov 
165  lleyev  ädrjiuiovcog' 

Zv  /biov  xovg  Tiödag  vbixeig; 
ov  fxrj  fxov  vlxprjg  nodag  elg  alcovag, 

rj  x^^Q  ^  TiXdoaoa  i/xe. 
TXecog,  iXeoyg,  tXeayg 
170  yevov  ^fuv, 

6  ndvxoiv  &vex6fxevog 

xal  Ttdvxag  ixdexd^evog. 

i  ^Yjcvog  juoi  IX-&01  elg  ^dvaxov, 

idv  OE  idoo)  xov  d^dvaxov 


151  Tov  jivQog  (am  Rande  lov  xqitov)  Q:  tov  xQiJov  CV  |!  156  Oi 
de  Eq>rj  6  Q:  Ovxw  /uih  eq>i]oev  6  CV:  Ovto)  /aev  itpijaev  (ohne  o)  Pitr 
157  Sie  xai  xareTösv  oe  Q:  oze  xatiSev  as  CV:  ejisiörj  xaretSi  ae  Piti 
165  dörjfiovcbv  {dSi/novöjv  Q)  QCV:  dSrjfiovcDg  Pitra  H  167 — 168  oben 
Lesung  von  QCV  (nur  bieten  CV  rovg  jtodag  und  f^e  st.  if*i):  Ov  fifj 
viyfsig  rovg  /jIov  Jiodag  \  elg  aiujvag,  ^  x^'^9  ^^ctoaca  fie  Pitra 

162  Job.  15,  1    ,    166  Job.  13,  8 


Hnmmms  und  Ktjrinkog, 
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idv  Ol'  tovTo  TfliofjQ  fwr 

ovx  ägxfJt  öri  ool  XMyiofjLm 
180  x«i  TiQfbxo^  twv  rpiXiüv  gov  stixXtjfAai; 

AUn  Hat  nkvyen;  Ji6Aa^ 

lOV    UOTQaxivOV    OHIVOVQ, 

6  Hegafiev^  rov  xoofiov, 
xai  xd  qj&agtd  fiov  axiifi  xal  ta  T^vti 
186  oh  ^ii,€K  nXvvat,  ivigoitd. 

tlimg,  fXfjoQ,  ilewg 

6  ndvTwv  ävex'ifievoi; 

xai  Jidrtag  ixSs^dfiFvog. 

190     '«'  'Pjßmot  rovTOig  ;^^f;arf/<n'o^ 

6  äjJOorvliK  Ttgöi;   r6v  dtddaxaXov 
*Edy  (ifi  vvv  vhpm  0(,   tjxovoEt 
ji4€T^  ^fiov  fiigog  ov  dcuaco  aoi, 

dJüC  ix&Qo^*  dnoxaXiooum. 
TOVTO  di  li^avTog  tov  nldoavtog 
(pößog  xal  Sogvßog  ijiejiiae. 
r(p  fta&7)Tfj,  6YM'  xai  ^(pfjOE' 
KvQti  fAoVt  ei  TiXifvtKt 

175  Hupn:^^rui  C  |  it^]  j6  Q  \\  176  imyeAdati  Q:  tntytldan  (über  fi 
von  erster  Hund  m)  C:  tmyiXdaoi  V  Pitra  177  am  Rande  yg  yi\n}^  to»V 
nddai  fwv  Q  l|  17b  aoi  QCr  ao  (undeutlich»  ob  Rest  von  ooi  oder  aal}  V  | 
vtv6ßHöftm  Kl:  tLrdftaoftat  CV  ||  179  oben  Lesung  Q:  ov  .^oXv  Su  a4>i  {av  C: 
o6i  Pitra)  itAdyiofia*  CV  Pitm  182  öat^taxtrov  Q  Piti-a:  ^atgaxhov  fiat*  CV  i, 
184  IdS  Pitra  zieht  txrt}  lU  V.  185  |  jrlvrat  {.-rXvrtu  Pitral  l^  Pitra:  *i*ro- 
/TAtVai  CV  191  dtA4  ,  .  .  Xtif  (j  H>2  nbeu  LeHiuig  Q:  üxovbi  iar  fi$j  vttftm 
ir  CV:  nHuvxt'  Ei  f^ift  9774««  Wy'€#>  or  Pitra  I  11*4  dXX'  ix^&^^  djtoHaX4oo* 
fiat  Q:  u^  ix^gdr  oi  &;toßdXXnfiat  {djtoßdXofmi  C)  CV  Pitra  19&  iöUto 
Ak  Xf^avtthi  Q:  laPra  Xt^afioi  CV:  ravta  &i  Xi^affo^  Pitra  |i  190  ,,,... at 
fhigvpoy  g:  ergiUizt  nach  CV  ijrl-rtatv  V  Ü  197—198  »rai  /...,,...  .^4>v  tj: 
ergftnttt  nach  CV  I  t<f't}m¥  V  |  JtiiW«^  QCV:  ;filt5i^«c  Piti-a 

162  vgl.  Rom.  9«  21       192  f  Joh.  13,  8  |1  196  ff.  Job.  13.  J 


^^maä 


744 


K,  Knmhficher 


200  äiXu  xai  di^tac  Siov» 

xal  inl  TiXflov  Ttkvydv  fu»  el  flelitg, 

r/  avToif  00 V  ^ti)  atSQfj&Qj* 
n,£u}g,  tkeax;^  lAmt^ 
yevov  fijMV, 
üOö  «5  7iAvx(o%'  ävFxd/^t^yoi; 

//T  '10  noaotg  jiooa  atyn^Ttrero 

y.al  Uovdag  q)iXog  ovx  lytvETO^ 
&  notanol  X6yoi  xal  Jigäy/nara 

210  xal  6  1x^9^^  ^^*  ii*^^Trßl<iaa€To^ 

6  oxhigdg  ovx  tinaXvvEto, 
n^ta  ydg  r^  (payüv,  8  ttpayev, 

xal  niEtVt  S  TTtoimq  oi^x  iTttev, 
ijif)0£  Ttiv  Jitigrav,  (b^;  yiy gamm^ 

216  «a*  iiel&fhv  rfjg  fidrögag 

cogfiriae  Tigog  tovg  öfjgag 
xataXmi/jv  rovg  ägrac 
xal  j6r  yXvxvraTor  ftaa^ov  idoag 
7jl&ev  ijtl   §tjXi)v  nixgm\ 

220  UmK,  TktoKf  tleoj^ 

yevov  ffjiuVß 


200  xal okov  Q:  ergiin7.t  nach  GV  i  201—202  oben  Lesunjj 

doch  fehlt  /<*/  otf^t  tXnreh  die  Beschädigung  de«  Bluttmndes:  »tai  i,Ti:wXti^ 
/ir  ^kvvor.  tl  &e?.tt^  Tva  rdn'  ooiy  uff  orfgfjdto  CV:  »a«  fJtt^keVov,  wl  /^iiUivt 
Tva  iSy  amy  piij  ojeQtj&d^  :ioif  Piti'a  ,  207  .  ,  *  .  oi^  T^ooa  Q :  *Q  (so)  ^fM?oi( 
3t6<m  CV  Pitra  208  lyhicto  Q:  iyheto  CV  Pitm  \[  20Ö  w  xo..^m 
rw  notanol  CV  Pitra  ||  210  Hai  4  QCV:  Kai  Pitr»  |  xotf^Aiauorro  Q:  Hfkti^i 
kdtieta  CV  Pitra  l|  211  tJJ  ..  Q  [  ot'j<  i)^aAt»rero  Q:  ovsti^nakvvFtix  CV:  ou 
f^nnkvytxo  Pitra  |!  212  tq  QOV:  tfp  Pitra  |  ^r^yfv  QV:  itpayt  C  ;i  213  jc« 
nuhf  ♦  . .  üjf  Ott*  i'.Tift'  (am  Rande:  yq  o  dtiv^^  mtti]  Q:  xat  ntttr  S  äjttora 
Ä  intev  CV:  xoi  /rt^rf  5  ojri'oxroc  /;ri*  Pitra  |!  215  t^g]  .  .  .  Q  218  — 21U  obe 
Leaang  Q;  xa*  (fehlt  CV)  tov  ykvHvv  fia^ißv  idoa^  \  tax^i  M  {hjk^r  ^ii 
nixgdv  CV  Pitra 


214  Joh.  13,  18  ,1  215  Job,  13,  30 


Tf/riakofi, 

xal  jiaytag  lxdej^6fierog. 

225  T(iv  dttvbv  ^lovdav  6  ÖidßoXog* 

l6ov  yäg  vvr  ovxog  ixcogtjof^ 
Ttgog  r6v  ngiv  v7ioxcoQi]oarTa 
xai  ioTtv  öXcog  ^idßoXog, 
ftdTf]y  ^v  (poßiodg  toig  nd^^oiv 
280  o}<pi%]  Y^9  ^^ongog  iv  änaat 

xal  ToXfifjgog  xard  tov  nXdoattog. 
fidTi}v  aitov  laXovvTog 

?g}etfyov  näaat  rdoor 
Ei^E  yäg  ^dri  y<5öov 
236  Ttjg  ä&etag  xal  tpdagyvohg' 

htog  nt*TOV  f}V  fi  7ih)yij. 
tXemg,  Uio)gp  TXbük 

yevov  f)fiiv, 
6  TidvTiov  ive^d^^og 

xal  TtdvTQg  ixÖB^OfiEvog, 

lA'  \Agag  zovg  Jtodag  6  döXtog 

f^vT0^6lt]OE  Jig&g  tAv  AidßoXov 
xal  tpatgtdv  fp^oag  fpoyevtQtav 
TOV  Xgtardv  ojoiTEg  iXldrgtop 
245  nagadohg  yiveuxt  ^irgtog* 

Ti  ifioi  üiXete  iojgijüao^ai; 

Xiyii  tolg  OiXovotv  thvfjoaoßat 
td  alfia  TOV  C(^rtog  xal  juirovrog. 
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225  t6r  d^tvor  iovda¥  QCYr  tov  Öttrov  */o»'dö  Pitra  ,  226  /;ira*oi70fv  V  || 
228  ^ortr  ttkog  Q  229  ftdn}v  ffofiegoi  t)v  tot<;  ^d&foty  Q:  f*at7iv  ^v  rpoßtqü^ 
toi^  nlriOfotv  CV  Piiru  230  Iv  änaot  Q:  navFtLram  [jtavTUJiaoiv  V  Pitm) 
CV  Pitra  235— 23G  oben  Lesung  Q  (doch  hier  if)y  filagyvQta*;):  tffs 
d^iov  ^'ikaityv^(ai  \  ivtoq  aviov  vmiQxti^  ^  xXffyVj  CV  Pitm  ||  241  d  ÖoXioi  Q: 
ö  ärofiog  CV  ji  242  f6t  AtdßoXov  Q:  ta  jtagdvofiot*  CV  Pitra  243  Hai 
tpawQlav  <p&daag  Q:  nai  ^ar^inv  fp&daei^  CV:  xai  tpihicac  patgiatf  Pitra 

246  Matth.  26,  15 
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K,  Hrumbacher 


nxovaor,  yfjt  nnl  (pgt^ovl 
250  il^dJiaejoa,  q>evyetv  ü7uvoot*l 

tp6rog  ydg  ov^iqmymatt 
Tov  dufi/jtov   r//i>;/ia  kaXetrat 
xal  CioodÖTOtf  1/  öqnyip 
TlftDgt  Tl£(og,  IJeaig 
265  yEvov  fj^nv, 

6  ndvxwr  di'f;jfc>//«'oc 

xal  ndvrag  Ipidix^M^y^^- 

iE*  Nvv  oav  tipävt}  t6  änlrjorovt 

vvv  i<favf.Qd>&t)  tä  äxogsaropt 

ävm&ioTaiB  xdi  ialfiagys, 

äovreid^n,  tpiXdQyvQi ! 
Tl  ifwl  diktie  diogtjoao&at; 

XtyuQ  joiq  i^iXovon*  ihvrjoao&ai 
365  Tt\  aljaa  jov  C^yxog  xal  ßjtivovrog, 

li  yäg  hqXüp  ovx  iJ/jq*, 

Tivog  di  oi  juitiix^^* 
t(vos  Jtotk  dmelx^g; 
fiEtä  Twv  xditü  xai  td  ävü}  dx^'g 
270  ^^i  ^^^  ^bSv  oov  rvv  ntüÜEtg, 

U€(üg,  ilicüg,  Uaog 

yevov  fj^iVt 
6  nditior  ivexo^^^vog 

xal  nm^ag  ixÖex^/urog 

275     ig  ^OXov  t6v  nXovTov  ißdtna^Eg, 

§t)oavgüg  vnfjgx^?  äSandvtjxog' 

252^263  oben  Lesitnj^  Q:  foi>  duft^^ov  ufdij  laltirm.  xal  4  <^ 
CtuüAotm^  fjff'ayff  CV :  ätt^^rov  fi/4i)  laleTtat,  \  xoi  jj  ßeov  C^t>diirot*  «170719 
Pitra  ,1  260  äaont  twjtovdf  i^t  ^okhif  äotote  CV  |l  209  —  270  oben  Lesuoif  Q^ 
^tEza  xn»v  xntot  Hai  ta  avto  f/jffc  xai  i6v  &t6v  oov  ?t^odndtb^  (jwgfpStJkt^^  %*oo 
eri»ter  Hand  au«  ngodtÖet^  komgiert  C)  CV:  fieta  tcDk  ^«iroi  Mai  wn  ät^ 
flXHt  Mai  TOV  ß^y  AQodidoK  o^v  Pitra  276  äda,idrijtüc,  über  %m  RAnde 
YQ  Müi  0hHiX$ut9i  Q:  xal  olmiluteg  CV 

276  vgl.  Luc.  12.  83 


Somanofi  und  Ktpiitkns, 

xai  (pQEai  (pigcüv  lin*  nkdauvtn. 
280  t/  olfy  001  yiyovEV,  m  ä&kte, 

8x1  %'vy  OK  ntm^h^  Jiendqtvoai 
TiQÜi  lovg  Qvdkv  i^ovtag  dovvai  oo*; 
il  yäg  xal  dwoovot  aoi, 

ri  TiQOoeyeyxojol  aot 
diii  tov  nutlovfUvov\ 
thv  oÖQavSv  T£  xal  ri^v  ytjv  ^  Jim^ra 

it)v  xSofiov  avTov  arr'  avjovv 
Xlerngf  tXtmq,  tltoK 
yivov  fj^tv, 
2M0  o  Ttürtüiv  ave^ö^evog 

xal  jidiTöc  ix&FyofiEvoq, 

iC  ''Yjiayif  QfpQoVt  äydrtjyfor, 

Tf/f  avi^idetdv  oov  ävajiaiTtooi\ 
xiiv  Tol^ifigAi*  yvibfifiv  oov  xu^lvoovt 

talQ  ipQEoi  oov  lntTif.iY}oov 

xalt  ßiioQoi,  jiore  (pQOV}]o(xte' 

oiAk  ydg  AvvaoQt  Ti/.nioao&ai, 

01p Ä'  avTol  Ixavol  thvrioao^at 
TOV  Tf]  /Btgl  nArta  owi^oyta. 
3(X)  Idv  di  xal  molfjojjg 

xal  a^6g  fiii  liPekrjafj, 
rfc  6  xokfHoy  KQatijoai; 
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277  ,^dvTo&er  iji  QCV;  ijf  Jtdyro&ey  Pitra       280 yoi^tv  Q: 

ergänzt  nach  CV   ,  281—292  nendgtv fotV  Q:  erfi^st  nacb  CV  || 

283  f/  yhg  nai  Mü ,  Q;  tl  de  xal  öoMOVttl  not  GY  i    284  jr^joory^'- 

xiifoi  Q:  jTooon'iyHOüüt  CV  ||  286  —  287  loi* ftal  tfjv  yrfvi  §  nnvra  rov 

xnffftop  avtoiv  fXvT*  avt .  .  ,  Q:  roy  ovqqvov  je  xai  Jf^y  ymai*  \  xai  tov  h^ 
lovToti;  xötffiow  dvi*  {dri'  fehlt  V}  avrov  CV  Pitra  ![  293  dva  .  , .  tiooif  Q: 
dvaiinaov  CV',  dva^aüwr  Pitra  (wohl  Druckfi>hkr)  I|  295  tpg , ,  .  Q:  ergänzt 
naeh  CV  1  290  ftwgoi  Jioti  {fiwQoi  note  CV)  qrgov^öatB  QCV:  fttogol  jt^re 
tf^oriiasu;  Pitra  297  offSe  .  . .  dvraaai  Q:  o&ts  yd^  dt'i'aoai  CV:  ovtp  ydg 
dvvff  Ol*  Pitra  h  298  ov6*  avtm  Q:  oi^tt  attoi  CV:  ot't*  at>roi  Pitra  |; 
300  xai  fühJt  V    1   301  xal  oi) . , .  /i^  Q:  xal  ^*i  aiifog  CV  Pitra 


^L_748 

1 

^m^    305 

fiemg,  Üemg,  üetog                                               ^^M 
ual  Ttdvrac  Ixiex^fABvog.                              ^^^H 

o/' 

IIh'f]g  ^IWag  hvyxar^                                                       ^^H 

^^^  SlO 

Torc  iJi^  avTÖv  t6t€  dgutjoavtag,                 ^^H 
TfevriiHovmgxov  ^al  hiQOi%                                    ^^| 

Tobg  aitfp  xamdaogtjaavtag.                       ^^| 
'Hl(ag  yiyovEV  äxod7i]T(tg,                                        ^^H 

^^^^315 

x(ß  ävmdet  et^HQTa(pg6vYjTog.                         ^^| 

ih  Tfjg  naga7iXfj$iag\                                                             ^^M 

dovXog  Jiv  6  liXlag                                       ^M 

TÖV    VVV    niTlQQOXO^ihöVf                                               ^^H 

^B 

rov  7ioit}rT}%»  uüv  ngoiptixxbv.                         ^^H 
U,E(Dq,  TXeujg,  tlm)g                                                       ^^H 

yevov  t)iiiiv,                                                      ^^H 
6  TidyTon*  är^x^^iuvog                                               ^^H 

^M 

xal  ndr^rag  ix&ExofiEvog.                                ^^H 

t&' 

Oütmg  de,  ä^^gov^  i^idveg                                               ^^H 
av}^adEfrf-  oov  xal  ovx  Mt^aag                    ^^H 
Tor  im 6  oov  yvdftfj  moXovfiEvov,               ^^H 

303 

—304  tk  iJT*  tJtvrov  Tffv  X    '  Q^  imßalfT,  ei  ^ij  ot^jj^ca^i}«^!  ^  &w^^^ 

^^^^^  (am 

Ran. 

le;  yß  aino^)  Q:  r/v  httveyxH  {L^sv^xff  Pitra)  fmrtfi»  ;|fe£bac  '  MrH 

1                ^'V   ' 

^*rX^L*W}    üis   *^^o^  CV  Pitra    II    309  hvyx^v^  V    H    310   avdlt,^ ,  JM 

^H          (iL   h.   noch   Raum   für    1—2  BiRbstaben)   Qj   d>'*/A<wcif   C:    äi^f/^Axjfv  V   || 

^B         313 

lovg 

avTÖ)    Httia&aygr^aavTai    Q:    «-t*  avrar    tüTt    üa^fy^aat^rai     CV    {|^| 

^H         314  und  815  ißiov  HCY:  'Hltov  Pitra       320—321  oben  heanng  Q:    nn^ 

^B 

c&v  ,iQO(fj^rrjt',  6  j^ooödtrji  foxe  fok  Moirit^v  f<3>i*  ;ioo9?^»a>i'  CV:  xnj  otiH 

^^H           ^po^rf^v 

o  jrgodotrjg  \  /oj^ä  tp>'  iroufiffv  twv  JtgotfTituJV  Pitra                              H 

^^^-            309  ff.  vgl  4  Reg,  1,  2-17                                                                     ^H 

Itomanoa  und  K^riaki^,  749 

xäp  TG  ovfi(pO}va  yvcogloff  ooi, 

(laßig  ;f^v0ii'a  jQidxovxa' 

^fj^fpiooYt  \fovdat  xal  i'6rjaov, 
zt^  nqo(fitiTibv  olha>  TtejKühjTat, 
6  *lmoiiq?  Intlvog 
~3S6  Tov  ^Irjoov  f]V  tvjtoc:, 

ov  rr/v  Ttfiij%'  kaßßdvttg' 
kqI  dC  al^tijg  xaxala^ißdvEtq  "Ai&tiy 

xhv  ßööxov  ex^or  äy/dytjp. 
üLBOigf  Ueaygt  Tlemg 
340  ytvov  fjjiüv, 

6  nivxmv  ävEx6fi£Vog 

xal  ndvxag  ixAixd^n^oQ, 

H  ^IXeoiCi  Rcciisi  TlEOigl 

Tioxanbi*  6  ^a^r^c  w^Jo^tjoe 
345  xai  TioTanov  (i^fo%>g  änhvxB' 

TlOTÜTldv  Ttrm^Q    XaiETIfOS, 

332  hvda,  aber  iini   Rande  ä&Xte  Q 

In  CV  :iteht  an  St-ellö  der  obif^en  Strophe  {i&')  der  folgende  Text,  den 
ich,  der  üebemcfatlichkeit  halber  ebenfalb  in  Verae  abgesetzt^  mitteile: 
yyXor  Xaßfov  tov  dttißoXov 

laVTfW    tov    HtloXOV    1)XXotQiCtiatV 

avtoi  :za}Xätr  Hai  ni:%gaoxofi€VOQ' 
xai  Xgtotoi^  ^evoc  driHVVfuro^ 

fof'  i^^Qüv  dtivXag  iyt¥wto' 
fßlEJfM  {tßXinrv  V)  toiw  vfXQOvc  ßtuStCovrai 

^kovty  IQ  ffotHTQ,  StAdy/*ara 

Hai  yiyove  %o\n<av  alAA<if(>iO( 
xXMlaaQ  fpiXa^yvolff. 

(Sra  nal  tffy  jtag^iap 

xai   (rot*  9ovir  erg&Dzte  Pitm)   arerioag 
stQ^i  Cltfnov  ergänzte  Pitra)  Ttjr  .ifjn&oalav  HXmq 

TXeiü^  U.  9.  W. 

344  toXMtjosv  V       345—846  oben  Lesung  Q:  xeil  :totaxar  xt^fm 
xat iniLor  [xathttatv  V)  not(Vto^  iTt/wi'i*  iiLte<fr  {iifjtea^tr  V)  CV 

331  vgl.  Matth.  26,  15     334  ?gl.  Gen.  37»  28  il  338  vgl  Matth.  27,  5 
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jiotandv  xtxmov  inoh^oß' 
nodtf]y  fikv  ineoe  SulßoXog 

noTQajtijr  Aei^at;  Tr)y  Hfitdjrtfoßtr 
350  ai^TOv  xai  ^lovSag  iCfj^oioe' 

TfJL?  ytiQ  XgioTcß  dvidgag 

xal  äptmv  n^dg  Hivtqa 
rag  ßdaeig  üwerglßf} 
xal  iv  ßagd^oq}  xairjyix&rj  "Atiiov 
865  To  xigdoQ  hifl  jrhjgru^plc* 

IXemg,  Tlefügr  i2£€ü<; 

y€VOv  fjfur, 
6  7idvra)v  dv£]^6^€V<K 

Hat  nd^tag  ixAe^d^t^og' 

3Ö0    ^^'  V/A^ev  ot'v  TQiy^mv  o  ävofAog 

xal  fptkit  iv  d6X(p  t6v  fpiXdv&QmTiov 
xal  draQEi  xaxd  didvoiav 
Tov  ßovXfj  nd^ag  Hd^uvov 

xal  C(oiir  näm  dmgovftevov 

965  jTQoßaror  tov  Ägtotov  t^udr&nvE, 

XvHog  dt  T(ß  notfihi  yiyovsv 
OK  äyQtog  ^tjg  bitQxdfAn^og. 
ilih]ßn  oor  7igoo(pi(j£tg; 

<f4X)}fta  TtoloVt  äq)QO'i^\ 

870  (piXi}^m  TTQodooiag' 


347  ixoitjaev  V  Ij  348  Jigtutfr  ^ev  tjttat  (hitaev  Y)  didßol<^  QCTj  1 
IjQüifjv  StdßoXog  fihv  yjfeae  Pltra  I|  349  doryo^^»'  QCV:  dtfvgajrff  PülU  ij 
350  i^f^lotaev  V  !'  352  artüff  QCV  (im  Q  am  liÄnde:  yt^  laxTtufitji  drmc*i 
Fitnk   II    353 — 3&5  owt  ..,.*..,.  v   ßagd^^w   xartfvrx^ti   ä^m^    ta   nigda^ 

ix€t {hti  (am  Rande  yg  nlijQöii^eii}  Q:    ot>¥ftgißff   nat   h'  ßagd&tm 

Hatffpfx^^  5<5or'    IheT  to  xfQÖog  jrlrfQto&ii'i  CV:    o.  x»  fr  ß.  m,   I    fdoi',  ija$  \ 

f o  xig^og  :tlrjQcoäek  Pitra  ,   360 oAv  Q :  erffänsct  nach  CV      362 : 

geJ  Q        363  ßovXqan    Q:  ßovXfl  CV    ;|    364 i^iv   Q:   nni  C^f/v   CV    l| 

365  itvyxav€  (ara  Rande  yg  ifidr&me)  Q:  i^dr&art  C:  iptdvi^ayn*  V  Pjtra  I 

366  Ai) i  Q  II  3C7  tJiEgidftEvog  Q:  dnegzdfiEVKK  CV  ||  868  i^ov  Q:  i*r  C\ 

349  Luc.  10,  18  Ij  352  vgl.  Art.  9,  5;  2(^.  14  l|  361  vgl.  Matth.  2C,  IS  ' 
305  f.  vgl.  Joh.  10,  1  ff. 


Homanün  und  Kyriakos. 

Hai  o'ÖH  nlox^i'yf]  Tov  ix^g^v  Cfl^dmaq^ 

airiov  ^uay&avfar  rag  ßovla^. 
UEtüg,  Uefoc,  Ueioi 
yevov  ^/io*, 

ual  ndyrag  ixAex^^evog. 
xff  Miipov  fiiXQÖr,  <h  navä&lie, 

t6  ovvEidog  aov  xajaHQivtt.  ob, 
380  f»*«  Y^H^^*  ß^eg  ijtoifioui; 

TCO  diirqi  ftdgfü  vexgov^evog, 
AivÖQOv  ool  ytvEiat  aig  di]fUog 

ä^tog  o^g  ßoi^lijg  to  x6kfxf}^n, 

xal  nov  001  x6  ;töt)/i«,  ifikditloviEX 
älXä  xat  TövTo  dtüaetg 

xal  oeavroi*  ov  owoEtg 

ßÄ€Tavoä>v  äxal^mg, 
oTi  TiQoi&cüxag,  8v  sl^sg  Ttkovrov, 

Tov  i/»i';|f<«(iv  ooVf  tov  Xotaröv. 
S90  Uecüg,  Ueüjg,  ilicog 

ysvov  ^fuvt 
6  nävtcor  nvt/ofiePog 

xal  jrdiTac  ixABXo^m'og, 

xy  ^yir,  äyiB^  äyie, 
396  6  ^Eog  TQ)v  ndvtcjr,  6  rgiodytog, 

tovg  dovXovg  oov  ^vom  tov  ntcafiarog 
xal  TO  JTldoßm  aov  dvdoTtioQV 


371  -372  oben  Lesung  Ht  xai  tov  ix&g^y  ^rjkmaag  ovHatoxvvrj-  ainov 
fiai^Mvüjv  fa4  ßovkdi  CV:  x.  r.  i,  C-  tovtov  ovh  aiaivvfi  fAavddvmv  rai 
ßovmi  Pitm  ;|  377  . . « vor  Q  .  878  fm  ^v'*?  Q'  "''  ^H^n  CV:  ha  %r<  Pitra  l| 
_8®3  ä^io^  afj4  ßovkfjg  t6  tdlutf^a  (ara  Rande:  yq  n^tov  lor  fnoOm'  eoi 
^ö»!»)  y ;  ä^iov  iii»»  fitoßtiif  not  tpegtor  {ffEQor  Y)  CV:  a^tov  tov  f4t(r\^6v  aov 
tpigmv  oöi  Pitra  ||  »Kl  am  Q:  rror  CV  |1  387  der  Vers  fehlt  CV  388  bis 
389  oben  Lesung  Q:  ott  nQotdroxa^  Ptv  tt/^i  J  ^rAorrai*  [tov  ergänzt  Pitm} 
r^^  V'"Jf^^  *'*"^  ^om^^Jr  CV  Pitra  395  xu^v  :tdvut>v  Q:  ru>v  oXiwf  CV 
397  uvdnniooy  (am  Baude  y^  iA^rfpov]  Q:  Httjoov  CV 


752  K.  Krumbacher 

Tov  (pvyeTv  toiovxov  xlvdvvov, 
Tavxa  ovv,  &dBXq)oi,  yivcooxovreg 
400  ^ai  '^fjy  ^ov  TiQdxov  Jticboiv  ßXijiovreg 

Tovg  iavToöv  nödag  oxr^Ql^co/bie^'. 
oxrjooyfxev  ouv  xäg  ßdaeig 

im  xdg  ävaßdoeig 
xcüv  hxoXd)v  xov  xxioxov 
405  xai  X7JV  xov  ^Aidov  (pvycDfiev  nogeiav 

ßofbvxeg  TiQog  xov  kvxQcoxtjv' 
"IXecag,  ü.e(ogj  iXemg 

yevov  ^fuv, 
6  Tidvxcov  dvsxdfievog 
410  >ccil  Tidvxag  ixdexdfjievog. 


401  oxrjQi^oyfJiev  Q:  igsiooD/uev  CV  i,  405—406  oben  Lesung  Q: 
ebenso  CV,  nur  rqlßov  st.  Jiogeiav:  xal  "^Sov  qpvycofiev  rijy  rgiflor  |  ßowm^ 
jiQog  Toy  XiyjQcoTTjv  ^/uiiov  Pitra. 


Romano»  nnd  Ki/riakos. 
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IIL 
Eommentar, 

Zum  LIede  ^^Die  Auferweckung  des  hl.  Lazarus^^. 

Die  Verwantl tschaft  von  C  und  V  erscheint  in  den  Teilen 
des  Liedes,  die  in  beiden  Hss  erhalten  sind»  so  eng  wie  sonst; 
eine  Besonderheit   de»  V  ist,   wie   immer,   die  Vorliebe  für  das 

Vers  9.  Das  Überlieferte  ron*  &av/ia(n(7jy  widerstrebt  dvm 
Metrum.  Paliiograpbisch  em[>fiehlt  sich  am  meisten  die  Schrei- 
bung rwv  &av^aoiaiv',  doch  bleibt  die  Konstruktion  des  Verses 
aufiuUig. 

14  Der  Vers  kehrt  fast  wörtlich  an  derselben  Stelle  in 
der  Strophe  C  (V.  116)  wieder. 

20  ü\  Der  Kefrain  fehlt  in  der  Hs;  ebenso  öfter  im  fol- 
genden. Zuweilen,  wenn  genügender  Raum  in  der  Zeile  übrig 
war,  ist  wenigstens  der  Anfang  des  Kefrains  notiert.  Da  aber 
die  Schreiber  hier  ofienbar  ganz  frei  und  ohne  Rücksicht  auf 
die  Vorlage  verfuhreo,  so  kamen  Irrtümer  vor  wie  V.  158. 
Im  Texte  ist  das  Fehlen  des  Refrains  oder  von  Teilen  des 
Refrains,  da  es  für  die  Kritik  belanglos  ist,  nicht  durch  (  > 
angedeutet  worden. 

29  V  bietet  di^gocü^.  Da  aber  das  Metrum  —  w_i  oder 
_L  *,  _l  erheischt,  habe  ich  das  syntaktisch  gut  passende  Ad- 
jektiv hergestellt  und  zwar  in  der  Form  ^«^ooo^,  die  bei 
Romanos  auch  sonst  metrisch  gesichert  ist.  Vgl.  St,  zu  Rom. 
S.  249  f.,  Umarbeitungen  S.  54  V.  232  (wo  vielleicht  bosser 
ä&Qoav  zu  schreiben  wfire)  und  unten  V,  132, 
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43  Ueber  die  Bedeutung  und  Konstruktion  von  xaiaXafi^ 
ßdvo}  vgl.  Krumbacher,  St.  zu  den  Legenden  des  hL  Theodosio 
S.  366  ff.;  St.  zu  Romanos  S.  225  f. 

44  Das  überlieferte  cpavilyai  ist  metrisch  unmöglich.     Der ' 
Autor  hat  offenbar  fpavdi*  (nach  Analogie  von  xaiakaßetv)  ge- 
schrieben.    Die   umgekehrte    anslogische   Bildung   ä^o&avijvm 
nach  (fmri'jrat  ist  bei  Romanos  nicht  selten. 

46  Zu  äfifpÖTEQot  ^=  »alle*  vgL  J.  B.  Bury,  Byz,  Zeit«] 
sehr.  11  (1902)  IIL 

104  Die  überschüssige  Silbe  dieses  Verses  kann  ohne] 
tieferen  Eingriff  nicht  beseitigt  werden;  ganz  verwerflich  scheint  j 
mir  Pitras  Korrektur. 

111    uTtavieg  ist  wohl  ebenso  zu  halten  wie  das  weiter] 
unten  folgende  masciiline  Partizip  ßXejjovreg-ogwyrEg.    VgL  St. 
zu  Rom.  S,  222;  224;  Umarbeitungen  bei  Rom.  S.  81;  88, 

115  f.    Der  absolute  Nominativ  ist  nicht  anzutasten,    und  I 
vielleicht  konnte  nun  auch  der  ahnliche  Nominativ   im  Liede 
auf  den    keuschen   Joseph  III   V.  876   (vgl.    St,    zu    Romanos 
S.  240)  gehalten  werden.    VgL  unten  V.  180  f.;  185  f. 

148    Zum  Partizip  Neutr,  auf  -ovra,  das  Pitra  mit  Unrecht  ] 
korrigiert  hat,  vgL  St,  zu  Bora.  S.  226  zu  V.  235  f.    VgL  auch 
unten  zu  V.  204. 

185  f.    Das  Partizip  (p^aghia  scheint  wie  das  neugriech. 
absolute  Partizip  auf  -ac  sich  auf  das  Mascul.  utno^  zu  beziehen« 

195    Ich    habe    dem   Metrum    zu   Liebe   die   augmeotlose 
Fonn  C^^^ojoE  gewagt,    um  die  Ueberliefermig   möglichst  we^ 
anzutasten. 

200    Die    auffällige    Konstruktion    von    xataxgiva>    berttl 
wohl  auf  syntaktischer  Analogie. 

204    Auch    das    auffiillige    Partizip    Srta  (st.    övrog)    ds 
wegen  dtT  mehrfach  bemerkten  Neigung  des  Autors  zur  freiestenj 
Behandlung  iler  Partizipien  (vgL  V.  115  f.;  148)  nicht  geaudertj 
werden.    Vielleicht  aber  i.st  tgyor  zu  schreiben. 

219  Bei  Job  40, 20  heisst  es;  Sf  f  ic  d£  dguHovra  h  äyxl^tQtfiJ 
Doch   hat  Kyriakos   vielleicht   wegen   des   folgenden  dyxhr^ 
absichtlich  äy^oj  gesetzt. 


Bomanns  und  Kyriako», 
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IT  Benierktingen  xnr  UebprUereraof  nnd  SEam  Texte  des  Liedes 

Das  Lied  ist  im  grossen  und  ganzen  gut  überliefert»  Einer 
kleinen  Lücke  in  CV  (V.  387)  kommt  Q  glücklich  zu  Hilfe. 
Eine  Reihe  von  Lücken,  die  in  Q  durch  Zerstörung  des  Blatt- 
randes entstanden  sind,  lassen  sieh  aus  CV  sicher  ergänzen» 
Im  übrigen  zeigen  die  italischen  Hss  neben  oifenharen  Fehlern 
(wie  V.  367  äjieqxdfuvoc:)  die  üblichen  redaktionellen  Ab- 
weichungen; die  stärkste  besteht  darin,  dass  eine  Strophe  (<i^') 
völlig  ausgeschieden  und  durch  eine  Neudichtung  ersetzt  ist, 
die  statt  des  schönen  Hinweises  auf  das  alttestament liehe  Vor- 
bild (Josephs  Verkauf  durch  seine  Brüder)  eine  allgemeine 
munilische  Darlegung  bietet,  metrisch  aber  korrekter  ist  als 
der  Text  in  Q. 

Ein  besonderes  Prohloni  stellen  einige  Falle,  wo  die  ita- 
lische Lesung  mit  einer  Randkorrektur  in  Q  übereinstimmt. 
Wir  haben  es  hier  mit  einer  Spaltung  der  ostbyzantinischen 
Ueberlieferung  zu  thun.  Die  Handkorrekturen  in  Q  stammen 
von  einer  alten,  aber  mit  dem  Schreiber  des  Codex  nicht  iden- 
tischen Hand.  Freilich  darf  ich  niclit  verschweigen,  dass  ich 
die  patmischen  Hss  als  Anfiinger  in  der  Paläographie  kopiert 
habe,  und  es  wäre  mir  sehr  erw*ünscht,  wenn  ich  zur  Unter- 
scheidung der  Hände  heute  den  Codex  noch  einmal  einsehen 
und  dadurch  jenen  Grad  der  Sicherheit  gew^innen  könnte,  der 
in  solchen  Fragen  nur  durch  eine  langiährige  ausgedehnte 
Erfahrung  zu  erreichen  ist.  Uebrigens  ist  die  Frage,  ob  die 
erste  oder  eine  zweite  Hand  in  Q  die  Kandkorrekturen  an- 
brachte, weniger  wichtig,  als  die  durch  die  Vergleichung  der 
Korrekturen  mit  CV  gew^onnene  Erkenntnis,  dass  der  Korrektor 
seine  Besserungen  wenigstens  zum  Teil  aus  einer  anderen  Hs 
schöpfte,  die  in  manchen  Punkten  der  von  dem  italischen 
Redaktor  benützten  Vorlage  ähnlich  war.  Ob  nun  aber  diese 
VorInge  oder  die  von  Q  benützte  Redaktion  an  den  abweichen- 
den Stellen  <las  Ursprüngliche  bot,  lässt  sich  nur  durch  eine 
zusammenfassende  Vergleichung  der  Randkorrekturen  in  Q(=  Q*) 
mit  CV  und  durch  eine  Kritik  ihrer  Qualität  entscheiden. 

50  • 
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Im  gaüzen  Liede  bietet  Q  14  Knodkorrekturen*  deren  Ver-^ 
hiiltnis  zum  Texte  Q  und  zu  CV  durch  die  folgende  Gegen«, 
übei'stellung  dargestellt  wird: 

L  V.  38   TÖTE  Hfil  Q:  ^tc  oot  Q**:  töte  aov  C:  Sre  aov 
2.  V.  74   xal  ßauTv  QCV^:  xal  Jiareiy  Q^ 
3*  V.  131  f.  xal  6  ipi  Jingi^irov  ^t/iiga^  Sixii^cit  %€ii  io 
zu  ergänzen)  dnojiXvvfi  QCV:  d  ix  jiag^^evov  de  xvy/a^  Ssx^^^ 

4.  V.  151   xov  Tivgdg  Q:  tov  y,Qirov  C/"CV. 

5.  V.  177  TOVTO  feliani  uot  QCV:  viyffj^  rav^  siödug  ^ov  Q**l 

6.  Vi  213  <S  niQx)mq  oi^x  hritv  Qi  yg  6  dEivog  &fiEr  Q*:| 
5  ämotog  3  MmEV  CV. 

7.  V.  276  daajrrf»'>^TOcQ;  xal  ovxüetjiig  (thTiEQ  CV)  Q^V,J 
8-  V.  304  Ws  ^^6^  QCV:  yg  atVog  Q^ 
9.  V.  332  lovda  Q:  äHn  Q"  (in  CV  ist  hier   ein   gata 

anderer  Text). 

10*  V,  352  ärw)v  QCV;  yg  kaKrtdiv  Q«. 

U.V.  355  jilrjgüJ^Ek  ^  . . .  i^f«s  Q)  QCV:  yg  xXt^gmÖfk  Q«, 

12.  V.  365  hvyxape  Q:  ifidvi^ave  (i/ndv&avev  V)  Q^CV. 

13.  V.  383  SSiog  a^g  ßovXfjq  tA  T(JA/*i;/ia  Q:  u^iov  tov 
fuü^ov  oot  fpigoiv  {q:f€gov  V")  Q*^CV. 

14.  V.  397  dmajtjoov  Q:  iXhjoov  Q'^CV. 

Mithin  werden  von  den  14  Randkorrekturen  des  Codex  Q 
5  und  zwar  zum  Teil  recht  erhebliche  Varianten  (Nr.  4,  7,  12, 
13,  14)  durch  CV  bestätigt;  in  einem  weiteren  Falle  (IKr.  1) 
stimmt  Q*^  nur  annlibernd  mit  CV  überein»  doch  ist  wohl  an- 
zuoehnien,  dass  das  entscheidende  Wort  (or«)»  das  V  allein  mit 
Q*-'  teilt,  in  der  Vorlage  von  CV  stand. 

In  6  Fällen  (Kr.  2,  3,  5,  8,  10,  11)  dagegen  stellt  Q* 
isoliert  gegen  die  einstimmige  Ueberliefening  QCV.  In  cinera 
Falle  (Nr.  6)  ist  die  Ueberliel'erung  dreifach  gespalten.  Ausser 
Betracht  bleibt  Nr,  9,  weil  hier  CV  eine  völhge  Umarheitung 
bieten.  Rein  arithmetisch  betrachtet  stehen  sich  also  swei 
ziemlich  gleich  grosse  Gruppen  gegenüber. 
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Mit  der  inneren  Beschaffbnhrit  der  aufgefiilirton  Varianten 
verhält  es  sich  also:  In  V.  lh\  ist  der  Ausdnick  ir  rmg  TraXd- 
fma;  rov  Jtvgög  Q  »o  kühn,  dass  die  Korrektur  rov  xqixov 
Q^'CV  besticht:  aber  es  is«t  undenkbar,  dass  ein  Rediiktor,  wenn 
ursprünglich  jou  xqixov  gestanden  liäfcte,  auf  die  unerwartete 
Aenderiing  xqv  nvoiU  verfallen  wäre.  Hier  hat  wohl  Q  die 
ursprüngliche  Lesung  erhalten.  In  V.  276  ist  die  Variante  CfCV 
ovK  fket(i?)7iei  eine  redaktionelle  Umschreibung  des  Epithets 
ädnndvrjTo<;  Q  und  eine  sichere  Feststellung  der  ursprünglichen 
Lesung  aus  inneren  Gründen  ist  nicht  möglich;  doch  lag  eine 
Umschreibung  des  etwas  ungewöhnlichen  adarr4vf}rfK  durch 
den  Verhalausdruck  wohl  näher  als  das  Gegenteil,  In  V.  365 
ist  das  Verhältnis  umgekehrt;  denn  die  Lesung  Q  ixvyyare  ist 
trivial  und  matt  neben  dem  charakteristischen,  aber  vielleicht 
syntaktisch  nicht  jedem  Leser  klaren  itinn^arF  Q'CV,  In  V.  ^^83 
ist  die  Entscheidung  äusserst  schwierig;  doch  dürfte  die  Lesung  Q 
gerade  wegen  ihrer  Dunkelheit  auf  Ursprünglich keit  Anspruch 
machen  dürfen;  dazu  kommt,  dass  in  der  Variante  Q'GV  eine 
Silbe  fehlt,  lu  V.  397  wird  durch  dvdfntjoor  Q  der  Gedanke 
des  vorhergehenden  Verses  {rov  nxm^aro^)  hübsch  weiter  ge- 
führt; aber  auch  Uhjoov  Q*"CV  passt  in  den  Zusammenhang 
und  fiir  eine  Entscheidung  nach  inneren  Kriterien  fehlt  die 
Grundlage.  In  Vers  38  ist  die  ursprüngliche  Lesung  wohl 
sicher  8xe  Q^'V. 

Mit  den  6  Fällen,  wo  der  Korrektor  Q  isoliert  gegen  QCV 
steht,  verhält  es  sich  also:  V,  74  ist  JiaxtJr  Q^  eine  Schlimm- 
besserung  des  völlig  passenden  ßnlnv.  In  V.  131  ist  die 
Variaute  t]"^  lesbar  und  vernünftig,  aber  durch  nichts  gefordert. 
V,  177  erscheint  die  Lesung  >*/»/'/?'*  ro»v  no^u^  liov  Q*^  als  ein 
Versuch,  den  Ausdruck  xovxo  xilloij^  fiot,  der  nach  den  direkt 
vorhergehenden  allgemeinen  Sätzen  etwas  undeutlich  scheinen 
konnte,  zu  prüzisieren,  aber  notwendig  ist  die  Korrektur  nicht. 
V.  304  ist  die  Korrektur  ainog  Q*^  für  c5c  ^)e6i  nicht  nur  über- 
Hüasig,  sondern  un? erstand  lieh  und  verdilchtig*  Li  V.  352  ist 
knxxmv  Q*  offenbar  eine  überflüssige  erklärende  Umschreibung 
von  ärnoK    Etwas  schwieriger  ist  die  Entscheidung  bei  V.  355; 
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die  Korrektur  HX7jQO}{^£tg  entspricht  dem  Sinne  wohl   bos»er 
das  triviale  7Th]Qio{}£k  \  aber  vielleicht  ist  trotzdem  oder  gerada 
'  deshalb  das  letztere  die  ursprüngliche  Lesung.     Endlich  gebört;| 
zu    dieser    Gruppe    auch    Nr.  6    (V.  213);    denn     wenn 
auch  die  Ueberliefenmg  in  drei  Zweige  gespalten    ist^    so  stn 
doch  QCV  enger   verbunden;   dean   in  CV   ist  natürtich, 
schon  Pitra  gesehen  hat,  für  das  un metrische  6  o^iaroc  o  Tie!-! 
mehr  ö  äjitariDg  (^=  jTiorcng  ovx  Q)  zu  schreiben.     In  Q*^  wirdi 
dieses  hübsche  Wortspiel  durch  das  triviale  (5)  6  ^atr6^  ersetzt  j 
Das  Ergebnis  der  obigen  Zusaramenstellung  liegt  klar  rorj 
Augen*     Die   Korrekturen    von   Q   zerfallen    offenbar    zunächst  j 
genealogisch  in  zwei  Gruppen;  die  eine  stammt  aus  einer  ost- 
byzantinischen  Redaktion  des  Liedes,   die   mit  der  Vorlage  der 
italischen    Redaktion    eng    verwandt    war;    die    zweite  Gruppe 
steht  ganz   isoliert   und   liisst  sich   genealogisch    vorerst    nicMl 
näher   bestimmen.     Durch   innere  Kriterien   werden    nur   «weif 
Korrekturen  der  ersten  Gruppe  empfohlen  (V.  365  und  V-  H8): 
von  den  übrigen  sind   einige  wenigstens  sehr  zweifelhaft,   die 
meisten  sicher  falsch.    Wir  haben  also  in  diesem  kleinen  Aus- 
schnitte dasselbe  Bild  vor  uns,  das  die  LTeberlieferungsgeschicht« 
der  Hymnenpoesie  im  ganzen  gewährt:  Unklarheit  der  Filiation 
und  Mangel   einer   auf  weitere  Strecken   oder  mit  Kansequ^mz 
durchführbaren    Gruppierung.      Doch    erkennen   wir,    dass    die 
Redaktion,  aus  der  Q*^  und  CV  stammen,  gegenüber  der  dureli 
Q   vertretenen   Ueberlieferung    in    einzelnen    Fällen    eine   gute 
alte  Lesart  bewahi*t  hatte,  und  dass  die  isoliert  stehenden  Knr» 
rektureu    in    Q   auf  einen    Schlimm  besserer  zurückgehen,    d«r 
ungewöhnliche  oder  ihm  unklare  Ausdrücke  durch  triviale  Um- 
schreibungen   ersetzte.      Üb    der   Korrektor    des   Codex   Q    die 
zwei   Gruppen    von    Korrekturen    aus   zwei    verschiedenen    Hss 
schöpfte  oder  beide  schon  in  einer  Hs  vereinigt  fand,    yermag 
ich    nicht   festzustellen.     Selbst   die  Möglichkeit    muss   ich    bis 
zur  erneuten  Einsicht  in  den  Codex  offen  lassen,  dass  die  zwei 
Gruppen    von    Korrekturen    von    zwei    verschiedenen    Händen 
stammen,  obschon  ich  mir  darüber  nichts  notiert  habe.     Vorerüt 
müssen  wir  uns  also  mit  der  durch  die  obige  Zusammenstellong 
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gewonnenen  Einsicht  in  die  genealogische  und  innere  Beschaffen- 
heit der  Korrekturen  von  Q  begnügen. 

Aus  dem  Gesagten  ergeben  sich  auch  die  Folgerungen  für 
die  Texteskonstitution.  Die  Bestätigung  von  Q'^  durch  CV 
beweist  nur,  dass  Q*=  und  die  Vorlage  von  CV  aus  verwandten 
ostbyzantischen  Vorlagen  bezw.  aus  einer  gemeinsamen  Vor- 
lage stummen;  ob  und  in  wie  weit  aber  diese  Vorlage  der 
reb^rlieferung  Q  gegenüber  die  ursprüngliche  Fiissung  dar- 
stellte, bleibt  eine  offene  Frage.  Wir  werden  also  jeden  Fall 
der  Bestätigung  von  Q*'  durch  CV  auch  nach  seiner  inneren 
Wahrschfr'iulichkeit  betrachten  müssen;  und  das  Ergebnis  ist, 
dass  von  den  6  Lesarten  ti-CV  nur  2  (V.  365  und  38)  in  den 
Text  aufgenommen  zu  werden  verdienen.  Die  isolierten  Lesungen 
Q*  erweisen  sich  auch  aus  inneren  Gründen  als  verfehlt. 

Da,  wie  ich  früher  (Umarbeitungen  S.  6)  ausgeführt  habe, 
hinsichtlich  der  üeberlieferung  jede^  Lied  zunächst  für  sich  zu 
betrachten  ist,  so  wird  auch  die  Frage  über  die  Bedeutung 
der  lümdkorrekturen  in  Q"^  bei  jedem  Liede  gesondert  geprüft 
werden  müssen,  und  es  wäre  verfehlt,  aus  den  obigen  Nach- 
weisen generelle  Schlüsse  zu  ziehen. 


I 


62  Da  nach  Vers  8  meist  ein  starker  Einschnitt  ist,  fühlt 
raan  sich  versucht,  das  Objekt  (motayriv  daifidvwv  mit  dem 
folgenden  zu  verbinden,  wofür  auch  die  Assonanz  (momyriv- 
anaXkny()v  zu  sprechen  scheint.  Doch  scheitert  dieser  Versuch 
an  dem  Zusammenhang  der  überlieferten  Worte;  vnozayriv  ist 
offenbar  konkret  zu  fassen  ähnlich  wie  änaXlayriv  di  növtüv 
(dfis  Brot,  das  von  Leiden  befreit). 

76  Die  Imperfekte  in  CV  sind  offenbar  durch  die  zwei 
folgenden  hnperfekte  veranlasst;  doch  hat  der  Wechsel  der 
Tempora,  wie  ihn  (^  bietet,  einen  triftigen  syntaktischen  Grund 
und  wäre  auch  ohne  diesen  nicht  auffallend.  VgL  Stud.  zu 
Rom.  8.  243  f.;  Umarbeitungen  S.  154  s.  v.  Tempus. 

82  Pitra  sti»sst  sich  mit  Unrecht  an  dem  Ausdruck;  denn  der 
Teufel  reitet  auch  auf  Tieren,  die  sonst  nicht  zum  Reiten  dienen. 


te^tfBÜ 


^g^ 


760 


A'.  Krumbncher 


94  Die  Schlirambeöserung  de^oktaaat  CV  wird  auch  imth 
Pitras  starke  Interpunktion  (;)  nicht  erträglich. 

211  Die  Vorn  ach  liLssigiin^  der  Aspiration  {ovh  i^;taAtiim 
wird  hier  wie  soDät  auf  den  Dichter  zurückgehen.  Vgl.  Stiul 
zu  Rom.  S.  211. 

224  Pitra  ändert  das  auch  in  seiner  Hs  C  überH<?f€ite 
Tüv  deivor  'lovöav  „quod  sententiam  pervertit*  in  tov  dn^m^ 
^Jovda  und  übersetzt  richtig  ,coram  Juda  aufugit  diabolos*. 
Aber  diesen  Gedanken  drückt  doch  der  Accus,  ebenso  gut  aus 
als  der  Genetiv.    Vgl.  die  Belege  Lra  Thesaurus. 

229  Der  Ausdruck  t^oßegög  roJg  Trdi^Eair  bedeutet  woW 
, furchtbar  in  seinen  Affekten*,  mit  Beziehung  auf  die  leideo- 
schaftliche  Sparsamkeit  dos  Judas;  doch  ist  der  Qedanke  nich 
klar,  woraus  sich  auch  wohl  der  verfehlte  Besser ungsversuch 
der  italischen  Uedaktion  jTh]Oeaiv  erklärt. 

245  Die  hier  sichere  Bedeutung  von  fiixQiog  ,  Vermittler' 
scheint  sonst  nicht  lielegt  zu  sein. 

296    Dem  Metrum   entspräche    besser  Pitras   JioTf   q-(ttrr^ 
on-f ;   doch   ist  die  Aenderung,  da  es  sich  um  ein  freies  Wor 
handelt,    nicht  unbedingt   n<itig,    und   die  vorhergehenden   Im* 
perative  sprechen  für  Beibehaltung  der  Ueberlieferung. 

809—318    Pitra    schreibt    V.   aU   f.   Iüiolk       Aber    dt! 
Wechsel  zwischen  der  im  N.  T.  gebraucliten  und  dem  Sprache 
gebrauch    der    kirchlichen  Keine    entsprechendem  Form  ^Hlin^ 
und  dem  indeklinabeln  7iAiov}  der  LXX  (4  lieg.  1  if.)  ist  höci 
auffällig,    um  so  mehr,   als  dieses  *Hliov  in  V.  314  als  Nomi-- 
nativ,  in  V.  315  als  Genetiv  fungiert  und  »war  beidemal  ohnn 
Artikel.     Den  Zeitgenossen    des   Romanos   musste    an    unseren 
Stelleu  die  Form  E  I  i  ü  (Iliii)»  zumal,  da  der  Nominativ  7/Ä/a^ 
in   der   nächsten   Umgebung   zweimal    vorkommt,    als    Oeneiiir| 
(wie    vfMviov,    xvQiov  >  hvqov)    erscheinen.     Der   Gen.    Y/Übra 
ist  neben  7/Aia  schon  im  N,  T.  bezeugt.    Vgl.  Winer-Schniieili»lJ 
Gram.  d.  neutest.  Sprachidioms  S.  94;  Blass»  Gram,  de«  neu- 
test.    üriecliisch   S.  25.     Der   Uebergang  von    diesem    parosy« 
tonierten  Genetiv  zur  Form  ^Hhov  konnte  in  der  Kircherr 
nicht  auffallen,  da  eine  solche  durch  die  beginnende  Sch^\ 
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des  i  zu  erklärende  Vorrückuug  des  Accents  hier  mehrfach 
vorkommt*    Vgl.  oben  S.  710  f. 

Um  völlige  Klarheit  zu  gewinnen,  müssen  wir  feststellen, 
10  welcher  Form  diesen  ülttestattientlidien  Eigennamen  Romanos 
und  andere  Kirchendichter  sonst  gebrauchen.  Pitras  An,  Sacra 
bieten  folgende  Belege:  Xora.  *HkiQs,  ohne  Artikel  zweimal 
im  Liede  des  Romanos  über  das  jüngste  üericht»  An.  Sacra 
S.  37  F  und  g  (=  Studien  zu  Rom.  S.  16G  f.  V.  80  und  103); 
einmal  in  einem  von  Pitra  ohne  getmgenden  Grund  einem 
Meloden  Elias  zugeteilten,  in  Wirklichkeit  dem  liomanos  ge- 
hörigen (s.  u.)  Liede  auf  den  Propheten  Elias.  An.  Sacra 
S.  296  ß';  mit  dem  Artikel  6  in  einem  anonymen  Liede  In  trans- 
figurationem.  An.  Sacra  8.  505  (/.  Gen.  *Hkia  (jov  7igo(fi]Tov 
HXia)  in  der  Ueberschrift  des  kleinen,  von  Pitra  ebenfalls  ohne 
Grund  dem  Elias  zugeschriebenen,  in  Wahrheit  anonymen  Liede 
auf  den  Propheten  Elias,  An.  Sacra  S.  293,  Dat.  7///a  (ohne 
Artikel),  in  dem  anonymen  Liede  In  transfigurationem,  An. 
Sacra  S.  504  tn\  Accus,  ^IDJnr,  ohne  Artikel  in  dem  er- 
wähnten Liede  auf  den  Propheten  Elias^  An.  Sacra  S.  293  ß* 
Voc.  'Hktay  ohne  Artikel,  aber  mit  dem  Attribut  fieyaltüvtffte, 
in  dem  zweiten  Liede  auf  den  Propheten  Elias,  An,  Sacra 
S.  296  n.  Ausserdem  erwähnt  Pitra,  An.  Sacra  S.  289  Anm.  1, 
leider  ohne  niihere  Angabe  der  Hss  zwei  üeberschrifteo  also: 
\Axolov{}ia  'i/iia  (sie)  natQtdgxov  iitpaßfjTiHrj  et  alibi  distinc- 
tius:  iTtokoviHa  ^Hktoh  naiQtdgxpv  'Itgooolv^iojr  uraoTtioi/tOi;'^, 
Der  Genetiv  ist  ferner  noch  bezeugt  in  der  von  Pitra  durch 
Versehen  nicht  notierten  ueberschrift  des  zweiten  Liedes  auf 
den  Propheten  Elias,  An.  S.  296;  der  Cors*  fol.  135^  bietet 
hier  (wie  bei  dem  von  Pitra  S»  293  edierten  Liede)  rov  jigo- 
tf^Tov  t)kia;  dagegen  lesen  wir  im  Taur.  B,  IV,  34  fol.  ISl""  in 
der  Ueberschnft  desselben  Gedichtes:  tov  äyiov  nQoqn]rov  fil^ov. 

Zum  Glück  haben  wir  aber  noch  reicheres  Material  zu 
der  Frage  und  zwar  bei  Homanos  selbst.  Im  Cod.  Patm,  212 
fol.  270'— 273*"  steht  ein  grosses,  aus  25  Strophen  und  einem 
Prooemiori  bestehendes  Gedicht  auf  den  Propheten  Elias,  das 
die  Akrostichis   dem  Romanos  zuweist.     Es  ist  der  (oben  als 
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^zweites  Lied"  zitk'rte)  Hymnus,  von  dem  Pitra.  An*  S.  29G 
durch  Kombination  dt>s  Cors,  und  Taur,  drei  Strophen  mit  de 
Prooemion  ediert  hat,   ohne   natürlich  ahnen   zu  können,   da 
er   die  traurigen  Reste   eines   grossen  Gedichtes   des   Romatid 
vor  sich   hatte.     Schon  die  Ueberschrifl:  dieses  Hymnus,   Cod 
Patm.  212   tbl.  270^   bringt  ein   zweites  Beispiel  der  oben  ail 
einer    anderen    Ueberschrift    angeführten    Genetivfcirni    *Hl%at 
ausserdem  den  Accus.  *FIXiav.     Diese  Ueberschrift  lautet:   Kt/p 
lämov  Toif  6ytoi*  TTQOtpijtöv  yltovi    —  ffigan'  (so)   äxgoortx'd 

ldi6fieXov.     Im  Teste  des  Liedes  finden   wir  folgende  Form« 
des  Namens:    Noni*   ^fUag,  ohne  Artikel  a,  tC»  y-^' l    mit    dea 
Artikel  6  trf.    Dat.  reo  filin  d\    Accus,  tßiav^  ohne  Artikel  x)'*] 
mit   dem  Artikel   rm*  tfV.    Voc.   fjUa  (schon   oben    nach  Fit 
zitiert)  Prooemion.    Der  Gen.  kommt  im  Gedichte  selbst  leide 
nicht   vor.     Aber   wir    sehen   wenigstens,    dass  Romanos    auc 
hier  die  Form  der  LXX  ^HXiov  nirgends  gebraucht.     Daher 
in  101)   TTQoqriTov  fjkiöv   in   der  Ueberschrift   des  Liedes   i}iic 
sicher   nicht  als   das   indeklinable  tjhov  der  LXX»   sondern  ab 
Gen.  =^  rov  ^Hkiov  >  'Hhov  aufzufassen* 

Mithin  ist  bei  Romanos  und   in  der  Kirchenpoesie   Uber^ 
haupt   bisher   nur    die  Deklination   o  ^Hkhg,   rov  ^Hlin    nebe 
"Hktov,    Tip  'Ilkla^   tor  'Ilklar,    (tu)  'Hkki    bezeugt.      Bei    dies 
Sachlage  scheint  es  sehr  bedenklich,    an  der  Stelle  dt*s  Juda 
liedes,   von  der  wir  ausgegangen  sind»   die  Form  *ffliov   xni 
lassen.    Ich  vermute,  dass  in  V'.  ^^14  ursprünglich  'lllinq  stiuid, 
wobei    der    Eigenname    die    Verk^zung    des    Metrums    ( -l  ^ 
oder  -«-)   entschuldigte,   in  V.  315   das  ja   in    allen   8  Hfl 
überlieferte    ^Hhov    (als    deklinierter    Gen.V      Spiitt-r    hni    rill 
Kedaktor  auch  in  V.  3H  dem  Metrum  zu  lieb  die  Form  'llkioi 
gesetzt,  die  hier  als  Nom.  dienen  soll     Nun  erklärt  mich  ruc 
die   m.   W.   noch   von   niemanden   gedeutete  Notiz   des  Siiidiuca 
'fJkiov  rov  nnoqi]Tot\  yfvmt)  (Ed.  Bernhardj  I  2  8.  842).    ^4etl3 
Quelle,    wohl    ein    kirchliches  Lexikon,    schöpfte   offenbar   nu 
einer  Stelle,  wo  'Hhov  ähnlieh  als  Gen*  gebraucht  war  wie  iii 
den  oben  zitierten  Ucberschriften   und  im  Judasliede  V.  31J 
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352  Pitra  lindert  das  einstioiiiiig  überlieferte  äriojv  in 
äviek^  weil  th'uov  nicht  transitiv  sei  und  also  das  Objekt  rag 
ßiioetg  (zum  Worte  vgl.  V.  402)  nicht  bei  sich  haben  könne. 
Aber  in  der  Form  steckt  nicht  das  Partizip  von  äreifu  ^ich 
gehe  hinaiit'',  sondern  von  dvtn}  {=^  ävit]/it).  Nach  der  Gfram- 
matik  dss  N.  T.,  lui  die  man  sich  fllr  kirchliche  Autoren 
zunächst  wendet,  wörde  man  allerdings  dvlajr  erwarten.*) 
Bass  aber  auch  die  Betonung  Ariatp  vollberechtigt  ist»  lehren 
Formen  wie  ovriiTre,  &<fiov^mit  rtöü},  Ijitrix^mv  n.  s.  w,,  die 
H,  Reinhold  gesammelt  hat.^)  Auch  bei  ^"Sidm  scheinen  später 
die  kontrahierten  Formen  {^löth  u.  s.  w.)  die  Oberhand  gewonnen 
zu  haben  (vgl  z.  B,  oben  S.  746  die  Note  zu  V.  269^270). 
Ich  vermute  übrigens,  dass  die  barjtone  Regulierung  ätploi, 
ätplöxmt  u,  s.  w.  auch  im  N.  T.  den  Herausgebern  zu  ver- 
danken ist  und  dass  eine  systematische  Durchsicht  der  Hss 
auch  hier  ein  Schwanken  zwischen  den  barytonen  und  kon- 
trahierten Formen  ergeben  würde. 

:i83  Die  Lesung  Q  ist  wohl  zu  interpretieren:  ,Ein  Baum 
wird  Dir  zum  Henker  in  Bezug  auf  Kühnheit  (Stärke)  würdig 
Deines  Anschlages".  Das  ist  nicht  klar  und  auch  nicht  gut 
ausgedrückt;  daraus  erklärt  sich  wohl  die  schon  in  einer  ost- 
byzantinischen Hedaktion  vorgenommene  Aenderung  Q'^CV,  die 
den  trivialen  Gedanken  an  die  Stelle  setzt  ^Dir  einen  würdigen 
Lohn  bringend*.  Dass  diese  Schreibung  nicht  ursprünglich 
ist,  zeigt  schon  das  Fehlen  einer  Silbe;  wollte  man  sie,  was 
ich  für  falsch  halte,  in  den  Text  setzen,  so  wäre  entweder 
mit  Pitra  ihv  ^uo&öv  oov  <piQO}v  öoi  oder  tov  /ttat^dv  ooi 
tpigovra  zu  schreiben;  über  dieses  dem  Romanos  nicht  fremde 
Partizip  Neutr.  vgl.  oben  S.  754  zu  V.  148. 


')  Vgl.  Winer-Schaiiedel,  Gram.  d.  neuteÄt  Sprachidioms  S.  121  ff.; 
BIhbb,  Gram,  d*  neutest.  Griechierh  S.  50;  Hatzidaki«,  Neugriecb lache 
MiöCellen,  Zeitachr.  f.  vergleich.  Sprachforschung  33  (1895)  105  ff* 

*)  H.  Reinhold,  De  gmecitate  Patrura  ApoBtoliconim  Hbrorainque 
apücryphurum  Novi  Testameuti  «^ua-eationes  gramraaticae  (—  Dias,  philol, 
Hill.  vol.  XIV  p.  I,  HaUe  1898)  8.  93. 
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Begister  zu  Kapitel  I  und  III. 

Die  Z«UIeti  batiolien  »ich  auf  die  Soiten. 


Akrosfcicliis  695.  72G,  736 
Analojjie,  ayutaktische  754  (V.  200) 
Antithesen  702 
A«pirAtimi,    Vernachltaigunj^    der 

70O  {m  V.  211) 
Assonanzen,  in  derKirchenpoesie  702 
Augmentnm  syll.t   Fehlen    des  754 

(^ll  Y.  195) 
Cflsuren  70G.  7ü9  flf. 
ChjiritoTikloater  724 
DoppethiriDen  707 
Eigen uanie,  Entsehuldigutig  metri- 

acher  Freiheit  (?)  716,  7C2 
Elias,  Lieder  auf  761  f, 
Entwickelung    der   Hjmnentaetrik 

719  f. 
EphyiQiiieii  704 
.Preio*  Wörter  713 
Hirmen  der  Lieder  und  Prooeinieia» 

Verhältnia  der  696  ff.,  705  ff. 
Hirmusnotizen    706,    Inkonsequenz 

der  696  ff. 
Idiomeloii  706,  736 
Isokolen  702 
ItaiÜBcbe  Redaktion  in  der  griechi« 

«eben  KircheupoeFie  755 
Judas  695 
Kftnonarch  (Musikdirigent)  724 


Konkreter    Sinn    abstrakter 
drücke  759  (zu  V,  62) 

Kurzverse  709  f.,  718  ff. 

Kyriakos,  der  AnnchonH  723  I 

Kyriakos»  der  H7mQQii(lielii«r  686l 
721  if. 

Kjrillos  von  Skjtbopolis,  Verf.  ei»cr 
Vita  des  Kyriakos  723 

Laztirus,  der  bL  695,     '-^   ^-^t  <^o« 
bL  L.  723 

Marienkirche,  in  einem  I'riKtfnjiyT« 
erwähnt  701 

Mehrsilbige    Wörter   ettt^chuldigvtt 
metrische  Freiheiti^n  712 

NoinSnaiivuB  absoL  754  (su  V.  llj 

Pfti-aüelisnittB  in  der  Strophen koüBH 
poftition   717 

Partizip,  Maac.  verbünden  mit  eine* 
Femininum  754  (zu  V.  i  11);  Ma 
Nom.  auf  -ma  754  iz\x  V.  I8&  fj 
Neuti'.  Sing,   auf  -<yyta    7S4  i 
V,  148),   7(53   <»u    3Ö3);    ^ta 
orrog  (?)  75i  (xu    V.  20  i) 

Pitra's    metriscbe   UniforniiertttiiE 
manie  TIS 

Frooemien,  Hinnen  der  696  ff, .  iub 
lifhe  Beziehung  zu  den  Liede 
699 ff,  Interpolation  von  Pr.  7(|| 


Bümafto$  und  Ktfrialcm, 
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Raudkorrekturen  im  Cod.  Patm.  213 

(Q)  755  ff. 
Refrain  699  f..  703  f ,  717,  753 
Hhi-'torik  in  der  Kirchenpoeaie  702  f. 
Romano«»  Zeitalter  des  723  f. 
Stephiinos  Sabbaites  724 
Smilas,  Artikel  'Hhov  762 
Synisteae  710  if. 
Taktwecbad  715  f,  717 
Umarbeitungeti  von  Kircbenliedern 

701,  755  ff. 


Unbetonte  Wörter   vor  der  Cftsur 

714  f. 
Unregelmässigkeiten  fnderHymnen- 

poeaie  707 
Verscbleifuiig  b.  Sjrnixeae 
Verssrblu.sa,  gebüilet  durcb  äkXa  (und 

andere  Konjunktionen)  716 
Versteilung,  ungleiche  716  f. 
Vor»cblagäilbe  71U 
Wechsel  des  Tempus  759  (äu  V.  76) 


d&oooi  ■=  aÜQÖog  753 

avimv  =  avlm%'   {von    ävim ,    avirifn) 

763  (V.  352) 
ä^<jfi6tt(}Oi  =  näyiEg    7ö4   (zu  V.  46) 
daHm'thv  710 

^idm  ^  m(o  763  (zu  V.  352) 
di'(9ci>,TciD,  ersetzt  durcb  iKtiivoi  712 
*nXitigi  Deklination  von  7/«  bei  den 

Kircbendicbtern  760  f. 
^Hhov,  Gen.  von  'HUag  711 
'Hkiov  indeklinabel  760  f* 


Kajaka^tßdvto  754  (zu  V.  43) 

^faQiq.  711 

^ihotag  =  Vermittler  700  (V.  245) 

I'  hfilnvonKov  753 

yrfirftov  711 

OtHtf}    711 

olxtdr  711 

:tQOü6amd  711 

^pavtiv  =s  fpayi^vai  754  {m  V»  44) 

qpatgidy  710. 


766  K.  Krtitnhaeher,  Romanos  und  Kyriakos. 


Inhalt. 


Seite 

Vorbemerkung .693 

Verzeichnis  der  Abkürzungen .         .694 

I.  Das  Verhältnis  des  Liedes  «Lazarus*  von  Kjriakos  zum 
Liede  «Judas*^  von  Romanos. 

1.  Die  Ueberlieferung .696 

2.  Vergleichung  der  Texte .69^ 

3.  Die  Metrik  der  zwei  Lieder  und  ihre  Prooemien        .  .         .      IQo 

4.  Conclusion .719 

II.  Die  Texte  der  zwei  Lieder. 

1.  Die  Auferweckung  des  hl.  Lazarus       ...         .  .         .726 

2.  Judas 736 

III.  Kommentar. 

1.  Zum  Liede  „Die  Auferweckung  des  hl.  Lazarus**         .         .         .      753 

2.  Zum  Liede  „Judas" .755 

Register 764 


767 


OeflFentliche  Sitzung 

zu  Ehren  Seiner  Majestät  des  Künigs  und 
iBiner  Kdniglichen  Hoheit  des  Prinz-Regenten 

vaa  16.  Noveml>er  1901. 


Der  Präsident  der  Akademie,    Herr  K.  A.  v,  Zittel^ 
eröffnete  die  Festsitzung  mit  folgender  Ansprache; 

Wenn  die  Königl.  barer*  Akademie  der  Wissenschaften 
alljährlich  im  November  zu  Ehren  ihres  Protektors,  de^  regie- 
renden Fürsten  von  Bayern,  eine  Festsitzung  abhält,  so  erfüllt 
sie  damit  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit,  denn  der  Huld  und 
der  Unterstützung  ihrer  erlauchten  Proti^ktoren  verdankt  sie 
nicht  nur  ihre  Existenz,  sondern  auch  ihre  ganze  Ent Wickelung 
und  ihre  heutige  Prosperität,  Mit  Begeisterung  hat  darum 
auch  die  Akademie  im  verflossenen  Frühling  das  80 jährige 
Gehurtsft'st  unseres  gütigen  unA  geliebten  Landesherrn,  des 
Prinz- Hegenten  Luitpold  von  Bayern  mit  geleiert  und  auch 
heute  gedenken  wir  dankeri'ültt  der  vielfachen  Kundgebungen 
von  Wohlwollen,  deren  sicfi  die  Akademie  der  Wissenschaften 
unter  seiner  Regierung  zu  erfreuen  hatte. 

Einen  neuen  Beweis  jieine-s  Interesses  für  wissenschaftliche 
Foniclmngen  hat  unser  hoher  Protektor  dadurch  geliefert,  dms 
er  unserem  Mitglied  Professor  Furtwängler  Geldmittel  zu 
archäologischen  Ausgrabungen  in  Acgina  zur  Verfügung  stellte. 
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Die  Vorvollstiindigung  der  herrlichen  Giebel gruppe  m 
hiesigen  Glyptothek  durch  neue  Untersuchungen  auf  der  Inii 
Aegina  war  schon  ein  Lieblings  wünsch  König  Ludwig  I., 
leider  zu  Lebzeiten  des  grossen  Kunstmäcens  nicht  meiir 
Ausführung  kommen  sollte.  Der  Entschluss  Seiner  Königlicba 
Hoheit  des  Prinz- Regenten,  die  Ausgrabungen  aufzunehme 
wurde  darum  von  Kunstfreunden  und  Archriologen  dankbaii 
begrüsst.  Der  Erfolg  der  von  Professor  Furtwängler 
leiteten,  im  Frühling  ds.  Js.  begonnenen  und  in  den  let 
Wochen  zu  Ende  geführten  Arbeiten  hat  die  anfänglich 
hegten  Erwartungen  weit  übertroffen.  Eine  überraschend  gross 
Menge  von  Skulpturen,  welche  einst  das  Heiligtum  in  AegiaJ 
schmückten,  wurden  gefunden.  Es  kamen  insbesondere  aci 
Köpfe  und  zahlreiche  Glieder  von  Marmorliguren  zu  Ta 
Femer  wurde  die  Geschichte  der  heiligen  Stätte  in  unerwartet 
Weise  aufgeklärt.  Es  ergab  sich,  dass  der  jetzt  noch  i 
Ruinen  stehende  Tempel  mit  der  ihn  umgebenden  Terras 
dem  neu  entdeckten  Altar  und  dem  zur  Terrasse  heraufführendiOJ 
Propylon  eine  Neuanlage  ist,  die  der  Zeit  der  Perserkrir 
entstammt  und  sich  auf  den  Resten  älterer,  ja  zum  Teil  sei 
alter  Bauten  erhebt.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Kultus  an  Aiem^i 
Stelle  ununterbrochen  bis  in  die  sogenannte  mykenische  Epoche 
zurückreicht.  Durch  architektonische  Schönheit  hervorragen*! 
sind  die  Bruchstücke  eines  alten  Tempels  des  sechsten  Jahr* 
hunderts.  Zahlreich,  mannichfaltig  und  bedeutend  waren  kleinere 
Kunstgegen stände  aus  den  früheren  Jahrhunderten  des  Heilig- 
tums. Vor  Allem  wichtig  war  aber,  dass  es  auch  gelang»  die 
bisher  unbekannte  Gottheit  festzustellen,  welcher  das  Ueihg' 
tum  gehörte.  Es  war  weder  Zeus  noch  Athene,  an  die  früher 
fälschlich  gedacht  worden  war,  sondern  Aphaia,  eine  mit  kreti-] 
scher  Kultur  zusammenhängende,  der  griechischen  Frühzeil 
angehürige  und  nur  in  Aegina  bekannte  Göttin.  Dies  Result 
ist  religionsgeschichtlich  von  grosser  Bedeutung.  Endlich  wurded 
in  näherer  und  fernerer  Umgebung  des  Tempels  eine  Redi 
von  Bauten  freigelegt,  die  alle  der  besten  klassiscbeo  Epoch^ 
angehören. 
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Zu  den  statu  tenmassi  gen  Obliegen  bei  ten  der  Akademie 
gehört  die  Begutachtung  von  wissenschaftlichen  Unterneh- 
mungen, die  im  allgemeinen  Interesse  des  Staates  durchgefiihrfc 
werden  sollen.  In  dieser  Hinsicht  bot  sich  ira  vergangenen 
Jahre  eine  Aufgabe  von  ungewöhnlicher  Bedeutung.  Schon 
zu  wiederholten  Malen  wurde  die  Eröffnung  der  im  Speyerer 
Dome  befindlichen  und  ira  Jahre  1689  theil weise  durch  die 
Franzosen  durchwühlten  Kaisergräber  angeregt,  scheiterte  aber 
stets  an  der  Ungunst  der  Verhältnisse,  Durch  Herrn  Gyra- 
nasialprofejsor  Dr,  Praun  erhielt  die  Frage  wieder  einen  neuen 
Anstoss,  Nachdem  die  kirchliche  Oberbehörde  ihre  Zustim- 
mung zu  einer  Wiedereröffnung  der  Grabstätten  unserer  her- 
vorragendsten Kaiser  des  Mittelalters  erklärt  hatte,  forderte 
die  kgl,  Staatsregierung  die  Akademie  zu  einem  Gutachten 
über  die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser  Untersuchungen 
auf.  Im  Einvernehmen  mit  der  historischen  Comraission  er- 
klärte die  Akademie^  dass  es  sich  bei  der  Eröffnung  der  Kaiser- 
gräber im  Dom  zu  Speyer  nicht  nur  um  eine  hochbedeutsame 
wichtige  Frage,  sondern  auch  um  eine  Pflicht  deutschnationaler 
Pietät  handle. 

Nach  allerhöchster  Genehmigung  wurde  eine  Commission 
mit  der  Durchführung  der  Eröübuug  der  Grabstätten  im 
Speyerer  Dom  betraut  und  die  Ausgrabungsarbeiten  auch  ohne 
Störung  zwischen  dem  16.  August  und  3,  September  vorigen 
Jahres  durchgeführt  Von  der  Akademie  beteiligten  sich  die 
Herren  Grauert  und  Ranke,  vom  Generalkonservatoriuni  der 
wissenschaftlichen  Sammlungen  des  Staates  Herr  Dr.  Birkner, 
Assistent  der  prähistorischen  Sammlung  an  dieser  Arbeit. 

Wie  aus  Zeit ungsuEich richten  und  einer  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Akademie  erschienenen  Abhandlung  des  Herrn 
Kollegen  Grauert  bekannt  ist,  ergaben  die  Ausgrabungen 
nicht  nur  Aufschlüsse  über  die  Anlage,  Erhaltung  und  teil- 
weise Zerstörung  der  Kaisergräber,  sondern  auch  wichtige 
Anhaltspunkte  über  die  Persönlichkeit  der  einzelnen  Kaiser« 
Könige  und  Kaiserinnen,  sowie  über  die  Gewänder  und  Kultur 
der  damaligen  Zeit.    Die  irdischen  üeben*este  von  vier  Kaisern 

1  Ml ,  SitsiEsb.  <L  plilloa.-pliaoi  o.  iL  Mai.  OL  f^  1 
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und  zwei  Kaiserinnen  aus  dem  Geschlecht  der  Salier,  ferne 
von  Philipp  von  Schwaben,  Rudolf  von  Habsburg,  Albrech^j 
von  Oesterreich*  Adolf  von  Nassau,  von  Beatrix,  der  Oemahlin 
Friedrich  Barbarossas  und  ihrer  Tochter,  der  kleinen  Prin* 
zesäin  Agnes  konnten  festgekeilt  werden.  Nur  vier  die 
Gräber  sind  von  den  Franzosen  geöffnet  und  teilweise  zerstör 
worden,  die  übrigen  wurden  seit  der  ersten  Bestattung  unbe 
rührt  gefunden. 

Durch  eine  sorgfiiltige  anthropologische  ÜDiersuchimg 
lang  es,  die  menschlichen  Skeletteile  zu  sichten  und  das  ZuJ 
sammeiigehörige  wieder  zu  vereinigen,  so  dass  jetzt  die  Leichea^ 
reste  der  Kaiser  Konrad  IL,  Heinrich  lU,  und  Heinrich  IV^ 
sowie  der  Kaiserinnen  Bertha  und  Gisela  in  den  Origin» 
Steinsarkophagen,  die  Skelete  von  Heinrich  V.,  Philipp  von 
Schwaben,  liudolf  von  Habsburg,  Albrecht  von  OesterrwichJ 
Adolf  von  Nassau,  der  Kaiserin  Beatrix  und  ihrer  Tochfe 
Agnes  in  provisorischen  Holzsärgen  im  Untergeschoss  de 
Sakristei  des  Domes  aufbewahrt  sind. 

Es  ist  beabsichtigt,    die  aufgefundenen  Leichen    io    emef' 
zu  erbauenden  Gruft   in  würdiger  Weise   beizusetzen  und  über 
die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  durch  diel 
Akademie    ein    grösseres,    reich    ausgestattetes  Werk    zu     ver-J 
öffentlichen,    wofür    die    kgl.    Staatsregierung    ein    besonde 
Postulat  von  20,000  M.    in   das  Budget  der  26.  Finnnzporiode ' 
eingestellt  hat. 

Die  regelmässigen  Arbeiten  der  Akademie  wurden  im  ver 
gangenen  Jahre  in  normaler  Weise  fortgesetzt. 

Die  Sitzungsberichte  und  Denkschriften,  die  Monurnmüi 
boica,  <lie  Publikationen  der  historischen  Commissiou  und  die 
Annalen  der  Sternwarte  legen  Zeugnis  »b  von  der  wissen-« 
schaftlichon  Thätigkeit  ihrer  Mitglieder.  Es  stellen  diese  ^ 
Schriften  freilich  nur  einen  Teil  der  Arbeitsleistung  derseibeD 
dar;  wollte  man  alle  in  Zeitschriften  oder  in  selbsiändigeD 
Werken  veröffentlichten  Geistesprodukte  unserer  ÄkadettiikerJ 
in  unsere  eigenen  Publikationen  aufnehmen,  so  niQsste 
Druckkostenetat  mindestens  auf  das  dreifache  erhübt   wei 
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Neben  der  Akademie  entfaltet  die  historische  Commission 
eine  rege  Thätigkeit  Sie  veröffentlichte  im  Jahre  1900/01 
den  KI.  Band  der  Jahrbücher  des  deutschen  Reichs  unter 
Heinrich  IV,  und  Heinrich  V.  (1077  —  1084)  durch  Meyer 
von  Knonau^  den  III*  Band  der  deutscheu  Reichstagsakten, 
jüngere  Reihe,  durch  Adolf  Wrede,  ferner  den  12,  Band  der 
deutschen  Reichstagsakten,  altere  Reihe,  durch  Gustav  Beck- 
mann und  die  drei  ersten  Lieferungen  der  Nachträge  zur  all- 
gemeinen deutschen  Biographie. 

Durch  eine  Anzahl  regelmiissiger  staatlicher  Zuwendungen 
und  eigene  Stiftungen  ist  die  Akademie  in  der  günstigen  Lage, 
sowohl  grössere  und  kostspieligere  Arbeiten  ihrer  eigenen  Mit- 
glieder zu  unterstützen,  als  auch  andere  wissenschaftliche  Unter- 
nehmungen anzuregen  und  zu  RVrdern.  So  erhielt  Herr  Privat- 
dozent Dr.  Lauterborn  in  Heidelberg  aus  der  Position  für 
naturwissenschaftliche  Erforschung  des  Königreichs 
im  vergangenen  Jahr  eine  dritte  Rate  von  900  M,  für  seine 
Untersuchungen  über  die  thierischen  Organismen  des  Rheines 
und  seiner  Nebentiüsse  innerhalb  dt^s  bayerischen  Gebietes; 
Herr  Professor  Dr.  Hof  er  einen  Zuschuss  fiir  Beobachtungen 
über  die  Verteilung  der  Tierwelt  in  den  oberbayerischen  Seen. 
Aus  dem  Erlüs  der  akademischen  Schriften  erhielten 
Unterstützungen  Herr  Professor  Dr.  Scherman  für  die  Be- 
arbeitung der  ^Orientalischen  Bibliographie",  Herr  Dr.  Bulle 
für  sein  Werk  »Basen  griechischer  Statuen*,  Herr  Professor 
Dr,  Riggauer  für  die  Herausgabe  eines  Werkes  über  die 
,, Münzen  und  Medaillen  des  Qesamthauses  Witteisbach**,  und 
endlich  Herr  Professor  Dr.  Solereder  für  sein  Werk  „Anato- 
mische Charakteristik   der  Dikotyledonen-Familien*. 

Von  der  Commission  für  Erforschung  der  Urgeschichte 
Bayerns  konnten  mit  hüchster  Genehmigung  Subventionen  ver- 
teilt werden  an  eine  Anzahl  von  Vereinen  und  Privaten*  durch 
deren  eifrige  Arbeit  die  prähistorische  Forschung  in  allen  Teilen 
Bayerns  wesentlich  gefördert  wurde. 

Auch  das  Kuratorium  der  Liebig-Stiftung  trat  in  diest*m 
Sommer   nach   mehrjähriger  Unterbrechung   wieder   zusammen 
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und  boscbloss,  aus  den  Eenten  dieses  ursprünglich  15,200  fl, 
betragenden  und  jetzt  auf  etwa  50,000  M.  angewachsenen  Fooils  1 
die  goldene  Lrebig-Medaille  zu  verleihen  dem  Vorstand  der 
kgl.  sächsischen  landwirtschaftlichen  Versuch  »Station  Möckera, 
Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  0.  Kellner  in  Anerkenn ung  seiner 
vorzüglichen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  landwirtschall- 
lichen  Fütterungslehre,  inabesondere  in  Hinsicht  auf  seiur 
giuiod  legen  den  Untersuchungen  über  denNuhrungs-  und  Energie- 
bedarf, sowie  den  Stoff-  und  Energien ojsatz  der  landwirtschail- 
lichen  Nutztiere.  Dem  Privatdozenten  Dr.  Alfred  Mitscher- 
lieh  in  Kiel  wurde  ausserdem  zur  Fortsetzung  seiner  «Unter- 
suchungen über  die  physikalischen  Bodeneigenschaften*  und  auir 
Ausführung  von  Vegetationsversuchen,  welche  die  Bezieh tmgvo 
zwischen  Ertragsfiihigkeit  und  Benetzungswärme  des  Bodens ; 
weiter  darlegen   sollen,    eine  Gabe  von   1000  M.   zugesproche©. 

Es  gereicht  mir  zur  besonderen  Freude,  mitteilen  zu  dlirfieD« 
dass  die  Mün ebener  Btlrger-Stiftung,  welche  wir  unserem 
unvergesshchen  früheren  Präsidenten  von  Pettenkofer  vta*- 
danken,  durch  eine  hochherzige  Schenkung  der  Brüder  des' 
verstorbenen  Kornraerzienrates  Johann  Sedhnayr  um  25,000  M. 
vermehrt  wurde»  so  dass  dieselbe  jetzt  die  Höhe  von  115400  M. 
erreicht  IrnL 

Fast  die  ganzen  Renten  der  M ün c  he n  e r  B  ü rger-Stif t u  ng, 
sowie  der  Craraer-Klett-Stiftung  für  das  Jahr  1901  wurJt^ 
abgesehen  von  einer  Unterstützung  an  den  ornithologi sehen 
Verein  für  Forschungen  über  die  Wanderung  der  Vogelarteö, 
dem  Münchener  Verein  für  Luftschiffahrt  zur  Anschaffung 
eines  neuen  Ballons  und  Ausführung  wissenschaftlicher  Auf- 
fahrten zugewiesen.  Bereits  vor  fünf  Jahren  hatte  die  Akademie 
demselben  Verein  eine  grössere  Summe  zum  Ankauf  des  Kugel- 
ballons »Akademie"  überwiesen,  mit  welchem  Über  40  wissen- 
schaftliche Hochfahrten  unternommen  worden  sind.  Ihre  Er- 
gebnisse erstrecken  sich  vorzugsweise  auf  meteorologischo,  geo- 
physikalische und  photogranimatische  Fragen  und  fanden  die 
vollste  Anerkennung  der  wissenschaftlichen  Kreise,  häufig  auch 
das  Interesse  des  grösseren  Publikums. 


Ätijijn'ache. 


Der  im  Bnu  begriffene  neue  Ballon  des  Vereins  fiir  Luft- 
schiffahrt wird  ein  Volumen  von  1410  cbm  fassen,  so  dass  hei 
WasserstoflFililhing  zwei  Personen  über  60(i0  m  hoch  steigen 
können.  Der  Ballon  wird  zunsichst  der  Meteorologie  dienen 
und  die  vertikalen  Ausdehtmngen  der  atmosphärischen  Vor- 
gänge zu  ermitteln  trachten»  da  sich  die  Gründe  dafllr  häufen, 
dass  die  Witterungsvorgänge  auf  der  Erde  vielfach  in  den 
lujheren  Schichten  des  Luftraumes  erzeugt  werden  und  nur 
Teilerscheinungen  der  grossen  atmosphärischen  Circulation 
«ind,  wie  denn  die  anhaltende  Winterkälte  nur  in  den  unter- 
sten 100  Metern  der  Atniosjdiäre  herrscht,  welche  auch  allein 
im  Sommer  von  der  nächtlichen  Abkühlung  betroffen  werden. 
Ferner  sollen  die  Methoden  der  photographischen  Auf- 
nahmen des  Geländes  vom  Ballon  aus  zur  Ergänzung  der 
Landkarten  verbessert  werden,  Sie  haben  besondere  Bedeutung 
im  Kriegsfälle  und  bei  komiiliziertem  Gelände,  bei  Sumpfland- 
Schäften  und  Mündungsdeltas.  Die  dabei  im  Ballon  gesam- 
melten Erfahrungen  sollen  auch  die  Leistungsfähigkeit  des 
Kegistrierdrachens  vergrossern,  von  dessen  Thiitigkeit  reiche 
Früchte  u,  a,  auch  für  unsere  Kolonien  erhofft  werden  dürfen. 
Endlich  ist  der  Ballon  auch  dazu  bestimmt,  das  Problem  der 
Luftelektrizitüt  weiter  aufzuhellen.  Es  hat  sich  nämlich 
als  wahi-scheinlich  erwiesen,  dass  in  der  freien  Atmosphäre 
immer  eine  grosse  Menge  frei  beweglicher  elektrisch  geladener 
kleinster  Teilchen  vorhanden  sind,  welche  elektrisch  geladene 
Körper  durch  ihre  Eigenladung  zu  neutralisieren  ver mögen. 
In  4  Ballonfahrten  bis  zu  4000  m  hat  Herr  Professor  Ebert 
als  Erster  bereits  erfolgreiche  luftelektrische  und  magnetische 
Messungen  im  freien  Luftmeere  vorgenommen  und  wird  seine 
Forschungen  nunmehr  auch  in  einer  Höhe  bis  zu  6000  m  mit 
dem  neuen  Ballon  fortsetzen.  Von  den  magnetischen 
Höhenbeobachtungen,  welche  durch  solche  Hochfahrten 
besonders  goftirdert  werden,  darf  auch  insofern  ein  praktischer 
Nutzen  erwartet  werden,  als  sie  voraujssichtlich  bei  trübem 
Wetter  zur  Orientierung  im  Luftmeere  gebraucht  werden 
Snneu, 
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Von   den   Studien,    welche   durch   die    Zinsen    der   Mün- 
chen er  Bürger-Stiftung  pro  1900  ermöglicht   worden  &indJ 
verdienen  jene    unseres    Mitgliedes    Hermann    Ebert    henror*! 
gehoben   zu  werden.     Man    hat    beobachtet,    dass    die  GeöÄmt-| 
wassermasse  des  Genfer  Sees,  unabhängig  von  den   ab-  und  zu* 
strömenden  Wassermengen,  regelmässige  pendelartifife  Schwingt 
ungen  ausführt,  derart,  dass  sich  in  Perioden  von  73  Mtnuten 
die  Wasser  gegen   die    östliche  Seite   des  Sees    bei   Vevej  an- 
drängen   und  dort   den   Wasserspiegel   zuweilen    um  mehr  aU 
Meterhohe  heben,   um  dann  wieder  gegen  das  Westende,  gegc*o 
den  Rhoneausfluss  bei  Genf  zurückzufluten.  J 

Durch  einen  geistreiclien,  aus  den  Mitteln  der  Münchener ^ 
Bürger-Stit^ung   angeschaflten    selbstregistrierenden  Fluttiiessifr 
(Limnometer)  untersuchte  Herr  Ebert  den  Stamberg'er  See  auf 
diese    pendelartigen    Schwingungen    und    fand,     dass    dasselbe 
Phänomen,   durch  die  Grösse,   die  Gestalt  und  das  Tiefen relief 
unseres  Sees  entsprechend  verändert,  sich  auch  am  Starnberger 
See  zeigt     Während  12^1  Minuten   hebt  sich  das  W^asser  \m 
Starnberg  um  einige  Centimeter,  während  es  sich  bei  Soeshaupt  i 
senkt,    um   in   den   nächsten    12^/-^  Minuten  bei  Seeshaupf.  lui-j 
/Aisteigen,     Der  Flutmesser,  dem  Professor  Ebert  aus  eigenen 
Mitteln    noch    einen   zweiten    hinziiitlgte,    ist    seit  dem   7.  Jultj 
vorigen  Jahres  in  Thätigkeit.     Es  sollen  sämtliche    bajeri^hel 
Seen,   zunächst  der  Chiemsee,    untersucht  werden,    um  die  fÄr 
die  Erklilrung   des    vielleicht    auf   meteorologischen    Faktors  j 
beruhen<len    Phänomens    notwendige   grosse    Anzahl    von    Be-I 
obachtungen  zu  sammeln.    Vermutlich  hängen  mit  dieser  Üm-J 
legung  der  grossen  Wassermassen   innerhalb   weniger  Minuti^nl 
die  heftigen  Unterströmungen  zusammen,  die  unter  dem  Nam/enJ 
des  den  Netzen  so  gerährlichen   »Rinnens'    allen   Kennern  de 
Sees  bekannt  sind,  und  welche  bereits  von  Westen  rieder 
seiner  Beschreibung  des  Starn berger  Sees  erwähnt  werden. 

Die    Stiftung    zur    Förderung    wissenschafiliclier. 
chemischer   Forschungen    wurde   im   Oktober  1900   durcb 
ihren  BegrÜnrler,  Professor  Dr*  Wilhelm  Königs  um  15,000  M.J 
und   im   April   1901    durch    eine    abermalige    Schenkung    von 


Ansprache, 


775 


5000  M.,  an  weleber  sich  die  Geschwister  des  Herrn  Königs 
beteiligten,  vermehrt.  Die  Reuten  aus  dieser  Stiftung  erhielt 
Herr  Professor  Dr.  Hof  mann  für  Studien  über  seltenere 
chemische  Elemente,  die  noch  nicht  vollpndet  sind,  aber  bereits 
hochinteressant©  Ergebnisse  geliefert  hjibon. 

Ueber  die  Verwendung  der  Mittel  aus  der  Savignj-,  der 
Zographos-  und  der  Thoreianos-Stiftung  habe  ich  bereits 
früher  berichtet. 

Neben  ihren  eigenen  Arbeiten  hat  unsere  Akademie  die 
Pflege  jener  Aufgaben  nicht  ausser  Acht  gela^en^  welche  sie 
nicht  allein,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  anderen  ge- 
lehrten Giese lisch aften  zu  leisten  im  Stande  ist.  So  wurde  die 
Encjclopiidie  der  mathematischen  Wissenschaften,  an  deren 
Herausgabe  sich  neben  München  die  kaiserUche  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  und  die  Oüttinger  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  beteiligen,  wesentlich  gefördert 

Auch  der  Thesaurus  linguae  latinae,  das  gemeinsame 
üntornehmen  der  fünf  deutschen  Akademien,  hat  seine  ersten 
schweren  Anlange  hinter  sich.  Noch  im  Sommer  des  Jahres  19U0 
irurden  die  beiden  ersten  Lieferungen  abgeschlossen,  deren  Her- 
stellung die  Probe  bildete  für  die  Zweckmiissigkeit  der  Vor- 
bereitungsarbeiten und  für  die  neuge^chalfene  Arbeitsorganisation. 
Nach  der  Sitzung  der  akademischen  Commission  im  Oktober 
19ü0,  an  welcher  die  Herren  Excellenz  von  Hartel-Wien, 
Ueheimrat  Bücheler-Bonnt  Oeheimrat  Diels-Berliu^  Professor 
Leo-  Göttingen ,  Professor  B  r  u  g  m  a  n  n  -  Leipzig,  Geheimrat 
von  Wölff lin-München  und  der  Generalredaktor  Professor 
Vollmer- München  teilgenommen  haben,  wurden  drei  Monate 
der  Ergänzung  des  Zefcteimaterials,  besonders  auch  für  die 
Eigennamen ,  gewidmet  und  dann  im  Februar  ds.  Js,  die 
Artikelarbeit  wieder  aufgenommen*  Im  Laufe  des  Sommers 
konnten  zwei  weitere  Lieferungen  erscheinen,  die  fünfte  ist  im 
Manuskript  abgeschlossen. 

Durch  das  Entgegenkommen  Seiner  Excellenz  des  Herrn 
Staatsministers  Dr.  von  Land  mann  konnten  die  Arbeits- 
rSume  im  Wilhelminum  erweitert  und  zweckmässig  hergerichtet 
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werden;  es  war  ilns  dringend  nötig ♦  denn  es  arbeiten  dor 
ausser  dem  Qeneralredattor  12  Assistenten  und  mehrere  Hilfo 
arbeiter» 

Einen   sehr  schntzens werten   Förderer   hat   der   Thessn? 
in    den   letzten  Wochen    durch    den   Tod    des  Geheimmts    DrJ 
Alfred  Pernice  in  Berlin  verloren ♦     Der  Verstorbene  hat  mit 
nnennüdlichem  Fleisse  gelesen  und,   wo  immer  Juristisches  iiSH 
Frage    kam,   aus   der  Fülle   seines  Wissens   nachgeholfen    iio4^ 
gebessert. 

Wie    gross    das    Bedürfnis    nach    dem    wissenschaftliche 
Lexikon    der   lateinischen    Sprache    war,    hat    die    grosse    Zahl 
der   Subskriptionen    dargethan.     Ausser   den   fünf  AkademieaJ 
welche   Bayern»    Preussen»   Sachsen    und  OesteiTeich    vertretea 
haben    auch    noch    die  Regierungen    von  Baden,  Württember 
und  Filsass-Lothringen  ihr  Interesse  an  dem  Werke  durch  num«« 
hafte  Geldbeiträge  bekundet. 

£js   bleibt  nur   zu   wünschen,   daas  die  gewaltige   ArbeHj 
ungestfjrten  Fortgang  nehmen  könne» 

Das  Kartell  der  deutschen  und  österreichischen  Akademie 
hat   am   23.   und   24.  Mai  ds.  Js.   in   Leipzig   eine  Zusanimeii<« 
kuuft  Teranstaltet,   bei   welcher  mehrere  wichtige  Fragen    2ttl 
Erörterung    kamen.     Die    seit    einer    Reihe    von    Jahi'en    von 
Kartell   geförderten  Erdbobenforschungen    sind    durch    die  Bil- 
dung einer  internationalen  seismologischen  Association  in  neiil 
Bahnen    gelenkt    worden.      Die    deutsche    Reichsregierung    hi 
dieser  Association  beigetreten  und   hat   in  Strassburg  i/E,  etno| 
seismische  Centralstation    eiTiehtet.     In   der  deutschen  Reichs 
Comniission  für  seismische  Forschungen   ist  Bayern   durch  deo 
derzeitigen  Präsidenten  der  Akademie  vertreten. 

Unter  diesen  Umständen  hat  das  Kartell   beschlossen,  du 
eigenen  Studien   auf  diesem  Gebiete  derart   zu   gestalten,    dass] 
sie   sich    mit   dem    Arbeitsprogninira    der    internationalen    seis 
mologischen  Association   im  Einklang   halten.     Zu  diesem  Be 
hufe  hat  die  Akademie  auf  grund  eines  Gutachtens  ihres  Mit 
gliedes  Professor  Günther   einen  Antrag   an    die  kgl,  Staat 
regierung  gerichtet,  worin  sie  um  die  Bewilligung  der  Miti 
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7Air  Gründung  und  Ausstattung  von  drei  seismischen  Stationen 
in  Bayern  gebeten  hat. 

Eine  andere  in  ihrer  Tragweite  wahrscheinlich  noch  wich- 
tigere Frage  wurde  von  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissen- 
scliaften  in  Anregung  gebracht.  Es  ist  über  die  in  der  Atmo- 
sphäre nachweislich  vorhandenen  elektrischen  Strömungen  bis 
jetzt  noch  ausserordentlich  wenig  bekannt  und  namentlich  fehlt 
,96  noch  fast  ganz  an  Beobachtungen  über  die  Intensität  und 
Zerstreuung  dieser  Ströme.  Nach  dem  Muster  der  von  den 
Herren  Elster  und  G eitel  in  Wolfenbiittel  construierten  Appa- 
rate wurde  von  Herrn  Mechaniker  Günther  in  Braunschweig 
ein  neuer  Apparat  hergestellt,  welcher  befriedigend  fungiert 
und  eine  unmittelbare  Vergleicbung  aller  Beobachtungen  ge- 
währleistet. Es  sollen  nun  an  günstig  gelegenen  Orten,  nament- 
lich im  Gebirge,  in  Binnenseen  und  offenen  Ebenen  derartige 
sei bstregrstri Irrende  Apparate  aufgestellt  werden.  In  Bayern 
beschäftigen  sich  mit  der  Zerstreuung  der  Luftelektrizität 
bereits  zwei  Stationen  in  München  und  Schaufling^  weitere 
Stationen  sind  projektiert  auf  dem  Peissenberg,  der  Zugspitze 
und  an  6  anderen  Orten  in  Deutschland  und  Oesterreich. 
Neben  der  Zerstreuung  soll  auch  das  Potentialgefalle  und  die 
Niederschlags-Elektrizität  an  diesen  Stationen  gemessen  werden. 
Ebenso  sind  über  die  Beziehungen  der  erdmagnetischen 
Strömungen  zur  Luftelektrizität  regelmässige  Beobachtungen 
wünschenswert*  Die  kartellierten  Akademien  wollen  diese 
Studien  zunächst  der  freien  Initiative  der  beteiligten  Forscher 
überlassen,  allein  schon  jetzt  wird  ein  plan  massiges  und  ein- 
heitliches Vorgehen  empfohlen,  Besonderes  Gewicht  wird  auch 
auf  Beobachtungen  im  Luftballon  und  vor  Allem  an  den  Tagen 
der  internationalen  Auffahrten  gelegt. 

Die  Lösung  der  in  Leipzig  angeregten  Frage  kann  freilich 
nur  durch  das  Zusammenwirken  aller  Kulturvölker  gelost  werden. 
Und  dies  führt  mich  auf  die  Internationale  Association 
der  Akademien  und  gelehrtffn  Gesellschaften.  Dieser  im  Jahre 
1900  begründete  Verband  hielt  im  April  1901  zu  Paris  seine 
»te  allgemeine  Versammlung  ab.    Von  den   18  dem  Verband 
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angehörigen  CorporRtionen  waren  17  und  zwar  in^Mit  rtop 
eine  grössere  A^nzahl  von  Delegierten  vertreten.  Mündie 
hatte  die  Herren  v.  Dyck,  Krumb  ach  er  und  Lindemao^ 
entsandt.  Nicht  weniger  als  17  Antrage  lagen  der  Versamn 
hing  zur  Beratung  vor.  Einige  auf  die  IxeschaftsardntJti 
und  Statuten  bezügliche  Vorschläge  fanden  ihre  deünitive  Ea 
ledigling  und  ebenso  wurde  der  Antrag  der  Berliner  Akadenü 
auf  Erleichterung  des  internationalen  Austauschs  von  Mann 
Skripten  angenommen  und  beschlossen,  die  Vorschläge  d^ 
Association  zur  Kenntnis  der  beteiligten  Kejgieriingen 
bringen.  Auch  der  Antrag  der  Royal  Society  in  Lcmdofi 
einen  Bogen  des  30,  Meridians  im  tropischen  Afrika  zu  ine 
um  dadurch  eine  genauere  Kenntnis  von  der  Grösse  und 
stalt  der  Erde  zu  erlangen,  wurde  den  Regierungen  von  Ed| 
land,  des  deutschen  Reichs  und  des  Congostaates  empfehle 
zur  Kenntnis  gebracht. 

E>ie  Mehrzahl  der  übrigen  Anträge  wurden  xiir  genatteren 
Prüfung  und  Vorbereitung  besonderen  Fachcomnjissionen  m 
gewiesen  und  kommen  in  der  uäehsten  Haupt versiu 
welche  im  Jalire  1003    in    London    stattfindet,    zur    d»  n| 

Erledigung,     Von  diesen  Anträgen  erwähne  ich  nur  eine  von 
der    Pariser    und   Berliner    Akademie    beabsichtigte,    auf   cir 
140  Bände  geschützte  kritische  Ausgabe   sämtlicher,    zum   TfJ 
noch   unveröfiPentiichter  Werke  von   Leibnizi    ferner  die  to 
der  München  er  Akademie   befürwortete  Ausgab©   eines  Corpu 
der  griechischen  Urkunden   des   Mittelalters    und    der   neuer 
Zeit,    die   Herausgabe    einer   Realencych>pridie   des   Islam»    ein^ 
neue  Ausgabe  des  Mahabharata  unter  Mitwirkung  der  o&tind 
sehen    Regierung,    den    Plan    betreffend    die    OrgaTiisation    44^i 
Publikationen   über   antike  Numismatik.     Sollten   die   in  P« 
beratenen  Antrüge,   wie  zu  erwai-ten  ist,   im  Jahre  1903 
nehmigt  werden»   so  eröffnet  sich  dem  internationalen   wiig 
schaftlichen  Grossbetrieb  ein  weites  und  fruchtbares  Feld. 

Nachdem  ich    im    Vorhergehenden    eine   llilchtige   IJebr 
sieht  der  vielgestaltigen  Thätigkeit  unserer  Akademie  stu  gehei 
versucht  habe,   möchte   ich   zum  Schluss   es  wagen,    die   skl 


iiowilIkOrlich  aufdrlmgonden  Fragen  zu  beantworten:  Wird 
durch  diese  Fülle  von  Arbeit  die  wissen  sc  baftli  die  Erkenntnis 
wesentlich  gefördert  und  übt  der  Fortschritt  der  Wissenschaft 
einen  segensreichen  Einfluss  auf  die  geistige  und  sittliche  Ent- 
Wickelung  und  das  materielle  Wohlbefinden  der  Menschheit  aus? 

Wenn  wir  die  grosse  Anzahl  der  in  den  Schriften  unserer 
Akademie  veröflFentlichten  Abhandlungen  überblicken,  so  finden 
wir  kaum  ein©  einzige  darunter»  die  nicht  irgend  eine  neue 
Thatsache  oder  neuen  Gedanken  feststellte.  In  dieser  Ver- 
mehrung des  positiven  Wissens  beruht  aber  der  wesentlichste 
Fortschritt  der  Wissenschaft.  Wohl  gibt  es  noch  andere  und 
höhere  Geistesarbeit  als  die,  neue  Thatsachcn  aufzufinden  und 
zu  begründen,  niimlich  die,  das  vorhandene  Wissen  unter  all- 
gemeinen Gesichtspunkten  zusammenzufassen  und  daraus  Ge- 
setze abzuleiten,  die  uns  in  Stand  setzen,  auch  über  noch 
unerforschte  Gebiete  Vermutungen  aufzustellen  und  sie  durch 
zielbewusste  Forschung  aufzuklären.  Freilich  liegt  hier  die 
Gefahr  der  Entgleisung  nur  allzu  nahe.  Die  Geschichte  jeder 
Wissenschaft  zeigt  uns,  dass  auch  die  genialsten  und  für  die 
Forschung  fruchtbarsten  Theorien  und  Systeme  durch  die  Ent- 
deekiing  neuer,  unerwarteter  Thatsachen  umgestürzt  wurden. 
Irrtümer,  aus  falscher  Interpretation  des  thatsächlichen  Wissens 
hervorgegangen,  beherrschten  oft  viele  Jahrzehnte  hindurch 
eine  Wissenschaft  und  führten  sie  auf  Abwege.  So  vollzieht 
sich  der  wissenschaftliche  Fortschritt  nicht  in  gerader,  sondern 
in  vielfach  verschlungener  Zickzacklinie.  Perioden  des  Auf- 
schwungs wechseln  mit  solchen  des  Stillstandes  und  sogar  des 
Kückschrittes.  Welche  Schuttmaasen  von  zertrümmerten  Theorien 
mussten  die  Naturwissenschaften  aus  dem  Wege  räumen,  bis 
&ie  ihre  heutige  Höhe  erreichten.  Aber  auch  in  den  Geistes- 
wisenschaften  haben  sich  Anschauungen  und  Methoden  durch 
die  Vermehrung  der  positiven  Kenntnisse  gewaltig  geändert. 
Wie  viele  Theorien  und  Systeme  sind  auch  hier  zusammen- 
gebrochen, die  einst  die  Gedanken  und  Forschungs weise  der 
Fachgelehrten  beherrschten! 

Obwohl  uns  die  allmähliche  Ausbildung  der  organischen 


^    ^       ^ 
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Wesen  in  rlen  auf  einander  folgenden  geologisch eii  Per5f»drn  i| 
Grossen  und  Ganzen   ein  Streben    nach  Vervollkommnung  er 
kennen  lässt,  so   haben  doch  zu  verschiedenen  Zeiten  einzeln 
Formen   eine  kaum   zu   überschreitende   Flöhe    erreicht.     Auch 
die    dem    menschlichen    Genius    erreichbare    Hcihe    scheint   ym§ 
einzelnen  auserwiihlten  Individuen   zu  allen  Zeit4?n    erkloirmi'ü 
worden  zu  sein.     Die  grossen  Philosophen,  Forscher,   KönfttH 
Dichter»   Staatsnitinner  und  Kriegslielden  des  Altertuti 
wohl   in   keiner  Weise   hinter   den   hervorragendsten   _i, 
der  Jetztzeit  zuHkk,  aber  sie  erheben  sich  als  vereinzelte  Er- 
scheinungen   hoch   über   ihre  Umgebung»   während    heutzutage 
das   geistige  Niveau    der   KulturvCdker    um    ein    beträehtlich^'s 
gestiegen  ist.     Wissenschaftliche  Kenntnisse  sind   heute   hi*«  m 
die  tiefen  Schichten  der  Menschheit  eingedrungen,  unsere  gnnn 
Lebensauffassung  ist  von  wissenschaftlicher  Erkenntnis  durch* 
tränkt. 

Mit  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  haben  sich  iriclll 
nur  die  ethischen  und  moralischen  Anschauungen  gehoben,  dil 
Intoleranz  und  rler  Aberglaube  gemindert,  sondern  durch  de 
tiefgreifenden  Einfluss  der  Naturwissenschaften  haben  sich  anc 
unsere  materiellen  Lebensbedingungen  in  fast  statinenswer 
W^eise  umgestaltet. 

Freilich  nicht  immer  lässt  sich  eine  wissenschaftliche  Ent 
deckong  sofort  für  dns  praktische  Leben  ummünssen,  rie  lie 
häufig  viele  Jahre  hindurch  brach,  bis  endlich  ihr  Wert  e-f 
kannt  wird. 

Die    Anstalten,    an    welchen   wissenschaftliche    Forschun 
ohne  Rücksicht   auf  ihre    praktische  Verwertbarkeit   und  oh 
Zweckmassigkeits-ErwHgungeti  gefiirdert  wird,  sind    die  eigenti 
liehen    Werkstätten    des    wissenschaftlichen    Fortsc lirittes. 
der  Erhaltung    und  Kraftigtjng   solcher   Anstalten    hat    daru 
nicht   nur    die  Wissenschuft»   sondern    auch    der  Staate   ja 
ganze  Menschheit  das  lebhafteste  Interesse. 


Wahlen. 
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Dann  verküodigten  die  Classenaekretäre  die  Wahlen. 
Es  wurden   gewählt   und   von  Seiner  Königlichen  Hoheit 
dem  Prinz-Regenten  bestätigt: 

L  In  der  philosophisch-philologischen  Classe: 
als  ordentliche  Mitglieder: 

Dr.  Friedrich  Hirth,  K.  prenss.  Professor,  Kais,  chines. 
Zolldirektor  a.  D,  zu  München? 

Dr.  Karl  von  Araira,  Professor  der  Rechtswissenschaft 
an  der  Universität  zu  München*   Ürossherz.  bad.  Hofrat; 

als  ausserordentliches  Mitglied: 
Dr.    Franz   Muncker,    Professor    der    neueren   Literatur- 
geschichte an  der  Universität  zu  München; 

als  correspondiereude  Mitglieder: 

Arthur  J.  Evans,  Curator  des  Ashraolean  Museum  zu  Oxford. 
Dr.  Christoph  von  Sigwart,  Professor  der  Philosophie  an 
der  Universität  zu  Tübingen. 

n.  In  der  histori^hen  Classe: 

als  ordentliche  Mitglieder: 

Dr.  Lujo  Brentano,  Professor  der  Nationalükononne  an 
der  Universität  zu  München,  K,  sächs.  Geh*  Hofrat; 

Dr.  Robert  Pohl  manu»  Professor  der  alten  Geächichte  au 
der  Universität  zu  München; 

als  correspondierende  Mitglieder: 
Dr*    Reinhold   Koser,    Geh.    Oberregierungsrat,    General- 
direktor der  K.  preuss.  Staatsarchive. 

Dr.  Friedrich  von  Weech,  Geh.  Rat,  Direktor  des  Grossherz. 
bad,  Landesarchivs  zu  Karlsruhe; 

Paul  Fournier,  Prof.  an  der  Staatsuni vei-sititt  zuGrenoble. 

Hierauf  hielt  das  ordentliche  Mitglied  der  mathematisch- 
physikalmchen  Cbisse,  Geheimrat  Carl  von  Voit,  die  Festrede: 
«Max  von  Pettenkofer  zum  Gedächtnis*,  welch*;  in  den 
Schriften  der  Akademie  veröffentlicht  wird. 


782 


Sitzung  vom  7.  December  1901. 

Philosophisch-philologische  Glasse. 
Herr  Hieth  hält  einen  Vortrag: 
Ueber  ein  chinesisches  Document  aus  Centralasien 
wird  an  anderem  Orte  erscheinen. 

Herr  Furtwängler  macht  eine  Mittheilung: 
Der  Pothos  des  Skopas 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 
Herr  Traube  hält  einen  Vortrag: 

Paläographische  Forschungen  IV. 
erscheint  in  den  Denkschriften. 
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Der  Pothos  des  Skopas, 

Von  A»  Fartwäupler. 

(Yorgetragen  in  der  phllos.-pliilol.  Ciasee  am  7.  Dezember  1901.) 

In  dem  Buche  über  „Die  antiken  Gemmen"  habe  ich  im 
zweiten  Bande  S.  208  f.  und  S.  314  im  Texte  zu  Tafel  XLIU,  52 
yersucht,  eio  altes  „Rätsel*'  zu  lösen  und  die  in  zahlreichen 
Repliken  erhaltene  Statue  des  sogenannten  ^Apollo  mit  dem 
Wasservogel*  zu  erklären.  Eine  übrigens  längst  bekannte, 
nur  in  ihrer  Bedeutung  nicht  yerstandene  Gemme  des  Berliner 
Museums  (in  meiner  Beschreibung  der  geschnitteneu  Steine  in 
Berlin  Nr.  8199;  in  meinen  ,  Antiken  Gemmen*'  Taf.  XLIII»  52) 
giebt  ganz  offenbar  dieselbe  Statue  wieder,  die  uns  in  jenen 
Marmorkopieen  vorliegt  und  die  man  immer  als  rätselhaft  und 
unverständlich  bezeichnet  hat.  ^)  Allerdings  hätte  man  auch 
ohne  die  Gemme  längst  erkennen  können,  dass  die»e  in  ange- 
lehnter Haltung  gebildete  Gestalt  doch  auf  etwas  lehnen  muss 
und  dass  die  Arme  nicht  zwecklos  in  die  Luft  gestreckt  sein 
können,   sondern  eben    beide  sich  auf  etwas  stützen   müssen. 


')  Die  frühere  Literatur  ist  a.  a.  0.  Antike  Gemmen  11,  8.  208  und 
314  angeführt.  Vgl,  Tjameutlicb  0%'erbeck,  Apollon  S.  240  ff.  Amelnng, 
Führer  durch  Florenz  Nr.  4.  46.  96;  S.  7.  71.  W.  Klein,  Praxitele« 
S»  122  (T.  mit  einem  BepUkeuverzeichnis«,  su  dem  su  bemerken  ist,  dass 
Kr*  0  ^Dresden.  Torso'  nicht  hergehört;  es  ist  der  von  0 verbeck  S.  242 
zweifelnd  erwähnte  Torso  gemeint,  der  nach  den  mir  von  P.  Berrmann 
freandlicbfit  ge?5ati<Uen  Photoj^raphieeu  und  genauen  Angaben  keine 
Replik  ist  Vgl,  fernur  Anjdt,  Einzelverkauf  Nr.  1140.  Klein.  Praxiteh 
Studien  8.  24.  Auf  Klein«  Atisfahrangen  einzugehen,  lohnt  sich  nicht; 
er  hat  die  Statut  nicht  verstanden.    Er  führt  sie  auf  Kephisodot  tiirück. 
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Ä.  Fuirhcän0er 


Die  Gemme  zeigte   nun,   dass  beide   Hände  einen   ThyrsG 
aufstützten,  an  dem  der  Jtingling  lebnte.     So  ward  mit  einen 
Male  die  ganze  Bewegung  verständlich» 

leb  habe  dann  weiter  vei'sucht,  a,  a,  0.  auch  die  Bedeutung 
der  Statue  zu  bestimmen.  Dass  sie  Apollo  nicht  darstellei 
konnte,  war  schon  dadurch  sicher,  dass  der  , Wasser vogel*, 
der  neben  ihr  steht,  kein  Schwan,  sondern  immer  ganz  un- 
zweifelbaft  deutlich  eine  Gans  ist.  Die  Gemme  brachte  als 
neue  Mittel  zur  Erklärung  den  Thjrsosstab,  auf  den  der  Jüng- 
ling sich  stützt,  und  dann  die  grossen  Flügel  hinzu,  die  dor 
von  seinem  Rücken  ausgehen. 

Der  stützende  Stab  war  bei  den  Marmorkopieen  aus  anderen 
Materialü  besonders  gearbeitet  und  zugefügt  und  iäik  ämkM 
an  ihnen  vei"sch wunden,  wie  dies  so  oft  mit  stützenden  Stilbeil 
bei  Marmorstatuen  der  Fall  ist.*)  Allein  von  den  Bückend 
flügeln  konnten  sich  wohl  Spuren  an  den  Statuen  erhalten^ 
war  dies  an  keinem  Exemplare  der  Fall,  so  war  damit  imraerhi 
die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  Gemme  doch  nur  eine  Um^ 
deutung  des  Originales  darbot  und  die  Flügel  nicht  zur  Deutung 
des  ursprünglichen  Sinnes  der  Statue  zu  verwenden  waren. 

Diese  Lücke  in  meiner  früheren  Beweisführung  kann  icÜ 
jetzt  ausfüllen.  Ich  kann  jetzt  zwei  statuarische  Kopieen  nachJ 
weisen,  an  welchen  die  Spuren  der  einstigen  RückenHi 
erhalten  sind» 

Erstlich   einen  Torso   im  Museum   zu  Candia  (Heraklionl 
auf  Kreta.    Kopf,  Arme  und  Beine  fehlen.    Der  Torso  stimm! 
in    den    Maassen    mit   den    übrigen    grossen    Kopieen    überein^ 
Der  Kopf  war   besonders   gearbeitet  und   einst  mittelst  eine 
Dübels  aufgesetzt.     Auf  der   linken  Brust   ist   der  Rest   eine 
im  Marmor  stehen  gelassenen  Stütze  für  die  Gegend  des  linkeu 
Handgelenkes   erhalten*      Der   zugehörige   linke   Oberarm    mii 
dem  herabfallenden  Gewand  und  der  Gans  unten   ist  in  eineu 


')  An  der  Ötatuettenreplik  im  Louvre,  FrÖhner  Nr»  71,  Catol.  aom-^ 
maire   Nr.  541   ist   die   gunze   rechte   lland   erhalten;   dw   Fingerspil 
berühren  das  Gewaiid;  es  i^t   klar^  dasa  die  Hand  etwas  Runde«  fa^t<9 
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besonderen  Stück  erhalten;  es  lag  dies  zur  Zeit  meiner  An- 
wesenheit im  Hofe  bei  einer  Kirche  in  Candia.  wurde  aber 
dann  auf  mein  Betreiben  in  da«  Museum  geschafl't.  Auf  dem 
Rücken  des  Torsos  nun  finden  sich  zwei  rechteckige,  vertikal 
gestellte  tiefe  Löcher,  die  nach  allen  Analogieen  nur  die  Ein- 
sätze für  die  grossen  getrennt  und  wohl  aus  Metall  gearbeiteten 
Rückenflügel  sein  können.  In  den  Löchern  waren  einst  starke 
Metalldübel  befestigt,  welche  die  Flügel  trugen. 

Ich  habe  daraufbin  meinen  Freund  L,  A.  Milani  in  Florenz 
ebeten,  die  dort  aufbewahrten  drei  Repliken  der  Statue  ge- 
nauer danach  zu  untersuchen,  ob  nicht  auch  an  einer  von 
ihnen  Spuren  von  Flügeleinsätzen  erhalten  wären.  Er  ant- 
wortet mir  nun  soeben,  dass  in  der  That  gerade  an  der  best 
erhaltenen  und  vorzüglich  gearbeiteten  Replik,  wt^lche  auch 
den  Kopf  ungebrochen  bewahrt  hat/)  auf  dem  Kücken  zwei 
runde  Einsatzlöcber  vorhanden  sind,  welche  beweisen,  dass 
auch  hier  grosse  Rückenflügel  angesetzt  waren. ^)  Die  beiden 
anderen  Repliken  in  Florenz  zeigen  dagegen  keine  Flügellocher. 
Dass  die  Kopisten  zuweilen  die  unbequemen  Flügel  wegliessen, 
entspricht  ihrer  bekannten  Art  und  der  gleiche  Fall  findet  sich 
auch  an  sicheren  Erosstatuen. 

Es  ist  also  jetzt  erwiesen,  dass  die  früher  als  ApoUo  mis- 
verstandene  Statue  einen  geflügelten  Dämon  darstellt.  Die 
Gans  und  der  Thyrsos  weisen  auf  den  aphrodisisch-bakcliischen 
Kreis.  Die  durch  die  vielen  Repliken  erwiesene  Berühmtheit 
des  Werkes   macht  es   wahrscheinlich,    dass  es    unter   den    uns 


<j  Uffizi  Nr.  224.    Dütachke  III,  205.    Ämelung,  Führer  Nr.  96.    0 ver* 
beck,  Atla«  zur  KunstmythoL  Taf.  23,  26. 

^)  Milani  schreibt:  ,Sodo  lieto  di  patervi  comuaicare  che  1a  statua 
li  üffizi  Nr.  224  ha  i  bacbi  casaellati  per  le  ali,  per  cui  la  voAtra 
affettura  3vd  Potha«  di  Scopa  riceve  una  conferraa  di  fatto  che  non 
|>otrc»bb€  desiderarsi  ampliore.  I  casselli  sono  Tuno  piü  grande  deir  altro 
e  90II0  dl  fonna  ovalizzata.  Quello  delV  ala  deatta  e  di  tnm.  42  >:  35; 
iqueüo  deir  ala  siabtra  di  mm.  35  X  30.  La  loro  distanza  interna  e  di 
cent.  22,  quello  doli*  ala  destra  diata  cent.  22  dal  principio  dei  capelli 
sotto  ta  Tinea*  Taliro  cent.  17*. 

IMU  atttiTit.  d.  plif]m-phfloL  it  4. 1ii*t  CL  52 


m^M 
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überlieferten  namhaften  Statuen  enthalten  ist*  Die  eigentüm* 
liehen  charakteristischen  Züge  des  Werkes  finden,  wie  ich  früher 
(Ant.  Gemriien  II,  208  f.)  gezeigt  habe,  ihre  volle  Erklärang^ 
wenn  wir  in  dem  Fliigeldünion  den  Po t hos  des  Kultus  von 
Saroothrake  erkennen,  dessen  berühmte  Statue,  wie  Plinius 
berichtet,  von  Skopas  war. 

Wenn  dann  schliesslich  hinzukommt,  dass  auch  der  künst- 
lerische Charakter  des  Werkes  geradezu  auf  Skopas  als  seinen 
Schöpfer  hinweist,  so  dürfen  wir  die  Rückführung  als  soweit 
gesichert  ansehen,  als  dies  eben  ohne  authentische  Inschrift 
aus  dem  blossen  Indizienbeweise  möglich  ist. 

Das  so  wiedergewonnene  Werk  des  grossen  Künstlers  war 
der  schönsten  eines.  Ein  begeisterter  Schwung  durchzieht  die 
ganze  Gestalt  dieses  Dfimons  der  Sehnsucht.  Das  war  so  recht 
eine  Aufgabe  im  Sinne  des  Skopas.  Sehr  lehrreich  ist  der 
Vergleich  mit  verwandten  angelehnten  praxitelischen  Gestalten, 
wie  dem  ,  Genie  Borghese*  oder  dem  Sauroktonos.  Das  Üeber- 
kreuzen  der  Beine  und  das  Herübergreifen  des  einen  Annes 
über  den  Körper  sind  Züge,  die  Praxiteles  durchaus  vermieden 
zu  haben  scheint,  die  aber  zu  dem  Bilde,  das  wir  uns  von 
Skopas  zu  machen  haben,  ebensosehr  passen.  Für  das  Motiv 
des  Armes  erinnere  man  sich  der  „Venus  von  Capua";  Skopas 
berührte  sich  in  den  Motiven,  so  viel  wir  erkennen  können^ 
gar  vielfach  schon  mit  Ljsipp.  *) 


')  Vgl.  Meisterwerke  d.  gr.  Plastik  S.  597.  645. 
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&i0  TorabrUcbon   Oesotlftchftfl«!!    und  Institute,   mit   wolchan   mi»er«  Akftd^m!«  in 
I  n  b«tr»cht«ti. 


Von  folgfinden  Gosellscbaften  Qnd  Institaten: 

Geschichtsi^ereln  in  Aachen: 
ZeiUchrift,    Bd.  XXII.    1900.   8«, 

Historiffche  Gesellschaft  des  Kantotvi  Aargau  in  Aarau: 
Tojchenliuch  für  daa  Jahr  1900.    S^. 

UniverBtty  of  Aberdeen: 
Studie«.   No.  l— UL    1900.   4<». 

Eoifal  Society  of  SoHth^Awiralia  in  Adelaide: 
Trantftctions.    Vol,  24»  park  2.    1900.   8*. 
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Mcrtearological  Observattotiä  dtiriug  the  jear  1897.    1900.    fol. 

Südslavische  Akademie  der  Wi^isenschaften  in  Agram: 
Rad.    Bd.  143,  144.    1900,    8«. 
Zliornik  tu  naradoi  /ivot    Bd.  V,  2,    1900,    8». 
Natko  Nodilo,  Historija  «rednjega  vijeka.    1900.   8**. 

JT.  kroatrslavon^-dalmatinisches  Landemrchiv  in  Agram: 
Vjestnik.   Bd.  S»  Heft  1.  2.    1901.    4«. 

New- York  State  Library  in  Alhany: 
New-York  State  Library.   81«»  annual  Report  for  1898.    1899.   8«», 

Univer^iy  of  Oie  State  of  New-Tork  in  Alhany: 
New-York  State  Museum.    49*^  Report  pari  3.    4^    50^*»  Report  pftrt2.    4". 

Bl*»»  Report  part  1,  2.    8«     1898-99. 
Sccond  anna.ll  Report  of  the  College  Department.    Vol.  1.    1900.    8**, 
Balietin  of  the  NewYork  State  Museum.    VoL  IV,  No.  19.    1898;   Vol.  V. 
No.  20-24.    1898;    Vol.  Vi,   No.  26-31.    1899;   Vol.  VII»   No.  82. 
1900.    80. 


2*  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Naturforschende  Gesellschaft  des  Osterlandes  in  Altenburg: 
Mitteilungen  aus  dem  Osterlande.   N.  F.   Bd.  9.    1900.   %\ 

Historischer  Verein  in  Ansbach: 
47.  u.  48.  Jahresbericht.    1900/01.   4^. 

Paedologisches  Laboratorium  der  Stadt  Antwerpen: 
Paedologisch  Jaarboek.    II.  Jahrg.    1901.   ^, 

Redaktion  der  Zeitschrift  „Athena": 
Athena.   Tom.  12,  fasc.  4.    1900;   Tom.  13,  fasc.  1—3.    1901.    8». 

Johns  Hopkins  üniversity  in  Baltimore: 
Ophiura  brevispina  by  Caswell  Grave.    1900.   4^. 
Circulars.   Vol.  20,  No.  144—161.    1900—01.   4®. 
American  Journal  of  Mathematics.    Vol.  XXII,   No.  2—4;  Vol.  XXIII, 

No.  1.    1900—01.   40. 
The  American  Journal  of  Philology.    Vol.  XXI.  No.  1—4.    1900.   S9. 
American  Chemical  Journal.   Vol.  23,  No.  5,  6;  Vol.  24,  No.  1—6;  Vol.  25, 

No.  1—3.    1900—01.   80. 
Johns  Hopkins  üniversity  Studios.  Ser.  XVIII,  No.  6—12;  Ser.  IX,  No.  1  -  S. 

1900-01.   8<>. 
Bulletin  of  the  Johns  Hopkins  Hospital.  Vol.  XI,  No.  109;  Vol.  XII,  No.  120. 

1901—01.   40. 
The  Johns  Hopkins  Hospital  Reports.   Vol.  VIII,  No.  8—9.    1900.   4fi. 

Maryland  Geological  Survey  in  Baltimore: 
Allegany  County  mit  Atlas.    1900.    4<>  u.  fol. 

Historischer  Verein  in  Bamberg: 
60.  Bericht  für  das  Jahr  1899.    80. 
H.  Weber,  Die  Privilegien  des  alten  Bistums  Bamberg.    1900.    8^. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Basel: 
Verhandlongen.    Bd.  XIII,  Heft  1.    1901.   8®. 
Gesammelte  kleine  Schriften  von  L.  RQtimeyer.    2  Bde.    1898.    8^. 

Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia: 
Tijdschrift.    Deel  48,  afl.  1,  2.    1900;   afl.  3—6.    1901.    8». 
Notulen.    Deel  38,  aü.  2,  3.    1900.   8». 

Nederiandsch-Indisch-Plakaatboek  1602-1811.    Deel  XVII.    190D.    8«. 
Dagh-Register  gehonden  int  Casteel  Batavia.   Anno  1637.    s'Gravenhage 
1899.   4*. 

Observatory  in  Batar>ia: 
Observations.   Vol.  XXII.    1899.    Parti.    1900.   fol. 
Regen waamemingen.   XXI.  Jaarg.  1899.    1900.   gr.  89, 

Historischer  Verein  in  Bayreuth: 
Archiv.    Bd.  XXI,  2.    1900.    8^. 

K,  Serbische  Akademie  in  Belgrad: 
Zur  Erinnerung  an  Dimitrije   Stamenkovic,  in  serb.  Sprache.    1901.   8P. 
Glas.    LIX,  LXI.    1900.    8» 

Spomenik.    No.  XXXV  u.  XXXVIII.    1900-01.   fol. 
Godischniak.    XIII.    1899.    1900.    8«. 
Geologija  Srbnie.    Teil  2  mit  Atlas.    1900.   4». 

Katalog  der  Handschriften   und  alten  Drucke  der  k.  serb.  Akademie  der 
Wissenschaften  von  L.  Stojanovic,  in  serb.  Sprache.    1901.   8^. 


Verseicfmü  der  emgdaufenen  Drucksdiriften, 


3* 


Museum  in  Bergen  (Norwegen): 
tTBiikmg  for  1900,    190L    8<». 
erenfauna  von  Berthen.    Redig.  v.  A.  Appellöf*   Heft  L    1901.   8<>. 
lAarbo^  für  1000.    1901,    8^ 

University  of  California  in  Berkeley: 
Rchnflen  aus  dem  Jahre  läOO. 

K,  pretiAß.  Akademie  der  Witsensdtaften  in  Berlin: 
Abhandlungen  aus  dem  Jahre  1699  —  1900,    1*HX>.    4<>. 
SiUungiberichte  1900,  No,  XXXrX-Ltll;    19f>l,  No.  J-XXXII.   4«>, 
Politiiiche  Korreflpcmdenjt  Friedrich'«  des  Groasen.    Bd.  26.    1900.    8**. 

K,  peolog,  LandemmfaH  und  Bergakademie  in  Berlin: 
Jahrbuch  fiir  das  .fahr  1899.    Bd.  XX.    1900*    gn  S". 
Abhandlungen.    N.  F.    Heft  30,    1900.    gr.  8«. 

ZefUraJbureaa  der  internaiiomden  Krdmesftun^  in  Berlin: 
Veröffentlichungen.    N.  F,    No.  3.    1901.    4^ 

DeuUche  dumische  GeseHschafl  in  Berlin: 
Berichte.    33.  Jahrg.,  No.  20;  34,  Jahrg.,  No.  1-9.    1900,    1901.    8*. 

De Ht sehe  geulüijische  Geseihehaß  in  Berlin: 
ZeiLschi  ia.    Bd,  52,  Heft  4,    1900,   8", 

Medi^inigche  OeselUchaft  in  Berlin: 
Verhandlungen.   Bd,  XXXL    1901,   &*. 

DeuUcfte  phtßikalisrhe  GeselUehaft  in  Berlin: 
Die   FortscbritLe    der   Phyiik   im   Jahre   1899,    65  Jtihrg,,    Abtlg.  1  —  3, 

Brauui^chweig  1900,    8®, 
Verhandjungen.   Jahrg.  3,  No.  1  -7,    Leijiwg  1901,    8*^. 

Physiologinivhe  Oeselhchnß  in  Berlin: 

Zentralhlatt  für  l^hyaiologie.    1900.    Bd.  XIV,  No.  21— 2G;    1901,    Bd,  XV, 

No.  1-6.    19U1,    80. 
Verhandlungen.    Jahrg.  1900/01  ^  No.  3-5.    Leipzig  1901.    8<>. 

iC  tedmisehe  Hochschuie  in  Berlin : 
üie  Hundertjahrfeier  der  V.  techn.  Hochschule  Berlin,    1900,    fcd. 
Berlin,  die  8tadt  der  Hohenzollern,     Rede  bei  der  Feier  des  2(K)jä.hrigen 
Jubilftums  de:*  Königreiches  Preusseo.    1901.    4^. 

Kaiserlich  detUsehes  areJuiologischcs  IrnftUut  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Bd,  XV,  Heft  4;  Bd.  XVI,  Heft  1.    1901.   4^. 

iL.  preuss,  geodätisches  Institut  in  Berlin: 
VerMentlichung.   N,  F.    No,  5.    1901,    40, 

A'.  jrrcuss,  metcorologi.sches  Institut  in  Berlin: 

Abhandlungen-    Bd,  1,  No.  7.    1901.   4«. 

Ergebnis)»«  der  Beobaehiungen  an  den  Stationen,    fl.  u.  IIL  Ordnung  im 
Jahre  1900     1901,    4<». 

PhyftikalAechn,  BeichsansiaU  in  Berlin: 
y^Tzmchnu  der  VeröSentlichungen  1887—1900.    1901.   4<*. 


4*  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preuss,  Staaten 
in  Berlin: 
Qartenflora.   Jahrg.  1901,  Heft  2—13.   8^. 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 
Forächungen  zur  Brandenbnrgischen  und  Prenasischen  Geschichte.  Bd.  XVI, 
1.  Hälfte.   Leipzig  1901.   S^^. 

Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  in  Berlin: 
Wochenschrift.   Bd.  XVI,  Heft  1—6.    IdOl.   fol. 

Zeitschrift  für  Instrumentehkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.   21.  Jahrg.,  1.-6.  Heft.    1901.   4«. 

SocOte  d*£mulation  du  Doubs  in  Besan^tm: 
M^moires.    VH«  Sdrie,  Vol.  4.    1899.    1900.   S». 

Ncdural  History  and  Phüosophical  Society  in  Birmingham: 
Proceedings.    Vol.  X,  pari  1,  2;  Vol.  XI,  part  1.    1896—99.   8<>. 
Records  of  Meteorological  Obsenrations  for  1896  and  1897.   1899.   8®. 

B,  Accademia  delle  Scienze  dell'Istituto  di  Bologna: 
Memorie.   Serie  5.   Vol.  7.   1897.   4«. 
Renticonto.   N.  Ser.   Vol.  2,  fasc.  1—4;  Vol  3,  fasc.  1—4.    1898—99.   8*. 

E,  Deputazione  di  storia  patria  per  le  Provincie  di  Eomagna 
in  Bologna: 
Atti  e  Memorie.   UI»  Serie.   Vol.  XVUl,  fasc.  4-6.    1900.   B9. 

Verein  von  Altertumsfreunden  im  Bheihlande  in  Bonn: 
Bonner  Jahrbücher.   Heft  106.    1901.   4^. 

Societe  de  geographie  commerciaJe  in  Bordeaux: 
Bulletin.    1901.    No.  1-12.   S». 

American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 
Proceedings.   Vol.  36,  No.  9—19.    1900—1901.    8». 

Boston  Society  of  natural  History  in  Boston: 
Proceedings.   Vol.  29,  No.  9—14.    1900.   8^. 
Memoire.    Vol.  6,  No.  6,  7.    1900.   4fi. 
Occasional  Papers  IV.    1900.    8<>. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Bremen: 
Abhandlungen.    Bd.  XV,  Heft  3.    1901.   8«. 
Beiträge  zur  nord  westdeutschen  Volks- und  Landeskunde.  Heft  3.  1901.  8®. 

Queensland  Museum  in  Brisbane: 
Annais.    No.  6.    1900.    8^. 

Deutscher  Verein  für  die  Geschichte  Mährens  u.  Schlesiens  in  Brunn, 
Zeitschrift.   Jahrg.  5,  Heft  1—3.    1901.  gr.  8^. 

Naturforschender  Verein  in  Brunn: 
Verhandlungen.    Bd.  38.    1900.    8°. 
XVI II.  Bericht  der  meteorol.  Kommission  ffir  das  Jahr  1898.    1900.   8^'. 


VerMeidmie  der  ein^eJaufenen  Druchsd^riflen,  h* 

Acadimie  Uoytüe  de  mMecine  in  Brüssel  i 
^moirei  couroon^a.    Tome  15,  faic.  7  u.  8.    190L    ß**. 
alletiu.   IV.  Serie.   Tome  14,   No.  11;   Tome  15,  No.  1— 4,    IDUO/OL    80, 

Acadimie  Boyale  da  sciences  in  Brüssel: 
Annaaire  190L    67«  &nziee.    8^. 

Bulletin,    a)  Cla«ie  des  lettrea  1900,  No.  12;  1901,  No.  1-B.    &^. 
h)  Claege  des  sciencea  1900.  No.  12;  1901,  No.  1-5.    8°. 

Sociit6  des  BoUandistes  in  Brüssel: 
Änalecta  BoUftndiivna.    Tome  XX.  fasc.  1,  2.    1901.    80, 

S&cieti  entomologique  de  Betgique  in  Brüssel: 
Anoale«.    Tom.  44.    1900.    S«*. 

SocieU  beltje  de  giologie  in  Bn^seli 
BuUetin.    XI»  annde,  tom.  11,  fasc.  4,  5;   XIÜ«  aunee,   tom.  IS,  i^c*  2; 
XV*»  aonde,  lom«  16,  faec.  1-3.    1901.    8^, 

Soeiiti  Boyale  mcUacologique  de  Beltfique  in  Brüssel: 
Anoales.    Tome  35.    Ann^e  1900. 

Ohsermtoire  Royadt  in  Brünsd: 
Bulletin  meniuel.    2*  ann^e  1900.   Arril— Novembre.    8*>. 
K.  ungai\  geologische  Anstcdi  in  Budapest: 

littciluDKen  ÄUii  dem  Jahrbucbe.    Bd.  12,  Heft  3-6.    1900/01.    4<>. 
TOtani  Közlöny.    Bd.  30,   Heft  8-12 j    Bd.  31.   Heft  1~4.    1900.   gr.B'^. 
Jahresbericht  für  1898.    1901.    4«. 

K,  Ungar,  Ackerbau- Ministerium  in  Budapest: 
Landwirtscbaftliche  BtArtistik  der  Lander  der  ungaridchen  Krone.    Bd.  V. 

1900.  4<». 

Museo  nadonal  in  Buenos  Aires: 

ComnnicationeB  tom.  L    No.  8.    1901.   8°. 

Botanischer  Garten  in  Buitemorg  (Java): 
Mededeelingen,    No.  42,  44,  45,  46,  Deel  1,  47.   Batavia  1900/01.    4«. 
Catalogua  plantarum  phanerog.  etc.    Fa«c.  11,    1901.    8<>. 
Bulletin.    No.  VIT.    1900.    4». 

Socicte  Ldmdenne  de  Normandie  in  Caen: 
Memoire«.    Vol.  20,  fasc.  1,  2.    1899—1900.   4^ 
Bulletin.    6«  S«^rie.   Vol.  3.   Ann^e  1899.    1900.   8^. 

MeteoroJogic'tl  Department  of  the  Government  of  India  in  Calcutta: 
Montbly  Weather  Review.    Aagust— Dezember  1900,  Januar  1901.^ 

1901.  8*>. 

Indian  Meteorological  Memoiw.    VoL  XI,  part  3.    1901.   fol. 

Asiaiic  Society  of  Bengal  in  Ctücutta: 

Bibliotheca  Indica.   New  Ser.    No.  971—76.    1900.   8«>. 

JonrxiftL   No,  387— 391.    1900/01.    8«». 

Proceeding».    1900,  No,  IX -XI;   1901,  No.  1,  II.    B^. 


6*  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften, 

Oeölogical  Survey  of  India  in  Caicutta: 
Memoira.    Vol.  28.  part  2.    1900;   Vol.  33,  part  1.    1901.    4<>. 
Paläontologrica  Indica.   Ser.  IX.  Vol.  II,  part  2.    1899—1900.   fol. 
General  Report.    Ser.  XV.    Vol.  III,  part  2.    1899—1900.    fol. 

Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass. 
Bulletin.   Vol.  36,  No.  6,  6;  Vol.  38.  No.  1—4.    1900/01.   8^. 
Annaal  Report  for  1699—1900.    1901.   80. 

Ästronotnical  Ohservatory  of  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass.: 
55«iannual  Report  for  1899—1900.    1900.    8».    Vol.  19,  1;  20,  1,  2;  21,  2; 
30,   1-3;    81,    1,  2;    37,   1;    40,    1  —  8;    41,    1,  2,   6;    43,   1;    45. 
1889—1901.    40. 

Philosophicail  Society  in  Cambridge: 

List  of  FellowB.   January  1901.   8^. 

Proccedinga.   Vol.  10,  part  7;  Vol.  11,  part  1,  2.    1901.    8^. 

Ohservatory  in  Cambridge: 
Annual  Report  for  1898—99,  1899—1900.    1900-01.   8*. 

Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  Ccttania: 
Atti.    Serie  IV.   Vol.  13.    1900.   4». 
Bulletiino  mensile.    Nuova  Ser.   Fase.  64—67.    1900—01.   4<>. 

Physikalisch'technische  Reichsanstait  in  Charlottenburg: 
Die  Thätigkeit  der  physikalisch-technischen  Reichsanstalt  im  Jahre  1900. 
Berlin  1901.   4». 

K,  sächsisches  meteorologisches  Itistitut  in  Chemnitz : 
Das  Klima  des  KÖDigreiches  Sachsen.   Heft  6.    1901.    4<>. 
Jahrbuch  1898.   Jahrg.  XVI,  1.  Abtlg.    1900.    fol. 
Abhandlungen.   Heft  5.    Leipzig  1901.    4^. 

Societe  des  sciences  naturelles  in  Cherbourg: 
M^moires.    Tom.  31.    1898-1900.   B^. 

Field  Columbian  Museum  in  Chicago: 
Publications.   No.  45,  51—54.    1901.   S». 

Yerkes  Observatory  of  the  University  of  Chicago : 
Bulletin.   No.  16,  17.    1901.   S«. 

Zeitschrift  „Ästrophysical  Journal''  in  CJiicago: 
Vol.  XII,  No.  5;  Vol.  XIII,  No.  1—4.    1901.    gr.  8«. 

Norsk  Folkemuseum  in  Christiana: 
Aarsberetning  1900.    1901.    S^. 

Fridtjof  Nansen  Fund  for  the  advancement  of  sdence  in  Christiana: 
The  Norwegian  North  Polar-Expedition  1893—1896.    Vol.  2.    1901.  4®. 

Naturhistorische  Gesellschaft  in  Colmar: 
Mitteilungen.    N.  F.    Bd.  5.    1899  u.  1900.    1900.   8^. 

Academia  nacional  de  ciencias  in  Cordoba  (Bepublik  Argentinien): 
Boletin.    Tom.  XVI,  2,  3.   Buenoe  Aires  1900.   ^. 


Verseichnis  der  eingelaufenen  Drmkschnßen,  7* 

» 
Franz  Josefs- Univendtät  in  Csemamir.: 
Schrifteii  auB  dem  Jahre  1900—1901  in  4*»  u,  8<», 

Weslpreti^sischer  Oe^hicktsverein  in  Danzig: 
Zeitschiifi    Heft  43.    1901.    S«». 

Colorado  Scientific  Sociehj  in  Denver^  Colorado: 
rroceediöjc«.    Vol.  7,  pag.  1—40.    1901,  Ö«. 

Verein  für  Anhal tische  Geschichte  in  Dessmi: 
liUeilujiifeii.   Bd.  0,  Teil  1,  2.    190L   B^, 

Union  ffcoffraphique  du  Nord  de  Ja  France  in  Doitai: 
ISuHetiu.    Tom  21,  trimestre  2.    V.m,   B^. 

PoUichia  in  Dürkl^eim: 
MiiteiluQf^eD.   57.  J&hrf^.«  1{K)0»  No.  13,    1900.    6^. 

American  Chemical  Society  in  Faston,  Pa.: 
The  Journal.    Vol.  23»  No.  1—5.    1901.    B^. 

Motjal  Society  in  Fdinhurtjh' 
Proceedmgi,    VoL  23»  pp,  161—224,    1901.    %^. 

Geological  Society  in  Edinhurffh: 
TTÄDiactions,    Vol  VIII»  part  L    1901.    8^. 

licale  Accadcmia  dei  Georgofdi  in  Florenz: 
kiVu   IV,  8er.    Vol.  23,  diap,  3e,  4;  Voh  24,  diqn  1,    19üU— OL    8^ 

Sencketdtergtsche  naturforschende  Gesellschaft  in  Frafikfurt  ajM.: 
Abbundlun^en.    Bd,  XXV,  1,  2;  XXVI,  2;  XXVIll    1900/01.    4«. 
Bericht.    1900.    8*», 

Verein  für  Geschichte  uml  Altertumskunde  in  Frankfurt  ajM.t 
Archiv   für  Frankfurts   Geachicbte  a.  Kunst    3.  Folge,   ßd*  7.    1901.   6**. 

Physikiüiicher  Verein  in  Frankfurt  alM,: 
Vm  Klima  von  Frankfurt  a/M.,  von  Jnl.  Ziegler  n.  Walter  König.  190L   4*. 

Kircitcftgeschichtlidter   Verein  in  FrcU)Hrg  ».  J?r,; 
Freiburger  Diöce§an- Archiv.    N.  F.    Bd,  I.    1900,   8». 

Unitersität  Freiburg  in  der  Schweiz: 
Coltectanea  Friburgenaia«   NoQv.  S^rie.    Faac.  1.    1901.   gr.  8^. 

Societe  d'histoire  et  d'archcologic  in  Genf: 
Bulletin.    Tome  2,  livre  4.    1900.    8«. 

Museo  civico  di  storia  naturale  in  Genua: 
Annali.    Serie  IL   Vol  20  und  lodice  lu  Vol.  1-10,    1901.   8«, 

Oherlausitmche  Gesellschaft  der   Wissenschaften  in  Görlits: 
Neuet  Lauäitziscbes  Magaein.    Bd.  76.    1900.   8^. 
Codex  diplomaticufl  Lu^^atiae  supenoris.    II  Bd.,  Heft  1.    1900.   6^. 


8*  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften, 

K,  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 
Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1900.  No.XlI;  1901.  No.l— V.  Berlin.  4«. 
Abbandlungen.   N.  F.   Philol.-hiat.  Glasse.    6d.lV,No.5.   Berlin  1901.   4<>. 
Nachrichten,   a)  Philol.-hist.  Glasse.    1900.    Heft  3,  4.   4^. 

b)  Mathem.-pbys.  Claise.    1900.    Heft  3.  4^. 

c)  Geschäftliche  Mitteilungen.    1900.   Heft  8.    4^ 

The  Journal  of  Comparative  Neurology  in  Granvüle  (ü.  St.  A,J: 
The  Journal.    Vol.  10,  No.  4.    1900.   S^. 

Scientific  Laboratories  of  Dension  üniversity  in  Granvüle,  Ohio: 
Bulletin.   Vol.  XI,  9.   1900.   8^. 

Historischer  Verein  für  Steiermark  in  Grat: 
Mitteilungen.   Heft  47.    1899.   8^. 

Beiträge  zur  Kunde   ateierm&rkischer  Geschichtsquellen.    30.  Jahrgang. 
1899.   80. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Neu-  Vorpommern  in  GreifswM: 
Mitteilungen.   32.  Jahrg.,  1900.    1901.    8^. 

£.  Instituut  voor  de  Taäl-,  Land-  en  Völkenkunde  van  Nederlandsch  Indie 

im  Haag: 
Bijdragen.    VI.  Volgreeks.   Deel  8,  aflev.  3  en  4.   Register  op  de  eerste 

50  Deelen  (1853—1899)  var  de  Bijdragen.    1901.   8^. 
Naamlijst  der  leden  op  1.  Juni  1901. 

Societi  Hollandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 
Archives  N^erlandaises   des  iciencei  exactei.    Sdrie  II.    Tom.  4,  livr.  2; 
Tom.  5.   La  Haye  1900/01.  8^. 

Nova  Scotian  Listitute  of  Science  in  Halifax: 
The  Proceedings  and  Tranaactions.    Vol.  X,  part  2.    1900.    8*'. 

Kaiserl,  Leopol dinisch-CaroliniscIie  Deutsche  Akademie  der  Naturforseher 

in  Halle: 
Leopoldina.   Heft  36,  No.  12;  Heft  37,  No.  1—6.    1900—01.    4^. 
Nova  AcU.    Abhandlungen,  Bd.  76,  76.    1900.   4« 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle: 
Zeitschrift.   Bd.  54,  Heft  4;  Bd.  55,  Heft  1,  2.    Leipzig  1900/01.    8*. 

Universität  Halle: 
Verzeichnis  der  Vorlesungen.    Sommer-Semester  1901.    8®. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle: 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  Bd.  13,  Heft  5  u.  6.  Stuttgart  1901.  8^. 

Mathematische  Gesellschaft  in  Hamburg: 
Mitteilungen.    Bd.  4,  Heft  1.    Leipzig  1901.    S^. 

Verein  für  Hamburgische  Geschichte  in  Hamburg: 
Mitteilungen.    20.  Jahrg.,  1900.    1901.   8». 
Zeitschrift.    Bd.  X,  1.    1901.    S». 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Hamburg: 
Verhandlungen.    1900.    Dritte  Folge.    VlIL    1901.    8^ 
Abhandlungen.    Bd.  XVI,  2.  Hälfte,    1901.  4«. 


VtrZ€%ch9tis  der  eingelaufenen  Dmck^chriften, 
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Naturhidorische  GeseUschaß  in  Hanno c er: 
48  u.  49.  Johrefibenclit  für  1897/98  u.  1898/09.    1900.   8*>. 

NatHrhistoriisch'medüinischer  Verein  iu  Heidelberg: 
Verhandlungen.    N.  V,    Bd.  VI,  4.    1900.    8«. 

Qtschäßiiführendtr  Amsehuu  der  Mcich&limeskommission  in  üeidelhergt 
Limesblatt  Nr,  33.    1901.    Trier.    S^. 

Der  Oberjü^ermaDisch-Kae tische  Limea  des  Hömerreiches.    Liofg.  XÜi  XITI. 
1900.'  4° 

Verein  für  siehenbürgische  Landeskunde  in  Hermunmtadt: 

Archiv.    K  F.    Bd.  29,  Heft  3.    1900.    8«>. 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1900.    1901,    8«. 

Verein  für  Meiningiscfhe  Geschichte  und  Landeskunde 
in  Hüdb u rgha usen: 
Schriften.   87.  Heft,    1901.   8®. 

Journal  öf  Fhymcal  Chemislry  in  Ithaca,  N»Y.: 
The  Journal.     Vol,  6,  No.  2-B.    1901.   8«. 

Universiti  de  Jaseg: 
Annale^  icientißciue«.    Tom.  1,  faac.  3.    1901.  8*. 

Medinnisch-natunt^igsenschoftlicJ^  Geselhchaft  in  Jena: 

Jenaiache  ZeitBchrift  für  Natarwiaaenichaft.    Bd.  35.  Heft  1—4.    lOOl.    dP. 

Verein  für  Thüringische  Geschichte  und  Ältertufmkunde  in  Jena: 

dUchrift    N.  F.    Bd.  XI,  Heft  2-4;   Bd.  Xll,   Heft  1.    1898--1900.   8». 
esta  diplomatica  historiae  Thuringiae.    Bd,  11,  2.    1900.    4**. 

Universität  Jitrjeto  (Dorpath 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899/1900.   8«. 

GrosshereogUche  Sternwarte  in  Karlsruhe: 
Veröffentlichungen.   Bd.  1,    1900.   4<». 

Universität  Kasan: 
ütücbenia  Sapiski,    Bd  67,  No,  U,  26;  Bd.  68.   No.  1— 4.    1900-01.    8^. 
Godiicbnij  Akt  1900,    1901,   8<>. 

Verein  für  heHMscJie  Geschichte  und  Landeslcunde  in  Kassel: 
ZeiUchrift.    N.  F.    Bd.  XXIV,  2,    1901.    S«. 
Mitteilungen.    Jahrg.  1899.    1901.   8**. 

Verein  für  Naturkunde  in  Kassel: 
Abhandlungen  und  Bericht  XLVI.    1901.    8« 

Sociiti  mathimatique  in  KHarkow: 
Communications,    2*^  Sdrie.   TomeVU,  No.  1.    1900.    8<*. 

UniversitS  ImphiaJe  in  Kharlow: 
Annale«  1901.   Kniga  1.    gr.  8°. 

Kommission  zur  wissrn/ichnftl.  Untersuchung  der  deutschen  Mcete  in  Ktcl: 
Wi^ÄcnRcbaftlicbe  MeereHUDteriuchungeo.  N.  F.   Bd.  IV.  Abteilung  Helgo- 
land, Heft  2;  Bd.  V,  Heft  2,  Abteilung  Kiel    1900-01.   fol. 


_Zeit< 

Wh 


10*  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften, 

Universität  in  Kiew: 
Iswestija.   Bd.  40,  No.  10—12.    1900;   Bd.  41,  No.  1—2.    1901.   pr.  8®. 

MedizrnaJturwissenschafÜ,  Sektion  des  3fuseumsvereins  in  Klcwsenhurg: 
Sitzungsberichte.   Abtlg.  I,  Bd.  22,  Heft  3.    1901.   8« 

Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft  in  Königsberg: 
Schriften.   41.  Jahrg.    1900.   4^. 

K,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
Oversigt.    1900,  No.  6;  1901,  No.  1—3.   8«. 

Mömoires.     Section   des   sciences.    Serie  VI  o.    Tom.  10,  No.  2.    1901.   4^. 
Kegesta  diplomatica  bistoriae  Danicae.    Series  II.   Tom.  II,  5.   1901.   4^. 

Gesellschaft  für  nordische  Altertumskunde  in  Kopenhagen: 
Aarböger,  II.  Raekke.    15.  Bd.,  Heft  3,  4.    1900/01.  S^. 

Musie  national  in  Kopenhagen: 
Affaldsdynger  fra  Stenalderen  i  Danmark.    1900.    fol. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 
Anzeiger  1900.    November,  Dezember;   1901.   Januar— März.    8^. 
Rozprawy  filologiczne.  Ser.  II.  Tom.  16, 16,  histor.-filozof. ;  Ser.  II.  Tom.  14. 

1900.   80. 
Biblioteka  pisarzow  polskicb.   Tom.  37,  38.    1900.   8^. 
Rocznik.    Rok  1899/1900.    1900.   8®. 

CoUectanea  ex  Archiv©  collegii  juridici.   Tom.  VII.    1900.   gr.  8®. 
Atlas  geologiczny  Galicyi.    Zeszyt  XII.    Text  und  Atlas.    1900.    8°. 
Kinkel,  Bibliografie.    Tom.  2,  Heft  3.    1900.   8®. 
Karlowicz,  Slownik.    Tom.  1.    1900.    8<>. 
P.  Royzii  carmina  pars  1,  2.    1900.    8^. 
Inszykiewicz,  Melodye  litev^akie.    1900.  4^. 
Birkenmajer,  Eopernik.    1900.    4^. 
K.  J.  Fijalek,  Mistrz  Jaköb  z  Paradyza.    1900.  8^. 

Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.   IV.  S^rie.    Vol.  36,  No.  138;  Vol.  37,  No.  139.    1900-01.   89. 

Sternwarte  in  Leiden: 
Verslag  1896—1900  in  2  Heften.    1898—1901.   8^ 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 
Abhandlungen  der  philol.-histor.  Claase.   Bd.  XX,  3.    1901.    4^ 
Berichte  der  philol.-histor.  Classe.    Bd.  62,  IX.    1900.   8®. 
Berichte  der  mathem.-physik.  Classe.     Bd.  52,  VII.    1900.    8<>. 

Fürstlich  Jahlonoicski'sche  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Jahresbericht.    1901.    8^. 

Journal  für  praktische  Chemie  in  Leipzig: 
Journal.    N.  F.    Bd.  62,  Heft  12;  Bd.  63,  Heft  1-8.    1901.    80. 

Universite  de  LUle: 
Travaux  et  M^moires.    No.  22-27.    1899-1900.   8^. 
Livret  de  T^tudiant.    1900-1901.    1900.   8«. 


VerzeidmU  der  eingelaufenen  Druckschriften* 
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Literary  and  phiJosophicfti  Society  in  Liverpool: 
ProoeedingK.   B'ß^  Se*<iion  1899— 1900,  No.  54.    1900.   %^. 

UniversiU  CutMifiue  in  Jjocxven: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1899—1900. 

Zeitschrift  „Zu  Cellule"  in  Loewen: 
La  CelluJe.    Tome  18»  faao.  1.    1901.   4<». 

Eoyal  Institution  of  Great  Britain  in  London: 
Procecdiiigt,    YoK  XVI.  part  1,  No.  93.    1900.   e^. 

Tfie  JCngJish  Hi8toric(U  J^eview  in  Landen: 
Historical  Review.    Vol.  XVI,  No.  62.    1901.    8*. 

Unt^al  Society  in  London: 
Reports  to  the  Malaria  Committee.    IV^b  and  V^'"  Serieß.    1901.    8^, 
l'mceedings.    Vol.  67,  No.  440.  441;  Vol.  68,  No.  442-446,    1901.    8*>, 
Philosophieat  Transactions.    Y'ear-Book  190L   8^. 

-R,  Astronomical  Society  in  London: 
JloDthlj  Notice«.    Apemlix  toVol.GO;  Vol  61,  No.  2-7.    1900/01.   8**, 

Chemical  Society  in  London: 
I(mmal  1900.    Supplementarv  Nnniber  (Titlepager  and  Indexca),  No.  459 

bis  464  (Febr.-.Tuiy).    1901.    6«. 
Proctedings.    Vol.  16,  No,  230;  Vol.  17,  No.  231-239.    1901.    8<>. 

Linnean  Society  in  London: 
The  JoomaU   a)  Botany.   Vol.  35,  No.  242;  b)  Zoologj.   Vol.  28.  No.  181. 

1901.    8<*. 
Litt  of  the  Linnean  Society  1900-1901.    8^ 

E,  3Iicroscopical  Society  in  London: 
Journal  1901.    Part  1—3.   8<», 

Zooloffical  Society  in  London: 
Pmceediügs,  1900,  part  4;  1901,  part  1.  1901.  8^. 
Tmn«actiQas.    Vol.  XV,  part  6,  7;  VoL  XVI,  part  L  1901.    4"* 

Zeitschrift  „Nature^  in  London: 
iure.   No.  1630-1653.   4^ 

Academy  of  Science  in  St.  Louii: 
Traiwactioni.    Vol.  IX,  No.  6»  8,  9;  VoL  X,  No.  1—8.    1899-1900.    8«. 

Sociale  geoloyiqne  de  Belt/ique  in  Lütt  ich: 
Annales.   Tom«  25,  livr.  1  in  4®.    Tome  27.  livr.  8  und  Tome  28,  Hvr.  1,  2 
m  8<».    1899—1901. 

Historischer  Verein  der  fünf  Orte  in  Lueern: 
Der  Gcichichtftfrcund,    Register  su  Band  41—60.   Stana  1901.   8^. 

Uni cer Site  in  Lyon: 
Annale«.    1.  Scieneea»  faac.  4.    IL  Droit,  Lettre»,  faic.  4—0,   Paru  et  Lyon 
1900-01,    8<>. 


12'*'  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckechrißen. 

Wisconsin  Äcademy  of  Sciences  in  Madison: 
TransactioM.   Vol.  VII,  part  2,  1899.    1900.   S«. 

Wisconsin  Geologiccü  and  Natural  History  Survey  in  Madison: 
Bulletin.   No.  III,  V,  VI.   1898—1900.   8^. 

Government  Museum  in  Mad/ras: 
Bulletin.    Vol.  4,  No.  1.   1901.   8«. 

22.  Academia  de  ciencias  exactas  in  Madrid: 
Memorias.   Tomo  19,  fasc.  1.    1893—1900.    4«. 

B.  Academia  de  la  Mstoria  in  3Iadrid: 
Boletin.    Tom.  38,  cuad.  1—6.    1901.   8». 

Istiluto  tecnico  superiore  in  Maäand: 
Inaugurazione  del  Monumento  a  Francesco  Briosohi.    1900.   4®. 

B,  OsservcUorio  di  Brera  in  Mailand: 
Publicazioni.    No.  41.    1901.   4^. 

Societä  Itäliana  di  scienze  naturali  in  Mailand: 
Atti.   Vol.  39,  fasc.  3,  4;  Vol.  40,  fasc.  1.    1901.   8«. 

Societä  Storica  Lomharda  in  Mailand: 
Archivio  Storico  Lombardo.   Serie  III.   Fasc.  28—30.    1900—01.    8®. 
Sapplementi  all*  Archivio.   Fasc.  I,  II.    1900.   8^. 

Liter ary  and  phüosophical  Society  in  Manchester: 
Memoirs  and  Proceedings.    Vol.  46,  part.  1,  2.    1901.   8°. 

Fürsten-  ufid  Landesschule  St,  Afra  in  Meissen: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1900—01.    4®. 

Boy  dl  Society  of  Victoria  in  Melbourne: 
Proceedings.    Vol.  XIII,  part  1.    1900.   8®. 

Bivista  di  Storia  Antica  in  Messina: 
Rivista.   N.  Ser.   Anno  5,  fasc.  4,   1901.   8^. 

Instituto  geölögico  in  Mexico: 
Boletin.   No.  14.    1900.   4». 

Ohservatorio  meteorolögico-magnitico  central  in  Mexico: 
Boletin  mensual.   Julio— Diciembre  1900.    4^. 

Ohservatorio  astronömico  nacional  de  Tacübaya  in  Mexico: 
£1  Clima  de  la  Republica  Mezicana  por  M.  Moreno  y  Anda  y  Antonio 

Gomez.    Anno  2.    1900.    8^. 
Boletin.   Tom.  II,  No.  6.    1900.   4P. 

Sociedad  cientifica  „Antonio  Alzate"  in  Mexico: 
Memorias  y  revista.  Tomo  14,  No.  11— 12;  Tomo  16,  No.  1—6.   1901/01.  8«. 

Societä  äei  naturalisti  in  Modena: 
Atti.   Serie  IV.   Vol.  2.   Anno  33.    1900.    1901.   8^. 


VtneithnU  der  eimgelaufentn  Druek$ehi'ifien. 
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Mit^to  nacionäl  in  Montevideo: 
Aüuales.    Tomo  2,  ftwc.  17;  Tomo  S,  fMC.  la    1900-01.   foL 

Aca^itmie  de  sdences  et  lettres  in  Montpellier: 

l^tuoires.    Sectio»  des  lettrea.    2«  Si^rie.    Tom.  3»  faic.  L    1900.   8**. 

Section  dea  acience».    2«  StSrie.    Tom.  2,   fa^^c.  G,  7.    1899  bii 
1900.  e^. 

Oeffcntliches  Museum  in  MosJcau; 

Qtticbet   J&hrg,  1900.    1901.   8». 

Laziirev'sches  In^iHul  für  Orientalische  Sprachen  in  Moskau: 
Trodjr.    Bd,  1-$.    1900.    4<>. 

Soditi  Imphriale  des  Naturalisies  in  Moshiu: 
Bulletin,    Ann^e  1900»  No.  1—3.    1900-01.    8^. 

Mathemotische  GeseUschaft  in  Moskau: 
Mateinatitächeikij  Sbornik.    Bd.  XXI,  3,  4.    1900-01,   8^. 

Lick  Ohsermtory  in  Mount  Hamilton^  California: 
Balletin.    No,  1.    1900.    4P, 

Deutsche  GeselhcJuiß  für  Anthropologie  in  Berlin  und  München: 
Korrespondenzblatt  1900,  No.  9'-12;  1901,  No.  1—6.    4<>. 
Hydrotechnisches  Bureau  in  München: 
Jahrbuch  1900»  Heft  IV»  Teil  1  u.  2;  1901,  Heft  h   4^ 

Öeneraldirektim%  der  h  b,  Posten  und  Telegraphen  in  München: 

Yerteicbnia    der    id    und    auisserbalb    Bayern    ersch einenden   Zeiiuogeti. 
Acht  Nachträge  su  den  ZeitungäpreisrerzeichDisden,   toL 

K.  baifer.  technisdie  Hochschule  in  MüncJien: 

Perionalfltand,    Sommer-Semeflter  1901.    8<*. 

Metropolitan- Kapitel  Mihtchen-Freidng  in  München: 

ScbtimatismaB  der  Gei»tlicbkeii  für  dae  Jahr  190L    8^. 

Arotablatt  der  firzdiOzeae  München   und   Freiting.    1901,  No.  1-17.    8". 

K.  Oberbergamt  in  3tünchen: 

OeognoBtiicbe  Jabreshefte.    XI II,  Jahrg.  1900.    1901.   4«. 

Universität  in  München: 

Schriften  ans  dem  Jahre  1900/01  in  i^  u.  BP, 

Amtlichea  VerseichniB  des  Persoziala.    Sommer- Semester  1901.   8**. 

Verseichnia  der  Vorlesungen  im  Sommer^Semeater  1901.   4**, 

Rede  des  Rektors  Emanuel  Uli  mann,  der  Deutache  Seehandel.    1901.    4^» 

Aerstlicher  Verein  in  Mimchef i: 
Sitiungflbenchte.    Bd.  X.    1900.   ^, 

Verlag  dvr  Hochsehul-Nadmchien  in  München: 
HocbAchul'NachHcbten  1901,  No.  124-129.   4». 


14*  Vereeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften, 

Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  Westfalens  in  Münster: 
Zeitschrift.    Bd.  58.    1900.    8^. 

Äcadimie  de  Stanislas  in  Nancy: 
Memoires  1899—1900.    5«  Särie.    Tom.  17.    1900.   8». 
SoeiSti  des  sciences  in  Nancy: 
Bulletin.    StSrie  IIL    Tom.  1,  fasc.  4,  5.    Paris  et  Nancy  1900.   8«. 

Reale  Äccademia  di  scienze  marali  et  politicfie  in  Neapel: 
Atti.    Vol.  32.    1901.    80. 
liendiconto.   Anno  89.    1900.    S^, 

Äccademia  delle  scienze  fisiche  e  matematiche  in  Neapel: 

Rendiconto.  Ser.  III.  Vol.  6,  fasc.  8— 12.  1900;  Vol.  7,  faac.  1— 4.  1901.  4®. 
Atti.    Ser.  IL   Vol.  X.    1901.   4^. 

Gesellschaft  Philomathie  in  Neisse: 

30.  Bericht    1898—1900.   8^. 

Ilistoi-ischer  Verein  in  Neuburg  ajD.: 

Neubarger  Eollektaneen-Blatt.    63.  Jahrg.,  1899.   S^. 

North  of  England  Institute  of  Etigineers  in  New-Castle  (upon-Tyne): 
Transactions.    Vol.  48,  No.  7,  8;    Vol.  49,  No.  3—5;   Vol.  50,    No.  1. 

1900.   80. 
Annual  Report  for  the  year  1899—1900.    1900.   8®. 

Connecticut  Äcademy  of  Arts  and  Sciences  in  New-Haven: 
Transactions.    Vol.  X,  part  2.    1900.    8^. 

The  American  Journal  of  Science  in  New-Haren: 
Journal.   IV.  Ser.    Vol.  11,  No.  62— G6.    1901.   8«. 

American  Oriental  Society  in  New-Üaven: 
Journal.    Vol.  31,  2.    1901.    8«. 

Academy  of  Sciences  in  New -York: 
Memoirs.    Vol.  II,  part  2.    1900.    4®. 
Annais.   Vol.  XIII,  part  1.    Lancaater  1900.   S^. 

American  Museum  of  Natural  History  in  New -York: 
Bulleün.    Vol.  XI,  8  u.  XIII.    1900.   8«. 

American  Geographical  Society  in  New -York: 
Bulletin.    Vol.  32,  No.  5;  Vol.  33,  No.  1  u.  2.    1900—01.   S« 

Arcfiaeological  Institut  of  America  in  Norwood,  Mass.: 
American  Journal  of  Archaeology.   Vol.  IV,  No.  4  und  Supplement;  Vol.  V, 
No.  1.    Norwood  1900/01.    S». 

Germanisches  Nationalmuseum  in  Nürnberg: 
Anzeiger  und  Mitteilungen  1900,  Heft  1—4.    gr.  8^. 

Mathematische  Gesellschaft  in  Odessa: 
Sapiaki.    Tom.  19.    1899.   8». 


V^fgek^fm  der  eingelaufenen  Drueked^riften. 

Neiirusinsche  natur forschende  Gesellschaft  in  Odessa: 
SÄpiaki.    Bd.  XXIH,  Heft  1,  2,    1809—1900.   8^. 

Verein  für  Oeschichte  und  Landeskunde  in  Osnahrück: 
MiiteitongeD.    25,  Bd.    1900.    1901.    8^ 


Obffer?aiion0. 


Eadcliffe  ObesnHüortj  in  Oxford: 
189a-99.    Vol.  48.    190L    B^, 


i?,  Accademia  dl  sdenze  in  Piulua: 
kill  e  Memoire.    Nuova  Serie,    Vol.  XVI.    19O0.   8» 

Cirmh  matematico  in  Ptdermo: 
Rendiconti.    Tom,  XIV,  fwc,  6;    Tora.  XV,  tMC.  1—4.    1900-01.    4». 

CoJlegio  dcgli  Ingegneri  in  Palermo: 
Atti.    1900.    Luglio— Dieembre.    i^, 
Bolleitmo.   Addo  I.  No.  1.   Magj?io  1901.    fol. 

Äcadhnie  de  w  ah  eine  in  Paris: 
Happort  aniiael  de  la  commiasion  de  l'hygiene  de  renfance  poiir  rannte 

18i>9.    Bf>. 
Eup)>ort  aur  lea  vaccinationt  pour  Tann^e  1896.    1899.  8^. 
Balletin.    No.  1-24.    1901.    S®. 

Academie  dm  scicnces  in  Paris: 
Comptea  rendua.    Tome  132,  No.  1—25.    190L    4®. 

ComitS  MernatioKol  des  pnids  et  mesures  in  Paris: 
Procea-verbaiu  des  i^atice»  de  1900.    1900.    8^ 

Monitcur  Scientifique  in  Pari^: 
öniieur    Livr.  710—716.    Ferner -Jtullet  1901.    4<». 

Mnsie  Gidmet  in  Paris: 
Be?ne   de  rhiitoire  des  reli^ioni».    Antike  21,   Tom*  41,   No.  3;    Tom.  42, 

No.  L    19ü0.    8«. 
Petit  guide  illuatfe  da  Muüt^e  par  L.  de  Milloue.    1899.    8^. 

Museum  d*hisiöire  naturelle  in  Paris: 

Bullatin.    Armine  1900,  No.  6,  6.    8». 

Nouvellea  Arcbi?e8.    IV«  Serie.    Tom.  2,  faic.  L    1900.    40. 

S(ycieU  ^anihrapdogie  in  Paris: 

eoxi6'rae  ötude  aur  !e8  pierrea  figtirea  par  A.  Thieallen.    1901.    4^ 
nHetin«.    IVo  S*Tie.    Tom.  10,  faac.  G;    V«  8*:'rie.    Tom  1,  fjwc.  1  u.  2  et 
Üble  girn.trale  1800—1699.    1899—01.   8^ 

SfKiHt  de  ijhtjraphie  in  Paris: 
La  G<?ographie.    Anoee  1901,  No.  1—6.    4*>. 

<\ycicte  matMmatique  de  France  in  Paris: 

bttUetm.    Tom.  29,  No.  1,  2.    1901.    B". 


16'*'  Vereeichnis  der  eingelaufenen  DrueJcsehriflen, 

Aeadhnie  Imperiale  des  sciences  in  St,  Peter^urg: 

Sbornik.   Bd.  61.    1900.   8^ 

Proces-yerbaux  des  a^ances  de  rAcadämie  Imp.  des  sciences   depaii  sa 

fondation.   Tom.  1—8.    1897—1900.    8^. 
Byzantina  Chronika.   Tom.  7,  Liefe.  3.    1900.   gr.  8®. 
Memoire!,    a)  Classe  historico-philologique.    Tom.  4,    No.  8;    b)  Clasae 

physico-mathdmat.   Tom.  10,  No.  3—9.    1900.   4P. 
Bulletin.   Tom.  12,  No.  2—5;  Tom.  13,  No.  1—3.    1900.   4«. 
Annuaire  du  Mus^e  zoologique.   Tome  5,  No.  4.    1900.   8^. 
S.  Patkanoy,  Die  Irtiach-Ostjaken.    Teil  IT.    1900.   4» 

Camite  geologique  in  St,  Petersburg : 
Bulletins.   Tom.  19,  No.  1—6.   1900.   &>, 
Memoirea.    Vol.  XIII,  No.  8.    1900.   4^ 

Kaiserl.  botanischer  Garten  in  St.  Petersburg: 
Actahorti  Petropolitani.   Tom.  XVI,  XVIII,  faac.  1-3.    1900—01.    gr.  8*. 

Kaiserl,  mineralogische  Gesellschaft  in  St,  Petersburg: 
Verhandlungen.   II.  Serie.   Bd.  38,  Liefg.  2.    1900.   8^. 

Physikal.'chemisclie  Gesellschaft  an  der  kais.  Universität  St,  Petert^urg: 
Schurnal.    Tom.  XXXII,  No.  9;   Tom.  XXXIII,  No.  1— 4.    1900-01.    8». 

Physikalisches  Zentral-Obscrvatorium  in  St.  Petersburg: 
Annalen.   Jahrg.  1899,  Teil  I,  U.    1901.   4». 

Kaiserl.  Universität  in  St,  Petersburg: 
Ottacbet  1900.    1901.   8». 

Academy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Journal.   IL  Series.    Vol.  XI,  part  3.    1900.    fol. 
Proceedinga.    1900,  part  2,  3.    1900—01.   8^. 

llistorical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 

The  Pennsylvania  Magazine  of  History.    Vol.  24,  No.  4;  Vol.  25,  No.  1,  2. 
1900—01.    8». 

Alumni  Association  of  the  College  of  Pharmacy  in  Philadelphia: 
Alumni  Report.   Vol.  36,  No.  12;  Vol.  37,  No.  1—6.    1900-01.    8». 

American  Philosophicäl  Society  in  Philadelphia: 
Proceedinga.   Vol.  39,  No.  163,  164.    1900.    8». 

R,  Scuola  normale  superiore  di  Pisa: 
Annali.   Filoaofia  e  filologia.   Vol.  XIV.   1900.   8°. 

Societä  Italiana  di  fisica  in  Pisa: 
II  nuGvo  Cimento.   Ser.  IV.    Tom.  12.    Settembre— Dicembre  1900;  Ser.  V. 
Tom  1.   Gennaio— Giugno  1901.    1900/01.    8^. 

Historische  Gesellschaft  in  Posen: 
Zeitschrift.    Jahrg.  15,  1.  u.  2.  Halbbd.    1900.    8^. 

Hiatorische  Monatsbliitter.    Jahrg.  1,   1900,  No.  8— 12;  Jahrg.  2,   1901, 
No.  1-3.   8». 


VifStkhnis  der  eingelaufenen  Druchschrißen^ 
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ÄstrophysiJcaU^chejf  Ohservatürium  in  Potsdam: 
Pabirkationen.    Piiotogmpliiflche  HimmeUkarte.    ßd*  IL    1901.   4*** 

Böhmi«che  Kaiser  Frans  Josef- Akademie  in  Fragi 
Pam;Ukv  an.baeolo|^'cke.  DnXIII,  äe^it6— 8u.Eegiater;  Du  XIX,  se^ül^S. 

1899—1900.    4<». 
,  StsroiitnoMti  zeme  teak^.    Dil  I,  avazek  2.    190O.    4^. 

I  Gtsellschaft  zur  Forderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Litteratur 

in  Prag: 

üeUersicbt  der  Leistungen  der  Deutachen  Böhmens  1896-97.    1900.    4*^, 
Beiträge  zur  Kenntul»  der  Wirbeltierfauna  der  böhoLiichen  Brattnkoblen- 

formation  I,    1901.    4». 
Mitteilung.    No,  XUl  u.  XIV,    1901.    S^. 
ßecbenachaftsbericbt  für  das  Jahr  19DU.    1901.    8^, 

A'.  böhmische  Geselhchaft  der  Wmenstihaften  in  Prag: 
I  Jahresbericht  für  das  Jahr  1900.    1901-    B^. 
Sitzang)^ berichte   1900.    a)  Classe   für  PhiloBophle.    b)   Mathem.-nattirw* 
Claaae.    1901.    B^. 

Mathe maiisch'phifsikaliid^e  QtulUckaß  in  Prag: 
Caaopia.    Bo6nik  SO,  No.  4.  5.    190L   8<'. 

Mmeum  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 
Bericht  f^r  da«  Juhr  1900.    1901.    8**. 
Cmitopiif.    Bd.  75,  Hea  1.    1901.   8^ 

K  K,  Stermcarie  in  Prag: 
Astronomische  Beobachtungen  in  den  Jahren  1892'<99.   Herauagegeben 
Ton  L.  Weinek.    190L    4». 

Deutsche  Karl  Ferdinands- Universität  in  Prag: 
Die  feierliche  Installation  des  Rektora  am  8,  November  1900.    8<^* 

Verein  höhviischer  Mathanatiker  in  Prag: 
[Sbomik.    Bd.  IV.    1901     8» 
[Casopis.    Bd.  30,  Heft  1—3.    1900—01.   8^. 

Mistcrrischer  Verein  in  Eegemburg: 
Verhandlungen.    52.  Bd.    1900.   8^. 

Naturforscher -Verein  in  Eiga: 
Arbeiten.    N.  F.   Heft  10.    1901.   8". 

Geological  Societg  of  Ämenca  in  Bochester: 
f  Bulletin.    Vol.  XI.    1900.    8». 

Keale  Äccademia  dei  Lincei  in  Born: 
'Annuario  1901.    8<>. 

Aiti.    Ser,  V.    Cliwse  di  seiende  morali.    Vol.  VIII,  parte  2.   NoUzie  degli 
scari  1900,  Settembre— Dicembre;  VoK  IX.  parte  2,  1901.    Gennuio. 
1900—01.    4<>. 
Atti,    Serie  V.    RendicontL   Classe  di  scienze  fiaiehe.   Vol*  IX,  aemeitre  2, 

fa«c.  I2r  Vol.  X,  semeatre  1»  fasc.  1—11.    1900/01.    i^. 
I  Bendiconti,    Clasae   di    scienze    morali  e  filologiche.    Serie  V.    Vol.  IX, 
fasc  7—12;  Vol.  X,  fasc  1-4.    1900/01.   8^ 


IS* 


Veneidms  der  eii^ilaufenen  Druckst^hrifteiu 


Äccademia  Pontifida  de"  NhödI  Lincei  in  Rom: 
kith    Anno  64,  SesBione  I.    1900-01.   4«». 

B,  Comitaio  gcolo^co  d'ItaUa  in  Bomt 
Bollettino.    Anno  1900,  No.  8.  4.   B», 

Kaiserh  deutsches  archäologisches  Institut  (röm.  AbtltfJ  iVi  Mom: 
Mitteilimgen.    Bd.  XV,  4;  XVI.    1901.    8«. 

E.  Societä  Bomana  di  storia  patria  in  Born: 
ArchiYio,    Vol.  XXUI,  8,  4.    1900.   S". 

Acadlmie  des  sciences  in  Bauen: 
Pr^cia  analyticjue  dei  travaiix.    Ann^e  1898—99.    1900.   S^, 

B.  Äccademia  di  scienMe  degli  Agiati  in  Bomreto: 
Atti.    Serie  Ili   Vol.  6.  fasc.  4.    1900.   S^. 

Natunrissemchaftliche  Gesell sciniß  in  St,  OaVen: 
Bericlit  1898-99.    1900.   8^, 

Cßdifornia  Academy  of  Sciences  in  San  Francistco . 
Occsaaional  Papera.    Vol.  7.    1900*   8**. 

ProceediDg».    UH  Series.    Zoology,  Vol.  H,   No.  1—6;    BotaDy,  Voi 
No.  10,  II,  No.  1,  2;  Geology,  Vol.  I,  No.  7-9;  Math.-PhyB.,  VolJ 
No.  0—7.    1899—1900.    8«. 

Observaiorio  astronömico  tf  meieotoUtgico  in  San  Salvatar: 
Annlei.    1900,   fol. 

Bosniseh-Hergegommches  Landesmuseum  in  Sarajevo: 
Wiisenachafiiiche  Mitteilungen.    (Siehe  Wien.) 

Verein  für  mecklenburgische  Geschickte  in  Schwerin: 
MeclileDbiirgisches  Urkundenbuch.    Bd.  XXJI.    1900.    4<>. 
B,  Äccademia  dei  ßstocritici  in  Sitna: 
Atti   Serie  IV.   Vol.  12,  No.4— 10.   1900.   8*». 

K.  K.  archäalogisches  Museum  in  Spalatö: 
BullettinodiArcheologia.  Anno 23, 1900,  No.l2;  Anno 24, 1901,  Ncl— 6.  8^. 

K,  Akademie  der  Wisscnsciuißen  in  Slockfiolm: 
MeleorologiakaJaktkageUer  i  STerige.    Bd.  37(1895).    1901)     4° 
öfTersigt  57.  Argkng  1900.    190L    8«. 

Geologiska  Förening  in  Stockho>lm: 
Förhandlingar.    Bd.  22,  No.  7;  Bd.  23,  No.  1— 4.   1901.   B^. 

Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  in  Strasshurg: 
Monatsbericht.   Bd.  34,  Heft  7  a.  10;  Bd.  35,  Heft  1—5.    1900-01.   9*. 

K  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart: 
Hermann  Fischer,  Schwäbiiches  Wörterbuch.  Liefg.  1.  Tübingen  190L 

/T.  würliemberg,  Kommissimt  für  die  internatiofiaie  Erdmessung 
in  Stuttgart: 
Veröffentlichung,    Heft  IV.    190t    4^ 


VerMiMnis  dtr  eingelauftnen  DtucHckriften,  19* 

Öb^erviatorio  aBtronömico  neicional  in  Taoiba^a: 
Bolefcio.   Tomo  11«  No.  7,    Mexico  190L    fol 
Amiario,    Ano  XXI.    Mexico  190L   d**. 

PhysikaUsches  Ohaervatorium  in  liflis: 
Beobachtungen  im  Jahre  1897.    1900,    4®, 

De  14 1 sehe  Geselhchaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasient  in  Toki/o: 
MiUetluBgen.   Bd.  VIII,  Heft  2.    1901,   8». 

Kaisitl,  Universität  Tokifo  (Japan): 
Journal  of  the  College  of  Science.    Vol  XV,  1.    1901.   i«. 

Earthquake  Investigation  CommiUee  in  TakffO: 
Fublications,  Ko.  6,  6.    1901.   49, 

Canadian  Institute  in  Toranto: 
Proceediogs,    Vol.  II,  pari  4.    1901.   gr.  8^. 

Umoersity  of  Toronto: 

adies,    a)  Psjehologicat ,    äerie3    No.  4.     b)  Oeological,    Seriea  No.  I, 
_      c)  AnatomicaK  Series  No.  1.    1900.    4*». 
Edw.  C.  JefiTrey,   The  Morphology  of  the  central  cjlinder  in  the  Angioi 
permi,    1900.    4«. 

üniver$iti  in  Toulouse: 

Aunalefl  du  Midi  XIl«  ann^e»  No.  46-4a    1900.   B^, 

Aooaleä   de  la  facultd  des  iciences,    II »  Serie.    Tom.  2.    Annee  1900. 

Paris,    4«, 
UfTUi  de  rUniverBit^  1900. 

Biblioteca  c  Museo  comunale  in  Trient: 
VUdiivio  Trentino.   Anno  XV.  2.   190L    8". 

E,  Accadeniia  delle  seiende  in  Turin: 
<HBer?axioni  meteorologiche  fatte  neu*  anno  1900.    190L   8''. 
Atü.    Vol.  36,  diBp.  1-5.    1901.    80. 
Memorie.   Seriell.    Tom.  ^0.    1901.   4» 

K,  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Upsala: 
Kova  Acta.   Ser.  UL   Vol.  19.    1901.   4«, 

Meteorologe  Observatorium  der  Universität  Uiisatti: 
Bulletin  menauel.    Vol.  XXXII,  Annee  190O.    1900—01.   4«. 

K,  Universität  in  Upsala: 
Uppsataer  i  Romanak  Filologi  tillägnade  Profeawor  V.  A.  Geijer  pil  haus 

«eitio  äradag  den  9.  April  1901.    1901.    8<>. 
Urkunder  tili  Stockholms  historia  I.    Andra  haftet.    1900.   8^, 

Historisch  GcMOOtschap  in   Utrecht: 

Bijdragen  en  Mededeelingen.    Deel  XX I.    Amsterdam  1900.    8*. 
Werken.   N.  Serie.    No.  52*  u.  61.    1899—1900.   8*>. 

Irtstitut  Boyal  MitSotologique  des  Pays-Bas  in  Utrecht: 
Nederlandfch  Meteorologisch  Jaarboek  toor  1898.    190L    4''. 
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Pfoüincial  UirtcHBch  Genaotsckap  in  ütrtM: 
Aanteekeningen  1900.    B^. 
Verslag.    1900.   8«». 

Physiologisch  Lahoratorium  der  Hoogesdtool  in  UirtcfU: 
OnderMekingen.    V.  Reeks.    Bd.  IT,  afley,  2,    1901.    8«, 
Accademia  di  Sciensc  in  Verona: 
Äiti  e  Memorie.    Serie  IV.    VoL  I,  faac.  1.    1900.    i^, 

Bureau  of  American  Eihjidogy  in   Wmhinijlon: 
17.  annual  Report  (1895-96),  part  IL    1898.   4^ 

Bureau  of  Education  in  WoMftißon: 
Report  1898-99.    Vol.  2,    1900.    8«. 

IL  S.  DeparUment  of  Affriculture  in  Washington: 
Report,    1900,  No.  67;  1901,  No.  68.   8°. 
Bulletin.    Division  of  biological  Survey  No.  14,    1900.    8**, 
Nortli  American  Fauna  No,  16,    1899,    8^, 
Yearbook  lUOO,    1901.    8«. 

Smithsonian  Institution  in  Washington: 
Report  on  the  U.  S,  National-Museum.    Part  IL    190L    8<>. 
Annual  Report  1898.    Parti,  IL    1900.    8^. 
A  ielect  Bibliography  of  Cheroiitry  by  H,  C.  Bolton.    1901.    ö®, 

U.  S.  Naval  Ohservatory  in   Washifigion: 
Ppblicationa.    II««!  Seriea,    VoL  L    1900.    4* 

Observatioüi  made  during  the  jear  1891  and  1892.    1899—1900* 
Reiwrt  for  the  year  1899-1900.    1900.    S^. 

U.  S,  Coast  and  Geodetic  Survey  in  Washington: 
Special  PabHcation  No.  4.    1900.    4» 
Report  of  the  Superintendent  for  the  year  1898—99.    1900.    4«. 

Ilanverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 
Zeitachria.   33.  Jahrg.,  1900.  2.  H&lfte.   1900,    8^. 

Kaiserh  Akademie  der  Wissetischaften  in  Wien: 
SitKungiberichte.    PhiloB.-histor.  Claase.    Bd,  Hl,  142   und  Regiiter  XI VJ 
1899—1900.    8<>. 
Mathem.-naturwisaenschaf tl.  Gl a^se. 

1899,  Abtlg.     I,     No.  1-10.     1900,  No.  1— e. 
1899,  Abtlg.    IIa,  No.  1—10.     1900,  No.  1—7. 
1899,  Abtl^.    nb,  No.  1—10.     1900.  No.  1—7. 
1899,  Abtlg,  IIL     No.  1—10.     1900,  No.  1—7, 
1900.    8<>. 
Denkächriffcen.    Philoa.-histor.  Classe.   Bd.  46. 
Mathem.-naturw.  aasse.    Bd.  66,  Abtlg.  DI;  Bd.  68. 
Archiv  für  österr,  Geschichte.    Bd.  87,  Hälfte  L  II ;   ßd.  88.  Hfi.lft4;  I,  H;  I 

Bd.  89,  Hälfte  1.    1900.    8^ 
Fontes  rerum  Audtriaoamm.    IL  Abtlg.,  Bd.  48,  H&irte  II;  Bd.  49,  Halfle  Ü. 

1900.    8«. 
Almanach,    49.  Jahrg.,  1B99.    &>. 
Tituli  Aaiae  Minorif,    VoL  L   Tituli  Lyciae  ed.    E-  KaliBlta.    1901. 
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K.  K,  geologUche  EcickBamtaU  in  Wien: 
Abhandliingen.   Schriften  der  BalkankontmiaaioQ.  LmguiBtiiche  Abteitung. 

L  SüclalaTigche  Dialekts  tu  dien.    Heft  L    l^QO,    l^. 
lahrboch  1900.    Bd.  50.  Heft  2,  3.    1900/OL    4". 
U    Abhandlungen.    Bd.  XVI,  Heft  L    1900.    foL 

■  VerhandluDgen  1900,  No.  13  —  18;  1901,  No.  1—6.    4«. 

^^■b  K.  K.  Zentral anstalt  für  Meteorolngic  in  Wien: 

^^■krbücher.    Jahrg.  1898.    N.  F.    Bd.  85;    1899.    N.  F.    üd.  36,  Teil  i. 

^^m   1900.   4P. 

^^^r  K,  K.  Oeielhchaft  der  Aerzte  in  Wien: 

W  wiener  kliniiche  Wocbenucbrift  1901,  Ko.  8—26.   4*», 

H  Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien: 

H  ICitteilanfipeD.    Bd,  XXX,  Heft  6«    GeneraLregister  7.a  den  Bänden  21—30. 

■  1900/01.    i^ 

J^  Zoologisch-boianisehe  Geselhchaft  in  Wien: 

Verhandlungen.    Bd.  50,  Heft  10;  Bd.  51.  Heft  1^4.    1901.    8«, 
Botanik  and  Zoologie  in  Oesterreich  ISöO— 1890.    190L    8«. 

K,  K.  gemeinsames  MinlHerium  in  Angelegenheiten  Bosniens  und 
der  Ilcrzegovina  in   Wien: 

Wifi^enflcbaftl  Mitteilungen   au«  Bosnien  und  der  Heriegovina,    Bd,  VIL 
Wien  1900.    4<>. 

Verein  für  Nassatmche  AUertumskunde  etc.  in  Wiesbaden: 

Ajwalen.  31.  Bd.,  Heft  2.  1901.  4«. 
Mitteilungen  1900/01,  No.  1-4.  4^ 
Gottfried  Zedier,    Die  Inkunabeln    Naeaauiicher  Bibliotheken.    1900.    4**. 

Physikaliiich-medi^inische  Geselhchaft  in  Würiihurgt 
Verbiindlungen.    Bd.  34,  No.  2-6.    1901.    8«. 
SitiungBberichte.   Jahrg.  1900,  No.  2—4.    8<>. 

Historischer  Verein  wn  Unterfranken  in  Würzburg i 
Archir.    Bd.  42.    1900.   8«». 

Natur  forschende  Geselhchaft  in  Zürich: 
Neujahrsblatt  auf  das  Jahr  1901.    108.  Stück.   4^, 
Vierteljtthrsachrift.    45.  Jahrg.,  1900,  Hefl  S  u,  4.    1901.    4°. 

Schweiicrisd^e  geologische  Kommissvm  in  Zürich: 
Beitrage,    N.  F.  Liefg.  10.   Bern  1900.   40. 
Notice  eiplicatife  de  la  feuille  XI  {2**^  ed.).    Bern  1900.   8<*. 

Schtceizari scheu  Lnndesmuseum  in  Zürich: 
ßiger  für  Schweixerifche  AltertamskuDde.   N.  F.  Bd»2,  1900,  N0.8,   4«. 


22*  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften, 


Von  folgenden  Privatpersonen: 

Albert  I.  Prince  de  Monaco: 

Rdsaltats  des  campa^es  scientifiques.   Fase.  17,  18.    1900.    fol« 
Notei  de  g^ographie  biologiqne  marine.   Berlin  1900.   8^ 

Archer  de  Lima  in  lAssahon: 
Pour  la  Paix  et  pour  rhamanitd.    1898.   BP. 

Verlagshandlung  von  Johann  Ambrosius  Barth  in  Leipzig: 
Beiblätter  zu  den  Annalen  der  Physik.    1900,  No.  12;  1901,  No.  1—7.  ef^. 

Verlag  von  Hugo  BermitMer  in  Berlin: 
Forschungen  zur  Geschichte  Bayerns.   Bd.  I— VIII.    1893—1900.    4®. 

E,  Bortolotti  in  Modena: 
Sulla  determinazione  deir  ordine  di  infinite.    1901.   8^^. 

Emanuele  Ciaceri  in  Catania: 
La  Alessandra  di  Licofrone-Testo,  traduzione  e  commenio.     1901.    8^. 

Thiodore  Crivetz  in  Bukarest: 
Essai  sur  Tequidistante.   1900.   8<^. 

JT.  Fritsche  in  St,  Petersburg: 
Die  Elemente  des  Erdmagnetismus.   Publikation  III.    1900.    8®. 

Madame  V^  Godin  in  Guise  (Aisne): 
Le  Devoir.   Tom.  25.   Jan  vier— Juin  1901.   8^. 

Friedrich  Ooppelsröder  in  Basel: 
Capiliaranalyse.    1901.   ^. 

Hugo  Ghroth  in  Hamburg: 
Zur  Dynamik  des  Himmels.    1901.   8<^. 

Eobert  Hartig  in  München: 
Holzuntersuchungen.   Altes  und  Neues.    Berlin  1901.    8^. 

Franz  J,  Heilemann-Vollshausen  in  Schöneberg  bei  Berlin: 
Die  Kraft  des  Weltalls.    Berlin  1900.   8^. 

H.  Herkenne  in  Bonn. 
Die  TextQberlieferung  des  Buches  Sirach.    Freiburg  1901.   8®. 

Hermann  Hippauf  in  Breslau: 
Die  Rektifikation  und  Quadratur  des  Kreises.   1901.  8®. 


Verieichma  der  angelaufenen  Dmckaehriften, 


23* 


A.  von  Kölliker  in  Würtbur^: 
Die  MedullA  oblongaU  TonOrnithorbjnchas  uod  Echidna.  Leipzig  1901.  4^. 

Karl  Krumbacher  in  München: 
ByxanliBifche  ZeitBchrifl.   Bd.  10,  Heft  1,  2.    Leipzig  15)01.    8^ 

Bobert  Lüulerharn  in  Heidelberg: 
Der  FonueDkreii  von  Anuraea  cocblearis.   Teil  L    1900.   8**. 

Henry  Charles  Lea  in  Philatlelphia: 
The  Möriscos  of  Spain.    1901.   8^. 

Fr,  Lehmanm  Buclü^andiunff  in  Zweibrücken: 
Lditpold  v'On  Bayern  von  Rfcbard  Graf  Du  MouHn  Eckart.    1901.   8^ 

C.  Mehiis  in  Neustadt  a/H,: 
Walulistede.    Eine  rheinische  Burganlage,    Kaiserslautern  1901.   8**, 

Gabriel  Monod  in   Ver$mlle$t 

Eevne  hietoriqtie  Annoe  XXVL    Tom.  76,  No.  H  (Man  &  Avril);  Tora.  7ö, 
No.  I,  II  (Mai— Aoüt).    190L   8». 

Antonio  Franselbrcs  in  Trient: 
Niccolo  d'Arco,  stadio  biologico,    1901.    8**. 

Dietrich  Reimers  Verlagshandtung  in  Berlin: 

ZeiUcbrtft  fQr  afrikanische  und  ozeanische  Sprachen <    5.  Jahrg.,  8  Heft. 

1900.  4<>, 

Gustav  Metiim  in  Stochholm: 
Crania  Suecica  Antiqua*   Jena  I9O0.   fol 

Edouard  Sarasin  in  Genf: 
Les  oscillations  do  lae  des  qoatre-cantons>    1901.   6^. 

Verlag  von  Seite  *('  Schauer  in  München: 
DenUch©  Praxit.    10  Jahrg.,  1901»  No.  3— 12.   8^. 

Serge  Socohw  in  Moskau: 
Com5latioKis  r^goli^res  sapplementairea  du  syibme  planetaire.    1901.    6**. 

B.  G.  Teuhner  in  Leipsig: 

ThemuruB  linguae  latinae.     Vol.  IT,  fasc.  1.    1901.    4®* 

Archiv   der  Mathematik   und   PhyBik.    111.  Reihe,   Bd.  I»  Heft  l  und  2. 

1901.  gr.  8«. 

Enkyclop&dje  der  mathematischen  Wissenschaften.   Bd.  I,  Heft  6;  Bd.  IV,  2, 
Heftl.    1901.   60. 


24"*^  Vergeiehnia  der  eingelaufenen  Drucksthriften, 

E,  Teza  in  Tadua: 
All*  Ascoli.    Intorno  al  Vocabolario  dl  Nie.  Yolla  da  Oirgenti.    1901.   8*. 

N,  Wecklein  in  München: 
Euripidig  fabulae.  Vol.  III,  4.  Pboenisse  ed.  N.  Wecklein.  Leipzig  1901.  8^. 

Johannes  Wislicenus  in  Leipzig: 
Sir  Edward  Frankland.   s.  1.  1901.   ^. 

Ed,  von  Woifflin  in  München: 
Archiv  för  lateinische  Lexikographie.    Bd.  XII,  2.    1901.   8®. 


25* 


Verxeielinis  der  eingelattfeiieii  Bruck^eliriften 

Juii  bis  Desember  l^L 


Di«  vcrftbrlieboa  GoaellscbafUo  und  Institut«,  mit  wftlcben  uiis«r«  Aksidemio  \a 
T^asclivsrkelir  atAtat«  werdaii  go boten,  oaelkateheadM  Vetretolinia  lugtoicb  ala  Empfang«- 
bisaUtlgnng  %n  betncbteii. 


Yon  folgenden  Qeselkchaften  tmd  Infltftiiteii : 

Royal  Societif  of  South-Atintralia  in  Adelaide: 
Trftüs&ctioDS.    Vol.  XXV»  part  L    1901.    S\ 

Observatory  in  Adelaide: 
Meteorglogical  Observations  of  the  year  1898.    190L   fol. 

Südnlavische  Akmlemie  der  Wiäsenschaften  in  Agrami 
Ljetopia  1900.    1901.    8®. 
Rad.    Bd.  146.    1901.    ö«. 

Monamenta  hi.^torico-jundica,     Vol*  VI  IL    1901.    8^. 
Zbornik  za  narodni  zivot    Bd.  VI,  1.    1901.   8^ 

K,  kroaL'slaton.-dalmaHnisches  Lande$arekiü  in  Agram : 
Vjefltoik,    Bd.  3.  Heft  3,  4.    1901.    4^ 

Kroatische  archäologische  Gtselhchafi  in  Affram: 
Tje«mk,   N.  Ser,   Sveska  5.    1901.   4'». 

SociilS  des  Aatiquatres  de  Ficardie  in  Amtens: 
La  Picardie  biät^trique  et  moDumentale,    Tom.  I«  No.  6^    1899.   fol. 
Balletin.    Anne'e  1899,  tnmestre2-4;  1900»  trimentre  L    1900.    8**. 

K.  Ahmlttme  der  Wisaemchoftcn  in  Anist erdam: 

Verhandelingen.  Afd.  Natuurkunde  1.  Sectie*  Deel  VIl»  No.  6,  7;  II.  Sectie, 

Dcel  VU,  No.  4-6. 
VerhandeÜDgen.    Afd.  Letterkunde.    Deel  III,  No.  1-4»    1900.   4«>, 
Jaarboek  voor  1900.    1901,    8^. 
P.  H.  DamBU,  Patna  rara,  Carmen,    1901.    8**, 

Efdaktion  der  Zeitschrift  „Athena*': 
Atbena.    Tom.  13,  faac.  4.    1900.   S^. 

motorischer   Verein  fär  Schwaben  und  Neubnrg  in  Auguhurg: 
ZeiUchrift.    'i7.  Jahrg.    1900.   ö*', 

3 
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Verzeichnis  der  eingelaufenen  Pruehichriften 


Johns  Hopkins   Universiiy  in  Saliimort: 
Circalara.    Vol.  XX.  No.  62,  ö3;  Vol.  XXI,  No  54.    1901.    4«. 
American  Journal  of  Mathe matics.    Vol,  XXIll,  No.  2-4.    190t    4^." 
The  American  Journal  of  Phüolojry.    Vol.  XXII,  I,    1901,    8*»- 
Americati  Obemical  Journal.  Vol,  2ö,  No.  4-6;  VoL  26,  No.  1  —  3.  1901.  8*,' 
Jobns  Hopkmä  University  Studiea.    Vol  XIX.  No.  4—9.     190L    8<*. 
Balletin  ofthe  Johns  Hopkins  Hospital.    Vol.  XII,  Nr,  121— 128.   1001.  I^J 
The  Johns  Hopkins  Hospital  Report«.    Vol.  IX,  Vol.  X,  No.  l,  2.    1901.  4^ 

Ptaj}ody  Institute  in  Baltimore: 
M^^  annual  Report  June  1.    190L   8*^. 

Marifland  Geological  Survetf  in  Baitimore: 
Volume  Eocene.    1901.   8^ 

Natur  forschende  Geselhdiüft  in  Bambergs 
XVIIl  Bericht.    190L   S®. 

Hiatorisch-antiquarische  Gesellschaft  in  Basel: 
Beitrage  zur  Vaterland  lachen  Geschichte.    N.  F,    Bd.  V»  Heft  4.    1901- 
25.  Jahreebericbt  1899/1900.    1900,    S'K 
Basler  Zeitschrift  für  Geschichte.    Bd.  1,  Heft  1.    190L    8^ 

Universitätsbibliothek  in  Basel: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1900/01  io  4**  und  8**. 
BotaviaascJt  Genootschap  van  Kunst en  en  Wetensdiappen  in  Baltuskifi 
Tijdflchrift,    DeeU4,  aai-4,    laol.    S^. 
Notulen.    Deel  38,  all.  4;  Deel  39,  atl.  1.    1900—1901.    S«. 
Dft^h.Regifiter.    Anno  1641—42  and  1673,    1900/01.    fe<>. 

Obserratory  in  Btttavi'i: 
Observations.    Vol.  XXII,  part  2,    1901.    foL 
liegen waamemingen.    XX IL  Jahrg.    1900.   4^. 

K.  natuurkundige  Vereemginy  in  Nederlandsck  Indie  ^u  BMif 

Natuurkundig  Tijdachrift,    üeel  60.    1901.    Ö^. 

K.  Serbisdie  Akademie  der  Wissensdioften  in  Belgrad: 
Glaa.    No.  LX,  LXU.    1901.    8*». 

GedllchtniBfeier  für  Nii!;ifor  Du6i6,   Arcbimandriten  und  Akadeoiilce 
22.  April  1901.    8*>. 

Museum  in  Bergen  (Norwegen): 

An  Aceount  of  tbe  Crustacea  of  Norwej.    Vol.  IV,  pan  l,  2,    1901. 
Aar  bog  för  1901,   S**. 

K.  prems,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

Acta   borrussica.    Behördenorgani^ation.    Hd*  VI»  Abtlg*  I — 8*   Getreide 

bandelpolitik.    Bd.  3.    1901,    8^. 
Sitzungsberichte  1901.    No.  XXIII-XXXVUI.    gr  8"'. 
Corpus  inscriptorum  latinarutn.  Vol.  XJ,  partia  posteriori«  fasc. I ;  Vol.  XJHj 

partia  tert  fasc,  I,    1901.    fol, 

K,  gedog,  Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Befiin: 
Abbandlungen.    N.  F.    Heft  34.    1901.    4«. 
Geologisch- morphologische  Uebersicht«karte  der  Piratin«  Pomtnera  IdOL 


FcrtdcftniV  dtt  eingetauferttn  Drucksdmften. 
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Deutsche  chemische  Geselhchaß  in  Berlin: 
Berichte.   84,  Jahrg.,  No.  10-17.    1901.    8^ 

Deutsche  geologische  Gesellschaß  in  Berlin: 
ZeiUchrift.    Bd.  53.  Heft  1-3,    1901.   8^. 

Dciiischc  physikalische  Gesethchaß  in  Berlin: 

Die   Fortöcbritte   der   Phveik   im   Jahre   1900.    66  Jahrg.,  Äbtlg.  I— IIL 

Brauneobweig  190  L    8«». 
Verhandluogen  im  Jahre  1901.   Leipzig  1901.   8**. 

Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zentralblatt  für  Physiologie.    1901.   Bd.  XV,  Nr.  7—17  und  Register  m 

Bd.  XTV.    Lpipdg.    8«>. 
_VerbandluDgeii  1900- 190L   No.  11— 19.   S^. 

Kaiserlich  deutsches  archäologischem  Institut  in  Berlin: 
TAhrbüch,   Bd,  XVI,  Heft  2,  3.    190L   4». 
Afitike  Deokmäler.    Bd.  U,  Heft  4.    1901.    foL 

K,  preuss.  meteorologisches  Institut  in  BcrUn: 

Kegenkarte  der  ProviDzen  Brandenburg  und  Pooimern  von  Q.  Hermann. 

190),    80. 
üericht  über  da«  Jahr  1900.    1901.    8*>. 
Abhandlungen.    Bd.  l»  No.  6— 8.    1901.    4^ 
Ergebnisae  der  Beobachtungen  an  den  Stationen«    H.  u.  111.  Ordnung  im 

Jahre  1896  ond  1900.    1901,    4« 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathejnatik  in  Berlin: 
Jahrbuch,    Bd,  XXX,  Heft  1-3.    1901,   8", 

K.  Sterntcarte  in  Berlin: 
obachtangsergebnisse.    Heft  9.    1901.    4^. 

Verein  zur  Bcßrdcrung  des  Gartenhaue$  in  den  preuss,  Staaten 

in  Berlin: 

Gartenflora.   50.  Jahrg.  1901,  No.  11-21.    1901.   B\ 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brat^enburg  in  Berlin: 
For^cbungen  £ur  ßrandenliorgit^chen  und  PreussiBcben  Geflcbichte.    Bd.  14, 
2.  Hälfte.    Leipzig  1901.    8<*. 

Naturufissenschaftliche  Wochenschrift  in  Berlin: 
Wocheiwchrift.    Bd.  XVI.  Heft  7,  8. 

Zeitschrift  für  Inslrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.    21,  Jahrg.  1901»  Heft  7-12.    4«. 

Allgetntine  geschichts  forschen  de  Gesellschaft  der  Schweis  in  Bern: 
Jahrbuch  för  ScbweiÄeriscbe  Geschichte.    26.  Bd.    Zürich  1001.    8". 

Natur  forschende  Gesellschaft  in  Bern: 
82.  JahresFersammlang  in  NeuchateL  31.  Juli  bia  2,  August  1899;  83.  Jubre*- 
verBammlung  in  Tbuait.   2.  bia  4.  Sept.  1900.  8^.  Nebst  französischem 
AuHZuge  ans  beiden. 

9* 
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Veneichnü  der  eingelaufenen  Druei 


Sociiti  d^^müJation  du  Bouhs  in  Besan^anz 
Mdmoires,    Ö»  S^r.    Tom.  5  cahier  2.    Piiris  190L    8^. 

R.  Deputasione  di  stoiia  patrui  per  U  Provincie  di  Borne 
in  Bologna: 
Ätti  e  Memorie.   Serie  HT.   Vol.  XIX  fatc.  1— S.    1901.   8« 

Niederrheimsche  Gcsdhchaft  für  Natur-  und  Heilkunde  tn  Bamm 
Sitzuugabericbte  1900,    2.  Hälfte.    1900.    8^. 

Urmersität  in  Bonn: 
Scbriaen  tim  dem  Jahre  1900/01  in  4<*  und  B^. 

Verein  von  Altertuntsfreunden  im  Blmnlande  in  Bonn; 
Bonner  Jahrbücher    Heft  107.    1901.    i®. 

Naturhistoriseher   Verein  der  preusifiH'hen  Uheinlande  in  BonnT 
Verhandlungen.    57.  Jahrg.  2.  Hälfte.    1900.   8^. 

SocUti  des  sciences  physiques  et  naturelles  in  Bordeaux: 
Proces-verbaux  dea  SL^ancea  Ann^e  1899^1900.    Paria  19O0,    8<*. 
Obaervations  pluviomtoique?  1899  —  1900.    1900     b<*. 
M^moirea.    5«  Ser.    Tom.  6  cahier  2.    Paria  190L    &^. 

Societe  Linneenne  in  Bordeaux: 
Actes,    Vol.  56.    1900.   8°. 
Catalogue  de  la  bibliotbfeque.    Fase,  2.    190L   8«». 

Societe  de  giograpliie  commerciide  in  Bordeaux: 
Bulletin.    1901.    27«  ann«5e  No.  15—24,   S«. 

American  Acadcmy  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 
PfOceeding8.    Vol.  36  No.  20— 29j  Vol.  37  No.  1—3.    1901,   8» 

American  PhiloJogicaJ  AHSOciation  in  BmtOn: 
Transactiona  and  Proceedingu.    Vol.  31.    1900.    8<>. 

K,  Lyceum  Hosianum  in  Braunsherg: 
Arbeiten  aus  dem  botanischeti  Institat^    I.    1901.    4^. 

Meteorologisches  Observatorium  in  Bremern 
DeuUcbea  meteorologiaches  Jahrbncfa  für  1900.    1901.   4^. 
Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Bremtm 
Abhandlungen.    Bd.  XVII,  1.    190L   8». 

Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur  in  Bredmt: 
78.  Jahresbericht  1900  und  Ergilnzungibeft  1901.   8*^. 

Sternwarte  in  Breslau: 
Mitteilungen.    Bd.  I.    1901.  49, 

TJeutschtr  Verein  für  die  Geschichte  3iährens  u.  ScJdesiens  in  BrAiHß 
Zeitachrift    Jahrg,  5  Bd,  4.    1901.   gr.  8^. 

Academic  Boyale  de  m6decin€  in  Brüssel: 
Bulletin.    IV.  St^rie.    Tome  XV  No  5— 9.    1901.   6<>. 


Veruichms  der  eingelaufenen  BrucHchriflen, 
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Acadimie  Hötjale  des  sciences  in  Brüssel: 
M^tnoirea  couronnds  in  4^,    Tom,  57,  58. 

Memoire»  couronndi  in  8**.    Tom.  58—60  avec  carte  pour  le  tomi  48. 
Biourraphie  national«.    Tom.  XV,  2;  XVI,  l.    1899  —  1900*    B^. 
Bulletin,    a)  Clawe  de«  lettrea  1901,  No.  6—10.   8<^, 

b)  Clasie  des  «ciences  1901,  No.  6—10.    S^. 
4  Tolames  Croniques  in  8**.    1699—1000. 
-I  volumea  Croniques  in  4^    1899 --1900. 

Bibliothhiue  "Roy ah  in  Brüssel: 
Cfttalogoe  des  Mannacits.    Tom  1.    1901.   8**, 

Sodäi  des  BoUandistes  in  Brüssel: 
Analecta  Bollaudiana.    Tom.  XX  fu8C.  8,  4.    1901.    8<*. 

SociSU  enlomoJogique  de  Belgique  in  Brüssel: 
Memoire«.    VÜT.    190K   8«». 

Saciitc  beige  de  giologie  in  Btixsseii 
Bulletin.    Tom.  XH  faec.  S;  Tom,  14  fasc,  5;  Tom.  15  fasc.  4,  6.  190L  8^. 

K,  ungarische  Akademie  der  Wissenschaßen  in  Budapest: 
Almanach.    1901.    8<>. 
NjreWtudomtlnvi   Közlem^nyek.     ( Sprach wiasenachaftlicbe  Mitteilongen.) 

Bd.  30  Heft  3,  4:  Bd.  31   Heft  1,  2.    1900/01.    B^ 
Archaeologiai  firtesitö.    üj  foham.     (Archäologischer  Anzeiger)    Bd.  20 

Heft  3-5;  Bd,  21  Hetfc  1,  2.    1900/01.    4^ 
firtekexefek  a  nveUtudouijinvok  köreböl.    Bd.  17,  Hei^  6-8.   1900-01,  8» 
Ertekez^sekatiirsadalmitudöminjokköreböL  ßd.  12,  Heft  5-7.   190L  8<>. 
Eftekezesek  a  törteneti  tudomanyok  kÖr^*böl.   Bd.  19,  Heft  1—5.   190L  8°. 
Matberaatikai  Erteaitö.    (Mathemat.  Anzeiger.)    Bd.  18,  Heft  8— 6:  Bd,  19, 

Heft  1,  2.    1900/01.    6«. 
Mathematikai   Eözlenien.yek.    (Mathemat,  Mitteilangen.)    Bd*  27  Heft  5. 

1901.    80, 
Mathematische  und  naturwissensch.  Berichte   aas    Ungarn.    Bd.  14 — 16. 

Berlin  1898—99.    8«. 
Rapport  »nr  les  traveaux  de  rAcadämie  cn  1900,    1901.   8®. 
Gr6i'  Kuun  Gcza.  Ismereteink  tibetröU    1900.    8*». 
Daday  Jenö,  A  Magjarorszdgi  kagylosriLkok  Majilnrajza.    1900.    8^. 
A  Magjar  Nemzeta^gek  a  XIY.  flzizad  Edzep^ig   Irta  Eariicaonyi  Jiinos. 

1900.    8». 
Afja  49  Eaukdzusi  elemek.    Irta  Munk^sl  Bernit.    1901.   8^. 

JST,  Ungar,  geologische  Anstalt  in  Budapest: 
Abafi  Aignert  A  lepke^set  tdrt^nele  Magjarorsziigon.    1898.   8^. 
Hejas  A.»  A  aivatarok  Magyarorszagou  1871—95.    1898.    8^ 

Statistisches  Bureau  der  Haupt-  und  Residemstadt  Budapest: 
Publikationen.    No.  XXIX,  1;  XXX,  XXXL    Berlin  1900—1901.   40. 
Museo  nacional  in  Buenos  Aires: 
I      Camuoicadones.   Tom.  I.  No.  9,    IDOL   8". 
H  Deutscht  akademische  Vereinigung  in  Buenos  Aires: 

I  Veröffentlichungen.    Bd«  I  Hetti,  5.    1901.   8^. 


m 
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Verseidmis  der  eingelaufenen  Druclgchrißen, 


Botanischer  Garten  in  Buüem&rg  (Java): 
Vewlag  over  het  jaar  IdQO,    1901.    4**, 
GrondftoorteTiVaart  van  een  ^edeelte  van  Deli  door  D.  8*  Hisainlr. 

mit  eriauterdem  Text.  1901.  4°. 
Mededeelingen.  No.  48-50.  1901.  4» 
Bulletin.    No.  VIH.    1901.    4». 

Socio tfj  of  natural  sciences  of  Buffti2ot 
Balletin.   Vol.  VII,  No.  1.    Albany  190L   S^, 

Acaäemia  Jiomann  in  Bukarest: 
Diacursun  de  recepliune  XXIIT.    1901.    4**, 
Analele.    Seriell,    Tome  22     1899—1900.   Memoriile   sec^innii   %eiilifi€e^ 
,      2Ü.    1899—1900.    Memoriile  »ec^mnii  tstoriee; 
,      23.    1900—1901.    Parteaadmininrattvii,  ISOOhiiJ 
1901.    4*». 
Publica Jinnile  fondolui  Prineeaa  Alioa  Stirbei.   No.  II  — IV,    1896. 
Grigorie  Cretu,  Leiicon  SIovo-RomÄneac.    1900.    6^. 
Sim.  Fl.  MftHan  Serbalorile  hl  Rom&m.    Vol.  3.    1901.    B^. 
iSadiU  lAnnlenne  de  Nammndie  in  Gaen: 
Memoires,    VoL  XX,  fasc.  3.    1900/01.   4. 
Bulletin.    6®  St^rie.    Vol.  4.    1901.   8^. 

MttmrohgicaJ  Deparimcnt  of  ihe  Government  of  India  in  Cateutta: 
Montblj  Weatber  Review  1901,    Februarj — Jnljr  und   Annual   SoanDaf^l 

1900.    fol. 
RaiTifall  in  India  9*»»  year  1899.    1900.    fol. 
Report  on  the  Adroinietration  1900— 190L    1901.   fol. 

Departement  of  Eevenue  and  AgricuUure  of  the  Chvernmcnt  of  In 

in  C(ü€utta: 
Memorandum  on  tbe  anowfall  in  the  monntain  districts  1900.    1901.  fol' 

Asiatic  Society  of  Betujal  in  Valcutta: 
Cutalogne  of  printed  Books  and  Manuscripts.     Faac.  3.    1901.    4**. 
Bibliotheca  Indica.    New  Ser.    No.  977—982,  956,   984-998.  1000,    \m  , 

bis  1901.    80 
Journal.   No.  392-894.    1901.   8<*. 
Proceedings,    1901.   No.  3—8.   8<>, 

GeoJogical  Survet^  of  India  in  Caleutta: 

Memoira.   Vol.  XXX,  2,  Vol.  XXX f»  l;  Vol.  XXXil,  2;  Vol.  XXX Ul,  1 

1900/01.    40. 
Palilontologica  Indica.   Ser.  IX.  Vol.  111,  part  I  und  New  Series.   VoL  1,1 

No.  3,    100O-19O1,    fol. 
General  Report  1900/0L    lOOl.    4<>. 

Museum  of  cowparative  Zoologg  at  Harvard  College  in  Cambridge,  Ma*$j\ 
Bulletin.    Vol.  3C,  No.  7,  8;  Vol.  37,  No.  3;  Vol.  39,  No.  1,    üini     A", 
Anoual  Report  for  1900—1901.    1901.    8^. 
Memoire.    Vol.  XXV,  No.  1.    1901.    4<». 

Astroiiomical  Observatory  of  Harvard  College  in  Camhridgtt  Masn,: 
Annals.   Vol.  28,  pari  2;  Vol.  41.  part  7.    1901.   4<». 


tteiehnU  der  eingelaufenen  Druckttchrifteju  31* 

Phüösofihkal  S&cietp  in  Cambridge: 
Proceedings,    Vol,  XI,  pari  3.    1901,    80. 

Accntlcnna  Gk^enia  di  sciense  naiurali  in  Catania: 
Bollöttino.    Fase.  68—70.    190L    8* 

K.  iächsisches  meteorologhcfies  Institut  in  Chemnitg: 
Jahrbuch.    Jahrg.  XVI,  AbUg.  IT.    1901,    4**. 
Dekaden-Monatsberichte,    Jahrg.  IlT,  1900,    190L    49. 
AbbandluDgen«    Heft  0.    Leipzig  1901,    4^. 

Ficld  Colfimbian  Musenm  in  Chicago t 
FublicationH.    No.  65—69.    1901.   S«. 

Zeitschrift  ^ÄMrophymal  Journal''  in  Chicago: 
Vol.  XIU  No,  6;  Voh  XIV  No,  1-4.    1901.    gr,  8^ 

Zcitschriß  „The  Journal  of  Geologfj": 
Vol.  IX  No.  6.    1901,   8^, 

Qesdhchaft  der  Wisstt^chaften  in  Christiana: 
Forhandlingar  190O,    190K    6^, 

Bkrifter.    1.  Maiheznat -Daturwiasenscli.  Classe  1900   No.  5  —  7  und  Tit.t;]. 
H.  Hiator-filoa.  Classe  1900  No.  6  ond  Titel.    1900.    gr.  S», 

/C  Norwegi.iehe  Universität  in  Ckristiania: 
ScbrifteD  ans  dem  Jahre  1900. 

Historiäch-antiquarieche  Gesellschaft  für  Graubünden  in  Chur: 
XXX.  Jahresbericht.    Jahrg.  1900.    1901.    8« 

Natur  forschende  Gesellschaft  Graubündetis  in  Chur: 
Jahresbericht.   N.  F.    Bd.  44.    Vereiosjahr  1900/01.    1901.   &*. 

Ohio  State   üniversitg  in  Columhus: 
Xlllth  annaal  Eeport.    1900.    8°. 

Academia  fmcional  de  ciencioi  in  Cordoba  (Hepublik  Argentinien): 
Boletin.    Tom.  XVI,  4,    1901.    8«. 

Natur  forschende  Gesellschaft  in  Dantig: 
Schriften.   N.  F.    Bd.  X,  Heft  2,  3. 

Historischer   Verein  für  dai  Grosshersogium  Hessen  in  Darmstadt: 

Archiv   (ih  he«»ij*che  Geechichte.   N.  F.    Bd.  3   Heft  l   und   ErgaEtunga- 
band  l  Heft  1,    1900—1901,    8«, 

Aeademie  des  Sciences  in  Di  Jon: 
Memoire«.   IV«  Sdrie.   Tome  7.    Änn^e»  1899—1900.    1901.   8^ 
Union  giographique  du  Nord  de  Ja  France  in  Doftai: 
tiLinetiD.    Tome  21,  trimestre  4;  Tome  22  trimestre  1,2.   1900— 190L  8^» 

K,  sdclisiächcr  Altertumsverein  in  Dresden: 
Jftbreiberichi  1900/01.    190L    8<>. 
Neue«  Arcliir  ftir  8&ch«i»che  Geschichte,    ßd.  32,    1901,   0°. 
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Verteidima  der  ein^eJaufenen  DrucHdirißen, 


Qtneraläirthtiün  der  k,  Sammhm{ien  für  Kumt  und  WUsensdmft 
in  Dre»ihn: 


Proceedingt. 
Trauftactions. 


Mitteilungen. 


The  Joarnal. 


Proceedings. 


Bericht  über  daa  Jahr  1898/99,    1900.    foL 

Boyal  Irish  Academtf  in  Duhtin: 
SerAU,    Vol.  VI,  2,  3;  VoL  VII.    1901.    8^, 
Vol.  XXXL    Parts  8—11.    1900.    A^. 

PoUiehia  in  Ddrl'heim: 
58,  Jahrg.  1901  No.  U,  15-   e<». 
American  Chemical  Societjf  in  Eaaton,  Po,: 
Vol.  23,  No.  6^11.    1901.    8<». 

Hoyal  Societif  in  Edinhurffh: 
Vol.  XXIIT,  No.  4,  6,    1901.   8<». 
TranaactionB.    Vol.  40.    Part  I  No.  8.    I&OL    4^ 

lioj/al  Phymeal  Sficietff  in  Edinhurjfh: 
Proceedfnsf».    Session  189^—1900.    1901.   8**. 

Verein  für  GeachicMe  der  Graßchaft  Manf*M^l  »>>   Kl'iirh^n^ 
Manafelder  Blatter.    16.  Jahrg.    1901.    ^. 

NaturfnTuchende  Gesellschaft  in  Emden: 
85.  Jahresbericht  für  1899/1900.    1901.    %^, 

K,  Akademie  gemeinnütziger  Wissemchaften  in  Erfurts 
Jahrbücher.   N.  F.    Heft  27.    1901.   S\ 

JC  ümversitätshibliothek  in  Erlangen: 
Schriften  ans  dem  Jahre  1900/01  in  4  und  8^. 

EeaJe  Accademta  dei  Georgoßi  in  FtorenM: 
Atti.    Ser.  IV.   Vol.  24  disp.  2.    1901.    8^ 

Socittä  A^iatica  Italiana  in  Flarenss 
Gioniale.   Vol.  14.    1901.   8«>. 

Senekenbertfische  naturforschende  Geselhchaft  in  Frankftirt  a/Jf.: 
AbbandlöD^fen,    Bd.  XXVI,  Heft  8.    1901.    4"'. 
Berickt.    1901.    B<>. 

Physikalischer  Verein  in  Frankfurt  a/M,t 
Jahresbericht  für  1899—1900.    1901,   8*». 

NaturwimsenHchaftlicher   Verein  in  Frankfurt  afO,: 

Belios.    Bd.  18.    1901.    8«. 

Societatum  Litterae.    1900»  Jahrg.  XVI,  No.  1—12,   B^. 

Naturforschende  GesclUchaft  in  Frcihurg  i,  Br,i 
Berichte.    Bd.  XI,  3.    1901.   8«. 

Breiiiffau-  Verein  Schav^ing-Land  in  Freiburg  i\  Br,: 
»Schau'int-Land.*    28*  Jahrg.    1901.   fol. 

Kirche»geschichtlicJier  Verein  in  Frciburg  »,  Br.: 
Freiburger  Diöcesan-Ärcliiv,  N.F.  ßd.2  (=Bd*29  d.gan«,Reihe).  1901.1^4 


Vemi^nU  der  einffeiauftnen  Druck^d^flen, 


fi,^* 


Uniffersiiät  in  Freiburg  i,  Br, : 
Schrifleii  aai  dem  Jabre  1900/01  id  i^  ond  8<>. 

Untrer  Sit  ät  Freiburg  in  der  Sdureit: 
Collectanea  Fribofgenaia,    Nouv.  Si*rfe.    Fa«c.  2.   1901*   8^. 

Tmtitut  national  in  Genf: 
ll^oioires.    Tom.  XVUh    1893—1900,    1900.    4^. 
Observatoire  in  Qtnf: 

Beaiame  ciiittiorolofnqae  de  Tannee  1699  pour  Gea^ve  et  le  Grand  Saiot- 

ßernard.    190(3.   8«. 
ObserTaitont  mdttk)rologiquea  faite«  aux  forüficattona  de  Saint-Maurice  1899. 

1901.   8«. 

üniverfdäi  in  Genf: 

Scbrifteo  aoi  dem  Jabre  1900/01  in  4P  und  8°. 

HiBtoire   de  ITniversitt?  de  Geofeve  par   charles   Borgeaud.   L'Acadi^mi© 
de  Caldn  1559—1798.    1900.    40. 

Sociiti  de  physique  et  d^histoire  naturelle  in  Genf: 
Mdmofres.   Tom.  33,  partle  2.    1899—1901.   4P: 
Universität  in  Giesieni 
briften  aui  dem  Jabre  1900/01  in  4**  und  8<*. 

Natur  forschende  Gesellschaft  in  Görlitz: 
Abhandlungen.    23,  Bd.    1901.    8<». 

K,  Gesellschaft  der  Wi^senschnften  in  Gnttingen: 
Festecbrifl   zur  Feier  des  lE>Ojabrigen  Besteben»  der  k.  Geaellscbaft   der 

WiKfienscbaften  and  ^war 
Abbandlungen.   N.  F. 

aj  PhiloL-hiftt.  Claaae.    Bd.  Hl  2;  Bd.  IV,  4;  Bd.  V,  1.  2. 
Berlin  1901. 

b)  Mathpm.-pbysikal.  Clasae.    Bertin  1901. 

c)  Beiträge  sur  Geiebrtengescbicbte  Göttingena.    Berlin 
190L    4«. 

Nachnchten.   a)  Gescbiifflicbe  Mitteilangen.    1901,  Heft  I. 

b)  Pbilol.^bist.  Classc     1901.  Heft  1,  2. 

c)  Mathem-pbväik.  Claise.    1900.  Heft  1,    1901.    4«. 
Gelehrte  Anzeigen.    1901.    Jahrg.  163,  Na  6— 11.    190L    4<>. 

K*  Gesellschaft  der   Wissenschaften  in  Gothemburff: 
Handlingar.   Serie  IV.   Tom.  3.   1901.   8«. 

Umversiifit  in  Gothemburg: 
Araskriffc.    Bd.  YI.  1900.    1901.    8<'. 

*Sc%enttfic  Lahoratorifs  of  Dcrmon  Universiitj  in  GrantÜU^  Ohio: 
Bulletin.    VoL  XI,  10.    1901.    8'*. 

Historischer  Fcretii  für  SteiemtnrJ:  in  Graz: 
MitteiluDjyen.    Heft  48,    1900.    6^ 
BeitrÜf^e   zur   Kunde    Steiermark iacber  Geechicbtsquellen.    31.  Jahrgang. 

1901.    80. 
Der  biÄtorische  Verein  fflr  Steiermark  1850—1900,    1900.   4^. 
Die  Feier  des  ßOjahrigen  ßeitehenü  nnd  Wirkeni  dea  Vereins.    1900.   8^, 
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Verstichnis  der  eingelaufenen  Drucltsektifttn^ 


Naturmsienichaftlicher  Verein  für  Steiermark  m  Gras: 

MitteilußgeD.   Jahrg.  1900,  Heft  37,    190L   8**. 

liügisch'Pommei'gcher  GeschicfUsrerein  in  Greifsttald: 

FommerBcbe  Jahrbücher    Od.  2  und  1  Erg&oiuitgBband.    I^L    8^« 

K,  Instituut  roor  de  Tanl-,  Land-  en  VMenkunde  ran  NederlancfBek  ^ 

im  Haag: 

BijdragcD,   VK  Reeka.   Deel  IX,  1,  2.   1901,   8^ 

TeyUf^B  Genooiichap  in  llaarlem: 

Archiveä  du  Mus^Se  Teyler.   Sen  11.   Vol.  VII,  portie  3,  4.    1901.  A 

SociiU  HoUandaise  den  Scitnets  in  Haarlem: 

Oeuvres  completes  de  Christian  Huggens,    Vol.  IX.    1901.    4**.  

Archiv  es  N^erlandaisea  de»  Bciencefl  exacte«.   Sörie  IL    Tom.  4,  livr.  8 — h 
und  S^irie  IL    Tom  G.    La  Haye  1901.    8^. 

Kaiserl,  Leopoldimsch-Üardinische  Deuisehe  Akademi€  dtr  iVWiir/brircÄef  1 

in  Htdle: 

Hepertorium   zu  den  Akta  and  Nova  Akta.    YoL  I,  IT,   1.2-    1694  bü 

1899.    4^. 
Geschichte  der  Bibliothek  und  Naturalienmmmliing.    1894.    8^. 
Leopoldinft.   Heft  37,  No.  7— IL    190L   4». 
Nova  Acta.    Abhandlangen,  Bd.  77.  78.    190L    4^. 

Deutsche  morgenlätidmhe  GeseUschaß  in  Halle: 
Zeitachrifit.    Bd.  66,  Heft  3,  4.    Leipasig  190L   8^. 

Universität  Hcdle: 
Schriften  aua  1900/01  in  4^  und  6". 

NaiurwksenschaftUchei'  Veran  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Hallt: 
Xeitecbrift  ft!r  Naturwiasenachaften.  Bd.  74,  Heft  1,  2,  Stuttgart  190L  fl^- 1 

Thüringisdi'sächnscher  V^erein  nur  Erforschung  des  vaterläptdis^cn 
Altertums  in  Halle: 
Neue  Mitteilungen.   Bd.  21,  Heft  1.    1901.   8<>. 

Jkutsche  Seewarte  in  Hamburg: 

23.  Jahresbericht  für  1900.    1901.   8«. 

111.  Nachtrag  zum  Katalog  der  Bibliothek.    1901.   8**. 

Stadthil*fioihfk  in  Homburg: 

Jahrbuch  der  Hamburgiscben  wissenschaftlichen  .\nstalten.    X>r[L  Jabff, 
1899.    80, 

Sternkarte  in  Hamhtit^: 

Mitteilungen.   No.  7»    190L   8°. 

Verein  für  natunvissengchnftliche  Uftterhaltung  in  HaiHburg: 

Verhandlungen.    Bd.  XL  1898-1900.    1901.    8^ 

Historiseher  Verein  für  Niedenaehsen  in  Hann(yf»er: 

Zeitechrift.    Jahrg.  1901.   8<^. 


Verieidiniä  der  eingelaufenen  Druck^iehrifttn^ 
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Un  her  Sit  ät  Heidelberg  r 

Eiische  Rede   tor  Feier   de«  GeburUfeste»  det  Grossherzogs»  von 
Adolf  FJausrflth.    1901.    4». 
Schriften  der  UniYeraisät  aus  dem  Jahre  1900/01  in  4*^  und  8*. 

llistorisch-j^hilosophischer  Verein  in  Heidelberg: 
Neue  Heidelberger  Jahrböcher.   Jahrg.  X,  Heft  2.    1900.   8*, 

Naturhi^torisch-medisiniachtr   Verein  in  Heidelberg: 
Verhandlungen.    N.  F.    Bd.  6.  Heft  Ö.    190L    8*^. 

GeschäftHfuhrender  Ansschtt^s  der  lieicJisUmesJcommh^aioit  in  Heidelberg i 

Der  Obergermaüigch-Raetische  Limeä  dea  Röuierreicbes.    Liefg,  XIV,  XV. 
1901.    40. 

Fifiländische  Geselhchaft  der  Wissenschaften  in  Hehingfors: 

Acta  aocietatifl  acientiaram  Fennieae.    Tom.  26,  27.    1900.   4*^. 

Commiitiiion  geologiqtie  de  Ja  Finlartde  in  Hellings fors: 

Carte    geologiqae    dt^tailMei    feuilles   36,    B7,    arec   notea    explicatives, 
Knopi  1900.   8<». 

Universität  Hehingfors: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1900/01  in  4^  und  8<*. 

Verein  für  siebenbiirgische  LandesJiunde  in  Hertnannstadt: 
Archiv.   N.  F.    Bd.  30,  Heft  1.    1901.   S«». 
Siebenbürgische  Münzen  und  Medaillen,  von  Adolf  Resch.    1901.   4**. 

Siehenbürgischer   Verein  für  Natunüissemchaften  in  Herwanmtadt: 
Verhandlungen  und  Mitteilungen.    50.  Bd.    Jahrg.  1900.    1901.    8^ 

Verein  für  Mciningische  Geschichte  und  Landeskunde 
i n  Hildburghn men ; 

Schriften.   88  und  39.  Heft,    1901,   ^. 

AUertumsforschender  Verein  in  Hohenleuben: 
70.  and  71.  Jahresbericht.    1901.    B^. 

Ungariitcher  Karpathen- Verein  in  IgU: 
Jahrbuch,    28.  Jahrg.    190L    8«. 

Ferdinandeum  in  Innsbruck: 
Zeitachrift.   8.  Folge,  45.  Heft.    1901.   S«. 

NaiHnrisseitsehaftlich-medt^inischer  Verein  m  Innsbruck: 
Berichte.    26.  Jahrg.,  1900/01.    1901*    8«». 

JountaJ  of  Phj/sical  Chemistry  in  IthacGt  N,Y,: 
The  JoomaL     Vol.  5,  No.  6-8.    1901.    8«. 

Mediiinisch'ti ut  u rw isse nschafi hche  Geseihehaß  in  Jena : 
Denksthrifteo.    Bd.  VII    Liefening  3,  4.   Text  und  Atlü^.    1901.    fol. 
Jenai>*Lhe  Zeilschrift  für  NaturwiÄienBchaft.    36.  Bd.    1901.    8^. 

Gelehrte  Estnisdte  Gesellschaft  in  Jurjew  (Dorpat); 
bitzungeberichte  IdOO,    190L   Ö« 


1^ 


i^""-fr^ 
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VefsevßuiM  der  eingelaufenen  Druehiehriften, 


Niitur forschende  GesdUchaß  hei  der  ünivermtM  Jurfefp  (Dorpat): 
SitzuDgaberichte.    Bd.  12,  Heft  3,  1900»    1901.   8**, 

ZentraUntreait  für  Meteorolofjic  in  KavUruhe: 
Jahresbericht  dea  Zentralbureaua  für  da^  Jahr  1900.    4*^. 

Grossherioglich  technische  Hochschule  in  Karhruhe: 
Schrifteii  aus  dem  Jahre  1900/01  in  4''  und  B**. 

NaiurwissenschafükJher  Verein  in  Karlsruhe: 
Verhandlungen.   XI?.  Bd,,  1900-1901,   1901,  8» 

Sociiti  physico-matMmatique  in  Kasan: 
Bulletin.   II«  S^rie.    Tome  X.  No.  2-4.    1900—1901.   8**. 

Umversiiät  Kasan: 
ütüchenia  Sapiski.    Bd  68,  No.  6,  7— IL    1901.   8«. 
S  medizinische  Dissertationen  vom  Jahre  1901. 

Verein  für  hessische  Geifchtchte  und  Landeskunde  in  Kassd: 
Zeit8chrift    N,  F.    Bd.  XXV.    1901.   8^. 
Mitteilungen.   Jahrg.  1900,    llH)!.   8**. 

üniversili  Imperiale  in  Kharhow: 
Annale«  1901.   kniga  2— 4,    1901.   8«. 
W.  A.  Üanilewski.  leledowania  phvsiolog.  TT.    1901.    8**. 
W.  Sawwa,    Der  MoHkowitiscbe  Czar  nnd   da^  Byzantinische  Köntgfenm. 
1901.   8^V    (In  rusgiscber  Sprache,) 

Geselhchaft  für  Schleswiß-HoIstein^Lauenhurgische  GeschicJtte  in  Kiel: 

Zeit«übrift    Bd.  31.    190L    B^, 
Quellensammlung.    Bd,  5.    1901.    8«. 

Sternwarte  in  Kieh 
PnbHkationen.    No.  Xt.   Leipzig  1901.    4^. 

K  Universität  in  Kiel; 
Schriften  aus  dem  Jahre  1900/01  in  4^  und  8^ 

NaiurttissensdKtftUchcr  Verein  fUr  Sdikmig-HoUtein  in  Kiel: 
Schriften.    Bd.  XII,  Heft  U    190L   8^. 

Universität  in  Kietc: 
Iiwestija.    Vol.  4U  No.  8-9.    190L    B«. 

Geschkhtitverein  für  Kärnten  in  Klagen  fürt: 
Jahresbericht  für  1900,    1901.    8^. 
Carinthia  L    91.  Jahrg.,  No.  1-6*    1901.   8^. 

Naturhistorisches  Landesmuseum  in  Riagen furi: 
Jahrbuch.    26.  Heft,  47.  Jahr)?.    1900.    S«. 
Diagramme  der  magnetisdien  und  meteorolog.  Beobachtüngein  1900.   fol* 

Medix.-naturwissenseJuiftl.  Seliion  des  Musennisvereins  in  Klausenhnrf: 
Sitzungsberichte.    25.  Jahrg.    22.  Bd.,  Abtlg.  U,  Heft  1—3.    1901.   8*, 
26.  Jahrg.   23.  Bd.,  Abtlg.   l  Heft  1-2.    1901.   8^. 
Abtlg.  11»  Heft  1.    190L   8«, 


Verzetd^nis  der  eingelaufenen  Druck schrißen. 
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Universität  in  Königsberg: 
Scbrifteo  aaa  dem  Jahre  1900/OL 

JST.  Akademie  der  Wiisemchüften  in  Kopenhagen: 
0?er8igt.    1901»  No.  4,  5.    8". 
Skrifter   6»  S^rie.   Seution  dea  Bciencea,   Tom*  IX,  No.  7;  Tom.  XI,  No»  L 

IDOL    4". 
Tychonis  Brabe  Dani  operum  primiiiaa  de  nova  stella  denuo  edidit  regia 

socieUB  acientiarum  Danlca.    2  Voll.    Haaniae  1901.   8<^, 

Qenealogisk  Institut  in  Kopenhagen: 

Chr.  Tbaarup,  Fortegnelae  paa  daoäke  Orera&tteUer  af  gräfke  og  latinäke 
Skribenter.    1886.    S". 

Akademie  der  WisaensciMften  in  Krakau: 
ÄBseiger.   No.  4—8.   (April— Jali,  Oktober).    19ÜL   8^. 
Ro^p^ftWJ  bistoryczno-filoiof.    Ser.  II    Vol.  15.    190L   ö^. 
Rozpniwv  filolog.    Serya  H.    Tom.  17.    1901.    gr.  S*'. 
Bibliotektt  pisiuzow  polskicb.    Tom.  39,  40-    1901.    8*». 
Stownik  j^war  Polakich  ulozyt  Jan  Kaatowicz.    Tom.  2,    1901.    8^^ 
Spniwoxdiinie  komiayi  fizyograficznej.    Tom.  SB.    1901.    8**. 
KaUlog    literatury   naukowej   polskifj.    Tom.  l.    Heft  1.  2,  3.    1901.    8°. 
Materiaty  i  Frace  komi^yi  j'^zykowej,    Tom.  I  1.    1901.    8^. 

Botanischer  Verein  in  Landshut: 
16.  Beriebt  1898-1900.    190K   Qf*. 

Historischer  Verein  in  Landshut: 
Verhandlungen.    Bd.  37.    1901.    &>. 

SocUti  Vaudoise  des  sciences  naturettes  in  Lausanne: 
Bulletin.   4»  Sörie.   Vol.  37,  No.  140,  141.    1901.   8<*. 
Obaervationa  m^tdorologique»  1900.    XIV«  anot^e.    190L    8^. 

Kansas  Umccrsity  in  Lawrence^  Kansas^ 
The   Kansas    Üniver%ity    Quürterly.    Vol.  IX   No,  4;   Vol.  X    No.  I,  6. 

(Neue  Serie.    Vol.  II.)    1900/Ül.   8<>. 
Bulletin.    Vol.  I  No.  4.    1900.    8". 

Maatsckappij  van  Nederlatidsche  Letterkunde  in  Leiden: 

Tijdschrift.    N.Serie.    Deel  XIX,  3,  4;    DeelXX,  1,   2.    1900-1901.    S®. 
Hamlelingen  en  Mededeelingen»  jaar  1900—1901.    1901.   8<*. 
Levensberichten  1900—1901.    1901.    8«- 

Universität  in  Leiden: 
Recueü  de  Travaux.   Tom.  1,  2.    1899.    8^. 

Uerhier  Boyal  in  Leiden: 
Livr,  1—8.   Mas^e  Boianiqoe  de  Leide,  publik  par  W.  F«  E.  Snringar.    4<*. 

K  Gesell  schaß  der  Wisuejtschaßcn  in  Leipzig: 
Abbandlungen  der  pbilol-bistor,  Clasge.   Bd.  XXI  No.  1.    1901.    4^ 
Abbandlongen  der  mathem.pbyaik.  Classe.    Bd.  XXVI  No.  5— 7.   1901.    4*'. 
Berichte  der  pbilol.-hintor.  Clai«e,    Bd.  63  No.  I— HL    190L   8*. 
Berichte  der  matbem^^phyaik.  Claaae.    Bd.  &3  No.  I    1901.   8^. 
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Journal  für  praktisd^e  Chemie  in  Leipngt 
JoamaL    N.  F.    Bd.  63  Heft  9-12;  Bd.  64  Heft  l -10.    1901.   Ä 

Yerein  für  Erdkunde  in  Leipzig: 
Mitteilungen  1900.    1901,   B^. 
Wiasenacbaflliche  Verdäentltchon^en.   Bd.  V.  Mit  1  AtlsM  in  fol.    1901.  8^, 

Universite  de  Lille: 

Tramal  et  Mömoires.    Tom,  X,   Memoire  No.  28.    lOOl.   8<*. 

Livret  de  l^^tadiaDt.    1901—1902.   8«. 

Äfuseum  Fraricisco-CaroHnum  in  Lim: 
69.  JahreÄbericht.    1901.    8^ 

Emfal  Inntitutum  of  Great  Britain  in  London: 
Proceedinjys.    Vol.  XVI  part  2  No.  94.    1901.   80. 

Tke  Engfiah  Hisinrical  J^^view  in  London: 
Historical  Review.    Vol.  XVI  No.  69,  64.    1901.    B\ 
Eotjal  Sücittf/  in  Lojtdon: 

Proceedmga.    VoL  68  No.  447-450;  Vol.  69  No.  451— 453     lÜOl.    S«. 
Philosopbical  TraoHactions.    Series  B.  Vol.  193;   Seriea  Ä.  VoK  195.  l 

19ÜO-190h    40, 
List  of  Members.    30.  Nofember  1900.    A^. 

B,  Ästronomical  Society  in  London: 

Monthlj  Noticea.  Vol.  61  No.ß»  9;  Vol.  62  No.  1  aod  Appendix  U>,  VoT" 

No.  2-4.    1901.   8**. 

Chemical  Society  in  London: 

.Journal.    No.  465-470  (Ao^at— December  1901  und  Januarv  1902). 
Proceedingfl.    VoL  17  No.  240-244.    1901.    S^ 

Linnean  Socieh/  in  London: 
Proceeding».    Nov.  1900  — June  1901.    8^ 
Tbe  Journal.  a)Zoolo^y.  Vol.  28  No.  182,  188;  b)  Botanj.  Vol.SS  No.eif. 

1901.    8«. 
The    Tranaactiona.     a)   Botany.    Vol  V    pait  13  —  15;    VoK  VI    pati 

b)  Zoology.    VoL  Vlil  part  1—4.    1900.    4". 
List  of  tbe  Linnean  Society  1901—1902.    1901.   8«. 

i2.  Microscopical  Society  in  London: 
Journal  1901.    Part  4— 6.   &<>. 

Zoologie al  Society  in  London: 

Proceedinga.    1901.   Voll  part  2;  Vol.  U  part  L    1901.    40. 
Tranaaction».    Vol  XVI,  part  2,  3,    1901    4«, 

Zeitschrift  „Natuir^'  In  Jjöndan: 
Natare.    No.  1654—1680. 

SodMe  g^dogiqiie  de  BeUjique  in  Lüttieh: 
Annales.    Tome  28  livr,  3,    1901.    8»* 

SocieU  Moyale  des  Sciences  in  Lüttidi: 
Memoires.    III«  S^rie.    Tom,  8.    1901   e». 
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Institut  Grand  Dueal  in  Luxemburg: 
PablicatioBfl  de  la  »ection  de«  ^cif^öces  Daturelles.    Tom.  26.    1901,   8**. 

Hiittari scher   Verein  der  fünf  Orte  in  Luzern: 
Der  GescbichUfreußd.    Bd.  56.    Stans  1901.   8^. 

Wtsconsin  Academtj  of  Sciences  in  Madi^on: 
Tranaactiona.    Vol.  XJll  pari  1,    I9ül,    8^, 

Wisconsin  Gcological  and  Natural  HiMory  Survcy  in  Madiaon: 
Bulletin.   No,  VII  pari  I.   1901.   &<►. 

Governmeiü  Museum  m  Madras: 
BalleUn.    Vol.  S  No,  3.    190K   8«. 
Catalogue   of  the  prehistoric  Antiqüities  by  H.  Biuce  Foote,    1901.   6^* 

The  Government  Obsercatory  in  Madras: 
Report    on   tlie  Eodaikanal   and   Madras   Obaervatory    for   1^00—1901. 
1901.    foL 

It.  Äcademia  de  ciencias  eacaetas  in  Madrid: 
Memorias.    Tora.  XIV.    1890-1901.   i«. 

It.  Äcademia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin«    Tom,  39,  cuad.   1—6.     1901.   8^. 

B.  Isiiiuto  lAimhardo  di  seiende  in  Mailand: 
Rendiconti.    Serie  IL    Vol.  33.    1900.    8^. 

Memorie.    a)  Classe   di   ^cien^e   matematk'be.    Vol.  18  fasc.  11;   Vol.  19, 
fasc.  1—4;   b)  Clasae  di  acieoze  storiche.    Vol.  21  fa^c.  8.    1900.    4<*. 

Comitato  per  h  onorame  a  Franceseo  Brioschi  in  Mailaml: 
Opere  mateinatiche  di  Franceaco  Bnoachi,    Tomo  L    1901.    4**. 

Societä  Italiana  di  scienze  naturaU  in  Mailand: 
Memorie.   VoL  VI  faac.  3.    1901.    4^, 
Ätti.    Vol  40  fasc.  2,  8.    1901.    6<>. 

Societä  Slorica  Lombarda  in  Mailattd: 
Archivio  Storico  Lombardo,  Serie  HL  Anno  28  faac,  30  und  31.   1901.  8**. 

Literary  and  jihilosophical  üociettj  in  Manchester: 
Memoirs  und  Proceeding^.    VoL  45  part  3,  4;   VoL  46  part  1.    1901,    8^. 

Un  ive rsität  Ma  rb  u  rg : 
Schriften  am  dem  Jahre  190(V01  in  4**  und  8^. 

Faculti  des  sciences  in  Marseille : 
Annalea.    Tom.  XI,  fa»c,  1-9.    190L    4^. 

Hayal  Sucieiy  of  Victoria  in  Melbotsrnt: 
Proceedingi.  VoL  XUl.  (New  Seriea),  pari  2;  VoL  XIV,  part  L  190L  8^. 

Rivista  di  Storia  Autica  in  ^fessina: 
Hivifiia,    N-  Serie.    Anno  6,  fasc.  1.    190L   S^. 

GenelUchaß  für  lothringische  GeBchichte  in  Meti: 
Jabrbticb.    12.  Jahrg.  1900.    4«. 
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Obaervatoriö  meteorolögico-maffnitieo  central  in  Mexico: 
Boletm  mensual.    IdOh    Enero— Janio.    49, 

Sociedad  cientifica  „Antonio  Ahatc"  in  Mexico: 
Memoria«  y  refista.  Tom.  Xlll,  No.  1,  2;  Tom.  XV,  No,  7—12;  Tom,  XVI. 
No.  1.    190L   8«, 

Regia  Accadcmia  di  »cienze  tetterc  ed  arti  in  Moäena: 
Memori«.   Serie  IlL    Vol.  2.    1900.    4® 

Observatotre  du  Moni  BJanc: 
Annale^.    Tom.  4,  5.    Paris  1900.    4*>. 
Bureau  de  dtjMt,  distribution  et  Ichange  des  Publications  in  MomUmäms  < 

Manißesto  de  S.  £.  el  Predidente  de  1a  tlepublica  Don  Juan  L.  Coesti«. 

1898    8^* 
Mensaje  'l9üü  y  190L    190O— 190L   8<>.  J 

Eeglamenlo  de  la  oScina  de  depöaito*    1892.    8^.  | 

GeograBa    nacional    por    Orestea    Araujo.    1695.    8^.    (Con    ana    €txi$, 

geografica.) 
Canatituci^So  de  la  republica  orieaial  del  Urugoaj.    Por  Pablo  V.  Qojei«. 

1887.   80. 
Nuestro  PaiX  cuadroi  descriptivos  por  Orestes  Araujo»    1895.    8*** 
Ceremonia  inaugural  de  les  obra«   del  Puerto  de  Mooteviüeo.     1^01.   SP. 

Direcciön  gefteral  de  Estatistica  in  Mantevideo: 
Comercio  exterior  y  movimiento  de  navegaciön.    190K   4^» 

Mmeo  nachnal  in  Montevideo: 
Analeg,    Tomo  IV  faec.  19—21.    1901.   fol. 

Acadeniie  de  sdenccM  ei  letires  in  Montpellier: 
Mi^moires.    Section   dea  lettres.    2®  Serie.   Tom  a,  No,  2;   Tom»  4,  Ko.  L  j 
Section  des  m^decine.    2'»  S^rie,    Tom.  1,  No.  4.    1900*   8<^, 

Numismatic  and  Antiquarian  Society  of  Montreal; 

The  Canadian  Aniiqtianan  aod  Numtamatic  Journftl.   III.  Serie.    Vol.  tll^  I 

No.  1—4.    1900.    S^. 
Catalogue  of  the  Chateau  Harne zaj  MuseQm,    1901.    8^^ 

Obsercatoire  metiorologique  et  magnciique  de  V  ÜniverBÜi  Tmp, 
in  Moskau: 
Observation«.    Septembre  1899— F^vrier  1901.    4*^* 

SociÜi  Impiriah  des  NaturaJistes  in  Moskau: 
Bulletin.   Annöe  1901  No.  1»  2.   B^, 

3falhematische  OeseUsehaß  in  Moskau: 
MatemaUtächeekij  Sbornik.    Üd.  XXÜ  1.    1901.    ^. 

Lick  Observatory  in  Mount  ßamÜtont  CaliforfVf^ 
Bnllttin.    No.  2— IL    1901.    4». 

Statistisches  Ami  der  Stadt  München: 
Münchener  etatiatische  Jahreaübersichten  für  1900.    1901.    4^. 
Die  Volk-   und    Wohnung-Zählung  vom   1.  Dezember  1900  in  Mriacben.J 
Teil  I,  IL    1901.    40. 


V^ztiehnii  der  eingelaufenen  Druckschriften, 
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DetUitche  Geeelhchaft  für  Anihropolügie  in  Berlin  und  Mii^nchem 

Korreapondenibhitt.    SlJabrg.  No.  7-10.    1901.   4*>, 

Iffjdrotechtiiiches  Bureau  in  München: 

Jahrluch.    111^  Jahr]?.  1901  Heft  2.  8.   foL 

General  dir  ekthn  der  k.  b,  Posten  und  Tele^raj^n  in  München: 

PreUTerzeichnia  der  in  Bayern  eiscb einenden  Zeitungen  für  das  Jahr  1902; 
L  Abtlg.  und  NachtrH^e.    1901.    fol. 

K.  bayer,  technische  Hochechide  in  Miknchen : 

Pewonaletand.    Winter-Semester  1901/02.   8**. 

Metropolitan- Kapitel  München-Freirnny  in  München: 

AmUblatt   der  Erzdiözeie  Manchen   und  Freislng.    1901   Ko.  18—27.    8^. 

ÜL.  Staatsminiateriuui  dee  Innern  für  Kirchen-^  und  Schulangelegenheiten 

in  München: 

Ergt^bniHse  der  Untersuchung   der  Hoch wa8»4er Verhältnisse   im   deutschen 
Kheingebiete.    Heft  IV.    Berlin  1900.    fol. 

Universität  m  Mündieni 

Schrillen  ans  dem  Jahre  1901  in  4P  und  8^, 

AmilicheB  7erxeichnig  dea  PeraonaU,    Winter-SemeBter  1901/03.    B^, 
Rede  des  Rektors  L   Brentano,  Ueber  Ethik  und  Volkswirtschaft  in  der 
Geschichte,    1901,    4«, 

Historischer  Verein  in  München: 
Altbay arische  Mooatiftchrift    3.  Jahrg.  1901  No.  1,  2.   4*». 

Ornitholagischtr  Verein  in  München: 
II.  Jahresbericht  für  1899  und  1900.   1901.   8<>, 

Verlag  der  Hochschul-Nachrichten  in  München: 
Hochachul- Nachrichten.    1901  No.  10-12;  1902  No,  2.    4P, 
tSoeiSti  des  sciences  in  Nanctf: 

Bulletin.    S^r.  IH.    Tom.  1    fasc.  6;   Sör.  Ul,    Tom.  2  fasc.  1,   2.    Paris 
1900— 190L   8**. 

Beate  Accademin  di  aciense  morali  et  politiche  in  Neapel: 
Atti.    Vol.  33.    1901.   80. 

Äccademia  delh  scienie  fisiehe  e  matematiche  in  Neapel: 
Rendiconto.    Ser.  3.   Vol.  VII  fasc.  6— IL    1901.   8<>. 
Zoologische  St(Ui<in  in  Neapel: 
Mitteilußgen.    Bd.  XIV  8,  4;  BJ.  XV  1.  2.    Berlin  1901.    8<». 
North  fff  BHtßand  Institute  of  Engincers  in  New  Casile  (upon-Tgne}: 

Trao^actiotjs.  Vol.  49  part6;  VoL  50  püjt2-6;   VoL  51  part  L   1901.  b^. 

Annnr^T   !.•......  fof  the  jear  1900-1901.    ll*ul.   8". 

Sübjr  [ndei   of  miuing  and   metallurgical   litterature    for  (he 
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American  Association  for  the  Adoancement  of  scienee  in  NeW'Har^n: 
Proceediogs.  49^^  Meeting  held  at  NewTork«  Jone  1900.  EmU>q  1900.  £^. 

Tfhc  American  Journal  of  Science  in  New'Haren : 
JournaL  IV.  Ser.    Vol.  12  No.  67—72  (September— Dezember).    löOL   8". 

American  Oriental  Societff  in  I^ew^Haven: 

Journal.    Vol.  XXII   L    1901.    8«. 

Academy  of  Sciences  in  New 'York: 
Memoirs.    Vol.  II  pari  3.    190L   i^. 
AnnalB.    Vol  13  parte  2,  3,    190L    8^, 

American  3tuseum  of  Natur  cU  HisioTjf  in  New -York: 
Anuual  Report  for  the  jear  190J*    190L   B^. 

American  Geographical  Society  in  New -York: 
Bulletin.    VoL  33  No.  3,  4.    1901.    S^. 

Archaeological  Instüut  of  America  in  NorwooH,  Mass,: 
American  Journal   of  Archiieology.    Vol.  V    No,  3  —  4  und   Supplement 
1901.    B^. 

Naturhistorische  Gesellschaft  in  Nürnberg: 
Feitschrift  zur  SitkuUrfeier  1801—1901.    1901-    gr.  8^. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg: 
Jabreabericbt  1899,  1900.    1900-1901.    Ö«». 
Milteitungen.    Heft  XIV.    1901.    80. 

Verein  für  Naturkunde  in  Offenbach: 
87.--42.  Bericht  von  1895-190L    1901.    8^. 

Geological  Surcey  of  Canada  in  Ottawa: 
Catalogue  of  Canadian  Bird».    Part  I  bj  John  Maconn.    1900.    8®. 
Annual  Report,    New.  deries.    Vol.  XI.    With  Map«.    190K   8^. 

B,  Accademia  di  sciense  in  Padua: 
Indloe  generde  degli  Atti  1779-1900.    1901.    8^. 

Circolo  matematico  in  Palermo: 
Rendiconti.   Tom.  XV  faac.  6»  6.    1901.   4^. 

CoUegio  degli  Tngegneri  in  Palermo: 
ßollettino.    Anno  I  No.  S— 5.    1901.    foU 

Acadimi€  de  medecine  in  Paris: 
Bulletin.    1901  No.  26-43.   8<>. 

Äcademie  des  sciences  in  Paris: 
Comptea  rendua.    Tom.  133  No.  1—26.   1901.    4^ 
Oeuvres  coraplfetes  d'Au^ustin  Cauchy.    L  S^rie.    Tom.  12.    1900,    4*. 
A.  G.  PingTÖ,  Annalei  cöleitea  du  XVII«  ai^cle.    1901.    4». 

£cale  polytechnique  in  Paris: 
Journal.    11<»  S^rie,    Cahier  5.  6.    1900,    4^ 
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MinUth'e  de  Vin^fuctian  pMique  in  Paris: 
[heb  Carbares   d'hydrogtine   1851  —  1901.    Par   M.  Berthelot.    Patis  190L 

MonUeur  Seientifiqiie  in  Paris: 
Moniteur.    Li?re  716— 721.   (Aoiit  1901  —  Jan  vier  1902,)    4«». 

Musle  Guimet  in  Paris: 
Biblioth^ue  d'etades.    Tom.  IX.    1901.   8^ 

Bevue  de  Tbiatoire  dee  rdlifTiODH.    Tom.  42  No.  2,  3;  Tom.  43  No.  I,  2. 
1900—1901.    8«». 

Museum  d^histaire  naturelU  in  Pafi$: 
Bulletin.    Ann^e  1900  No»  7.  8;  1901  No.  1—3.   ^. 

SociiU  (TantkropoJogie  in  Paris: 
Bulletins.   6«  Sdrie,   N.  S.   Tom.  l  fnac.  S— 6;   Tom,  2  fasc.  1.   1901.   8^. 

SociiU  de  gSograpfiie  in  Paris: 
La  Geographie.   Ann^e  1901  No,  7—13,   4^ 

Sacilti  mathSmatique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.    Tom,  29  faac.  3    1901.   8«. 

Soditi  Moölogique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.   Tom.  XXV.    1900.   8^ 
M^moirea,    Tom.  XIII.    1900.    8^ 

Äca^^mie  Imperiale  des  sciences  in  St.  Petersburg: 

ßjzaotina  Cbronika.    Tom.  7  Beft  A.    1900.    4» 

Annaaire  du  Mua^e  zoologique.    Tome  VI  No.  1.    1901,    8**. 

Comiti  fjiotoifique  in  St,  Petereburg: 
iBolletina.    Vol.  XX  No.  l— 10.    1901.    8''. 
rM^moire».    Vol  XVlll  No.  1,  2.    190L    4^. 
Bibliotb^ue  g^ologique  de  la  Russie  1897.    1901.   8°. 

KaiserL  mineralogische  Gesellschaft  in  St,  Petersburg: 
Verbandlongeu.    IL  Serie.    Bd.  39,  Liefg.  1.    1901.    8<>. 
PhgaihaK-che mische  GeseU schaff   an   der  kais.  üniverstät  Sl,  Petersburg: 
Scburual,    Tom,  33   No.  6-9.    1901.    8^. 

Section  ghAogique  du  cabinet  de  Sa  Majestl  in  St,  Petersburg : 
'TrÄTeanx.  Vol.  III,  2;  Vol.  IV.    1901,    8^ 

Kaiserl  Umversiffft  in  St,  Petersburg: 
Schriften  ans  dem  Jahre  1900/01 

Sternwarte  'n  r^i ,  Feterhurg: 
Publicaiions   de  TObtervatoire  Central  Nicolai.   S^rie  II.   Vol.  VI,  VI  11. 
1900—1901.    fol. 

Acadtmy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 

Journal.    H'' Serie«.    Vol.  XI  part  4.    190L    4». 
?roceeding8.    Vol.  53  part  l,  2.    I90L    8^ 

Jliiftorical  Society  of  Pent^ylvania  in  Philadelphia: 
The   Pennsylvania  Magazine  of  Hi«torj.    Vol.  XXV   No.  09.    1901.    8**. 
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Vcneichnig 


fßlaufaneu  Ih'uckttchriften^ 


Alumni  Association  of  the  Co! lege  of  Fkarmaey  in  ThüaHd§Jhiii: 

Alumni  Report.    Vol.  87  No.  7—11,    1901.   S® 

Ainerican  Philosophical  Socittt/  in  Philadelphia: 

Proceedings.    Vol.  40  No.  165,  16S.    1901.    8». 
Tranflaetions,    New  Series.    Vol  XX  part  2.    190L    4«». 

Societä   ToHcana  (fi  sciense  natitrfUi  in  Pisa: 
Aiil   Procea«!  verbüli.    VoL  XU.  pag.  169—230.    190L    4^ 

Societä  Italiana  d%  fisica  in  Pisa: 
TT  nuovo  Cimento.   Serie  V,    Tom.  2.   Laglio —Ottobre.    1901-    8** 

Alleghany  Ohservalory  in  Pitlshurgh: 
Miacellaneouii  scientific  Papers.    New  Series.    Vol.  1—8.    1901.   8^. 

AUtTiumfimrein  in  Plauen: 
Mitteilungen.    14.  Jahreaeclinft  auf  dsw  Jahr  1900.    1901,    S®. 

Fortland  Society  of  naturoL  History  in  Poriland: 
ProceediDga.    Vol.  II  part  5.    i90L    8<*. 

Zentralhureati  der  internationalen  Krdmessung  in  Foisdam: 

Verhandlungen    der    XIII.  AUgemeinen    Konferenz    der   intematioQ 
ErdmessuDg,  1,  Teil.    Berlin  1901.    4<». 

K. geodätisches  Tnstitui  in  Potsdam: 
Veröffentlicbung.   N.  F.   No.  6.   1901.   8<». 

Böhmische  Kaiser  Franz  Jns^f-Akatlctnie  in  Ptag: 

Roasprawy.    THdal,   Ro^nik  8;  THdall,  Roenik  9;  Th'da  JII,   Koc'fnikl 

5i4o  1.    1900.   80, 
Historick^  Archiv.    Cislo  17—19.    1900.   ^. 
Vttatnik.    Bd.  IXHeftl— a    IWO.    0^. 
Almanacb.    Ro6nik  IL    lOOL    8«. 
Sbirka  prameDÜv  III,  3.    19 W.   8°. 

Frantfsek  BartoS.  Narodni  Pfsn^  MoravaktS  SeSit  I.    1899.    S*». 
Zfkmund  Winter.  Zivot  a  u6eni.    19öL    8*>. 
Guatay  OruBs,    Zakladov^   theoretickö'  Astronomie  Dil   druh^.    1900.   0^. 

GestlUchafi  zur  Förderung  deutscher  Wissenschnfty  Kunst  und  Littnaimr 

in  Prag: 

J.  E.  Scherer,   Die  RecbUverbältmese  der  Jaden  in    den    deuttcb^Öttn^ 

reicbischen  L&udem.    Leipzig  1901.    8". 
Bericht  iib**r  die  Festsitzung  vom  4.  Märe  UHJl.    4**. 
Die  lineare  Differentialgleichung  dritter  Ordnung.  L  Bd.  Aussig  190L  6^. 
Bf^iträge  zur  Kenntni?;  der  Wirbeltierfanna  der  böhmischen  Braiinliobl€tt> 

formation  IL    1901.    4*'. 
J.  Lang,  üeber  die  SUckstoitausficheidung  nach  Leberexttirpatton.   SltMt* 

bnrg  1901.    8^. 

K  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 

Bericht  über  die  aatrologiachen  Studien  Tjcbo  Brabe^s.    1901.    4* 
Bericht  Ober  die  Untersuchung  der  Qebeine  Tycho   Biuhe*^.    t90L 


j 


eiiiffdaußnen  DrucTcachrißcn. 
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L98€^  und  Medehalle  rfer  deutschen  Studenten  in  Praß: 
52.  Berieht  über  das  Jahr  1900.    1901.    8». 

Mustitm  de»  Königreichs  Böhmen  in  Pragi 
I^Opis,   Bd.  75  Heft  2,  3.    1901.   S^. 

K.  Ä.  Sternwarte  in  Prag: 
Mag'netische  und  Meteorolo^'scbe  Beobachtungen  im  Jahre  1900,  6L  Jahrjf. 
1901.    40. 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Prag: 
MHteilungen.    30.  Jahrg.  Heft  1-4.    1900.   8«. 

Deut  ach  er  naturKiasenschuftJich-inedisinischer  Verein  für  Böhmen  ^iMos** 

in  Prag: 
Sit^angaberichte.   Jahrg.  1900,   N.  F.   Bd.  20.    1900.   8®. 

Verein  fikr  Natur*  und  Heilhmäf  in  Presät/urg: 
Verhaadlangen.    Bd.  XX[  {=  N.  F.  XIT),    1901.   S^. 
Stadtarchii^  in  Preashurg: 

Beitr&ge   zur   Geschichte   der   Medizin    in    Pressburg.    Von   D.  Stephan 
Toa  VümoBsy.    1902.   d9. 

Naturwißsemchaftlicher  Verein  in  Megensburg: 

Berichte     VlII.  Heft  für  daa  Jahr  1900.    1901.   8«. 

Naturforscher- Verein  in  Riga: 

Eorrespondenzblatt     No.  44.    1901.    8^ 

übiervatorio  in  Bio  de  Janeiro: 


►letim  mental    Majo— Oeiemtjro  1900.    1900— 190L 
oario  XVIl.    190K    8«. 


4^ 


Oeological  Societg  of  Ämerka  in  Bochester: 
Bulletin.    Index  to  VoIb  1,  to  10,  p.  1—209.    190O.   B^. 
Beule  Accademia  dei  Lincei  in  Born: 
Atti.    iSerie  V.    Rendiconti.    Cla3se   di  scienze  fisithe.   Vol.  10  semettre  l 

fiuc.  I2e  Indice  del  rolume;  VoU  X  9emestre2   fasc.  l  — IL    1901.   4^. 
Atti.    Cli^?äc  di  iscienae  fi-iche     Vol.  I-llL    1895-190L    4<>. 
Atti.    Serie  V.    Claste   di   *eiente   niorali.    VoL  Yll    parte  I:    Memorie; 

Vol.  IX    parte  2:    Notisiie    degli    scavi    1901.    Febbrajo  — Ottobre. 

1901.    4'^ 

Atti.    Hendiconto   dell'  adunanr.a  solenne  del  2  Gingno  1901.    1901.    4^. 
Rendiconti,     Cltuise    di   scienze    monili.     Serie  V.    Vol.  10   fasc.   6—8» 

1901.    8**- 

Accademia  Pontificia  de*  Nu&n  Lincei  in  Born: 
Atti.    Anno  54  (1900-1901),    Sesaione  II-VlI.    1901.    4«. 

B.  Comiiato  geologico  d*ItaHa  in  Born: 
Bollettino.    1901  No,  1,  2.    gr.  8». 

Kaiserin  deutS'hes  archäologischem  Institut  (röm,  Ahtlg.)  in  Born: 
Hitieüangen.    Bd.  XVI  täte  2,  3.    1901.   8^. 
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Virnichnis  d^r  ein^elemfenen  Druckachrifttn, 


K,  üalienüche  Betjierung  in  Born : 
L«  Opere  di  Galilei.    VoL  XT.    Fireoze  1001.    4^. 

M,  Societä  Eomana  di  itoria  patiia  in  Bom: 
Archivio.    Vol  24  faac.  1,  2.    190L    ^, 

Utt  iv  ersit  ät  Eosiack : 
Schrifteii  aas  dem  Jahre  1900/01  ia  4*>  and  8^. 

Acadimic  des  scieiices  in  Botien: 
Fr^iB  analjtiqoe  des  travauz.    Ann^e  1899/1900.    1901.    8^. 

R.  Accademia  di  scteme  dffjH  Apati  in  Borereto: 
Atii.    Serie  111.    Vol.  7  faec,  1,  2.    1901.   S^. 

£cole  fran^aiife  d^^Mrhne'Orient  in  Saigon: 
Bulletin.    Tom.  1  No,  1—3.    Paria  and  Hanoi  19CL    4<»* 

Historischer  Verein  in  St,  Gallen  i 
Alfred  Dobler«  Erlebnisse  einea  Appenzellers  in  neapolitanischen  DiensteOi 
1854—1859.    190L    40. 

3Iissouri  Botanical  Garden  in  S$.  Lotm: 

Xllti«  annual  Report.    1901.    8^ 

Insiiiuto  y  Obsercatorio  de  marina  de  San  Fernando  (Cadi^i: 
Almanaque  nuutico  para  1903.    1901.    4^. 

Bo^nsch-Henegovinische  Lande»regieruiuj  in  Sarajero: 
ErgebniHae  der  meteorologiscben  Beobachtungen  in  Bosnien  Herxegof Ina 
im  .labre  1898.    Wien  190L    4^ 

Verein  für  mecMernhurgische  Geschichte  in  Schwerin: 
Jabrbüclier  and  Jahreaberiühte.    66.  Jahrg.    1901»    8**. 

K,  E.  archäologisches  Museum  in  Spalato: 
Bullettino  di  Archeologia.    Anno  21  No.  6-11-    190L    S\ 

Stanford  Universilg  in  Stanford  (California): 
Contributiona  to  Biology.    No.  XXIII-XXVL    1901.   8*». 

K.  Vitterhets  Historie  och  Antiquitets  Akademie  in  StückJtolm: 
Handlingar.    Deel  33  Heft  K    1901,    9^ 
Mänadi-blüd.    Jahrg,  26,  1896;  Jahrg.  29,  1900.    1901.    S*». 

K,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stöckholm: 
Lefnadateckningar.    Bd.  4  Heft  1.  2,    190U    8*>. 
MeleorologiPka  iakttageUer  i  Sverige.    Öd.  88  (=  2.  Serie  Bd,  24),  18 

1901.    40 
Handlingar.    N.  F.    Bd.  33,  34.    1900—1901.    4«. 
Bibang  til  Handlingar.    Bd.  26  Teil  1—4.    1901,    8^. 

Gedogjshi  Förening  in  Stockholm: 
FOrhandlingar.    Bd.  XXItt  Heft  5,  6.    1901,    8«. 

Gesellschaß  gitr  Förderung  der  Wissenschaften  in  SHrassbur^. 
Monatsbericht    Bd,  35  Heft  G -9.    190K   S^ 


Fer^eic/iiiw  der  eingdaufenen  t>ruck4Chriften, 
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Unherntät  StreuMburg: 

Scbriften  aoa  dem  Jahre  1900/01  in  4<>  und  8*'. 

K.  württembitg,  Kommusimi  ßr  die  internatinnale  Erdmtuung 
in  Stuttgart: 

\t\fiixve  Schweremessun^en  I.    1901.    8*^ 

Würliembertftiiche  Kommission  für  Landesgeschichte  in  Stuttgart: 
Vierieljahreshefte  für  Lundeageschicbte.  N.  F.    10.  Jahrg.  1901  Heft  1—4. 

190L    80. 

iST.  Württemberg,  statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 
BeschrcibaniEj  des  OberamU  Heilbronn.    Teil  1.    1901.    8^ 
Württembergiscbe  JabTbücfaer  fui-  Statistik  und  Landeikuade.  Jabrg,  1900. 

Heft  1-3.    1901.    8»>. 

Geolog ical  Survey  of  New-South- Wales  in  Sgdney: 

The  Mineral  Resourcea  ofNew-Sonth- Wales  byEdw.P,  Pittmann.  1901.  8^ 

Department  of  Mines  aud  ÄgricuUme  of  New-South* Wales  in  Sydney: 

Memoire  of  the  Geologieal  Sarvey  of  New-i5outh' Wales.   Qeologj  No.  2, 

1901,    40. 

Boyai  Society  of  New-South- Wales  in  Sydney: 
AbBtraci  of  Proceedinjjs  190^/01.    6<>. 
Journal  and  Proceedinga.    Vol.  34.    1900.    &^, 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Osiasiens  in  Tokyo: 
Supplement  der  Mitteilungen.   Japanische  Mythologie  von  Karl  Florenz. 
1901.   8<>. 

KaiserL  Universität  Tokyo  (Japan): 

Calemlar  1900/01.   8». 

The  Journal   of  the   College   of  Scienoe.    Vol  XUI,   4;   Vol.  XV»  2,  3 

1901.    4« 
Miiteilangen  aus  der  medizinischen  Fakultät.    Bd.  5  No»  1.    190L    4^. 
The  Bulletin  of  the  College  of  Agrioulture.    Vol.  IV,  4,    1901.   8^ 

Katmus  Äcadeviy  of  Science  in  Topeka,  Kafisas: 
Tran«action3.    Vol.  XVll.    1901.   ß*». 

Canadian  InstittUe  in  Toronto: 
Tranöactions.    Vol.  VÜ  part  1.    August  1901.    gr.  ß^. 

Hoyal  Society  of  Canada  in  Toronto: 
Proeeedingi  uid  Traniactions.    II.  Series.    Vol.  I>.    1900.   8<*, 

üniversity  of  Toronto: 
Stodiee.  Hietory,  firit  Series.  Vol.  5.  1901.  4^. 
U  nie  er  Sit  i  in  Toulouse: 
Annalea  du  Midi.  No.  49,  50.  1901.  8<». 
Annalea  de  la  facuUe  des  »cienceB,  !!*>  S^rie. 
fa^c.  3.  4;  Annee  1001.  Tom.  3.  1900/01  4«. 
Bibliotb^qae  meridionale.  1«  Stirie.  Tom.  6;  H^  Serie. 
Hey-Pailhade,   B61e  du  Philothion.    Piiris  1901.    B^, 

Sibliotecn  e  Museo  comunale  in  Trient 
Archim  Trentino.    Anno  XVI  faflc  1.    1901.   8^ 


Änn^   1900,    Tora.  I 
Tora.  Ö.   1901.  8» 
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Veritiehnis  der  eingelaufenen  Dntckichnftf,n^ 


Universität  Tübinffen: 
Schriften  cvua  dem  Jahre  190Ü/01  in  4^  and  8^ 

R.  Äccademia  delle  »cierue  in  Turin: 
AUL   Vol,  36  dwp.  6-9.  11-16.    1901.   8". 

12.  Deputaeione  sopra  gli  studi  di  storia  in  Tnrin* 
Hktoriae  Patriae  Monamenta.    Vol.  XIX.    \mi    fol. 

Ä".  Universität  Upsala: 
Schriften  der  Universit'lt  aus  dem  Jahre  1900—1901. 

Provincial   Utrecht  seh  Genootschap  in   Utrecht: 
Prodromua  florae  6ata?ae.    Vol.  1  par«  1,    Nijmegen  1901.    ö*. 
Anteekeningen,  21.  Juni  1901.    1901.   &^. 
Veraiftg,  22.  Jnci  1901.    1901.    8*», 

Physiologisch  Laboratorium  der  Hoatjegchool  in  Utrecht: 
OnderioekiDgen.    V.  Beeks.    HL  Aflev.  1.    1901.   8°. 

Äccademia  di  Scieme  in   Verona: 
Atti.    Serie  IV.    Vol.  1  fa«c.  2.    1901.   8^. 

Aecademia  Olimpica  in  Vicenta: 
Atti.    Annale  1899-1900.    Vol.  32.    1900.    8«. 

Mathematik- physikalische  Geselinchaft  in   Wttrschau: 
Prace  matematycjnoliJEyczne.    Vol.  XII.    Wamchau  1901.    4<*. 
Bureau  of  American  Bihnoloffy  in   Washington: 
17.  annaal  Report  (1B95- 1896),  part  l  and  18.  annaal  (1896-1897),  pari  L 
1898—1899.    4^. 

Bureau  of  Education  in  Washington: 
Report  for  the  jear  1899—1900.   VoL  L    1901.   8«. 

U,  S.  Departement  of  AgricuUure  in  TFcM^ti^fan 
North  American  Fauna  No.  20,  21.    1901.   8*. 

Smithsonian  Institution  in  Washington: 
Miscellaneoua  Collectiona  No.  1258.    1901.   8*. 
Anoual  Bepott  for  the  jear  ending  June  30.    1899.    Part  I,  JL    1901,    i*. 
AonalB  of  the  astrophjaical  Observatorj  of  the  Smithsonian  Inatitutioo. 
Vol.  I.    1900.    40. 

Philosophical  Society  in   Washington: 

Bulletin.    VoL  XIII  und  XiV.  p.  1—166.    1900.   8*>. 

United  States  Gtologieci  Sureey  in  Washington: 

Bullefcina.    No.  163-176.    1900.   8«. 

Monograpbs.    No.  39,  40,    1900.    A^, 

20^  annual  Report  1898—1899.   Parti  U— VII.    1900.    4<>. 

21^l»annuul  Report  1899—1900.  Parts  I»  VI  und  VII  continued.    1901,  4*. 

Preliminary  Report  on  the  Cap  Nooi  Gold  Region  Alatka.    1900.    8''. 

Grossherzogliche  BilAiolhek  in  Weimar: 
Verzeichnis  der  von  Dr.  Heinhold  Köhler  hinterlaMenen  Bücheraatnmla&g. 
1901.    80. 
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•ieiclmU  der  eifigdaufenen  Dntckschr 


Kaiser! .  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

MitteilaDgen  der  präbidortachen  Kommiasion.   I  ßd.  No.  5,    1901.    4^. 
Sitzangöberichte. 

AhÜg,   I      Bd.  109  Heft  7. 

Abtlff.  IIa  Bd.  109  Beft  8,  9. 

Abtlg.  IIb  B«].  109  Heft  8 -10.    1900.    8^. 
Südarabiscbe  Expedition.    Bd.  II.    1902.    4^. 
Fontes  rerura  Aastriücarutn,  Abtlg,  11  v,  Bd*  51  u.  Reg.  m  Bd*  l— 50*  1901.  6**, 
Almanach.    50.  Jabrg,    1900.    8^. 

A^  K.  geologische  MeichsamtaU  in  Wien: 
Jahrbacb,    JAbrg.  1900.    Bd.  50   Heft  4;    Jahrg.  190 K    Bd.  61    Heft  1.    4**. 
VerhandluDgen  1901  No.  7  — 14.    4^^. 

K,  K   GeseUschaft  der  Aerste  in  Wien: 
Wiener  klfixiacbe  Wochenacbrift  1901  No.  27—52;  1902  No.  1.    4«. 

Anthropologische  Gesell  schaß  in  Wi^n: 
Mitteilungen.    Bd.  8lHeai-5.    1901.    4^. 

Zoologisch-botanische  Gesellschaft  in  Wien: 
Verhandlungen.    Bd,  61  Heft  6—8,    190L    8^. 
Abhandlungen,    ßd.  1   Hea  1,  2.    1901.    4«'. 

Die  Schwalbe,  Berichte  der  ornitholog.  Beobacbtangsstationen.    N.  F.   II. 
1900/01.    40. 

K,  K,  militärgeographisches  Institut  in  Wien: 
Die  aatronomiscb-geod&tiachen  Arbeiten.    Bd.  VIL    1901,   6<*, 

JT.  K.  naturhistorisches  Hofmmenm  in   Wien' 
Annalen.    Bd,  XV  No,  3--i.    1900.    4«. 

Äl  K,  Universität   Wien: 
Scbriften  aus  dem  Jahre  1900/01  in  %^, 

Verein  lur  Verbreitung  naturtci^semn^aftUcher  Kenntnisse  in  Wien: 
ScUnfleD.    41.  Bd.  1900/01.    1901.   ^. 

Nassauischer  Verein  für  Naturkunde  in  Wiesbaden: 
Jibrböcber.   Jahrg.  54.    1901.   B^ 

Ortsverein  für  Geschichte  und  AUertumskunde  in  Wolfenbüttel: 
Braunacbweigiacbefl  Magazin.    Jahrg.  1900.    4^. 

Historischer  Verein  von  Urüerfranken  in  Würzburg: 
AichiT.    Bd,  43.    1901.    8». 
Jahresbcricbt  für  1900.    190L   8®. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Zürich: 
Vierteljaheraachnft    46,  Jabrg,  1901  Heft  l.  2,    1901,    8^ 
Schweiierisches  Landesmuseum  in  Züri^: 
Anzeiger  für  Scbweixeriiche  Altertumskunde.  N.  F.  Bd.  III  1901  No.  1^8. 

1901.   gr.  8*>, 
9,  Jabresbericbt  1900.    1901.   8«, 

Eobert    Durrer,    Die    Konst*    und    Arcbitekturdenkmaler    ünterwaldens. 
Bogen  XI,    1901.    40. 
B^bo,  Zur  Statistik  scbweiz,  Kunstdenkmäler.   Bogen  13. 


50* 


Vermchnis  der  eingelaufenen  Bruckschriften, 


Von  folgeEden  Friv&tpersoneB: 

Prins  Aibert  I.  von  Monaco: 

Rt^ftatiatä  des  campa^es  scieDÜfiques.   F&sc.  19,  20»  avec  lefl  carte«  TIT»  f 

et  VI.    ITOL    fol. 

VerlagshucJüiandlang  von  Johann  Ämbrositts  Barth  in  LcipHg: 
Beibl&tter  £11  den  AnD&leD  der  Pbjaik.    Bd.  25  Heft  8-12.    1901.    ef*. 

Verlapshuvhhandhttiff  Hermann  Böhhim  Nachfolger  in   Weimar: 

Zeitschrift  für  Rech tsgesch ich te.  Bd.  XX IL  (Roman,  u.  ^erman.  Abieil iisg.) 
V^eimar  1901.    8«. 

Julias   Wifhelm  Brühl  in  Ueidtlherg: 

Roecoe-Scborlemner'a  Au^fillultcbei  Lehrbuch  der  Chemie.   Bd.  VIXI  Tcül 
Bd.  IX.    BrauüBchweig  1901.   S«». 

Ülysse  Chevalier  in  Paris: 

Oeuvres  hiatoritjue».   Tom.  2.    Valcnce  1900.   8**, 

BibHotfa^qae  patrologique  L    Parie  1900.    B<*. 

Bibliotbfeque  liturgiqae.    Tom.  V,  2;  Tom.  VI.  VIL    1900.    8«* 

Margarites  G,  DitniUas  in  Athen: 
V  noXmüfik  t^s  dgxalac  *£lXdSos,   Athen  1902.   80. 

Verlagshuchhandiung  Ferd,  Dümmler-Berlin: 

NatarwiaseDßchaftliche  Wochenschria.    Bd.  XVI   Heft  7 -9.    1901.    foL 
(Fortsetzung  iiebe  .Fiacher-Jeoa*.) 

VerlagsbuchhafidJung  Gastav  Fischer  in  Jena: 
NatarwiaBenacbaftlicbe  WocheDschrift.    Bd.  XVU  No.  1— 14,    Jena,   ioi, 

Magistrat  der  Stadt  Mains: 
Gutenberg-Fest  zu  Mainz  im  Jahre  1900.   4P. 

Albert  Gaudry  in  Paris: 

Sur  la  ftimilitüde  de«  dent«  de  l'homme  et  de  qaelques  ammaux.    Pa 
190L    80. 

Karl  Gegenbauer  in  Heidelberg: 
Vergleichende  Anatomie  der  Wirbeltiere.    Bd.  II.    Leipzig  1901.   8^* 

Allgemeine  Elehirisitäts-OeseUschaft  in  Beriin: 
C.  Arldt»  Elektrische  Kraftübertragung.    1901.    8», 

Madame  J.-B.-A,  Godin  in  Gwise  (Ai&ne): 
he  Dovoir.    Tom.  25.    1901.   Juillet— Ddcembre.    S\ 


Vcrieiühtus  der  eingelaufenen  Drmkitchrifterk  51* 

L.  Qrünenvjald  in  Speier: 
Beiirftge  «ur  Urgeschichte  der  Pfals.    Speier  1901*   8^. 

Ernst  Haeckel  in  Jena: 

Kunitformen  der  Natur.    Liefg.  VI.    Leipzig  1901,    fal. 

G,  N,  Uateidakis  in  Athen: 

'EltfiQi  nal  HQtoHi,     1901.    8°. 
TkmootiXopHal  pdltiai.     Atben.     Tom,  L    1901.    8^. 

Gideon  Max  Hirsch  in  Breslau: 
Cbronologische  ReformeD.    1901.    8^. 

F,  Imhoof^Blumer  in  Winterthur: 
Kleinftfliattscbe  Münsen.   Bd«  1.    Wien  190L   4^. 

Alexander  von  Kalecsinsky  in  Buäapent: 
Ueber  die  UDgurischeo  warmen  und  heiaaen  KocbsalKseeo*    1901.   8^« 

Karl  Krumbacher  in  München: 
BjziiBtiDische  Zeitachrift.   Bd.  10  Heft  3  und  4.    Leipzig  1901.    B<^. 

Ugo  Levi  in   Venedig: 

I  mODQmenti  piü  antichi  del  dialetto  di  Chioggia.    1901.   8^. 

E.  Lieiegang  und  V.  Friese,  Magdeburger  Schdä'enapröche.  Berlin  1901.  I  6''. 

Chr,  Mehlis  in  Neustadt  alU.: 
Die  Schuhleiatenkeile  der  neolitbischen  Zeit    190L    8^. 

Gabriel  Motmd  in   Versailles: 

Revue  hiatorique.    XXVI«  ann^e,   tom.  77.   I»  U,   (Septembre — Decembre 
1901)    Pari«,    8«. 

Chr,  F.  Nielsen  in  Kopenhagen: 

Albrecht  DQrer.    1896.    4<*. 
Filippo  Bnioelleaco.    1896.    4«. 
Leonard!  da  Vinci.    1897,    4^. 
Den  Venetianske  Scole.    1898.   A^. 
Nicolas  PousBin.    1899.    4^. 
Berömte  Kon^tnerne  1901.    4". 

G*  Omboni  in  Venedig: 
DenU  di  Lopbiodon,    1901.   8^. 

Andri  Fohj  in  Paris: 

Nouvelle  conception  de  Tcvule.    1901.    8**. 

La  place  de  la  m^^ologie  dana  la  bi^rarcbie  encyclopudique.    1901,    S^. 

Oswald  J*  Eeichel  in  Lympstone  (England): 

The  De?oii«bire  .Domeidaj'  IV— VL    1898—1901,    89. 

ExirtLci»  from  the  Pipe  Rolli  of  Henry  II.    Relating  to  Deron.    1897.   8^. 


-     -  ^ 


52*  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften, 

Verlagshandlung  Dietrich  Beimer  in  Berlin: 

Zeitschrift  für  afrikanische  und  ozeanische  Sprachen.    6.  Jahiff.   4.  Heft. 
1900.    40. 

Adolf  Boemer  in  Erlangen: 
Studien  za  Aristophanes.    Leipzig  1902.    8^. 

Lucian  Scher  mann  in  München: 

Orientalische  Bibliographie.   XIV.  Jahrg.    1.  Halbjahresheft,  Liefg.  1,  2. 
Berlin  1901.   8«. 

Verlagshandlung  Seitz  d:  Schauer  in  München: 
Deutsche  Praxis.    10.  Jahrg.  No.  13—24.   Mönchen.   8^. 

Verlagshandlung  B.  O.  Teubner  in  Leipzig: 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik.   III.  Reihe,  Bd.  I  Heft  8   and  4. 

Leipzig  1901.   gr.  8^ 
Encyclopädie   der   mathematischen  Wissenschafken.    Bd.  IV,   1   Heft  1; 

Bd.  II,  2  Heft  1.   Leipzig  1901.    8». 
Tbesaums  lingnae  latinae.  Vol.  II  fa8c.l,2;  Vol.Ifasc.  8.  Leipzig  1901.  4®. 

Ä.  ThieiUleu  in  Paris: 

Deuzibme  ^tude  sur  les  pierres  figures.    1901.   8®. 
Varia.    Os  travailläs  ä  Täpoque  de  Chelles.    1901.   49. 

Otto  Walkhoff  in  München: 

Mikrophotographischer  Atlas  der  pathologischen  Histologie  menschlicher 
Zähne.   Text  und  Atlas.    Stuttgart  1897.   fol. 

N.  Wecklein  in  München: 
Euripidis  fabulae.   Vol.  I.    Pars  3  et  5.    Lipsiae  1901.    ^, 

Boris  Weinberg  in  Odessa: 

t  P.  Passalsky,    Anomalies    magnätiques   dans  la  rägion   des    mines  de 
Krivöi-Rog.    1901.   40. 


;/ 1- 


'>.<.■ 


r^V 


•^     Wx 


r^>^' 


■v<.^-*x 


v^ 


>■'•,  ^-.-^ 


